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Der Salon. 

Männertren. 
Novelle von Marie Calm. 

I. 

„Rein, Bera”, fagte meine Mutter, „Du bleibft hier; wir laſſen Did 
nicht wieder fort.“ 

„Gewiß nicht!” beftätigte meine Schwefter, indem fie ihre magere, krank⸗ 
haft weiße Hand auf meinen Arm legte. 

Ih nahm ihre Hand in die meine und brüdte fie ſchweigend an meine 
Pippen. Die legten Strahlen der fcheidenden Sonne ftahlen ſich in das Heine 
Zimmer, nody gebrochen durch die Reben des Weinftods, weldher das Fenfter 
umrankte; als ich die Hand in die Höhe hob, fiel der röthlide Schein dar—⸗ 
auf, jo daß fie in ihrer Zartheit ‚faft durchſichtig erfchien. Und doch war 
die Handfläche hart — von fehmerer Arbeit. 

Die Thränen wollten mir in die Augen fteigen, aber ich unterbrüdte fie 
und fagte heiter: „Wie egoiftiich Ihr Beide fein! Wird mir da eine gläns 
zente Stelle angeboten, ein reizender Landaufenthalt — und Ihr jagt: Du 
bleibft hier! Hier — was habe id, denn hier fiir Ausfihien? Stunden zu 
geben für einen erbärmlichen Preis, den ganzen Tag über von Euch fern zu 
jein, und wenn ic Abends nach Haufe fomme, über meinen Correcturen zu 
figen, oder tottmüde an feiner Unterhaltung theilnehmen zu können! Ich 
babe nichts von Euch, Ihr nichts von mir; dort hingegen fann id), ohne mid) 
ſehr anzuftrengen, fo viel erwerben, daß das Häuschen uns erhalten bleibt, 
und wenn ich in einigen Jahren zurüdtomme, find wir über das Schlimmfte 
binaus und fünmen in Ruhe zuſammen leben.“ 

Meine Echmefter antwortete nicht; fie füßte mid) leife auf die Stirn 
und eilte dann in das Nebenzimmer, aus dem eben ein feines Kinder— 
fümmaen berüber fchallte; die Kleine war erwacht und verlangte nach ber 

ama. 
„Sprich nicht mehr dagegen, Mütterchen“, fagte ich leife, indem ich mich 

iiber das alte, großblumige Canapee beugte, in deſſen Ede meine gute 
Mutter ſaß. „Du fiehft, e8 geht doc, einmal nicht anders, und — id) gebe 
ja gem!" 

Sie fah mid, mit den lieben blauen Augen an — fo innig und body 
fo fummervoll ! „Gern ?“ fragten die Augen, „ift das nt Aber Die Lippen, 
dieſe feinen, ſchmalen Rippen, um die fid) in den legten Monaten ein Peivens- 
zug ausgeprägt hatte, der gar nicht weichen wollte — fie fpradyen die Trage 
nicht aus. Und das war gut, denn ich hätte die bejahende Antwort nicht 
wiederholen können. 

Gern follte ich gehen? Gern mic losreißen von dem treuen Mutter- 
berzen, von der armen, tranfen Schwefter, von dem füßen, Heinen Weſen, 
Daß, feit ich ed zum erften Mal in meinen Armen gehalten, mir fo theuer 
geworden war, daß ich oft dachte, ein eigenes Kind könne mir nidyt lieber 

Der Galon 1877. 1 



2 Männertren,. 

fein. Gern follte ih Das thun? Nein, das konnte Niemand verlangen; 
aber thun mußte ich e8 trogbem; warum alfo ven ſchon fo tief Gebeugten 
zeigen, wie ſchwer es mir wurde ? 

Ja, als ich zum erften Male na England ging, da wurde es mir 
leiht. Emma damals nod, unverheirathet, die Mutter frifh und rüftig; ich 
fühlte mich überflüffig in dem feinen Haushalt und fand ohnehin in dem 
Alter, von dem es heißt: | 

„Ss wirb uns zu enge im tranlichen Haus, 
&s fehnt fih pas Herz in die Ferne hinaus. 
Die Wollen, fie ziehen, es winten bie Höhn — 
Wer könnte dem lodenden Ruf wiberfteh'n 2" 

Ih war damals achtzehn Jahre alt, — es trieb mich fort in Die Welt! 
Und Die Welt zeigte ſich mir freundlich; die englifche Familie, in vie ich ein» 
trat, nahm Das fremde Mädchen gütig auf, die Kinder gewannen mid lieb; 
ih war froh und zufrieden dort. Aber freilich, zur Heimat wurde die Fremde 
mir nicht. Die Liebe ver Mutter und Schwefter — der Vater war ſchon 
lange todt — hatte mid) verwöhnt; und als drei Jahre fpäter Emma fich 
verheirathete, va kehrte ich jubelnd zurüd in Die Heimat, in das Kleine, reben> 
umzogene Häuschen der Vorftabt, in die Arme meiner Lieben ! 

Welch’ eine ſchöne Zeit war das! Emma, fo ftrahlenp in ihrem Glüde, 
bie Mutter fo innig zufrieden, jo ganz in ihrem Elemente, eine Ausfteuer 
herrichten zu können. Freilich, fie vermochte es nicht, fi) dabei ganz an bie 
engen Grenzen zu binden, welde die Berhältniffe ihr auferlegten. Emma's 
Bräutigam war es ja beſſer gewohnt, und wir Beiden Tonnten und ſchon 
ein wenig einfthränfen. Ich fagte nichts Dagegen — wie hätte ich es tbun 
mögen? Fand ih doch an jedem Stüde felbit meine Freude, und wäre 
es nach mir gegangen, fo hätte Alles noch viel reicher und eleganter fein 
müſſen! 

N Dann freilich ver Abſchjed ... Aber wir fonnten fie ja ruhig ziehen 
laffen. Steinert war ein jo braver Mann, hatte fie jo unbefchreiblidh lieb; 
und daß er in feiner Kunft — er war Bildhauer — fehr gejchidt jei, wuß- 
ten wir aud, fo daß wir uns feine Sorge wegen ter Zukunft machten, ob» 
wohl er gar fein Vermögen befaf. 

Und nun? Nicht trei Jahre waren feitvem vergangen und Alles, Alles 
umgeftürzt, zertrümmert. Der kräftige, lebensoolle Mann ruhte jeit ſechs 
Monaten im Grabe; das hübfche neue Hauswefen, in dem bie Beiden fo 
glücklich gelebt, an dem die Mutter fi noch fo jehr gefreut, als fie zur 
Taufe der Heinen Lydia hingereift, war Stüf um Stüd hinaus getragen 
worben, Fremden anheimgefallen, um allen Verbindlichkeiten gerecht zu 
werben, und fie felbft, die arme troftlofe Fmu, war mit der Kleinen hierher 
zu und geeilt, der einzigen Zuflucht, die ihr noch geblieben. 

Da waren wir Drei num wieber vereint, und noch ein junges, frifches 
Leben als neues Band zwischen uns hinzugelemmen. Aber der frohe Lebens- 
muth war aus unferer Mitte gewihen. Das kummervolle Antlig der Mutter 
wollte fich nicht wieder erheitern, vie bleihen Wangen der Schwefter fid) 
nicht wieder frifcher färben, und zu dem innern Weh kam die Sorge, das 
prohende, hohläugige Gefpenft, das uns den Echlaf vom Lager ſcheuchte und 
das einfache Mahl vergällte — die Sorge um das tägliche Brod! 

Wir beſaßen nichts als das Häuschen und den Fleinen Garten wor der 
Stadt. Zur Lebzeiten des Vaters hatten wir e8 nur gelegentlich im Sommer 
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bezogen; für gewöhnlich bewohnten wir damals ein großes Haus in der 
Stadt, das während ter Wintermonate der Sammelplatz der erſten Fami⸗ 
ten des Orts war. Auh Künftler und Künftlerinnen waren in unferen 
Geſellſchaften oft vertreten, denn mein Vater war ein großer Freund ber 
Künfte, bejonders der Mufil. Da gesie — Emma war zehn, ich erſt acht 
Sabre alt — raffte eine higige Krankheit meinen Vater dahin, und nun 
fiellte e8 fich heraus, daß die Firma „Elten und Comp.“ nur auf fehr 
ſchwachen Füßen ſtand. Meine arme Mutter war froh, nachdem allen Ber- 
Bindlichkeiten genügt worten, das Öartenhäuschen und eine Fleine Summe 
übrig zu behalten, genitgend, um wenigftens vor Mangel gefhütt zu fein. 

Aber die Koften unferer Erziehung, an der die Mutter nichts fparte, 
und Emma’s Ausftattung hatten das Heine Kapital ſehr gefchmälert; ver 
Ertrag meiner Mufilftunden reichte faum hin, das Fehlende zu erfegen und 
dem ſich ſtets fteigernven Breifen aller Lebensbedürfniſſe die Waage zu halten. 
Als daher Emma mit ihrem Finde zu und zuridtehrte, empfingen wir fie 
zwar mit offenen Armen, aber im Stillen mußte ih mich fragen: wovon 
ſollen wir jest leben?... Der einzige Ausweg, der fih uns bot, war, unfer 
kleines Befigthum, das jedoch in diefer entlegenen Gegend nur eineu geringen 
Werth hatte, zu verlaufen und irgend eine dunfle Erferwohnung in rer 
Stadt zu beziehen; aber die Mutter, obwohl fie felbft den Borſchlag machte, 
würbe daran zu Grunde gegangen fein, und aud für die Kleine Lydia, ein 
fo zartes, ſchwächliches Kind, jet der Mittelpunkt al’ unjerer Fürforge und 
Hoffnungen, war die Gartenwohnung eine Lebensbedingung. So fuchte ich 
nad) einem andern Auswege und wandte mich deshalb an meine Freunde in 
England mit der Bitte, dort wieder ein Engagement als Erzieherin zu erlans 
gen. Die Verhältniffe feien mir gleichgiltig, fügte ich hinzu, nur Geld wollte 
ich, viel Geld! 

Lange fand ich nichts, was meinen Anfprücen in viefer Beziehung ge: 
nügte; heute endlich wurde mir eine Stelle angeboten, die man wirklich bril- 
kant nennen konnte. Hundertundzwanzig Pfund — und vol dem Anſchein 
nad — ganz angenehme Verhältniſſe. Ein Landgut in der Nähe von Yondon; 
zwei Heine Mädchen zu erziehen und eine erwachſene Tochter in der Muſik 
zu unterrichten. Meine Freunde, die Burtons, fannten die Familie zwar 
nicht, hatten nur zufällig gehört, daß fie eine deutfche Gouvernante fuchten; 
aber das war mir ja gleich: ich verkaufte meine Dienfte dem Meiftbietenven 
— umd das war Mrs. Goring ! 

Es wurde nad jenem Abend wenig mehr von der Sache gefproden. 
Man hatte fih in die Nothwendigkeit ergeben, empfand fie aber deshalb 
nicht weniger als eine harte, bittere Nothwentigfeit. Schweigend half mir 
Emma meine wenigen Saden in Orbnung zu bringen; ohne viele Worte 
nahm ich 68 an, daß fie ihr beftes Seidenkleid für mich herrichtete — das 
bübjche, blaßlilla Klein, das fie zur Ausſteuer befonmen, auf das wir fo ftolz 
geweien, das einzige farbige Seivenfleid, welches wir Drei befaßen! Aber 
was waren uns biefe Dinge jetzt? Auch hatte ich eine leife Ahnung, daß fie 
es doch nicht wieder tragen Würde... 

Und dam, früh an einem fonnigen Morgen im Juni — die Schwal- 
ben vor meinem Fenſter zwitjcherten fo luſtig, als wäre heute ein befonderer 
Freudentag! — ging es fort. Ich hatte ſchon am Abend vorher Abſchied 
genommen und mir verfprechen laſſen, daß Niemand aufftehen folle Leife, 
um die Mutter nicht zu weden, mit ber ich das Schlafzimmer theilie, ſtand 
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ich auf und eilte in das Wohnzimmer, mich dort anzukleiden; aber gleich 
darauf hörte ich die Gute ſchon nebenan in der Küche; ſie ließ es ſich nicht 
nehmen, mir noch einmal ſelbſt das Frühſtück zu bereiten, und ehe ich noch 
ganz fertig war, ſtand der duftende Kaffee, Brod und Butter ſchon auf dem 
Tiſche vor dem Hauſe und Mütterchen in ihrem ſchlichten Morgenkleide, das 
weiße Häubchen auf dem ſchon ſtark ergrauten Haar, ſaß ihrer Gewohnheit 
gemäß davor. Selbſt das Strickzeug fehlte nicht — die kleinen Kinder— 
ſtrümpfchen, die fie jo gern ſtrickte; aber der Verſuch, die Nadeln in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, mißglückte; ſie meinte, die Sonne treibe ihr das Waſſer in 
bie Augen, fie könne die feinen Maſchen nicht mehr ſehen.. 

Ich küßte fie jchweigend und ſetzte mich zu ihr. Die ganze Zeit über 
war ich bie Muthigere geweſen; dieſen Morgen aber wollte e8 nicht mehr 
gehen. Die Mutter ſah es und augenblidlic übernahm fie meine Rolle. 

„Es tft ein breivräthiger“, fagte fie auf den Kaffee deutend, „er wird 
Dir gut thun. Ueberhaupt meine ich, die Sorte fein beſſer als unfere vorige; 
er bat nichts Bitteres, und ift doch fo kräftig.“ Und fie ließ fih in eine 
lange Auseinanverfegung über Kaffeeforten und Kaffeepreife ein, fie, die mir, 
dem Blauftrumpfe ver Familie, gegenüber, faft nie von dieſen Dingen fpradh! 
Ich mußte lächeln darüber; aber ift es nicht gewöhnlich fo, daß man im 
Augenblid einer Trennung von allem Andern eher fpriht als von Dem, 
was Einem das Herz bemegt?... 

Ich Hatte ernftlich gehofft, daß Emma den Moment verfchlafen würde; 
aber im Augenblide, als vie ſchon geftern beftellte Droſchke vor der Garten» 
thür hielt, erſchien fie plöglih ganz erhigt vor Eile, wie die beiden dunkel⸗ 
rotben Flecken auf ihren Wangen bezeugten, und ihr Sin im Arm 
altend. 

O, das ſüße Geſchöpfchen, ſo konnte ich es einmal doch noch an meine 
Bruſt drücken! Wie wunderlieblich es ausſah, eben aus dem Schlafe er⸗ 
wacht mit ven noch glühenden Bäckchen und dem erhöhten Glanze der ſtrah⸗ 
lend blauen Augen! Ich preßte es an mich, umarmte ſtumm die tief bewegte 
Schweſter — dann noch ein ſchluchzendes Lebewohl an der Bruſt der Mutter 
— und fort rollte der Wagen. 

II. 

„Hei — ho! a — hoi! Luggage up!” Dajzwiſchen das Ziſchen der 
Dampfmaſchine, das Klirren der Ankerketten, das Rufen der Paſſagiere — 
erſchrocken fuhr ich aus dem Schlafe auf, in den ich geſunken war, nachdem 
das ruhigere Fahrwaſſer der Themſe mich von der ſchrecklichen Seekrankheit 
befreit hatte. Raſch ſuchte id) in der engen Cabine meine Sachen zuſammen 
und eilte hinauf. 

MWahrhaftig, pa waren wir fhon in London! Da tönte e8 mir fchon 
entgegen das tumpfe Braufen der Rieſenſtadt, ba flarrten mich von den 
Dächern ver Häufer am Ufer fchon die Kiejenlettern, die Namen ver Ware- 
Houses an, da fdifften und fuhren und jagten auf dem Strom wie anı 
Strande ſchon tie Hunderte von manntgfaltigen Fahrzeugen auf und niever, 
die zu jeder Zeit ſtets ihre zahllofen Verkehrsadern durchkreuzen. Ia, va 
lag es vor mir das ungeheure Häufermeer, bereit, mid Atom zu vers 
ſchlingen. 

Das Herz pochte mir höher. Ich habe mich der Großartigkeit dieſes 
Anblicks nie verſchließen können; es war mir immer, als könne nichts Klein⸗ 
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liches, Engherziges dabei beſtehen. Man fühlt fid) als ein fo verſchwinden⸗ 
des Nichts in viefer Riefenwelt — und doch wieder gehoben in dem Ge- 
danlen, daß fie ein Werk ift von Menſchen erfchaffen, von eben ſolchen Men⸗ 
fchen wie wir jelbft find! 

Aber London ift fein Ort zum Philofophiren, und das Verdeck eines 
landenden Schiffes erft recht nicht. Alles wogte bunt burdeinander; und 
während auf der achtzehnftündigen Reife von Seotterdam bterher die Baffa- 
giere fi) hier und da aneinander angefchloffen hatten, waren jeßt alle Bande 
gelöft. Jeder dachte nur daran, feine Sahen möglichft obenauf zu ſehen 
um fie gleich befördern zu können und einen Platz nahe an ver gejchlagenen 
Brüde zu erobern, um das Schiff fo bald als möglich zu verlaffen. Ich 
konnte und mochte mich nicht durchdrängen; fo blieb ich denn ziemlich im 
Hintergrunde bei meinem Koffer ftehen und wartete der Dinge, die da kom⸗ 
men folten. 

Mrs. Goring hatte mir nämlich gefchrieben, fie wiirde mid, wenn id) 
ihr die Zeit meiner Ankunft beftimmen könne, hier in St. Catherine’ Warft 
abholen laffen. Ich hatte ihr veshalb von Rotterdam aus den Namen bes 
Schiffes, mit welchem ich reifte, fowie die muthmaßliche Stunde feines Ein- 
treffend in Rondon telegraphbirt und fah mid) nun nach Jemand um, ver fich 
aud nad Jemand umſähe. Aber ein foldher Jemand war in dieſem Ge⸗ 
dränge ſchwer herauszufinden, und da ich unmöglich meinen Nımen vor bie 
Bruft oder ald Cocarde an meinen Hut fteden konnte, fo jchob ich wenig- 
ftend meinen Reifejad von der Stelle des Koffers zuriid, wo ich, der engli⸗ 
jhen Gewohnheit gemäß, in großen Buchftaben meinen Namen: V. Eiten 
ge,chrieben hatte. 

Dies Mittel erwies ſich als probat; denn als das Gebränge auf dem 
Schiffe ſich bereits zu lichten begann und ich faft einfam neben meinem 
Koffer ftand, wie „vie Geduld auf einem Denkmale“, bemerkte ich einen 
Herrn, ter fi langfam durch die noch zurüdgebliebenen Paffagiere hindurch» 
wend, wobei er jedes, irgend auf Jugendlichkeit Anſpruch machende Erem- 
plar durch feine Brille hindurch mit einer Bebarrlicykeit anftarrte, die ihm 
mehr als einen verweifenden Blid und von einem Herrn fogar ein wüthen⸗ 
des „Sir!“ eintrug. Jetzt näherte er fih mir, würdigte meine Wenigfeit 
von Kopf zu den Füßen eines prüfenden Anſchauens, ließ fein Auge dann 
über meinen Koffer gleiten und fagte dann mit einem erleichterten Aufathmen 
und indem er feinen Hut leicht lüftete: „Ab, Miß Eliten ?“ 

Ich verneigte mich bejahend; und nachdem er einen PBadträger herbei» 
gerufen, folgte ih ihm an das Ufer und in die Drofchfe, in der er mir gegen⸗ 
über Blat nahm. 

Ich jah mir meinen Begleiter etwas näher an. Er war ein Dann von 
mittlerer Größe mit dünnem, röthlichem Haar und dito Badenbart, und 
tem zu biefer Haarfarbe gehörigen hellen Zeint nebſt Sommerjproffen. 
Welche Farbe vie nur von fpärlihen Brauen beſchatteten Augen hatten, 
konnte ich nicht recht erfennen; fie waren hinter ber Brille gänzlich verbor- 
gen und ſchienen überhaupt nur eine Farbe zu haben, wenn fie einen bejon- 
dern Ausdruck annahmen, wie vorhin bei der Prüfung der Paflagiere. In 
der Ruhe waren fie die nichtsfagenpften Sehorgane, vie ich je zu bemerken 
Gelegenheit gehabt habe. 

" Dies Alles intereffirte mich indeß blutwenig, und ich unterzog ben 
Herrn diefer Prüfung nur, weil ich herauszubelommen wünjchte, wer er fei. 
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Aus ſeinem einfachen ſchwarzen Anzug ließ ſich nichts ſchließen, ebenſowenig 
aus dem untadelhaften Hut. Ich warf einen Blick auf ſeine Hände, denn 
an der Hand kann man in England unfehlbar erkennen, ob man einen 
Gentleman oder einen Mann der untergeordneten Claſſen vor ſich hat, allein 
ſie waen mit ſchwarzen Handſchuhen bekleidet und meine Zweifel blieben 
ungelöſt. 

Er ſprach wenig; die Straßen, welche wir paſſirten: der Strand, Lud⸗ 
gate Hill, Oxford Street waren zu geräuſchvoll, um eine Unterhaltung mög⸗ 
(ih zu muchen. In der lettern Straße ließ er den Wagen vor einem großen 
Fiſchladen halten. „Sie entſchuldigen“, fagte er ausfteigend, „ich bin ſogleich 
wieder da” Daſſelbe Manöver wieberholte ſich vor einem Fleiſcher⸗ und 
Paftetenladen. Aha, dachte ich, hat Beftellungen zu machen, aljo kein Gent⸗ 
leman; wäre bie Brille nicht, ic würbe ihn für den Haushofmeifter, ven 
Butler halten; allein warum ſoll ein kurzſichtiger Butler keine Brille 
tragen? 

Endlich langten wir bei der Eiſenbahnſtation in Baler Street an. 
„ie weit iſt e8 noch ?” fragte ich, indem wir in ben unterirdiſchen Zug eins 
ftiegen. „Bier Stationen bi8 Bladheath”, erwiederte er, indem er fid mir 
wieder gegenüberfeßte. 

Dumpf bonnerte der Zug dahin auf feiner unterirbifhen Bahn. Wenn 
ich hin und wieder einmal um mich blidte, und in dem unftäten Licht der 
Wagenlampe das Klaffe, jommerfproffige Geficht meines Begleiters mit ven 
verftedten Augen vor mir ſah, dachte ich, er würde mir unheimlich erfchienen 
jein, wenn ich ihn als Fremden hier getroffen hätte Ermüdet fchmiegte ich 
mic in bie Kiffen des Waggons und fhloß die Augen. Uber, ohne es zu 
jeben, fühlte ich den Blid meines vis-A-vis auf mir ruhen, und als ich plöß- 
ih die Augen öffnete, ertappte ich ihn noch, jenen Blid, von einer fo fühlen 
Impertinenz, daß ich gegen meinen Willen darunter erröthete. Bon diefem 
Augenblid an faßte ich eine Abneigung gegen dieſen Mann und bebauerte, 
wer er auch fein mochte, daß ich wahrfheinlih unter einem Dache mit ihm 
werbe leben müfjen. 

Endlich war Bladheath erreiht. Er ließ mich auf einer Bank des Ber- 
rond warten, um, wie er fagte, den Wagen zu holen; denn wir hatten noch 
eine halbe Stunde bis Airy⸗Hill, dem Landfige Mrs. Gorings, zu fahren. 

Eine halbe Stunte noh! Ich fuchte mich zu fammeln, mich vorzube⸗ 
reiten für den Moment, wo ich das Haus betreten follte, das — vielleicht für 
viele Jahre — mid) gefeflelt halten würde, aber ih vermochte nicht vie 
nötbige Ruhe zu finden. In allen Gliedern fühlte ich noch das Schwanken 
des Schiffes; in ven Ohren dröhnte mir nod das Braufen ver Eifenbahn; 
vor den Augen, ob ich fie offen oder gefchloffen hielt, tanzten mir Die. zoll» 
langen rothen, gelben und blauen Buchſtaben, in denen auf ven Placaten 
rings um mid) her „Smith’8 befter und billigfter family-tea“, und Barton’s 
first-rate Windsor-soap” angepriefen wurden. Die Menge fluthete hin und 
her, bald mich anftarrend, bald fi) an mir vorbeidrängend, als ob id, Ruft 
wäre; ich begann mich recht unbehaglich zu fühlen und war jchlieglih froh, 
als mein Führer zurüdfehrte und mich bat, nad) der andern Seite des Sta⸗ 
tionshaufes zu kommen, wo ber Wagen bereit fei. 

Wenn id) tarauf gerechnet hatte, in diefem Wagen etwas ruhen 
zu können, fo war das Irrthum. Em Kleines Fuhrwerk ftand draußen mit ° 
einem breiten, mit niebriger Rücklehne verfehenen Sit für dem Lenlenten 
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und noch eine zweite Perſon; dahinter befand ſich nur noch ein Platz für den 
Bedienten, der aber jetzt durch mein Gepäck in Anſpruch genommen war. 
Ich folgte alſo, jo unangenehm es mir war, doch ohne Widerrede der Auf- 
forberung meines Begleiter mich neben ihn zu fegen ımb mußte mid an 
der niedrigen Lehne des Siges fefthalten, um meinen Pla zu behaupten. 

Raſch flogen wir auf ver glatten Chauffee dahin, vichte Staubwolfen 
um uns ber aufwirbelnd. Ic 309 den Schleier vor, und da mein Geführte 
binlänglih mit ver Leitung des nah dem langen Warten augenſcheinlich 
boppelt feurigen Thieres zu thun hatte, fo legten wir ven Weg ziemlich 
ſchweigend zurüd. 

Alfo Rofjelenter ift mein Herr „Butler“ auch, dachte ih; doch das ift 
ja nichts Ungewöhnliches. Wer für den Dienft der großen Herren trainirt 
wird, lernt gewöhnlich auch mit Pferden umgehen. Nun, bald wird ja dieſe 
und nody manche fonftige Trage gelöft werben. | 

Jetzt hielten wir vor einem hohen maffiven Gitterthor, durch das der 
Blid in ein Meer von Grin und Blüthen tauchte. Ueber dem üppigen Ge⸗ 
zweige, von der Yunifonne mit goldenen Lichtern bemalt, thronte auf einem 
mäßigen Hügel ein flattliches Gebäude im modernen Billenftil aufgeführt. 
Bor dem mittlern Theil befand fi eine Art Terraffe, von hohen Dleander- 
und DOrangenbäumen in großen Kübeln eingefaßt; darunter breitete fich den 
Hügel hinab ein fammetartig glatter Rafenplag, den unten am Parkgitter 
blühende Jasmin⸗ und Bohnenbaumgebüfhe umfäumten. Die beiden Sei» 
tenflügel des Hauſes zeigten in ber Mitte einen thurmartigen Vorbau, deſſen 
Zinnen den Mittelbau überragten. 

Lange indeſſen hatte ich nicht Zeit, mir das Gebäude anzufehen. Ein 
Särtnerburfche hatte pas Thor geöffnet, und wir fuhren über ven knirſchen⸗ 
ven Kies hinauf nach der Seite des Hauſes, wo aus einem reich mit Stud» 
arbeit verzierten Portale ein junges Mädchen mir entgegentrat. 

„Beſſy, wollen Sie Miß Eliten ihr Zimmer zeigen?“ redete mein Bes 
gleiter fie an, und überhob mid) dadurch der Ungewißheit, wen ich vor mir 
habe. Die in einen hellen Monffelin gefleivete Abigail warf einen verächt⸗ 
lichen Blid auf meinen einfachen ſchwarzen Anzug und jchritt mir woran 
in das Haus, 

Das aljo war mein Zimmer? Ich hatte nie ein fo elegantes bejefien. 
Slängzend polirte Wände von imitirtem röthlihen Marmor, ein ungeheures 
Himmelbett mit blauen Damaftbehängen, welches faft die Hälfte des gan- 
zen Raumes einnahm, ein weißer Marmorkamin, mit ungeheurem goldge⸗ 
faßten Spiegel darüber und mit blauem Sammet beſchlagen, eben foldye 
Draperien über den lichten, weißen Vorhängen — es war Alles prachtvoll! 
Prachtvoll und harmoniſch; nur meine beiden ſchwarzen, abgenußten Koffer 
paßten nicht dazu — und ich felbft nicht! Faſt ängftlich jegte ich mich auf 
einen ber beiden Stühle — für mehr war nidt Raum — und blidte umher. 
Ja, Alles fo prachtvoll, und doch fo kalt, jo ungemüthlich! Sein behagliches 
Plätzchen zum Ausruben, Fein Raum, ein paar Bücher Hinzuftellen, Teine 
Möglichkeit, einen Nagel in dieſen fpiegelglatten Wänden anzubringen, um, 
wie ic) das gewohnt gemwejen, das Bild meiner Mutter neben meinem Bette 
aufzuhängen. Nein, für nichts von meinem kleinen Eigenthbum war Plab; 
man hatte mir ohne Zweifel eines der Fremdenzimmer gegeben, und fremb 
war id darin und follte es immer bleiben! 

Wider meinen Willen flieg das Bild unferes Stifkchens daheim vor 
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mir auf: das anfprudhslofe, Kleine Gemach mit dem Stempel der Dürftig- 
feit auf jedem Möbel! — und doc, o fo traut, fo behaglich, fo ganz erfüllt 
von dem forgenven, liebevollen Walten meiner Mutter! Ich mochte thun, 
was ich wollte, die Thränen fliegen mir in die Augen, und unfähig, meine 
Bewegung zu unterbrüden, barg ich das Antlig in meinen Händen. 

Da klopfte es; erjchroden fprang id empor. Es war Beſſy, die mir 
meldete, daß das Mittagefien bereit fet, und fich erfundigte, ob ich hinunter» 
fommen wolle, oder fie mir etwas heraufbringen folle? Ich bat um das 
leßtere; e8 war mir unmöglich, jegt hinunterzugehen. 

Ih ſah nad der Uhr — fchon ſechs! Daheim faßen fie jet noch um 
arten und ſprachen wohl von mir, und bie füße, Heine Lydia hüpfte auf 
der Mutter Schooß. Wieder drängten fi mir die Thränen in die Augen; 
ih konnte faum etwas von den Speifen, die Beſſy brachte, genießen. Dann 
warf id mid auf das Bett und fchlief, trog meiner Aufregung, fehr bald ein. 

III. 

Als ich erwachte, ſchien es ſchon zu dämmern. Doch nein, es war erſt 
ſieben Uhr; aber der Himmel hatte ſich umzogen, und ein feiner Regen 
ſchlug kniſternd gegen das Fenſter. Ich ſprang auf und ſchüttelte die wirren 
Haare aus der Stirn. Was war das für ein Anfang! Weinen — ſchlafen, 
nein, das ging nimmermehr! Raſch machte ich mich daran, meine Sachen zu 
ordnen, kleidete mich ſelbſt friſch an, und ging dann, freilich mit klopfendem 
Herzen, hinunter. 

Es war ſpät geworden; graues Dämmerlicht füllte den hohen Corridor 
und die beiden, teppichbelegten Treppen; faſt geſpenſterhaft ſchaute aus einer 
dunkel ausgemalten Niſche eine Hebe mich an. Aus einem geöffneten Fenſter 
drang betäubend der Duft des Jasmins herein; aber die Abendluft war 
kühl — ich fröſtelte und zog mein ſchwarzes Tuch feſter um die Schultern. 

Zögernd ſchritt ich über die mit indiſchen Matten belegte Steinmoſaik 
der Vorhalle hin. Eine Reihe von Zimmern öffnete ſich darauf; ich horchte. 
Aus einem derſelben tönten Stimmen; ſollte ich anklopſen?... Ich würde 
es vorgezogen haben, mich melden zu laſſen; da aber nirgends ein dienſtbarer 
Geiſt zu erſpähen war, ſo faßte ich mir ein Herz und klopfte an. 

Ein Herr öffnete und ließ mich mit einem halb fragenden: „Miß 
Elten?“ eintreten. Es war ein ziemlich geräumiges, achteckiges Gemach, das 
vor mir lag. In dem großen ſchwarzen Marmorkamin brannte ein helles 
Holzſeuer, deſſen Flammen das einzige Licht war, welches das Zimmer 
erhellte. Bor dem Kamin, in einem niebrigen, aber hochlehnigen Seffel, 
über deſſen Rücklehne ein fchöngefledtes Tigerfell gebreitet war, lag eine 
dunkle Geftalt. Faſt grell fchimmerte mir aus dem unftäten Dämmerlichte 
das bleihe Gefiht und die weißen, auf dem ſchwarzen Gewande ruhenven 

- Hände entgegen. 
Die Oeftalt neigte leicht ten Kopf und reichte mir eine der weißen 

Hände. Ich berührte fie flüchtig und fchauderte dabei zufammen, die Finger 
weren fo eifig kalt! Dann nahm ich auf einem Heinen Papiermacheſtuhl, 
ben ber Herr mir hingefegt hatte, Plag und warf einen flüchtigen Blick 
um mid) her. 

Ich befand mich wahrfcheinlih in einen: der thurmartigen edigen Bor- 
baue, die ich ſchon von der Straße aus bemerkt hatte. Bier der mit dunklem 
Holzgetäfel bevedten Wandflächen waren von wohlgefüllten Bücherſchränken 
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eingenommen; bazwifchen erhoben ſich auf evelseinfadhen Piebeftalen von 
ſchwarzem Marmor abwechſelnd antite Statuen und Urnen. Das die Mittel- 
fläche bildende große Fenfter war von fchweren grünen Damaftbehängen ver⸗ 
vedt, jo daß jener Theil des Zimmers ſich in völliges Dunkel verlor. 

„Mr. Soring“, fagte die Dame, mit einer nadhläffigen Hanpbewegung 
nach tem Herrn bin, der ſich mit gefpreizten Beinen vor dem Kamin aufe - 
gepflanzt hatte. 

Ich verbeugte mich vor ihm; e8 war ein Herr von mittlerer Größe, 
mit einem durchaus uicht unfchönen, aber fehr gewöhnlichen Gefiht. Auch 
die Art, wie er meinen Gruß mit einigen unverftänblich gemurmelten Worten 
erwieberte, zeugte weder von einer ariftofratifchen, noch felbft von gewöhn- 
licher Bildung. 

„Bitte, Der. Goring, willſt Du Dich nicht ſetzen?“ bemerkte die Dame, 
den Kopf halb nach ihrem Gatten wendend. 

Diefer folgte der Aufforderung und fagte dann, als feine Gemalin 
fih in Schweigen hüllte: „Angenehme Reife gehabt? Weiter Weg... eh?“ 

„sc bin geftern von Rotterdam abgefahren“, erwieberte ich. 
„Rotterdam — ab! Rheinprovinz, nicht wahr? Canäle, Handel... 

je, ja, ih weiß!“ 
Mrs. Goring warf einen unendlich verächtlichen Bid auf ihn und 

fagte dann, fich ſeitwärts wenbend, wo ich eine Mouſſelinwolke in einen 
tiefen Seffel vergraben bemerkt hatte: „Georgen, willſt Du Deiner künftigen 
Gouvernante nit „guten Abend“ fagen?“ 

Eine langfame Bewegung zeigte fih in der Mouffelinwolfe, ein 
ſchmales, zartes Gefiht tauchte aus der Tiefe des Seſſels auf, und bie Ges 
ftalt — ziemlich groß, aber von auffallender Magerkeit — ftredte mir mit 
einem gleichgiltigen: „Wie geht e8 Ihnen?“ die Hand entgegen. 

„Das ıft Ihre ältefte Schülerin, Miß Georgiana“, ſagte ihre Mutter. 
„Schülerin? doch nur fir Muſik!“ fiel die junge Dame ein. 
Mrs. Goring würdigte fie feiner Antwort, fontern fuhr, ohne nur nad 

ihrer Tochter hinzubliden — die fi) auch bereit8 wieder in den Geffel ver- 
fenft hatte — fort: „Ihre beiden anderen Schülerinnen, Ethel und Milly, 
find eben jchlafen gegangen; Sie werben fie morgen früh fehen und ven 
Unterriht dann gleich beginnen, wenn ich bitten darf. Sie hatten feit Oftern 
feine Gouvernante und find etwas verwilbert. 

„Wie alt find die beiden Mädchen?” fragte ich ſchüchtern. 
„Ethel ift fünfzehn, Milly neun Jahre alt. Dazwifchen ift Charles, 

mein einziger Sohn. Ic hoffe, Sie werden nichts dagegen einzumwenben 
haben, ihn in efnigen Fächern ein wenig mit zu unterrichten; 3. B. im ber 
Mufit und im Franzöfifchen.“ 

„Ich habe no nie Knaben unterrichtet”, entgegnete ich beflommen. 
„O, das madıt nichts; Charles ift zwar fehr lebhaft — spirited — wiffen 

„.e, aber wenn Sie nicht gerade eine Abneigung gegen Knaben haben... 
Ich hoffe das nicht. Ich ziehe Knaben bei weitem vor; Mädchen find ent- 
veder langweilig over malitiös; ich Tann fie nicht leiden!“ 

Ich warf einen erfchrodenen Blid auf die Dame, deren bleiches Geficht 
gell vom Feuer befhienen wurde. Sie ſah gleichgiltig in die Flammen 
hinein, als ob fie die natürlichte Bemerkung von der Welt gemacht hätte. 
Auch-Miß Georgiana, ver die Mutter dies Compliment gemacht, ſchien nichts 
Beſonderes darin zu finden; wenigftens blieben die Mouffelinwolfen un⸗ 
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beweglih. Nur Mr. Goring's Lippen umipielte ein eigenthümlicher Zug, 
aber mehr des Amüfements als der Verwunderung ober gar ver Mißbilli⸗ 
gung. Dean mußte hier an folhe Ansprüche gewöhnt fein. 

„Bitte, Mr. Goring, willſt Du nicht jchellen, daß wir Licht und Thee 
befommen?” wandte fi die Dame jest an ihren Gatten. Er fprang ſogleich 
auf und drüdte an einen Knopf neben dem Kamin; wenige Minuten jpäter 
trat ein Diener mit zwei großen Aftrallampen und ein anderer mit dem 
Theegeidirr ein. 

Dan fette fid) um den runden Tifch, der in der Mitte des Zimmers 
ftand, und erft in dieſem Augenblid bemerkte ich, daß noch eine fünfte Perſon 
bier zugegen gewejen. Eine ſchmächtige Geftalt, in einen Shawl gehüllt, 
Löfte fih von den Yalten der damaftnen Vorhänge ab und trat Tangjam 
näher. Mrs. Goring, die noch am Tiſche ftand, ließ einen halberftaunten 
Blick über fie bingleiten. „Ab, Semima,” fagte fie, „ich wußte nicht, daß Du 
im Zimmer feift.“ 

„Ich ... ich hatte mich gleich nach dem Eſſen hierher geſetzt, während 
Ihr noch im Garten waret”, verjete die Dame in fo fchlihternem Ton, als 
wolle fie fich entſchuldigen, nicht nur, daß fie hier im Zimmer, fondern daß 
fie überhaupt auf ber Det jei. Dann ftrid fie ihr graues Seidenkleid glatt 
und feßte ſich jo geräuſchlos wie möglich nieder. 

„Meine Schwägerin, Miß Goring, — Mi Eliten”, fagte Mrs. Goring, 
uns einander vorftellend. Wir verbeugten uns ſtumm, dann glitt mein Blid 
von ber ältlihen Dame, deren gutmüthiges Antlit eine unverfennbare Aehn⸗ 
fichleit mit ihrem Bruder zeigte, unwillfürfich zn der hohen Geftalt neben 
mir, Mrs. Goring, zurüd. 

Wie entjeglih groß fie war, diefe Frau! Ober fam ed mir nur fo vor, 
bie ich nicht zu ben Großen der Welt gehöre? Aber nein, ihr Mann, ver 
fih auch eben erhoben hatte, um eine Zeitung von dem Nebentiſchchen her⸗ 
zulangen, war Heiner als fie, fie überragte ihn um mehrere Zoll. Eine 
ichlante, aber vollkommen harmoniſch gebaute Geftalt, von vollendeten For⸗ 
men; das eng anfchließenve ſchwarze Caſchemirkleid hob viefelben vortheil« 
haft hervor. Auch die Züge des Geſichts waren regelmäßig, faft ſchön; aber 
fein Blutstropfen jchien unter diefer marmornen Haut zu circuliren und bas 
Haar, das glatt anliegend das wachsbleiche Dval umrahmte, war ebenfo 
wie die Wimpern und Brauen der hellgrauen Augen von einem faft weiß« 
lichen Blond. Dan mußte erfchreden, wenn man biefer hohen, unhörbar 
ichreitenden Geftalt im Dämmerlicht begegnete! 

Mittlerweile hatte der Diener die ſprudelnde „Theeurne” auf ven 
Tisch gefegt und Mrs. Goring begann ven Thee zu bereiten — biejeß ge⸗ 
müthliche Gefchäft, das zu einem englifchen Zimmer mit feinen Teppichen, 
feinen büllenden Borhängen und feinem freundlichen Kaminfeuer fo ganz 
beſonders zu paſſen ſcheint. Ich fonnte nicht umhin zu denken, wie meine 
alte Mutter und meine kranke Schwefter wohl an diefem fühlen Juniabend 
fröftelnd daheim in dem leichtgebauten Gartenhäuschen faßen; wir hatten 
feit vielen Wochen das koftipielige Heizen eingeftellt! 

Hier aber vermochte alle äuferlihe Behaglichkeit mich nicht innerlich zu 
erwärmen. Die Unterhaltung wollte nicht in Fluß kommen. Miß Goring 
ftellte mir einige freundlihe ragen über meine Reife; ihr Bruder unter- 
ftäßte ihre Bemühungen hier und da; aber Mrs. Goring und Miß Georgiana 
verhielten ſich ganz fchweigend. 
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„Wir haben hier in London ganze Colonien von Deutſchen“, bemerkte 
Mr. Goring. „Sie nehmen ganze Stadttheile ein — aber freilich nicht die 
beſten. Ich verwende ihrer auch viele in meiner Fabrik; ſie können die Hitze 
meiſt beſſer vertragen, als unſere Leute; aber freilich, manche gehen auch 
dabei drauf.“ 

Ich ſchauderte bei dieſen Worten. Ja, es mochte mancher brave Deutſche 
„drauf gehen“ hier in England, ſowohl durch die Hitze in den Fabriken als 
durch die Kälte der Menſchen! Ich empfand vor der Hand nur die letztere. 
— Uebrigens gab mir Mr. Goring's Bemerkung Aufſchluß über Manches, 
das mich befremdet hatte. Er war alſo Fabrikant. — Zuckerſieder, wie ich 
bald erfuhr; fein Vater hatte das Geſchäft angefangen und er daſſelbe mit 
ungewöhnlichem Erfolge fortgejett. Er war fehr reich, hatte eine Frau aus 
guter, alter Familie geheirathet; aber dabei merkte man ihm doch, wie ich 
einmal einen feiner Säfte fagen hörte, ven „Krämer“ auf hundert Schritte 
an; ein Gentleman war er noch lange nicht! 

Auch Mrs. Goring ſchien von den Worten ihres Mannes unangenehm 
berührt zu werden. Sie warf ihm einen ihrer Falten Blide zu, — die eigent» 
ich mehr über das Haupt des Schuldigen binglitten, als auf ihm ruhten; 
vazı ließ fie fih nicht herab; dann wandte fie fi zu mir: „Sie find in 
Traner, Miß Eliten?” fragte fie. 

Ich antwortete ihr, daß der Gatte meiner Schwefter vor ſechs Monaten 
geftorben ſei. 

„Ab — Ihr Schwager... und vor einem halben Jahre ſchon? Ich 
babe um dieſelbe Zeit einen Schwager verloren, aber id) verlange von meis 
nen Kindern nicht, diefe Zeichen der Trauer anzulegen, bie ja eben doch nur 
— ſind. Es iſt mir peinlich, meine Umgebung in Schwarz gekleidet 
zu ſehen.“ 

Ich antwortete nicht. Was ſollte ich ſagen? Daß bei mir die Trauer 
keine nur äußerliche ſei? Das hier auszuſprechen, wäre mir wie eine Pro⸗ 
fanation meiner Gefühle erſchienen. Außerdem zwang mich ja leider die 
Noth, die Trauerkleidung abzulegen; ich hatte nicht die Mittel gehabt, die 
abgetragenen durch neue zu erſetzen, es war billiger geweſen, die noch brauch⸗ 
baren farbigen Kleider wieder herzurichten. So mußte ich dem Wunſche der 
Dame ſchon entgegenkommen, aber ich verſprach mir, ihr allein gelegentlich 
den Grund davon mitzutheilen. 

Als das Theegeſchirr entfernt war, vertiefte ſich Mr. Goring in eine 
Zeitung, feine Schweſter folgte feinem Beiſpiel (fie las ſtets, wie ich fpäter 
noch oft bemerkte, die alten Blätter) und Miß Georgiana fette fih mit einem 
Nähtorb in die Nähe der Lampe und begann an einem bunflen Flanellröd- 
chen zu arbeiten. Ich konnte nicht umhin, durch den Contraft frappirt zu fein, 
ten ihr helles, bauſchiges Mouſſellinkleid und die feinen, fchneeweißen Hände 
— das Schönfte anihrer ganzen Erfcheinung — mit der groben Arbeit bilvete. 
Die ſchönen Hände hatte fie von der Mutter ererbt, ebenfo das weißlich 
blonde Haar und den matten wachsbleichen Teint, aber ihre Züge waren 
ſcharf und unregelmäßig, alle ihre Formen hart und edig. Freilich wußte 
fie diefen Mangel gut zu maskiren; wie an diefem erften Abend, fo habe ich 
fie ſtets in bauſchigen, reich mit Volants bejegten Gewändern gefehen, welche 
ten ımtern Theil ihrer langen Geſtalt weit umwogten; deſto natürlicher aber 
erſchien ihre außerordentlich ſchmale Taille, deren geringen Umfang fie noch 
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jo zufammenfchnürte, daß fie fi wie die Spite des Stockes aus einem 
audgefpannten Regenſchirm erhob. 

Sie ſaß faft ſchweigend über ihre Arbeit gebeugt, bie ſchmalen, bleichen 
Lippen feft auf einander gepreßt. Ich wollte verſuchen, ob nicht ein Ges 
ſpräch Leben in das Antlig bringen könnte und ftellte einige Fragen über 
thre mufilalifhen Studien an fie. Ihre Antworten bewiefen mir, daß id) 
weber eine eifrige noch begabte Schülerin an ihr haben würde, ihre Gefichtö- 
züge blichen theilnahmlos und weder beim Sprechen, noch felbft, als fich ein» 
mel ein Lächeln auf ihre Lippen verirrte, öffneten biefe fih weit genug, um 
ihre Zähne bliden zu laffen. Ich entfinne mid) nicht, derjelben während 
ber ganzen Dauer meines Aufenthaltes im Airy-Hill anfichtig geworben zu 
frin! | 

Ermübet, mehr von biefem Abend, als von der Keife, ftand ich bald 
auf, um mid zurüdzuziehen. Mrs. Goring reichte mir ihre Tühle Hank. 
„Ih hoffe, Sie finden in Ihrem Zimmer Alles, was Site brauchen, wo nidt, 
jo fagen Sie e8 nur Beſſy, die beauftragt ift, für Sie zu forgen. Das 
Frühſtück im Schulzimmer wird um acht Uhr eingenommen, um neum ift allge- 
meine Hausandadt. Gute Nacht, Miß Eliten. 

Miß Seorgiana fah einen Augenblid von ihrer Arbeit auf und berührte 
meine Hand mit ihren Fingerfpigen, Miß Goring fandte mir ein ſchüchtern 
freundliches Lächeln über ven Tiſch berüber und der Hausherr eilte, mir die 
Thür zu öffnen. Ich ging durch die jetzt hell erleuchteten Gänge nach mei« 
nem Zimmer, wo ich freilich erft jehr ſpät Ruhe fand. 

IV. 

Blendendes Sonnenlicht ftrahlte mir entgegen, als ih am nächften Mor⸗ 
gen bie ſchweren blauen Gardinen von meinem Fenſter zurüdzog. Range 
ſchon hatte das Vogelgezwiticher fich in meine Träume gemiſcht, aber es hatte 
mich nicht erwedt; ich war e8 ja von zu Haufe her gewohnt gewejen. 

Zu Haufe? Wollte ver Gedanke mid) denn gar nicht verlafien? Würde 
das tiefe Web, das ftil am Herzen mir nagte, mit dem ich eingefchlafen und 
das mit mir erwacht war, nie von mir weihen? Würde ich dieſes präch— 
tige, ſchloßartige Haus, Diefen herrlichen Bart, der zu mir emporblübte und 
buftete, immer nur in dem Pichte eines troftlofen Berbannungsortes betrady- 
ten A D Heimweh! giebt e8 einen bitterern Schmerz, als ven du be 
reiteft ?... 

Da drangen Kinberftimmen zu mir empor, frifche, fröhliche Laute. 
Sottlob, die jüngeren Mätchen waren nicht wie ihre Schwefter, fie konnten 
lachen! Ich beeilte mich, hinunter zu gehen und hatte, von ben Stimmen 
geleitet, die Kinder bald gefunden. Sie ftanden am Springbrunnen, der 
unweit des Haufes feinen Strahl in ein weites, marmornes Beden fallen 
ließ, und noch die in ſchönen Formen um ihn ber gruppirten Rojenbeete mit 
feinem Sprühregen übergoß. 

Ale ich mich näherte, wandten Beide fih mir zu und Ethel eilte mir 
entgegen. Sie war groß und ſchlank wie die ganze Familie, aud blond: 
haarig und blauäugig; aber die Geftalt war etwas vornüber geneigt und 
als fie fih ummwandte, bemerkte ih, daß die rechte Schulter höher war ale 
bie linke. 
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„on bift Ethel, nicht wahr?“ fagte ich freundlich ihre Hand ergreifent, 
„und das iſt Milly?“ 

Die Kleine war auch einige Schritte auf mich zu getreten und reichte 
mir jetzt, den hübſchen blonden Lockenkopf mit einem Ausdrucke von Trotz zu⸗ 
rückwerfend, zögernd die Hand. 

„Da, ich heiße Milly“, ſagte fie dabei, „aber wie heißen Sie? Sind 
Sie nur Miß Elten oder Miß Sonſtetwas ?“ 

Ih ſah fie erſtaunt an; dieſe ungenirte Art, Fragen zu ſtellen, mißfiel 
mir. Dann aber erinnerte ich mich, daß man in England nur die älteſte 
Tochter mit dem Familiennamen, die anderen aber mit ihrem Taufnamen 
anredet. Ich beſchied die kleine Neugierige alſo, daß ich nicht Miß Elten, 

d. h. die älteſte Tochter, ſondern Miß Veronica Elten ſei. 
„Ah, welch' ein ſchöner Name!“ rief Ethel. 
„sa, aber fo lang!” meinte Milly. „Ich heiße eigentlih Emilie und 

Ethel Ethelred; aber man fürzt unfere Namen ab.” 
„Den meinen auch“, fagte ich, „daheim nennt man mid) Vera. „Aber 

fommt jett, e8 wird Zeit zum Frühſtücken fein; wir Dürfen die Mama nicht 
warten laflen.” 

„O, wir frübftüden nit mit Mama, fonvern im Schulzimmer“, ant- 
wortete Milly. „Aber Zeit mag es ſchon fein, ich bin fehr hungrig.“ 

Sie lief nad) dem Haufe hin, ich folgte ihr mit Ethel. Plötzlich er- 
Ihallten Hufichläge hinter uns; ich ſah mich um und erblicdte einen Knaben, 
ver auf einem ungefattelten, langhaarigen ſchottiſchen Bonny pfeilfchnell über 
ben breiten Mittelweg bingaloppirte, fo daß der Kies zu beiden Seiten em⸗ 
rorftob. 

„Das ift Charles”, ſagte Milly, ihm bewundernd nachſehend. „Nicht 
wahr, der reitet gut? Ich werte aud) reiten lernen und dann brauche id) 
nicht mehr in der tummen Echulftube zu ſitzen.“ 

Wir hatten dieſe „dumme Echulftube” mittlerweile erreiht und traten 
vom Garten aus dur die große Glasthür, melde zugleich das einzige 
Fenſter bildete, hinein. Das Zimmer fah nun freilich weder dumm, noch 
wie eine Echulftube aus, wenigftens ſchien e8 urjprünglich zu dieſem Zweck 
nicht beftimmt gewefen zu fein. Die breiten hohen Wände waren mit pom⸗ 
pejaniſchem Roth bemalt; eine dazu pafjende Kante lief das Gefims entlang, 
und au der PBlafond war in entſprechender Weife mit ben leuchtenpften 
darben decorirt. Sonberbar und unangenehm ſtachen dagegen tie Geſtelle 
mit den vergriffenen Schulbüdern, die das tiefe Roth unterbrechenten Land⸗ 
tarten und die lange, mit einem alten Shawl bevedte Etredbant ab; die 
eleganten Wände mußten verädhtlih auf die ihnen fo wenig ebenbürtigen 
Möbel herabjehen ! 

„Go away!“ ertönte plöglih eine Stimme hinter mir. Ich fah 
mid erfhroden um und bemerkte nun hinter dem geöffneten Flügel der Glas⸗ 
ür anf einer vergoldeten Stange, an der er mit einer eben ſolchen Kette 

‚eteftigt war, einen Vogel... Ja, e8 war wirflic ein Vogel, das bewies der 
Kopf mit dem jchönen gelben Federbuſch; der übrige Körper aber hätte an 
tiefer Thatfache zweifeln laſſen können, denn auch nicht die Spur einer Feder 
war darauf zu jehen — nur einige Stoppeln zeigten hier und da, daß ſolche 
feüher wirklich eriftirt hatten. 

„Welch' häßliches Thier!“ rief ich, mid) mit Widerwillen abwendend. 
„Ah, können Sie Bolly auch nicht leiden?“ fchmollte Milly. „Alle 
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Gouvernanten ſind ihm feindlich geſinnt. Poor Polly“, fuhr ſie fort, das 
Thier liebkoſend, das dazwiſchen ſchrille Laute ausſtieß, „ich bin Dein ein⸗ 
ziger Freund im ganzen Hauſe, nicht wahr?“ Und ſie gab ihm das größte 
Stück Zucker, das in der Schale auf dem Frühſtücktiſch zu finden war. 

Ethel erzählte mir auf mein Befragen, daß der Kakadu früher im Sa⸗ 
lon gethront habe; ſeit er aber die häßliche Gewohnheit angenommen, ſich 
alle Federn, die im Bereich ſeines Schnabels waren, auszurupfen, ſei er hier 
in das Schulzimmer verbannt worden, wo er die Lectionen durch ſein ſchrilles 
„Ca-ca-tu“ oder „Go-a-way!” unterbrach und theilte die Antipathie der 
Gouvernanten gegen dieſes Geſchöpf vollkommen. 

Während die Mädchen noch mit dem Vogel beſchäftigt waren, erblickte 
ich auf demſelben Kieswege, auf welchem ſoeben Charles vorüber geritten 
war, einen Mann, der eilig, ohne Hut, daherſchritt. Ah, das war ja mein 
Begleiter von geſtern, den ich über die Menge der neuen Eindrücke ganz ver⸗ 
geſſen hatte! Sein Ausſehen beſtätigte meine früheren Vermuthungen, und 
ohne viel zu überlegen fragte ich, auf den Vorübereilenden zeigend: „Iſt das 
der Butler ? 

Ein lautes Lachen Milly's antwortete mir. „Der Butler! der Butler!” 
rief fie ein über das andere Mal; „o, tas ift köſtlich““ Auch Ethel Tachte 
und erflärte mir dabei, daß jener Herr Mr. Ford, Charles’ Lehrer fei. 

„Er hat Sie geftern abgeholt und da haben Sie ihn für den Butler 
gehalten?” rief Milly, immer noch lachend. „O, wie wird Charles ſich dar⸗ 
über amüſiren!“ Und fie klatſchte luſtig in die Hänbe. 

‚Du wirft ihm nichts davon fagen“, entgegnete ich ihr ernft. „Es war 
ein Irrthum, wie er einer Fremden wohl zu verzeihen ift.. .“ 

„ga, und bei Mr. Ford beſonders“, fiel Milly mir in’d Wort, „denn 
nicht wahr, er fieht gar nicht aus wie ein Gentleman? Und er ift aud 
feiner”, fügte fie in wegwerfendem Tone hinzu; „er war nur ein armer 
Fabrikjunge, ven Papa hat erzichen laffen, weil fein Vater in der Fabrit 
umgekommen war. Nicht wahr, Ethel ?“ 

„3a“, beftätigte diefe, „aber er hat ſehr viel gelernt, Lateiniich und 
Griechiſch, und Rechnen kann er ſehr gut, das weiß ich, denn er unterrichtet 
uns darin.’ 

Sie ftodte; denn in biefem Augenblide kam etwas um bie Ede des 
Haufes gefauft und befand ſich im nächſten Augenblid im Zimmer. Es war 
Charles, der erhigt von dem fehnellen Ritte, das heilblonde Haar wirr um 
den Kopf hängend, mit unorventlichen Kleidern und beſchmutzten Stiefeln 
vor mir fand. 

Das akfo war der Sohn und Erbe, das der bevorzugte Mrs. Gorings! 
Etwas spirited, lebhaft... allerdings, darin mechte fie Recht haben. Nur 
gut, daß er einen eigenen Lehrer hatte! 

Der Knabe fhaute mich mit feinen großen grauen Augen impertinent 
von Kopf bis zu den Füßen an und ſagte dann in fritifirendem Tone: „Sie 
haben ja ſchwarze Haare und Augen; find Sie eine Jüdin 2“ 

Ic konnte nit umhin, zu laden. „Nein, erwieberte ich heiter; „ich 
ſtamme aller Wahrfcheinlichkeit nach gleih Dir von den alten Sachſen ab. 
Uebrigens find meine Haare und Augen nicht ſchwarz, jondern braun; und 
bann, junger Herr, ehe man fich folhe Bemerkungen erlaubt, jagt man 
hübſch „guten Morgen”, jonft werde ih denken, Du feift nicht ein Jude, 
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denn das find meift fehr höflihe Menſchen — ſondern ein Kaffer over 
Hottentot.” 

Ich hielt ihm die Hand Hin, in die er etwas berber als nöthig war, 
einfhlug; dann fagte er: „Run, ſchließlich iſt es auch einerlei, woher Sie 
fammen, denn hübſch find Sie doch, wenn Sie auch dunkle Haare und Augen 
haben. Ich denke, wir werben gute Freunde werben.” 

„Wenn Du in diefem Zone zu mir fpridft, ficher nicht”, erwiederte ich, 
vor Unwillen erröthend. „Ich hoffe, Der. Ford wird Dich beflere Manieren 
lehren.“ 

„Der. Ford, Manieren lehren — Mr. Ford, der „Butler!“ rief Milly 
laut lachend dazwiſchen. 

„Was ſchwatzeſt Du da” fragte ihr Bruder barſch. 
Ih warf ihr einen mahnenden Blid zu; aber ein Geheimniß mochte 

ih aus der dummen Bemerkung doch auch nicht machen, und fo wehrte ich 
jogar Ethel, vie Milly ven Mund zuhalten wollte. 

„Es handelt fi nur um ein Mißverſtändniß“, fagte ich, „das wahrlich 
nicht fo viel Aufmerkſamkeit verbient. Bett aber ftill davon; da kommt Dir. 
Ford.“ . 

In der That kam der fragliche Herr eben auf das Haus zu, ohne Hut, 
erhitt, wie ich ihn vorhin hatte vorbeigehen fehen. Augenſcheinlich hatte er 
Charles geſucht. Ehe er aber nod ein Wort fagen oder und nur begrüßen 
fonnte, eilte Charles, dem Milly mittlerweile das Geheimniß zugeflüftert 
hatte, ihm entgegen und rief unter lautem Lachen: „Wiffen Ste, wofür 
Miß Elten Sie gehalten hat? Für den Butler! Hahaha !" 

Berwirrt und befhämt ging ich auf den Herrn zu. Er hatte mir geftern 
entſchieden mißfallen; auch jeßt, wie er ftumm ba vor mir fland, das fom- 
merſproſſige Gefiht ſtark geröthet, ſich die ſpärlichen, hochblonden Haare aus 
der Stirn ſtreichend — wurde der unangenehme Eindruck nicht vermindert. 
Aber was Milly über ihn erzählt, fowie bie Stellung, die er bier im Haufe 
einzunehmen jchien, flößten mir Mitleid ein und zudem hatte ich ihn belei- 
digt; das mußte ich wieder gut zu machen fuchen. 

Mir fielen die im Deutſchen verwantten Worte: „Hofmeifter” und 
„Haushofmeifter” ein. Damit konnte ich die ganze Sache in einem andern 
Lichte vawftellen, und ich geftehe, ich wünfchte dies nicht nur Herrn Fords 
wegen, fondern auch der Kinder gegenüber fehr. Sie betrachteten meinen 
Irrthum als ein neues Zeugniß feiner niedern Abkunft; das durfte nicht 
fein! So ſchwer e8 mir auch wurte, entſchloß ich mich doch zu ber Un⸗ 
wahrheit. 

„Die Kinder mahen da aus einer Müde einen Elephanten“, fagte ich, 
ihm freundlich die Hand reichen. „Ich verwechſelte nur ein paar Worte, 
die im Dewifhen... Sie verftehen Deutſch, Mr. Ford ?" 

Er verneinte es. 
„Die im Deutſchen einander ähnlich find“, fuhr ich ſtockend fort. Ich 

fühlte, wie mir das Blut in's Geficht flieg, nit nur wegen der Unwahr- 
beit, die ich ausfprach, ſondern auch unter dem ſiechenden Blick, den er durch 
feine Brille auf mich warf. 

„Ih freue mih, Sie heute Morgen fo frifch zu ſehen“, fagte er, ohne 
auf meine Erklärung ein Wort zu erwiebern. „Sie haben fih ganz von 
den Strapazen ber reife erholt ? 

„Ich danke, ja“, antwortete ich kurz. Es ärgerte mich, daß ich durch 

m. 
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meine unvorſichtige Frage und vielleicht auch durch meine Erklärung, an die 
er nicht zu glauben ſchien, dieſem Mann ein Uebergewicht — wenn auch nur 
ein momentanes — über mich eingeräumt hatte. Berlegen wandte ich mich 
zu bem Frühftüdstifch, der bald Aller Aufmerkfamkeit in Anjpruch nahm. 

° V. 

Die erſten Tage gingen ziemlich gleichmäßig hin. Nach dem Frühſtück 
das Gebet, dann Miß Georgiana's Muſikſtunde, darauf der Unterricht der 
anderen Kinder, um 1 Uhr Luncheon, das für uns, d. h. ten Gouverneur, 
bie Gouvernante und unfere Zöglinge Mittagsbrod war, dann wieder Unter- 
richtsſtunden bis fünf, wo meift ein Spaziergang gemacht wurbe, und hier- 
auf Thee im Echulzimmer. Damit war ıch gewöhnlich meiner Pflichten ent⸗ 
hoben; denn vie Mädchen gingen alsdann zu ihren Eltern, die um dieſe Zeit 
binirten, um vom Deflert noch ein wenig zu nafchen und blieben ben Reſt 
des Abends meift bei ihnen. 

Diefe freie Zeit war meine Erholung, auf die ich mich den ganzen Tag 
über freute. Nicht als ob ich einer Erholung ſehr bepurft hätte; nein, meine 
Aufgabe war feine ſehr jhwere, denn Ethel war folgjam und fleißig, Miliy 
zwar flüchtig und eigenmillig im höchſten Grabe, doch fehr begabt. Aber ich 
war dann frei, konnte über mich jelbft verfügen, konnte allein jein. Schmerz- 
lich entbehrte ich dabei nur den Mangel irgend eines Raumes, ven ich hätte 
mein nenmen, in dem ich ungeftört lefen, fchreiben, mid meiner Stimmung 
hätte bingeben fünnen; venn ein ſolches Plägchen fehlte mir. Mein Schlaf: 
zimmer erfüllte genau nur feinen fpeciellen Zwed, und es wäre nicht nur 
ſehr unbehaglich, ſondern auch jehr auffallend gewejen, wenn ih mid am 
Tage dort aufgehalten hätte, und das Schulzimmer war neutraler Boden, 
ben Jeder zu betreten das Recht hatte. 

An das Ein- und Ausgehen der Kinder freilih gewöhnte ich mich, ja, 
Ethel's häufige Gegenwart außerhalb der Unterrihtsftunden war mir, abges 
fehen von der traurigen Beranlaffung, eine rechte Freude. Das arme Kind 
mußte nämlich ihrer hohen Schulter halber mehrere Stunden täglich auf der 
Stredbant zubringen — eine Qual, ter fie fi) mit einer wahrhaft bewun⸗ 
dernswerthen Geduld unterzog. Um ihr tie peinlihe Zeit zu verfürzen, las 
ich ihr oft dabei vor, und es war rührend, wie dankbar fie ſich für viefe fo 
natürliche Sreundlichfeit zeigte. Allerdings wurbe fie von ihren Angehörigen 
in biefer Beziehung nicht verwöhnt! Ä 

Eine PBerfon aber, an deren Anmejenheit ich mich nicht gewöhnen 
fonnte, war Mr. Fort. Anch er hatte Fein eigenes Wohnzimmer; das, in 
welchem er Charles unterrichtete, war Mr. Goring’8 Arbeitscabinet, tas 
viefer Tags über nicht benugte, Abents aber in Anſprnch nahm. Zu dieſer 
Zeit ftand dem Haußlehrer aud) nur das Echulzimmer zur Verfügung, und 
io war es nicht zu vermeiden, daß wir uns öfter bier trafen. Freilich juchte 
ih mich diefer Nothwendigkeit jo viel wie möglich zu entziehen; nad) dem 
Thee, wenn vie Uebrigen bei Tiſche fahen, ging ich regelmäßig in das Mufit- 
zimmer, um biefe Zeit zum „Ueben“ zu benugen, und danach verweilte id) 
möglichſt lange an irgend einem trauten Plätchen im Garten, um mid nicht 
einem töte-ä-töte mit Diefem Manne auszujegen, gegen den ich num einmal 
eine wnüberwinplihe Abneigung empfand. Allerdings mußte id) ihm das 
Zeugniß geben, daß er ſich durchaus befcheiten gegen mich benahm; aber ic) 
tonnte nicht arbeiten, wenn cr, obwohl durch die ganze Länge des Schuls 
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tiſches von mir getrennt, mir gegenüber ſaß und von Zeit zu Zeit — ich 
fühlte das felbft ohne aufzufehen — feinen ftechenden Blick über mid) hin⸗ 
gleiten Tief. 

Nächſt Mr. Ford war Georgiana mir die umſympathiſchſte Perſon 
meiner Umgebung. Glüdlicherweife hatte ich nicht viel mit ihr zu thun; 
aber die eine Muſikſtunde, die ich ihr jeden Morgen ertheilen mußte, war 
mir eine Dual. Wie fhon erwähnt, befaß fie weder Talent noch Intereſſe 
für die Kunſt, und ich wunderte mich nur, daß fie mit foldher Ausdauer täg- 
lich ihre zwei Stunden am Klavier verbradte. Allerdings fpielte fie meift 
einfache Sachen: geiftliche Lieder, Auszlige ans Dratorien, kurz, was die 
Engländer Sunday-Music nennen; aber bei ihrem marklojen, klimpernden 
Bortrage ging der erhabene Geift diefer Pidcen gänzlich verloren. 

Schon fing id an zu bezweifeln, daß irgend etwas außer ihren blauen 
Flanellröckchen, die fie unabläffig fiir die Armen des Dorfes nähte umd eigen» 
händig an fie vertheilte, diefer jungen Dame Intereffe einzuflößen vermöchte, 
als ein Heiner Vorfall mich eines Beſſern belehrte. Eines Morgens, als ich 
Mit Seorgiana ihre Elavierftunde gab — das Muſikzimmer nahm ven linken 
Borbau ein, und beherrfchte vermittelft eines faft bis zum Boden reichenven 
Fenſters die unten vorbeiführende Chauffee — tünten raſche Hufichläge von 
dort her und ich bemerkte einen Reiter, ber im Fluge hinaufgrüßte In 
diejem Augenblide griff meine Schülerin einen entjeglihen Mißaccord, und 
als ich mich zu ihr wandte, fand ich ihr fonft jo blutloſes Geſicht von heller 
Röthe übergofien. „Gottlob“, dachte ih, „fie ift Doch nicht ganz von Mar⸗ 
mor !” 

Faſt vierzehn Tage waren jeßt vergangen. Am erften Sonntag hatte 
ih bie Familie niht zur Kirche begleiten können aus dem fehr triftigen 
Grunde, weil id fein „church-going-bonnet“, d. h. feinen Hut, um in bie 
Kirche zu gehen, beſaß. Ich hatte wirklich vergefien gehabt, daß es nicht ans 
fländig ift, in einem andern als einem Capothut in einer englifchen Kirche 
zu erfheinen; und da Mrs. Goring in ihrer luftigen Weife (fie ſprach im⸗ 
mer in die Luft, über die Köpfe der Menfchen weg) meinte, ihr felbft fei es 
zwar höchſt gleichgiltig, was ich trage, aber man vermeide es doch gern, An⸗ 
ftoß zu erregen — fo war ich zu Haufe geblieben und hatte mit wahrer 
Wonne in dem jest wirflih vor jeder Störung bewahrten Schulzimmer einen 
langen Brief nad Haufe gejchrieben. 

Jetzt aber war der Sonntag wieder da: dieſes hellaugige, fröhliche 
Himmelsfind, das die Engländer zu einem müben, langweiligen Greife ge- 
ftempelt haben. Mrs. Goring hatte die Güte gehabt, mid mit nach London 
zu nehmen, um mir einen rejpectablen Hut zu Faufen, und jo war ich wür⸗ 
dig, dem ftattlihen Zuge mich anzufchließen, der von Airy-Hill ſich nach der 
Kiche in Lynnfield — dem nächſten Dorfe — bewegte. 

Es war ein heißer, fonniger Tag. Keine Dame würde fi in ber 
Joche diefer teintverderbenden Gluth, diefem erftidenden Staube ausgeſetzt 
aben, aber Sonntags konnten Wagen und Pferde nicht benußt werben; mit 
nem wahren Heldenmuthe wanderte man die Chauffee entlang. 

Mir, die ich weniger verwöhnt war, wurde e8 indeſſen nicht ſchwer, be» 
onders da die Gegend mir neun — Lynnfield lag nach der London entgegen- 
zefeßten Seite — und fehr hübſch war. Eine jener reizenden englifchen 
Lanes öffnete fih nicht weit von Airy-Hill zur Rechten; weiterhin zeigten 
ich üppige Hopfenpflanzungen, die meinem Geſchmack nach weit hübfcher aus- 
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fahen als unfere Weinberge; dann frifche Wiejen, von bichten Paubwälbern 
begrenzt. Ich warf einen fehnjüchtigen Blid von unferer ftaubummirbelten 
Chaufjee nad jenen theils blumigen, theils fchattigen Pfaden bin und fragte: 
Ethel, ob fie uns nicht zu unferm Ziele führen würden? Allein fie belehrte 
mid, daß die Lane (eine Zwiethede würden wir fie wohl nennen), weit jen- 
(eis des Dorfes münde, und daß man ven allerdings kürzern Weg über bie 

iefen wegen ver vielen Pferche nicht benugen könne. 
Die Kirche war ein altes, ziemlich baufälliges Gebäude mit Stüßpfei- 

lern ringsum das Schiff herum und einem wadeligen, vieredigen Thurm 
über dem Portale. Ringsumber, von einer Hede reich blühenden Rothdorns 
umfriebet, lagen die Gräber ver Gemeinve, meift mit einem einfachen abge⸗ 
rundeten Stein geſchmückt — denn das Kreuz wählen die Unglifaner felten, 
weil fie e8 wunderbarerweiſe als das fpectelle Zeichen des Papſtthums be= 
trachten. — Der fleine Raum der Kirche war ſchon ziemlich gefüllt — faft 
nur, wie mir ſchien, von den Dorfbewohnern in ihren hübſchen fauberen 
Sonntagsanzlgen; nur hie und da tauchte der elegante Hut einer Lady oder 
ber forgfältig frifirte Kopf eines Gentleman aus der Menge empor. 

er Platz der Familie Goring — ein großer, reich mit Kiffen ver- 
jehener Stand — befand fih der Kanzel gegenüber. Mit Ausnahme von 
Mr. Ford und Charles Hatten wir Alle Raum darin. Es war mir lieb, 
daß Erfterer nicht bei ung blieb; ich meinte, feine Gegenwart würbe meine 
Andacht geftört haben. 

Denn andächtig war ich wirflih. So wenig ſympathiſch auch fonft 
der englifhe Euftus — durch die Zufammenziehung dreier Gottespienfte 
gar zu reich an Formen und Wieberholungen — mir ift, jo hätte id doch 
nicht fo durchdrungen von dem Gedanken an die Meinen, fo erfüllt von 
beißen Wünfchen für ihr Wohl, ich hätte überhaupt nicht fo weich geftimmt 
fein müffen, um nicht beim Klang der Orgel, beim Gefang der Gemeinde 
tief bewegt zu fein; Thränen traten mir in bie Augen und ich beugte mich 
tief über mein Gebetbuh, um meine Empfindungen den Bliden ver Um 
ftehenden zu verbergen. 

Jetzt war der Geiftliche vor den Altar getreten und forberte die Ver- 
ſammlung zu dem gemeinfamen Sündenbekenntniß auf. Diefe Form hatte auf 
mich, als ich ſie zum erften Mal hörte, einen tiefen Eindruck gemadt; ala ich 
aber ſah, mit welcher Gleichgiltigkeit Die Worte nachgejprocdhen wurben, wie 
wenig nady dem Berlafien des Gotteshaufes davon zurückblieb, da verlor 
dieſes Belenntniß in meinen Augen an Werth, und nachdem ich felbft meh⸗ 
rere Jahre über es jeven Sonntag zwei bis drei Mal gehört und nachge- 
ſprochen hatte, begriff ih, daß eine ſolche Wieverholung aud das wärmfte 
Gefühl abftumpfen muß. 

Heute aber, als idy die mahnenden Worte nach langer Paufe wiever 
vernahm, erneuerte ſich mir der erfte Eindruck. Vielleicht lag es mit an 
meiner eigenen Bewegung — vielleiht auch an der eigenthümlich wohllau- 
tenven, leife vibrirenden Stimme, welche fie vortrug. Nicht feft und felbft- 
bewußt, oder wohl gar durch Gewohnheit achtlos, wie ich fie fonft Hatte aus⸗ 
iprechen hören; nein, ver Priefter ſchien e8 wohl zu fühlen, daß wir allzu- 
mal Sünder find, er nahm fih nicht aus von der Allgemeinheit, ja feine 
Stimme verflang faft in dem Murmeln der Gemeinde. 

Erſt als wir und von den Knieen erhoben, um ben 155. Palm zu 
fingen, wagte ich nach dem Geiſtlichen zu ſehen. Da fland er vor dem 
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Altar; die lenchtendrothe Sammetdecke, ein Geſchenk Georgiana's, wie ich 
ſpäter erfuhr, das ſie zu ſeiner Einführung gearbeitet hatte — ſtach grell 
gegen das weiße Chorgewand ab, welches die hohe Geſtalt loſe umwallte. 
Am frappanteſten aber war das Antlig: jugendlich friſche Züge mit dunkel— 
gebräumter Hautfarbe. Mitten auf der Stirn aber wid) diefe mit einem 
ſcharf marfirten Strich plöglich einer faft blendenden Weiße, Die noch ge 
hoben wurbe durch das tiefihwarze Iodige Haar, das fie umrahmte. Die 
Augen, auf das Buch gejentt, waren von den langen ſchwarzen Wimpern ' 
ganz verhüllt; als fie ſich ſpäter hoben, war id} erftaunt, mir ein lebhaftes 
Blau entgegenleuchten zu ſehen; die ganze Erfcheinung beftand ja aus Ges 
genſätzen. 

Muß ich mich entſchuldigen, daß ich dieſe Beobachtungen während des 
Gottesdienſtes machte? Ich denke nicht. Die Geſtalt mußte Jedem aufs 
fallen, und während ver dritthalb Stunde des englifchen Morgengottesdien⸗ 
ſtes kann man doch die Augen nicht immer geſenkt halten! 

Ich war begierig auf dje Predigt. Hatte ein rhetorifches Talent dieſen 
Mann dem Berufe zugeführt, der mir fonft gar wenig paffend fir ihn fchien ? 
Jedenfalls bekleidete er ihn noch nicht lange, das fah ich an den nichts we⸗ 
mger als würdevollen Schritten, mit denen er von der Sakriſtei zur Kanzel 
ging; das hörte ih auch aus ber Unficherheit, dem faft ängftlichen Klange 
der Stimme, mit der er die kurze Prebigt vortrug. Es war ihm augen- 
ſcheinlich eine Erleichterung, als er das „Amen“ ſprechen konnte; dennoch 
fehlte e8 feinem Bortrage niht an Ausdruck; ja bier und da trat eine 
Wärme der Empfindung zu Tage, die ich bei den meift monoton abgelefenen 
englifchen Predigten oft vermißt hatte. | 

Auf dem Rückwege fragte ich Ethel nah dem jungen Geiftlihen. Sie 
fegte mir, Mr. Aſhbourne fei der Bruder des Squires auf Afhbourne- Hall 
und erft jeit Furzem im Amte „Mama mag ihn jehr gern“, fügte fie hinzu, 
„and wir Alle au; er kommt recht oft zu ung.” 

VI. 

Mrs. Goring gab ein großes Diner. Acht Tage vorher ſchon waren 
die Einladungen ergangen und ſeit zwei Tagen — ſo vertraute Milly mir 
an, regierte ein Londoner Koch in den unteren Regionen, um die Vorberei⸗ 
tungen zu dem Gaſtmahl zu treffen. Mrs. Goring ließ ſich herab, die an⸗ 
langenden Sendungen jelbft zu infpiciren und lange Geſpräche mit dem 
Haushofmeifter zu führen; Miß Georgiana übte unermüdlich Variationen auf 

. an Thema aus Mozart's „Requiem“ ein; Der. Goring fah — auch eine 
Seltenheit — verdrießlich aus, wahrjcheinlich, weil er bei dieſen Feitlich- 
teten nichts zu thun hatte, als die Koften zu beftreiten; und feine Schwefter, 
bie arme Miß Goring, Hagte ſchon Tags vorher über Kopfweh und zog 
fih ſchließlich auf ihr Zimmer zurück — weniger, wie mir fpäter Har wurde, 
weil fie ch nicht liebte, fondern weil die Schwägerin keinen Plat 
an ter Tafel für fie refervirt hatte. Sie mußte bei foldhen Gelegenheiten 
immer unter irgend einem Borwande verſchwinden. 

Ad wir am Tage vor der Gefellihaft beim Luncheon ſaßen, Be- 
merkte Mrs. Goring, indem fie flüchtig ihren Blick über meinen Kopf hin: 
gleiten ließ, fie werde fich freuen, mich morgen Abend im Drawingroom zu 
jehen; „vorher“, fügte fie Hinzu, „haben Sie wohl die Güte, die Kinder zunı 
Deſſert in den Eßſaal zu führen.“ 

2* 
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Ih war auf die Zumuthung vorbereitet geweſen. Milly hatte mir 
ſchon gejagt, daß Miß Johnſon fie ftets zum Defjert begleitet babe; aber 
ohne ihr etwas zu ermwiebern, hatte ich befchloffen, diefer Forderung, tie mir 
fehr peinlich war, nicht zu genügen. Dennoch fühlte ich, wie mir das Blut 
in’8 Gefiht ftieg und meine Stimme leije zitterte, al8 ich üher den ganzer 
Tiſch hinüber Mrs. Goring, die ſchon gar nit mehr an mich zu denken 
fhhien, entgegnete: „Ich bedauere, Ihrem letztern Wunfche nicht nachkommen 
zu können, da das von mir Geforderte meinen Anſichten von der Stellung 
einer Erzieherin widerſpräche.“ 

Mrs. Goring fah mich groß an — mit demfelben halb erftaunten, halb 
unwilligen Blide, den fie mir zugeworfen, als ich ihr kürzlich erklärt hatte, 
daß nicht ihre Abneigung gegen Zrauerfleider, fondern Privatgrünve mid) 
veranlaßten, fte abzulegen. Mr. Ford, ber während der Zeit ein Huhn ſorg⸗ 
fältig zerlegt hatte, fhielte zu mir hinüber, ohne daß indeß fein pergamen« 
tenes Gefiht irgend welden Ausprud von Theilnahme oder nur Neugier 
gezeigt hätte; Milly aber, fi in Pofitur ſetzend, als erwarte fie eine Scene, 
rief: „Mama, ich weiß, warum Miß Elten nicht fommen will, fie wird wohl 
fein hübfches Kleid anzuziehen haben !“ 

Ihre Mutter gebot ihr mit einem Blide Schweigen; dann fagte fie 
ruhig: „Gut, fo mögen die Kinter allein kommen; Ethel ift ohnehin alt 
genug... Und bitte, verträgt es fi) auch nicht mit Ihren Anfichten über die 
Stellung einer Erzieherin im Salon zu erfheinen und und etwas vorzu⸗ 
fingen? Sie ſcheinen eine hübſche Stimme zu haben; und obmohl ich mir 
perfönlich nichts aus Mufit mache, fo ift fie doch zur Unterhaltung der Gäfte 
ganz angenehm... Ueberdies wünfche ich nicht, daß man denkt, ich fperrte 
Sie ein.” 

Ich hatte eine heftige Entgegnung auf den Rippen — Mrs. Goring’s 
Rüdfichtslofigkeit (fie nannte es Offenheit) reizte mich ſtets dazu; aber ich 
unterbrüdte fie. Hatte ih mir nicht gelobt, Alles zu ertragen, wenn ich nur 
mein Ziel, die Meinen zu unterftügen, erreichte? ... Ich erwieberte alfo, daß 
ich gern bereit wäre, mid) Abends im Salon einzufinden und aud zu fingen, 
wenn es gemwänjcht würde. 

Yet war der wichtige Tag da Milly befand fih in großer Auf- 
regung. Sie hatte ein neues, rofafeivenes Kleid befommen, welches ihre Ge⸗ 
danken fo in Anfprud nahm, daß für den Unterricht nichts davon übrig blieb. 
Selkft die unerjchütterlihe Miß Georgiana war zerftreut während ihrer 
Mufifftunde; ob aber ihre Toilette oder andere Dinge fie bejchäftigten, konnte 
ih natürlich nicht ergründen. 

Eben hatte fie, ich glaube zum zehnten Male, die Variationen durchge⸗ 
ſpielt und ih ihr zum zehnten Male mit vemfelben negativen Refultat er- 
Härt, daß fie das Pedal bei dem Wechfel ver Accorbe aufheben müffe, als 
raſche Huffchläge von der Chauſſee ber unfere beiderfeitige Aufmerkfams 
feit dorthin lenkte. Es war derſelbe Reiter, ver ſchon heraufgegrüßt hatte; 
jest aber zügelte er fein pradhtoolles Pferd fo plöglich, daß es ſich hoch auf- 
bäumte und lüftete dabei heiter lächelnd den Hut. Georgiana dankte — 
wieder mit tiefem Erröthen; ich aber ſah dem fühnen Reiter verwundert 
nach, denn ich hatte den Geiftlihen von Lynnfield in ihm erkannt. 

„Nun, Miß Elten, haben Sie nody nie einen guten Reiter gefehen, daß 
Sie Mr. Afhbourne fo erftaunt nachblicken?“ fragte mich vie junge Dame 
in fpöttifchem Ton. 
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Ich wandte mich ruhig vom Yenfter ab. 
„Gute Reiter habe ich freilich ſchon oft gejehen“, erwiederte ih dann, 

„aber wohl jelten einen Geiftlichen, ver fo trefflich im Sattel figt. Er ſchien 
fih dort wohler zu fühlen, als...“ 

„als auf ver Kanzel, wollen Sie jagen ” ergänzte Miß Georgiana, va 
ih die Unvorfigtigkeit meiner Bemerkung fühlend, ftodte. „Nun, e8 wäre 
fein Wunder. Bis vor wenigen Monaten war Dir. Afhbourne bei ber 
Horſe-Guards der Leibwache ver Königin“ 

„Wie? Dfficier! Und jest Geiftliher? Wie ift das möglich?" rie} 
ih erſtaunt. | 

„D, die Sache ift fehr einfach”, entgegnete Georgiana. Mr. Ajhbourne 
ift der dritte Sohn des Squire Afhbourne auf Aſhbourne⸗Hall. Der ältefte 
Sohn ift natürli der Erbe; der zweite befommt ſtets die Pfarre hier in 
Lynnfield, welche die Afhbournes zu vergeben haben; für den dritten wird 
eine Stelle in ver Armee, für den vierten eine in der Marine gelauft. Bor 
zwei Jahren aber ftarb ber zweite Sohn, und fo rlidte der dritte in feine 
Etelle. Mer. Aſhbourne ging nad) Orford, wurbe orbinirt und hat feit eini= 
gen Monaten die Pfarre übernommen.“ 

„Und der vierte Sohn ift aus der Marine in die Armee übergegangen ?“ 
fragte ich pöttiſch | 

„Richt Doch”, antwortete die junge Dame, ohne meine Yronie zu be- 
merken; „Das war nicht nöthig, da beide Placements gleich Toftfpielig find; 
aber die einträgliche Pfarritelle konnte doch nicht unbefetst bleiben Y' 

„Natürlich nicht!” beftätigte ih. „Und ift der jetzige Inhaber derſelben 
mit dem Wechſel zufrieden ?“ 

„Welche Frage! Der geiftlihe Stand ift doc der erfte; und bann“, 
fügte fie feterlih hinzu, „war es aud ein Segen für ihn. Die Herren 
Horfe- Guard find im Allgemeinen nicht fehr fromm; e8 war fehr gut, daß 
er von diefer Geſellſchaft erlöft wurde.“ 

Das war Miß Georgiana’s Anfiht von der Sache; ob es vie feine aud) 
wer? Dieje Trage behielt ich für mid; doch konnte ich nicht umhin, mich 
noch zu erkundigen, ob die Öemeinde audy damit einverftanben fei, einen ehe» 
maligen Officier zum Geiftlichen zu haben ? 

Sie zudte wieder die Achſeln mit jenem Ausprud von Erftaunen und 
Geringſchaätzung, den fie Allem entgegenſetzte, was nicht fpecififch englifch war. 
„Sie kennen unfere Einrichtungen augenſcheinlich noch fehr wenig“, fagte fie 
denn. „Ich erflärte Ihnen doch fchon, daß ftet8 ber zweitältefte Sohn der 
Aſhbournes Geiftliher in Lynnfield ift. Alle Welt weiß das, und alle Welt 
iſt damit einverftanden. Auch“, fügte fie, in ihren frommen Ton fallend, 
binzu, „glauben wir englifche Chriften nicht, daß ſolche Ereigniffe Werke des 
Zufalls find. Eine höhere Macht hat den zweiten Sohn von hier abberufen 
und ven folgenden an feine Stelle geſetzt. Zu bezweifeln, daß das Alles fo 
R mußte und daß e8 fo am beften ift, wäre Unglaube.“ 

Da hatte ich meine Zurechtweilung! Und was follte ich antworten. 
Ne einfache Bemerkung, daß wir doch nicht alles Unvernünftige, was hier 
4 Erben gefchieht, jener höhern Macht zufchreiben dürften, prallte an ber 
eſchränktheit tiefer jungen Dame ab. Ic war überzeugt, die würde ihre 
Infihten nie ändern. Wie fle nie jung gewefen war, fo würde auch nie eine 
zeit der Reife bei ihr eintreten. Ich ſchwieg aljo; jevenfall® aber hatten 
ieſe Mittheilungen mein Imtereffe für ven Gegenftand verjelben erhöht und 
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ich war begierig, ihn, nachdem ich ihn in feiner neuen geiftlihen Würde ges 
fehen, num auch, wenn auch nit mehr als Officier, po als Weltmann 
fennen zu lernen. 

Equipage auf Equipage rollte am Portale von Airy-Hill vor, während 
ih auf meinem Zimmer anfing Xoilette zu machen. Es war fieben Uhr, 
vor neun würde das Diner nicht beenbigt fein; ich hatte alſo Zeit vollauf. 
So beeilte ih mich denn auch nicht, fonbern blidte bei jebem anlangenden 
Wagen durch die halbgeſchloſſenen Vorhänge hinab, um die Gäfte ınir im 
voraus ein wenig anzufehen. Aber ich konnte nichts erjpähen als glänzende 
Seide, wogende Spigen von weißen Burnuffen halb verhüllt; daneben die 
unveränderlichen, langweiligen ſchwarzen Sradröde, die hier nur dazu dba 
zu fein fchienen, ben reichgeichmüdten Schönen aus dem Wagen zu helfen 
und an ihrem Arm fie in’8 Haus zu führen. | Ä 

Wieder eine Equipage! Uber keine biefer geräumigen Familienkutſchen 
für Mama, Papa und drei Töchter, wobei Papa fih mit einem Minimum 
begnügen muß; nein, ein leichter Phadton, von einem fpiegelglatten Braunen 
gezogen, der tänzelnd über den Kies hinflog. 

Der Herr im Wagen warf nadhläffig dem harrenden Diener den Zügel 
zu, dann ftreihelte er ven Hals des ſchönen Thieres und verfhwand im 
Haufe. | 
a, bie Civilkleidung paßte entſchieden beſſer für ihn als das priefter- 

liche Drnat. Und wie gewandt er vom Wagen herabgeiprungen war, wie er 
fih unwillfürlich bückte, al er durch vie doch hohe Pforte trat! Er mochte 
es gewohnt fein, befonders jet im Dorfe nicht immer Raum genug für feine 
hochgewachſene Geftalt zu finden... Es war fehr begreiflich, daß Miß Geor- 
giana ihn bewunberte; aber ob das Gefühl wohl gegenfeitig war?... Bes 
wundern, Georgiana bewunvern?... Nun, ver Geihmad ift verfchieben. 
Möglich, daß er dieſe Wespentaille, dieſes blaſſe, ſchmale Gefiht mit dem 
hellblonden, freilich reichen Haar hübſch fand; möglich auch, daß ihm das — 
in ſtreng orthodoxen Anſichten auferzogene und dabei reiche Mädchen paſſend 
zur Frau eines Geiſtlichen erſchien. Alles das wollte ich glauben, aber lieben, 
nein, nein, lieben konnte er dies Weſen nimmermehr! 

Es kam plötzlich eine Eile über mich, hinabzugehen. Das Diner war 
noch lange nicht beendet; noch ſtieg das Stimmengemurmel aus dem unter 
meinem Zimmer gelegenen Speiſeſaal zu mir herauf, dennoch beeilte ich 
meine Toilette. Sie war einfach genug gegen die Pracht, welche ich eben 
geſehen, aber ſie war doch hübſch. Das blaßlilla ſeidene Kleid mit der lan⸗ 
gen Schleppe (Emma hatte es nicht kürzen wollen, obwohl ſie weit größer 
war als ich) ſah ſehr fein aus; die Blondengarnitur um den Ausſchnitt 
und das goldene Kreuzchen an ſchwarzem Sammetbande kleideten gut, und 
die weißen Roſen, die ich mir von Ethel hatte geben laſſen, ſchimmerten recht 
anınuthig aus dem dunklen Haar hervor. 

Ja, id war zufrieden mit mir; und doch traten mir die Thränen in 
die Augen, als ic mich im Spiegel betrachtete. Das Kleid — ich fah meine 
Schweſter no darin, als fie kurz vor ihrer Berheirathung mit ihrem Bräu⸗ 
tigam zu einem Feſte ging. Wie ſchön, wie ftrahlend fie ausfah! Damals 
verſchwand ich, die Kleine Geftalt in dem ärmlihen Moufjelinkleivchen, ganz 
neben ihr; und nicht damals allein. Don Kindheit auf war fie „vie 
Schöne” gewefen; und ohne jemals eine Regung des Neides gegen fie zu 
empfinden (benn ich war faft nicht weniger ftolz auf fie als Die Mutter), 
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hielt ich es body für ausgemacht, daß fie ſchön und ich häßlich fei. Später 
freilich, al8 ich zum erften Mal unter fremde Menſchen fam, und mid, ſelbſt 
mit objecfiverm Blick betrachtete, erkannte ich wohl, daß es mit dieſer Häß- 
lichkeit nicht fo ſchlimm fei; aber ein gewiffes Vorurtheil gegen mid, felbft 
blieb mir doch, das mic, hinderte, mich jugenblich zu kleiden over wohl gar, 
wie meine Altersgenoffinnen, zu ſchmücken. — Ein Kleid, das die Schultern 
frei ließ, hatte ich feit dem Tage meiner Gonfirmation, glaube ih, nicht 
getragen, und ich war erftaunt, wie vortheilhaft diefe Tracht mein Ausſehen 
veränderte. 

Acht Uhr! Ob ich noch hier oben blieb? Ob es angenehmer war, ſchon 
im Salon zu fein, wenn die Damen erfchienen (die Herren bleiben in Eng⸗ 
fand befanntlih noch eine Weile allein bei ihrem Wein und ihrer Politif) 
oder abzuwarten, bis fie dort verfammelt waren, und mid) dann unbemerkt 
Sineinzujchleihen? ..... Ich war geneigt, mich für das letztere zu entſcheiden, 
ala mir einfiel, daß ich die Begleitung eines Liedes, das ich zu fingen beab- 
fihtigte, nody einmal hatte durchſpielen wollen. Den Tag über war ich nicht 
dazu gelommen; warum es nicht jest thun, zumal wenn ich im Wufilzimmer, 
das neben dem Salon lag, hören konnte, wenn die Damen kamen. Gewiß, 

. da fand ich ein paſſendes Lauſchplätzchen! 

Leife ging ich die Treppe hinab und nad dem Salon; fand mid aber 
in der Erwartung eines Lauſchplätzchens getäufht. Die hoben Flügelthliren 
des Muſikzimmers waren in die Wand hineingefhoben, die ſchwere Portiere 
jo weit al8 möglich zuriidgenommen, jo daß das fonft abgefchlofiene Gemach 
mit dem Salon einen großen Rauın bildete. Auch der Flügel war vorges 
rüdt worben, fo daß fein Ton voll und frei erfchallen konnte. Mrs. Goring 
liebte zwar die Muſik nicht, fie umterließ es aber nicht, in allen ihren An— 
orenungen künſtleriſchen Sinn zu zeigen. 

Etwas ſchüchtern — denn der Saal war bereitö taghell erleuchtet, und 
mein einfames Bild ſchaute mich unheimlich aus ven hohen Spiegeln an — 
ging ich über den ſchwellenden Teppich nach dem Flügel und begann leife 
zu fpielen. Ich wußte das Lieb auswendig, wie alle Lieder, vie ich vorzutras 
gen gewöhnt war. Es ftört mid, das Blatt vor mir zu jehen, e8 umſchlagen 
zu müflen, oder von Anderen umſchlagen zu laſſen, auch habe ich ſtets gefun⸗ 
ven, daß ein Vortrag mehr Eindrud macht, wenn man das Medium, das 
zwiſchen uns und der Muſitk fteht, beſeitigt. So wieberholte ich mir aus 
bem Gedächtniß die Begleitung des fraglichen Liedes, die Melodie leife dazu 
ſummend. 

Plötzlich ſtockte ich. Ich hatte Niemand gehört oder geſehen, aber ich 
fühlte, daß Jemand in meiner Nähe, hinter meinem Stuhle ſtand. Ich weiß 
icht, warum mid das fo erbeben machte; ich wußte doch, daß Jedermann 

hier Zuttitt hatte; aber ich fühlte, daß ich todtenbleich wurde, indem ich mich 
umwandte. 

„Ich wollte nicht ſtören“, ſagte die leiſe Stimme Mr. Fords, denn er 
war es, „und noch weniger erſchrecken“, fügte er hinzu, als er bemerkte, wie 
ich zitterte. 

„Ich wußte nicht, daß Jemand im Zimmer ſei“, ſagte ich, meinen 
Stuhl, auf deſſen Lehne er die Hand gelegt hatte, heftig zurückziehend, „und 
dachte auch, daß die Herren erft weit fpäter hierher kümen.“ 

‚Die Herren, ja”, antwortete er nit ironifcher Betonung bes Wortes, 
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„und die Damen find auch noch beim Diner; aber wir, Sie und ih, find 
ja nad) dem Diner eingeladen und haben vorerft das Neich hier allein.“ 

Wir! Dies Wort empörte mid. Ich wollte mit dieſem Menſchen nichts 
gemein haben. Das Blut flieg mir zornig in die Wangen und id) fagte, 
mich erhebend: „Nun, fo will ich e8 Ihnen vorerft ganz allein laſſen.“ 

Er trat einen Schritt zurüd. „Verzeihen Sie“, fagte er faft tonlos; 
„ich vergaß, daß Sie, die Tochter eines Kaufmanns, noch unenblih erbaben 
find über den vermeintlichen Butler, ven Sohn eines Fabrikarbeiters.” 

Dies Wort hielt mic zurüd, ich fette mich wieder „Sie irren ſich“, 
fagte ich ruhig, „wenn Sie das glauben; ich ftelle Sie aus dieſem Grunde 
fo wenig tiefer, als ich mich unter Mrs Goring und ihre Gäfte ftelle.“ 

„Dennod waren Sie durch das „Wir“ beleidigt, leugnen Sie es nit! 
Nun gut, id werde das Wort nicht wieder gebrauden. Ich follte wiſſen, 
daß Die Menſchen es nicht lieben, die Wahrheit zu hören.“ 

Ih zudte, ohne zu antworten, die Achfeln. | 
„Freilich“, fuhr er fort, „ver Unterſchied zwiſchen ung... ab, verzeihen 

Sie!... Der Unterſchied zwifchen Ihnen und mir tft, daß ich gezwungen 
meine Sclaventetten trage, während Sie fie freiwillig angelegt haben. Seit 
dem erjten Tage Ihrer Ankunft frage ich mich, was Sie dazu veranlaft 
haben kann? Das einfachfte Heim, die beicheidenfte Eriftenz ift doch tauſend⸗ 
mal befier, als viejes tägliche, ſtündliche Sichbeugen unter einen fremben 
Willen, dies tägliche, ſtündliche Erinnertwerden an eine Inferiorität, die nur 
auf Yeuperlichkeiten beruht, während wir — ah, verzeihen Sie nochmals — 
geiftig doch weit höher ftehen, als diefe kalten, hochmüthigen, hohlen ... .* 

„Bitte!“ unterbrah ich ihn, mich wieder erhebend, „wählen Sie eine 
andere Spracde, wenn ich hier bleiben fol! Ich kann es nicht dulden, fo 
reden zu hören von Menſchen, unter deren Dach ich weile. Auch weiß ich 
nichts von fteter Unterorbnung, von Sclaventetten. Sie haben geftern noch 
gejehen, daß ich mich einer Forderung nicht filgte, die mir unberechtigt ſchien, 
und Bande, die ich freiwillig angelegt, Tann ich nicht Sclavenfetten nennen. 
Freilich, auch mir ift das Kleine, liebe Heim, das ich befige, taufenbmal theus 
rer als alle Herrlichkeit, vie mich hier umgiebt, aber gerade um ed mir zu 
erhalten und meiner Mutter, meiner Schwefter eine Stite zu fein, bin ic) 
hier und bin gern hier, weil ich meinen Zwed erreiche.“ 

„Sch verftehe”, jagte er vumpf. „O ja, für feine Angehörigen zu arbei« 
ten, muß immer leicht fein! Mutter, Schwefter ... . ich habe die Namen nie 
gekannt!“ 

Es lag.ein fo tiefer, bitterer Schmerz in den Worten und in dem Ton, 
mit dem ſie geſprochen wurden, daß ich mich von lebhaftem Mitleid durch⸗ 
drungen fühlte, und mit mehr Herzlichkeit, als ich es für möglich gehalten, 
dieſem Manne je zeigen zu können, ſagte: „dann ſind Sie freilich ſehr zu 
bedauern!“ 

Im nächſten Moment aber bereute ich, mich zu dieſer Aeußerung haben 
hinreißen zu laſſen, denn mit einer Wärme, die ich dieſer verbitterten Natur 
gar nicht zugetraut, ergriff Mr. Ford meine Hand und ſagte: „Ich danke 
Ihnen, ih danke Ihnen für dies Wort! Sie wiſſen nicht, wie gut Theil⸗ 
nahme thut, wenn man wie ih einſam im Leben ſteht!“ 

„Ste fagten, Sie haben Ihre Mutter nie gekannt“, fragte ih raſch, das 
Geſpräch wenigftend wieder auf pofitive Gegenftände hinzufenten. 

„Rein, fie ftarb bei meiner Geburt, nachdem wenige Monate zuvor 
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mein Bater bei einer Exrplofion in der Fabrik Der. Goring’s das Leben 
verloren hatte.“ 

„Wie ſchrecklich! Und da nahın ſich Der. Goring Ihrer an?“ 
9a, er übergab mid) erft der Frau eines Fabrikarbeiters und fpäter 

einem Watjenhaufe. Als dann fein Sohn Charles geboren war, kam ihm 
die Idee, mich zum Lehrer deſſelben ausbilden zu laſſen; id wurde in eine 
gute Schule gebracht, vurfte lernen, was ich wollte, ja, ich erhielt Privatun- 
terriht und durfte mit den Knaben der beiten Stände verfehren. Aber 
ber richtige Blebejer wird nie, wenigftens äußerlich nicht, zum Oentlenan, 
Sie haben ja felbft gejehen . . .“ 

Zum zweiten Mal wollte er mir den Butler vorwerfen!. Ich fah das 
Wort fommen und unterbrady ihn daher mit der Bemerkung, daß er doch 
alle Urjache habe, Dir. Soring dankbar zu fein. 

„Dankbar? o ja”, erwieberte er, „dankbar wie der Sclave, ber gut ge⸗ 
halten wird, damit er deſto beffer für feinen Herrn arbeiten kann.“ 

Die Antwort empörte mich. „Freilich“, fagte ich kalt, „Dankbarkeit iſt 
eine Zugend, die man nur bei den edelſten Naturen trifft.“ 

„au denen ich aljo nicht gehöre?" fiel er mit Bitterkeit ein. „Sie 
mögen Recht haben. Aber edle Naturen entwideln fih nur in einer edlen, 
reinen Atmofphäre und die hat mir ſtets gefehlt. Aber indeß ſcheint mir auch, 
dankbar, wirklich dankbar ift man nicht für eine Gabe, die Cigennug ober 
ſelbſt Mitleid uns reiht — denn aud das Mitleid ift demüthigend — ſon⸗ 
dern nur für Das, was wirklihe Theilnahme oder Liebe uns gewährt. Das 
madt uns dankbar, ja, und macht uns edel!“ 

Wunderbarer Menſch! Unſchön und abftogend wie immer fand er da 
vor mir, der unharmoniſche Bau feiner Geftalt nod) hervorgehoben durch den 
untabelhaften ſchwarzen Gejellihaftsanzug, die Heinen grauen Augen durch 
pie Brille auf mich geheftet, mit einem Ausbrud, der mid) die meinen weg⸗ 
wenden ließ. Ich fühlte mic im höchften Grave unbehaglich, dennoch aber 
war es ihnı gelungen, mir eine Art von Intereffe, ja Theilnahme einzuflö- 
Gen, die mich hier fefthielt, und mich veranlafte, das Geſpräch fortzufegen. 

„Aber Sie find doch nicht immer hier gebunden, fagte ih; „wenn Charles 
Erziehung vollendet ift, werden Sie Ihr eigener Herr fein.“ 

„Sa, das hoffe ich!” ermwieberte er lebhaft. „Im vier bis fünf Jahren 
— vielleicht auch noch früher — bin ich frei, dann bedenke ich eine Schule oder 
ein Benfionat zu errichten. An Bekanntſchaften fehlt e8 mir nicht, durch die 
ih Schüler erhalten werde, man vertraut mir, würde, wenn ich noch andere 
tüchtige Kräfte hinzuziehe, gern ein hohes Honorar zahlen, ja, ich werbe dann 
unabhängig fein, werde ein Heim haben. . .” 

Er hatte ſich tiefer und tiefer über den Seſſel, auf dem ich faß, herab- 
pebengt, er flüfterte mir die Worte zu mit einem Eifer, einer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, die ſellſam mit dem Sinn derfelben contraftirtee Ich fühlte mich 
beängftigt, verwirrt, und als bei ven legten Worten fein Athem heiß meine 
Bange ftreifte, fprang id} von meinem Sit empor und trat an das Inſtru⸗ 
ment. Es war die hödfte Zeit gewefen, denn in demſelben Augenblid 
öffnete fidh die Thür des Salons, und plaudernd, fächelnd, raufchend ſtröm⸗ 
ten die weiblichen Mitglieder der Gefellichaft in den heil erleudhteten Saal. 
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VII. 

„Ah, Miß Elten, wie hübſch Sie ſich gekleidet haben!“ Mit dieſen 
Worten trippelte Milly auf mich zu und prüfte mit Kennermiene den Schooß 
meines Kleides. Viel Zeit indeß hatte ſie nicht für mich übrig, ſie war zu 
ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt und bewunderte ſich und ihr roſa ſeidenes Kleid 
in allen Spiegeln des Saales. Ethel hingegen ſchien ſich wenig behaglich 
zu fühlen, ſie war zu groß, um ſich liebkoſen zu laſſen, und doch noch zu jung, 
um zur Geſellſchaft zu gehören, deshalb flüchtete ſie zu mir, und ich war 
ſroh, durch fie aus meiner einſamen, erponirten Stellung erlöſt zu werben. 

Auch Mr. Ford, das einzige männlidye Individuum in dieſem Kreiſe, 
fühlte fih augenſcheinlich unbehaglich, ex fchritt auf Charles zu, dieſer aber 
drehte ftumpf vor ibm um und fam zu mir. 

„Wie ungejhidt von Mr. Ford, jet ſchon hier zu fein!“ fagte er, 
„Mama wußte kaum, ob ich ſchon herein kommen follte, und hat mich nur mit» 
genommen, weil fie fürchtete, ich würbe brinnenzu viel Wein trinfen, aber 
er allein unter al’ den Damen! Sagen Sie ihm body, daß er hinausgeht!“ 

Ich fühlte mich natürlich nicht dazu veranlaßt, aber e8 war auch nicht 
nöthig, denn als Charles fidh wieder nad ihm umfah, war er verſchwunden 
und erſchien erft wieder, als die Herren eingetreten waren. 

Indeſſen hatten die Damen auf den Divans und Seſſeln Platz ge- 
nommen und unterhielten ſich ungefähr in derſelben Weife, wie unfere deut⸗ 
{hen Damen es thun, wenn fie unter ſich find, nämlidy von ihren Dienf- 
boten, Kindern, Toilettenangelegenheiten. Nur traten an tie Stelle ver 
Kocrecepte die Arzeneirecepte, in welchen dieſe Damen aufßerortentlich bes 
wandert zu fein jchienen. Der ganzen Unterhaltung aber hörte man es an, 
daß fie nur als Lückenbüßer diente; bei jevem Geräufh an der Thür rich—⸗ 
teten fidh die Augen der Geſellſchaft port hin, in der Erwartung, bie Herren 
eintreten zu ſehen und mande der jugendlichen Schönen nahm mehrmals 
eine reizenbe, ſchmachtende Stellung ein, um dann, beim Erfcheinen eines 
Dieners, welcher Kaffee und Thee berumreichte, fehr enttäufcht ein neues Ge⸗ 
ſpräch mit ihrer Nachbarin zu beginnen. 

Um mich befümmerte ſich natürlih Niemand. Einige Damen hatte ich 
flüchtig bereits hier gejehen, da Mrs. Goring aber mich nie einem ihrer 
Säfte vorftellte, und man ohne dieſe Ceremonie in England nicht mit einans 
der Sprit, jo blieb ih tfolirt auf meinem Plag im Mufikzimmer, 
feob, daß Ethel mir Geſellſchaft leiftete. Unbeachtet freilich aber war ich nicht. 
Mehr als ein Lorgnon fah ich flüchtig auf mich gerichtet und die Worte 
„neue Gonvernante” ſchlugen mehr als einmal an mein Ohr. Oeorgiana 
unterhielt ſich lange flüfternd mit ihrer Nachbarin und aus ihrer wegwer⸗ 
fenden Miene fowie einem gelegentlihen Blide ſchloß ich, daß ich den Ge⸗ 
genftane ihres Geſprächs zu bilden bie Ehre hatte, eine Ehre, für bie ic 
ihr indeß wenig Dank mußte. 

„Muß ich mid) denn einer ſolchen moralifchen Tortur ausfegen?“ fragte 
ih mid. Warum ging ich nicht fort? Furcht vor Mrs. Goring's Miß⸗ 
fallen hielt mich nicht zurüd, ich hätte Kopfweh, ein Unwohlſein vorfchügen 
fönnen. Über nein, ih wollte bleiben. Ich wollte dieſe Menſchen jehen, 
beobachten, wollte gegenwärtig fein, wenn bie Herren hereinfamen, wollte 
hören, wad man vortragen würde, ja, und wollte auch mich jelbft ‚hören 
laffen. Ich fang gern, weil ich gut fang und eben beshalb machte e8 mir 
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auch Freude, vor Anderen zu fingen. Iſt das Eitelkeit oder Anmaßung? Ich 
halte es nicht dafür. Es iſt mir immer lächerlich erſchienen, daß man ein 
Talent, welches die Natur uns verliehen hat, ableugnen ſoll. Es handelt 
fih da ja nicht um ein eigenes Verdienſt, ſondern um eine Gabe, die man 
alle Urſache hat dankbar anzuerfennen. Mir war eine fchöne Stimme zu« 
tbeil geworben, ich wußte e8 und freute mich deſſen. Aber freilich, ich freute 
mich auch der Macht, die mir dadurch verliehen war. Ich hatte es mehr 
als einmal erprobt, daß ich die lebhaftefte Geſellſchaft zu andächtigem Schweis 
gen und vom Echweigen wieder zu den lebhafteften Beifallsbezeugungen 
bringen fonnte; e8 wäre hoch ein Triumph, wenn ich hier dieſen hochmüthi⸗ 
gen Menjchen, tie es unter ihrer Würde hielten, mit einer Gouvernante zu 
reden, auch zeigen könnte, daß ich ein Mittel beſäße, fie Alle zu beherrſchen. 
Ya, ich wollte fingen und fo ſchön wie möglich fingen! 

Der Eintritt der Herren unterbrady mid) in biefen Betrachtungen. Ich 
ah fie nicht kommen, denn die Thür des Salons war mir von meinem 
late aus verborgen, aber ich merkte e8 an der Bewegung, die plötzlich unter 

den Damen entftand. Cine Gruppe berjelben, bie eben nicht weit von mir 
einanber Gefchichten von ver Klugheit ihrer Lieblingshunde erzählt hatten, 
ſchwieg plöglich, und ich habe nie erfahren, auf welch’ fchlaue Weife Snap, 
dem jeine Herrin eine Pille hatte beibringen wollen, ſich diejer Procedur 
entzogen. Zwei junge Damen dagegen, vie ihre Gähnen feit zehn Minuten 
Hinter ihren Fächern verborgen, fingen plötzlich lebhaft mit einander zu plau- 
dern an und eine anbere in Moirée antique gefleivete Dame — eine Lady 
Spies — ſchlug mit dem Fächer auf die vacanten Seffel an ihrer Seite und 
entbot mit lauter Stimme Mr. fo und fo ſich zu ihr zu fegen und ihr zu 
beiten, wo er mit feiner jungen Frau die ganze Saifon hindurch geftedt 
babe, daß fie ihr bei keiner Gelegenheit begegnet fei? 

Später erft ftellten fi) die älteren Herren ein, einzelne mit weinge- 
rötheten Gefihtern und funkelnden Augen. Der. Goring, als letzter, pflanzte 
fi feiner Gewohnheit gemäß vor dem Kamin auf, obwohl fein euer 
darin brannte; die bunten PBapierblumen, welche vie Höhlung füllten, fahen 
nengierig zwijchen feinen gefpreizten Beinen hervor. 

Unter den zuerft eingetretenen Herren war Mr. Afhbourne. Aud) 
feine Gefichtsfarbe fchien erhöht, auch feine Augen zeigten einen Iebhaftern 

lanz. Er ging erft zu einigen ber älteren Damen, dann fette er ſich zu 
Georgiana, die, während fie fich vorher in einer Gruppe junger Damen be 
funden, jest allein auf einem Divan faß. 

Sie fah wirklich hübſch aus, als er zu ihr trat. Die Wollen von Tüll 
und Spiten, welche ſich über dem blaujeidenen Unterfleive bauſchten, Tießen 
ihre Geſtalt weit voller erfcheinen als fie war, und die wachsbleiche Geſichts⸗ 
farbe war in dieſem Augenblid von einer zarten Röthe überhaudt. Die 
Heine ſchlanke Hand fpielte nerwös mit dem fehimmernden Fächer, während 
fie von Zeit zu Zeit zu ihm emporfah mit einem Ausdruck, deſſen ich dieſes 
fonft fo kalte Antlig gar nicht für fähig gehalten Hätte. 

Ethel und Charles hatten indeſſen auf Befehl ihrer Mama eine Duver- 
türe vorgetragen, die fie, feit Jahren glanbe ich, einftubirt. Andere Damen 
folgten dem guten Beifpiel mit einer Bereitwilligfeit, die in der That fehr 
anertennenswerth gewejen wäre, wenn nur ihre Leiftungen nicht fo fehr viel 
zu wünfchen übrig gelafen hätten. Wer irgend ein Stüdchen zu fpielen, 
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ein Liedchen zu fingen wußte, hatte feine Noten mitgebracht und fpielte un 
fang fie herunter, jo lange irgend Jemand Verlangen danach trug. 

Ich leugne es nicht, ih empfand eine Art Genugthuung über biefe 
ftümperbaften Vorträge und wunderte mich auch nun nicht mehr, daß Mrs. 
Goring feine Freundin von Mufit war. Wer mochte diefe Muſik Lieben? 

- Die ausübenden Künftlerinnen allein faßen zuhörend in ver Nähe des Flügels; 
ob, um beffer bewundvern, oder um befjer Fritifiren zu können, mochte ich 
nicht entfcheiden. Die übrige Geſellſchaft plauberte leifer oder lauter, je 
nach dem piano oder forte der Muſik; fo oft diefe verftummte, wandten ſich 
einige Köpfe verwundert nad) dem Flügel hin, Mrs. Goring dankte der ſich 
erhebenden Birtuofin fir ihre Freundlichkeit, fie fagte nicht für ven Ge— 
nuß, und die nachfolgende ſetzte die Freundlichkeit fort. 

Jetzt war die Reihe an Georgiana. Mr. Aſhbourne führte fie an den 
Flügel und fragte, ob er ihr vie Blätter umwenden bürfe? Sie lehnte es 
ab, indem fie lächelnd fagte, fie könne nicht fpielen, wenn Jemand ihr zufebe. 
Als er fih dann mit einer leichten Berbeugung entfernte, ftreifte fein Blid 
mich, die ich in der Nähe, halb von der Portiere verbedt, ſaß; e8 war mir, 
als Läfe ich ein Erkennen darin; er hatte mich ja öfter in ber Kirche geſehen. 
Er machte ſogar eine Bewegung wie zum Gruße, aber er unterdrückte ſie, 
ich war ja nur die Gouvernante, die und der Niemand vorgeſtellt wurde! 

„Bitte, wollen Sie mir die Noten umwenden?“ wandte ſich Georgian«a 
leife an mid). 

„Ih denke, Sie können nicht fpielen, wenn Ihnen Jemand zuficht!“ 
entgegnete ich lächelnd. 

Ein zorniger Ausprud fuhr über ihr Geſicht. „Nun ja, Jemand, 
darunter verftehe ih natürlich die Lehrerin nicht. Bitte, lommen Sie!“ 

Mir ftieg das Blut in die Wangen, ich prefte die Lippen feft aufein- 
ander, um nicht zu antworten und erhob mid. ALS ich aus ver Portiere 
hervortrat, bemerfte ih Der. Aſhbourne, der nur wenige Schritte hinter 
Georgiana’8 Stuhl getreten war. Ein kurzer Blid der Theilnahme ftreifte 
mein Antlig, dann ging er raſch in den Saal hinein. 

Meine Schitlerin machte mir wenig Ehre. Die Befangenheit benahın 
ihrem Spiel das einzige Gute, das es font befaß: die präcife Wiedergabe 
der Noten. Sie machte Fehler über Fehler und ich athmete auf, als das 
Stüd zu Ende war. 

Sie erhob fi mit einem gornigen Blid auf mid. „Ich hätte doch 
beſſer gethan, Ste nicht zu bemühen, Ihre Nähe bat mich in der That ge- 
ftört”, zifchte fie zwifchen den halb gefchloffenen Lippen hervor. Dann glät- 
teten fi) die Züge wieder zu ihrer gewöhnlichen Sleichgiltigkeit und fie 
wandte fih um, die Complimente ihrer Freundinnen zu empfangen. 

Auch ih wandte mich nach dem Salon. Ich wollte fehen, ob „er“ ihr 
audy eine Schmeichelei — die hier eine Rüge gewejen 'wäre — fagen würde, 
Aber nein. Er jaß neben zwei Damen, welche ein Album befahen, ficherlich 
komiſche Bilder, denn fie lachten, indem fie fich dieſelben gegenfeitig zeigten. 
Auch Seorgiana fah nad der Gruppe hin, und ging dann rafch, die Arme 
einer jungen Danıe ergreifend nach der andern Seite des Saales. 

„Spielen Sie nit, Mademoiſelle?“ 
Es war Lady Sykes, die Dame im gelben Moirde antique, welde dieſe 

Frage an mich richtete, indem fie fich in einen Seflel neben mir finken ließ. 
Ich erwieberte, ohne die Trage zu beantworten, daß ich keine Franzöſin fei. 
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Dieje Anrede „Mapemoifelle” gehört zu den Heinen Demüthigungen, denen 
Souvernanten ausgeſetzt find, Mademoifelle, das heit namenlos — bie fran« 
zöftihe Bonne — oder, wenn fie Feine Franzöfin ift, die Perſon, welche ihre 
Stelle einnimmt. Aber die Dame dachte an nichts Derartiges. „Ich weiß“, 
fagte fie lebhaft, „Mrs. Goring hat mir gejagt, daß Sie eine Deutſche feien, 
und deöhalb vermuthete ich auch, daß Sie muſikaliſch find, denn alle Deut- 
fchen fpielen und fingen. Ic hatte früher eine Governess, Miß Müller, 
bie fpielte entzüdend quite first cate. Sie kennen fie vielleicht. 

Ih war im Begriff zu antworten, als Mrs. Goring auf mich zukam 
und mid bat, audy etwas vorzutragen. Sie war wie immer in Schwarz 
gekleidet, aber ftatt des weißen Cachemirs trug fie ein ſchweres Seidenkleid, 
treffen Befat, aus einer Art großer Perlen beftehend, bei jeder Bewegung 
feife raſchelte. Ich dachte, wie angenehm e8 wäre, wenn fie biefe Perlen, 
die ihr Nahen verkündeten, immer trüge, ihr unhörbarer Gang und unver» 
muthetes Erſcheinen waren mir oft unheimlich gewefen. 

Ich ſetzte mich an den Flügel, mein Herz Hopfte laut. Aber das durfte 
nicht fein, meine Stimme würte darunter leiden. So bezwang ich gewalt« 
fam meine Aufregung und nad einem möglichft in bie Fänge gezogenen 
Borfpiel fang ih den „Wanderer“ von Schubert. 

Ich hatte das Lied nicht gefungen, feit ich die Heimat verlaflen, und 
faft bereute ich, es jet gewählt zu haben. Die ſchwermüthigen Klänge, die 
ſchmerzliche Klage übermannten mid faft und als ih an die Worte kam: 

„Die Sonne duünkt mich bier fo kalt, 
Die Blüthe welkt, das Leben alt, 
Und was fie reden, leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling Überall... ." 

da bebte mir die Stimme vor innerer Erregung, hätte ich nicht fingen müſſen, 
ich glaube, ich würde geweint haben. 

Dann aber folgte in lebhafterm Rhythmus die ſehnſuchtsvolle Frage 
nad) der Heimat: 

„Ro bit Du, wo bift Du, 
Mein geliebtes Land?‘ 

Mir war, als müßt’ ich es herbeirufen, als könnte meine Stimme bins 
dringen, bis zu ihm, mit wahrer Wonne ließ ich die Töne ſchwellen und ſich 
erheben, die Thränen, däuchte e8 mir, hatten fi) in Klänge verwanbelt, vie 
der Bruft entfteigend fie erleichterten. 

(Fortjegung folgt.) 



Die £iebe in ihrer ethischen Bedeutung. 
Bon Eduard von Hartmann. 

Wenn ver Gefelligkeitstrieb einen noch halb egoiftifchen Zug der menfch- 
lichen Natur nad Gemeinſchaft mit ihres Gleichen repräfentirt, fo bieten ſich 
uns in der Dankbarkeit, vem Mitgefühl, ver Pietät und ver Treue, Blüthen 
bar, welche ſich auf dem von ver Gefelligkeit bereiteten Boden erfchließen. 
Alle diefe befonderen Ericheinungsformen des Ethifchen im Gefühl find mehr 
ober minter einfeitig. Die Dankbarkeit ſetzt das empfangene Gute voraus, 
das fie .zurüdgiebt, das Mitgefühl fest die möglihft anſchauliche Wahr 
nehmung bes fremden Gefühle voraus, auf welche es mit einer vorübergehen«- 
den und bald dem Egoismus wieder Raum gebenden Erregung reagirt; bie 
Pietät fegt die Sittlihleit in dem Dritten voraus, vor welchem man Pietät 
gewinnen foll; die Treue fett natürliche oder gewohnheitsmäßige perfönliche 
Beziehungen ober ausprüdliche Willensbeclarationen voraus, deren Stetig⸗ 
feit durch das Gefühl verbürgt werben fol. Alle viefe Borausjegungen find 
einſchränkender Natur, und ift infofern jedes dieſer Gefühle beſchränkter als 
der Boden des Gefelligkeitötriebes, auf dem es fich entfaltet, und welder 
feine andere Vorausſetzung macht, als die Eriftenz gleichartiger Individuen. 
Um das moralische Gefühl in Bezug auf Andere zu feinem intenfivften Gipfel 
zu erheben und zugleich auf feinen umfaſſendſten Ausdruck zu bringen, küme 
es aljo dvaraufan, die Allgemeinheit und relative Borausfegungs- 
loſigkeit des ©efelligkeitötriebes feſtzuhalten, Hingegen deſſen halb 
egoiftifhe Natur fallen zu laffen, um ihn zum rein moralifchen 
Gefühl zu erheben. Zugleih würde das jo gewonnene Gefühl tie höchſte 
Eoncentration des Gefühls als ſolchen barftellen müſſen; es müßte die 
Meichheit und die Milde des Mitgefühls mit ver Dauerhaftigteit und Stärfe 
der Treue, die Reinheit und Hoheit der Pietät mit der Wärme und Innig- 
feit des Mitgefühls und der Treue in fich vereinigen, mit der Dankbarkeit 
pie Erregbarkeit durch das Entgegenbringen des gleichen Gefühls theilen, und 
alle diefe entgegengefegten Elemente verfhmelzen auf der Grundlage des 
Strebens nah Bereinigung, welde ſchon im Gefelligfeitstriebe in 
elementarer Form fich zeigt. Ein foldyes Gefühl dürfte aber auch nicht blos 
ein Conglomerat der genannten Elemente fein, fondern es müßte ein 
einheitlihes Gefühl, die Krone aller Gefühle fein, deſſen Vorhandenſein 
nur rüdwärts die Erregbarkeit für alle jene einfeitigen Gefühle fteigert. 
Alle diefe Forderungen, die fi) beinahe zu widerfpredhen ſcheinen, find that⸗ 
fächlich erfüllt in jenem wunderbaren Gefühle ver Liebe, welches ſchon in 
ver religiöfen Ethik fomohl des Buddhismus als des Chriftenthums (insbe⸗ 
fondere des johanneifchen) eine fo große Rolle fpielt. 

Wenn wir von dem Gefelligkeitötriebe den Drang nach Bereinigung feft« 
halten, dabei aber bie egoiftifhe Motivation dieſes Strebens (das Suchen 
nad) eigenem Genuß und Vortheil durch die Vereinigung) fallen laſſen, fo 
behalten wir und eine Vereinigungsfehnfuht um ihrer felbft willen übrig, 



= 

Bie Kiebe in ihrer ethifchen Sedeutung. 31 

eine Sehnfucht, deren bewußtes Ziel allein draußen Liegt, in dem Gegen 
ftande oder den Perfonen, mit welchen die Vereinigung erftrebt wird. So 
gefaßt ift Die Bereinigungsfehnfudht eine Ueberwindung des Egoismus 
durh Erweiterung des eigenen Selbft über die Sphäre des 
Ih hinaus. Indem man bie erfehnte Vereinigung ideell anticipirt, 
erweitert man das eigene Selbft in dem Sinne, daß es das Ich ver geliebten 
Berfon mit umfaßt, fo daß num die Selbftjucht, welche gewöhnlich mit dem 
Egoismus iventificirt wird, die Sucht des Andern, die Selbftliebe die Liebe 
des Andern in ſich einſchließt. So wird der Egoismus in der Wurzel 
feiner pımktuellen Concentration getroffen, indem die Selbftfucht, mit der er 
zuvor Eins war, ihn durch Erweiterung des Selbft über die Grenzen bes 
Ich hinaus verſchlingt, wobei bie erweiterte Selbſtſucht in ihrer relativ 
größern Sphäre noch ganz dieſelbe Küdfichtslofigkeit gegen alles draußen 
Stehende bewahren Tann, welche fie vorher als Egoismus beſaß. 

Man vente zur Verdeutlichung des Geſagten an ein vom naivften, aber 
rüdfihtslofeften und fhamlofeften Egoismus befeeltes Weib, das von dem 
Tage an, wo e8 Mutter wird, mit der ganzen Naivität des weiblichen Ge⸗ 
fühls ihr Selbſt auf die Perfonen ihrer Kinder mit ausdehnt, kein Opfer 
für das Wohl viefer ‚jheut, aber auch die fo erweiterte Mutterſelbſtſucht 
ebenfo rüdfichtslos und ſchamlos nach außen übt, mie vorher ihren Egoismus, 
ja fogar noch ungenirter, weil fie in ihren Mutterpflichten eine ethifche 
Rechtfertigung ihres Verhaltens zu befiten glaubt. Und jo wenig auch das 
umfittlihe oder unziemliche Verhalten aus erweiterter Mutterſelbſtſucht zu 
loben ift, fo ift body der ungeheure Weltumftürzende Gegenjat einer foldhen 
Stellungnahme zu dem auf das eigene Ich beſchränkten Egoismus nicht zu 
verfennen. Iſt auch eine folche einfeitige Liebe, die rückſichtslos allem aufßer- 
halb viejes Liebesverhältniffes Liegenven fich gegenüberftellt, eine fittlich 
unvolllommene, fo ift fie doch im Princip ein unermeßlicher Kortfchritt über 
den ftarren Eigennug und die kahle Eigenliebe hinaus, und zeigt im Princip 
den Bruch mit der Beihhränfung des Willens auf das alleinige Wohl ver 
eigenen Intivibualität. Man kann fagen, daß in einer ſolchen Mutter, bei 
aller Einfeitigfeit ihrer Moralität, doc unendlich viel mehr ethifche Tiefe 
verwirklicht fei, als bei den Birtuofen der Klugheitsmoral, bei dem willen- 
loſen Sclaven kirchlicher Moralformeln und bei dem Künftler der äfthetifchen 
Moral znfammengenommen, da jene die Wurzel alles Böfen wenigftend 
in einem Punkte rabical und vom Grund aus zerftört hat, währen 
von dieſen vie beiden erften fi durch außerhalb der Sache liegende Rück— 
fihten, ver legtere doch nur durch oberflächliche und äußerliche Seiten der 
Sache felbft beftimmen läßt. Darum wird foldhe Liebe fittliche Achtung, 
and in ihren höheren Graben jelbft Ehrfurcht und Bewunderung erweden, 
ſelbſt va, wo ihre Einfeitigkeit zu umfittlihem Verhalten nad) anderen Rich» 
tungen führt. Es handelt fich wefentlih nur darum, die Liebe über ſolche 
einfettige Form zu erheben, welde überhaupt wohl nur da vorkommen 
dürfte, wo ftarke urfprüngliche Selbftfucht mit mächtigen inftinctiven Gefühlen 
inmerhalb der engften natürlichen Beziehungen des Lebens und zugleich mit 
einem aufjallenden Mangel anderweitiger regulivender und moberirender 
Grundlagen der Sittlichkeit zuſammentrifft. Im allen anderen Fällen wird 
das liebreiche Gemüth fon durch fich ſelbſt vor ſolchen Einfeitigfeiten be⸗ 
wahrt werden, indem es dem Einen zu Liebe doch feine-Lieblofigleit gegen ven 
Anvern begehen mag. 
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Indem der Liebende die Perſon des Geliebten in das eigene Selbft mit 
einfchließt, treten ihm das Wohl und die Intereffen des Geliebten fo nahe, 
wie ihm bisher nur feine eigenen waren; eine Collifion zwiſchen den beider 
feitigen Intereſſen im gewöhnlichen Sinne ift durch dieſe Identification 
ſchlechthin ausgeſchloſſen, und kann nur nod fo befteben, wie fie 
zwifchen verſchiedenen Intereſſen deſſelben Individuums fich geftaltet. Bei 
der Entſcheidung eines foldyen Conflicts legt die Liebe die Gefahr einer 
Ueberſchätzung ber Interefien des Geliebten nahe, weil fie nichts ängſt⸗ 
licher fürchtet als die Ueberſchätzung der eigenen Intereffen gegenüber denen 
des Geliebten, oder au nur ven Schein einer ſolchen, und weil fie bei ber 
Förderung ber Interefien des Geliebten des doppelten Gewinnes ſicher 
ift, einerfeitS der birecten Förderung feines Wohls und zweitens der eigenen 
Mitfreude an vemfelben. Nur eine hoch entwidelte Bernunft und ein flarfer 
Gerechtigkeitsſinn wahrt vor folder Ueberfhätung der Interefien des Ge⸗ 
Biebten, indem er jeden Schein überhaupt verachtet, ſich vor der Ueberſchätzung 
der eigenen Intereffen ficher weiß, und bei der Gegenfeitigfeit des Liebes- 
verhältniffes auch die Oegenfeitigkeit ver Mitfreude in Anfchlag bringt, 
alfo die Unterſchätzung und Zurüdfegung der eigenen Interefjen zugleich als 
ein indirect dem Geliebten zugefligtes Unrecht empfinvet. 

Es kann nicht ausbleiben, daß die Auspehnung des Selbft auf die ger 
liebte Perſon ebenſowohl paffiv wie activ zur Erfcheinung kommt, d. h. daß 
ber Liebende fih nicht darauf befchränft für das Wohl des Geliebten zu 
forgen, fondern auch auf alle8 demjelben von anderen Seiten ber begegnende 
Leid und Freude wie auf ein ihm ſelbſt Widerfahrenes reagirt. Hier 
zeigt fi, daß das Mitgefühl als eine nothwendige Wirkung aus der Liebe 
hervorgeht, und es erklärt fi) daraus die früher im Abſchnitt 6 erwähnte 
Thatfache, daß die Stärke des Mitgefühls von dem Grade der uns mit der 
andern Perjon verbindenden Liebe abhängig tft, und durch diefelbe in's Uns 
geheure vermehrt werben fann. Aber nicht blos die Stärke, ſondern auch die 
Beichaffenheit oder Art des Mitgefühl wird durch vie Liebe verändert. 
Wenn ich Zeuge der unverbienten Beichimpfung eines Dritten bin, jo werbe 
ich dem Verletzten, auch wenn ich ihn nicht kenne, mein Mitleid über die ihn 
demüthigende und ſchmerzende Kränkung, die er vielleicht ungeahnbet hin- 
nehmen muß, nicht verfagen; aber diefes Mitgefühl wird einen ganz andern 
Charakter haben, ald wenn etwa ber Verletzte mein intimer Freund ober 
Bruder ift. Im erftern Falle werde ich durch den objectiven Vorgang pein⸗ 
(ih und ſchmerzlich berührt und werde vielleicht darüber entrüftet fein, daß 

ſo etwas überhaupt vorfommen kann; wenn e8 aber fein Fall ift, der durch 
feine verbrecherifche Brutalität das Einſchreiten unbetheiligter Perfonen ge- 
rabezu herausforvert, jo werbe ich es nicht meines Amtes erachten, mich in 
private Beziehungen einzumengen, bie mich nichtd angehen. Iſt hingegen 
der Beichimpfte mein Freund, jo gewinnt dadurch, daß ich mein Selbft auf 
vie Berfon des Freundes ausdehne, die Sache eine fubjective Bebeutung für 
mich, ich fühle die Beihimpfung meines Freundes als eine Verlegung meiner 
felbft und reagire unmittelbar auf diefelbe. 

Auch das bloße Mitgefühl ohne Liebe bringt, wie oben bemerkt, die 
Illuſion hervor, als ob ich den Schmerz des "Dritten felber mitfühlte, aber 
biefe Erweiterung ber Sphäre des Selbft auf die leidende Perfon ift nur 
eine momentane, durch ven Affect des Mitgefühle erzeugte, auf ihn 
allein ſich beziehende und mit ihm verfchwindende, und wo diefer Affect 
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nicht eine jedes andere Bewußtſein geradezu verjchlingende Gewalt erreicht 
(was doch nur ganz ausnahmsweife der Fall fein türfte), da bleibt ſehr 
wohl im Hintergrunde das mehr oder minder teutlihe Bewußtſein wach, 
daß tieje Identification feiner ſelbſt mit dem Dritten eine vorlibergehende, 
nur auf tiefes eine Gefühl fich beziehende und vie Geſammtheit der übrigen 
Intereſſen beider Berjonen nit berührende iſt. Wo aber das Mitgefühl 
auf tem Boden der Liebe erwächſt, va liegt ihm im Gegentheil das mehr 
oder minder deutliche Bewußtſein zu Grunde, daß der vorliegende Spe- 
cialfall der Identification nur eine befontere Erſcheinungsform ber 
allgemeinen Fdentification der Piebenten und der Geſammtheit 
ihrer Intereſſen ift, und daß biefe Ipentification als dauernde Willens— 
rihtung beftehben bleibt, wenn aud der momentane Anlaß zu ihrer 
Sefühlsäußerung vorübergegangen iſt. Beim bloßen Mitgefühl ift das Ge- 
fammtintereffe in Opposition zum augenblidlichen Affect, und tft feines 
nahen Sieges über bie momentane Umkehrung bes normalen Berhältniffes 
fiher; bei der Liebe ift das Gefommtintereffe in Uebereinftimmung mit 
tem Affect ımd findet in ihm blos den willfommenen Anlaß feiner VBefrie- 
figung. Durch diefe Berfchiedenheit des bewußten oder unbewußten Hinter- 
grumdes und ihre Rückwirkung auf den Affect des Mitgefühls erklärt ſich zur 
Genüge die quantitative und qualitative Verſchiedenheit des lettern bei 
fehlender over vorhandener Liebe. 

Schopenhauer's Identification von Mitleid und Liebe, welche in den 
vorhergehenden Artikeln als unzuläffige Confufion verwandter, aber doch 
ſpecifiſch verſchiedener Gefühle befämpft wurde, dürfte durch das Vorhergehende 
ihre tiefere pſychologiſche Widerlegung erfahren haben, doch ſei es geftattet 
zur Verdeutlichung des Gegenſtandes noch einige erläuternde Betrachtungen 
anzufügen. 

Im Mitgefühl fladert das All-Einheitsgefühl der Wefen nur auf, 
um raſch genug wierer im trüben Qualm des Egoismus zu erftiden; in der 
Piebe aber bricht e8 zur ruhigen, ftetigen Flamme durch, vie mit ihrer 
Gluth das Leben erwärmt. Das Mitgefühl ift eine paffive receptive 
Affection durch mwahrgenommene paſſive Gefühlszuftände in Anderen; vie 
Liebe ift eine active fpontane Sehnfuht zur practifchen Verwirklichung 
tes Soentitätsgefühle. Das Mitgefühl ift eine vorübergehente flüchtige 
Gefühlsreaction, die Piebe ift eine tauernde Gefinnung, eine beftändige 
becitirte Willensrihtung; erftered ein wanfelmüthiger, unzuverläffiger 
Affect, lestere ein Etho8, von dem man cher als von irgend einem andern 
Etetigfeit, mindeftens eine gewiſſe Dauer, erwarten darf, und das fid 
unter Umftänden zum überwältigenden Pathos fteigert. Erfteres raubt, 
wie jeder Affect, vie Befonnenheit und verleitet zu unbefonnenem Handeln, 
letzteres macht wie jebes echte Ethos und Pathos, felbft Denjenigen bejonnen 
im Hanteln, ber es von Natur nicht ift, indem fie ben Intellect zu inten- 

ofter Bethätigung im Dienſte des feft fein Ziel verfolgenden Willens |pornt. 
as Mitgefühl ift in erfter Reihe paffives Gefühl und kann erft in zweiter 
eihe den Willen erregen, um auf Yenderung der gefühlsbeftimmenven 
sgern Urſache hinzuwirken; bie Liebe dagegen ift in erfter Reihe Iden— 
ificattionsfehnjudht, in zweiter Reihe vie hieraus vom Willen gezogene 
'onfeguenz, für das Wohl des Geliebten als für das eigene beforgt unt 
emäht zu jein, und erft in dritter Reihe entipringt aus dieſer Willens- 
ihtung Die Affection des Gefühle durch vie das Wohl des Geliebten 
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betreffenden Ereigniſſe. Das Mitgefühl Tann für ein Tiebreihes Gemüth 
der äußere Anlaß werben, feine Liebebepürftigkeit nach einer beftimmten 
Richtung zur actuellen Liebe zu entfalten, aber das Mitgefühl für fich 
allein kann noh nit einmal zur fogenannten Affenliebe führen, welche 
weſentlich in einem unbejonnenen Nachgeben an jeven Affeet des Mitgefüihle 
befteht, doch aber ſchon eine tiefere Grundlage dauernder Gefinnung und auf 
ein beftimmtes Individuum gerichteter Vorliebe erkennen läßt, die aus dem 
Affect des Mitgefühls allein nicht zu erklären find. Das Viitgefühl kann 
tie Liebe nicht fchaffen, ſondern nur wecken, oder der allgemeinen Liebe 
eine individuelle Richtung geben; vie Liebe aber ſchafft das Mit— 
gefühl felbft da, wo es fonft zu fehlen fheint. Das Mitgefühl, weil es jo 
leicht zu unbefonnenem Handeln fortreißt, muß man beherrjchen; hierzu ift 
aber kaum etwas anderes nöthig als Liebe, d. h. Ipentificirung der Gefammt- 
intereflen de8 Geliebten mit den eigenen, da foldhe dauernde Willensrichtung 
am beften von Leichtfinn in Bezug auf das wahre Wohl des Öeliebten zurüdhält. 
Gerade deshalb aber, weil eine echte Liebe ſtark und befonnen genug ift, 
das Mitgefühl zu zügeln und zu beherrfchen, gerade deshalb erfcheint fie nicht 
felten al8 kalt, fühllos und hart, während ihr Gefühl nur zu tief und zu 
intensiv ift, um dem oberflächlichen Blide fo aufzufallen wie das ſtets be- 
reite Mitgefiihl des guten Herzens, das nach der Nothwendigkeit des augen- 
blidlihen Leidens oder der Schädlichkeit feiner fofortigen Befeitigung nichts 

agt. 
In der paffiven Natur des Mitgefithls Liegt e8 begründet, daß taffelbe 

erft auf gegebene äußere Beranlaflung einzutreten pflegt. Schon hierdurch 
allein wird feine practifche Wirkſamkeit jehr beeinträchtigt, weil in ver Mehr- 
zahl der Fälle an einem einmal eingetretenen Uebel oder Leid nicht mehr viel 
zu ändern und zu befjern iſt. Practiſch ift die vorbeugende Thätigkeit 
gegen das Leid Die Hauptfache, und ihr gefellt fih die Vorbereitung ber 
Freude hinzu, die überhaupt niemals zu Stande käme, wenn fie erft auf vie 
Anregung durch die wahrgenommene Freude warten follte; denn wenn bei 
dem ſchon eingetretenen Leib doch oft noch eine Befeitigung oder Pinderung 
beffelben möglich ift, jo müßte bei der ſchon eingetretenen Freude ſich die 
practifche Bethätigung der Mitfreude wefentlih auf Kundgebung ver Theil: 
nahme beſchränken, da eine dauernde Aufrechterhaltung ber freubigen Er- 
regung doch pinchologifh unerreihbar if. So würde das Mitgefühl erft 
dadurch den rechten practifhen und fittlihen Werth gewinnen, wenn es 
anticipirt werben könnte, d. h. wenn der Menſch durch die Vorftellung zum 
Handeln bewegt würde, wie fein Mitgefühl eventuell erregt werben würte. 

Eine ſolche Anticipation des Mitgefühls ift aber einerfeits eine auf 
abftracten Gedanken oder doch bloßen Phantafievorftellungen 
fünftiger möglicher Ereigniſſe beruhende Gefühlserregung, und infolge 
beffen weit ſchwächer als das Mitgefühl aus unmittelbarer finnliher An- 
ſchauung; andererſeits aber Tann die Vergegenmwärtigung folder, das 
Mitgefühl erft erzeugender Borftelung doch nicht aus dem Mitgefühl bedingt 
fein, fondern braudt eine andere fie herbeiführende Bedingung, welche, 
wenn man von äußeren zufälligen Bedingungen abfieht, nur in dem In⸗ 
terejje für das Wohl Deffen, ven das Leid oder die Luft unmittelbar be- 
treffen würde, gefunden werben fann — d.h. der innere Grund bafür, daß 
man fi die das Mitgefühl weckenden Vorftellungen künftiger möglidyer Er- 
eigniffe vergegenwärtigt, wird in der Liebe zu fuchen fein. Danıı aber ift 
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Die Liebe mittelbar aud) für die vorbeugende practifche Wirffamfeit des 
Mitleids und die freubebereitende Bethätigung der anticipirten Mitfreude 
der tiefere pfychologijche Grund, und das anticipirte Mitgefühl ift in ber _ 
That nichts weiter als eine Erfheinung der Liebe im Gefühl für ben 
beſondern Fall, oder ver Gefühlsrefler des auf das Wohl des Geliebten 
gerichteten Willens, der liebevollen Sorge, die alles Leid ihm nach 
Kräften abwehrt und fernhält, und wo fie vermag, ihm Freude bereitet. 
Um dieſe Leid verhütende und jede Gelegenheit des Glüdes beim Schonfe 
faffende Thätigkeit mit Sicherheit auszuüben, dazu bedarf e8 einer forgfältt- 
gen Ueberwachung, einer genauen Beobachtung aller Lebensumſtände des Ge⸗ 
lichten, d. b. einer möglichft engen Lebensgemeinſchaft und eines möglichſt 
felten und auf nicht zu lange Zeit getrennten Beifammenfeins, und viele 
Forderung trifft wiederum zufammen mit der unmittelbaren Sehnſucht ver 
Liebe nad) möglihft enger Bereinigung. Das eine Mal folgt der Drang 
nach dauernden Zufanımenfein unmittelbar aus ber Erweiterung des Selbft 
auf bie geliebte Perſon und aus ter in realer Vereinigung einen Ausorud 
ſuchenden ivealen Ipentificirung des Geliebten mit fich felbft; pas an⸗ 
dere Dial ergiebt fi) der nämliche Drang mittelbar aus demſelben Duell 
tur Einfhaltung ver Sorge für das Wohl des Geliebten als fiir das 
eigene, vie felbft erft wieder aus der Identification deſſelben mit dem eige- 
nen Weſen entjpringt. 

Wo der Liebende fi fo weit zu bewußter Sittlichkeit emporgeſchwun⸗ 
gen, daß er ein entſchiedenes fittliches Selbftgefühl befigt, da wird er aud 
dieſes fittliche Selbftgefühl auf die Berfon des Geliebten mit auspehnen, 
d. h. die Pietät, die er vor ihm als fittliher Perfönlichleit hegen würde, 
wenn er ihn nicht liebte, und die er wirklich fir ihm befitt, infofern er ſich 
ihn als Perfon feiner eigenen Perſönlichkeit gegenüberftellt, verwandelt fich 
in fittliden Stolz auf den Seltebten und fittlihe Scham für die Schmäs 
hen und Mängel veffelben, jobald vie Liebe, d. h. das Identitätsgefühl, 
gegen bie trennende Reflexion die Oberhand hat, was z. B. bei gemein- 
ſamem Einftehen mit dem Geliebten gegenüber ter ungeliebten Außenwelt 
ter Fall if. Wie aber ter fittlihe Stolz des Individuums bei unzu- 
länglicher over noch nicht hinreichend in fich befeftigter fittliher Autonomie 
Gefahr läuft, in die Aeußerlichkeit des Chrgefühls zu verfallen, fo Tann 
auch ver fitilihe Stolz auf den Geliebten fidh leiht mit Eitelkeit auf 
teflen Vorzüge vor der Welt vermifchen oder gar in biefelbe verlieren, und | 

. tiefe Gefapr wird um fo größer fein, einerfeit8 je weniger das Verhältniß 
zu dem Geliebten durdy inneres Ipentificationsgefühl, d. 5. durch wahre 
Liebe zufammengehalten ift, je mehr e8 alfo ein blos äußeres Band der Ver: 
fnüpfung tarftellt, und andererſeits je weniger der Stolz auf den Geliebten . 
einen eigentlich fittlichen Charakter hat, je mehr er fich auf fittlich indifferente 
Vorzüge richtet. Wo aber die Eitelfeit fernbleibt, va bildet das Ineinander- 
ihillern von Pietät vor dem Geliebten und fittlihen Stolz auf benfelben 
ein reizvolles Wechfeljpiel, je nach dem Hervortreten des Identitätsgefühls 
oter ter trennenden Bemwußtfeinsreflerion, und tie von Eitelfeit freie, fitt- 
lIih-autonome Schanhaftigfeit für die Schwächen und Mängel des Geliebten 
ift vielleicht Die zartefte und feinfühligfte Neußerung der Riebe, 
welche ſich irgend an berfelben beobachten läßt. 

Wo die Piebe ihren Einzug in’8 Herz gehalten hat, da verſchwindet mit die⸗ 
fem Itentificationsgefühl jeder Antrieb, dem Geliebten gegenüber unrecht zu 
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handeln; denn bie Liebe „ſucht nicht das Ihre” im Sinne des erclufiven 
Egoismus, da fie das Wefen des Selbſt auf die geliebte Berfon mit aus 
dehnt. Wie ſchon oben bemerkt, hat ein Streit zwifchen Menſchen, vie fich 
fieben, nur venjelben Charafter, wie ein Streit um verfchievene Intereſſen 
eines und teffelben Individuums; nicht darum wird geftritten, weſſen Ins 
terefje iiber da® des Andern fiegen fol, fondern nur darüber, mit welden 
Mitteln das Beiden gemeinfame Geſammtintereſſe auf das AIwedmäßiafte 
wahrgenommen und gefördert werde. Det vorausgejegtem gemeinfamen Ge— 
fammtziel ift aller Streit um bie dienlichſten Mittel nur ein intellectueller 
Streit über die Zweckmäßigkeit der zu wählenden Mittel, kein Streit gefchloffe- 
ner Eigenwillen, wie zwiſchen entgegengejegten Zwecken verſchiedener Willene- 
weſen; der intellectuelfe Streit über die befte Art ber Erreihung gemein- 
famer Zmwede nimmt aber niemal8 ten Charakter ter feintlihen Willens- 
erregung und der leivenf&haftlihen Erbitterung an, wie ber um entgegenjette 
Willensrichtungen. Der intellectuelle Streit hat ftet8 eine friedliche Haltung, 
außer wo die itealen Gegenfäge zum Inhalt ſich kreuzender Willen werten 
(3. B. bei dem Gezänk von Gelehrten oder politiihem Parteihaver), und die 
Gemeinſamkeit ver Ziele über der Verbiffenheit in einfeitig eingejchlagenem 
Wege vergefien wird. Wo aber die Liebe die Gemeinſamkeit des umtrenn- 
baren Geſammtintereſſes verbürgt, va Tann der Streit höchftens vie Geftalt 
eines rührenten Wetteiferd an Opferfreudigfeit und Edelmuth annehmen. 
Deshalb jagt Paulus: „Die Liebe eifert nieht, die Liebe treibt nicht Muths 
willen, fie blähet ſich nicht, fie ftellt fih nicht ungeberbig” (1. Cor. 13, 
4—5), und die Eeligpreifungen ver Sanftmuth und Friedfertigkeit in der 
Bergpredigt (Matth. 5, 5 u. 9) ericheinen blos al8 Anpreifung der Symp- 
tome an Stelle ihrer tiefern Urfadhe, ver Piebe. 

Die Ipentification des Geliebten mit fich felbft begründet ferner das 
höchſte Vertrauen („Sie glaubet Alles”), Wo das Vertrauen ſich blos auf 
pie Ueberzeugung von der Vertrauenswürdigkeit ftügt, da ruht es auf Be: 
obachtungen und Inductionsſchlüſſen, da, bleibt ſtets das Bewußtſein der 
Möglichkeit eines Irrthums (aus Unzulänglichkeit der Beobachtungen oder 

Fa aus Unrichtigfeit ihrer Ausbeutung) übrig; wo hingegen das Vertrauen auf 
J Liebe ſich begründet, da beſitzt es in den unbewußten Wurzeln dieſes Ge— 

fühls ein Fundament, das durch keine Schlußreihen oder Einzelbeobachtungen 
erſchüttert werden kann. Hier iſt es auch nicht etwa blos die Rechnung dar— 
auf, daß der Andere ſich vor Undank und Verrath an der Treue ſcheuen 
werde, denn die Hingebung des Ich an die Perſon des Geliebten iſt etwas 
ganz anderes, als die einzelnen Gutthaten, in welchen ſie ſich äußert, und 
auf die ſich die gewöhnliche Dankbarkeit bezieht, und wie die Liebe mehr iſt 
als bloße Treue, ſo iſt auch Verrath an der Liebe weit ärger als gebrochene 
Treue. 

Die Hingebung des Ich, die Unterwerfung des Egoismus unter das 
ſolidariſche Intereſſe der Liebenden iſt etwas ſo Großes, daß nur die volle 
Hingebung auch des andern Theils ein würdiges Carelat dazu bietet; das 
Vertrauen der Liebe ruht daher auf dem Identificirungsgefühl ſelbſt, 

auf dem Glauben an die übermächtige Gewalt der Liebe und ihr Ueberragen 
über die kleinen egoiſtiſchen Sonderintereſſen — es iſt eigentlich inſofern nur 
noch ein Vertrauen in tie Berion des Geliebten, als es ein Glaube an tie 
Liebe als unperfönlihe Idee und an tie Objectivation tiefer Idee in dem 

Geliebten ift. Wäre das Vertrauen ter Liebe nur Glaube an tie Berfen 

J 

| 
i 
“ 
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als jolche, jo würde e8 durch Symptome der Unvollfommenheit und relativen 
Unmürdigfeit der Perfon wankend gemacht werben; als Glaube an die un: 
perfünliche Idee und ihre Allmacht in den Individuen kann e8 durch Zeichen 
von der Unvollfommenheit der Objectivität ter Idee in dieſer Perfon nicht 
erſchüttert werten, denn e8 baut feſt darauf, daß die Liebe ſich dennoch mäd)- 
tiger erweifen werde, als die noch nicht völlig überwundenen egoiftifchen 
Belleitäten des Geliebten, und dieſes Zutrauen wirft um fo gewaltiger, ale 
der ganze Proceß feiner Geneſis in der Region des Unbewußten verläuft. 
Die Liebe „hoffet Alles“, d. h. fie hofft jederzeit, daß die Liebe in dem Ge— 
liebten immer mächtiger werde, und immer mehr fein ganzes Wefen umge- 
ftalte; fie erwartet gar nicht, daß der Geliebte fid) unmittelbar ändere, fie 
hofft nur, taß er eine immer volllommenere Objectivität der Liebe werben 
möge, wo tann alle aus dem Egoismus ihm noch anhängende Mängel von 
felbft verſchwinden würden. In dieſer zuverfichtlihen Hoffnung tft die ver- 
trauensvolle Piebe nadhfihtig mit den noch vorhandenen Fehlern und Schwä⸗ 
hen tes Geliebten, und geduldig in dem Harren auf ihre Befferung und ihr 
Berjhwinden, das von felbft kommen wird, wenn nur ber Geliebte noch 
befjer lieben lernt. Nichts macht fo geneigt, den inftinctiven Vergeltungs- 
trieb nieberzufämpfen und fiebenmal fiebenzig Mal dem Bruder zu ver- 
geben, als die Liebe und ihre nadhfihtige Langmuth, Geduld und Verfühn- 
lichkeit. Darum jagt Paulus mit Recht, obwohl er vie pſychologiſche Ab- 
leitumg ſchwerlich zu geben vermocht hätte: „Die Liebe ift langmüthig 
und freuntlih ... fie verträgt Alles... fie duldet Alles (1. Cor. 13, 
4u. 7). 

Wenn die Liebe ſich ſomit als pſychologiſche Grundlage der genannten 
feineren Tugenden erweiſt, ſo bedarf es kaum noch des beſondern Hinweiſes 
darauf, daß fie „nicht nach Schaden trachte“ (1. Cor. 13, 5), „dem Nächſten 
nichts Böſes thue“ (Römer 13, 10), und den gröberen Sünden fern bleibe. 
„Denn das geſagt iſt: Du ſollſt nicht ehebrechen; Du ſollſt nicht ſtehlen; Du 
ſollſt nicht falſch Zeugniß geben; Dich ſoll nichts gelüſten; und ſo ein ander 
Gebot mehr iſt, das wird in dieſem Wort verfaſſet: „Du ſollſt deinen Näch⸗ 
ſten lieben als dich ſelbſt“ (ebend. V. 9). Wer alſo „ven Andern liebet, der 
hat das Geſetz erfüllet (V. 8); „fo iſt num Die Liebe des Geſetzes Erfüllung‘ 
(V. 10). Unter „Geſetz“ ift hier ſpeciell das moſaiſche Geſetz, allgemein das 
heteronome Moralgeſetz verſtanden; bie „Liebe“ aber, als die Krone und ver 
Gipfel des ſittlichen Gefühls in feiner Beziehung auf Andere ſteht hier zu— 
nächſt als Vertreter der autonomen Gefühls moral und weiterhin als Ber- 
treter der autonomen Moral überhaupt. 



Eine Maske Satans. 
Bon E. M. Vacano. 
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Graf Edmund Nespar wohnte für gewöhnlich auf feiner charmanten 
Befigung Falfenftein. Graf Edmund's Eltern waren Leute von Reichthum 
und Lebensluft — fie ftarben Beide jung und binterließen ihrem Sohne eine 
brillante Erziehung in einem Collegium von Wien, die Selbftfändigfeit und 
ihr großes Vermögen. | | 

Graf Ermund ftutirte bran, lebte froh und frifch, liebte das Reben und 
die Welt, hatte einen ehrenhaften Charafter und war dabei einer der hüb- 
icheften Cavaliere, die ſich denken laffen, mit blonder Chevelure und blondem 
Barte und hellen, heiteren Augen. | 

Es war Herbftes Ende und Graf Edmund wollte in die Stadt ziehen 
für den Winter, wie fonft. Auf Falkenſtein gab es im Schneefalle doch gar 
feine Unterhaltung. Das Gleiche wollten auch alle feine freunde der nächſten 
Umgebung thun, welche heute ſämmtlich zu ihm geladen waren. Die Honneurs 
von Falfenftein machte wie fonft vie ſchlanke Gräfin Afta Föwenberg, die Cou⸗ 
fine Edmund's. Sie und ihre Mutter, Gräfin Ruprecht Röwenberg, reprä⸗ 
ientirten da8 Haus des familienlofen Neffen und Grafen. Die ganze Ges 
gend wußte, daß Gräfin Afta eine Flamme Edmund's fei, aber man hoffte, 
taß er fich nicht fo weit vergeffen werde, dieſe Stumpfnafe mit der kreiſchen⸗ 
ten Etimme zu heirathen. An der Wand der Terraſſe hing ein wunder⸗ 
ſchönes Delgemälde, welches bie Kefitenzfünftlerin Fräulein Meilftrom 
als „ſchöne Helene” varftellte — eine Künftlerin, welcher man vie herzlichiten 
Freundſchaftsbeziehungen zu Graf Edmund nachſagte. Auf dem Tiiche glänz- 
ten goldene Hälfe auserwählter Champagnerflafhen. Alle Welt war Iuftig 
kei dieſem Abfchiensfouper. Sogar Gräfin Aſta fammt Mutter — welde 
immer fo gern allein auf dem Schloſſe zurüdblieben, wenn Graf Edmund 
daſſelbe verlieh. 

Graf Edmund, der fi in diefem blätterrafchelnden Herbftwehen nad) 
ver Refidenz jehnte, war der Froheſte von Allen. 

Man tonftete 3 qui mieux. Bon Gäften waren noch da; der polnifche 
Graf Starenski, ein ſchöner broncefarbiger Chevalier, der nur etwas zur 
Gorpulenz neigte; dann Leo von Dahlen, ein blaffer, hagerer Menſch mit 
aranumfchatteten Augen, beffen müdes glanzlofe8 Auge wie im übernädtigen 
Traume auf die von ihm ſchon ganz durchnaſchte Welt hinausblidte. "er: 
ner ein hübfcher Italiener, der Cavaliere Lodovico Dlivotti, mit echtem Ve— 
nezianerprofil, den echten VBenezianeraugen und den echten Venezianerlippen; 
das Prototyp jener reinen Race, welhe zur Dogenzeit fo gut den rothen 
Mantel um die Hüften zu drapiren und den Degen in ver grellen Sonne . 
des San Marco bligen zu lafjen verftand. 

Die Sonne war im legten vollften Glanze eine Herbſtnachmittags 
und färbte jedes Geißblatt des lebendigen Terraffenvorhanges wie mit Roſen⸗ 
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tinctur, die hoben Pappeln des Gartens glühten wie Kerzen in den tiefoio- 
letten Himmel hinauf und wenn hie und da ein Blatt durch die Luft gau⸗ 
felte, glich e8 einem glühenven unten. 

„Wie ſchön ift der Herbft bei Euch Deutfchen!” — fagte der Venezia⸗ 
ner mit feiner jedes Wort gleihfam verzudernden Italienerzunge. „Das 
Peben fchläft hier jo prächtig, jo großartig ein; e8 wirb nicht momentan 
Dürr und welf wie bei uns in Italien unten: pa befommen die Rofen plöß- 
Gh Runzeln, alle Blätter verborren und über Naht ift bie feuchte, faulige 
Regenzeit, ver Winter da. Aber hier, wenn der Sommer welt ift, erblüht 
Alles von neuem, freilich farblos, duftlos, ftarrer, kälter; Aftern und vie 
Zeitlofen find doch Blumen und die Blätter glänzen wie Gold oder erröthen 
wie Burpurrofen, ehe fie zu braunen Mumien werben.” 

„Schön? Ic, finde unfere deutſchen Länder charakterlos“, meinte von 
Dahlen mit feiner tünnen, hektiſchen Stimme. „Das Land und die Staf- 
fage auch.“ 

„Ich und Aſta bevanfen uns!“ Tachte die alte Gräfin „Wir Frauen 
bilden uns ein, die Hauptftaffage einer jeden Gegend zu fein und Sie nennen 
uns daralterlos! 

Und tie Liebe, ift die nicht die ſchönſte Staffage des Lebens, zu der 
wir Frauen beitragen?’ 

„Die Piebe?“ rief Graf Edmund Iuftig, „nun, die ift noch lange nicht 
fo lebenswidhtig wie der Appetit. Ich möchte den Mann kennen, der fi 
verlieben Fönnte, fobalo er magenleivend if. Ich habe wenigſtens nod nie 
von einer Amourette gehört, bie während eines Unwohlfeins begann. Ich 
glaube, Venus felber könnte als „Sylphide“ oder Satanella gaftiren und 
fie ließe Einen kalt, wenn man während ber Vorftellung Magenprüden hat 
— iſt's nicht fo, meine Herren?” 

Bon Dahlen nidte ſchwindſüchtiger und gelber als je Starenski 
meinte aber: „Höre, Edmund, Du nimmft die Piebe denn doch allzu mate- 
riel. Was hat denn das Herz mit dem Magen zu thun?“ 

„Ich behaupte: Alles! Laſſe Romeo unmohl fein, wie er Julia Capu⸗ 
(et zum erften Male auf dem Masfenballe Capulet’8 begegnet und — er 
lebte vielleicht noch heute und fie auch ... wenn fie nicht geftorben wären, 
wie’8 in den Kindermärchen heißt.“ 

„Better Edmund hat leicht feherzen über die Liebe. Ich glaube, er 
fennt dieſes bittere, unbefiegliche Gefühl gar nicht”, fagte Gräfin Alta 

ſcharf. 
„O, o! Verläumde mich nicht, Aſta! Ich ſollte die Liebe nicht kennen, 

ich? Und Du ſelbſt warfſt mir ja ſchon oft vor, daß ich jede Woche für 
eine andere Diva ſchwärme? Nein, Gott ſei Dank, ich weiß, was das heißt, 
Jemand herzlich, ungezwungen lieb haben — ſei's eine Schönheit, ſei's ein 
Freund. Nil humanum a me alienum puto, wie der Poet ſagt. Ich babe 
ſchon ZToliheiten begangen für ein Paar blaue Augen — die Schramme an 
meiner Wange da bezeugt, daß ich einft die Ehrenhaftigfeit eines ſchwarzen 
Augenpaares ernfter nahm als die Sache in ver That werth war und des- 
halb alaube ich auch assai competent zu fein im Punkte des Herzend fowie 
des Magens. Und ich behaupte, das erftere ift jammervoll abhängig vom 
letztern. Und ter Geift, die Seele erft! Wenn ich meinen Zahnftocher 
verfchlinge, fehe ich im ber nächſten Minute tiefe ganze lichtglänzende Welt 
afchgrau und Bin im Stande, ein neue Religion zu erfinden. Drum rufe 
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ich: ein Profit ver Verdauung! Laßt die Gläſer zufammenflirren, inter, 
Io Seht doch, wie ſchön ift die Welt, und wie glüdlih bin ih, daß ich 
Lebe!” 

Und Graf Edmund erhob fein Glas, daß der Wein durh die Sonne 
bligte und Aller Gläſer Hangen hell zujammen. 

Um fo visharmonifcher klang die ſchrille, heifere Stimme, welche in dies 
ſem Augenblide von der Terraſſentreppe her erjcholl. 

„Will fih die gute Herrihaft erbarmen von einem alten Weib, der fo 
frank fein und Heiner Kinter draußen haben und wandern?“ 

Die weißbehandſchuhten Bedienten, weldhe aufwarteten, ftürzten glei: 
zeitig auf die alte Zigeumerin los, vie ſich mit ihren nadten Füßen geräuſch— 
[08 die Treppe heraufgeftohlen hatte. | 

Es war ein altes Weib mit kohlſchwarzen Haaren, bie dem Runzelge— 
ficht faft wie eine Theaterperrüde ftanden. Die Zähne waren für pas alte 
Geſicht feltfam blauweiß und faft unheimlich vollſtändig. Gie-trug feine 
Kleidung an ſich, fondern blos hängende, zerfajerte Falten, deren Farbe Fein 
Maler mehr hätte fpecificiren können. In einem Korbe trug fie verfchiede- 
nes Yumpenzeug, die rechte Hand ftredte fie nad einer Gabe aus. Dieſe 
Hand glidy einer Spinne, die nad) liegen ausgreift. 

Die Herren fuchten in den Taſchen. Die alte Gräfin fchrie ven Bes 
dienten zu: „Qu’on la chasse! .. .“ Sie haßte alle Leute, die etwa ums 

- fonft effen wellten auf dem Schloffe, gleih ihr felber. Gräfin Alta aber 
reichte ihr ihr eigenes Glas Wein mit der fcharfen Bemerkung: „Laß, 
Mama. Das Weib fol das trinfen; vielleicht findet fie dann die Welt fo 
ihön wie Couſin Edmund .. .” 

Epmund felber rief dem bramen alten Weibe entgegen: „Geh' hinun- 
ter in die Küche, Alte, und if, was man Dir giebt. Hier brauchen wir 
Dich nicht!“ | 

„Und kaufen thut der gnädige Herr auch nichts? Ich habe hier Rauch— 
zeug für die Gicht und Rheuma und filberne Ringe und Hufeifen und Ku: 
hen für die Pferde, damit fie fett werden, auch Planetenbüder . . .“ 

„bo! Du kannft fiher auch wahrjagen ?“ 
„Jawohl — wenn e8 der gnädige Herr erlaubt —”, fagte die Alte und 

richtete fih hoch auf. Im ihrem Blide und in ihrer Haltung war plöglid 
ein folcher Ernft, daß es wie eine Kälte wehte über Alle, Die da waren. 

„Wer will fih wahrfagen laſſen?“ rief die Alte mit jeltfam veränders 
ter Stimme und fteifer, mumienhafter Haltung. 

„Unſinn!“ rief von Dablen. 
„Blasphemie!” — murmelte der Venezianer. 
„Wozu das?“ meinte der Pole, 
„Quon la chasse!“ wieberholte die alte Gräfin. 
Gräfin Aſta wandte fi) Elos ab, wie geefelt. 
Und Graf Edmund rief frifh: „Mir fcheint, mamere, Du haft Feine 

Kunden hier — nun, da muß ich mich denn opfern, da ih Did nad Dei: 
ner Wiſſenſchaft gefragt habe. Welche Hand willſt Du?‘ 

„Ih brauche keine Hand“, fagte die Alte demüthig. 
„So! Du lieft aljo das Schidjal aus dem Gefiht? Nun, dann fage 

ih Dir vor Allem: geftehe mir die Wahrheit! Du erhältft einen Ducaten 
unter jever Bedingung; ob Du mir nun das Schlimnfte oder das Beſte 
prophezeifi. Alfo jet wahr!“ 
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„Darf ich es fein?“ fagte die Alte und ihr Auge brannte wie eine 
verglühte Kohle, die fih dur einen Sturmhauch wieder entzündet, auf dem 
Antlige des jungen Grafen. „Darf ich e8 fein? Habt Ihr feine rau oder 
feine Mutter da, bie ſich entfegen könnte?” 

„Riemanden, Alte! Es wird Niemanden entfegen, jelbft wenn Du 
mir fagft, daß ih im nächſten Augenblide todt nieberfalle.“ 

„Das fage ich Euch nicht, gnäbiger Herr. Ihr werbet lange leben, 
länger, al8 Ihr wünjchen werdet. Aber Ihr werdet elend fein. Der Böſe 
wird Euch in den Weg treten — heute, morgen fehon vielleicht — und feine 
Hand wird Euch das Herz verborren machen. Hütet Euch vor dem 
Teufel" — | 

Alles lachte. Graf Edmund auch. Er gab ver Alten den verfprode- 
nen Lohn. Dean faufte ihr dann noch von ihren Kramfachen ab, um dem 
Hausherren die garftige Prophezeiung vergefien zu mahen. Die Alte ging 
endlich, ruhig, wie fie gefommen war; die ſinkende Sonne umloberte fie, 
fo daß es ausjah, als verfinte fie im Höllenpfuhl, wie fle langſam auf den 
Terraſſenſtiegen unterging. 

Es wurde jäh ftil für einen Augenklid auf der Terraffe. Denn Alles 
fab tem Weibe nad; dann wurde es wieder jäh fehr laut, venn Alles wollte 
tie peinlihe Prophezeiung vergeflen machen. 

„Ich glaube gar, Ihr wollt mid tröften über mein Gefhid?“ rief 
Graf Edmund ſehr beluftigt, indem er tem Bedienten ein Zeichen gab, alle 
Gläſer neu zu füllen. „Und ic bin entzüdt darüber, endlich einmal die 
Belauntichaft des Teufels machen zu können! Denn — ma foi! Ich fürdte 
ihn nicht, weil ich nit an ihn glaube! Die Welt mag Unglüd und Sturm⸗ 
perioden haben — aber einen Teufel erträgt fie ficher ebenfowenig auf ihren 
grünen Matten wie — salva venial — einen Engel“ 

Der polnifche Graf machte die Miene des Ausipudens. „Unberufen“, 
fagte er; „freole nicht, lieber Eomund. Ich glaube ebenfowenig an bie 
Prophezeiung, aber es ift nicht gut, wenn man das Böſe leugner — lade 
mich nicht aus. Wer wie ih in den alten Schlöffern der Moldau erzogen 
wurde, wo man bes Nachts oft Bampyre ftöhnen oder bie Ruſſalken rauſchen 
hört, da mag man nicht gern Gefpött über ſolche Dinge hören.” 

„Slauben Sie etwa daran?“ bemerkte Gräfin Afta ſpöttiſch. 
„Nein. Ic glaube nicht daran“, fagte Graf Starensfi ernſt. „Aber 

ih habe immer erlebt, daß es fein Glüd bringt, wenn man über böfe Sachen 
ſcherzt und fie herausfordert.“ 

„Das ift doch der reine Aberglaube!” eiferte Graf Edmund. 
„Vielleicht. Sicher ift e8 Erfahrung“, fagte der vide Pole mit einer 

jo deutlichen Weberzengung in feinen offenen Augen, daß Graf Edmund 
wirklich lachen mußte. „O, ift e8 denn möglich, daß Jemand mitten in die⸗ 
“a Sonnenglanze, in diefer Blumenpradit, in all’ dem Guten und Schönen, 
a3 uns jegt umduftet und umglänzt, wirflih an einen Teufel glauben 
an? An den Teufel mit Bodfüßen und Hörnern, an.ven Gottſeibeiuns, 
7 feine Freude am Böfen und jeine Miffton im Unglüde ver armen Men- 
ven findet? Ich will an Niren, Feen und Salamander glauben — ſelbſt 
ran, daß unfere ehrenwerthen Ahnen fih den Spaß machen, um Mitters 
acht aus ihren Grüften zu fleigen, um unjere ſchönen Sommernädte ein- 
nathmen in bie längftbegrabene und durchſichtig geworbene Bruft; aber an 
n Teufel glaube ich nicht, d. h. an das Unglüd, welches ſich uns unauf⸗ 
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haltſam und unerbittlich naht wie ein Sturm, weldes und umftridi und 
verbirbt mitten im frohen Leben, ohne daß wir uns wehren, ohne daß wir 
ihm entgehen können; nein, nein, und taufenpmal nein: an den Teufel glaube 
ich nicht und weil ich nicht an ihn glaube, fürchte ih ihn auch nicht — ba 
bin ih — ich erwarte ihn — 

Der hübſche Venezianer, der lange ftill gefeffen hatte, erhob ſich jeßt 
heftig, ängftlich, e8 mar, als ob er die Iuftigen Worte des jungen Grafen in 
feinen Mund hätte zurüdbannen wollen. „No! ma no!“ riefer. Dann hielt 
er inne. 

„Was, fürdtet Ihr Euch Alle vor dem Teufel” rief Graf Ed⸗ 
mund. 

Bico Olivotti wurde fehr ıoth und zudte mit den Achſeln. „Ach nein”, 
fagte er. „Aber... es iſt nur ... Man fol nie das Schidfal herausfordern. 
Wir in Italien find fiher nicht allzu abergläubifch, weil bei uns die Mönchs⸗ 
gefehichten allzubelannt find; aber der Teufel, d. bh. das Böſe, vor dem man 
ſich nicht ſchützen kann und das uncrwartet an uns herantritt, das giebt e8 
auf Erden. Davon habe ih Beweiſe. Einen Satan mit Hörnern und 
Hufen giebt e8 wohl nicht, aber ein Etwas, welches Böſes will und Böfes 
bringt, das eriftirt, eriftirt gewiß. Das Böſe — ce qu’on appelle le diable — 
äußert ſich nie in ſchwarzen, bodbeißigen Kerlen. Aber wir in Italien fen- 
nen ben malocchio, Freund, und das ift ein Böfeswollen, ein Teufel, 
der das Tieblichfte Geficht haben kann ...“ 

„Erzählen Sie uns dod das!” meinte Gräfin Alta, die e8 jo gern 
gehabt hätte, Läftige Leute durch einen recht giftigen Blid zu tödten, ohne 
mit dem Gericht in Conflict zu kommen. 

Die Sonne ſank tief und tiefer — ihr Glanz wurde roth wie ber 
MWieverfchein einer Feuersbrunſt. Ueberall riefelte e8 wie Blut über den 
Himmel, über die Hügel, über vie Leiber der Menfhen. Und in dieſem 
berrlihen Blutbade halb ertrunfen erzählte der Venezianer: 

„Es giebt in Italien Peute, denen der Malocchio, der böfe Blid, ange- 
boren ift. Das find nicht immer böſe Leute over häßliche Leute. Ich habe 
eine Heine Principefja Ceſarini — Cledia Cefarint — gelannt, ein herziges 
Kind mit blonden Haaren und blauen Augen und mit einem goldenen guten 
Herzen. Nun, ſobald vie Jemanden ſcharf anfah, gefchah demſelben ein gro- 
ßes Unglück. 

Was konnte das liebe Kind dafür, daß es den Malocchio hatte von 
Geburt aus? Und was konnte das Opfer dafür, daß es dieſem unglück⸗ 
lichen guten Kinde begegnet war? Und nicht immer ſind es Kinder, die 
dieſen unheimlichen Blick befitzen; zumeiſt find es auch liebliche, ſchöne, un= 
ſchuldige Mädchen — den Blick haben ſie von Geburt an — ſie können 
nichts dafür. Aber wen ſie ſo recht von Herzen anſehen, der ſiecht dahin 
und ſtirbt bald. Sie haben eben den Malocchio. Ste find meiſtens die bes 
ften Geſchöpfe von der Welt — fie wiſſen zumeift gar nichts von ihrem 
Fluche; aber fie haben den böſen Blid und Der, den fie anfehen, ift elend 
für fein ganzes Leben. Sie find gute Mädchen, aber Satan hat fie gezeid)= 
net; wir nennen folhe Gefchöpfe rojenfarbige Teufel... Denn fie babert 
jo gute Herzen, fie find fo bel gekleidet, fie lachen fo luftig und fie nahen 
doch unglüdlic Dem, welchen fie fharf anjchen. Und deshalb: die Teufel 
find nicht alle [hwarz! Für Die braucht man blos ein wenig Courage und 
Philofophie. Aber wenn Dir ein rojenfarbener Teufel begegnet... . ?“ 



—— — — — — —— ——— 

Eine Maskt Satans. | 43 

Graf Edmund erhob fein Glas und jauchzte hell auf. „Ich fagte es 
Thon, ich fürchte feinen Teufel — was immer für eine Farbe er tragen mag! 
Und je rofenfarbiger, deſto lieber ift er mir!“ 

Die Släfer Hirten. Man plauderte noh, man war noch boshaft und 
nachdenklich, man fühlte vann, daß der Abend raſch dunkler und fühl werbe, 
und es gab ein lautes und allgemeines Adieu. 

Die alte Gräfin eilte in ihr Schlafzimmer, um fid) dort in ven Schlaf 
zu naſchen. Afta äußerte die Abficht, no) ein wenig im Corridor promeni⸗ 
ren zu wollen und Graf Edmund ging direct in feine Gemächer. 

Er jhaute noch eine Weile aus dem offenen Fenfter, mit der alten 
Jugend- und Champagnerfröhlichfeit im Herzen. Uber wie ſeltſam hatte 
fih die Natur draußen und ihr Spiegelbild in ihm felber verändert! 

Der Himmel war tieffhwarz und fternlo8 geworben. Ein lauter, wil« 
der Sturm braufte durd die Lüfte Die Bäume wurden vom Orkan hin» 
und bergerifien, daß ihre frifcheften Blätter ſchwarmweiſe abgeriffen und 
durch die Luft gepeiticht wurden. Finſter, kalt und feindlich war die ganze 
Welt geworben, bie ihm vor furzem fo herrlich erfchienen war. Seit ihn 
die Zigeunerin angefhaut, war es fo traurig einfam und troftlo8 gewors 
ten um ihn und in ihm. Er ſchaute lange in bie jagenten ſchwarzen Wol⸗ 
ten, fie bildeten phantaftifche Profile; er horchte lange auf das Brauſen des 
Windes, er erzählte tauſend mwunderlidye Sagen; aber von einem Teufel in 
Roſa erzählten weder Wind no Wolle. Graf Edmund empfand bios zus 
legt, daß e8 empfinplich kalt fei; er ſchloß das Fenſter und entjchlunmerte, 

Und er lächelte im Schlafe. | 

11. 

Bald darauf, ber Herbftwind jagte eben bie legten Blätter von ven 
Barkbäumen, fuhr Graf Edmund Nespar nad) der Stadt, un dort die näch— 
ften Wochen zu verbringen — vielleiht fogar den Winter, wenn ihm nicht 
etwa bie Luft ankam, nad) Paris oder nad Italien zu gehen. 

Brachte Graf Edmund den Winter in der Reſidenz zu, dann liebte er 
Abwechslung in den Wohnungen und er „probirte” darin von Woche zu 
Woche, bis er endlich ein comfortables und ſympathiſches Hotel fand. Manch⸗ 
mal beftimmte ihn eine intereflante Nachbarin, manchmal eine nad) feinem 
eigenen Geſchmacke zubereitete Speife zum endlichen Berbleiben in einem 
Safthofe. Diesmal Logirte er ſich vorerft in’s Hotel Munſch ein. Er fand 
ten alten Zahlfeliner, vaffelbe Stubenmädchen und ein Kamin, weldes er 
beſonders liebte. Grund genug, um vorerft hier zu verweilen. 

Seine Refivenzbelannten pflegte Graf Edmund erft nad) fieben bis acht 
Tagen officiell zu befuchen. Seine erfte Herbitangelegenheit in ber Stadt 
war, ſich alle neuen Stüde anzufehen, in den verſchiedenen Theatern fich zu 
vergewiffern, daß alle lebenslänglihen Künſtler noch unleidlicher manie- 
rirt geworben feien als früher, vaß alle Gänschen (für Schönheit und Toi— 
fette engagirt) viel abgenommen hätten und daß der neue Zuwachs an jun« 
gen Talenten ganz vielverfprehend und nett ſei. Ferner befucht man drei, 
vier Concerte, gukt wohl auch einmal in den Kunftverein und dann befucht 
man erfl feine Freunde, weil man dann erft mitreden kann über Alles, was 
ten Salon bewegt für den YAugenblid. 
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Nun in diefem Herbft war Graf Edmund's Ausbeute ziemlich gering. 
Die Wolter war nervenkranf, die Geiftinger hatte fih aus einer brillanten 
DOperettenfängerin in eine mittelmäßige Tragöbin verwandelt, an Schönheit 
war blos ein Fräulen Seewald zugewachfen, für Blamagen hatten blog 
einige Theaterdichter geforgt. 

In den Concerten fpuften die alljährlihen Namen von „Künſtlerinnen“, 
die jo hilflos fpielen, daß ihnen die Kritik ihr Lob förmlich wie ein Almoſen 
fpenten muß. Im Kunftverein brillirte Rieger mit der vollen Pracht feines 
weichen, transparenten Pinfels, der die Himmelswolfen fo echt wiedergiebt, 
und die weltberühnten Blumen der Pauline Halm, an denen alle Kinder 
„riechen“ wollen, während bie Kenner nicht begreifen fünnen, wie man 
„bloße Blumen fo „ſeeliſch“ machen könne. 

Graf Edmund wußte genug, um bei feinen Belannten jet mitplaudern 
zu können. Und übermorgen wollte er denn auch feine Bejuche beginnen — 
vor Allem zu feinem alten Freunde, vem Major Baron Ernft Loves vom 
Oeneralftabe, der ihm am nächſten ſtand — durch fein frifches, männliches 
Herz, durch feine chevaleresfe Zournüre und durch feinen edlen Charakter. 
Dann folgten regelmäßig feine alten Schönborg-Tanten, darin ein Felpmar- 
ſchalllieutenant-Onkel, der ihn in einem Codicill erwähnt hatte und zuletzt das 
Valais Graf Thorn, deſſen junge ungarifhe Herrin ihn jo lieb hatte, daß 
es faft auffallend wurbe, wenn fie in der Opernloge zu ihm ſprach. 

Aber vor allen diefen officiellen Bejuchen wollte er noh den Masken⸗ 
ball „zu einem wohlthätigen Zwecke“ bejuchen, ven der hohe Adel in dieſen 
Herbittagen in ven Etabliffement ver „Blumenfreunde” gab. 

Graf Edmund hatte fid) tadellos ſchwarz gekleidet und das Sträußchen 
im Knopfloch nicht vergeffen. 

Es war ein abfcheulicher Abend, dieſer Mastenballabend; — e8 regnete 
und die Droſchken⸗ und Fiakerkutſcher triumphirten. Die jchönen Säle des 
Etabliffements waren überfüllt von koftbaren Damenmasken, von Männer- 
gäften, welde blos dem höchſten Adel oder ver Uniformhberrlichfeit angehör- 
ten. Der Hof felbft hatte feine beften „eben anweſenden“ Bringen und Prin- 
zeffinnen bier vereinigt. 

Graf Edmund traf hier zwei bis drei Belannte, die er begrüßte. Aber 
er wollte fi auch unterhalten. Das ift indeß ziemlich fchwer, wenn man 
biefe Unterhaltung bei Damen fuchen muß, die ſämmtlich maskirt find. Er 
flüchtete fi) zulegt in eine Roge. Er wollte pas Getreibe nody von oben an» 
fehen, bevor er verſchwand. Plöglid wurde die Thür dieſer Roge aufges 
riffen und ein weiblicher rojenfarbener Domino ſchaute herein durch Die 
Augenöffnungen feiner Sammetlarve. 

Graf Edmund rief der Maske zu: „Treten Sie ein, meine ſchöne 
Dame!“ und wies auf den Sitz neben ihm. 

Der Domino ftand einen Augenblid ftil. Die Kleine weißbehandſchuhte 
Hand hielt die roſenrothen Seivenfalbeln des Mantels und der Capuze feit. 
Aus den Deffnungen der Sammetlarve blidten ein Paar erfchredte Augen 
auf den Inhaber der Xoge, dann entihwand der Domino wieder und bie 
Logenthür ſchloß fich. 

Das Ganze war wie ein Traum. 
Die ſchöne Maske hatte ſich augenſcheinlich vor Etwas flüchten wollen. | 

Sie hatte hier ein Aſyl gejucht, und da fie in diejem Aſyl einen Dann fand, 
flüchtete fie fich wieder in das Gewühl des Saales zurüd. 
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Graf Edmund mußte wirklich bei fi) darüber laden. „Ich ſchaue noch 
nicht jo häßlich oder bärbeifig aus, daß eine Maske vor mir davonlaufen 
jollte? Eine Masfe, geht doch nit auf ven Ball, um fih vor einem 
Herrn zu fürdten? — Was flir eine jonderlihe Maske war doch das — !" 

Sp dachte er. Diefe Erfcheinung, bie fo kurz gedauert hatte, interef- 
firte ihn. Er öffnete bie Logenthür und fhaute hinaus. Der Gang mar 
leer. Er lehrte auf feinen Sig zurüd und fchaute in das Gewühl res Saa- 
fe8 hinunter — ta fuchte er nach dem verlorenen Domino und — er fand 
ihn. Der Domino ſchlich ſich ganz furdtfam zwifchen ven Masken an ten 
Säulen hin — er hielt feiner Anrcte Stand, er fürdhtete fih vor den Lar- 
ven, bie ihm eine grelle Anrede zuwarfen, zulett fah er, wie er am Büffet 
von hundert Gandies umrungen wurde, durd die er fich vergeblich durchzu⸗ 
bohren fuchte. 

Graf Edmund erhob ſich und eilte ver Maske zu Hülfe. Er hatte noch 
nie jo fhöne Augen gefehen, als wie jene waren, die ihn durch die Deffnun- 
gen des ſchwarzen Sammetloups einen Augenblid hindurch angefchaut hatten. 
Diefe Augen hatten jo etwas Luſtiges und dennoch Scheues zugleidy, daß er 
noch niemals eine folde Bereinigung von Lieblichfeit und Fröhlichfeit, von 
Zugend und Lachluft zugleich gejehen zu haben glaubte. Und er mußte das 
wiederſehen. 

Bisher hatte er das ſtets in zwei Kategorien getheilt; es giebt tugent- 
hafte Mädchen, die fi) vor Allem entfegen, und e8 giebt Frauen, die Alles 
risfiren. Aber hier hatte er eine Maske geſehen — und weldye Maske ris- 
firte nicht Alles? — die fih erſchrocken zeigte durch ihn, wie ein allerjüng- 
fies Mädchen. Das war ein wirkliches Räthſel... Und es war ganz zu 
entfchuldigen, vaß Graf Edmund die Auflöfung deſſelben juchte. 

Und er fuchte fi. Und er fand nad) langen Suchen feinen Domino 
auf ter Flucht — auf der Flucht vor einem Bajazzo und vor einem Panta- 
on, die turdaus nicht glauben ober dulden wollten, daß eine Frauenmaske 
ftumm bleibe. Und der Domino wollte eben durchaus nichts fpredhen; er zit: 
terte blos vor Angſt. Graf Ermund ergriff die feinbehandſchuhte Meine 
Hand (im Hauptfaale rafte eben ein Walzer von Leopold Fohringer) und 
flüfterte ver Masfe zu: 

„Sage zu Allem Fa.” Er fühlte, wie ſich die feinen Händchen um feine 
Hand falteten und er fagte den Anbrängern ganz fed: „Meine Herren, laßt 
uns in Ruhe... Diefe Maske ift meine Schweſter und ih habe mit ihr 
zu reden. Haben Sie verftanden?‘ 

Er jagte viefe Worte jo energiſch, daß alle Verfolger verſchwanden, 
wie Nebel im Sonnenwinde von einem einzigen Sonnenftrahl vertrieben 
werben. ' 

Dann fagte er zu ter Maske: „Verzeihe, daß ih Did geſchützt 
babe.” 

„Verzeihen? Aber ich follte ja Deine Hand küſſen!“ lächelte ein ſorg⸗ 
08 fintliher Mund unter der Spitsenbarbe hervor. „Nur bleibe jegt aud) 
sei mir.” 

„Bei Dir bleiben? O wie gern! Aber wohin fol ih Dich führen? 
Willſt Du ſoupiren?“ 

„Nicht doch. Führe mid) nur auf eine Bank, wo wir ruhig fein kön⸗ 
nen. So — dort in diefe Grotte, ja! Ich fürchte mid) vor den Reuten.” 

„Aber ich gehöre ja auch zu ven Leuten.” 
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„Du, nein, Du nit. Denn Du gefällt mir ja”, lachte fie kindlich auf. 
Und wie fie in der Säulenniſche jagen, während der Walzer zu ihnen ber- 
übertönte, fagte fie: „So, ta bin ich jett ruhig. Niemand traut ſich mehr 
an mich heran und Dir, Dir traue ih. Du haft fo treue Augen. Du 
wirft mich gegen die Männer da in Schuß nehmen. Willft Du?“ 

„Bit Du denn allein da?“ 
‚Nein. Mit Madame Latour. Aber die fol fih unterhalten. Ich 

will fie nicht ftören.. Ich bin nur fo froh, daß ich envlih Jemanden ges 
funden ‚habe, mit dem ich plaudern kann, weil er mir keine Liebeserklärung 
macht. Denn Madame Latour fagte mir: Sie dürfen fih mit allen Männern 
auf vem Mastenballe unterhalten, nur mit jenen nicht, die Ihnen gleich 
von Liebe reden. Nun, Sie haben mir noch fein Wort davon gefagt, ich 
darf alfo mit Ihnen reden und vor Allem, gehen wir irgendwohin, wo 
mid Madame Latour nicht trifft — denn ich bin froh, daß ich fie verloren 
babe — fobalo fie mich wieberfänbe, müßte ih nad) Haufe gehen.” 

„Und Du mödteft gern hierbleiben?“ 
„Gewiß. Das ift ja das erfte Mal, pas ich einen Maskenball anfehen 

darf. Und wie jhön ift fo ein Maskenball! Diefe Anzüge! Diefe Pract, 
wie man zwijchen einander tahingeht und Niemanden kennt und von Nie- 
mandem gefannt wird, das ift das Allerſchönſte!“ 

So plauderte die Maske in ihrer kindlichen Weife mit ihrer filberfla- 
ren, hellen Kinverftimme Graf Edmund konnte ihr Geficht nicht fehen, 
aber in diefen großen braunen Augen lag noch fein Schatten: weber ber 
eines Schmerzes, noch der einer Yurdt. Und es gab nichts Reizenderes ale 
diefe mädchenhafte Feinheit und Friſche der Formen, dieſe elfengleihe Zart⸗ 
beit des Nadens und der Arme, die bei jeder Bewegung aus den rajcheln- 
ven Falten des Seidendominos hervorleucdteten! Der Domino felber war 
nicht von jener affectirfchweren Pracht, wie fie maskirte Loretten over Kos 
fetten lieben. Er war fchon gebraucht und fein frou-frou war ſchon etwas 
welt; man ſah e8 ihm an, daß er in Eile und vielleicht in Heimlichkeit vom 
erften beiten Mastenverleiher ausgeborgt worden war. Dafür aber waren 
tie Spiten ber Yermelfalbeln des Kleides und um den Hals von jener al- 
tersgelblihen Koflbarteit, die man nur in den beften und älteften familien 
trifft. 

Es lag fo viel Grazie, foviel Reiz und dabei ſoviel kindliche Unbefan⸗ 
genheit und dabei wieber ein fo echter feiner Ton in dem ganzen Weſen, vaf 
fit) Edmund dem beftridenten Zauber faft willenlos hingeben mußte. Er 
hatte noch feinen Zug ihres Gefichtes gefehen und geftand fich jelber, daß er 
noch nie ein Weib gejehen habe, tie fih an Schönheit mit diefer Maske 
vergleichen konnte. Und wie fie sans gene an feinem Arme blieb und auf 
feinen Vorſchlag, in eine der Parterrelogen zu treten, einging! Im dem 
Factum feiber hätte eigentlich viel Koutinirtheit und das laisser aller einer 
Lebedame gelegen; in der Art und Weife aber, wie taffelbe zu Tage 
trat, lag der ganze lachende, vertrauende, hitlfloje und abſichtsloſe entrain 
eined Schulmädchens, weldes die Seligkeit, zun erften Mal hinter vie 
Schule gelaufen zu fein, durchkoſten will. Ste traten in eine der Parterre: - 
logen, in deren Hintergrunde für ven Balabend Heine Tiſche gevedt waren. 
Ob der Domino Etwas nehmen wollte? fragte ver Gargon. Nein. Man 
wollte nichts nehmen. Blos Champagner befahl Graf Edmund. „Ich babe 
aber feinen Durft“, jagte die roſa Masfe, 
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„Aber ich!“ Tächelte Graf Edmund. „Und Du willft mich doch nicht 
verdurften laſſen ? 

„Du biſt alſo ein recht großer Säufer!“ lachte die Maske hell auf. 
„Du ſollteſt Dich ſchämen!“ 

„Ein großer Säufer weil ich Durſt habe?“ 
„Nein, aber weil Du den Durſt nicht verſchieben kannſt! Das iſt wie 

bei ven großen Rauchern; Leute, die feine Secunde ohne tie Cigarre ver- 
leben können, find lei denſchaft liche, finnlofe Raucher; die Anderen find die 
echten Raucher, fagt Papa.“ 

„Du haft alfo noch einen Papa?“ 
„ga, warum follte ic denn feinen haben? Nur weiß er nicht, daß wir 

da find — ig md Madame Latour.“ 
„Wirſt Du mir envlich jagen, wer dieſe Madame Patour ift, die Du fo 

fehr fürdteft und die Du mit jedem Athemzuge nennſt?“ 
„Wer Madame Latour ift? Nun, Madame Latour ift Doch Die Dame, 

ohne die ich nicht ſein könnte. Eine Mama habe ich ja nit. Und feit ich 
aus dem Penſionat daheim bin, fann ich doch nicht allein ausfahren ober 
fpazieren gehen? Das würde fih nicht ſchicen. Und wenn Diner ift bei 
ung, jo kann id) doch nicht die Hausfrau machen, dazu bin id doch nod zu 
jung. Daflir it Madame Latour da. Sie ift eine recht gute vide Frau und 
thut mir was ih wil. Sie war auch ſchon bei Hofe, als ihr Mann nod 
lebte, ver war Attaché. Und jetzt ift fie meine Gouvernante.“ 

„So und was bewog denn Madame Latour, Dich heute hierher zu 
rühren?“ 

„Wie neugierig Du biſt! Du bift alfo nicht nur ein Säufer, fondern 
andy ein abjchenliher Neugierteufel?” 

„Du bift nicht höflich.“ 
„Das iſt's ja eben, was hier fo ſchön ift! Ich darf allen Leuten alles 

Unangenehme ſagen!“ lachte Die Maske entzüdt auf. „Das ift ein Mas- 
fenball! O, wie glüdlich bin ich hier und wie ſchön iſt das Alles! Es ift 
wie ein Märchen. Niemandem darf man fonft die Wahrheit fagen und Dich 
kenne ich kaum feit fünf Minuten und darf fhon unartig fein mit Dir! O, 
ih möchte auf alle Mastenbälle gehen!" 

Der Champagner kam. Edmund bot der Maske ein Glas; fie nippte 
und fagte: „Nein, ich habe genug. Ich mag feinen Wein. Das macht jchläf- 
tig und ich will nicht ſchläfrig werben, ich will mid unterhalten! Ich will 
dieſe Stunde benugen. Da fieh’, wie das Alles umbertollt. Und diefer 
Bajazzo dort! Jetzt bat er ſogar ein Rab gefchlagen... Und wie nennt _ 
man Tenn die Masten mit den großen Geſichtern?“ 

„Das find Galanteurd. Aber fürchteft Du nicht, va Did Madame 
Latour bier erblickt?“ . 

„So nicht, wenn ich mid) nach rüdwärts ſetze. Und dann habe ich 
meine gräne Schleife abgenommen. Mache mid nur aufmerkjam, wenn Du 
einen blauen Domino mit rother Mohnblume an der Schulter erblidft, hörft 
Zu? Das ift dann Madame Latour. Sie geht fiher mit einem Herrn mit 
grauem Barte. Deswegen find wir ja eben va. Papa hätte nie geftattet, 
daß wir tiefen Maskenball bejuchen — er meint, ich fei zu jung. Nun er- 
fuhr aber Madame Patour, daß ein ehemaliger Freund von ihr bier ſei — 
fie war einmal verlobt mit ihm gewejen und da wollte fie mit ihm fprechen, 
ihn intriguiren, ihn über jein Herz jeit damals unerkannt ausforfchen. Go 
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beftellte fie ihn her und ging mit mir herein. Bapa meint, wir wären bei 
Couſine Georgine. Madame Latour fagte mir beim Hereinflommen: Nun 
unterhalte Dich. Finden wir uns nicht früher zufammen, fo treffen wir uns 
um elf Uhr unter der großen Uhr beim Drchefter, um nad) Haufe zu fahren. 
Dann zeigte fie mir ihren einftigen Verlobten und madte fi an ihn an. 
Wie gut ift Alles gefommen! Ich hätte fonft ficherlich nie einen Masken— 
kall gefehen! In der Penfion masfirten wir uns auch — alljährlid ein- 
mal; aber Eins fannte das Antere. Das war doch langweilig? Am Mas- 
fenballe ift das doch das Schünfte, daß man nicht gefannt wird und daß man 
zu Männern, die Einem gar nicht vorgeftellt worden find, Du fagen fann. 
Aber fage mir, wie heißeft denn Du?” 

Edmund mußte herzlich lächeln über das unbefangene Weſen, welches 
entzüdt darüber war, turdaus nicht gefannt zu fein und ihm bald ihre 
ganze Lebensgeſchichte erzählt hätte. Man jah dem Tieblihen Geſchöpfe an, 
daß e8 von der ungewohnten freiheit, von den Lichtern und von der Muſit 
und von der Delice des Geheimnißvollen beraufht war, wie Leute von, 
ſchweren Weinen beraufcht werben. 

‚Du fragft mich, wie ich heiße? Und fagteft fosben felber, das Schönfte 
jet hier, nicht gefannt zu fein?“ 

„DO, bei Dir iſt's etmas anderes, Du haft ja feine Larve?“ 
„Ich brauche Feine Larve, weil id) mich ver feinem Papa zu fürdten 

habe, wie Du. Glaubſt Du nicht, daß es ein Unrecht iſt, ihn zu hinter⸗ 
eben?“ 

i „Die pumm Du bil. Madame Latour ift ja Schuld daran; und ich 
babe feine Schuld. Ih muß ihr ja folgen. Bill Du denn aud) ein Hof- 
meifter ?“ 

„Barum ?” 
„Weil Du Lehren giebft, fobald man fi freuen wil. Wenn das ift, 

fuche ich mir jemand Andern.“ 
„So ift Dir Jeder gleich, mit dem Du plauderſt?“ 
„Das nit. Du haft mir gleid) gefallen. Und ich fürdte mid gar 

nicht mehr, feit wir beifammen find — “ 
„Bas hat Dir an mir gefallen?” 
„Was? Das — das weiß ih nicht.” Das Mädchen zögerte ein wenig, 

dann lachte fie wieder hell auf und, fagte tollfühn: „Du bift ja hübſch!“ 
Dabei wurde fie roth vom Halje auf bis zu den Spitzen ihrer ſchönen, 
fleinen Ohren, und fagte dann unbemußt vor fih hin: „Wie herrlich das 
ift — man darf Alles fagen! Ich möchte immer eine Larve tragen... .“ 

Graf Edmund's Herz pochte zum Zerfpringen. Er hatte noch nie im 
Leben fo viel ſüßes Glüd empfangen, wie aus der Nähe tiefes reizenven 
Geſchöpfes, veflen ſchwarzes Sammetlärvchen ihm das füßcfte Geheimniß der 
Welt verbarg, während tod) tie kindlich frohe Seele defjelben unverlarvt vor 
ihm daftand — ohne Hehl und ohne Schatten. 

Er ergriff ihre Hand uünd füßte fi. Sie zitterte leicht und entzog fie 
ihm. „Was thuft Du denn?“ 

„Ih bevanfe mich!” jagte er. „Du haft mir ja ein Compliment ge⸗ 
macht. Wie böfe ift e8 von Dir, daß Du mir verwehrft, Dir aud) eins 
machen zu können!“ 

„Wie vermehre ich Dir's 7“ 
„ach möchte Dir fagen, daß Du ſchön feift, und Du trägft eine Larve.“ 
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„Ohne Larve wär's ja nicht Iuftig, und ich ſchenke Dir Dein Compli⸗ 
ment. Und dann könnteft Du mid am Ente einmal wiebererfennen und 

Dich räden —“ 
„Rächen, wofür?“ 
„Weil ich grob war.“ 
„Meine herzige Maske! Noch nie hat mich ein Geplauder ſo glücklich 

gemacht, wie das Deinige.“ 
„Das ift eine Lüge.“ 
„te 07% 
„Du mußt ja doc eine Geliebte haben“, ſagte fie altklug. „Jeder 

Mann hat eine Geliebte.” 
Er lachte. „sch habe feine. Mein Ehrenwort darauf.” ' 
„Was! Du bift nit verliebt? Nun, Du haft ja das Recht, mich zu 

belügen. Wir find ja auf einem Maskenball. Vebrigens, was kümmert's 
nih? Wir werben einander ja nie wiederfehen. Das heißt, Du ſollſt mid 
n’e wieberfehen, Monfteur.” ' 

„Das ift recht graufam von Dir. Und ich möchte immer und immer 
um Dich fein können, ich möchte immer und immer Deine Stimme hören, id) 
möchte Dich nie lafjen!“ 

Sie lächelte glüdlih mit ihren weißen kleinen Zähnen unter ven 
ſchwarzen Spigenfalten hervor und wieder zog fi ein rofiger Schimmer von 
ihrem Raden bis zu ihrem Kinn hinauf. Er fah und fühlte, daß es ihr 
Freude machte, Schönheiten zu hören. 

„ou ſchmeichelſt. Und wer jchmeichelt, Lügt.“ 
„Haft Du nicht felber gejagt, das fei ein Recht auf dem Mastenball 
„Du haft aber feine Larve.“ 
„Richtig. Wir ftehen nicht gleih. Wenn Du mir Dein Gefiht nicht 

zeigen willft, fage mir wenigftens Deinen Namen.” 
„sicht um die Welt.“ 
„Ben Bornamen nur, damit ih Did nennen Tann.” 
„Gut. Ich heiße — Fanny.” 
„Ber hat Dir denn alfo gejagt, Fanny, daß Alles, was angenehm 

fingt, eine Lüge ſei?“ 

Sie lachte wieder felig auf. „Wie ſchön das ift, wie prädtig das 
flingt, von einem ganz fremben Herrn blos Fanny genannt zu werben, ohne 
raß es unſchicklich iſt. ..! Wer mir das gejagt hat? Mein Gott, Alle... .“ 

„Den Bater?” 

„Dein Bater? Nein. Der giebt mir nie ehren. Der ift wie ein guter 
Lamerad zu mir... er ift nämlich General gewefen und ift recht luſtig. 
Er liebt Alles, was frifh und frei ift. Es kommen faft lauter alte Militärs 
zu und an den gewöhnlichen Abenden. Mic nennt Papa feinen Ehriftel .. . 
Die guten Lehren habe ich alle von Madame Patour und vor ihr von den 
hochwürdigen Fräulein im Klofter sacre coeur. Das Schönfte ift aber, daß 
bir Schülerinnen ihnen nie ein Wort von alledem geglaubt haben” 
Bas! Bon allen den fhönen Lehren kein Wort?” rief Edmund drol⸗ 
ug entjeßt. | 

„Ratürlich nicht, denn fie lafen fie ja aus den Büchern, und da fie fo 
undorfihtig waren, und auch einmal zu fagen: wir lögen wie gebrudt, 
0... 

Der Ealon 1377. 4 
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„3% begreife dieſe Logif. So kam e8, daß Ihr ven frommen Schweftern 
nichts geglaubt habt.“ 

‚Natürlich nit! Da hätten wir viel zu. thun gehabt! Wir hätten 
uns dann auch nie unterhalten können, nie Gedichte machen, nie Briefe 
ſchreiben, außer nad) heim... .“ 

„Und Ihr machtet Gedichte?” 
„Bir Alle!“ fagte Fanny ftolz. Und noch ftolger fügte fie Hinzu: „Ich 

am allermeiften.“ 
„Se, und an wen?“ fragte Edmund und gab ſich fo ganz dem Zauber 

dieſer Haren, füßen Stimme, ber einfachen Grazie dieſes lieblichen Geihöpfes 
bin. Welch” eine berauſchende Luft lag für ihn darin, fie zu hören und zu 
fehen! Was machte ihm das Herz fo weid und fo felig, wie fie ſprach? — 
„Und an wen?“ wiederholte er. 

„An wen!“ fagte fie verähtlih. „Un wen macht man denn Gebichte? 
Un die Herren, bie uns gefielen!" 

„Und wer gefiel Euch denn?“ 
„Wer? Nun, der Geiftlihe, der Gärtner, ver Coufin der Amelie 

Drollhof, ber eine fo ſchöne Uniform trug, der Zeichenlehrer, und e8 gab 
jogar weldhe, die ven Gemiüfemann interefjant fanden.” 

„Und an alle die wurden Gedichte gemacht?" 
An Alle.“ 
Auch an den Gemüſemann?“ 
Auch an ven Gemüſemann. Da ließen ſich ja eben bie ſchönſten Bil- 

der anbringen: vom Frühling, vom Blühen, vom Grünen . . 
„Wie habe, daß ich nicht auch in's Inftitut Fam.” 
„Weshalb? 
Ich hätte Euch fiher auch gefallen — Allen — 
„Wahrfgeinlich!” lachte fie. 
„Und jegt?" 
Sie wurbe plöglic wieder roth und ſchaute ihn verftört an durch ihre 
enaugen. Es kam über dieſes naive Gemüth wie ein jähes, inftinctives 

daß in ber Stimme des jungen Grafen zu viel Wärme, zu viel 
glichteit Tag. 
„et. ", fagte fie leifer und warf das Köpfchen auf, „jett.. . . 

jeut erzähle ich Dir nichts mehr. Du fragft immer, und id) bin fo dumm, 
Dir zu antworten. Ich muß den Maskendall benugen. Jetzt erzähle Du 
mir von Dir. 

„Von mir? Wird Did denn das interejfiren ”" 
„D gewiß! Und mie!” fagte fie eifrig und faltete ihre Meinen, weiß⸗ 

behandſchuhten Hände über dem Fächer und ſchaute ihn mit ihren hellen 
braunen Rehaugen vertrauend und groß an. „Ich muß ja doch etwas zu 
erzählen haben daheim ... Madame Latour wird mic fragen . . . Und 
dann... Ih möchte gern Alles über Did wiſſen. Sind wir nit gute - 
Freunde? Haft Du mich nicht in Schuß genommen? Erzähle doch. Id... 
id) möchte gern an Dich denken können. Und wiffen, wie Du Heißt.“ 

Seine Hand ruhte auf der ihrigen und fein Auge verfank in dem ihrigen. 
ift bald erzählt“, fagte er fanft, einfadh. „Ich heife Graf Ebmund 
t. Und id} habe feine Eltern mehr. Ic bin fehr reich. Ich habe einen 

ichen Hofmeifter gehabt, der mich den Glauben lehrte. Äber id war 
von Natur aus nie recht gläubig. Ich habe immer froh gelebt, und id war 
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oft verliebt. Aber wie es ift, wenn man Jemanden fo recht innig gern hat, 
das fühle ich erft in diefem Augenblid. Denn tie Frauen, die mir werth 
waren bisher, hatten ſämmtlich rothe Chignons, und Die Nöthe, die nicht 
mehr auf ihrer Stirn thronte, färbte fingerbid ihre Wangen.“ 

Sie entzog ihm ihre Hand. Nicht heftig, fondern fanft, leiſe. Er 
fuhr fort, fi) nahe zu ihr beugend, und er ſprach unwillfürlid, wie ein Kind 
zum Kinde. 

„Ich babe auch einen Freund. Er ift Priefter in einem Kleinen verlos 
renen Marktfleden und heißt Pater Benignus. Und jet bin ich hier in der 
Statt, um den Winter da zu verbringen. Ich habe in meinen Leben nur 
eine glüdliche Zeit verlebt — und das war in Italien. Dort jcheint die 
Sonne gar fo goldig ſchön auf wehende Gebüſche, tie voller rofiger Blumen 
ftehen. Heute aber fcheint mir dieſes Haus, diefe Stadt viel ſchöner noch als 
Ralien, weil Du da bift, weil ih Dich kennen lernte.” Sie hatte aufmerf- 
fam, andächtig zugehört. Wie er jeßt ſchwieg, erwachte fie gleihfam. 

Zwiſchen ihren Lippen bligten ihre weißen und fpöttifchen Perlenzähne 
hindurch. „Du kennſt mich ja nicht! Mber ich kenne jegt Dich.“ 

„Soll idy Dich nie wiederjehen ?” 
„Wiederſehen . . .“, fagte fie zögernd, leife. 
„Fühlſt Du denn nicht, daß ich Dich wiederjehen muß?“ rief er heftig, 

haſtig. „Daß ih... daß ich Dich Lieb habe?“ Dabei ergriff er wieder 
ihre Hand. 

Sie lachte. „Wenn das Madame Latour hören würde!“ fagte fie luſtig 
„Ad, laflen wir Madame Latour, und höre mid an! Ich will Dir 

wahrhaftig nichts Schlimmes fagen, Fanny!“ fuhr er haſtig, eifrig, aus 
voller Seele ſprechend, fort. „Du bift ein Mädchen und bift frei. Dein Va⸗ 
ter ift ein guter Dann. Und Du haft noch feinen Bräutigam?“ 

„Rein“, ſagte fie lächelnd, „ic habe feinen Bräutigam.” 
„Run und id, ich Bin frei, reich, jung und wie ich glaube, ein ehrlicher 

Mann. Und id habe Dich liebgemonnen! D, wende Dich nicht ab! Wes- 
halb Sollte ih Dich alfo nicht wieberfehen dürfen, weshalb wollteft Du mir 
nicht Dein Geſicht zeigen? Darf ich Dich nicht wiederſehen?“ 

„Vielleicht. Sage mir Deine Adreſſe. Vielleicht made ich's möglid) 
bei Papa und jchreibe Dir's unter Deinem Namen poste restante. Aber 
Du mußt mir Eins verjpreden mit Deinen Ehrenwort: e8 ift jet ſchon elf 
Uhr. (Sie hatte eine Heine, brillantenbefegte Uhr, die wie ein Büſchel 
Strahlen Leuchtete, hervorgezogen.) Ih muß Madame Latour ſuchen und 
heimfahren. Verſprich mir, daß Du noch eine Viertelftunde hier fiten bleibft, 
daß Du mir nicht folgft, daß Du hier von mir Abſchied nimmft. Verſprichſt 
Du mir dag? Mit Deinem Ehrenwort?” 

„Alles, Fanny. Nur veriprih Du mir zwei Saden: daß ih Did 
wieberfehen werde . . .” 

Sie lächelte wieder und reichte ihm frank und ehrlid ihr Händchen und 
fagte raſch, wahr: „Sa. Ich verſpreche Dir's. Auf Ehre. Was noch?“ 

„And daß Dur.mir Dein Geſicht zeigft.” | 
Er dachte, fle würde fih fträuben. Über fie löfte ihre Parve und 

ſchaute ihn an 
Kine Seligkeit ohne Namen zog in fein Herz. Er erblidte das Geſicht 

eines Engel. So hell, fo treu, fo rofig von kindlicher Luſt und Fröhlich⸗ 
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feit — und faum achtzehn Jahre konnten dieſe berzigen Lippen bem Leben 
gelächelt haben. 

Aber wie er ſich erhob wich fie zurüd und ftand ſchon unter ver Pogen» 
thür. Ihre Augen fanden fih. Er war wie wehrlos vor ihrer Pieblichkeit. 
Und fie ſenkte langfam ven Blid. 

„O! bleib’! Bleibe noch!” bat er wie dürſtend. 
„Rein, Herr!” fagte das reizende Geſchöpf, ſehr ſtolz und ernft wer= 

bend durch ihr frohes Lächeln hindurch: „Jetzt dürfen Sie midy nicht mehr 
dugen; das würde ſich nicht mehr jchiden, weil Sie mein Geſicht gefehen 
haben und ich feine Maske mehr bin für Sie. Mein Berfprechen werde ich 
halten, wir ſehen uns wieder. Jetzt halten Sie aber vor Allem das Ihrige 
und folgen Ste mir nidit. Gute Nacht.“ Damit nahnı fie die Larve wieder 
vor und bob tie Portiere der Poge. Dann wandte fie fi) aber wieder um, 
wie er ihre Hand faßte und dieſe an feine Lippen drüdte, und jagte zögernd,, 
aber doch wieder mit ver alten, fröhlichen Haft in der Stimme: „Und noch 
Eins, mein Herr. Ich möchte Sie nicht gern belogen haben, id} heiße nicht 
Fanny, fondern Chriftine. Hören Sie?“ 

Damit verjchwand ſie. 
Er folgte ihr nit. Er faßte die Portiere mit leicht zitternder Hand 

und hielt fie zufammen, um dem Drange feines Herzens zu widerſtehen. Er 
ihloß vie Augen; was gab es nun noch zu fehen um ihn? Und er horchte 
noch lange dem Echo der ſüßen Stimme, die taufendfadh in feinem Herzen 
wiebertünte. Dann öffnete er wie erftaunt und aufathmend feine Augen, da 
war Alles um ihn wie vor einer Stunde: Lichter, Lärm und tie Masterate. 
Und nur er war ein Anderer geworben. 

Er liebte. 
% % 

* 

Welch' eine ſchöne Nacht war es, die Graf Edmund nad) tiefem Balle 
taheim tem Morgen entgegenwachte! Seine Zimmer lagen im erften Stod- 
werk des Gafthofs und führten auf einen glasgededten Hof, wo vie Gäfte 
ihr Frühſtück einzunehmen pflegten. Ein Wald von Dieanderbäumen umgab 
da die verfchienenen Tifche und Stühle, und da die Glastafeln der Kryſtall⸗ 
bede geöffnet waren, fo drang der jüße, mandelartige Duft der Dleanders 
blüthe ungehindert in die Höhe. Es war um Mitternacht ſchon ruhig und 
ftil in diefem fajhionablen Gaſthaus. Edmund hatte fein Licht angezündet 
und er hatte blos den Rod abgeworfen. Er faß am offenen Fenfter feines 
Schlafzimmers, umfluthet von den Silberwellen eines grellen, großen 
Mondes. 

Wußte er, daß er Chriftine liebe? Vielleicht nit. Die wahre, echte, 
erfte, bie einzige Tiebe des Männerherzens, die fo bliggleih und ungerufen 
in das Leben tritt zu ungeahnten Stunden, die macht fich felten ihr eigenes 
Dafein klar, ſowie das Kind nicht philofophirt, fonvern einfach liebt. Aber 
Eines mußte Edmund, er fühlte es tief und unabweisbar: daß fein Leben 
fortan Stunde für Stunde verknüpft fei mit dem ihrigen. Daß fein Leben 
ohne fie fortan morſch und verfallen fein würde, ſowie es noch geftern ziels 
[08 und farblos geweſen war trog al’ feinem Jugendfrohmuthe. O füße 
Kette, die er an feiner Seele fühlte — o felige Öefangenfehaft ber echten 
Liebe, du bift ja fo viel herrlicher als die liebeleere Freiheit! Edmund fühlte 
fein Herz überftrömen in Sehnjudt und Freude. Wie lange währte tiefe 
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Naht? Wann follte er fie wieverfehen? Es kam wie eine plögliche Angſt 
über ihn; ſollte fie ihn vielleicht getäufcht haben? Gollte er fie nicht wieber- 
fehen? Aber nein. Sie hatte nicht gelogen, wie fie ihm gefagt hatte: „IK 
gebe Dir mein Wort darauf, wir fehen ung wieder. Wie wahr, wie kind⸗ 
lich, wie offen war ihr Sinn und wie wunderlieblih war ihr Kinvergefiht! 
D Du braunes Köpfchen, wenn Di einft Edmund's Hände faflen 
und Du willig ftillhalten mußt zu einem Kuß, der Deine Maren Augen 
ſchließt — gab ed dann eine Seligfeit gleich viefer für fein erwachtes, bes 
rauſchtes Männerberz, pas fich keuſch erhalten hatte in feinem innerften, uns 
entweihten Weſen? 

Er dachte nur einen Augenblick daran, daß die Unſchuld eine Lüge, daß 
tiefes Lachen eine Komödie geweſen fein könnte. Nur einen Augenblick hin⸗ 
durch kam ihm der Gedanke an bie halbvergefiene Prophezeiung vom diable 
rose... Aber nein, er war ja nicht taub oder blind, feldft in feiner Liebe 
nicht; er kannte die Weiber und er fannte das Leben. Die Schulplofigkeit 
läßt fih nit heucheln von einer Schuldbewußten, die Reinheit läßt fid) 
nicht fpielen von einer Erniedrigten — höchſtens auf der Bühne, wo die 
Schminfe, die Rampe und das Wort des Dichters zwifchen ver Komödiantin 
und dem Zuſchauer ftehen. „Und felbft wenn das Unmögliche möglich wäre!” 
fagte fih fein muthvoll und lebensfehnfüchtig und liebeshell gewordenes 
kühnes Herz. „Und felbft wenn fie, anftatt ein Kind zu fein, eine Gefunfene 
wäre... ich Tiebe fie! Ihr Blid macht mir das Herz erbeben, ihr Lächeln 
macht meine Seele jauchzen, der Ton ihrer Stimme öffnet mir den Himmel 
... Ich werde fie an mein Herz nehmen — zu mir herab, wenn fie ein 
Engel, zu mir herauf, wenn fie eine Schaufpielerin ift. 

* * 
% 

So kam der Morgen. Rofig, freundlich, der prächtigſte Herbftmorgen, 
der fi) tenfen läßt. Aber er konnte nicht daheim bleiben, und der Lärm 
der Gaſſen ftörte ihn. Er mußte gute Menjchen fehen — glüdliche und 
gute Menfchen. 

Der, den er in Wien am Tiebften hatte, war Major Baron Ernft 
Lodes vom Generalitabe, ver frifche, chevaleresfe und gemüthvolle Dfficier. 
Und den fuchte er auf. Er machte große Toilette und wählte die Mittags- 
ftunte, denn Major Podes hatte feit ihrem letzten Beifammenfein geheirathet 
— eine Tochter des General en retraite Grafen Fiſcher. In der Wohnung 
feines guten Freundes angelommen, ſandte er durch den Bedienten feine 
Karte hinein. 

Der Herr Major, ein junger, bezaubernd ſchöner, ftattlicher Dfficier, 
war eben im Begriff auszurliden en pleine parade — e8 gab große Kaifer- 
revue — aber er empfing Graf Edmund fäbelflirrend, golobligend und mit 
aufrichtiger Freude im Salon. 

„Endlich kommſt Du, mein Alter! Ich wußte fchon fett geftern, daß 
Tu in ber Refidenz biſt ... Hoffentlich bleibft Du ung bier... .. Ih muß 
leider fortlaufen — mein Nyajas fteht gefattelt im Hofe — Revue... 
Womöglih erwarte mich zurück... Du dinirft vielleicht mit uns? Ich laſſe 
Di bei meiner Frau — da... .” 

Damit trat eine ſchöne achtzehnjährige junge Dame im türfifhbunten 
Hauskleid vor mit freundlichem Lächeln. „Hier, mein befter Freund, Graf 
Edmund Nespar, liebe Ehriftine”, fagte der Major zu feiner veizenden jungen 
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Frau, bie fih vor Edmund neckiſch lächelnd verneigte und ihm unbefangen 
die Hand reichte. 

Graf Edmund ergriff dieſelbe — niht um zu grüßen, fondern um 
einen Halt zu haben für den jähen Schwindel, ver ihn ergriff... Die Ba⸗ 
ronin Major Rodes war — ber roſa Domino von heut’ Nacht! | 

Die Majorin fagte ihren hausfrauenhaften Willlomm ganz unbefangen 
mit ihrer filberflaren Stimme und ihrem frohlebigen, mädchenhaften Lächeln. 
Der Major, wie er fich entfernte, faßte Graf Edmund brüderlich um bie 
Zaille, und wie er ihn fo an die Thür mitzog, flüfterte er ihm zu: „Du 
fennft Chriftel ohnedies ſchon von heute Naht — vom Mastenbal. Sie 
beitelte fo lange, daß ich ihr einmal einen Mastenball zeigen follte, bis ich 
ihr’8 erlaubte Das arme Kine ift immer im Klofter gehodt und Hat eine 
ſolche Lebensfreude in fi, in viefer ihr neuen und fremden Welt, in der fie 
fich fo glüdlih fühlt. Denn wir find namenlos glüdlic, Freund. Sie iſt 
ein Engel und ich bete fie an. O! Es giebt einen Himmel auf Erden! — 
Ic begleitete fie als ſchwarzer, verhüllter Galanteur auf die Redoute; fie 
wollte aber ein Abenteuer haben — fie wollte lügen, intriguiren, verfolgt 
werden; das war nun ein Dilemma; ta erblidte ih Did: „Da! fagte ich, 
„diefen Herrn intriguire.” Und wie Ihr in die Roge tratet, poftirte ich mich 
ruhig an's Buffet und wartete blos, bi8 mir Chriftel ein Zeichen gab. Sie 
erzählte mir, wie gut Ihr Euch unterhalten habt — Du madhteft 'ihr den 
Hof auf Leben und Top — nede fie jegt nicht zupiel darüber! Das wird 
nody manchen Spaß geben dieſen Winter — denn Du bift tod unfer täg⸗ 
licher Saft, mein Edmund?“ | 

Edmund antwortete etwas. Der ftattlihe junge Major umarmte ihn 
noch einmal, küßte dann feine junge Frau und fagte: „In zwei Stunden au 
revoir! Du weißt ja, Herzensfreund: Herrendienft vor Herzensdienſt!“ 

Damit blieb Graf Ermund mit Baronin Podes allein. 
Die Baronin war nod lächelnder, frifcher, herziger al8 in ihrem Do- 

mino, Sie war fehr roth und ein wenig verlegen. Aber nur einen Augen- 
blid. Sie bot ihrem Saft einen Sig an, und da er nicht zuerſt ſprach, fo 
fing fie zu plaudern an, mit bemfelben reizenden Lachen, das ihn auf dem 
Ball jo entzüdt hatte. „Nun, Graf, Sie jehen, daß ich Wort gehalten habe, 
und daß wir uns wieberfehen. War das nicht ein ſchöner Mastenball? 
Und ich wußte, wer Sie feien, und mein lieber Mann fagte mir: Mit dem 
tarfft Du Did) unterhalten. Und wie gut habe ih mid) unterhalten! Und 
Sie aud,, nicht wahr?“ 

Sein Herz jchmerzte ihn zum Zerfpringen: er hätte auffchreien und 
aufjammern mögen; und er ftarrte fie an und fah, vaß fie ein kindliches, 
ahnungsloſes, ehrlihes Geſchöpf fei, Das nichts Böſes gewollt hatte... .! 

Er war fo blaf, daß fie mitten in ihrem Lachen innehielt. 
„O! Sie haben ſich gut unterhalten, Baronin? Wie mid das freut.” 
„Ih hatte nie einen Maskenball gejehen, wifjen Sie, Graf“, fagte fie 

mit frifhem Muthe. „Mein guter Ernft geftattete e8 mir erft diesmal. Und 
e8 war fo herrlich!“ 

„Aber warum haben Sie mich jo belogen?“ brady er aus, und ein na⸗ 
menlofer Sammer Hang aus biefen Worten. 

Sie ſchaute ihn heiter an. „Weil ich immer gehört habe, man gehe nur 
auf Mastenbälle, um Anvere zu belügen. Weshalb nähme man jonft eine 
Larve? Und ich log, was mir gerade beifiel ... Das heißt, was ich Ihnen 
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erzählte, war alles Wahrheit, mir fiel nichts Falſches ein, aber ich verſchwieg 
Ihnen nur, daß ich ſchon verheirathet jei. Das war fo luftig. War das etwas 
Schlechtes ? 

„Rein“, murmelte er muthlos und matt. 
„Aber... .“, fagte fie. Sie find jetzt nicht fo freundlich wie heut’ Nacht. 

Ich babe ja nichts Böfes damit gemeint.“ 
Seine Hand ruhte auf feinem wilbftürmenvden Herzen. „Sie haben 

nichts Böfes damit gemeint!” fagte er bitter. 
Das liebliche Geſchöpf war jetzt wirklich eingefhüchtert. „Sind Sie 

böje auf mich?” fragte fie. 
„Böfe!” murmelte er. Er ergriff ihre Hand und führte fie an feinen 

Mund. Seine Lippen zitterten auf verfelben. Seine Bruft hob fich wie im 
n Schluchzen. 

Sie wurde furchtſam. Ein Etwas in ihrem kindlichen Herzen fühlte ein 
Weh in ihrer Nähe. 

„Verzeihen Sie... gnädige Frau, wenn ich mich entferne”, ſagte er 
gepreßt. „Mir ift nicht ganz wohl... Ich leide am Schwindel. Entſchul⸗ 
tigen Sie mid; bei meinem Freunde. Ich werde wiederkommen.“ Er küßte 
noch einmal ihre Hand, aber flüchtig, und empfahl fidh. 

Sie eilte ihm einen Schritt nad) und fagte unwillfürlich mit der gan⸗ 
zen Offenheit ihres treuherzigen Naturells: „Ich fehe, es thut Ihnen meh, 
daß ich einen Scherz machte. Es verdrießt Sie! Bitte... Können Sie 
mir's verzeihen ?“ 

Er wandte fid) auf der Schwelle um. In feinem Blide glühte es wie 
eine Hölle, wie eine Flamme. War es Liebe oder Haß? Aber er konnte 
dem lieblihen Wefen keine Antwort geben auf ihre Bitte. 

* % 
* 

Es war das feste Mal, daß er fie ſah. Graf Edmund reifte noch an 
temjelben Tage ab — nad Paris. 

Er lebte tort ſehr laut und ſtets in großer Geſellſchaft. Er hatte oft 
einen Champagnerrauſch. Während eines ſolchen befuchte er am Arme einer 
Cora Pearl und eines Theaterdichters den Mabilleball und erzählte ihnen 
die Affaire eines Menfchen, der ſich in einen rofenfarbenen Domino vers 
fiebte, ernftlich verliebte, und der dann entvedte, daß bie reizende Maske — 

„Eine Leihtfinnige ſei!“ rief ver Poet... „Ich fchreibe eine Kos 
mödie darüber! Das ift ein prächtiger Stoff. Der Held verliebt fi in eine 
Maske, die ſich unſchuldig ftellt, und zulett ftellt e8 fi) heraus, daß fie eine 
leichtfertige Komödiantin ift ... .” 

Graf Edmund nidte lachend. „Jawohl! Das ift eine pilante Löſung!“ 
Und für ſich dachte er, währenn er langfam in Abfunthträume verfant: „Als 
ob in diefer Enttäufchung ein fo großes Elend läge, wie ich es in meinem 
"een trage... .” Graf Edmund Nespar ift feit jenem Winter ftetd auf 
sijen. Man bemerkt, vaß er die frauen haft, die ftärkften Weine liebt und 
br langfam und fchwerfällig revet. Er langweilt ſich und Andere. 



Eine gute Chat gebt nie verloren. 
Proverbe von George Sand. *) 

Deutſch von F. von Hohenhauſen. 

Perſonen. 

Anna von Louville | Herr bon Salroger 
Louiſe von Tremont Herr von Louville. 

Scene: Ein Salon im Schloffe zu Louville. 

Erfle Scene. 

Louiſe. Anna. 

Anna (ftehend, heftig bewegt). Kurz und gut, Du magft fagen, was Du 
willſt, ich werde ihn durchaus nicht annehmen! 

Louifer(figend, an einer Stiderei beichäftigt ruhig). Aber weshalb nicht? 
Anna. Ein Mann wie er, der danach trachtet, Die Frauen zu compro⸗ 

mittiren, iſt der natürliche Feind aller anftändigen Frauen! 
Louife. Sage mir body, ich bitte Dich, was heift Das eigentlich, dies 

gefährliche Wort: eine Frau compromittiren ? 
Anna (ärgerlih und erſtaunt). Richteſt Du biefe Frage der Unwiſſen⸗ 

beit ernfthaft an midy?. | 
Louiſe. Ganz ernfthaft, ich bin wirklich ganz unwiſſend. 
Anna. Aber das weiß ja Jedermann, wo haft Du denn gelebt? 
Louife. Du fragft, ftatt zu antworten — e8 muß alfo wohl fehr 

fhwer fein, zu antworten. 
Anna. D nein, gar nidt — ein Mann, der und compromittirt, tft 

ein — Mann — nun, ein Mann wie Herr von Balroger — 
Louiſe. Diefe Definition macht mich nicht Hüger, ich kenne ihn nicht. 
Anna. Haft Du ihn nie gefehen? 
Louiſe. Wo follte ich ihn gefehen haben? Sein Stern ift erft aufgegangen 

fett ich nicht mehr in die große Welt gehe, feit meiner Witwentrauer. 
Anna. Und ich fenne ihn auch nicht, weil wir den ganzen Winter hier 

auf dem Lande waren, mein Mann aber kennt ihn und behauptet, er ſei ein 
wahrer Lovelace. . ' 

Louiſe. Ach, diefe Sorte giebt e8 nicht mehr, Dein Dann hat Dich 
aufgezogen. 

Anna. Nein, das glaube ich nicht, er wollte mich ernftlid) vor ihm 
warnen und würde gewiß ſehr böfe fein, wenn ich in feiner Abweſenheit dieſen 
Beſuch annähme. 

*) Die letzte in Dentihland bisher unbelannte dramatiſche Arbeit der ver- 
ewigten Dichtertn. Die Reb. 



Eine gute Chat geht nicht verloren. 57 

Loniſe. Dann haft Du allervings wohl getban, ihn nicht anzunehmen. 
Spredhen wir nicht mehr davon. 

Anna. Aber e8 hindert und ja Niemand von ihm zu fpreden — 
’ Lonife. Wir wiffen ja nichts über ihn zu fagen, da wir ihn Beide nicht 
ennen. 

Anna. Freilid würden wir nur Böſes von ihm fagen können, wenn 
wir ihn kennten! 

Louiſe. Es iſt alſo beinahe ein Glück, daß wir ihn nicht kennen. 
Anna. Wie Du übertreibſt — (fie geht an's Fenſter und ſieht neugierig 

hinaus) — ſieh nur, er iſt abſcheulich! 
Louiſe. Wer denn? 
Anna. Nun, er, dieſe gefährliche Männerſchönheit, Herr von Valroger, 

er iſt häßlich! 
Louife. Aber wie kommt er denn in den Park, da er doch eben er— 

fahren hat, daß Du ihn nicht annehmen willft. 
Anna. Er wird wenigftens den Park bewundern wollen, da er mid) 

nicht zu fehen befommt, und der Gärtner hat ihn gewiß für ein Trinkgeld 
hinein gelaflen, es ift abfcheulih — ich werbe ihn fortjugen — 

Louiſe. Herren von Valroger? 
F Anna. Nein, den Gärtner, er hat mich ja förmlich für Geld ſehen 
afſen! 

Louiſe. Das wäre wirklich fortgeworfenes Geld — 
Anna (empfmblich). Du findeſt, daß mein Geſicht nicht ſoviel werth ift? 
Louiſe. Er hätte es ja umſonſt ſehen können, wenn Du Dich hier am 

Fenſter zeigſt. 
Anna (raſch den Vorhang zuziehend). Er hat mich noch nicht erblickt! 
Loniſe. Dann bat er es nicht gewollt, er ſcheint weniger neugierig zu 

fein als Du | 
Anna. Du bift alfo gar nicht neugierig auf einen Mann, von dem jo 

er geiproden wird? Sieh nur, da geht er, ganz nah — den Vorhang er- 

Louiſe. Ei freilich, wenn man es umfonft haben kann — (fie ſieht 
buch das Fenſter) — ich bin aber gar nicht Deiner Meinung, ich finde 
ihn hübſch — 

Anna. Welche Geſchmacksverirrung! 
Louiſe. Du kannſt ihn alſo nicht ausſtehen, den armen Herrn von 

Balcoger? 
Anne. Und Du wirfft Dich zu feiner Beſchützerin auf — 
Louiſe. Wiefo? 
Anna. Nun, Du wäünſcheſt offenbar nichts dringender, als daß ich ihn 

empfange. 
Lonife. Das wäre allerdings vielleicht beffer, als ihn fo ungern ab- 

zuweiſen. 
Anna. Du ſprichſt doch wohl nur von Dir! 
Louiſe. O nein, mir kann es ganz einerlei ſein, ob Du ihn annimmſt 

oder nicht, ſein Beſuch wird mir nicht entgehen, er hat bereits bei meiner 
Mutter um die Erlaubniß dazu bitten laſſen. 

Anna. Und Du wirſt ihn annehmen? 
Louniſe. Gewiß! 
Anna. Ja freilich, Du biſt Witwe, Du haft Kinder und ... 
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Louife — Und, fage es nur, ich bin viel weniger jung als Du, ich 
nehme das nicht übel, im Gegentheil, wenn man ſich in meinem Alter nichts 
porzumwerjen hat, zählt man vie Jahre mit Vergnügen. 

Anna. Ab, Du kokettirſt mit Deiner Jugend. 
Louiſe. Liebes Kind, Du wirft dies Vergnügen auch nod kennen ler⸗ 

nen, vorausgefegt, daß Du die übermäßige Neugierde ablegft. 
Anna. Wie meinft Du das; ich verftehe Dich nicht! 
Louife Du weißt ja, daß die Neugier eine Unruhe, eine Krantheit 

ber Seele if. Die Tugend aber ift Ruhe und Gefunbheit! 
Anna. Ab, das wird gut, Du wilft mir eine Predigt halten! 
Louife. Nun ja, man liebt das, wenn man älter wird! 

Zweite Scene. 

Anna. Rouife Ein Bediente. 

Der Bediente. Der Herr Marquis von Balroger läßt fragen, ob die 
. gnädige Frau ihn annehmen will. 

Anna. Noch einmal! Haben Sie ihm denn nicht gejagt, daß ich aus⸗ 
gegangen fei? 

Der Bediente. Ich habe es ihm gefagt, aber er hat bie gnäbige 
Frau am Fenfter gejehen und denkt, fie wäre zurüdgelehrt — 

Anna. Das ift unverfchämt, fagen Sie, daß ich nicht zu ſprechen jei. 
Louiſe (zum Bedienten). Warten Sie! (Leife zu Anna.) Nimm ihn an. 
Anna (life). Ab, alfo Du willft es doch! (Zum Bebienten.) Yühren 

Sie den Herren herein! (Der Bebiente ab) 
Louiſe. Ya, ich wünſche es, daß Du diefen gefährlihen Dann fiehft, 

um mit mir zu erfennen, daß für ehrbare Frauen niemals Gefahr vorhanden 
jein kann. 

Anna. Aber was wird mein Mann jagen — freilich hat er mir nicht 
verboten, ihn anzunehmen — 

Louiſe. Dein Mann achtet Dich zu jehr, um ſich über fo etwas zu be= 
unruhigen — aud bin ich ja bei Dir! 

Der Bediente (meldet). Der Herr Marquis von Balroger! 

Dritte Scene. 

Louife Anna Balroger. 

Balroger (zu Anna). Wenn ich fo fühn war, darauf zu beftehen, Sie 
zu fpreden, gnädige Frau — 

Louife — So war e8, weil Sie mid am Fenſter erblidten (Ieife zu 
ber erftaunten Anne), laß mich nur machen! 
5 Balroger (auf Anna deuten), Es war bie gnäbige Frau, welde ich 

ſah — 
Louife. Sie ift meine Freundin, Frau von Tremont; Sie find hier 

in meinem Schloß und ih muß Sie um Entſchuldigung bitten, daß ih Sie 
jo lange warten Tief. 

| Balroger (Ipottend). Sie find fehr gütig, ſich zu entſchuldigen, gnä⸗ 
dige Frau, ich habe gar nicht bemerkt, daß ich wartete! 

Rouife. Man hatte gefagt, ich fei ausgegangen, e8 war vie Un- 
wahrheit. 
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Balroger. Sie find fehr offenherzig, gnätige Frau; ich muß mir 
alſo fagen, daß e8 Ihre erfte Empfindung war, mid) zur Thür hinauswerfen 
zu laffen. 

Pouife. Ya, das ift wahr! 
Balroger. Alſo ein für alle Mal? 
Louiſe. Sie jehen, ich habe meine Abſicht geändert. 
Balroger. Es macht mid) fehr glüdlich, aber wen danke id — 
Louiſe. Hier bei meiner Freundin müſſen Sie ſich bedanken, fie hat mir 

foeben fehr viel Gutes von Ihnen erzählt. 
Anna. Ab, das ift zu arg. (Louiſe macht ihr Zeichen, ſtill zu fein.) 
Balroger. Ich Ein Ihnen alfo noch mehr verpflichtet als ver gnä- 

digen Frau hier — 
Anna (troden). Sparen Sie Ihren Danf, id) verdiene ihn nicht. 
Balroger (ſpöttiſch). Ab, gnädige Frau, Sie jagen mir das mit einem 

Ton — ich ſchwebe wahrhaftig zwiſchen Furt und Hoffnung. 
Anna (fol). Hoffnung? Auf was? 
Loniſe. Die Hoffnung und zu gefallen! (Sie reicht Valroger die Hand.) 

Nun, Herr Marquis, das ift gefhehen, Sie gefallen und ganz außer 
| ortentlich. 

Balroger. Wirklich (er küßt ihr die Hand, bei Seite), komiſche Frau! 
Louiſe. Wie jollte das anders fein; ich wußte ja bisher nicht, daß Sie 

ein jo vortrefflider Menſch find, daß Sie unfere Armen mit Wohlthaten 
ülberhäufen, meine Freumbin hat e8 mir eben erft erzählt. 

Balroger (zu der erflaunten Anna). Wie, Sie mußten, daß — wahr 
lich, da bin ich leichten Kaufs zu einem guten Ruf gelommen! Ich habe 
wirklich fehr wenig Berbienft pabei — | 

Pouife. D, e8 ift ein großes DVerbienft, wenn man mit Zartheit und 
Verſtändniß zu geben vermag. Für uns Frauen mag das nicht viel bes 
teuten, wir haben ja nichts Anderes zu thun, aber für einen Lebemann, ver 
in tem Taumel der Weltfreuren nicht untergeht, der noch an Andere denkt, 
fein Egoift wird — ah, ic fehe, ich made Sie ganz verlegen mit meinen 
Lobſprüchen — es ift genug, ich mußte Ihnen dieſe Erklärung geben für mein 
Benehmen, wir wollen nicht wetter davon reden! 

Balroger. Nein, gnädige Yrau, da Sie es auf diefe Weife aufgefaßt 
haben, will ih auch nun Alles wiffen; alfo eh Frau von Tremont die Güte 
hatte, Ihnen zu fagen, daß ich ein Engel fei, hielten Sie mich für einen 
zael and wollten mid durchaus nicht in das Heiligthum Ihres Salons 
einlafjen 
Louiſe. Sie follen Alles wiflen, venn Sie haben zu feine Sitten, um 
md zu fragen, woher ich meine Nachrichten über Sie erhiel. Man ver- 
ſicherte, Sie ſeien boshaft. Ä 

Balroger. Boshaft? Das ift ein fchredliches Wort — das müffen 
mir erflären, gnäbige rau. 
Loniſe. Ich will Ihnen jagen, was ich darunter verftehe. - Wer bo8- 
if, bat Haß im Herzen — man beſchuldigt Sie, die Franen zu 

en! | 
Valroger. Wie ift e8 möglich, die Frauen zu haſſen! 
Louife. Iſt es nicht Haß, wenn man Vergnügen daran findet, ihnen 

5 haben, fie zu compromittiren? Wenn man daran fehuld ift, daß bie 
U men bie Achtung und das Zutrauen verlieren, welche man ihnen ſchuldig 

€ 
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ift, wenn man fie unglüdlih macht, ihnen das größte Abel. zufügt — if 
das nicht boshaft? Befigt man dann nicht ein böjes Herz? 

Balroger. Ya gewiß; aber wenn nun eine Sean ein böjes Herz 
beſitzt? 

Louiſe. Dann iſt ſie eine kalte Kokette, darauf verlaſſen Sie ſich 
Valroger. Das iſt ſeltſam, wiſſen Sie, Frau von Louville, daß ich 

auch allerlei über Sie gehört habe? Man behauptet, Sie feien falt, fofett — 
Anna (fih verrathend). Ich? 
Balroger (die Möftification bemerken). Sie! (Beifeite) Gut, ich ſehe, 

daß die Damen fi auf meine Unkoſten einen Scherz erlauben — (laut gu 
Anna.) O nein, Frau von Tremont, Site gelten mit Recht, davon bin ich 
überzeugt, für eine aufrichtige, freunbfiche Dame, aber Ihre Freundin, Die 
Frau von Pouville, die mir foeben auseinanbergejet bat, daß ich ein Unges 
heuer ſei, fie gilt fetbft für ein ſolches! 

Anna. Wahrhaftig, pas ift eine fehöne Anklage, wie können Sie fo 
etwas fagen? (Zu Louife) Und Du zürnſt nicht einmal? 

Louiſe. Dadurch würde ich ja bemeifen, daß ich mich getroffen fühlte. 
Anna. Über Herr von Balroger hat e8 geglaubt und glaubt e8 noch 

immer. 
Louiſe. Wirklich? Antworten Sie doch! 
Valroger. Eh, eh! 
Anna (wüthend). Was fagen Sie: ch, eh? Was foll das heißen? 
Balroger. O, o, o — 
Anna. Aber das ſind ja keine Antworten! 
Valroger (achſelzuckend). Ja, was ſoll ich antworten, gnädige Frau! 

Das Geſicht Ihrer Freundin trägt einen himmlifchen Ausdrug, und die Art, 
wie ſie mich empfangen hat, könnte einem Neuling den Kopf verbrehen, aber 
ich weiß leider aus Erfahrung, daß folche engelgleige Frauen die gefähr- 
lichſten find; fie thun Alles, um uns zu ihren Sclaven zu maden, und wenn 
wir ihnen zu Füßen liegen, ziehen fie Die rojenfarbenen Schuhe aus und zeigen 
uns bie Zeufelöfrallen! 

Anna. Aber wenn Sie eine fo ſchlechte Idee von uns haben, wenn Sie 
beſonders — von meiner Freundin fo denken, weshalb drängten Sie ſich 
denn zu biefem Beſuch, ven Niemand von Ihnen gefordert hat, fo viel ich 
weiß — 

Valroger. Ich bitte um Berzeihung, id bin geradezu gezwungen 
worben, hier zu erſcheinen — e8 war eine Art Herausforderung — 

Anna (erftaunt). Das wußte ich freilich nicht — 
Balroger. Nein, Sie können e8 nicht wiffen, aber vielleicht weiß es 

Herr von Rouville — 
Louiſe. Ich vermute den Zufammenhang. Ich habe, ohne Sie zu 

tennen, ſchlecht von Ihnen geſprochen, ich glaubte den Klatfchereien anderer 
Leute. Ich ärgerte mich, daß Sie, verwöhnt durch leichtfinnige Frauen, auch 
jede rechifchaffene Frau erobern zu können glaubten, ıd hatte zwar gejagt, 
ih würde niemals Ihre Beſuche annehmen, aber ich brannte doch vor Begierbe, 
Ihnen zu beweifen, daß ich mich nicht vor Ihnen fürchtet. Dies hat man 
Ihnen unzweifelhaft hinterbracht und auf viefe Herausforderung hin find 
Sie hierher gefommen. 

Balroger. Das ift wenigftend eine aufrichtige Erklärung. 
Pouife. Ih bin immer aufridtig, darin liegt meine Kofetterie. 
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Anna. Ic haſſe jeve Art von Kofetterie! 
2ouife. Und ich geftehe ein, daß wir Frauen ſämmtlich kokett find! Es 

ift wirflich beffer, daß wir unfere Fehler zugeben, als taß wir fie uns bei 
jerer Gelegenheit vorwerfen laflen. Ja, e8 ift wahr, wir find Alle ein wenig 
verdreht, jo lange wir jung find. Wir find beraufcht von dem Hochmuth der 
Schönheit, wenn wir ſchön find, und von dem Stolz der Tugend, wenn wir 
tugenthaft find, aber wenn wir beides befigen, dann kennt unfere Eitelfeit 
feine Grenzen mehr und ein Mann, der an unferer Feſtigkeit zweifelt, wird 
als unfer Todfeind betrachtet, wir wollen ihn um jeden Preis befiegen, und 
um ihn zu überwinden, müfjen wir ihn in uns verliebt madhen. Was wäre 
feine Anbetung werth, wenn er nicht Opfer zu bringen vermag, wenn er 
nicht für feine Zweifel an uns beftraft wird? Wir unternehmen alfo einen 
Kampf auf Leben und Tod, wir wagen es, und mit ihm in eine Nußfchale 
zu jeßen unb auf dem ftürmifchen Meer, welches man „pie Liebe” nennt, ums 
berzufahren. Wir fpielen dort mit der Gefahr, wir umfchiffen manche Klippe 
und fcheitern doch oft plöglich durch irgend ein Ungefähr, eine kindiſche Eifer- 
juht, eine gekränkte Kitelfeit ober fonft etwas. Auf diefe Weife enten 
meiftens dieſe Kämpfe. Man fängt vamit an, ſich zu haſſen, dann fih an⸗ 
zubeten und zulett fich zu verachten! Es wäre doch fo viel leichter und na- 
türlicher, fich höflich zu begegnen, freundlich zu begrüßen und nicht die bei» 
terjeitige Eitelkeit herauszuforbern. 

Anna (ironiſch). Meine Liebe, Du reveft ja wie ein Bud; ich, die ich 
für eine einfache, friedliche Frau gelte, begreife ven Zwed Deiner Rebe nicht, 
meine Erfahrungen gehen nicht foweit, um Deine Beichte zu verftehen, ich 
überlaffe e8 Dir alfo, vie Abfolution vom Herrn Marquis zu erbitten, ic) 
ziehe mich zurüd — - 

Tonije. Ohne ihn zu Dir einzuladen? 
Anna (ärgerlich). Wie follte ich dazu kommen; er würde fid) dann allzu 

viel einbilden, va Du ihm gejagt haft, ich hielt ihn für einen Engel. 
Balroger. Erlauben Sie mir wenigftens, gnädige Frau, daß ih auf 

Schloß Tremont einen Berfuh machen darf, Sie bei Ihrer guten Meinung 
zu erhalten? 

Anna (fpottend). Ja, ja, kommen Sie nur nach Tremont — (leife und 
heftig zu Louife) — wohin id nie wieder einen Fuß ſetzen merbe! 

(Eilig ab.) 

Vierte Scene. 
Louife. Balroger. 

Louiſe. Merten Sie, daß ich mit Frau von Tremont jest tödtlich ver> 
feindet bin? | 

Balroger (fi verbeugend). Sie find ſelbſt Frau von Tremont und id) 
ſche, daß Frau von Louville Ihnen meinetwegen zürnt. 

Louiſe. Ah, Sie haben es alfo ſchon errathen, was ich Ihnen jett 
eben erflären wollte? 

‚ Balroger. Ja, gnädige Frau, Sie haben als gute Freundin das Uebel 
bei ter Wurzel gefaßt. 

Loniſe. Das Uebel? Wie meinen Cie das? 
„Valroger. Ja, Sie hatten es ſchnell begriffen, daß ich hierher Fam, um 
ms an Fran von Louville zu rächen — wie wußte ich felbft noch nicht — 
für tie Beratung, die Unterihägung, die fie wie eine Herausforderung 
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gegen mid) an den Tag legte. Jetzt ift mein Borfag gefdeitert, weil Sie ihr 
bie Gefahr ihres Benehmens gezeigt haben. Auch bin ich nicht mehr gefähr- 
lich, denn Sie verftanden e8 meifterhaft, mich lächerlich zu machen, ich 
ging blind in die Falle, welche Ste mir ftellten. Ich gebe natikrlich meine 
Rachepläne auf, aber bilden Sie ſich nicht zu viel auf Ihren Sieg ein, ich 
legte eigentlich gar Fein Gewicht auf die ganze Sache. 

Louiſe Dann muß id) Ihnen noch danken für die Anerkennung, welche | 
Sie den tugenphaften Frauen zollen in der Perfon meiner jungen Freundin, 
und bitte Ste um das Verfprehen — 

Balroger. Welches Verſprechen? 
Louiſe. Dieſe kleine Frau für immer in Frieden zu laſſen, ſie hat 

einen vortrefflichen Mann, Sie kennen ihn — 
Valroger. Er war bisher nicht mein Freund — 
Louiſe. Er wird es bald werden, da Sie jetzt hier in der Nachbarſchaft 

wohnen, Sie werden ihm begegnen, Sie werden zuſammen auf die Jagd 
gehen, Sie werden ihn beſuchen und erkennen, daß er glücklich und geachtet 
in feinem Haufe lebt. Es giebt fein noch fo ſicheres Glück, das nicht wan- 
kend gemacht werben könnte. Gie find ein gefährliher Menſch, weil Sie 
ftets im Verdacht ftehen, Pläne zu haben oder Abenteuer zu ſuchen. Aber 
ich vertraue Ihnen, Site find ein Ehrenmann und werben mir feierlih ver- 
Iprechen, niemals an meine Freundin zu denken — 

Balroger. Halt, ehe ich etwas verfpredhe, muß ich wiffen — 
Louise. Was? 
Balroger. Ich möchte wiffen, weshalb Sie, als tugentftrenge, fleden- 

loſe Dame befannt, jo wenig an tie Feftigfeit der Tugend Ihrer Mit— 
ichweftern glauben, daß Sie ſolche Borfihtsmaßregeln für nöthig halten und 
geradezu um Gnade für fie bitten? 
| Louiſe. O, ich gehe nody weiter, ich glaube nicht einmal an meine 
eigene Teftigkeit, ich weiß nicht, ob ich, verfolgt und verleitet von einem 
ſchönen, geſchickten Berfucher, in meiner Jugend die Ruhe bewahrt hätte, 
deren ich mich jetzt erfreue. 

Balroger. In Ihrer Jugend? 
Loniſe. Ja wohl, ih bin fo fehr glüdlih und geachtet in meiner Ehe 

gewefen, daß ich Nadficht üben muß gegen die Yrauen, deren Lebensweg 
nicht jo geebnet war, wie der meinige. 

Balroger. Gnädige Fran, ih muß Ihnen geftehen, daß Sie mir jett 
ebenfo kofett vorkommen, wie ic Frau von Louville zu finden hoffte. 

Louiſe (erflaunt). Wiefo? 
Balroger. Ya, fie ift jung, ſchön, eitel, fühn und ficher, das lodt mic 

nicht, das habe ih ſchon oft gefehen, aber eine ftarfgeiftige rau, voll rei- 
zender Demuth, nachſichtig gegen Andere, ſtreng gegen ſich ſelbſt, die fih afı 
macht und doch fhöner ift als die Yüngften — Sie müffen felbft einfehen, 
daß dies feltene Vorzüge find, und daß ed mich reizen könnte, foviel Rein— 
heit und Hoheit — 

Louife. Zu ernietrigen? 
Balroger. Nein, aber zu erobern! 
Louife. Erobern? Wie hübſch das Mingt, fol das eine Erklärung 

ein? 
Balroger. Wenn Sie es dafür annehmen wollen! 
Pouife. Und wenn ich das nicht will? 
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Balroger. Es ift zu fpät, Sie haben mich herausgefordert, Sie wehr- 
ten fich nicht zu rechter Zeit — 

Louiſe. Das ift allerdings eigentlih wahr — nun, Herr Marquis, 
Sie find wirklich jehr liebenswürdig und ich bin Ihnen dankbar für — 

Balroger (fie unterbrehend). Sie wollen meinen Worten die Bedeu⸗ 
tung einer banalen Huldigung geben? 

Louiſe. O nein, ih fühle mich viel zu fehr durch biefelben ge- 
Tchmeidhelt. 

Balroger. Aber Sie find wirklich eine grauſame Spötterin; wahr⸗ 
haftig, Sie werden mich dahin bringen, Sie doch für eine Kofette zu halten. 

Louiſe. Das gehört zu meiner Rolle — 
Balroger. Ihre Rolle als Schugengel ver Frau von Louville? 
Pouife. Ja, wenn ich mid nicht heute Ihres Herzens bemächtige, ift 

mein Spiel verloren. 
Balroger. Es ift verloren! Ich kann Sie nicht leiden, nicht ausſtehen, 

ich verabſcheue Sie! 
Pouife. O, das glaube ih nicht — 
Balroger. Sie glauben wohl gar das Gegentheil? 
Lonife. Ganz und gar nicht, es ift nit Haß, es iſt vollfommene 

Gleichgiltigkeit, was Sie für mid empfinden — 
Balroger. Und Sie zahlen mit gleiher Münze? 
Loniſe. Durhaus nidt — 
Balroger. Sie verabſcheuen mich vielleicht? 
Louiſe (freundlich). Nein, wirflih im Gegentheil — fehen Sie mir 

doch in's Geſicht — 
Valroger (fich nähernd). O, ſehr gern! 
Louiſe. Nun? 
Valroger. Nun? 

„ouif e (fanft, doch nedifh). Winden Ste, daß ich ausfehe, als wollte 
ih Sie veripotten? 

Balroger (er fieht fie mißtrauifh an). Ja, ganz genau fo! 
Louiſe. D, über bie klugen Männeraugen; wie hat man übertrieben, 

als man Sie mir ſchilderte, Sie find ja ein ganz einfacher, junger Mann, 
der gar nichtS zu lefen vermag in den Geſichtszügen einer Frau! 

Valroger. Einer Frau wie Sie — ja, das iſt möglich! 
Louiſe (neckiſch). Nun, was für eine Frau bin ich denn? 

den alroger. Eine Sphinr! Ich habe niemals foviel Würde im Scherz 
gejehen! " 

gouife Und ich ſah niemals ſoviel Beharrlicfeit im Mißtrauen! 
Muß ich denn durchaus erſt beſchwören, daß ich Sie liebe, vamit Sie mir 
vertrauen? 

Balroger (lachend). Ste lieben mid, Sie? 
Louije (ernfihaft und warm werdend). Bon ganzem Herzen! 
Balroger (bei Seite). Das ift eine wirkliche Närrin! (Laut) Nun, jo’ 

chwören Sie e8 bei Ihrer Ehre! 
Louiſe. Die Ehre einer Frau? Gie glauben ja nicht daran! Im 

zbeater ihwört man zuwetlen bei feiner Seligkeit, aber auch daran glauben 
Sie nicht — 

Balroger (ironifh). Nun, fo fhwören Sie bei Ihrer Freundſchaft 
ür Frau von Louville! 
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Lo uiſe. Ich weiß noch etwas Beſſeres, ih ſchwöre bei der Unſchuld 
meiner Tochter! 

Valroger (zweifelnd). Wie alt ift fie? 
Louiſe. Sechs Jahre. 
Valroger (jſpöttiſch). Ah, dann will ih daran glauben — Alſo Sie 

lieben mich, fo ohne weiteres — recht angenehm, den grften Beften? 

Louiſe (emf). O, ich liebe nicht den erften Beften! Hören Sie mich 
an, Sie follen erfahren, daß ich nicht ſpotte, daß ich ernfthaft bin, daß ich 
eine wirkliche Zuneigung für Sie hege — 

Balroger (geſchmeichelt). D ja, bitte, das möchte ich mir fehr gern 
beweiſen lafjen — 

rouife Erinnern Sie ſich nicht eines fehr jungen Mannes, Namens 
Terval? 

Balroger (nadfinnend). Nein, ganz und gar nicht! 
Louise. Auguft von Ferval? 
Balroger. Ganz flühtig — 
Louiſe. Nun, vielleiht haben Sie ein beſſeres Gedächtniß für die 

weiblihen Namen, erinnern Sie ſich nicht eines jungen Mädchens, das Alin, 
hieß, aber keineswegs Königin von Golfonda war? 

Balroger (verlegen). Aber, gnädige Frau! 
Louiſe. Nun, faffen wir ung furz, dieſe hübſche Perfon, vie — von 

Ihnen — beſchützt wurde, verbrehte einem Yüngling aus der Provinz fehr 
ernfthaft den Kopf — 

Balroger. Ad ja, jet befinne ich mich darauf, es ift etwa fünf bie 
ſechs Jahre ber; kannten Sie den Heinen Ferval? 

Louiſe (traurig). Er war mein Brnder, fat noch ein Kind damals 
er beging die Thorheit, Sie zu beleidigen, Sie zum Duell zu fordern wegen 
dieſes Mädchens. Sie waren aber großmiüthig, fie gönnten ihm vie ſüße 
Race und Satisfaction, eine Kugel auf Sie abzufdießen — und hatten 
Ihre Piftole nur mit Pulver geladen, um fein junges Leben zu fchonen! 
Er hat e8 nie erfahren — aber feine Freunde haben es jpäter feiner Mut⸗ 
ter erzählt, die e8 mit dankbarer Ruhrung feiner Schweſter mittheilte — 
Sehen Sie nun, daß ich, diefe Schwefter, nicht fpotte, wenn id) fage: ich 
liebe Sie! ' 

Balroger (gerührt), Man bat aljo wirklih Recht, wenn man be= 
hauptet: Eine gute That geht nie verloren! denn Ihre Freundſchaft 
wäre wirklich ein großer Gewinn für mid, aber — 

Louiſe (erflaunt). Aber? 
Balroger. Aber Sie thun Unrecht, gnäbige Frau, etwas fo Koftba- 

res für fo Geringes barzubieten, das ift eine gefährliche Anerbietung. 
Louiſe. Gefährlih? Für wen? 
Balroger. Für mid! 
Louiſe. Weshalb reden Sie auf biefe Weife mit mir? — Weshalb 

bleiben Eie bei der Plänfelei eines Wortgefechtes und reden im Scherz, wo . 
ich ehrlich und ernfthaft fein möchte — 

Balroger. Das kommt, weil Sie Ihre eigenen Worte vergefien ha⸗ 
ben, Sie nannten mich ja noch foeben herzlos, boshaft — 

Louiſe (begütigend). O, ich habe das nie geglaubi! 
Balroger. Da hatten Sie Unredt, Sie mußten das glauben! 
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Loniſe. Aber es iſt ja nicht wahr — ich verſtehe Sie nicht, weshalb 
wollen Sie denn lügen? 

Valroger. Ich lüge nicht — ich bin verliebt in Sie! - 
Louiſe. Wenn das wahr wäre, jo bewiefe es noch keineswegs, daß 

Sie nicht herzlos wären. 
Balroger. Ja, es ift wahr, ich bin verliebt auf meine Manier — 

ohne Sie zu lieben! | 

Loniſe. Ab, ich begreife endlich — mein Bertrauen demüthigt Sie, 
meine Offenherzigfeit verlegt Sie — Sie wollen fih rächen, indem Sie 
mir Dinge fagen, die mich beleidigen müfjen! 

VBalroger. Ja, gnädige Frau, ic habe die Abſicht, Sie zu belei— 
digen! 

Loniſe. Aber weshalb? 
Valroger. Weil Sie mich nicht ausſtehen können — 
Louiſe. Weil die Freundſchaft einer ehrbaren Frau Ihnen wie eine 

Kränkung vorkommt! 
Valroger. Ja, das iſt wahr, ich mag Ihre Freundſchaft nicht! 
Loniſe. Sie find von einer beleidigenden Offenherzigkeit! 
Valroger. Ja, id bin ein offenkundiger Lovelace, wie Sie eine aner⸗ 

kannte Kokette find! 

Louiſe. Ich bin alfo überführt und entwaffnet? Ich bin eine Ko- 
fette und babe meinen Meifter gefunden, ver an mir ein Exempel ftatuiren 
wi! Meinen Sie das? 

Balroger. Ya, das ift genau, was ich meine! 
Louife Wie rette ich mid aus diefem Engpaß? 
Balroger. Sie werten fid) nicht retten! 

Louiſe (mit Abfiht Tauter fpredend). Alfo Sie wollen mid jett fo bes 
handeln, wie Sie es mit Frau von Louville beabfidhtigten? 

Balroger. Ya, gnädige Frau! j 
Louiſe. Sie wollen mich befuchen? 
Balroger. Alle Tage! 
Louife. Und wenn ich Sie abweiſen laſſe? | 
Balroger. So bleibe ich vor Ihrer Thür oder Ihrem Fenſter ftehen, 

ih fchlafe im Garten — 
Louiſe. Dann bin ich gerettet, denn Sie werben ſich erfälten! 
Balroger. If ich werde huften, daß Sie nicht fchlafen können, Sie 

müſſen mir Gerftenfchleim herumterjenden. 
Loniſe. Sie würden ihn nicht trinken! 
Balroger. Gewiß, id werbe ihn trinken! 
Ronife. Und dann? 
Balroger. Dann werden Sie Mitleid mit mir haben und mid, vor- 

laflen. 
Louiſe. Und nachher? 
Balroger. Ich würde immer wieberfommen! 
Louife. Und ic wiirde mi alfo compromittiren laffen! 
Balroger. O nein, Sie würden fliehen, aber id würde Ihnen fol 

gen, überall würden Sie mid) finden, um Ihren Wagen zu öffnen, Ihnen 
ten Arm zu bieten! 

Loniſe. Ya, man kennt das! Es ift fchon vorgekommen! 
Der Salon 1877. 5 
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Balroger. Alles ift ſchon vorgefommen, ich kann nichts Neues erfin- 
den, jolde Sachen gelingen aber auch immer. 

Loniſe. Alfo das ift 8? Damit compronittirt man eine Yrau ? 
Balroger. Ganz und gar nicht, bemahre — compromittiren — eine 

Frau compromittiren, das ift, wenn man den Schein benugt, den man felbft 
erfunden hat, um fie zu verläumben; ich werde nie verläumben, ih wert: 
immer behaupten, daß ich Ihnen zu Ehren dumme Streihe mahe ohne 
allen Erfolg, id bin ein Ehrenmann, das wird fo lange wahr, bleiben, bie 
Sie Thorheiten meinetwegen begehen. 

Louiſe. 36? Wozu jollte ih das thun? 
Balroger. DO, Sie würden es thun, die Thorheit ftedt an. 
Louiſe. Alfo Sie trauen mir Thorheit zu? 
Balroger. Wenn Ste aud) früher weife waren, Sie fünnen doch noch 

thöricht werden — Gie haben e8 ſelbſt gejagt, Ihre Tugend wurde durch 
bie Abmefenheit ver Berfuchung befeftigt. Indeſſen haben Sie gewiß Leiden⸗ 
ihaften erregt, aber es fehlte ven Männern an Ausdauer, e8 giebt oft nur 
Einen unter Taufenden, ver fie befitt, ic) weiß e8, Sie find dieſem Einen nie 
begegnet — 

Louiſe (ſpöttiſch). Und Sie wollen fi) vielleiht den Anſchein geben, 
diefer Eine zu fein? 

Balroger (leidenfhaftlih). Ich bin es! 
Pouife. Das ift ein Zeitvertreib für Sie — 
Balroger. Mein einziger. 
Ponife. Sie find wohl von Natur der böfe Feind der Frauen, wie 

man von Natur ein Poet oder ein Conditor ift? 
Balroger. Der Menſch muß feine Anlagen ausbilden. 
Louiſe. Auch vie ſchlechten? 
Valroger. Sie halten mich alſo doch für ſchlecht? 
Louiſe. Das iſt Ihr Ehrgeiz — Sie wollen Furcht erregen, fonft 

glauben Sie feinen Effect zu machen, bei mir gelingt es Ihnen nicht, ich 
halte Sie nun einmal für gut — 

Balroger. Sie wollen ausweihen. Wenn ich wirklid das bin, wo⸗ 
für ich mich ausgebe, müſſen Sie mich haflen — 

Louiſe. Sie wollen alfo durchaus von mir gehaft werben ? 
Balroger. Das ift zum Anfangen durchaus nothwenvig! 
Louife Da ih Ihnen ten Anfang nicht geftatte, bin ich auch vor 

tem Ende fiher, wie ich hoffe, kurz und gut, ich erkläre hiermit, feien Sie 
[hleht oder gut, ich vermag den Wohlthäter ver Armen und den Retter 
meined Bruders nicht zu haſſen! 

Balroger. Vergebene rufen Sie die Vergangenheit zu Hülfel Sie 
müſſen mid haffen, wie es auch komme! 

Louiſe. Was wollen Sie dazu thun? 
Valroger. Zuerſt werde ich Ihrer Freundin, die Sie vor mir ſchützen 

wollten, wüthend den Hof machen! 
Louiſe (mad) einer Portiere blickend, die ſich bewegt). Wozu würde das 

helfen, ih bin ja nicht eiferſüchtig — 
Valroger. Sie haben mid um Gnade für fie gebeten, ich werbe grau: 

fam fein, damit Ste einjehen, daß ich nichts tauge. 
Louiſe (ihm die Portiere zeigend, die ſich ftets bewegt). Sie können fich 

tie Mühe erfparen, fie hat offenbar Alles gehört und wirb ſich nun felbft zu 
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vertbeitigen wiffen, auch höre ich einen Wagen kommen (fie fieht aus dem 
Barker); ja, wahrlich, jetzt ift fie in Sicherheit, ihr Mann kehrt zurüd. 

Balroger. Gut, laffen wir Frau von Louville aus dem Spiel — 
Rouife Das ift Alles, was ich wünjche, ih dankte Ihnen, fie ift ge 

rettet und ich fürchte Sie nicht! 
Balroger. Ab, Sie nehmen alfo meine Herausforderung an? 
Louife. Nem, durchaus nit; Sie wünſchen, daß ih Sie fürdten 

möchte, um Sie entlihku lieben — das ift unnlige Mühe, ich wer weshalb 
Sie das wollen, e8 ift nicht Liebe, wonach Sie|fich jehnen, damit hat man Sie 
Bereits überjättigt, Ste wünſchen nur den Triumph der Eitelkeit zu haben eine 
tugenbftrenge Frau zu thörihter Schwäche zu verleiten, ihre Ruhe zu ftö- 
ren, ihr Selbftvertrauen zu untergraben — aber, glauben Ste mir, in reis 
nen, gejunden Seelen kann die krankhafte Sehnfucht nach leidenfchaftlicher 
Bewegung Teinen Boten finden. Es giebt edlere Empfindungen als dieſe; 
wenn Sie einer Tran von reiferm Alter mütterliches Wohlwollen einflößen, 
fo ſallte das ehrenvoller und beglüdenver für Sie fein, als wenn es Ihnen 
gelänge, ihr auf lächerliche Weife den Kopf zu verbrehen. 

Balroger (erflaunt), Eine Frau reifern Alters? 
Louiſe. Ich bin ſechsunddreißig Jahre alt — 
Balroger. Das kann nicht wahr fein, Ihre Tochter ift ja erft ſechs 

Yahre alt — 
Ronife. Aber mein Sohn ift mehr als Doppelt fo alt. 
Balroger. Das kann nidt fein! 
Loniſe. Nun, ich habe meinen Taufſchein nicht in ver Taſche, fonft 

wollte ich e8 Ihnen beweifen, aber Sie jehen doch ein wenig beihämt aus, 
Daß Sie fi jo täufchen fonnten über das Alter einer Frau, Sie, ter foviel 
Uebung haben müßte, e8 zu erkennen! Wenn id) Ihnen meinen Sohn vor⸗ 
fielen werte, müſſen Sie von Ihrer thörichten Anwandlung hinſichtlich 
meiner völlig geheilt fein — ich hoffe Sie nämlich öfter bei mir zu fehen, 
es ift durchaus nicht nöthig, daß Sie im Garten jchlafen und ſich erkälten, 
Sie können e8 bequemer haben. Sie werben mid) ftet3 in guter Geſellſchaft 
finden, mein Sohn, meine Tochter und mein Heiner Neffe, veffen Vater 
Auguft von Ferval if. Auch meine Mutter werden Sie kennen lernen, die 
vor Begierde brennt, Ihnen für die Pebensrettung ihres einzigen Sohnes 
zu danken; fie hält Sie für einen Heiligen troß Ihrer Beftrebung, für einen 
Taugenichts zu gelten. Sie werben die Maske des Don Yuan nicht mehr 
tragen, Sie werden Ihr Herz unverhüllt zeigen wie es ift, menſchlich warm 
und edel; Sie werben bie Liebe der ganzen, durch Sie glüdlihen Familie 
annehmen und erwievern. Man wird Ihnen alle Ihre Heinen Thorbeiten ' 

“ verzeihen, auch wenn Sie diefelben nicht ablegen ſollten — und wenn es 
uns nicht gelingt, Ihnen reinere, edlere Gefühle einzuflößen als Sie bisher 
»sigten, fo würden wir traurig fein, aber Sie body nicht verlaffen, wir wür— 
n Sie wie einen Kranken behandeln, auf defien Genefung man immer noch 
fit und den man auf die Wangen füßt, wenn er fidy befjert! 

Balroger (gerührt). Glauben Sie mir, gnädige Frau, ich verehre . 
Sie, ich liebe Sie, ganz jo wie Gie find, ich würde ja ein Narr und ein 
zerbrecher jein, wenn ich dieſe jchöne, heitere und gefunde Geelenftimmung 
rüben wollte. Ich danke Ihnen, daß Sie mid für beffer gehalten haben, 

. ich fheinen mußte. Ich hatte e8 ſchon gehört, daß Sie bie ebelfte, auf- 
tigfte und warmberzigfte Frau find. Die Güte ift Die ſchonſte Seite des 
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Frauenherzens. Ale Tugend ohne Beſcheidenheit ift eine Herausforterung, 
ein Paradepferd, eine Spiegelfechterei. Ich bin ftolz und glüdlih, daß ich 
Ihnen die Verſicherung geben kann, Sie vollfommen zu verftehen. Laffen 
Sie mid Ihnen brüderliche Verehrung umd Liebe entgegenbringen und erzei— 
gen Sie mir die Ehre, fie anzunehmen. (Er nähert fi) ihr.) 

Louiſe (ein wenig zurückweichend). Was meinen Sie? 
Balroger. Sie fagten foeben, man würde mid auf die Wangen fürs 

fen, wenn ich mich befferte — 
Louiſe. DO, das war eine Redensart — 
Balroger. Warum fol e8 nicht das Siegel eines ehrenvollen Ver⸗ 

trages fein? 
Louiſe. Haben Sie feinen andern Grund? 
Balroger. Welden? 
Louiſe. Sie wollen ihn nicht nennen — oder nein, Sie denken wohl 

nit Daran — aber ich benfe daran, Sie können eine reparation d’honneur 
verlangen — fol ich Ihnen ein Geſtändniß mahen? In dem Augenblid. 
wo Ste hier eintraten, wäre ih — wenn ich meinem erften Gefühl hätte 
folgen können — Ihnen um ben Hals gefallen, halten Sie mid immerhin 
für eraltirt, Herr von Balroger, ich weiß aber, daß eine diefer Wangen von 
den Handſchuh meines armen lieben Bruder getroffen worben ift, aber 
welche? — 

Balroger (fein Gefiht ihr hinhaltend). Alle beide, gnädige Frau, alle 
beide — 

Pouife Nun, ih will Ihnen eine Satisfaction geben, aber wir müſ⸗ 
fen, weil e8 ſich gehört, bei einer foldhen Zeugen dazu haben — ah, ta kom⸗ 
men ja welche! 

(Sie küßt Herrn von Valroger auf beide Wangen, während Herr und Frau 
von Louville durch die Portiere eintreten. Anna fchreit laut auf, ihr Mann lacht. 
dert yon Balroger Iniet nach dem Kuffe vor Louiſen nieber und küßt ihr bie 
and, 

u Balroger (innig). Ich danke Ihnen, gnädige Frau. 
Herr von Roupville. Bravo, das nenne ich eine Feftung mit Sturm 

nehmen! 
hu Valroger (aufſtehend). Ich war die Feſtung und ergab mich auf 

Gnade und Ungnabe! 
(Leife zu Louville, während Lonife zu Anna geht und fie freundlich zu be- 

ſchwichtigen * 
Sagen Sie mir, theurer Louville, giebt es kein Mittel, dieſe Frau zu 

heirathen? 
Herr von Louville. Aber ſie iſt beinah vierzig Jahre alt! 
Valroger. Und wäre ſie fünfzig, ich muß ſie haben! Das iſt für 

mich das einzige Mittel, ein ordentlicher Menſch zu werden! 
Louiſe (kommt auf Herrn von Valroger zu). Alſo morgen ſtelle ih Sie 

meiner Mutter vor. Sie kommen doch nad Schloß Tremont? 
(Stummes Spiel, er küßt ihr nochmals Die Hand, während Herr von Lonville 

mit feiner Frau redet.) 
Louville. Denfe nur, er ſcheint Luft zu haben, fie zu heirathen! 

Aber fie wird ihn nicht nehmen, fie tft viel zu vernünftig — 
Anna. OD, fie muß ihn heirathen — ja, das ift ein köſtlicher Einfall! 

Das will ich arrangiren, das fol meine Rache fein! 
Der Borhang fällt. 

_ ee. 2 _ 



Heinrich von Kleif. 
Ein Gebenfblatt zur hundertjährigen Geburtötagsfeier des Dichters. 

Bon Otto Franz Genfichen. 

Am 10. October 1776 wurde Heinrich von Kleiſt zu Frankfurt an ver 
Drer geboren; am 27. November 1811 endete er am Wanfee, eine Meile 
von Potsdam, gewaltfam jein Reben. Geburtd« und Sterbeort weifen ihn, 
sie faum einen zweiten Dichter, der Mark Brantenburg zu; auch verbradite 
ex ben weitaus größten Theil feines Lebens in Frankfurt, Berlin, Pots- 
ram. xn feinen beiden reifften und bedeutendſten Echöpfungen, im „Prinz 
von Homburg“ und „Michael Kohlhaas“, hat er die heimatlihe Mark zum 
Schauplatz der Handlung erwählt und den jungen brandenburgifchen Krie- 
gerftaat in einer Weife verherrlicht, wie fein zweiter deutſcher Dichter fein 
engeres Vaterland gefeiert hat. 

Im achten Hefte des vorjährigen Yahrganges habe ich bei Befpres 
Kung der „Gedichte von Theodor Fontane im „Salon“ auf die haraftes 
riftifche Eigenthümlichkeit der ſpecifiſch märkiſchen Dichter hingemwiefen und 
ibre fundamentale Berfchiedenheit von den Sängern ſüddeutſcher Gaue dar⸗ 
gelegt. Heinrih von Kleift tarf uns als der Typus eines echt märkifchen 
Dichters gelten. Aus altem märkiſchen Adel entfproffen, in den drei Haupt: 
ſtädten ver Mark faft fein ganzes Leben verbringend, der Sohn eines preu- 
ßiſchen Officiers und fpäter felbft preußifcher Officier — fo fteht er mit 
allen Borzügen und Mängeln als ein echter Repräfentant des branvenbur- 
gifch-preußifhen Militärftantes vor und da. Er verleugnet nirgends das 
„serablinigte Preußenthum“, das nüchterne, faft ſpartaniſche Element feines 
Etammovolfes; er ermangelt des füßen, beftridenden Zaubers, der vollenbe- 
ten Bormenfhönheit, weldhe faft durchgehend den Sängern ſüddeutſcher Gaue 
eignen. 

Deshalb ift er am fchmächften auf dem Gebiete der Lyrik. Ein echt 
lyriſches Lied ift vielleicht nur einmal in dem herrlihen „Mädchenräthſel“ 
von feiner Leier erklungen: 

„Zräumt er zur Erbe, wer, 
Sagt mir, wen meint er? 
Schwillt ihm die Thräne, was, 
Bötter, was weint er? 
Bebt er, Ihr Schweftern, was, 
Rebet, erſchrickt ihn? 
Jauchzt er, o Himmel, was 
Iſt's, was beglüdi ihn?‘ 

Aber nur vereinzelt ertönt ſolch' echt Iyrifcher Uccorb unter feinen Hän⸗ 
den. Dagegen verfteht er es, wie Archilochus und Tyrtäus, kriegeriſche 
Klänge von feinen Saiten erfhallen zu laſſen und fein patriotifher In⸗ 
grimm weiß energifhere Töne anzuſchlagen als Körner, Uhland, Rüdert, 
Schenkendorff. In dem gewaltigen Schlachtgefang „Germania an ihre Kin- 
ber” übertrifft er alle deutſchen Dichter an vaterländifchem Zorn und auf- 
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flammender Kraft. Cr, welcher ſich lange Zeit mit dem Plane trug, Napos 
leon zu ermorben, er hat ein Recht zu ben urgewaltigen Verſen: 

„Ale Triften, alle Stätten 

BEER EEE Bert elchen Rab’ und Fur ml 
Gebet ihm ben Fiſchen preis; en 

Dämmt ben Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt geflänft von ihrem Bein, 
Schäumend um bie Pfalz ihn weihen- 
Und ihn dann bie Grenze fein! 

Eine Luſtjagd, wie wenn Schut 
Auf bie Em bem Wolfe fi Fr 
Sälagt ihn tobt! Das Weitgericht 
Fragt Euch nach den Gründen nictl"” 

Und getreu biefer legten Strophe läßt er in ber „Herrmannsihlacht”, 
einem Drama, an weldem freilich mehr vaterländiſcher Grimmzorn als 
echte Borfie mitgearbeitet hat, den Septimius mit der Keule erſchlagen, den 
Bentivius auf Thusnelda's Befehl von der Bärin zerriffen, ven Varus von 
den deutſchen Fürften wie einen „gefledten Hirſch“ erlegt werben. Diefe 
drei gefühlsrohen und unfhönen Scenen werben freilich durch dramatiſche 
Krafteffecte unb poetifche Vorzüge ohne Gleichen wieder wett gemadt; aber 
der fünftlerifche Werth des ganzen Stüdes ift durch die allzu lebhaften Bes 
ziehungen zur Gegenwart gar weſentlich gefchäbigt worden. Hermann, 
Marbop, Fuſt, Ariftan — nicht die alten deuiſchen Helven, fondern Preußen, 
Oeſterreich und die Rheinbundfürſten ftehen in ihnen perfonificirt vor uns. 
Aber der Dichter wird in feinen Fehlern durch den Patrioten entſchuldigt, 
wäre e8 auch nur wegen bes an Hermann (Preußen) gerichteten, tief ergrei= 
fenden Bardenchors: 

gr Titten menſchlich feit bem Tage, 
a jener Frembling eingerlidt; 

Wir rãchten nicht bie erfte Blase, 
Mit Hohn auf uns herabgeldidt; 
Bir übten nad ber Götter Lehre 
Uns durg viel Sahre im Verzeiß'n; 
Doch endiich drüdt bes Joches Schwere, 
Und abgefpüttelt will es fein! 

Du wirft nit wanken und nicht weichen 
Bom Amt, das Du Dir Mihn erhöht, 
Die Regung wird Dich nicht beichfeithen, 
Die Dein getreues Bolt verräth; 
Du bift jo mild, o Sohn ber Götter, 
Der Frühling Tann nit milder fein; 
Sei järedlih heut’, ein Schloßenwetter 
Und Blüte laß Dein Antlig fpeiin!" 

Aber diefen tief ergreifenden, fangbaren, echt lyriſchen Ton weiß er faft 
su im vaterländifchen Liede zu treffen; fonft ift er feine eigentlich, lyriſche 
Natur. 

Auch feinen Dramen mangeln die wahrhaft lyriſchen Stellen, welde 
manchem ber Meifterwerte Shakeſpeare's, Goethes, Schiller's ven zauber- 
haften Reiz verleihen. Nur in ver Umkleivejcene im fünften Wct der „Bas 
milie Schroffenftein” und in ver berühmten Hollunderbaumfcene des „Käthe 
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hen von Heilbronn” ummeht uns echt lyriſcher Duft. Sonft aber zeigt ſich 
feine ganze dichterifche Größe nicht in der lyriſchen Gefühlätiefe und For: 
—— ſondern in der dramatiſchen Prägnanz und Schlagkraft. 

Freilich, in dieſer letztern Beziehung überragt er alle deutſchen Dich— 
ter, jelbit Leſſing. Hätte Kleift, durch ein gütiges Geſchick begünſtigt, 
tauernte Beziehungen zur practifchen Bühne unterhalten, jo wäre er ohne 
Zweifel der größte Dramatifer Deutfchlands geworben. Aber da jene ihm 
margelten, da er, nad) Goethe's Ausdruck, immer nur für das „unfichtbare 
Theater” jchrieb, fo dürfen wir ihn wohl das größte tramatifche Genie der 
Dentichen nennen, jedoch mit der Einfhränfung, daß er im Techniſchen ſei⸗ 
ner Kunft von Reifing und Schiller wert übertroffen werde. Gr bat eben 
das Handwerksmäßige, ohne welches fein wahres Kunſtwerk zu Stande 
kommt, nie lernen wollen oder nie lernen künnen. Deshalb bleibt er von 
unübertroffener Größe in der vramatifhen Beweglichkeit, Spannfraft und 
zündenden Wirkung einzelner Scenen, in der Inappen, bilverreihen, indivi« 
inalifirenden, energifchen Diction; aber er vermag es faft nie, ein bühnen- 
wirffamed Ganzes hinzuftellen und von Scene zu Scene ein architektoniſch 
gegliederte, einheitlidh Gefchloffenes aufzubauen. 

Wenn man Kleift nad) der heute beliebten Mode einer beftimmten 
Dichtergattung zufchreiben will, dann muß man ihn zu den fraftgenialifchen 
Stürmern reinen, welche mit Klinger und Lenz beginnen, in Kleift ihren 
Höhepunkt erreichen und über Grabbe, Büchner, Otto Ludwig und Hebbel 
hinweg in dem kürzlich verftorbenen 3. 2. Klein ihren vorläufigen Abſchluß 
gefunten haben. AU’ viefe Genannten haben vie gemeinfamen Kennzeichen, 
taß fie faft ganz unlyriſche Naturen finn, über das einfache, harmoniſch 
Schöne in maßloſem Wollen hinausgreifen, das Rächerliche dicht neben das 
Erhabene ftellen und fo, troß vieler wunderbarer Einzelfhönheiten, ſchließ⸗ 
lich zu einem bizarren und groteöfen Ganzen gelangen. Man wird felbft- 
redend tiefe Worte mit aller Einſchränkung auffafen, die einem ſummari⸗ 
ſchen Urtheil gebührt. 

Aber all' die Genannten zeigen in Einzelheiten (wohlverſtanden in 
Einzelheiten) eine ſo eminent dramatiſche Begabung, daß ſie zuweilen über 
Leifing und Schiller hinausragen. Ihre Achillesferſe iſt der Mangel des 
echt Lyriſchen. Denn zum Troß aller. Anhänger der realiftiihen Schule 
Heinrich Laubes muß der Grundfag proclamirt werden, daß ein großer 
Dramatiker auch gleichzeitig ein großer Pyrifer fein muß, wenn er fein Bolf 
wahrhaft in der tiefften Tiefe ergreifen und aufrühren will. In den Chor- 
gefängen eines Aeſchylus, Sophofles, Euripides finden ſich die ſchönſten Iy- 
riſchen Lieber, deren die griechiſche Sprache überhaupt fähig, Shakeſpeare, 
Salvderon, Racine, Goethe, Schiller, Manzoni haben ihre herrlichſten Dra- 
men mit den wunberbarften Inrifchen Stellen durchflochten und ihnen da⸗ 
durch oft am meiften ihren unmwiberftehlihen Zauber fir das Volk gefichert. 

a, zwei der größten Dramatiker aller Zeiten und Völker, Molitre und Le» 
‚ng, beftätigen als jheinbare Ausnahmen nur bie obige Regel. So groß 
"e Bewunderung für vie beiven Herren ift — dem Herzen des Volkes ha⸗ 
n fie nie fo nahe geftanden wie die vorher erwähnten Dichter, und ihre 
Birkung hat fid) immer mehr an den Verſtand und die Einbildungskraft 
8 am das Gefühl gerichtet. 

Erflärlich genug! Wie das lyriſche Lied der einfachſte und natürlichſte 
nöhrud eines bewegten Herzens ift, fo wird auch der Dichter, welcher wahr- 
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haft Herzen bewegen will, der lyriſchen Accorde nicht entrathen können. 
Und deshalb wird auch Kleiſt mit demjenigen feiner Dramen, über welches 
er noch am meiften echt Iyrijchen Zauber ausgegoffen hat, am populärften 
bleiben: mit feinem „Käthchen von Heilbronn“. Mochte neuerdings ber 
langjährige Bühnenerfolg des letztgenannten Stüdes auch durdy „Die Herr: 
mannsichlacht” überboten werden, ver Grund hierfür lag nur darın, ve 
das patriotifhe Hocdgefühl unſeres Sieges über Frankreich nach einem pre- 
tiſchen Ausdruck fuchte und venfelben in ver „Herrmannsichladht” am geag- 
netften fand. Aber auf die Dauer wird fid) dieſelbe fchwerlich im Hepertsire 
der- Bühnen, ficher nicht im Herzen des PVolfes neben dem „Käthchen von 
Heilbronn“ zu behaupten wiſſen. 

Aus jenem Mangel echt lyriſcher Begabung erklärt fi bei Kleiſt une 
ben Dichtern feiner Richtung nod ein anderes. Das Iyrifche Fier muß, 
wie faum ein anderes Kunſtwerk, ein einheitlich in ſich Gefchloffenes, ein 
harmonisch Schönes fein. Es kann des Zaubers der Grazie am wenigften 
entrathen, e8 muß neben dem tief aufregenden ein tief verſöhnendes Cle- 
ment enthalten. Deshalb ſcheiden wir auch von faft allen Werfen jener 
obengenannten Dichter, weldhe zugleich bie größten Dramatiker und tie 
größten Lyriker ihrer Zeit waren, mit verfühntem, befreiten Gefühl. Cie 
wiffen die tiefften Wunden zu ſchlagen, aber auch zu heilen. Jedoch ſchon 
bei Leſſing (um von Moliere, als ausſchließlichem Nuftfpieltichter, hier zu 
jhweigen) nehmen wir aus feinen Tragödien „Miß Sara Sampfon“ und 
„Emilia Galotti“ nicht das verfühnte, beruhigte Gefühl wie bet jenen mit 
von bannen. Es bleibt hier ein Reft von peinlichem Unbehagen zurüd, ven 
alle dramatiſche Schlagkraft, alles verftanvesfcharfe Combiniren des Dich— 
ter8 nicht aufheben kann. Weit ftärfer tritt dies Unbehagen noch bei Kleift, 
Grabbe, Büchner, Otto Putwig, Hebbel, Klein hervor. Sie entlaffen uns 
aus faft keiner ihrer Tragötien mit jenem verföhnten, befreiten Gefühl, wel- 
ches wir aus den erfehlitternpften Trauerfpielen ber Griechen, Shakeſpeare's, 
Goethes, Schiller’8 heimtragen. 

Wie fehr für diefen Unterfchied das Inrifhe Element von Bedeutung 
ift, würde fih am Harften aus einer eingehenden Vergleihung von „Romeo 
und Julie“ und „Familie Schroffenftein“ ergeben. Leider mangelt mtr bier 
ter Raum dazu. Der Stoff beiver Zrauerfpiele ift faft genau derſelbe; 
beide gehören zu den Erftlingspramen ihrer Dichter. Aber während Shafe- 
ſpeare ten peinlichen Stoff mit fo unvergleihlihem Inrifchen Zauber ums 
fleibet hat, daß wir verjühnten Herzens von ihm fcheiden und fein Gebicht 
als das unvergängliche hohe Lied der Liebe in unfer Herz fchließen, bat 
Kleift ſich des Iyrifhen Zaubers faft ganz entjchlagen und ven peinlichen 
Stoff fo geflihlsroh und widerlich behandelt, daß wir uns, troß vieler Des 
wunderung für hoch dramatiiche Einzelheiten, von dem Ganzen mit Ekel 
abwenden. 

Erwägt man, daß Kleiſt's Kiterarifches Auftreten in ven Anfang unfe- 
red Jahrhunderts fällt, alfo in eine Epoche, in welcher Goethe und Schiller 
mit ihren fraftgenialen Jugendprobucten längft gebrochen und ſich völlig 
dem harmoniſch Schönen zugewenvet hatten, jo ift es begreiflid, daß feine 
abfonterfihe Erſcheinung frappirte und Viele in ihm einen neuen Dichter 
begrüßten, der vielleicht den weimarifchen Heroen vie längft zugeftandene 
doppelte Lorbeerkrone entringen werde. Schien doch aud der junge Genius 
zunächft nicht bei den deutſchen Meiftern, jondern bei dem Auslande lernen 
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zu wollen. Geine „Samilie Schroffenftein“ kann die Verwandtſchaft mit 
Shaleſpeare s „Romeo und Julie“ nicht verleugnen; fein „Amphiteyon” ift 
nur eine freie Bearbeitung des gleichnamigen Moliere'ſchen Luſtſpieles ohne 
eigene poetiſche Zuthaten. Auf die „Benthefilen“ iſt Shatejpeare's „Iroi= 
lus und Kreffida” wohl Yaum ohne Einfluß geblieben, wenngleich fie im 
Uebrigen mehr einer antifen „Iungfrau von Orleans“ gleicht, welche für 
ihr friegerifche® Vorhaben zu ſchwach ift und aus Fiebe zu ihrem Fionel- 
Achilles den Tod findet. Aber erft mit feinem legten und reifften Drama, 
dem „Prinz Friedrih von Homburg“, geht er gehörig zu Schiller in die 
Schule. Der Kurfürft, Natalie, der Prinz von Homburg, fie haben ihre 
deutlichen Vorbilder in Wallenftein, Thella, Mar Piccolomini. Und wäh- 
rend ſich Kleiſt fonft feinen Hauptoorzug, die originelle, echt dramatiſche 
Sprache, unbeeinflußt von anderen Meiftern zu wahren weiß, verihmäht er 
diesmal aud einzelne Wentungen Schiller'ſcher Diction nit. Sein „Mit 
Kettenfugeln fehreib’ die Antwort ihm“ verleugnet das Schiller'ſche „Mit 
Kettentugeln will ich fie empfangen“ ſicherlich nicht, und Mörner’s Bericht 
über den angeblihen Fall des großen Kurfürften ift dem Bericht des jhme- 
diſchen Hauptmannes über Mar Piccolomini's Tod nahe verwandt. Goes 
the's Einwirfung auf Kleiſt ift am wenigften nachweisbar und nur in den 
lhriſchen Stellen des Käthchen von Heilbronn” möchte man einen Hauch 
aus den unvergleihlichen Scenen völliger Hingabe eines Gretchen und 
Klächen verſpüren. 

Am origineften erſcheint mir ber Dramatiker Kleiſt in dem einactigen 
Luftjpiel „Der zerbrodene Krug“. Das ift ein Meiſterſilick niederländiſcher 
Kleinmalerei, wie es kaum die dramatiſche Fiteratur eine andern Volkes 
aufzuweifen hat. Wie viel Erfindungsrecht ihm an dem Stoffe gebührt, 
bleibe dahingeſtellt; befannt ift, daß die Anregung bazu aus ver Zeit feines 
ſchweiger Aufenthaltes und feines Verfehrs mit Zſcholke und dem jüngern 
Wieland ftammt. In Zihofte's Zimmer hing ein Kupferfti: „La eruche 
cass in beffen Figuren die drei Freunde ein trauriges Piebespärchen, 
eine keifende Mutter mit einem Majolifafruge und einen großnafigen Rich- 
ter zu.erfennen glaubten. Im toller Laune wurbe bejchlofien, Jeder von 
ihnen follte viefen Gegenftand in feiner Weife behandeln: Wieland ala Sa- 
tire, Zihoffe als Erzählung, Kleiſt als Luſtſpiel. Letzterer that den Mei— 
ſterſhuß in’s Schwarze. Sein einactiges Puftfpiel, wenn auch ftellenmeije 
zu behaglich breit und ohne eigentlichen dramatiſchen Schlußeffect, ift eine 
Berle der fomifchen Viühnenliteratur, überreih an echt dramatiſchem Peben 
und von fireßender Naturwahrheit in ber Charalteriftit jever einzelnen 
Figur, 

Ob ihm in ber Tragödie ein gleiches Meifterwerk bei längerm Leben 
würde gelungen fein, bleibt zweifelhaft. Die beiven Trauerjpiele „Samilie 
Schroffenſtein“ und „PBenthefilea” fcheinen dagegen, das Fragment aus ber 
unvollendeten Tragöbie „Robert Guiscard“ ſcheint dafür zu ſprechen. Dies 
Berk, weldes den Dichter faft unabläffig während ver ganzen Dauer feiner 
poetiſchen Thätigfeit befchäftigte, ſollte feine volllommenfte und zugleich feine 
legte Leiſtung werben; tenn nad) deſſen glücklicher Vollendung wollte er 
fterben. 

Er wollte hier, nah Adolf Wilbrandt’8 treffender Bemerkung, die 
Größe Shafefpeare’8 unb ber Griechen vereinen, die mächtigſten Töne tief 
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ſter Leidenſchaft und die ganze Idealität ſtrenger Kunſtform mit einander 
verbinden. | 

Leider aber haben wir nur einen gewaltigen, bewundernswerthen Torjo 
vor uns, der und die Größe des hier erlittenen Verluftes ftaunend beklagen 
läßt. 
ß Freilich ſcheint ein bedenklicher Umſtand dafür zu ſprechen, daß der 

Dichter ſeine beſten Gaben bereits verbraucht hatte. In ſeinem letzten und 
reifften Drama, dem „Prinzen von Homburg‘, ſehen wir ihn einerſeits in 
ftarfer Abhängigkeit von Schiller, andererfeits in feltiamer Wiederholung 
feiner eigenen Motive. Die nachtwandleriſche Traumjcene gleicht völlig ver 
Schlaficene des Käthchen von Heilbronn”; die Zerftreutheit des Prinzen, 
während Dörfling den Schlachtplan victirt, hat ihr unleugbares Vorbild in 
der tiefen Verſunkenheit des Achilles („Pentheſilea“), während Odyſſeus und 
Diometes den Kriegsplan Agamennon’s darlegen. 

Auch in feinen Novellen begegnen wir diefem Wieberholen der eigenen 
Motive als einem bevenklihen Zeichen der abnehmenben Kraft. Am groß- 
artigften und originellften erfoheint der Dichter auf dieſem Gebiete in feinem 
„Michael Kohlhaas“, welchem ſich allenfalld no „Die Verlobung in St. Dos 
mingo” (von Körner in der „Zoni” dramatifirt) und „Das Erpbeben in 
Chili“ ebenbürtig zur Seite ftellen. Dagegen ftehen „Die Marquiſe von 
Dr, „Das Bettelmeib von Locarno“, „Der Findling“, „Die heilige Cäcilie“ 
„zer Zweikampf“ ſowohl an Werth und Bedeutung des Stoffes als aud) 
an Vollendung und Originalität der Form weit zurüd. Die Vorliebe für 
das Unheimliche, Gefpenftifche, das Hineinziehen fremder, ungehöriger Ele- 
mente, weldes ihm jchon den Schluß des „Michael Kohlhaas“ entjtellte, 
trüdt feine jpäteren Erzählungen auf eine ungleich tiefere Runftftufe hinab 
und beeinträchtigt den Ruhm einer früheren Arbeiten. 

So großartig Kleift als Dramatiker und Novellendichter vafteht, eben- 
fo untergeordnet erſcheint er in den Projaauffägen, welche feiner Zeit theils 
für ven „Phöbus”, die „Germania” und die „Berliner Abendblätter“ ges 
fhrieben wurben und jegt unter dem Titel, ‚Bolitiiche Auffäge” und „Kleine 
vermiſchte Schriften” den fünften Band feiner gefammelten Werke füllen 
helfen. 

Der Baterlandöfreund mag ihm wieder feine Anerkennung für einige 
von glühentem Patriotismus bictirte Artikel gollen; im Ganzen aber find 
dieſe geringfügigen Elaborate des Namens ihres Autors nicht würdig. 

Ziehen wir die Summe aus vorftehend Aufgezähltem, jo haben wir 
biejelbe ungefähr in Schiller's Worte zufammenzufaffen: „Ausgerüftet mit 
allen Gaben zum Fürtrefflihen und mit allen Gaben verloren.“ Kleiſt bat 
nicht ein Werk von gleich hoher Vollendung geſchaffen, wie unjere drei gro= 
Ben Dichter Reffing, Goethe, Schiller. Er hat in feinen drei beften Schös 
rfungen, „Zerbrodhene Krug“, „Michael Kohlhaas“, „Prinz von Homburg”, 
ne Heroen in Einzelheiten oft übertroffen, uber er hat nie ein Ganzes 
o einheitlich ſchön wie jene vollenden fünnen. Er hat durd) feinen wunder: 
saren Stil, durch die dramatifche Beweglichkeit und Schlagkraft einzelner 
Scenen, durch die gefättigte, farbenreihe Charafterzeichnung feiner Seftalten 
ſinlänglich bewiefen, daß der alte Wieland nicht zu weit ging, wenn er 
slaubte, Kleiſt ſei dazu geboren, bie durch Schiller und Goethe noch offen 
zelafſene große Lüde in umferer dramatifhen Literatur auszufüllen. Aber 
ver Mangel des Mafvollen, des echt Purifchen, des wahrhaft Anmuthigen 
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Herzen wahrhaft theuer werden. Mit einem Zufag von Goethe'8 gefühls- 
warmen, Iyrifchen, formenfchönen Zauber hätte Kleift ein deutſcher Shafe- 
jpeare werben können; jetzt trennt ihn, troß all’ feiner eminenten Gaben, 

eine tiefe Kluft von dem großen Briten und den deutihen Dichterheroen. 
Er ſelbſt fchrieb einmal verzweiflungsooll an feine Schwefter Ulrike: „Dix 
Schickſal, das den Völkern jeven Zuſchuß zu ihrer Bildung zumißt, will, 
vente ich, die Kunft in biefem nördlichen Himmelsftrih nod nicht reifen 
laſſen. Ich trete vor Einem zurüd, der noch nicht ta ift und beuge mich ein 
Iahrtaufend voraus vor feinem Geifte... Die Hölle gab mir meine hal- 
ben Zalente,; ver Himmel fchenft dem Menſchen ein ganzes oder gar 
keins.“ | 

Kleift war fein Halbtalent im gewöhnlichen Sinne; aber während bie 
dramatifche und epifche Muſe ihn mit den berrlichften Gaben auögerüftet 
hatten, war von der lyriſchen Muſe kein Angebinde in feine Wiege gelegt 
worben. Und eben deren zauberhaften Reiz vermiffen wir in al’ feinen 
Werfen und werben deshalb den Eindrud des Unfertigen, Halben ihm ge- 
genüber nie los. 

Neben dieſem Mangel over vielleicht fogar als Urfache veffelben müſ⸗ 
fen wir ten ſchon in ver Einleitung erwähnten Umftand betonen, welchen 
Kleift ſelbſt in jener vorher citirten Briefftelle hervorhebt: er war unter 
dem „nörtliden Himmelsftrich” geboren, er war ein echtes Kind der Mart, 
er hatte al’ ihre Vorzüge und Mängel geerbt. Zu erfteren zähle ich fein 
männlihes Empfinden, fein ſchlagkräftiges Wort, fein energifches Handeln, 
fein Entwerfen nach einfachen, gerablinigten Kiffen (in welde ihm freilich 
feine ſeltſame Subjectivität oft wunderliche Schnörkel hineinzeichnet), ſein 
ſtraffes Gliedern, fein Ordnen der Maffen mit beinahe militärifhen Mei— 
ftergriffen. Aber ebenfo ftarf treten ale Mängel des echten Märkers ber- 
vor: bie beftridende Liebenswürbigkeit und Anmuth fehlt, fein ſchönes Rande 
Ihaftsbild erfreut ums, die männlide Energie wird oft zur abftoßenten 
Schroffheit und Edigkeit, das fchlugkräftige Wort wird zumeilen roh und 
verlegend, Die gerablinigte Einfachheit entartet nicht felten in unfchöne 
Steifheit. 

Und er war ein Sohn ver Mark zur Zeit ihrer tiefften Erniebrigung! 
Den nationalen Auffhwung von 1813 hat er nicht mehr erlebt, fo fehr er 
ihr auch durch feine „Herrmannsſchlacht“ und feinen „Prinz von Homburg“ 
vorgearbeitet hat. Wie der große Kurfürft, ver herrlichfte Helt aller Kleiſt'⸗ 
{hen Dichtungen, einft das exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor“ 
ſprach, fo tritt Kleift „vor Einem zurüd, der noch nicht da iſt“ und ver „bie 
Kunſt aud) in diefem nördlichen Himmelsftrich” werde reifen laſſen. 

Um aber bie räthjelhafte Erjcheinung unferes Dichter8 ganz zu begrei- 
fen, müffen wir noch einen flüchtigen Blid auf fein Keben werfen und daraus 
das Letzte und Höchfte jedes Künſtlers zu verftehen fuchen: pas Geheimniß 
feiner Individualität. 

(Schluß folgt.) 



Uachklänge ans Bayrenth. 
Bon Wilhelm Marr. 

Borjpiel. 

Die Sturm- und Drangtage von Bayreuth find vorüber; die pro et 
contra fieberhaft erregten Nerven beruhigen ſich allmälig und ter Journalift 
kann wieder Schriftfteller werden. 

Iſt er denn das nicht? fragen Sie, verehrte Leſerin. 
Ach nein! Wenn wir alles Das verantworten ſollten, was wir’ von 

beute auf morgen für die Tagesblätter ſchreiben müſſen, was wir gleich— 
jam per Dampf mit Hochdruck in die Welt hinausfchreiben, wir würden 
fchlecht beftehen, wenn die Mufen unter dem Vorſitze Apollo's unſern 
Gerichtshof bildeten und und vielleicht gar verurtheilten, Alles — auswendig 
zu lernen, was wir gefchrieben haben. 

Diefe ımfere ſchwache Seite kennt Richard Wagner zu genau und 
deshalb hat er jo wenig Reſpect vor „Journaliſten und Recenfenten“, jelbit 
nicht vor denen, die ihn loben, was freilich nicht hinderte, daß in Bayreuth 
jelbft eine Art officiöfes Wagner-Preßbureau etablirt worden war, welcdes 
im angehenden Blauftrumpfftil Monate vor dem Beginn der Bayreuther 
Feſttage Reclamecorrefponvenzen verfandte, deren naive Stiliftif an Karlchen 
Mieknid erinnern konnte und die mit einer; feltenen Ungejhidlichkeit- rebigirt 
waren. Federn, welche weder den offenfiven noch ven defenfiven Flügelſchlag 
verftanden und die ftatt zu fliegen nur flattern konnten. 

Schriftſteller und Yournaliften find aljo zwei verfchiedene Eriftenzen, 
verehrte Peferinnen, aber Beide können in ihrem Fache ſehr brave und ge- 
ſchidte Peute fein. Der Journaliſt fchreibt, ohne Zeit zu haben, der Schrift- 
fteller läßt fih Zeit. Dem Iournaliften endlich paßt man weniger auf bie 
Finger als dem Schriftfteller. 

Side und ähnliche Gedanken rumorten auch mir im Kopfe herum, als 
ih in Bayreuth angelangt. war und bie zur eier ter Tage und zum Ems 
rfange des deutfchen Kaifers, welcher als Patronatsherr die erften beiten 
Borftellungen mit feiner Gegenwart beehren wollte, feſtlich geſchmückte Stadt 
erblidte. Es war als ob in ver Luft etwas wie „Stimmung“ liege und als 
ob die heiße Sonne am blauen woltenlofen Himmel diefe Stimmung zum 
Eieden zu bringen beftimmt fei. Diefe Tauſende von Flaggen und Fähnlein, 
tiefe zahllofen Raub» und Blumenguirlanden an den Häufern, nod) mehr 
aber bie artiftijch aufgeregte Stimmung ver Belannten und Collegen, bie 
ih traf, die Künftler und Muſiker — das Alles vrängte mir die nämliche 
Frage auf: Wird der breifigjährige Krieg, ver um dieſe Itee des Mufil- 
dramas geführt ift, in Bayreuth einen Friedensſchluß finden, welcher beſſer 
ift als e8 ver weftfälifche Frieden nach dem dreißigjährigen Reformatione- 
kriege war? Ich glaube es nit. Aber ich glaube, e8 wird ein artiftifcher 
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modus vivendi gefchaffen fein, daß jede Richtung ihre eigenen Wege wandeln 
Tann, ohne daß man ſich gegenfeitig wie bisher Rippenſtöße verjegen zu 
müffen glaubt, denn die „Zulunftsmufil" — — 

Halt, eine Pauſe! Es kann nicht oft genug wieberholt werben, daß 
das Wort Zukunftsmufit auf ein Bonmot von Franz Liſzt zurüczuführen ift. 
Ein Mufitprofeffor in Bonn — ic) glaube er heißt Biſchoff — gebrauchte 
das Wort in einer biffigen Kritit des Pohengrin. Das war in ber erften 
Hälfte der fünfziger Jahre. Lifzt lebte damals permanent in Weimar. 
„Eh bien!" fagte er zu Hans von Billow, „acceptiven wir viofe Bezeich- 
nung, wie einft das Wort „Geufen“ von den Niederländern accepirt wurde.“ 
Das humoriſtiſche Umdrehen des Spießes hat dem Worte eine Tragweite 
gegeben, bie von feiner Seite beabfihtigt worten war. Der feindliche Spott 
erfand es, der Humor der Angegriffenen gab ihm Verbreitung und unwill- 
kürlich ift es hier auch meiner Feder entfhlüpft. Komm, liebes Wort laß' 
dich einfperren und fei ruhig! 

Alfo die „Zulunftemufit“ kommt bei dem Bayreuther Bühnenfeftipiel 
gar nicht zur Discuſſion. Man kann in Bezug auf Tannhäuſer und Fohen- 
gein ftreiten, ob biefe Werke das Recht haben, der eigentlichen abftracten 
Oper mit ihren Ritornellen, ihren Arien, Duetten, Cavatinen, Chören ꝛc. 
den Rang abzulaufen. In diefem Streite entſcheidet einzig der Organismus 
der individuellen Dienfchennatur, denn die genannten Werte find immer noch 
„Dpern“, wenn auch ſolche, die fi} von dem Begriff „Oper“ Loszuringen 
traten, und bei ruhigem Blüte betraditet, war unfer ganzer jahrelanger bis— 
heriger Streit mit den Antiwagnerianern und diefen mit uns ein ziemlich 
müßjiger, denn Chacun a son goüt. Die bißherigen Werke Wagners haben 
allerbing® einen vorbereitenden Einfluß auf das legte Wort, das ver Meifter 
in Bayreuth geſprochen. 

Dieſes legte Wort heißt: „Das Drama”. Ich fage abjichtlicy nicht „das 
Mufifprama”, um bei der „ftricten Objervanz” zu bleiben, weil id nur von 
dieſem Standpunkt aus, felbft wenn er ein ivziger wäre, Har und faßlich 
ſchildern Tann. 

Das Drama. Wagner geht von dem Gefihtspunft aus, daß bie 
Proſa und die ftreng rhythmiſche Sprache (Jamben 2c.) nur geſprochen, nicht 
ausreicht, um ung für großartige Stoffe auf der Bühne illufionsträftig 
zu maden. Er giebt daher der Sprache die Form des Siabreims, wo die 
Silben nicht gezählt zu werden brauden und der Redefluß nicht ftodt. 
Uber die Sprache allein genügt noch night. Der Ton ver Rede joll ein ge- 
tragener fein und ver Pathos durch den Klang der Stimme verförpert 
werben. Go tritt der gefangliche Charakter in die Worte ein. Allein 
das wäre inımerhin noch edig, es fehlt noch ein Moment, das des Gefühls, 
des Unfagbaren, und hier tritt als brittes Moment die Inftrunentation 
als ſeeliſche Interpretin, Begleiterin und Vorbereiterin auf und bildet die 
Einheit von Tichtung, Geſang und Inftrumentation. 

Es ift alfo pur et simple eine neue Form für ben höhern dramatiſchen 
Kothurn und ih bin fo eitel zu ‘glauben, daß, wie es mir in Bayreuth 
mehrfach gelungen ift, durch dieſe ſcharfe Definition Kampfhähne auseinan- 
ber zu bringen, auch am dieſer Stelle meine Darlegung Beachtung finden 
wird. Allerdings — beeile ih mich hinzuzufegen — ift es unmöglic), diefe 
Nihtung repertoirlich zu machen, denn jedes einzelne Drama nad, obigen 
Örunpjägen verfaßt beringt Vorausfegungen, welche auf den modernen 

- 
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Theatern nicht zu erfüllen ſind. Die Nibelungentetralogie, es ſoll dies von 
mir nicht geleugnet werben, iſt alſo weſentlich eine neue culiur⸗ und kunſt⸗ 
geſchichtliche Erſcheinung deſſen, was ſein könnte, wenn wäre, was 
nicht iſt. (Pardon für dieſe unwillkürliche Alliteration!) Ich möchte fie ein 
bramatifh und fcenifh ausgeführte Oratorium nennen, wenn id nicht 
fürdtete, durch dieſe Bezeichnung den Zorn in beiven feinvlichen Lagern zu 
erregen und ein Mitraillenfenfeuer von mufifaliiher Terminologie auf mich 
zu ziehen, gegen welches mir feine Bertheidigungsmittel zu Gebote ftehen. 

Mit drei (refp. vier) vereinigten Mitteln wird ein Zwed erfüllt. 
Diefe Mittel beißen: die Dichtung, der declamatorifche Gefang, tie In⸗ 
firumentation und bie Scenerie. Der „Sänger“ wird zum bramatijchen 
Darfteller, zum Scaufpieler, wenn man will; da8 Orchefter zum Ton⸗ und 
Stimmungsdzeichner. Der Boden, auf dem ſich Alles bewegt, ift die Scenerie. 
Unt hier ergeben fi die Forderungen des vertieften unfihtbaren Orche— 
ſters als akuſtiſche Rothwendigkeit von felbft, wie der dunkle Zujchauer- 
raum (& la Diorama) eine optifche Nothwendigkeit ift, um die Einheit der 
vier Mittel zum Zwede zur Geltung zu bringen. Allein ich wieberhole 
austrüdlich, daß ich unferen modernen Theatern mit ihrem modernen Publi⸗ 
cum nicht zumuthe, dieſe Richtung ventre-a-terre zu aboptiren, fo mächtig, 
ja fo überwältigend fie auf mid) perfünlich gewirkt hat. Schon das Sujet, 
oder die Sujets, welche Wagner mit Vorliebe wählt, geftatten dies kaum. 
In feinen Dichtungen vertiefte fi der Meifter immer mehr in entfernter 
liegende Stoffe, bis er im Ring der Nibelungen mitten in vie alte Götterwelt 
geriethb und vie alten Sagen (namentlich die Edda) dramatiſirte. In 
Kheingold“, dem Vorſpiel zur eigentlihen Trilogie, erfheint nämlich 
wirklich fein einziges Inbivibuum, welches, und wäre e8 auch in Runen— 
over Keiljchrift, in irgend ein irdiſches Geburtöregifter eingetragen wäre. 
Wotan, Donner, Froh und Loge find Götter; Freia und Frida Göttinnen. 
Erda ift fogar vie Urgöttin, Das Chaos, das Yatum und alles mögliche, 
Alberich und Winn find Dänonen und die Rieſen Fafolt und Fafner find 
bie nordifchen Titanen im Götterkrieg. Endlich Die drei Nheintöchter, die 
mythologiſche demi-monde mit Borbehalt, Niren, Nymphen. Eine ganze 
Generatio equivoca von transfcendentalen Eriftenzen. „Greif nur hinein 
ws volle — Götterleben!“ hat Wagner gedacht. 

Die Zeitungen haben ohne Ausnahme die Handlung auf’8 ausführlichſte 
beichrieben, ich brauche daher nur zu commentiren. 

Gewiß, es ift ein fchöner und fogar dramatiſcher Gedanke, daß die 
Entgötterung der Welt dur die Herrichaft des Geldes angebahnt wird. 
Daß den „King“ nur „schmeißt“, wer der Liebe entfagt und zur Fahne des 
ſtarren Realismus ſchwört, dies thut Alberich. Verfpottet von den Rheintöch— 
tern, flucht er der Liebe und raubt das Rheingolp. 

Der Idealiſt Wotan invefjen läßt fih von den Rieſen eine Burg 
bauen und verfpricht ihnen als Arbeitslohn feine Schwägerin Freia. Aller 
dings mit dem Hintergebanken, feinem Verſprechen entjchlüpfen zu können. 
Doch tie Rieſen halten feft, bis ihnen Wotan eine Gelventihädigung im 
Nibelmgenhort giebt. Um ven Raub des Ringes umd feinen Befit dreht 
ſich das Borfpiel. Der Flud, der am Ringe haftet, zeigt fi) ſchon in dieſem 
Boripiel. Der Ring bleibt zulegt in Fafner's Hand, der ihn als Drache 
hüten wirt, wie jener Geizdrache, welcher mit dem Gelde nichts beſſeres 
anzufangen weiß, als es zur bewachen. 
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An bunter Handlung ift in dem Vorfpiel Rheingold kein Mangel, on 
Scenerie Meberfluß., Allein gerate tiefer Ueberfluß an Scenerie mag wohl 
ein Magnet fein für die Schauluft ver Neugierigen — vielleicht ift e8 auch 
eine Tactik des Dichters, um ter Dichtung ein zahlreihes Publicum zu 
verschaffen, das fih nah und nach mit den muſikaliſchen Schönheiten vertraut 
macht — er ftört dennoch ven Bollgenuß dieſer Mufitihönheiten. Unfere Seh: 
nerven werben faft noch mehr beichäftigt als unjere Ohren. Es ift eme 
ewige becorative Unruhe auf ver Bühne und viefe hat den großen Nachtheil, 
daß, wo die Mafchinerie einmal den Dienft verjagt, wie dies bei ver erften 
Aufführung des Aheingold in Bayreuth leider mehrfach vorfam, ver Zu⸗ 

ſchauer und mit ihm der Zuhörer aus der Stimmung gerifjen wird. 
Denn die mufifalifhen, inftrumentalen und geſanglichen Schönheiten 

im Rheingold find groß und oft wahrhaft großartig. Die Wirkung des 
unjidhtbaren, vertieften Drchefter8 magifch überwältigend. Die „Motive“ in 
ter Muſik gehen aber über vie becorative Unruhe verloren und ich möchte 
behaupten, im Innerften feiner Seele hat Wagner dieſe Ausftattung s⸗ 
methode nur gewählt, um — beim großen Haufen Propaganda zu machen. 
Dieje Picenz fol nit vertammt werben, doch — allzuviel iſt ungeſund. 
Es muß anerfannt werben, Wagner hat fein Problem ver Einheit von Dich 
tung, Geſang und Imftrumentation zur „unentlihen Melodie” oder zur 
Harmonie meifterhaft gelöft und es follte nicht durch zu viele Aeußerlich⸗ 
feiten in Gefahr gebracht werben, zu zerreißen. Qui dit trop, ne dit rien. 
Die Schlange z. B. in welche ſich Alberih verwantelt, ift ein fo urkomi⸗ 
ſches Vieh, oder machte doch eine fo urkomiſche Wirkung, daß ein gerämpftes 
Gekicher turh das Haus ging und bie inftrumentale Interpretation ganz 
unbeachtet blieb. *) (Schluß folgt.) 

*) Der Herr Verfaffer war, als dies Heft in bie Preffe ging, von den Strapazen 
der Bayreuther Campagne jo ermübet, daß er erft im nächſten Hefte feine inter- 
effanten Betrachtungen des Wagner’ihen Kunſtwerks fchließen kann. Die Bayrenth- 
fahrt wird mit Recht noch lange zum Discutiren Gelegenheit geben und jo if 
denn wohl ein wenig Geduld von unjeren verehrten Lejern nicht au ziel verlangt. 

ie Redaction. 

— — — — — — — — — 



Anf eine Karte. 
Novellette von E. Vely. 

„Achl wer doch reich wäre!” Ein hübjcher rother Mund rief eben dieſe 
- Worte, ein leichter Seufzer begleitete fie und fünf ungebulpige Finger trom- 
. melten an ben bligenden Scheiben, dann aber fuhr der reizende Blondkopf 
plötzlich zurüd und beugte ſich wieder über die bunte Stiderei. 

„Sieb vie verlorene Mühe auf”, fagte die ihr gegenüberfigende Brünette, 
„ich ſehe Dein Erröthen doch, Irmgard, und weiß gerabe fo genau, daß ein 
gewifier dienſtthuender Adjutant fich eben zu feiner Hoheit begiebt und daß 
ein militärifcher Gruß feinen Weg zu diefen Fenſtern fand, wie dies täglich 
mit bewimberungswürbiger Genauigkeit gejchieht. Mein Compliment indeſſen, 
Meine, Du machſt erftannliche Fortichritte in der erften aller Hoflünfte, der 
Verſtellung!“ 

„Sornelia! Du biſt boshaft wie immer, das hindert mich indeß nicht —“ 
„Das Factum einzugeſtehen! Warum ſollſt Du auch nicht roth werden, 

wenn der hübſcheſte Cavalier unſeres ganzen Hofſtaates Dich grüßt! Und 
dann ſteht es Deinem Geſicht gut, und weil Du wie ich“, und hierbei lächelte 
die ſchlanke Sprecherin und zeigte die ſchönſten weißen Perlenzähne, „nichts 
als die „beaute du diable“ beſitzeſt, iſt das bemerkens⸗ und verwendenswerth. 
Hiermit wären wir indeſſen bei unſerm unterbrochenen Thema wieder ange⸗ 
langt bei Deinem Ausruf, „ach! wer doch reich wäre!“ Kind, wie doch meine 
imerſten Herzenswünſche da accompagniren, und wollte man den Gruß des 
Barons Kronfels dazu addiren, jo ließe ſich ganz hübſch ſchließen ...“ 

Jetzt zog ſich Irmgard's Mund etwas ſchmollend zuſammen. 
„Man weiß, daß Du geiftreidh und pikant plauderſt, Cornelia, hier im 

Vorzimmer haft Du mich indeß nur als alleiniges und vielleicht undankbares 
Bublicum ... .“ 

„Weshalb ich auch nicht weitergehe, Herzchen!“ lachte die Hofpame und 
trat zum Epiegel, um die Falten ihrer Echlerprobe zu oronen. Sie fah 
dabei mit einer ftolzen Befrievigung auf das ſchöne Bild, welches ihr zurüd- 
geworfen wurte, rollte vann ein Tabouret an Irma's Seite und blidte ihr 
ernfthaft in's Geficht. 

„Kleine, ich will einmal auf Frauenart philojophiren! Dein Ausruf 
wedt dergleichen hochverrätherifche Grillen, nun bulte fie auch! Ja, Cous 
fine Irma, wäre ich reich, fo hätten nicht fünf ewig lange Jahre vorü⸗— 
berziehen können, an teren Ende man mid noch immer bier ſieht. Was 
hat es mir genügt, für die Echönfte und Geiftoollfte im ganzen Hof⸗ 
arkel erflärt zu fein? Ich trage dieſes Prädicat zu lange. Die vide Ober- 
bofmeifterin gefteht mir Haltung und Tournüre zu, man macht mir den Hof, ’ 
fuht meine Unterhaltung, fürchtet von weiblicher Seite ein wenig meine, 
 squerie et voila tout! Wäre ich reich, vieleicht fchlänge ſich mit mehr 
iteht eine Grafenkrone durch meine fhweren Flechten, als durch das falfche ’ 
« gar der gebredjlichen Angerftein.. Graf Benno entjhloß ſich nur wider⸗ 
I :bend dieſe Geldbörſe zu heirathen, aber er that es hoch, trotzdem alle 
it wußte, daß ich ihm nicht gleichgiltig war, Und wie er, find alle 

> Änner!“ 
Ein leifer Seufzer von Irmgard. Wer hätte entſcheiden follen, ob er 

3 Immend-fei? Vielleicht hatte Cornelia ihn überhört. 
Nee Galon' 1877. . 6 
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„Welche Zukunft fol man nun hoffen? Ich bleibe noch einige Jahre 
hier, führe langweilige Correfponvenzen . . .” 

„St!“ warnte tie andere, aber die Sprecherin ließ ſich nicht unterbrechen. 
„Mache Befuche für Hoheit, enıpfange folche, erſcheine auf Bällen, wie 

feit fünf Jahren. Man glänzt dabei noch mit beften Kräften mit den 
beaux restes ber einftigen Schönheit, bis auch die ben Weg alles Irvifchen 
gehen, feufzt heute beim Anblid einer Stiftsdame und iſt's vielleicht morgen 
ſchon jelber!” 

„Mein eigen Schickſal, das Du malft, ver Zwang unjeres alten Na- 
mens“, fagte Irmgart. 

„Feſſeln, die ih aber haffe, übertündte alte Bande, die man zer- 
fprengen folte, wenn . . ." J 

„Bir nicht froh fein dürften, durch unſere Namen überhaupt eine Gtel- 
lung zu haben, um welche man uns fogar noch beneibet. Iſt Doctor Weber 
ſchon zurüd?" 

„Rein“, und jest mied Cornelia tie Blide Irma's. 
„Du weißt, man liebt feine Unterhaltung. Wenn er aud) das Unglüd 

hat, bürgerlich geboren zu fein, kann doch nicht geleugnet werden, daß er 
Hug und ungewoͤhnlich intereffant iſt!“ 

‚Und das wäre ein Factum, welches ſogar nicht won Dir beftritten 
wirb“, feherzte die Blondine. 

Ich fage dabei noch offen, daß ih den Doctor gern jehe und breche 
fo Deinem Pfeil die Spige!” 

Irmgard wurde ganz ernfthaft und legte die Kleine Hand auf Cornelia's 
Schulter. 

„Sol ich Dir prophezeien, fo if’, daß Du noch einmal die Hofkleider 
ableaft und in Regionen herabfteigft, wo man bes filnftlichen Sonnenlichtes 
entbehren Tann und Y.es und Dichr ift!” 

„Ce n’est que le premier pas qui coöte!“ war die Antwort. Dann 
ang leichtes Rauchen im Nebenzimmer, die Portitre flog zur Seite und 
Ihre Hoheit felber zeigte das ſchöne ftolge Haupt, Cornelia zu ſich winkend. 
Ein Nadfinnen über die letzten Worte ihrer Gefährtin war der allein blei— 
benden Irmgard indeß nicht vergännt: „der dienftrhuende Apjutant Seiner 
Hoheit“ wurbe gemelbet, und dann trat ein fehlanker junger Officier im’s 
Gemach. 

„Rur eine „unauffdiebbare" Meltung an Seine Hoheit, darf mein Ein— 
dringen entſchuldigen“, fagte er mit Hangvoller Stimme, „Berzeihung wird 
mir Ihre Liebenswürbigfeit gewähren.” 

„Sie kennen genugfam die Pangeweile eines Vorzimmers, um zur 
wiſſen, daß man jede Störung willfommen heißt!“ 

„Seleft die unbebeutentfte, wenn ich corrigiren darf.” 
„Selbft vie!” nedte das hübſche Mädchen, vicHeicht beſonders darüber 

befuftigt, weil „bie wichtige Meldung“ plöglid antihambriren mußte. 
„In diefer milden Etimmung habe ih Sie mir gewünſcht, Gräfin!“ 
„Spötter! — und doch bleiben Sie dabei ernft? Was foll die tragife 

Diener" 
„Einer Bitte mehr Macht verleihen.” 
„Da kin id in ber That — —“ 
„Doch nicht neugierig, Gnädige? D, ich laſſe e8 nicht dahin kommen 

Graf Wildenberg ift nicht unerheblich ertrantı!” 
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‚Der Arme! Hoffentlich wird er bis zur Feier des Gehurtötages Seiner 
o it — 4 

„Noch nicht ganz hergeſtellt ſein“, unterbrach der Adjutant haſtig, „ſo 
iſt wenigſtens mein Stoßgebet! Nein, ſagen Sie darauf nicht „abſcheulich“, 
das iſt es nicht von meinem Standpunkt aus. Ich bitte Sie, in dem leben⸗ 

den Bilde feine Stelle übernehmen zu bürfen und dadurch mic mir jelber 
beneidenswerth zu machen!“ 

Irmgard konnte nun aber unmöglich ſo ſchnell antworten, als der 
fenrige Redner zu wünſchen ſchien, ſelbſt wenn fie gewollt. Die lange, blonde 
Lode, welche fih an ter einen Seite ihres weißen Halſes niebderringelte, 
hatte fih gerate in demſelben Moment mit ver Uhrkette zu einem wunder 
lichen gordiſchen Knoten verfchlungen, und je mehr fie eilte, ihn zu Löfen, 
um fo verwidelter wurte er. Indeß dürfte endlich ein feuriger Kuß auf 
ihre Hand das Aleranverfchwert des Barons geweſen fein, denn als jetzt 
Sormelia wieder in das Gemad trat, ſah ſie eben noch eine etwas cermo⸗ 
midfe Berbeugung der jungen Dame, von den Worten begleitet: 

„Ih will aljo gnädig fein, Baron, vorausgejett, daß Sie nicht zu 
ſchadenfroh in Betreff des Berbannten fein werben!“ während ver Kriegsheld 
mit einem Gemurmel von „wichtigen Nachrichten” an ihr vorüber ftürzte. 

Man hielt Probe zu ven lebenden Bildern im weißen Saale bes 
Schloſſes und bewegte ſich ſcherzend und lachend und bunt coſtümirt zwifchen 
ven Theaterreguifiten, Inftrumenten und Blumenguirlanden umher, welche 
überoll auf tem Parquetboden ftanten und lagen und ein wahrhaft kuünſt⸗ 
leriſches Chaos bildeten. Irmgard fah in dem griedhifchen Gewande mit 
ven aufgelöften blonden Haaren wunderbar ſchön aus und wer fie am wärm- 
fen bewunderte, war natürlich Egon von Kronfels. Ein boshafter Zufall 
ſchien indeß fein Spiel mit ihm zu treiben; fo oft er ſich auf dieſe over jene 
Weiſe der „Herrin feiner Gedanken“ nähern wollte, trat ihm Jemand mit 
einer Anrede in den Weg und jeßt war er bereits vom Hofmarſchall bis 
zum jängften Cadetten gelangt, al8 die herühmtefte und berüichtigtfte Schöne 
des Hofes, Gräfin Storm, ihm im Vorübergehen mit dem Fächer auf die 
Schulter Hopfte. 

„Woher die Wolle auf Ihrer Stirn, Baron? Als ob e8 feine Frauen- 
hände gäbe, vergleichen Unebenheiten zu glätten!“ | 

Er jah eben nad Irmgard und dem alten Grafen Pahlen hinüber, 
mt welchem fie im Geſpräch begriffen war. Die fchöne Italtenerin mit 
dem englifhen Namen fing feinen Blid auf. 

„Voila! auch der Graf da drüben denkt fo. Sehen Sie, er lächelt wie 
bergnügt neben der reizenden friſchen Baumbadı.” 

„Sie glauben doch nicht” — — kam e8 zweifelnd, fiodend, von Egon's Lippen. 
Daß die Kleine vernünftig ift. Allerdings, denken Sie doc, ein armes 

g :änlein — und Gräfin von Pahlen, giebt e8 da wirflid eine Wahl 
0 einen Zweifel? Können Sie noch fo harmlos denfen? Und Diefer 

en ift wirklich ernftlih von Amors Pfeilen verwundet, wie man 
ao " 

„Sie haben Recht und ich fcherzte nur!“ erwieterte Kronfels und fuhr 
a em Tuch über feine Stirn, fih Kühlung zufächelnd. 

„Die ihm iſt's Manchem ergangen, aber dennoch finden fich nicht fir 
T Somariterhände”, feufzte er, um irgend etwas zu fagen. gr 
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84 Auf eine Karte. 

„Vielleicht weil Sie zu ftolz waren eine Wunde einzugeftehen”, Lächelte 
die Gräfin beveutungsvoll und faßte nad feinem Arm, um fih plauternd 
von ihm auf⸗ und abführen zu laffen. Und vie elegante Fran hatte eine 
Art und Weife die harmlofeften Dinge zu jagen, welche ver leichtefterr Con⸗ 
verfation mit ihr aus der Ferne einen Anftrid von intimer Widtigfeit ver⸗ 
lieb. Natürlich fielen auch am heutigen Abend die verſchiedenſten Bemer⸗ 
tungen über fie und ben in feheinbar großer Gunft bei ihr ftehennen Adju⸗ 
tanten Seiner Hoheit. 

„Du bift bleich“, fagte Cornelia zu Irmgard herantretend. 
„Ermüdet, gelangweilt!” war die Antwort. 
„Das laß nur Niemand außer mir hören, Kleine Unvorfiht! Lächle, 

folettire, ermuthige Alle, nur häng’ das Köpfchen nicht um Einen. Was 
fagte ih neulich? So find fie Alle, Alle! Die Storm ift etwas ältlih, ihr 

bes Name etwas viel im Munde ver Leute, aber reih! Kind, reich! Was 
darf es eines weitern Commentars. Du haft eben eine Erfahrung gemadht 
gleich hundert Anderen!” Irmgard zog die ftolz gefchwungenen Augenbrauen 
zuſammen. 

„Sol ih Dir beweiſen, daß auch Du irrſt?“ 
Und ohne eine Antwort abzuwarten, aber auch ohne das mitleidige 

Lächeln um Cornelien's feinen Mund zu gewahren, ſchritt ſie, denn eben wurde 
ihr und Kronfels' Name zu den Bildern aufgerufen, zur Gräfin Storm und 
zog fte mit auf die Bühne, um während der ganzen Probefigung mit ihr zu 
laudern. 

? Und dies geihah in jo aufgeregter, fieberhafter Weife, daß Kronfels 
verwundert zu ihr auffah und felber ganz verftummt wäre, hätte ihn bie 
muntere Süblänberin in der Seitencouliffe nicht ftetS von neuem in’8 Ge⸗ 
ipräch zu ziehen gewußt. Ohne ein unbewachtes und unbeachtetes Wort mit 
Irmgard reven zu bürfen, mußte er die Bühne ſchließlich wieder verlafien. 

„Wiſſen Sie ſchon das Neuefte, das Wunderbare?” flog e8 am andern 
Morgen von Mund zu Munde „vie Heine Baumbach ift eine reihe Erbin 
geworben! Ein reicher, frommer Onkel, n’importe von wo, aber jo ein ech⸗ 
ter Goldonfel, der „wie e8 nicht anders fein darf“, mit der Familie lange in 
Unfrieven gelebt, hat ſich endlich befehrt und ihr eine halbe Million hinter- 
laffen.” Und dann famen bie Bemerkungen. 

„Die Königsmiene, welche fie nun tragen mag! War fie doch früher fchon 
unnahbar genug!” und die halbe Million wuchs in einer Stunde ſchon zu 
treien an im Alles vergrößernden Munde der Fama. Ya, der Geburtstag 
Seiner Hoheit mit dem viel beſprochenen Feſte trat faft bei tiefer Wunder: 
mähr in den Hintergrimt. 

Das gleichgiltigfte Gefiht zu dem neuen Ereigniß machte unbetingt 
vie junge Erbin felber. 
„Es ift das unheiloolle Geſchenk im Seemärchen“, fagte fie zu Cornelia, 

„man möchte e8 fortwerfen, nachdem e8 Einem eben geworben!“ 
„Sögendienft in der Wüfte, Kind, der alte Tanz der Juden von mo— 

dernen Helden aufgeführt; Irma, ter Bergleidy ift wahr, wenn aud) für Dich 
nicht ſchmeichelhaft“, war Cornelien’8 Entgegnung. „Gieb nur auf Kronfels 
Acht und feine Bekehrung!“ 

„Was Du aud denken magſt, Cornelia, ih bin entrüftet und Nenega- 
ten waren mir von jeher verhaßt!“ 
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Man wollte die Bilder erft um Mitternacht nach dem Souper ftellen. 
Irmgard, die vielbeglüdwinihte und beneivete trug äußere Kälte zur Schau 
und vermochte doch kaum die innere Aufregumg zu beherrfhen. „Wie wird 
er mir entgegentreten”, war bie ftetS wiederlehrende Frage ihres Herzens; 
aber bis jegt hatten ihre Blide ihn vergebens im Saale geſucht. Sie konnte 
natürlich auch nicht willen, was nur wenigen Vertrauten bes Herzogs bes 
faunt war, daß Kronfeld glei am Tage nah ver Probe, vemfelben, an 
welhem Irmgard eine Erbin geworben, mit wichtigen Depefchen nach der 
Bunbeshauptftabt gefendet worden. ı 

Man erwartete feine Rückkehr von Stunde zu Stunde und der Hof- 
marihall hob bevenflihe Paufen in das Programm ein, nur damit Kron⸗ 
feld’ Abweſenheit nicht auffiel. Endlich trat dieſer in ven Feſtraum, ftrahlen- 
den Blicks, hoffnungsvollen Muth im Herzen. Bor einigen Tagen nod) hatte 
er in Bezug auf feine Neigung zu dem armen, ſchönen Hoffräulein nur 
dunkel um fich hergeſehen — ein vermögenslofer Adjutant und — heirathen 
war fo völlig ungereimt wie unausführbar. Durch das Vertrauen, welches 
man ihn indeffen von höchſter Stelle gezeigt, eröffnete ſich ihm eine andere 
Ansfiht — die auf eine einflußreiche, glänzende Laufbahn und im Hinter- 
grund lächelte ihm Irmgard's Erſcheinung verheißungsvoll entgegen. 

| bem Zimmer, wo ſich die Darftellenden verfammelten, war nur 
zwiihen Irmgard und Egon ein flüchtiger Gruß gewechfelt, jet ſtanden 
fie nebeneinander auf der Bühne, kurz ehe der Vorhang ſich heben follte. 

„Gräfin Irma“, begann er und fuchte ihr Auge, „ich habe Ihnen noch 
a gedankt, daß Sie mir Gelegenheit gaben, durch Erhörung meiner 

itte —“ 

„Sid mit Ihrer vortheilhaften Figur im antifen Gewande zeigen zu 
dürfen, Baron”, fuhr fie fort, „weshalb beſondern Dank; ob Sie oder ein 
Anderer der von dem Publicum Bewunderte find, dürfte mir glei fein! 

Ein Schatten zudte über fein Geficht, aber nur ein flüchtiger. 
„Ih weiß, daß Sie mich am wenigiten jo beurtheilen, Comteſſe! Nein, 

ih danke Ihnen für die Gelegenheit, einige unbehorchte Worte mit Ihnen 
reden zu dürfen. Seit ih Sie erblidt, trage ih Ihr Bild im Herzen, an« 
fange ımd lange mit hoffnungslofen Wünſchen — jest darf und muß id 
teden. Irma, ich Tiebe Sie!" 

„Die fie Alle, jo auch er”, zitterte es durch ihre Seele, das Ideal ihrer 
Mäadchenträume lag im. Staube. 

‚ „I durfte Ste nicht mit mir hinabziehen in ein entbehrungreihes Da- 
jein, das ich Ihnen bis dahin bieten Konnte“, fuhr Egon fort, „obgleich id 
wußte, Irma, daß auch ih Ihnen nicht gleichgiltig war!“ 

„Vollenden Sie nicht, Baron, brechen Sie ab!” entgegnete fie, und faft 
Konglos kam das über ihre Pippen. „Sie ahnen wohl faum, wie peinlid) 
dieſe Unterhaltung file mich ift, wenn auch fehr lehrreich!“ 

augard, ich verftehe Ste nicht”, ftammelte er verwirrt von ihrem 
id. eifigen 

‚ „dd Ste um fo beifer! Und hier ift meine Antwort. Ich ließ mic, 
Nie verhandeln und verhandle mid; noch weniger ſelbſt!“ 

„Die Stellung, Gräfin Baumbach, Baron Kronfels, wenn ich bitten 
darf! ertönte hier die Stimme des arrangirenden Künftlerd. Irmgard 
teihte ihrem Partner die bebenve Heine Hand, ber Vorhang rauſchte auf 
und zeigte dem hohen und vornehmen Publicum ein ſich glüdlich anlachen- 

. 
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bes Liebespaar, treu nach ber Antike geftellt und lauter Applaus lohnte das 
gelungene Bile. 

Auch das Hofleben einer Heinen Reſidenz kann zumeilen Stoff zum 
Neben geben und fo war's in X. bald nad den Geburtstagsfeftlichkeite 
Zuerft nannte man allemal Cornelia von Baumbad, die elegantcjte 
ſcheinung, welche mit Stolz ihre fechzehn Ahnen hatte aufzählen können, 
ſchließlich eine Mesalliance einzugehen. . 

Doctor Weber, diefer beglücte Unglüdliche, war natürlich bei Hofe un- 
möglich geworben und nad einer nordiſchen Seeftabt übergefievel. SIrms 
gard, bie caprieiöfe Erbin, ver Liebling Ihrer Hoheit, welche mit dem über 
Nacht ihr zu Füßen gefallenen Reichthum ven Glanz einer alten Grafen- 
ober vieleicht gar Herzogsfrone hätte auffrifhen follen, war Cornelia im vie 
bürgerlichen Verhältniffe gefolgt, und das war noch nicht Allee. 

Die bevorftehenve Verbindung zwiſchen der Gräfin Storm und tem 
ſchönen Kronfel® mar ebenfalls nur eine Vermuthung geblieben; die ſchöne 
Weltdame belam plöglic Luft, eine Saifon in Paris zu verleben und Kron⸗ 
fels ließ ſich in eine Heine Garnifonftabt Hart am Gebirge verjegen. 

Das Wie, Wo und Warum für alle viefe Ereigniffe over deren Zur 
fammengehörigfeit wurte natürlich lebhaft bebattirt. 

Irmgard ſaß am Piano und fang ein Ehumannihes Lied. Sie Tiebte 
den fhwermüthigen Ton, den Seelenaufjchrei in dieſen Compofitionen feit — 
nun ja, feit fie wußte, was e8 heißt, zu lieben und zu verlieren und um 
einen Unmwürtigen zu weinen. 

Als chen die letzten Tüne des Nachſpiels verflungen und ihre Hände 
von ben Taften wicber geglitten waren, öffnete ſich eine Thür ihr gegen- 
über und Cornelia trat ein. Man fah, es war noch nichts von Neue in ben 

“ glüdlic ſchinen Zügen ver „Herahgefliegenen“ zu lefen. 
„I Tomme aus dem Stubirzimmer meines geftrengen Herrn Gemals 

und ba weißt Du, muß es ſchon etwas Ungewöhnliches fein, das mir um 
diefe Zeit Einlaß verſchaffte“, Hang ihre ſcherzende Anrede. 

„Er machte mid) denn auch zur Vertrauten eines Dritten und ich will 
Dich fogar als viertes M eeblatt hinzufügen!” und damit hielt fie einen Brief 
vor des jungen Mädchens Augen. B 

„Kür mich ?“ fragte Irmgarb. 
„Richt an Di — und doch nur Dich betreffend, auftlärend, vielleicht 

fogar demüthigend — von meines Mannes beftem Freunde — von Egon 
Kronfels! 

Irmgard griff fo haſtig nach dem Papier, daß fie ihre wochenlang ger 
übte Beherrſchung in einer Secunde als fünftlih documentirte. Und dann 
wid; während des Leſens alle Farbe aus ihrem Gefiht und ihre Hände zit- 
terten ſichtbar. 

„O Cornelia, wie muß er mid) verachten, daß ich ihm nievrige ® = 
weggrünbe beilegte, während er mich aufrichtig liebte. Hatte ſich nicht A 8 
an jenem Abenb gegen mich verfhworen, auch Du!” 

„Sa, ſelbſt ich mußte ben Knoten noch verfehlingen helfen und k ı 
Dir Aermften nicht einmal Dein Unrecht fühnen helfen! Wie ich Mronf 3 
tenne ke wie er als Mann handeln wirb und muß, darüber ift fein Zn 
fel mehr.” \ 

„Sein Zweifel?" wieberhofte Irma mit wogender Brufl. „Biellei t 
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ein Kampf umd wenn es auch gegen Herfommen und Sitte ift, ich rufe 
va banque und fänıpfe um mein Lebensglück, es mag gleich fein, unter wel⸗ 
her Geftalt ver Zufall mir günftig iſt!“ 

In W., dem vielbefuchten und beliebten Badeort der vornehmen Welt, 
herrſchte wie immer das buntefte Treiben, zu dem jede Nation ihr Contins 
gent geftellt Hatte. Auch Irmgard's und Cornelien’3 Namen fanden fi auf 
der Curliſte, wenngleich Beide nicht zum Gebrauch der Heilquellen oder 
zum Bergnügen angelangt waren; die Erftere hatte die Reife gewünſcht. 

„Es jol ein Feldzug fein! Egon ift mit dem Herzog dort! Wie ich 
ihn führen werde, bleibt eben dem Zufall überlaffen!” fagte fie, und Cor⸗ 
nelia begleitete fie. - 

Beiden Damen war gleich in den erften Tagen ihrer Anweſenheit eine 
Auszeichnung geworben. Der Herzog hatte fie mit liebenswitrbigfter Freund⸗ 
lichkeit als einftige und jest jehr vermißte Zierden feiner Hofcirfel begrüßt 
und die Yürftin 2, feine Schwefter, ven lebhaften Wunſch ausgefprocen, fie 
häufig in ihrer Billa zu fehen. 

: Irmgard hatte währen ber kurzen Unterredung nur mit Mühe ihre 
Faſſung behauptet. Dicht hinter dem Herzog erblidte fie Egon's hohe Ge⸗ 
Ralt, er grüßte kalt und, fürmlih und fo mußte aud der Gruß von ihrer 

- Seite erwiedert werben, wenngleich ihr Herz ſtürmiſch pochte. 
E8 war in einer Soirde der Billa Charlotta, in welcher die Fürſtin 

mit gewinnendfter Liebenswürbigkeit vie Wirthin machte. Irmgard's Schöns 
heit erregte auch hier Aufſehen und fie fah jo bezaubernd wie nie aus, in 
bem weißen, buftigen Tüllgewande, mit natürlichen Camelien in dem ſchim⸗ 
mernden Goldhaar. Sie fühlte den fiegenden Einprud ihrer Erſcheinung — 
and freute ſich deſſen — einzig fürihn wollte und mußte fie ſchön fein, wenn 
er ihr auch kaum einen Blick zu gönnen fhien. In dem Kleinen blauen Zim- 
mer, das als traulicher Winkel zu behagliher Zurüdgezogenheit einlud, war 
ein Spieltifch arrangirt. Der Herzog liebte dann und wann: „un petit 
jeu“, zuweilen im traulichen Kreiſe fogar ein unfchuldiges — 

Heute hatte er indeß ſeine Karten ſehr früh dem Baron Kronfels über⸗ 
geben, welcher mit den anderen Herren bald vom ruhigen Whiſt zu einem an⸗ 
dern Spiele überging, man ahnte ja da im Grunde nur eine hohe Geſchmacks⸗ 
richtung nach. 

Kronfels ſpielte und gewann mit beſonderm Glück diesmal und ſchon 
ſcherzte man über ihn und warnte zugleich vor dem ominöſen „Glück in ber 
Liebe als Gegenfüd. 

Unbemerft von den Spielenden hatte Irmgarb die ſchwere Portiere 
zurückgeſchlagen und ſah mit bligenden Augen und brennenpheißen Wangen 
in das Gemach, defien einzige Beleuchtung eine maftweiße große Zulpe bil» 
dete. gef geräufchlos näherte fie ſich nad einer Weile tem vis-a-vis 

njelß. 

„Beben Sie mir Ihren Pla, Graf, ich bitte.“ 
Sofort erhob ſich der junge Ruſſe und rüdte den Seffel zurecht. Die 

veren Herren ſchauten halb lächelnd, halb erftaunt auf, die gefeierte Schöne 
ingenirt am Spieltiſch Platz nehmen zu fehen. 
Ueber Kronfels’ Antlis flog eine düſtere Wolfe, doch bannte ihn die 

ilichkeit auf feinen Sitz. 
Irmgard blickte mit einem Lächeln, unter tem fie ihre fieberhafte Auf-, 
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| regung zu bergen ſuchte, um ſich; Niemand ahnte ven Sturm in ihrem Iunern, 
ijhren Entſchluß und ihr Wagnif. 

„Sind Sie verwundert, meine Herren, in mir eine Neigung für ben 
„tapis vert” zu entveden? Ich bitte, dulden Ste mich hier, es ift verfüh- 
rerifch, das Gegenüber des Baron Kronfels zu fein, von deſſen Seite For⸗ 
tıma nicht weichen will. Laſſen Sie mid jehen, Baron, ob vie launige 
Göttin, turd meine Nähe beleidigt, Sie verlafien wird! Heben Sie Die 
Karten! Zuvor inteß nod Eins! Ich bin ohne Gelb, geben Sie mir Car 
valiersparole, daß Sie jeven Einfag gelten laſſen wollen!” 

„E8 wäre unritterlid, dem Wunſch einer Dame ungehorfam zur fern, 
B gebe mein Wort!” war vie ruhige Entgegnung und dann hob er bie 
darte. | 

„Ich ſpiele hoch, fehr hoch und nidt zum Scherz!“ rief Irmgard 
nochmals. 

„Was Sie ſetzen, werde ich halten!“ 
Das Spiel begann. Cornelia erſchien jetzt auf ver Schwelle, überſah 

mit ſchnellem Blick die ganze Scene, begriff Irmgard's Abſicht und ſuchte 
dann geſchickt einen Herrn nach dem andern zu entfernen. 

Als Irmgard mit ihrem Gegner, welcher immerfort gewonnen hatte, 
allein war, nahm fie ein auf dem Nebentifch liegentes Stüd Papier uud 

“ befrigelte e8 haftig und mit bebender Hand. 
„Mein letter Einſatz“, jagte fie dann, e8 zufammenfaltend und Egon 

hinfchiebend, „o gewinnen Sie noch einmal, e8 gilt mein ganzes Lebensglück! 
So lange ih nicht Alles verloren habe, bin ich elend!“ 

„Irmgard! — Gräfin Baumbad 
„Spielen wir, mein Herr!” 
Egon gewann. „Mein ganzes Vermögen“, jagte der Zettel. 
„Irmgard, Du Tiebft mich.“ 
Sie ſah ihn verflärt lächelnd an. „Einft habe ich gewünſcht, reich zur 

fein, Egon; ich bin wieder arın wie damals, als Sie mich liebten! Heben Sie 
die Karte, e8 gilt num mein Herz. Können Sie das Einzige, Letzte, was 
ich zu vergeben habe, noch verſchmähen?“ 

Statt jeder Antwort umſchloß er fie mit beiden Armen und zog fie an 
feine hochklopfende Bruft, wo fie ihr erröthendes Antlig verbergen fonnte. 

A —— 



Drocop, der Erfinder. 
Feſchichten aus der Parifer Kelagerung. 

Bon Paul d'Abreſt. 

I. 

Der Hauptplat des Dorfes Aubervillierd Hatte in den erften October- 
tagen 1870 eine militärifchsfeftliche Phyfiognomie. Paris lebte damals bie 
Flitterwochen feiner Belagerung durch. Die Niefenftant betrachtete mit 
neugieriger Spannung das eberne Gewand, welches fte foeben angelegt, un⸗ 
gefähr wie eine Kofette vor dem Spiegel beim Anprobiren einer neumodifchen 
Toilette felbfivergnügt ſchmunzelt. Das noch vor wenigen Wochen arbeitende, 
denkende, ſchaffende, fih amiüfirende Paris war in die Uniform gekrochen 
und gefiel ſich darin. Es lebte und bewegte fih nad dem martialifchen 
Trommelfhall und dem ohrenzerreißenven Trompetengejchmetter. Die Mufif 
fagte ihm zu. An die Stelle der fieberhaften Thätigfeit und unermüblichen 
Arbeit waren unſchuldiges Gaffen und die wenig ermüdenden, nicht enden⸗ 
wollenden Piquet- und Stöpfelpartieen getreten — man freute ſich faft 
diejes Nichtsthuns nach der anftrengenden Thätigkeit der vergangenen Jahre. 
Die Theater waren gefchloffen, aber man hatte bie potenzirte Komik 
der Clubs, welche fein Luſtſpieldichter weder vorher noch danach erreicht 
hat. BPfervefleifh und Efelsbraten waren zur Zeit noch Primeurd und auf 
ten Karten ver Reftaurants füllten noch brüderlicher die gewöhnlichen, alltäg- 
fihen Genüffe ven Raum mit ven Euriofitäten der „Obſidionalkoſt.“ Man 
lonnte fih noch einen Biffen gut bürgerlichen Rindfleiſches gönnen, ohne 
eme Nordbahnactie zu verkaufen. Die Tagesfragen beichäftigten alle Köpfe 
und was in ven Köpfen ftaf, mußte über die Zunge. Je mehr fid) aber 
biefe8 Organ, welches der gemüthliche Aeſopus als das befte und das 
ſchlechteſte zugleich betrachtete, abmühte, deſto trodener wurden die Rungen, 
und je trodener die Lungen wurden, tefto mehr wuchs auch die Nothwendig⸗ 
keit, dieſe Lungen zu befeuchten. Und ver Nectar floß in Strümen, jener 
von Bordeaur und Burgund für bie Stanvesprivilegirten bes Beutels, 
jener von Suresnes und Argenteuil (die berüchtigten Säuerlingsgelänve in 
der Umgegend von Paris) für den gewöhnlichen Plebs. Und dazu der herr- 
fihe Herbft! Als wollte die Natur die böfen Menfchen ob ihrer Zerſtörungs⸗ 
wuth beichämen, hatte fie niemals ein fo verführerifches, fo reizendes Kleid 

jelegt. Gerade in diefem October mußte die Sonne fo heil jcheinen, bie 
ra fi fo üppig entwideln, mußten vie Lieblihen Geftrüppe der Anhöhen 
n Saunois Saint-Germain dem eingefählofjenen Stäbter jo verführerifch 
nlen. Für das fürdterliche Spectakelſtück, fir die biutige Tragödie biejer 
lagerung war die für eine Idylle oder Iuftige komiſche Oper geeignete 
ecoration hergerichtet worden. Fürwahr, wenn man in Gedanken bem 
"elnden Zephyr, mit tem Auge einem dahinflatternden Schmetterling folgte 
> den balſamiſchen Duft ver Blumen einathmete, dachte man wenig an 
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den Krieg und deflen Gräuel, und wenn plöglid) aus einem ber Forts eine 
hellrothe Flamme gegen das ungetrübte Indigo des Himmels hinaufzudte 
und ein graues Wölfchen hier und da emporbäumte, jo konnte man wirklich 
nicht glauben, daß Tlamme und Wölthen Tod und Berheerung bedeuten 
follten. Uebrigend herrichte jo ziemlich Stille um die Ringmauern und faum 
von Zeit zu Zeit trübte ein dbumpfer Schuß ober ein vom Winde hinausge- 

tragener Schwall Trompetengefchmetters die beſchauliche Ruhe. Kein 
- Wunder daher, wenn die Belagerten, dur das Wetter und die Neugierde 

“ berangelodt, in hellen Haufen überall hinauszogen nad Saint⸗Denis, nad 
Boulogne, nach Montrouge und Iory, wie al’ die Bunfte heißen, wo Damals 
das Univerfun für die eingefchloffenen Barifer fein Ende nahm, wenn alle 
Lanpftraßen, wie am Sonntag Nahmittag im Sommer, mit Karawanen von 
Spaziergängern bebedt waren und Jung und Alt, Civil und Militär, Mann 
und Weib in echt Iutezifcher Sorglofigfeit auf dem Raſen lagerten. 

Unter den Ortſchaften in der äußerſten Vorpoftenkette, die fih am die⸗ 
(en Tage des größten Zuſpruchs des Publicums erfreute, war obenan das 
reundliche Dorf von Aubervilliers, rechts von Saint-Denis. Bis dato war 
dieſe Localität blos durch die zahlreichen und verfchiebenartigen Fabriken be⸗ 
fannt, welche dafelbft ihren Sitz aufgeichlagen halten, nur waren die Hoch⸗ 
öfen ausgelöfcht, die mächtigen gefchwärzten Schlote dampften nicht mehr, 
und die MWaarenlager waren in Kriegsmaterialiendepot® verwandelt; dem 
das benachbarte Fort gab dem Dorfe Aubervillierd eine wichtige ſtrategiſche 
Bedeutung. Im Dorfe, welches zwifchen zwei Heinen, ziemlich raſch fließen- 
den Bächen in der Plaine Saint-Denis fi erhebt, campirte damals das 
... „te Bataillon ver Mobilgarve, lauter aufgewedte Barifer Kinder, meiftens 
Kaufmannsſöhne aus dem Duartier der Rue Saint-Denis, die friid vom 
Laden weg zuerft in’8 Lager von Chalons und von da franco retour nad 
Paris ſpedirt wurden und bei welden die Blague, der Commis⸗Voyageur⸗ 
Humor nicht erftorben war, weil fie die Elle mit ber ſechs Fuß hoben Flöte 
(wie fie das Gewehr nannten) vertaufchen mußten. 

Der Hauptplat der Ortſchaft, wo tie neugeftempelten Kriegshelden 
aus der Straße des Heiligen Dionyfius und dem Hallenviertel ihrer ferne⸗ 
ren Beſtimmung entgegenfehen, bildet ein correctes Biered und fieht beinahe 
aus wie jeder Dorfplat in der Nähe von Paris. Die Kirche mit ihrem 
hohen Thurm nimmt faft ganz allein die nördliche Linie ein. Die Mairie, 
das Schulhaus und der Schuppen für die Feuerpumpe befinden fid) auf der 
Südſeite vis-a-vis, rechts und links bilven einige unanfehnliche Häufer, bie 
Hälfte davon Weinfhänfen, die Staffage. Bor venfelben waren große 
hölzerne Tiſche aufgeſchlagen, welche in doppelter Reihe faft um ben ganzen 
Plag liefen. Auf den Tiſchen ftand eine ganz rejpectable Anzahl von 
Flaſchen und Krügen und um bie Tifhe herum faß eine recht bunte Menge 
in aufgewedtefter Paune Iuftig trinfend, ſchäkernd und fingend. Die Uniform 
der Mobilgarde, die dunkelblaue Wefte und die hellblaue Hofe mit ungli 
feligem Käppi, welches bei feinem erften Erſcheinen ſolch' allgemeines hei 

liches Gelächter provocirte, herrſchte zwar in den bunten Gruppen der Tri 
fer vor, aber zu der Uniform hatten ſich ehrſame Spießbürger im Elbeufr: 
und manche anmuthige Geſtalt hinzugejelt. Es war eben Donnerftag u: 
durch die Verfügung des Plagcommandos war wahrjcheinlich einer Remir 
jeenz aus der lieben Schulzeit zu Ehren ven Verwandten der Mobilgarbifte 
gejtattet worben, ihre „braußen” liegenden Angehörigen zu beſuchen. Un 
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Alle hatten fih auf den Weg gemacht, Vater, Mutter, der kleine Bruber 
und bie große Schweiter, Onkel und Tante, Geliebte und... . Gläubiger, 
um ben Angehörigen aufzufuchen, und Niemand dachte daran, dag man fid) 
bereit8 hart an den Borpoftenketten befinde und daß einige Mitraillaven 
ganz leiht vie löblihen Yamilienergüffe hätten ftören fünnen. Aber, wie 
wir anfangs erwähnt, e8 war fo ftill, fo ruhig, fo idylliſch, daß fich Jeder 
6108 des herrlihen Tages freute und, von dem mitgebradhten Proviante 
zehrend, die Einen ihre erften militärifchen Erlebniffe zum Beſten gaben und 
pie Mebrigen mit größter Aufmerkſamkeit zuhörten. Hier und da trat ein 
Unterofficier aus der al8 Hauptquartier des Bataillons requirirten Mairie, 
ging von Tisch zu Tifch, tippte Diefen oder Jenen auf die Schulter. Die 
Betreffenden ſtanden auf, tranfen ein letztes Glas, umarmten ihre Gefell- 
ſchafter und folgten dem Kameraden, um irgend einer militärifchen Verrich⸗ 
tung nadzufommen. 

An der Ede des einen Tifches ſaß eine Geſellſchaft, welche e8 beſonders 
verdient, unfere Aufmerkſamkeit anzuziehen. Sie beftand aus fünf Perfonen 
und einem Mopſe, mit dem wir vielleicht im Laufe diefer Erzählung Gele- 
genheit finden werben, nähere Belanntichaft zu machen. 

Der Senior der Geſellſchaft war ein gutmüthiger, refpectabel ausfehen- 
ver Bierziger 'mit leife gerötbeten Zügen. Auf feinem Bollmonbegefichte, 
wo ber einlatente Zug der Bonhommie vorherrichte, lagerte jener Pedantis⸗ 
mus, der dem Parifer Bourgeoiß eigen ift und ver ihm geftattet, feinem 
Ausfehen nad Belieben eine gewifle Gravität zu verleihen, die oft beim 
erften Blide täujht und mandmal dahin führt, einen fimplen Specerei- 
waarenhändler für einen Er-Senator oder einen Akademiker zu halten. Ein 
bieberer Epicier war übrigens audy der wohlbeleibte Befuher von Auber⸗ 
villiers, der fi in Begleitung feiner Tochter Aurelia und feines alten 
Buchhalter Peonard hierher begeben hatte, um feinen im. ..ten Bataillone 
dienenden Sohn und deffen eben aus der Provinz angefommenen Coufin zu 
beſuchen. Die beiden jungen Leute, jelbftverftänpdlid in der Uniform ihres 
Corps, thaten fi) an dem mitgebradhten Broviant gütlich, während Fräulein 
Aurelia ſchmachtend auf einen riefigen Kohlkopf blidte, der neben ihr auf 
der Bank lag — eine Aufmerkjamteit des Coufins, der am Frühmorgen auf 
die Maraude gegangen war. Monſieur Duteton, der pater familias, fah 
den Speifenvden gemädlih zu und Monfteur Leonard, ein kleines, ſehr be- 
leibtes Männchen, welches in einem fort mit dem Kopfe nidte, erzählte plau⸗ 
bernd von feinem Wachtſtubenerlebniß, denn auch er war unter die Helden 
gegangen, wie das rothborbirte Käppi auf feinem Kopfe davon Zeugniß ablegte. 

‚9 bleibt denn die Mutter” frug Papa Duteton mit beforgter 
Miene. „Sie folte ung um brei Uhr einholen und es ift bereits vier; 
fie werden fih doch nicht verirrt haben und den Pruffiens in die Hänte 
-Aollen fein.“ 

„Ah, Du weißt ja, Bapa, ver Onkel Procopus hat fie abgeholt”, be= 
rfte bie Heine Aurelia, ihre Kohlkopfſtudien unterbrechend, „und wenn der 
ſchwätzen beginnt, fo dauert e8 lange.“ 

„Der Onkel Brocopus hat feit der vorigen Woche gewiß wieder etmas 
eues erfunden”, dachte ver Mobile, ver junge Anfelm Duteton. „Was 
8? Wieder ein Sprengpulver, um ven Verfailler Palaft vom Concorbien- 
‘Be aus in bie Puft zu beförbern, ober eine Kanone, die in ten Mond 
einſchießt.“ 
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„Rebe mir nicht davon. Die Geichichte koftet mich bei der Belagerung 
über 2000 France“, bemerkte Papa Duteton mürrifh. „Alle Tage kommt 
der Ontel wie ein Narr in die Boutique hineingerannt und maht Alles 
rebelliih. Er hat’8, er hat’s, nur braucht er immer eine Menge von Dieſem 
oder Jenem, um Das legte Erperiment zu maden. Bald find’s Hüte Zuder, 
die er aushöhlen möchte, um darin Sprengmaterial anzubringen, bald muß 
er die Stoßkraft des Weines probiren, weil er ein Mittel bat, die Kanonen 
damit zu laden, wenn das Pulver ausgegangen fein wird, und er vergießt 
mir ganze Tonnen. Bor aht Tagen machte er ſogar das Erperiment in 
meinem Keller und überſchwemmte mir ein Dutend Reisfäde, dann waren 
es fünfhuntert Francs, die er burchaus haben mußte, um einen „umtper= 
meablen“ Draht unter die Seine zu legen. Er hatte Alles bei ver Hand, 
nur nicht den Taucheranzug und ta mußte ih ben Beutel aufthun, weil 
nod dazu meine Waare verfchleift wurde. Wenn's nicht ſchade ift“, und 
die Erinnerung an ben Berluft entlodte dem wadern Epicier einen Stoß- 
jeufzer, „vie paar Groſchen fo zum Fenſter hinauszumerfen.“ 

„Aber: Vater“, warf mit fpöttelnner Miene Anfelm ein, „es ift ja für 
einen patriotifchen Zwed, wen wird da8 Geld da leid thun?“ 

„Das wäre recht ſchön“, bemerke der andere Mobilgardift, ver Coufin 
Didier, „wenn wirklich das Vaterland hier etwas zu profitiren hätte, aber 
man weiß ja, daß die Erperimentsgelder und bie Beträge für Tauchercoſtüme 
u. f. w. nur dazu dienen, Monfteur Videnaut tie Gurgel zu befeuchten.“ 

„Dem, ver fo elegant gefleivet ift und immer fo hübſch mit feinem 
Stod mit dem goldenen Knopfe fuchtelt“, bemerkte Mamſell Aurelia. 

„Es ift ein wahrer Scanbal, daß ein fo gejunder junger Menſch im 
furzen Weftenrod und mit dem Stäbchen in ber Hand einherftolziert, 
während Unjereins die Haut zu Markte tragen und in dem Sad da fleden 
muß“, wobei Anfelm eben nicht mit beſonderm Behagen auf fein ärarijches 
Coſtüm zeigte. 

„Wieſo dient denn ber nicht?” 
„Er jagt“, meinte ver alte Leonhard, „feine Eltern wären Belgier, des⸗ 

halb ift er nicht militärpflichtig.“ 
‚wenn er Belgier ift, jo hätte er fih nah Brüſſel fcheeren follen; 

übrigens möchte ich feinen Taufſchein fehen, ob’8 wahr ift, denn diefer 
Menſch“, brummte Anſelm, „Scheint mir's mit der Wahrheit nit gar genau 
zu nehmen.” ” 

„Wenn er zu uns in's Haus fommt, macht er uns immer den Kopf 
voll mit feinen vielen Connerionen und mit feinen Verhältniffen zum Stabt- 
hauſe. Er verſpricht mir immer, er wird für mid) großartige Sieferungen 
befommen, daß wir Alle dran fteinreih werben. Bis jett bat ſich aber noch 
nichts gezeigt und jebesmal, wenn ich frage, nın wann wird's, warn wirb’8? 
befomme ih zur Antwort: Geduld, Geduld, und die Mutter, welcher die 
Charlatanmanieren diefes Herrn in's Auge flachen, macht mir noch Vorwürfe, 
weil ich ihn beläftige.“ 

‚3a, Dater, warum müßt Ihr den Heren empfangen?” 
„Frag' die Mutter danach. Die nimmt Alles, was er verjpricht, für 

haare Münze und glaubt, wir fommen Alle an den Bettelftab, wenn ich jo 
wichtige Relationen vernadhjläffige, und dann gefällt er dem Onkel Procopus. 
Er ſchleppt ihn überall mit, feitvem er ihm verſprochen, dem Sriegsminifter 



Procop, der Erfinder. 93 

einige närrifhe Einfälle zu recommandiren. Sie find ungertrennlid ... 
Aber wo bleibt denn die Mutter? Sonberbar.” 

In diefem Augenblide neigte fi ein auf dem Ölodenthurm ver Kirche 
Schildwache ſtehender Mobilgarbift über das Geländer und, mit den beiben 
trichterförmig geöffneten Händen vor feinem Munde ein Sprachrohr bildend, 
rief er in die Tiefe: „Ohe, Kameraden, da giebt's was.” Zwanzig Gegen» 
rufe antworteten von unten aus voller Kehle: 

„Bas giebt’S denn?“ 
„Iſt's Bismard auf einem Befenftiel reitend?“ 
„Haſt Du Deine Augengläfer gut ausgewifcht?“ 
„Siehft Du vielleicht wieder Bäume für Cüraffiere an?“ 
„Zweimal fängt man uns nit.” 
„Spaß bei Seite“, rief der vom Thurm, der inzwiſchen durd ein Fern⸗ 

rohr geblidt hatte, „diesmal muß was vorgehen. Da, von Saint-Denis 
herüber fommt ein Haufen, ich merke die Bayonnette, in der Mitte etwas 
Rothes, Dides, das Fort wird ſchießen.“ 

Und wirklich vernahm man einen von links herüberkommenden dumpfen 
Knall, auf welchen ein ungeheures Zifchen folgte, und eine bläuliche Linie, 
die bis in die Wolfen hinauf einen Halbkreis befchrieb, bezeichnete ven Weg 
ver Granate, die wie ein fehr gedämpfter Schall, etwa wie das Zufchlagen 
einer Kaftenthür, wenige Secunven fpäter im Dorfe Lebourget einſchlagen 
mußte. Sogleich gab es allgemeinen Humor; die Bürgersleute ftanden von 
ten Tiſchen auf, die Weiber riethen zum Heimzuge, aber die jungen Solda⸗ 
ten bernhigten Alles mit der Berficherung, daß die Preußen nie fchießen, 
weil fie e8 nicht wagten. Auf den erften Schuß folgte nun ein zweiter und 
bald ein dritter, diesmals von rechts, von Saint-Denis, herüberſauſend. Der 
Mobile auf dem hohen Wachtpoften des Thurmes hatte nod immer das 
Fernglas an's Auge geſetzt und folgte ven Borfommniffen, über weldhe er 
zuerft an feine fchwergläubigen Kameraden berichtet hatte, mit der größten 
Aufmerkſamkeit. Vermuthlich war e8 auch viefes „Etwas“, welches ben 
Forts von Auberoillier8 und Saint⸗Denis die eherne Zunge gelöft hatte. Ein 
feindlicher Angriff bei hellem Tage und unter ven Münbungen der Feftungs- 
lanonen war gewiß nicht zu befürchten, aber e8 war doch etwas Außerordent⸗ 
liches vorgefallen und das genügte, das Signal zum Brum⸗Brum zu geben. 
Die Yortscommandanten hatten damals die Parole und befolgten fie immer 
gewiffenhaft: „Im Zweifel ſchieße auf jeden Fall.“ 

Nah fünf Minuten, als die Converfation unten im vollen Gange 
wieder war und die Schüffe auf die abgehärteten Ohren der Zecher Feine 
Furcht zu bewirken vermochten, verließ ver Moblot oben fein Fernrohr. . 
„Ste kommen hierher, fie kommen hierher”, rief er, „fie halten vor dem 
Profoßen.” Gleichzeitig betrat ein junger Dann, deſſen breifahe Treffen 
am Rodärmel einen Feldwebel bezeichneten, ven Plat. „Gute Nachricht”, 
ief er, an den Tiſch tretend, wo die Familie Duteton jaß, „man hat einen 
reußiſchen Spion und eine Spionin gefangen.“ 

„So!“ riefen Alle neugierig. 
„3a, er ift ein alter Lump, der ſich noch erlaubte, das Nationalgarven- 

füppi zu tragen. Dan fand bei ihm allerhand Pläne, er fuchtelte mit den 
Armen wie ein Bejeffener und man nahm ihn in dem Angenblid feft, wo er 
nt feinem Meſſer in die Erde ein Loc grub, wahrſcheinlich um Minen an« 
“legen.” 
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„Aber“, frug ein Moblot, „es find doch ihrer Zwei.“ 
Gewiß, ein Weibchen ift auch dabei, obwohl, aufrihtig gejagt, fie mir 

ganz ben Eindrud madıt, als wäre es ein verfleideter Mann. 
„Dech das hat der Profoß zu unterfuden“, fügte der Andere mit ver 

ſchmitztem Fächeln hinzu. 
Papa Duteton hatte der Erzählung von Anfang an mit großer Auf: 

merkſamieit zuaehört und diefe nahm noch gewaltig zu, als von einer Frau 
in Roth die Rede war. 

Der beforgte Biedermann erinnerte fih, daß fein Chegeipons eine 
pradtvolle rothe Tafjetrobe beſaß, für welche fie eine bejonvere Vorliebe an 
den Tag legte und daß fie am Morgen die Abficht geäußert hatte, in dieſen 
Galaanzug ihre bereits gereiften Reize zu hüllen. Mit einiger Spannung 
frug er daher: 

„Wo find denn ver Spion und die Epionin?“ 
„In ber Billa der Grafen Chaubert. Dort ift der Profoß; aber fie 

werben wahrfceinlich über diefen Plag kommen, zum Commandanten“, umb 
der Mobile wies auf die Mairie. J 

„Da find fie, da find fie”, riefen zwei Mobile. 
Eine Abtheilung Gartiften, von einem Unteroffieier angeführt, mit 

aufgepflanztem Bayonnett, zeigte fi) am Eingang des Platzes. Hinter der 
erften Reihe ſchritt, gleichgil ig die Hände in den Taſchen, ein Meines Männ- 
hen, ziemlich refpectabel beleibt, mit bauen Augengläfern, einfacher Kleidung 
und Nationalgartenläppi, und neben ihm eine hochgewachſene, baumſtarke 
Bierzigerin, von ber Schulter bis zur Zehe in ein rothes Taffetatlaskleid 
mit langer Schleppe gehüllt, den buntfarkigen Hut über den üppigen Chignon 
zurüdgelehnt. Diefe Dame trägt eine Menge plumper Schmudgegenftände; 
um die Arme riefige Golvreife, am Ohr ein Baar mädtige birmenartige 
Gehänge und über die Handſchuh eine Menge Ringe gaben nebft einer 
ſchweren, un ven Hals geſchlungenen Kette und einer nicht minder gewichti« 
gen Broche der vermeintlichen Spionin das Ausfehen einer durch die Fröm⸗ 
migfeit des italienischen Bauern gezierten Er⸗voto-Statuette. Das Heine 
Mãnnchen ſchritt trogig mit den Händen in der Taſche zwiſchen der Escorte, 
die Dame aber zeigte weniger Philofophie; denn fie geftieulirte gewaltig und 
mußte von den Mobilen in Ermangelung genügenven guten Willens vor- 
wärtß getrieben werben, eine Aufgabe, welcher tie Jungen mit mehr mili— 
täriihem Eifer als befonderer Galanterie nachlamen. Wie die Gruppe bei 
der Thür der Mairie anlangte, gerieth die ganze Familie Duteton in unge 
heure Aufregung und Alle jhnellten von ihren Sigen empor. 

„Lieber Himmel“, rief Anfelm, „die Mutter!” 
„Richt möglid, und der Onkel Brocopus“, fagte Herr Duteton. 
„Mama, Mama!“ ſchrie Fräulein Aurelia. 
Der Eoufin machte einen Sag über ven Tifh und eilte zum Unteroffi- 

cier, welcher bie Escorte führte. 
„Aber Regnault“, fagte er ihm, „was fällt Dir ein, das ift ja mei 

Ontel und meine Tante.” 
„Das“, entgegnete Regnault achielzudend, „das find preußiſche Spione 

Bei ihm fand man Pläne und fie machte — Zeichen.” 
„Aber Du wirft Did..." 
„Gewiß, Sie irren fi, id) bitte Sie, laffen Sie meine Frau los! 
„Mama, Mama!“ ſchrie immer kreiſchender bie füße Aurelia, währen 



Procop. der Erfinder. 35 

Die Mobilen ſich anzufammeln begannen und über diefe Familienerkennungs⸗ 
fcene lachten, venn Madame Duteton hatte ihrerfeitS den Herrn Gemal re- 
eognojeirt und machte alle Anftrengungen, ihm um den Hals zu fallen, wo⸗ 
ran fie zwei handfeſte Gardiſten verhinderten. Onkel Procopus, das Kleine 
Mäunnchen mit der Brille, begnügte ſich damit, nicht ohne eine gewiſſe Gran⸗ 
dezza tie Achſeln zu zuden. 

„Siehft, ſiehſt Du“, jammerte Duteton, „fo gejhieht es, wenn man 
eıgenfinnig iſt. Was braudteft Du Dir das Zeug da auf den Leib zu thun? 
Dian geht nicht zu den Vorpoſten wie auf einen Faſchingdienſtag-Ball!“ 

„Ich habe ihr's gejagt“, brummte zwiſchen ven Zähnen der Onfel 
Procopus. 

„Rede nur, rede nur, ich bin gewiß, daß Du an Allem ſchuld biſt. 
Du mußt immer Deine blitzdummen Erfindungen gleich auf's Papier wer- 
fen, ohne Sorge darum, wofür man Dich halten Tann.” 

Brocopus begnügte ſich, feinen Neffen mit vornehmer Verachtung an« 
zugaffen und zudte vie Achſeln, augenjcheinlich bei ihm eine Lieblingögefte. 
Conſin Didier verhandelte mit feinem Freunde, dem Anführer der Escorte, 
um die Yreilaffung der faljhen Spione zu erwirken; aber troß der Verſiche⸗ 
rungen Didiers glaubte fi der junge Mann nicht competent, um bie Vögel 
loszulaſſen. Er mußte an feinen Borgejegten appelliren. Etwas beruhigt 
betraten Madame Duteton und ihr Gejellichafter, von ihren Angehörigen und 
einigen Gardiſten gefolgt, die Mairie. 

Der commandirende Oberſt war eben in einer fehr verwidelten Piquets 
partie mit dem Bataillonshirurg engagirt und ſchien mit Mißbehagen vie 
Karten and der Hand zu legen. 

Der Unterofficier ftattete pflichtichulpigft feine Melpdung ab. Der 
Dberft war durd die Praris in puncto Spionage etwas ſteptiſch gewor- 
ten; er fand daher keinen Anftand, die Erklärungen der Gefangenen für 
vollgiltig anzunehmen. Procopus erzählte, wie ihm eine neue Anlegungss 
manier unterirdifher Minen ım Kopf herum arbeite, wie er feine Pläne 
entworfen, um fie der Nationalregierung zu übermitteln und wie warn ihn 
aufgegriffen hatte, als er gerave ſeiner Schweſter, vie fi für feine Erfin- 
dungen interejfirte, bie Sache erklärte und mit dem Meſſer zeigte, wie tief 
die Miene angelegt werben follte. 

Der Officier begnügte fi) daher damit, Onfel Procopus eine derbe 
„Naſe“ zu ertheilen und gelobte, ven erften „Erfinder“, der ihm unter bie 
Hand fallen würde, direct nach Charenton zu jpeviren, befah vom Kopf Bis 
zur Sehe die Zoilette ver Madame Duteton mit den Worten: „Es iſt doch 
ein Glück, daß man die Stiere nicht frei auf den Feldern umberlaufen läßt!“ 
orbnete die Freilaflung der Gefangenen an und kehrte zu feinem Partner, 
dem fich jehr ungebulvig geberdenden Chirurgen, zurüd. 

Mama Duteton küßte ihren Dann, küßte den Sohn, füßte den Coufin. 
alein Aurelia trodnete ihre Thränen und beeilte fi, nad dem zurüd- 
ıffenen Kohlkopf zu fehen, ver auch wirflih auf feinem alten Platz un- 
ehrt Liegen geblieben war. (Hortfegung folgt.) 

— —— — — — 



Das literarifche Yarlament. 
Der Präfivent eröffnet die Sigung mit dem Bemerken, es feien unter 

den literarifhen Vorlagen nod einige bayrenther Reſte zurüdgeblieben, 
welche ſchneil aufgearbeitet werben müßten. Oppofition und Murren. 

BPräfivent. Nachdem der deutſche Juriſtentag fi) für den Patent- 
ſchutz der Lindau'ſchen Criminalefjenz aus dem „Ring des Nibelungen“ 
rüdfidjt8los erflärt hat, bürfte aud ber Stanbpunft eines nichtberlinifchen 
objectiven Bayreuthpilgers vernehmbar werden bürfen. (Rufe: Name!) 
IH fage Ihnen, meine Herren! Ein Daniel ift gefommen zu richten, eim 
Daniel! Ic ertheile da® Wort dem Herrn Abgeorbneten. 

Daniel Spiger. Meine Herren! Wie ich bereits in ver leider noch 
immer nicht in türfiiher Sprache erfcheinenden Neuen und mitunter auch 
recht freien Preffe nad} einer Briefung kurzer Tage in Bayreuth bemerkt 
habe, war es mir vergönnt, das Allerheiligfte der Kunft, die wir, wenn 
wir fie haben, nicht wollen werben, zu betreten. Das fabrifartig ausſehende 
Haus, in welchem die Melodie ohne Ende gut, Alles gut erzeugt wird, war 
gefünt und auch der namentlih in Berlin gedeihende Wagner-Semite fehlte 
ni 

Abgeordneter Davidſohn. Sehr gut! (Will eine Hotohojaho ausbrin- 
gen, woran er verhindert wird.) 

Abgeorbneter Pringsheim (fein Glas fhleifend und wegwerfend). 
Spiter, Sie werben immer ftumpfer! Was erzählen Sie ung da alte Sachen 
‚aus ber Neuen Preffe! 

Abgeordneter Spiger. Weil ich gut erzähle. Unter uns gejagt, habe 
id) in dem munter vorbringlichen Weſen des Meifters von Bayreuth, ſowie 

in der langen Talmudnaſe deſſelben deutliche Spuren einer frühern Stammes» 
vermandtichaft errathen. Man erzählt, daß Wagner felbit nichts mehr ſcheut, 
als die Entdedung feiner jüdijgen Abſtammung und er ficht es deshalb ums 
gern, wenn man feinen Namen abfürzt, R. Wagner fchreibt, weil er bejorgt, 
derfelbe könnte Rabbi Wagner gelefen werben. 

Rufe von den Bänken ver Fraction Wagner: Schlechte Wite! Zur 
Sage! 

G kgenrbneter Spiger. Geduld und id will Ihnen zeigen, was eine 
Sache ift. Alſo ich ergänzte gerade in meiner Phantafie das Bild Wagner’s 
durch Schläfenloden und langen Kaftan, als plötzlich die Lampen im ganzen 
Haufe abgepreht wurden und eine vollſtändige Finfterniß eintrat. Ich fand 
diefen Spaß ſelbſt für ein Amphitheater ziemlih unpaffend, aber da auch 
die Thuren verſchloſſen waren, damit nicht Jemand ein plöglihes Unmohl- 
fein benugen konnte, um ſich zu entfernen, mußte ich ruhig auf meinem Sig 
ausharren und fah mit bangem Muth ven neuen Ueberraſchungen entgegen, 
die vielleicht der Reformator des Theater8 gegen die wehrlofen Gäfte im 
Schilde führte. Die Inftrumente im überwölbten Orcheſter murben ges 
fimmt — nein; es war die Duverture, die eben begonnen hatte. Es theilte 
ſich der, Vorhang, man ſah "eine Höhle mit einem Schmieveofen und ein 
ftruppiger Mann trat anf mit feltiam eingebogenen Knieen, eine Gangart, 
bie anteuten follte, vaß er ein Zwerg fei. Er begann in Jammertönen zu 
beclamiren, aber ich verftand feine Silte. Es war die Mufil der Zukunft, 
erläutert durch die Sprache der Bergangenheit! Nachdem ſich ver Zwerg in 
feiner Höhle längere Zeit unverftändlic zu machen geſucht hatte, gejellte ſich 
ein zweiter zu ihm in einem blauen Mantel, der ten Hut tief in die Stirn 
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gebrädt hatte, jedoch ftatt einer Yuhrmannspeitiche eine Lanze in der Hand 
bielt. Der Fremde war ter Gott Wuotan, der den eigentlichen Zweck feines 
Erfcheinens durch eine längere Declamation zu verheimlichen trachtete. 

Nachdem ihm dies gelungen war, entfernte er fih und machte dem 
eigentlihen Helden des Tages (Siegfrier), fowie deſſen Bären Platz. Der 
letztere, dem noch der Statift in allen Gliedern ftedte, hörte eine Weile mit 
Kenmermiene dem Wechſelgeſpräch zwifchen feinem Herrn und dem Zwerge 
zu, entfernte fi) aber raſch, nachdem er eingejehen hatte, daß er bei einem 
ſolchen Enſemble mit feinem Geheuf feine befondere Wirkung mehr hervor- 
zubringen im Stande wäre. Nach einem längern Zwiegefchrei ergriff Sieg- 
frieb eine Eifenftange und begann dieſelbe fo Tange zu ſchmieden, bis er endlich 
heifer wurde. Er raffte mit dem legten Reit feiner Stimmmittel das ge- 

iſchmiedete Schwert auf und hieb damit in cinen ungeheuren Klotz hinein, 
der an einer geheimen mechaniſchen Vorrichtung litt und in zwei fpiegels 
glatte Hälften auseinander fiel 

Der Vorhang ſchloß fih, der erfte Act war zu Ende und id ftürzte 
in's Freie. Mein angeftrengtes Bemühen, die Vorgänge auf der Bühne zu 
enträthjeln, hatte Auge und Ohr fo in Anipruc genommen, daß ich, wie 
mir jet einfiel, die Mufit des Orcheſters ganz überhört hatte. 

Abgeortneter Arolph Philipp aus Hamburg. Meine Herren! Ich mag 
micht auf tie Wigeleien des Herrn Spiter, der das Orchefter fo talentvoll 
ũberhört hat, eingehen. Soviel fteht feit, daß mein geöhrter Herr Vorred⸗ 
ner zu den vorurtheilsloſen Geiftern gehört, die ihren eigenen Vater tobt 
ſchlagen können, wenn fie einen, und ihren Großvater dazu, wenn fie zwei 
Wige daran fnüpfen fönnen. Für Wig, ter fehr nahe verwandt mit Für: 
wis ift, begeht tiefe vaterlandsloſe Race alle nur möglichen literarifchen 
Verbrechen. 

Präfident. Ich rufe den Herrn Abgeortneten zur Ordnung. Der 
Ausdrud Berbrechen ift unparlamentarifd. 

Abgeorpneter Philipp. Ich weiß es befier, wie e8 um Richard Wag> 
ner fteht. Ich war zum „Eirkel“ in ver Billa Wahnfriev. (Ah! Der Abs 
georbnete wird theils ehrfurchtsvoN, theils mitleidig bewundert.) Noch mehr: 
Ich habe dieſes Ereigniß in der „Hamburger Zeitung“ treu gefchildert und 
will Sie aus derſelben überzeugen, wie wonnig Wotan Wagner wahnfriedlich 
mit mir wallte. 

Der Präfident läßt darüber abftimmen, ob die Berlefung des Artikels 
von Philipp: „Bei Rihard Wagner“ aus der „Hamburger Zeitung“ vor fid 
geben ſoll ober nidt. Eine Heine Majorilät wird durch die den Ausſchlag 
gebenden Stimmen ber Vertreter ver Wahlkreife „Hamburger Nadrichten“ 
und „Hamburger Reform“ erzielt, welche wohlmollend lächelnd vie Vorlefung 
befürworten. Er erhält darauf das Wort. 

Abgeordneter Philipp verlicft feinen Artikel. „Es war beim Subſerip⸗ 
t nsbanfett in ver Theaterreftauration nad dem erften Cyclus. Der Deeifter 
t rhjchritt den Hauptfaal, an feinem Tiſch vorbei, die drei Stufen in ven 
9 ebenfaal hinauf nad feinem Platz. Frau Coſima folgte ihm.“ 

Abgeordneter Hirfh aus der Tanzſtunde (träumerifch fummend). Am 
dich vorbei, tie Stufen Eins, zwei, Trei, auf den Pla zwei drei, an ber 
Arau vorbei. 

Abgeortneter Philipp. „ALS rer Meifter feine Rede beendet und vie 
‘ arole ausgab: „Nun fein vernünftiges Wort mehr“, ſprach fofort Ludwig 
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Nohl. Aber wie angenehm war ich überrafcht — id) citire wörtlich meinen 
Artikel — als der große Meifter ſchmeichelhaft meiner Thätigkeit gedachte 
und mid; mit ber Aufforverung beehrte: „Kommen Sie morgen zu uns, 
wir haben Heinen Empfang“, welche Einladung ich natürlih wärmftens 
danfenb acceptirte. 

Durch diefe eine Begegnung wurde mir Mar, daß biefer merlwürdige 
Mann, der nad Decennien voller Mühe und Arbeit, im Kampf mit ver 

Noth des Dafeins und mit den nicht minder gewaltigen und nod) peinliche- 
ren Gemalten ver Mißgunft, des Neides und der Dummheit, mit ver be 
lanntlich felbft Götter vergebens kämpfen, per aspera ad astra, auf jonnige 
Höhe gelangt ift, abfolut nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtab gemefjen wer— 
den tarf, weder er perſönlich, noch feine ſchöpferiſche Thätigkeit, die Aeuße- 
rung eines bewundernswerthen Genies.” 

Ein unverſtändlicher Abgeordneter aus Oſtpreußen. Ich wollte mit 
bie Frage erlauben, ob Kant’ Kritik der Urtheilskraft“ jetzt nicht zeita 
mäß in eine „Urtheilskraft ber Kritif” mit einem Fragezeichen umzuarbeiteu 
wäre. Ich fage das natürlich nit in Bezug auf den Herrn Abgeordneten 
Philipp, der mit der Urtheilskraft gar nichts zu thun hat. 

Ahgeortneter Philipp. Hören Sie die Aeußerungen, aus denen Sie ben 
Geift des Meiſters erfennen werben. „Ich brachte ihm Blumenthal’s monatss 
heftige Zeitſchrift und er ſagte: „Sehr ſchön, ſehr ſchön, wenn ic es nur 
nicht gleich zu leſen braude.“ In des Meifters Arbeitszimmer fteht eine 
ihm gefchenkte Orgel und er meinte tazu: Einer geſchentten Orgel ficht 
man nicht in die Gorgel. 

Daß fid) der große Mann fo zwanglos ohne Alliteration gab, welde 
Liebensmirbigfeit! Auf feinem Schreibtiſch lagen nur zwei Zeitungen, eine 
franzöfijche und ber „Kladderadatſch“, deſſen berühmter Nebacteur Ernſt 
Dohm zu den bewährteften Freunden Wagner's zählt, wie er denn feine 
Anhänglickeit an tie Wagner’ihen Prineipien durch die Bearbeitung ber 
„Schönen Helena” für die deutjhe Bühne glänzend cancanirt hat. 

Abgeorpneter Dohm (pro Dohmo). Das ift fehr natürlich. Vergeſſen 
Sie nicht, meine Herren, daß der Schwan aus dem Pohengrin, wie mir 
ſchwant, ein Nachkomme des Wotans (früher Jupiter genannten) Schwaus 
ift, welchem Ledais Tochter, die „ihöne Helena“, ihr offenbachantiſches Daſein 
verbantte 

Abgeorbneter Philipp. „Es war ein rührender Anblid, ale Wagner 
in feinem Garten vor dem Abendbrod zum Abendſtern hinaufblidte — ih 
eitire mich wörtlich — zum Abendftern, tem er ja einige feiner wunberfamften 
melodiſchen Phraſen gelichen hat und er nippt am perlenden Trank in faft 
andächtiger Stimmung. Einem ver Diener begegnet das Heine Malpeur, 
daß er den Inhalt eines Glaſes auf ben Boben fuͤeßen läßt; eine der Da- 
men citirt im erften Augenblid des gelinden Schreckens ten Meifter, er 
trifft ſchleunigſt in eigener Perſon Anftalten, auf daß das Naß im Fluge 
vom Boben vertilgt werde und feine ber foftfpieligen Schleppen gefährbe. 
Und froh aufathmend ſpricht er bie bedeutſamen Worte: „Merkwürbig, für 
was Alles der Schöpfer der Muſil der Zukunft forgen muß!” 

Aber e8 wird elf Uhr. Die Gäfte entfernen ſich; man füßt der Cofi- 
mama des Haufes bie feine weiße Hand, ja Mander zieht aud) die ariftos 
Tratifchen Finger des Abbe Lifzt ehrfurchtövoll an die Lippen. 

Beſonders herzlich verabſchiebet fih Wagner aud; von der geiftreichen, 
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liebenswürbigen Madame Gatulle Mentes, der er fogar feinen tunflen 
Ueberzieher über bie ſchönen Schultern hängt, um fie vor der Kühle der 
Nechtluft zu hüten. Denfelben berühmten Weberzieher, der heroiſch den 
Brand hinter ven Couliffen Liebevoll zubedte. Als charakteriftiih für bie 
Perſon des Meeifters will ih nur noch erwähnen, daß auf meinen gebühren- 
ven Dank für feine Güte und Liebenswürdigkeit der Meifter erwiederte: 
„Dafür brauhen Sie nicht zu danken, das Liegt fo in meiner Natur.” 

(Stürmiſche Heiterkeit. Der auf der Zuhörertribüne anweſende Tichat— 
fchef, welder, von dem gütigen Wagner nah Bayreuth eingeladen, auf der 
höchſten Galerie einen Stehplatz erhielt, wo ber fiebzigjährige Mann, ver 
erfte Wagnerfänger, nichts fehen konnte, verläßt erröthend, von bem in 
„Wahnfried“ nicht vorgeftellten Genius ver Dankbarkeit geleitet, das Local, 
obne daß dies ven Abgeordneten Philipp genirt, in deſſen Natur das nicht 
liegt.) 

Abgeordneter Juſtus. Ich warne Sie, meine Herren, weder dem 
Scherz des Herrn Spitzer, noch dem Ernſt des Herrn Philipp eine größere 
Wichtigkeit beizulegen, als beide verdienen. Wir könnten ſonſt leicht in den 
Fehler einer gefeierten literariſchen Perſönlichkeit der Gegenwart verfallen, 
welche die kleinen Geiſter durch ein Vergrößerungsglas, die großen durch ein 
Verkleinerungsglas betrachtet. Ich beantrage Abſetzung der Debatte über 
Richard Wagner von der Tagesordnung. 

Der Antrag wird genügend unterſtützt. Auf eine Interpellation, 
welche epochemachenden literariſchen Novitäten für die Saiſon in Ausſicht 
ſeien, antwortet der betreffende literariſche Regierungscommiſſar, es ſähe ſehr 
ode aus. Nur Auerbach kündige neue Dorfgeſchichten unter dem Titel „Nach 
dreißig Jahren” an. Er habe feinen weſtfäliſchen Frieden mit dem Roman 
geihhloffen und Tehre nun wieder zur Dorfnovelle zurüd. Ein großes Wunder 
fei, daß Banl Lindau diesmal gar nichts Dramatifches verlauten laſſe. Auf eine 
tesbezügliche Anfrage der Literarifchen Regierung habe Herr Lindau erwiedert: 
„Es fei das eine wohlüberlegte dramatiſche Kunftpaufe” Der Effect des 
nächſten Stüdes werde dann deſto größer à la tantieme Therese fein. Das - 
größte Iiterarifche Tagesereigniß aber fei das, daß Sacher-Maſoch erklärt 
habe, infolge feiner Erfolge in der „Revue des deux mondes“ und ber 
„Opinion” feine künftigen Werke gleich franzöfifch zu fchreiben (Bravo von 
allen Seiten des Hanfes), da fich für die bisherigen nody Niemand gefunden 
habe, um dieſelben in gutes Deutfch zu überfegen, die franzöfifhen Pelz— 
händler ihm jebod die wärmften Verfpredhungen gemacht hätten. 

Das Barlament faßt Beruhigung bei den Erflärungen des Commiffars, 
jedoch nicht, ohne den trüben Ausfichten in tie unprotuctive literarifhe Zu- 
kunft Deutſchlands, welche wefentlih auf dem Geſchundenen Raubritter und 
den Romanen von Werner Groſſe beruht, Ausdruck zu geben, worauf die 
Sitzung mit den Worten Heine's ſchließt ber 

Präfivent. Meine Herren! In einer vorwiegend politiichen Zeit 
wird felten ein reines Kunſtwerk entftehen. Der Dichter in folder Zeit 
gleiht dem Schiffer auf ſtürmiſchem Meer, welder fern am Strande ein 
Kiofter auf einer Felsfligpe ragen ſieht; die weißen Nonnen ftehen bort fin- 
gend, aber ber Sturm überjehrillt ihren Geſang. 

7* 



Eine Herzensfrage 
(Hierzu die gleichnamige Süuftration.) 

Sieh', Kiefe, oft gab mir der Bater den Rath: 
„Lerne warten, mein Sohn, und laß reifen vie Saat! 
Gedulde Did) fein — e8 kommt ſchon die Zeit, 
Dann ift auch für Dich die Ernte bereit! 
Doch pflüde vie Frucht nicht zu früh, nicht zu früh, 
Sonft verlierft Du die Müh'!“ 

Mein Bater ift gar ein bevädtiger Mann, 
Der Hugen Sinne viel Schäße gewann. 
Seine Scheuern find voll, fein Haus ift reich, 
Im ganzen Dorf tommt Niemand ihm gleid), 
Und geht er zum ewigen Frieden ein, 
Wird Alles mein. 

Oft ſpricht aud die Mutter: „Mein liebes Kind! 
Berfäume die Zeit nicht; wer wagt, der gewinnt! 
Der ift eine guten Dinges nicht werth, 
Der nicht ein Herz hat, daß er's begehrt. 
Den fäumigen Narren lohnt Spöttergered’ 
Und das Wörtchen: Zu ſpät!“ 

Meine Mutter, die ift nicht weniger Klug, 
Pängft rieth fie, was heimlich im Herzen ich trug. 
Nun fprict fie: „Gefällt Dir die Lieſe fo gut, 
So mußt Du's ihr fagen, drum faß’ Dir den Muth!“ 
Sieh’, Liefe, fo fpridht meine Mutter, und Du, 
Was meinft Du dazu? 

Aleris Ahr. 

— -_ — — — — — — — — 



Ans der Geſelſchaſt 
Berlin. 

Das letzte Aufflackern der todten Saiſon, bevor die lebende des Herb⸗ 
ſtes beginnt, war der Beſuch des italieniſchen Kronprinzenpaares, der noch 
immer in angenehmſter Erinnerung unſeres high life ſteht. Zwar ſagte 
Rahel von Varnhagen vor länger als fünfzig Jahren: „Man verſäumt immer 
etwas, wenn man nicht in Berlin iſt“; es war jedoch dieſen Spätſommer in 
dem lauten Berlin äußerſt ſtill. Da rollten eines Tages wieder die Hof- 
wagen tur die Straßen, die Yeberbüfche ver galonirten Jäger wehten über 
ten Köpfen des bichtgebrängten Publicums, das mit Entzüden und Jubel 
vie feenhafte Erfeheinung ver liebreizenden Kronprinzeifin Margherita von 
Italien begrüßte, die mit ihrem hohen Gemal auf der Durchreife nah Ruß—⸗ 
Iand, fi) einige Tage im Marmorpalais zu Potsdam aufhielt, und fich 
berabließ , gleich einer gewöhnlichen Zouriftin die Sehenswürbigkeiten Ber- 
lins in Augenjchein zu nehmen. Der deutihe Kronprinz fam zur Bewill- 
fommnung des italienifchen mit Eilzügen aus dem Bade Scheveningen zurüd 
und madıte in feiner jovialen Manier den Cicerone feines hohen Beſuchs. 
Er fuhr mit nad) dem Zoologiſchen Garten, dem Hauptvergnügungsort der 
Berliner, und freute fih an der kindlichen Freude, welche die holde Mar- 
gherita über die Bären und Affen äußerte; fie fütterte dieſelben eigenhän- 
dig mit ven Reſten des Frühftüds, welches der berühmte Reftaurant Herr 
Schneyder den hohen Herrihaften in den neuen Salons aufgetiiht hatte. 
Auch das Aquarium mit feinen neuen Menjhen-Affen, Gorilla an der Spike, 
wurde von ten hohen Gäften beſucht, ja, jogar der neue Stadtpark und ber 
Hofjäger-Scating-Rint erhielten diefe Auszeichnung. Der künftlihe Schlitt« 
ſchuhlauf ſchien ver künftigen Herricherin de8 Südens ganz beſonderes In⸗ 
terefle einzuflößen. Ebenfo fol das Runfteis aus der Fabrik der Herren Haber- 
mann und Ev. die Aufmerkſamkeit der italienifchen Herrfchaften erregt haben. 
Die vortreffliche Eigenfchaft deſſelben, volllommen rein, namentlich ganz ſalzlos 
zu fein, macht es allerbings zu einer wilnfchenswerthen Aquifition für ſüd⸗ 
liche Himmelsgegenden. Es ift marmorhart und weiß wie Zucker, ein 
Stüdden davon in Limonade gelegt, giebt in zwei Minuten ein erquiden- 
des Getränk. Dabei ftellt ſich unbegreifliherweife der Preis viel billiger, 
als für das natürliche Eis, welches in Kleinen Ouantitäten für den Haus» 
bedarf noch immer jehr theuer ift. 

Die Kunftgenüffe Berlins haben ven hoben Gäften diesmal ganz be- 
fonters imponirt, da ihnen die Vollendung des Nationalmufeums neu war. 
Tas herrlihe Gebäude erhebt fich freilich leider no aus einem Trümmers 
haufen, erft wenn diefer entfernt ift, wird man die ganze Schönheit unferer 
neuen Muſeumsinſel überjehen können. Im Herzen der Stadt foldhe Kunft- 
tempel aufzubauen war eine wahrhaft humane Idee. Der Volksgeiſt wird 
fi) daran bilden und die materiellen Intereffen der Handelögegend können 
niemals ganz bie idealen Infpirationen ver Kunſt verbrängen. Der Tourift, 
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ter aus der Fremde kommt, möchte freilich wohl vorziehen, die Säulenhallen 
von grünen Bäumen umgeben zu fehen, anftatt im glühenden Sonnenſchein 
ſchattenlos das ermüdete Auge bienden zu laſſen. 

In den Kreiſen ber Finanzwelt herrſcht wieder eine ſehr ſchwüle Luft, 
die dunklen Gewitterwolfen, welde fi zu verziehen fehienen, haben doch 
mehrere Zligftrahle entlaren. Co ift ter Concurs ber Flora ausgebrochen, 
den man mit allen mögligen Mitteln zu verhindern ſuchte. Die große 
Lotterie ift nech gezogen worden, aber fie warf faum fo viel Geld ab, um 
tie Gewinne zu bezahlen, und es entftand während tes Verkaufs der Looſe 
fo mandjes Gericht, welches Miftrauen erregte, fo daß Niemand ſich ent 
ſchließen fonnte Looſe zu erwerben. Man erzählte fih, bie prachtvollen 
Gewinne feien nur zum Schein ausgeftelt, alle Loofe feien Nieten. Was 
num aus tem Purusetablifjement werten foll, läßt fih gar nicht abjehen. 
Das Gebäude ift viel zu groß und fchlofartig, um zu einem orbinären Re— 
ſtaurant herabzufinten, cbenfowenig fann man ein Wohnhaus daraus ma= 
hen. Herr Carſtenn⸗Lichterfelde hat jeine Hypothelen gefünbigt und wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nad) wohl als Meiftbietender auftreten bei der noth— 
wenbigen Subhaftation. Er ift kürzlich geabelt worben unb hat auch eine 
adelige Dame geheirathet; er fann fid dann fünftig von Carftenn-Floras 
Literfeld nennen laſſen. Legtern Namen legte er fi zu, weil er das 
ganze Dorf Lichterfeld parcellirte und dadurch fein koloſſales Vermögen er— 
warb. Er ift einer von ben wenigen Gründern, bie golvenen Grumd ge— 
funden haben 

Auch das Haus Abel jun. ift doch noch zum Concurs gefommen, jo 
großartig auch feine Activa find. Der Palaft unter den Linden und das 
Schloß am Wannenfee follen volllommen die Paffioa decken, circa 300,000 
Mark werben ver Familie geſichert bleiben, doch ift diefer Bankrott einer der 
ihlimmften diefes ſchlimmen Vörfenjahres. Der Proceß, von dem umjer 
voriger Bericht ſprach, ift der erfte Stoß gemwefen; er hatte noch ein furcht⸗ 
bares Nachſpiel. Noch waren die gerichtlichen Verhandlungen nicht beenbigt, 
da brannte die große Wrede'ſche Epiritusfabrif ab, welde das Object des 
Proceſſes gewefen war. In der Schäferftrafe,. einem ber ärmſten Stabt- 
viertel belegen, bedrohte das Flammenmeer die Habe ver Fabrifarkeiter. In 
ter Verzweiflung fliehen fie Verwünſchungen und Berbädtigungen aller 
Art aus. Der Conflict zwiſchen Arbeiter und Capital muß turd) jolhe Une 
alüdsfälle noch intenfiver werden, als er fon ift. Eine andere Abel'ſche 
Fabrik wurde jegt ebenfalls außer Betrieb geſetzt, ebenfo fpielen die Eijen- 
bahnpapiere eine große Rolle bei tem Bankerott. Der halbblinde, kränk— 
lie Chef des Haufes Abel wird allgemein bedauert. eine vrei erwade 
jenen Söhne, obwohl noch nicht Theilhaber feiner Bank, haben ſich als tüch— 
tige Gefdäftsleute bemährt, ihre Buchführung ift mufterhaft gewejen. Im 
Schooß des Reichthums aufgewachſen, müffen biefe jungen Männer jett 
vorausſichtlich eine harte Schule durchmachen, um nie gefannte Entbehrungen 
ertragen zu lernen. Das realiftiihe Talent von Alphonfe Daudet würde 
ſich der Darftellung eines folhen Lebensromanes bemädhtigen. 

Ein noch dunkleres Capitel aus einem ſolchen ereignete ſich ebenfalls 
ganz fürzlid in der Börſenwelt. Ein bekannter Makler, Julius Hirſchberg, 
wegen glüdliher Speculationen viel beneibet, junger Ehemann und Vater, 
Befiger mehrerer Häyfer und Güter, machte feinem Lehen durch einen Pir 
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jtolenihuß ein Ende, weil ihm bie größten Hypotheken plötzlich gekündigt 
wurten und keine Ausfiht auf Erfaß ſich darbot. 

Er bewohnte das ftolzefte, palaftartig erbaute Haus in unferer ſchönen 
Billengegend, dem Thiergarten, Rauchſtraße 10. Durch ein trauriged Zu- 
fammentreffen wurde feine Leiche in fpäter Abendſtunde beerdigt, als gerade 
tas glänzende Concert im Zoologifhen Garten war und eine Kette von 
rrädtigen Equipagen voll vergnügter Infoflen das Trauerhaus paffiren 
mußte, ebenfo fluthete eine fröhlihe Menge von Fußgängern vorüber. Alles 
verfiummte entjeßt beim Anblick des fchanerlichen Leichenwagens, der ein- 
ſam, ohne Gefolge, wie das Schickſal in feiner dunkelſten Geftalt, vor dem 
\hönen, mit allem Luxus ber Kunft ausgefhmüdten Haufe hielt. Viele 
wußten noch nicht einmal etwas von dem jähen Zufammenfturz des irbifchen - 
Glücks, der ſich darin ereignet hatte, denn die Bewohner einer Großſtadt 
erfahren felten, was in einem fernen Theil verjelben vorlommt. Man lieft 
oft erfi ven Todesfall eines Freundes in der Zeitung ober erfährt ihn aud) 
gar nicht, wenn man dies verjäumte. 

In wahrhaft jchredenerregenvder Weife haben die Selbftmorve in Ber- 
(m zugenommen, die Refultate ver ſtatiſtiſchen Berichte find beifpielsweife 
zweihundertdreizehn Männer und einuntfiehzig Frauen in einem Zeitraum 
von faum zehn Monaten. Ebenfo ftellt fid) ein ſchlimmes Zahlenverhältniß 
binfichtlich des Todtſchlags und der Raubanfülle heraus. Es ift deshalb ge- 
wiß zeitgemäß nnd verdient nicht befpottet zu werden, wie es leider in ven 
jogenannten liberalen Zeitungen gebräuchlich iſt, daß ſich ein Verein ber 
—* Miſfion gebildet hat, um die moraliſchen Schäden Berlins heilen zu 
elien. 

An der Spite deſſelben ftehen einige der vornehmften Adelsfamilien, 
Graf Kanig mit feiner Gemalin, einer geborenen Gräfin Schwerin und 
Entelin Schleiermacher's, Graf Bismard-Bohlen mit feiner Gemalin, ge- 
borene von Below, einft eine muſikaliſche Celebrität unferer Hoſgeſellſchaft 
und Freunbin der Gräfin Roſſi⸗Sontag, Graf Schwerin mit feiner Ge- 
malin, einer Tochter des verftorbenen Cultusminifter® von Mühler. Die 
geſpendeten Gelpmittel der Ariftofratie fir die Zwecke ber innern Miffion 
Hößen auch den Gegnern derſelben Achtung ein, aber das lebendige Intereſſe 
it doch noch mehr werth. Die Mitwirkung der vornehmen Frauenwelt bei 
dem Beflerungswerfe kann gar nicht hoch genug angefchlagen werben, weil 
das Beifpiel jo wohlthätig iſt. Die Töchter hoher Militärs, reich botirt, 
find fitrzlich wieder Borfteherinnen im Auguftahofpital und im Magdalenen 
fift in den Dienft ver Urmuth und des Elends getreten. Auch die Geift- 
lichkeit hat vornehme Familienmitgliever ‘ aufzumweifen. Zum Probft ver 
„Nenen Kirche“, die eine fehr alte ift, wurbe ein Baron von Golg ernannt 
und ein Sohn des Minifters von Bodelſchwingh bekleidet die Stelle des Con- 
Hforialratis. Die Katholiten gingen hierin fhon lange mit einem nach— 
"mungswerthen Beijpiel voraus: Prinz Radziwil und Fürft Hohenlohe 

> längft nicht mehr die einzigen ariftofratifchen Priefter. An der Spike 
* oben erwähnten innern Miifion, für Berlin ftehen die berühmten Kan⸗ 
vebner Kögel, Brückner und Stöder. Mangelhaften Kirhenbejuh kennen 
‚wenigftens nicht aus eigener Anfchauung, e8 herricht ein folder Zudrang 
i ihren Predigten, daß man oft mit Lebensgefahr einen Play erringt. Die 
uferin Yugufta wechjelt regelmäßig ihren Beſuch zwifchen dieſen brei 
äftlihen, doch hört die hohe Frau auch zuweilen ben ehrmürbigen greifen 
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Buchſel und wohnt aud dem Gottesbienft in ihren Wohlthätig 
ten, dem Auguftahofpitel und der Auguftaerziehungsanftalt in C 
burg bei. Ebenſo hat die vornehme Welt ihre kirchliche Gefinnumg Bei 
Tegenheit der Trauungen bethätigt. Es wird niemals eine Ehe gi 
werben, welche nur dur Standesbeamte fanctionirt ift. Aber auch 
nieberen Vollsſchichten kommen noch immer kirchliche Aufgebote vor und m 
die Herren Geiftligen in ben Stand gefegt werben, wie es Plan fein 
vie Koften ber heiligen Handlungen zu ermäßigen, fo wird vorausfich 
die firdhlihe Trauung im proteftantifchen Volksbewußiſein ebenjo als 
wenbigfeit erfannt wie im fatholifhen. Die Reihen müften eigentlich 
Koften für die Trauungen der Armen tragen. y 

Eine Trauung von bejonderer Bedeutung fand jochen in dem B, 
ten Tegel, dem einftigen Beſitzthum der Humbolots, ſtatt. Die € 
Wildelm’s, Victoria von Humboldt, verheirathete fid, mit einem feiner 
entel, dem Hauptmann von Losn, dem einzigen Sohn bes Generals 
hen Namens, deſſen Gemalin eine geborene von Bülow war, aljo die 
ter von Humboldt’8 Tochter, der verwitweten Staatsminifterin von Bü 
Die jungen Zweige des alten berühmten Namens find nicht zahlreich, 
andere Urentelin Humbolbt’s ift an ven Majoratsherrn Orafen von B 
dorff in Holftein verheirathet und eine antere lebt unvermält in Berlin. 
ift nur ein einziger Erbe des Humbolbt’jhen Namens vorhanden: ber 
figer von Ottmachau in Schlefien, der mit einer Gehorenen non Werd 
vermält ift. 

Die Mandverzeit fteigert wieder, wie gewöhnlich, die Bewegung umfi 
großftädtifcden Straßenverfehrs. Der Menſchenſtrom wälzt ſich jest im 
nad) dem Tempelhofer Feld, wo die großen Paraden und Evolutionen fi 
finden. Leider ift diesmal das „Kaiferwetter” ausgeblichen und nafifalt 
Regen trübte ven Glanz des großartigen Kriegsfpiels. Defto günftiger 
aber baflir die Sonne der Sevanfeier und noch mehr der Mond: Ei 
ſchönern Abend mit Monvenfchein wie die Vorfeier am 1. September, a 
der große Zapfenſtreich ftattfand, kann man ſich nicht venfen. Der w 
Opernplag ſchwamm in einem Fichtmeer, von Mondesſtrahlen und Fadelbe- 
leuchtung hervorgebradt. Die Augen waren halb gebienvet davon und Die 
Ohren ganz betäubt von dem Getöje ver Trommelwirbel. Lächelnd ſtaud 
ver ſtarknervige Kaifer auf dem Balcon feines beſcheidenen Palais und 
lauſchte vem Riefenconcert. Aber aud die Kaiferin und ſämmiliche Prime 
zeffinen erfchienen auf dem Balcon und nahnıen ſich wie ein prächtiges [eb 
tes Bild aus in ver zauberhaften Beleuchtung der Lichteffecte von Mo 
licht und Feuerſchein. Bor bem Zapfenftreid wurden von den verſchiedenen 
Mufithören impofante Concertftüde gefpielt; Beethoven's Aubelhynme umd 
der wehmüthig heitere Bombardonmarſch von Ignaz Brüll machten dem 
meiften Eindruck. Die Feierlichkeit Hinterließ einen befriedigenden, erheben. 
den Eindrud und ward durch die Umficht unferer trefilihen Polizei vor 
jedem Unfal bewahrt. Mean erinnerte fi des unglüclicen Abends, am 
welchem 1872 ein ebenfo großartiger Zapfenftreich jo viele Menjchenleben 
durch blinde Schauluſt gefoftet hatte. Diesmal waren vehtzeitig bie um— 
liegenden Straßen abgejperrt und man hörte nur von fern zuweilen das 
jauchzenbe Gefchrei des fern gehaltenen Publicums, dem dennoch der Genuß der 
glänzenden Beleuchtung und raufchenden Mufit nicht ganz entzogen wurbe, 

Das Stillleben der Taiferlihen Familie in Babelsberg wird durch die 
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Manöverzeit fortwährend unterbroden; die Hojwagen rollen wieder ebenfo 
lebhaft wie in der Gefellfhaftszeit durch den Thiergarten und der Pots- 
tamer Bahnhof wird nicht leer von Schauluftigen, welche die hohen Keifen- 
Ten anfommen und abfahren fehen wollen. Im kaiſerlichen Palais find die 
Purpurvorhänge in der obern Etage, wo die Kaiferin wohnt, wieder fichtbar, 
die Schutzhüllen der Sommerzeit während ber Abwefenheit der hohen Frau 
verhüllen nicht mehr die Yenfter und in der untern Etage wird der Kaiſer 
Hinter bürgerlich einfachen weißen Spanngarbinen oft wieder fichtbar, wie er 
fih an's Fenfter lehnt und ſich über die lebhafte Menfchenmenge freut, bie 
Unter den Pinden aufs und niederſtrömt. Die bevorftehende Herbftzeit ift 
ftetö in Berlin für Durchreiſende und Heimkehrende beſonders genußreid. 
Diesmal erhöht noch die Eröffnung der Kunftausftelung die Reichhaltigfeit 
ver Sehenswürdigfriten. Die Unzulänglichkeit der Räume im Gebäude der 
Akademie hat endlich eine Abhülfe gefunden durch Errichtung von proviforifchen 
Aunsftellungsfalon®. 

In ter Santianftraße, die nur noch dem Namen nady eriftirt, denn alle 
ihre Häufer find der neuen Nationalgalerie zum Opfer gefallen, hat man 
einige „Baraden“ mit Oberlicht aufgebaut und zum Kunfttempel der bies- 
jährigen Gemäldeausſtellung geweiht. Unfer Bericht Darüber kann natür- 
licherweiſe erft in einer fpätern Nummer des Salon Stelle finten, denn 
wir hatten nod nicht die gehörige Muße zur Betrachtung der zahlreichen 
Kunſtwerke, da die eigentlihe Eröffnung erft in einigen Tagen ftattfindet 
und wir nur als flüüchtiger Rundſchauer von dem Beſuch berichten können, 
ben die ganze faiferliche Familie in dem neuen Ausftellungsgebäude abftattete. 
Es war ein herrliches Herbitwetter, als die bunten Fahnen auf dem Kleinen 
Häuschen prangten und Teppiche die häflichen Schutthaufen des Hofes be⸗ 
dedten. Die Gallawagen fuhren unbemerkt und unbehelligt durch diefe ein- 
famen Wintelgaflen ver „Mufeumsinfel“, die jedenfalls bald den ſchönſten, 
fiolzeften Stabttheil bilden wird, jegt aber no ein Chaos von Ruinen und 
Keubauten ift. Nur ein fehr Kleiner Theil des Hofftantes war zugegen und 
die kaiſerliche Familie war eigentlich) ganz unter fih. Yür den Beobachter 
gewährte diefer Umftand gerade einen befonberen Reiz, ver Wegfall alles 
Seremoniel3 tritt doch im Ganzen jehr jelten ein und das Idyll eines fürft- 
lichen Familienlebens mit anfeben zu können wird nicht oft vorkommen. 

Die Equipage des Prinzen Karl fuhr zuerft vor, der reich vergolbete 
Negerlakei macht fie fhon von fern kenntlih, die Prinzeffin Karl kam in 
einem Galawagen mit ihren beiven Enkelinnen PBrinzeffinnen Marie und 
Eliſjabeth in einfadher Sommertoilette, während bie ftattlihe Großmutter 
einen reizenvden Anzug von Cremefarbe mit Schwarz geftidt trug. Der Ums» 
bang, ein Dolman, fah beſonders prachtvoll aus, er beftand aus brodhirtem 
Atlas auf Spitengrumd ebenfalls in Cremefarbe, die Aermel, das Panzer: 
jüdchen und das Unterfleiv waren von vunfelblauer Seide. Kaiferin Augufta 
trug einen ganz ähnlichen Anzug, bei dem aber tie moderne Rothweinfarbe 
als Auspuß der Cremefarbe benutzt war. 

Als ver Kaifer fam, umarmte er ven Prinzen Karl, füßte feine Schwä- 
gerin auf die Stirn und reichte ten jungen Prinzeffinnen die Hand, welche 
fie Tieblich nietergebeugt küßten. Dies wiederholten fie bei der Kaiferin. 
Nach einigen Augenbliden heitern Plauderns mit feiner Familie betrat ber 
Kaiſer die blumengeſchmückte Vorhalle, wo tie Profefloren und einige hohe 
Beamte ihn begrüßten und den hohen Beſuchern das Geleit in die Ausftel- 

[0 
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fung gaben. Es war intereffant, die raſche, ſchnellbegreifende Art des Kaijers 
vor den Bildern zu beobachten, namentlich als er vor Camphauſen's hiftes 
riſcher Darftellung des Tages von Sedan fand. H.v.N, 

Bien, 

La saison est morte, vive la saison! Zwar behaupten ſich noch ver⸗ 
ſchiedene Nachzügler zwifchen den Bergen und den Seefüften, aber das Gree 
der Flüchtlinge ift bereits wieder heimgefehrt, heim zur Bejorgung des 
Haufes, in die amtliche Schreibftube und in das bürgerliche Comptoir, umb 
die Welt, gefättigt von würziger und ftarfer Luft und erholt von ver Keiie 
mehrwöchentlihen Schlaraffenlebens, rüftet fih dazu, vie aufgejpeicherten 
Schätze wieder flott auszugeben. So will ed ber Kreislauf des weltlichen 
Lebens, fo will 'e8 die Forderung der Geſellſchaft, jo will es das Theater, 
jo will e8 unfer ewiger Durft nach ben Pilanterien jeweiliger hervorjprins 
genter Momente, die wir gewohntermaßen nad; bem Worte Jahreszeiten ber 
zeichnen. Und fo füllt fi auch das quedfilberne Wien allmälig wieder umd 
zieht feine in ben letzten Jahren etwas deprimirten, immer aber noch jehr 
Tebensträftigen und fehr Ichensmuthigen Actionstruppen an fi und rüftet 
ſich zu neuen Ereigniffen, zu neuen Freuden und wohl aud) zu neuen Aerger⸗ 
niffen. Bon ven ſchaitigen Höhen des Wiener Waldes, von ven inpoſanten 
Thälern Tirols, von den anjprudslofen Dörfern Kärnthens und von den 
Seen und Matten Oberöfterreih® und Salzburgs, von allen diejen amır 
fanten und oft aud herzlich ennunanten Punkten ber inneröjterreichijchen 
Alpen- und Zouriftenwelt rollen die unbeholfenen Möbelwagen und die fo- 
Iofjalen Berge von Koffern zur Stadt herein und erzählen von ben Erfah— 
rungen ber legten zwei Monate, von ben discreten Rechnungen der Bote 
liers und von dem biscreten Benehmen ber bieberen Pandleute, jener Sorte 
von Panbleuten ganz beſonders, die über ben Weg des Touriſten und Som— 
merfriſchlers ein Spinnengemwebe ziehen und ben frohen Wanbersmann, ver da 
fröhlichen und arglofen Gemüthes und mit dem Liede: „Durch die Wälver, 
duch die Auen“ auf ven Lippen einherzieht, wie eine gefangene und im 
Netze zappelnve Fliege behandeln. Der wadere Landmann kümmert fih in. 
feinem unverborbenen Herzen und feinem arglojen Siun und ſeinem naiven 
Geſichte nicht um die allgemeine Netuction des Capitals und die Ein— 
fünfte, er fehrt fid nicht an die Differenz zwifchen den Jahrgängen 73 und 
76 — denn fein Reid) ift das alte geblieben und fein Geiſt ebenfalls ver 
frühere. Aber die Stäbter thaten nicht mehr mit im Stil der bereits miy- 
ihiſch gemorbenen Ueberflußjahre und inaugurirten eine neue Zeitrechnung, 
ein neues Zeitalter. Zu der Stein- und Broncezeit vergangener Jahre 
taujende fam eine ganz neue Zeit — bie Zeit bes Kattuns und in biejer 
Periode, in der Aera des Kattuns, leben wir gegenwärtig, lebten wir in tr 
Saifon, die foeben ihren legten Seufzer tut. Unjer ift das kattunene Ze ie 
alter. Fort mit ver Seide, der Fegen aus Cotton hat aud feine wohlb 
rechtigte Stellung im Haushalt der Geſellſchaft, und wer weiß, ob er nicıt 
ſorglicher jo manche Blöße bebedkt, wie jener, ven ver Seivenwurm fpinnen bil t. 

Namentlich) in Iſchl, diefem Sonmerfalon, viefer Veranda ber Wiener, 
machte fih die Aera der Sparſamkeit in beſonders nahbrüdliher Wei e 
geltend und nie ift noch im buen retiro an ver Traum fo fehr mit ver F > 
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eidenheit kofettirt worben, wie in ber legten Campagne. Die Fabriken in 
wr und Como find mit ihren Seidenftoffen vollfonmen veradhtet worden 
» bafür find die Häujer des Elſaß und des Böhmerlanves, die im Ruf 
x elegonteften Drudveffins ftehen, in Aufſchwung und Nachfrage gekom⸗ 
en. Schlafrock, Morgentoilette, Promenavenanzug, kurz, der ganze Garde⸗ 
ıbefaften vertanft ſeine Confiftenz der oftindifchen, unverfälfcht oſtindiſchen 
zaumwolle und jelbft ver Sonnenſchirm ift wieder zu jener Simplicität und 
ner Urfarbe zurüdgelehrt, wie fie von unſeren Altvordern fo jehr geliebt 
mrpe. Sämmtlihe Damen, die tiefe Saifon in unferm Salzkammergute 
erbrachten, jah man mit dem rothen Sonnenſchirm bewaffnet, und damit 
a8 Wahrzeichen aller Dorfgeihichten von Berthold Auerbach bis Joſef 
kant voll und echt fei, find die rothen „Dächer“ auch mit den mächtigen 
Ziumenguirlanden verziert, mit tenen die Bauern und Bäuerinnen fo 
roßen Staat zu machen pflegen. Diefe rothen Schirme, die neuefte Phan- 
afıe ım Reiche ver Mode, wurden bei dem letten Frühlingsrennen in Long⸗ 
hanıpa bereits getragen und die eleganten Pariferinnen machten mit ben 
tothen Dingern viel Aufjehen; aber jene waren von Seide und bie 
oberöfterreihifchen waren und find von Baumwolle und zweifelsohne wird 
das rothe und kattunene Sonnendach als eine Errungenfchaft einer ſchlech⸗ 
teren Zeit im nächſten Jahre auch in Deutſchland die Strahlen der Sonne 
aufzufangen haben und die Augen der Herren blenven. 

Jſchl machte während der fünfziger und fechziger Jahre den Eindrud, 
als wolle es fi zum Baden-Baden der Alpen emporichwingen (natürlich 
ohne das Spiel, denn Defterreid) verträgt ſolche Verderbniß nicht) und that- 
ſächlich concentrirt ſich felten an einem Himatifhen Curorte jo viel Put 
und Uebermuth, wie gerade hier und man konnte lange reifen, bis man auf 
einem Heinen Fled Erve jo viele patentirte Verſchwender beifammen jah. 
Und tie einfältigen Söhne tes Gebirges, die des Tages über hundert Bater- 
uchter beten und dazwiſchen hinein dem Fremden zwerhunvert Mal die Haut 
über ten Kopf ziehen, hatten einen fcharfen Blick für die gegebenen Ver⸗ 
bältmifje und raubten und prellten und fogen aus, wo es ebenfoviel zu 
ranben, zu prellen und auszujaugen gab. Dadurch aber wurben die Preije 
auch ter geringfügigften Gegenftände auf das unglaublichfte gefteigert, ber 
Ort fam in ten Ruf eines unerträglichen Raubneſtes und heute büßt er 
bereits für feine einfligen Sinden. Bei dem Namen Iſchl ſchon ſchaudert 
in Deutſchland faſt jede bürgerliche Familie zuſammen und die biederen 
Fler mögen ſich heute noch fo viele Mühe geben (was fie übrigens nicht 

thum) ihren böfen Ruf zu verbefjern und fi in den Augen ber touriftichen 
Belt zu rehabilitiren, e8 will ihnen nicht gelingen und nur die Eifenbahn, 
die binnen Jahresfriſt endlich auch hierher gehen wird, dürfte neuen und 
träftigen Sauerftoff in bie abgeftandene und verfumpfte Generation merfen. 

Für ben Hof war Iſchl ſchon feit langer Zeit der Piebling feiner 
So ımerfige und nähft Gödöllo in Ungarn bilvet das köftliche Thal an ber 
rm den von ber Raiferin Elifabeth meift favorifirten Punkt. Hier ift 
es, oo ber alte Erzherzog Franz Karl, der greife Vater des Kaiſers, all» 
mo: yentlich feine Frühmeſſe befucht, van jedem Gruß eines jeden Vorüber⸗ 
geh nden zuvorkommt umd mit den Bauern in der Umgegend und ven Ins 
jafj a des Ortes fi einläßt; hier ift es, wo Kaifer Franz Joſef und 
Ku apring Rudolf ihre Geburtstage feiern — Erfterer am 18., Letzterer 
dre Tage fpäter, am 21. Auguſt — und bier ift es, mo bie Kaiferin 
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am liebſten, weil ungeſtört, ihre Abendritte durch die dunklen, finſter 
Wälder macht. Die hohe Frau, die auf dem Pferde und im elegan 
Reithabit nit den Einprud einer Großmutter, fondern den et 
achtzehnjährigen Mädchens macht, iſt in der Regel nur von einem ih 
Stallmeifter begleitet, und fpät am Abend erft werben ber kühnen Weiter 
jene anderen Pferde nachgebracht, die fie zum Ueberfpringen, zum „Nehme 
der Hinderniffe befteigt. Das Reiten mit allen feinen Wagniffen und 3: 
Lichleiten gehört eben zu den hochcultivirten Paffionen der Kaiferin ı 
thatfächlich fol fie in ihrer Kunft keine ebenbürtige Rivalin haben... \ 
Uebrigen lebt der Hof fo eingezogen, wic eben ein Hof eingezogen leben Tas 
und eine gewiffe Anfpruchslofigkeit und Beſcheidenheit erftredt fih auch a 
bie häuslichen Einrichtungen und Gewohnheiten und Fefte. Ein Beifpiel } 
viele: Kronprinz Rudolf hat für ferne Kleinen Bebürfniffe ein monatliche 
Taſchengeld von 100 Gulden und zu feinem Geburtstag erhält der einftig 
Thronerbe der Öfterreihifhen Monarchie von feinem Vater fowohl, ve 
Kaifer, wie von feinem Großvater, dem Erzherzog Karl, ein Geldgeſche 
von 500 Gulden. Manche Bankiersfamilien werben über ſolche Bagatelle 
tie Hände über dem Kopf zufammenfchlagen und manche Banfiersföhne eine 
halbvergangenen Zeit — vielleiht fogar nod ver jegigen — hätten vew 
„Bettel” ihren P.T. Eltern vor die Füße geworfen, vie es gewagt, in feld 
erbärmlicher Weife das Wiegenfeft des Stammhalters zu begehen. Aber — 
fo ift e8 in ber modernen Welt — die Höfe befleißigen ſich einer gewifien 
Einfachheit und dort, wo man grüntet, hat man dafür nur ein Pächeln. 

Der Künftler will nicht nur leben, er will auch außerhalb jeine 
Saifon einmal eine Saifon fih „herausfhlagen” und darum ift es wohl 
nicht zu verwunbern, wenn ein Tlimatifher Curort wie Iſchl, ver ja 
feine Reſidenz und feinen Hofſtaat hat, fich einer erfledlihen Anzahl von 
Concerten und allerhand Fünftlerifchen Soirécen fi erfreut. Es giebt ja x 
den Bergen ımmer nody eine erfledliche Anzahl ſolche nah Muſik und Declar 
mation ausgehungerter Seelen, die hier und da einmal einen Abend tar 
auf einfegen, ſich eine Beethoven'ſche Sonate mittelmäßig vorfpielen zu 
laſſen. Das Klavier, die Geige, bie Harfe und die Zither, kurz, vie meiſten 
der gangbaren Salon⸗ und Alminftrumente waren vertreten und es gab’ 
feine Woche ohne einen Anfchlagzettel. Da war Rafael Iofeffn, ter 
Kleinmaler unter den PBianiften, und fäufelte feinen Mendelsſohn und wiegte 
fih in feinem Chopin. Da war aud Eduard Remenyi mit feiner Geige. 
Man hat diefem Künftler das Präpicat des Zigeunerhaften beilegen wollen 
und es auch im großen Publicum dahin gebracht, daß fi daſſelbe unter 
bem ungarijchen Birtuofen — der, nebenbei gejagt, einen Stolz; darein ſetzt, 
ver Trabant Franz Liſzt's zu fein — einen jener Lenau'ſchen Zigeuner vor- 
ftellt, die Das Leben verraucdhen und vergeigen und die auf den Saiten ihrer 
Inftrumente nur von der Liebe und der Verzweiflung ver Pußta zu fingen 
wiffen. Diefe Vorftellung ift aber ganz falſch. Eduard Remenyi ift ein 
moderner großftäbtifher Virtuoſe mit glattrafirtem Geficht und glatten Dias 
nieren. Er begnügt fid) nicht mit nem einfamen Raume, unter vem er vor 
Liebe und Poefte einfam verhungert, fondern weiß in Hotels gut zu [eben 
und beſchränkt ſich nicht auf die wilten, zerriffenen Melodien der magparis 
ihen Ebenen, ſondern fpielt feinen Field und Vieurtemps und Beriot mit 
ganz moderner Auffefjung und ganz raffinirten Cadenzen und weiß fih 
jelbft in einem Beethoven zu mäßigen. — Doch die Kunft geht auf ben 
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Iſchler Wegen nicht allein vem Brode, fontern auch dem Vergnügen, der 
Zerftreuung und der Erholung nach und fo waren denn die Wiener Theater 
und Atelierd auf den jchattigen Waldplätzen reich genug vertreten, um auch 
bier eine Welt von Illuſionen ſich errichten zu können. — Da fieht man 
anf ten Spaziergängen und den Reunionen ben alten Bauernfeld. Der 
bewegliche Herr, der fein fiebzigjähriges Jubiläum bereits überftanven, bes 
wegt fih meiften® in dem paar jürifchen Wiener Familien, denen er ſchon 
fit Jahren feine junggefellenhafte Treue zu bewahren wußte. Ob Bauern- 
feld auch in ver ſchweren Luft Oberöfterreih8 ein neues Luftipiel oder Zeit⸗ 
gemälde ausgehedt, weiß ich fo genau nicht anzugeben, aber e8 macht faft 
ven Eindrud, als wäre dem fo. — Anton Aſcher, der einftige Director des 
Karltheaters, der während feine® Regiments, das in die Zeit ter fieben 
fetten Jahre fiel, niemal® oder doch felten ein leeres Haus jah und ber 
jahraus, jahrein die beneibetften Einnahmen erntet; Anton Aſcher, ver neben» 
bei es fich nicht verbrießen ließ, vom goldenen Tiſch der Speculation zu 
naſchen und ſich zur rechten Zeit vom forgenvollen Geſchäft des Theaters 
jowohl wie vom goldenen Tifch der Haufe und Baiffe zurüdzog; Anton 
Acer, ter, wie nur wenige deutſche Künftler, des ruhigen, genußreichen 
Lebens eines Rentiers fi) erfreut, beobachtet auch im Gebirge die Menjch- 
keit vom Standpunkte des Satirikers und läßt ſich feine Gelegenheit ent: 
ihläpfen, den geliebten Repräfentanten der Mitwelt „Eins anzuhängen”. — 
Fränlein Tofefine Gallmeyer hielt e8 Hingegen nicht lange ans; ber 
„jeihen Pepi” war es in Iſchl zu wenig „feſch“ — kein Iuftiger College, 
feine ebenbürtige Collegin, kein „echter Wiener Big” war aufzutreiben, der 
ihr im Walde ſchnurrige und auch boshafte Gefchichten erzählt hätte und fo 
ſchlich fie jo ziemlich verlaffen ihre Pfade entlang und mußte nicht recht, wo⸗ 
bin fie gehörte. Denn „vie Geiftinger” — mie fie kurzweg genannt wird, 
lam erft jpäter und wäre fie auch früher ſchon dagemefen, fie fonnte ver 
„Bepi” keine rechte luſtige Gefellihafterin fein. Aus ver bisher unüber- 
trofienen Darftellerin ver „ſchönen Helena”, aus der unvergleihlihen Schd- 
perin fo vieler Offenbach Helvinnen, aus der ehrgeizigen Darftellerin ver 
Cameliendame und der Gräfin Orfina ift ein leivenbes Weib geworben. — 
Robert, der Tragifer des Stadttheaters, bezauberte die Damenwelt burd) 
ſeinen ſchönen Kopf und ftudirte luſtwandelnd, doch ohne Heft in der Hand, 
uene Kollen, und mehrere Primaballerinen des Wiener Ballet führten ihre 
Schooßhündchen regelmäßig ſpazieren und trafen ſich mit ihren Chaperons 
im tiefen grünen Wald, und die Koryphäen des Ballets find und maren 
ſtets wahrhafte Freundinnen der Natur und des Naturleben®. 

Und fo fett fich denn auf den reinlihen Kieswegen Iſchls, die jeden 
Tropfen, der aus den Wolfen kommt, begierig rajch auffaugen, fo daß die 
längfte und fchwerfte Schleppe niemals Schaden nimmt, das Leben Wiend 
nur mit einigermaßen veränterter Decoration fort — Concerte, Kränzchen, 
Remionen, Bälle, Pidnids und Tombolas, und wie alle diefe geſellſchaft— 
lichen Ausreten zur Mebifance und Intrigue (hier und da auch zum Ber: 
gnügen) heißen mögen, feiern ihre ländliche Auferftehung, und kommt bie 
Ichler Welt dann im September over Anfangs October wierer nad Wien . 
zurüd, jo ıft das Wieberjehen gewiß fein fehr aufregendes, denn man hat 
fih wiedergefunten, ohne fi je getrennt zu haben. Iſchl ift das bie 
waldete, das heitere, da8 liebe und das theure Wien. 5; 

igaro. 
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Profeſſor Döllinger, ber alte hochhrühmte Theologe, in deffen H5 

fih einſtens Kopf an Kopf drängte, beffen Worten die Studenten auf ben Ging 
lauſchten, hat fich veranlagt gefehen, feine Vorleſungen aus Mangel an Zuble 
einzuftelen.. Das ift wohl das Bitterfte, was dem alten Gelehrten paffiren toas 
Den Candidaten der Theologie war der Beſuch der Döllingerihen Borfefung 
unterfagt, der Zufluß aus den übrigen Sacutäten nahm von Tag zu Tag ab, = 
ſo geſchah es, daß Döllinger vor leeren Bänken ftand. — Die Nemeſis Des deut 
Doctrinarismus, ber ſich abftract profefforenbaft gegen die concrete eberne Ri 
bes nun einmal omnipotenten Katholicismus auflehnen will und in Halbheiten verge 

Unzeitige Wehmuth äußert ber Referent der Neuen freien Prefie M 
ben Juriftentag in den Worten: „So find fie denn zu Enbe, die Tage bes du 
zehnten Juriſtentages — neben freundlichen Erinnerungen erfüllen wehmüthige € 
danken Seden, ber nicht blos ein vorübergehendes Intereſſe an ven Zielen beijeike 
und ben Perfonen bat. Manches Auge, das un treu angeblidt, Tann brechen, ma 
her Mund, der begeiftert feine Ideen vertheidigt, Tann ftumm werben in der lang 
Zeit eines Jahres. Gewiß, was kann nicht Alles! Wenn ber liebe Gott mild, zu 
auch eine ungeladene Piftole los! Wichtiger ift, Daß die Section für Das Strafre 
fih für bie Geranziehung bes Staates zur Leiftung von Entſchädigungen gegenäht 
unverfhuldet in Unterfuhungshaft geweienen Perjonen ausgejproden bat, de 
Thatlache, die dem SJuriftentag den Danf der Humanität eintragen muß. 

Die dentfche Schillerftiftung bat im vorigen Jahre, laut Rechenfchafth 
bericht, lebenslänglicde Penfionen im Gefammtbetrage von 18,417 Marl 86 4 
vertheilt an 31 PBenfionäre. Dieſe Tebenslänglichen Penſionen treten nach fechzehe 
jährigem Beftehen ber Stiftung zum erften Deal in bebeutender Anzahl auf. 14 
diefer Penfionen kommen Iebenden Schriftfiellern und Schriftftellerinnen zuguig 
18 den Hinterbliebenen Verftorbener. Kür vorübergehende Penſtonen wurde be 
Summe von 16,385 Mark an 40 Empfänger und für einmalige Berwilligunge 
die Summe von 6580 Mark an 27 Bewerber verwandt. Die zehn Zweigftiftungen 
baben ibrerfeits die Summe von 7163 Mark 71 Bf. und 1340 fi. 3. ®. an 6 
Empfänger veransgabt. Demnad beläuft fih die Gefammtfumme der gewährtel 
Bewilligungen. auf 48,546 Mark und 1340 fl. 8. W. Immerhin fchreitet, wie mad 
fiebt, die Schillerftiftung mehr fort, als der Schillerpreis, ber [dom gar nicht met 
ertheilt wird, weil — es Zeit ift, das Preisrichtercollegium zu reformiren. 
klingt lächerlich, wenn man bedenlt, daß Brutus und Collatinus und bie Nibelnuget 
die einzigen beutichen Preisdramen feit jechzehn Jahren find. 

Auf die Annalen des Tacitus wird demnächſt ein fchottifcher Gelehrtet 
einen Angriff unternehmen, der dazu beftimmt zu fein fcheint, bie ganze philologiſde 
Welt in Aufregung zu verfegen. Herr Roß, der befannte Homer-Kritiler ber Edin⸗ 
burgh Review, ſoll nämlich bereits ein Werk in Druck haben, worin er bie Echtheit 
ber Annalen ganz in Abrebe ftellt und behauptet, daß biefelben nicht den Tacitt 
zum Berfafjer haben, ſondern ben italieniſchen Gelehrten Bracciolini (oder Boggiuk), 
der im fünfzehnten Jahrhundert Tebte. Herr Roß ſtützt feine fehr gebest erjcheinenit 
Behauptung auf Gründe der Zeit ſowie des Stile und der Behandlung, bie iz 
ben Annalen ftarle Verſchiedenheiten gegen die Hiftovien zeigen; ferner verweift a 
auf ben Briefwechſel Braccielini’8 mit jeinem Florentiner Freund Riccoli, melde 
Hinweiſe auf eine folde Fälfhung enthalte, wie fie dann nad) ber Meinung dei 
ſchottiſchen Kritikers mit den Annalen wirklich ausgeführt wurde. Die ganze Affaire 
erinnert auffallend an bie von Aſchbach aufgeworfene Roswithafrage Aſchbach be 
ftritt die Autbenticität der Roswitha’fchen Dramen, deren Autorfchaft er dem Cop 
ad Celtes zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts vinbicirtee Der gegenwärtige 
Herausgeber des „Salon nahm damals (1867) eifrig Partei für Alban und bit 

Myſtification des Celtes, der er in verſchiedenen Journalen Tebhaften Ausdrud gat. 
Ob Roß die Fritifch feinen Gänge Aſchbach's gehen wird, wiſſen wir nicht. Ieber- 
falls * leichter, die Roswithalegende aufzuklären, als bie Autorität des Tacitut 
zu erſchüttern. J | 

Betenntnifle einer Wiannesfeele über Laster. Die nächftens erſchei⸗ 
nenden Diemoiren Strousberge, weldye ſcharfe Streiflichter auf die wirthfchaftlichen if 

‘ Hände der Gegenmart werfen, enthalten ein Urtheil Strousberg's über Laster, das, ab⸗ 
gefehen von einem fubjectiven Beigeſchmack, der fehr natürlich iſt, doch im Grunde 
den vielfad, überſchätzten Mann jo treffeub flizzint, daß wir es hier wörtlich wieder 
geben. Dafjelbe lautet: „.. . Große bialectiihe Begabung, tactifhe Gewandtheit. 
juriſtiſche Spigfindigkeit, Sprechwuth, Ehrgeiz und Oberflächlichkeit, eine hohe Mei 
nung bon unp ein fefte® Vertrauen an fi felbft, Ueberzeugungstreue, wirkliches 



Randgloſſen zur Beitgefchichte. 111 

Streben, Nütgliches zu leiſten, Schwärmerei für abftracte, fociale, politiſche und mo- 
raliſche Begriffe und ſchließlich Wärme des Ausdruds, Rückſichtsloſigkeit, Ungenirt⸗ 
Heit und Toleranz, getragen von einem lauten Organ — das find die Eigenſchaften 
Des Herm Lasker. Glück, Gelegenheit und „fitnoss“ — ich müßte feinen pafjendern 
Teutiben Ansdruck — find überall zum Gelingen erforderlich, und fo hat auch Las⸗ 
ker Das Slüd begünftigt, bie Gelegenheit hat fi) ihm geboten und er eignet ſich für 
Feine Aufaabe. Im Lasler werben Ehrlichkeit und andere Eigenfchaften, die ibn von 
Berhältniffen geboten und keine Vorzüge find, als Beweiſe außerorbentliher Tugend 
berrorgehoben und Damit ein Cnltus getrieben, ber ihn über die Kritif ftellt und 
woburd viele feiner PBarteigenoffen terroriftrt werben. 

Ich finde gar Leine Berechtigung, Bebürfnißlofigleit hoch zu veranjchlagen, denn — 

dieſe indicirt eine Unempfänglichteit für vieles Schöne und Gute. Hoch zu ſchätzen 
if nur Der, ber neben feinen Bedürfniſſen ſich aus guten, geſunden Gründen bie 
nötbige Beſchränkung auferlegt. Bei feiner Selbftüberfhätung ift die Ueberzeug ung 
bei ihm natürlich, daß fein Einfluß nicht ein repräfentativer, jondern ein rein per« 
fönlicher fei, daß man ihn nur darum confultire, weil man feinen Rath hoch ſchätzt 
und vorausſetzt, das er Alles am Beſten verſtehe. Sid fo als den höchſten Kath, 
als par excellence für das Staatswobl verantwortlich haltend, ift Lasker von feiner 
N re ae getrieben, überall thätig zu fein, und glaubt fih berufen und 
verpflichtet, fh in Alles zu mifchen und Über Alles zu wachen. Es giebt feinen 
Menſchen, der von der Natur fo ſchwach beaulagt ift, der jo wenig Berftänoniß hat 
und beffen Neigungen, Gewohnheiten und Beruf ihn fo unbefähigt und unemrfäng- 
lich machen für das Reale, wie gerade Lafer. Er bringt weber genügende Kennt. 
niſſe noch Erfahrung, noch die aus Intereſſe angeregte inflinctive Perception für 
bie Beurtbeilung von ökonomiſchen und anderen practifhen Kragen mit; überall 
Iegt er feinen theoretiſchen und falſch verſtandenen Diapftab an und iſt nur prac«- 
tt, wo Parteitaktil, Reaction vom juribifhen Standpunkt ober die Nationalidee 
in Stage kommt.“ 

—— 

Kleine Salonplandereien. 
Bon neuen Quftfpielen für die nächfte Saifon find hervorzuheben: „Des 

Profeſſors Brautfahri“ von Murad Effendi (reuffirte in Hamburg), „Neuer Frühling‘ 
(Fertfegung von Heine’s „Iunge Leiden“) von A. Mels, „Die Peſſimiſten“, von Ernft 
Eckſtein und „Weibliche Doctoren“ von X. und 9. (reujfirte in Magdeburg). 

Ein neuentdecktes Duett KRoffini’s. In Piſa ift ein noch nicht ver⸗ 
öffentlichtes Werk Roſfini's entdedt worden, an das fi) eine Geſchichte fnüpft, Die 
ihrerzeit Aufjehen machte. Roffini hatte die Gewohnheit, bis zu einer ſehr vorge« 
rüdten Stunde des Nachts im Bett zu arbeiten. Eines Tages, als er ein Duett 
für „Zancreb‘ componirte, entglitt ba8 Papier feinen Händen und fiel unter das 
Bett. in Anderer ale Roffini hätte fi gebüdt, um es aufzuheben. Er aber 
machte ſich Teine Ungelegenheit, nahm ein anderes Blatt Papier und fohrieb ein 
neues Dnett, das gar feine Aehnlichleit mit dem erften hatte. Da Hopfte Jemand 
on tie Thür. Es war ein Sänger vom Theater. Roſſini bittet ihn, das auf ben 
Boden gefallene Papier aufzuheben. Der Künſtler thut, wie ihm geheißen. „Ich 
babe zwei Duette geſchrieben“, ſagu Roſſini, „welches gefällt Ihnen beſſer?“ Er 
ſetzte ſich an's Piano und ſpielte beide. Dex Sänger — es war Rodella — fand, 
daß das erſte mehr zur Situation paſſe. Roſſini theilte ſeine Anſicht und nahm 
es an. Einige Minuten ſpäter war Alles abgethan. Der Maeftro ſchickte ſein Ma— 
nuſeript dem Theatercopiſten und begab ſich zum Dejeuner in die nächſte Trattoria. 
Aber Rodella hatte das verjchmähte Duett aufbewahrt und man hat e8 jet in den 
Schriften bes vor einigen Monaten in Piſa Beheben Sängers wieber aufgefunden. 

Die Nefidenz Mac Mahon’s in Verſailles. Das Präfecturgebäube, 
wo der Marſchall refibirt und feine Smpfänge bält, wenn bie Nationalverfammlung 
tagt, hat große Veränderungen erfahren. teinerne Wände find meggeräumt und 
duch ſpaniſche Wände erfeßt, damit der Präfident, welcher e8 Liebt, im Zimmer 
anfe und abzumwanbeln, dieſer Gewohnheit ungehindert nachgehen Tann. Auch die 
Einrichtung bes Schlafzimmers ift eine vollfländig andere geworden. Die Teppiche, 
Sefſſel und Gardinen, mit denen das Gemach ausgeftattet iſt, tragen genau Die 
grellrothe Farbe, wie die Hofen ber franzöfiihen Soldaten. Gegenüber der Thür, 
ın einer Ede bes Zimmers, fteht eine lange, ſchmale, eiferne Bettftelle mit nur einer 
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einzigen Matrage. Neben bem Bett fteht ein Heiner Tiſch ans Ebenholz, ein Ge⸗ 
ſchenk der Königin von Spanien, welcher in ber Mitte eine Vertiefung entbält, im 
ber einige ausgewählte Davannacigarren Tiegen, während ber Tiſch ſelbſt meben 
einigen Büchern eine Wachslerze trägt, bei beren Licht der Marſchall jede Macht 
zu rauchen umb zu leſen pflegt, bie die Kerze niedergebrannt ifl. An der entgegen- 
gelegten Wand, unmittelbar zur Rechten ber Thür, hängt ein großes Gemälde ber 
Schlacht von Solferino, von Dorace Bernet, weldes im Borbergrunbe den Mar⸗ 
Ihall zeigt, wie er eine Cavallerieattake Leite. Unter diefem Gemälde ſteht em 
mit Büchern und Schreibmaterialien bebediter Tiſch. Neben bemfelben befinvet ſich 
ein Sprahrohr ans Guttapercha, durch welches das franzöfifhe Staatsoberhaupt 
mit dem Cherfien Lambert, ben Intendanten feines militäriihen Haushaltes, im 
Berbindung ſteht. Die dritte Wand ift mit eiger großen Karte von Frankreich be- 
deckt. Diefelbe ift nach ben Armeebezirken eingetbeilt und mit Anmerkungen von 
ber Hanb bes Marfhalle verfehen. n ber vierten Wand ift eine Büfte der Ge 
malin des Marihall-Bräfidenten angebracht, beren Weiß fi von dem fcharlachnen 
Hintergrunde angenehm abbebt. 

Die gutunft der Sufunftemnfit ſchildert Ludwig Hartmann in bem 
Dresdener Nadrichten wie folgt: „Ueber ben hochfeſtlichen Eharalter ber Bayreuther 
Bagner-Aufführungen ift die gefammte deutſche Kritil, bie zuftimmenbe wie bie 
geanerifäe, leiher Meinung geweien. Daß es Wagner verftattet war, feine großen 
unſtwerke jo vollfommen und unabhängig wie möglich, alfo „muftergiltig” aufzu⸗ 

führen, war für bie Kunftgefhichte von ber größten Wichtigkeit. Ein permanentes 
Bayreuth jedoch, d. h. mit anderen Worten die Nöthigung hr das dentihe Muſik- 
publicum, twieberholt nach Bayreuth zu pilgern trotz Hungerenoth und verfeblten 
bayrifhen Bahnanſchlüſſen — das wäre ein trübfeliger Gewinn fir die Menſchheit; 
und doch droht jo etwas bergleihen. Wagner bat vom König von Bayern bie 
Zufiherung erbeten und erhalten, daß „Siegfrieb‘ und „Sötterdämmernng‘‘ vır 
Ablauf zweier Jahre nit in München gegeben werben dürfen. Der Auguft 1877 
fol in Bayreuth genau nach dem Recept von 1876 mwieberholt werben. Unb zwar 
zunächft ans Küche auf bie Opfer ber Stabt Bayreuth, welche aus dem dies⸗ 
jährigen Eyclus das Deficit von 59,000 Mark übernimmt. Die Stabt nimmt 
nädfte® Jahr die Reftaurirnng ber Feſtgäſte in eigene Regie und dürfte alsdanm 
das diesjährige Deficit feine Auegleihung finden. Da einerjeits das Wagner- 
theater innerhalb von vier Baujahren ca. 500,000 Mark in Umſatz gebracht hat 
und anbererfeitS ber Wagner⸗Fremdenverkehr während drei Jahren auf die Um⸗ 
fabfumme von 2,000,000 Mark tarirt wird, fo ergiebt ſich filr Bayreuth indirect 
ein eminenter Nuten, unb fein Wunber, wenn die Stabt nächſtes Jahr fehr gern 
die Sache repetirt. Anders freilich Tiegt bie Frage bei ben Künfllern uub dem 
Fublicum. Erſtere haben Biele — nub zwar mit bie berborragendftien — bem 
Schreiber diefer Zeilen auf's Beſtimmteſte verfichert, fie mwürben unter keinen Um⸗ 
fländen wieder nah Bayreuth geben und diefe Strapaze nochmals durchloften. 
Indeß — man kennt das; Wagner hat etwas Fascinirendes, er verfieht es, wie 
der Rattenfänger von Hameln, bie rechte Dielodei zu blafen: e8 werben doch Manche 
wieberfommen, Niemann vielleicht ausgenommen. Zubem bat Wagner am 26. 
Auguſt gelegentlich geänßert, „er werde feine Künftler nähftjährig königlich beloh⸗ 
nen lönnen”. Das Entree fol 1877 für je einen vollfländigen Eyclus nur 100 
Mart betragen (ftatt 100 Thaler 18761). Ob trogbem fih Publicum finden wirb, 
kann Niemand wiffen. Beſſer wäre es gewefen und natürlicher, Wagner bätte im 
jenem berühmten Speed am 16. Auguft efagt: „Cie fehen jegt, was wir können, 
erzählen Sie es byaußen im lieben Deutichland weiter, unb wenn biefe Werfe num 
verfchnitten ober verändert ober abgelhmägt die großen Opernbilhnen paffiren — 
fo haben Sie einen Vergleich. Und der Bergleih wäre nüglid) und mächtig wirf- 
fam geworben, bie fünfundſechzigfach in Bayreuth vertretene deutſche Kritif hätte 
ihon ein Wort mitreden Tönnen, daß bie Nibelungenwerfe paffend und würdig 
an ben großen Bühnen gegeben worden wären. Nun kommt es anders. Berlin 
und wohl auch Wien werben bie einzelne Walkyre aufführen — aber bie anberen 
Stüde bleiben Tiegen. Wagner fpielt fein Solo in Bayreuth weiter unb bie 
bentfche nationale Kunſt bat ftill zu fein und zu warten, bis e8 dem Mädhtigen von 
Bayreuth gefällt, ihr einen Paß dur Deutſchland auszuſtellen. Bliebe es aber 
leer in Bayreuth im Anguft 1877 — dann freilich fällt die Schranke, unb Wien, 
Dresden, Berlin, Münden und Hamburg „bürfen” dann, was ihnen jebt „ver⸗ 
boten” ift. 
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Nr. 1 618 5. Beſchreibung bes Modelupfers, 

Kr. L Goirsetoilette aus roſa Kafhmir. Der Auspug ift von feuerfarbener 
—J— rothen Schleifen und rother Greque⸗Zeichnung von Seidenborte, ausgeführt. 

T Rod if ans feuerfarbener Faille, vorn fußfrei, Tinten mit Schleppe. Die fehr 
lange Küraßtaille aus roſa Kafhmir, hat wie die Abb. zeigt, einen mit Spike 
umgebenen vieredfigen Ausſchnitt, welcher außerdem noch dürch einen fchräg ge- 
{hntttenen feuerfarbenen Failleftzeifen bejettt if. Der fchräge vordere Schluß der 
Zaille beginnt an der linken Ede des Ausjchnittes unter einer rothen Faillefchleife. 
Er warlirt fih Durch Heine rothe Knöpfe und Greque-Zeihnung. Der halblange 
Ellbogenärmel ift aus feuerfarbener Faille, hat vorm einen Aufihlag von berfelben 
Abe mit großen Knöpfen befegt. Als Unterärmel dient eine breite Spige. 

oppeltunica aus roſa Kajchmir mit rofa feibener Franſe und rother Grequezeich⸗ 
mung außgepugt. Der obere mit ber untern Tunica über ber Taille verbundene 
Theil ift mit großen Knöpfen und auigefegten Knopflöchern als Abſchluß um bie 
Taille befeſtigt. Im Rüden find Zaille und Tuuica gefnöpft. 

Der untere Theil, der vom lang und hinten unter dem gefalteten fpigen Shawl⸗ 
ende gerafft ift, trägt ebenfalle wieder Sreque-yeihnung als Bejat. Das Shawlende 
zu |e geihlungen werben, daß es über den Abſchluß der Tunica herausfällt. Es 

vird durch eine fenerfarbene Kaillefchleife befeftigt. Diefe Toilette Läßt fi) auch 
ans ieei wollenen gut harmonirenden Stoffen recht hübſch arrangiren. 

.2. Balltoilette für junge Mädchen aus blaßblauem Tarlatan mit Auspug 
ben fornbinmblauen ansgefranften Kaillebandfchleifen und weißen Diargueriten. Der 
Rod mit langer Echleppe, über ben Leib leicht gerafft, wirb durch ein Bouquet von 
Rargueriten mit Scyärpenenden von lornblumblauen Eeidenband ufammengebalten. 
Den untern Rand ber Vorberbahnen garniren zwei ſchmale Bouillonnes mit Kopf 
und getelltem Bolant. Der untere hintere Theil Des des, etwa 2/, der Rocklänge, 
iR mit drei hoben Bolants garnirt, wovon ber oberfte mit Kopf, ber untere Rand 
des Bolants mit einer Bouillonne beit if. Diefe ftimmt mit den über bie 
Vorderbahnen des Rodes quer laufenden Bouillonnes überein und ſchließen zu beiden 
Seiten mit ſchmalen Rüſchen ab, welche je mit einem breiten fornbiumenblanen 
Seidenband unterlegt find. Runde gezogene Taille & la Vierge mit Puffärmelchen. 
Die Taille ſowohl als die Aermel find mit Tarlatanbouillonnes und ausgefranften 
Ceidenbandichleifen in erfichtlicher Weiſe garnirt. Gürtel aus Seide mit Bandhal— 
term bis qu's Bouquet auf dem Node. Bouquet von Margueriten im Haar. 
.,Rr.$8 Balltoilette aus weißem Tarlatan oder Ti mit Schleppe. Born fehr 
ef fallende, Hinten im erfichtlicher Weife, durch ſultauroihe Failie-Bandſchleifen 
geraffte Zumica, die am Rande ein getollter Bolant mit Kopf umgiebt. Es ift 
eme einfahe runde Tunica, welche durch eine Schleifendraperie, wie die Abb. zeigt, 
fehr gefhict zu vaffen if. Ein Zweig von Blätterwerf und rothen Rojen verjchter 
bener küancen ift am Taillenabierrh berabhängend anzufeßen. An der rechten 

te bildet ein gefaltetes und ſenkrecht aufgejeßtes fultanrothes Band mit einer 
Reihe rother Knöpfe beſetzt, fcheinbar einen Schluß, ber fih im Volant verliert. 
Die You mit weißer Seide gefütterte und hinten zugelnöpfte Kitraßtaille hat hoch⸗ 
sehabe — gerundeten Ausſchnitt und Buffärmel. Auf der Borbereite ber 

u 1877 
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Zaille, welche auf ber Abb nicht zu fehen ift, fällt von ber rechten Schulter aus 
ein dichter Zweig von Rofen fhräg nach Iinfe_ tief auf bie Tunica herab. Den 
Safeaueicuit, ı umgiebt eine fhmale getollte Ruſche mit fultaurother Seidenband⸗ 
tolle in ber Mitte. 

Mr. 6. Untertaille. 

Nr. 4. Promenaden-Anzug. Kleid mit Schleppe aus ſchwarzer Faille, am 
Rande mit 3 gezogenen Volanis garnirt, denen eine Bonillone als Kopf Bien. 
Diefer, fowopl als die 3 Bolants find mit fdwarzem Kafhmir eingefaßt. Tie 
ZTunica in Prinzeßform aus ſchwarzem Kaſchmir fällt vorn tief auf ben Rod, ift 

Mr. 7. Untertaile. 

binten gerafft und im Rüden durch Knöpfe geſchloſſen. Eine reiche, ſchwarze fafı » 
[re Franſe umgiebt ben Saum ver Tunica umd garnirt bie große Geitenta! ;, 
Tuwie ben untern Theil des hohen engen Aermelaufichlage. . 

Langer Winterpaletot ans ſchwarzem Belourstud, im Rüden anliegend, ‘ n 
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gerabe fallend und durch 2 Reifen Knöpfe geſchloſſen. Die Taſchenſchlihe zu beiben 
Seiten find mit qwager Baille eingefaßt. Die Ellbogenirmel erweitern fih nah 
Dem YHantgelent zu und haben vorn einen hohen Umidlag. Pelzftreifenbefag ift 
um ben Kanb bes Aufihlags, rings um ben Saum bes Manteld und um ven 

Nr. 8. Barbig geflidter ſchmaler Streifen, 

Stehlragen, der vorn mit einer ansgefranften Failleſchleiſe endigt. Die hintere 
Mitte des Schooßes garnirt ein breite® Failleplifie, das ſcheinbar burd Knöpfe ger 
Ichloffen und mit einer breiten, ſchwarzen und ausgeftanften Zaille-Schleifen-Spange 

Nr 10. Wofette von iFrivolitäten. 

abſchließt. Der Hut aus ſchwarzem Filz mit Kopf ans bouillonirter ſchwarzer Faille 
it von ihmarzem ailleband eingejaßt. Die Garnitur befteht aus fcmarzen 
Sailesanbicleifen, [hrarzen Federn, buntem Slügel und weißer Seibentilltiige 

Nr. 9. Warbig gefidter fpmaler Streifen. 

1 Zr dem vorm hochſtehenden Schirm. Die Bhidebänder find aus ſchwarzem 
and 7 nd. 

\ Nr. 5. — für ein Mädchen von 15 bis 17 Jahren. Graues Wollenkleid 
1 einer Polonaife, im Rüden geſchloſſen und mit feinen Sreiieifee beſetzt. 
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Nr. 18. Musgeftoilette. (Nücanfiht.) 
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Halblanger Winterpaletot aus ſchwarzem moutonnirtem Tuch und mit einer Ein- 
faffung von breiter Geibenborte. Die Form biefes Paletots if vorn gerabe fallend, 
mit ſchwarzen Beintnöpfen boppelt zugeluöpft, mit Revers und im Rüden anliegenb, 
mit geihligtem Schooß und großen Zafcen. Gllbogenärmel mit hohen Aufiwlag. 
Der Hut au biefem Anzug ift aus ſchwarzem Filz mit einer Einfafjung von ſchwarzern 
Sammet, grauer Echarpẽ nud buntem Flügel. 

Nr. 6 und 7. Untertaillen. 

Nr. 6. Dieſes Mobell ift mit zwei bonillonirten, Schrägftreifen garnirt, welche 
durch einen Meinen, mit Mufchen befiidten Einfag von einander getrennt und oben 
und unten mit einem folden eingefaßt find. einem gleichen, an ber einen 
Seite felonnirten Streifen ift ber Rand bes Ausichnittes befegt. Die ſehr kurzen 
Aermel find aus einer Bouillonne mit übereinſtimniender Garnitur aufammengefeßt. 

Mr. 18. Gigarrenträger. 

Nr. 7. Das Obere bes zweiten Modells ift hochgefältelt und der Ausſchnitt 
mit einer {malen Balencienne® verziert. Die Aermel find fehr kurz und ebenfalle 
von gleicher Spige umgeben. Durch bie [malen durchbrochenen Streifen wird em 
Sammet- ober Seidenband gezogen. Die untere gefältelte Partie wird mittel eines 
gefteppten Gtreifens an ber Taille befeftigt. 

Nr. 8 und 9. Farbig geftidter ſchmaler Streifen. 
Beide fh zur Verzierung Meiner Phantafiegegenflände (Notizbiücher, Karten- 

täfchhen, Eigarrenetuis) eignende Streifen find im Setthen- unb Stilſtich auf 
GSeiben» ober Wollenrip oder auch auf Leber mit Corbonnetjeibe von etwas hellerm 
Ton als der Grund zu fliden, mobei einige Stiche in Goldfaden zur Erhöhung 
bes Effects dienen. 
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Ar. 10. Rofette von Frivolitäten. 
‚Ueber berartige, bie langweilige Eiſenbahn · und fonfigen Reifefahrgelegen- 

heiten ausfüllenden niebliden Arbeiten haben wir wohl nicht nöthig in nähere 
Einzefbeiten einzugehen, inbem biejelben wohl genügend befannt fein birften und 
nur Das Deifin zu beachten iſt. 

Rr.. 11 mad 12. Ausgehtoilette, (Border und Rücanficht) 
‚ Unfer Modell ift aus maftigbrauner Faille, maftigbraun und cremefarben ge- 

freifter Siodwelle und Sranie in beiben Moncen zufammengefegt. Der faltenreide 
Red if mit zwei Volante garnirt, von benen der eine gefrauft und ber antere 
mir Kopf in Falten gelegt ift. Die Prinzeßtunica bildet vorn durch zwei Franjen» 
reıbem gıiwiffermaßen eine boppelte fehräge Draperie, beren Streifen ſchräg laufen, 
während ji über ber Taille und ber Küdleite herab eine gerade Richtung annehmen. 

Nr. 14. Deifin zu Nr. 18, 

Dieie Hinten fehr fange Tunica ift Bis zum Anfang der Sgleppe herab zum 
&nepfen, und die Weite derjelben wird burch eine Faineisteie gebalten, unter 
welcer fie dann wieber pfauenfhweiffsimig herabfällt; an dieſer Eee ift fie von 
einem gefräuften Bolant umgeben. Die zurüdgelclagenen feibenen Revers unter 
d:  vieredigen Halsausfgnitt find unten mit zwei Piifjes (das eine von Faille, das 

a ze vom Muffelin) und einer Failefeleife garnirt. — Yermel mit Stoffe und 
Y felinpfifie im gemifchten Niüancen; die dieſelden umfchliefiende, aus Heinen Fü 
4 ältgen gebildete Draperie bervellftändigt das Enfembie dieſer reizenden Toileite. 

Rr. 13 und 14. Cigarrenträger mit Deſſin. 
Tas Gefell zu diefem eleganten Cigarrentröger beftebt auß fein cifelirten Gold» 
eftäben und if mit neun Ningen zum Zurdfteden ber Cigarren deifehın, 
He unten auf einem Runbtbeil von 10 Gent. Durchmeſſer zuben. Letzteres wird 

u Bdaielarbeit auf Golbbrahtgeflegt überzogen. In der Mitte anfangend, 
CE 
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Rz. 16. Gefelfgeftsoitette ans Orforb« RüEanndt.) 
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merben bei immermwährenbem Umbrehen ber Nabel Deppelmalhen gehätelt. Die 
Zwmifpenräume zwifden ben aus blauen Geidenfhnärchen aekilteten Rumbungen 
faffen zwiſchen den Mafen den Golbgrund zur Genüge erkennen. Das Deifn 
(maisfarben ober ſchwarz auf blauem Grunde), wie e8 Abbild. Nr. 16 zeigt, made 

einen fehr hubſchen Effect. Worzuziehen ift es, bem Rundtheile eine etwas gemöltte 

Nr. 17. Blumenländer. 

Dedelform zu geben. Ringsherum wirb eine herabfallende Garnitur (j. Nr. 15) ı 
von Kettenmafchen angebradht, beren erſte Tour blau, bie zweite gelb, bie dritte 
wieber blau und bie vierte gelb mit ſchwarz gefüllt iſt. Im gewiſſen Zwiigenräumen 
werben Meine Quaſten von blauer Seide mit Köpfen von gelber und Ichmarzer 
Seide in bie legte Reihe der Garnitur gefnöpft. Mit leihen ranfen wird and) 
die obere Kreuzung ber Geftellftäbe verziert. 

— —F —— —— 

Nr. 15 und 16. Gefehfgaftsteilette ans Orford-Stof. (Border und Ru 
ft.) 

Der Rod ift mit zwei ‚Bliffevolante garni, von benen ber eine gerade. ( 
ber Stoff), ber anbere in querer Richtung läuft. Der Iegtere bilbet an ber Stı 
wo ex unten befeftige ift, ein Plifje & Ia vieille. Die Garnirung der mit einem qı 
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yfenben Fife beſebten Vrinzehtunica if auf ber Müdfeite der Abb. Mr. 15 zu en. 

Nr. a0. Reiſetoiletie. 
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Nr. 17. Blumenftänder. 
Auch Hier iſt zum Geſtell fhwarzladirter Bambus verwendet. Die 

Sden find mit sübfeen Quaften verziert, deren Seibe mit ber des änßern Dei 
übereinftimmt. In bas Innere wird ein Blechkaſten zur Aufnahme bes Blur 
topfes geftellt. 

Nr. 18. Juwelenkörbchen. 
Das Geftell beſteht aus ſchwarz / lacirtem Bambus mit geftepptem blauen 

Nr. 32, Anzug für einen Knaben von 6 bis 8 dabren. 

gefüttert. Celbftverfländli iſt das Geftell in einer Galanteriewaarenhandlun 
kaufen und ulsdann nur nöthig, das Körbchen abzufättern, zuvor aber die äuf 
Flachen mit einer Gtäbcenfiiderei (macrame), wie fie bie Abb. zeigt, zu berzi 

Ar. 19. Neifetoilette. 
Diefe Toilette befeht aus einfarbiger Faille und f&ottifcem Wollenfoff. Der] 

Rod mit Halbiehfeppe if} mit einem mit einer deuſche Überjegten fchottifchen Bola 
garnirt. Große, mit Franfe befegte Schärpe, die auf ber Aüdfeite ur” «i 
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geiteisteik — balten wird. Taille vorn mit langen Schößen, auf dem 
tem mittel einer Meinen Sranfe gerafft — Bailleitmel. Bıeie Zufammenfegung 

bietet eine paffende Gelegenheit, aus zivei zurüdgejegten Kleibern ein geihmadvclies, 
mit der Mode übereinfimmendes Ganze herzufieilen. Woraus der Stoff befteht, 
iR nebenfäcich, wenn mir die Farben gut harmoniren. . 

Nr. 20 und 21. Promenadentoilette. (Border- und Rückanficht.) 
Rod von maronfarbener Faille mit langer Schleppe mit zwei von einer biden 

Nr. 3. Toilette für ein Mädchen von 8 Bis 10 Jahren. 

‚x Überfepten Pliſtes garnirt. Polnife Tumica von serufarbener Leinwand, 
tor unter einem gefteppten Leinwanbplifie in der Mitte zum Zufmöpfen; dieſes 
fi ım den berzförmigen Taillenansidnitt aurldiegende Pliffe bildet zugleich die 
$ itu für diefen. Die Tunica ift von einem Cinfag in fäcfiiher Stiderei, 
Me jmilchen weiß eingefaßte leinene Sarägpreiten gelett if, umgeben. Dieje 
% itur feige von unten herauf über bie Schultern, wo fie Achfelbänber ‚bildet, 
A ven Rüden bis nad unt.n herab. Außer diefen Einfägen iſt bie untere Weite 
ne die zu 25 Gent. Höhe im gleichen Stil reich bejegt. Die Drapirung ber 
% sur Funftvole Berfchlingung ecru- und maronfarbener Bänder, welde bis 
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auf bie Gähleppe berabfalfen, hellt Abb. M bar. Die unten mit amei 
mirten Wermel find burh female Bänder mit Schleifen aeichle 
Naht if mit einem Einfag und eingefaßten Schrägftreifen bejett. 

Ar. 22: Anzug für einen Knaben von 6 biß 8 Jahren. 
um Stoff für einen ſolchen Anzug wirb entweder guter Duillich ob 

and en Bie aus der Abb. —2 Ad bie Beinffeier I 
dem — — gefnöpft.. Die Weſte iſt von ga chem Stoff wie bie Beinkleiber. 
Zädhen iR vorn ofen und hat zu jeber Seite eine Tajche. Stiefeletten vem 
leder unb-geftteifte Strümpfe. 

Nr. Zund 35. Gonlerticleifen. 

Nr. 23. Toilette für ein Mädchen von 8 bis 10 Jahren. 
Pofonaife von taufenbftreifigem Foulard, garnirt mit einem Heinen gen 

Bolant, über den ſich ein gefältelter Bolant erhebt; auf ber Nüdjeite Ki 
Bolonaife zwei lange, mit einem gan fe anefen und einem 
Volant eingefaßte Shöße; auf bie Easte it je eine Heine Taſche mit Banb 
gefegt. — Enge Aermel mit Aufichlägen. 

Nr! 24 und 25. Foulardſchleifen. 
Diefe beiben beſonders Mr Teinene Negligeanzüge ſich eignenden Schtei 

aus Foulard mit weißem, blauen, cremefarbenen ober anberm hellen 
zufammengejegt und von einem Rande von anderer Farbe umgeben. 

Seransgeben, unb verantwortlicher Redacteur Dr. — Hirfh in 2 
rud von A. 9. Payne in Reubnits bei Leiprig achdrud und Ueberfi 

find vorbehai 3 
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Ber Salon. 
Saläthns. 

Erzählung von Hans Marbach. 

J. 

Die Stadt Croton in Unteritalien war im Alterthume berühmt durch 
ihre weiſen Geſetze, ihre vortrefflichen Einrichtungen und die Tugend ihrer 
Bürger. Dem Philoſophen Pythagoras, welcher daſelbſt feinen Wohnfig 
anfgeſchlagen hatte, war es ſogar gelungen, eine zeitlang die Herrſchaft aus⸗ 
ſchließlich ſeinen Anhängern zu verſchaffen und den Staat nach den ſtrengen 
und reinen Grundſätzen feiner Lehre zu regieren; doch hatte ſich dieſe Ideen⸗ 
berrihaft auf die Länge nicht halten können und weltlihen Rüdfihten Plag 
machen müflen, fo daß ſich die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten wie- 
der in den Händen einer Anzahl alter Familien befand, welchen ber bei und 
jo oft mißbrauchte und faljchverftandene Name „Ariftofraten“ injofern mit 
vollem Rechte beigelegt wurde, als fie nicht nur vermöge ihres Befites, ihrer 
Zapferfeit und Bildung in Wahrheit ſich als die Beften erwiefen, fondern 
auch in der That herrichten, das heit: feine Gewalt über fi) erkannten, 
als das Geſetz, welches fie ſelbſt gegeben hatten. 

Zu biejen adeligen Beherrfchern der Stadt Eroton gehörten auch zwei 
Bräter, Saläthus und Enemon, die Beide in ihrer Art gleich hervorragend 
und angejehen waren. 

Saläthus, der ältere, tapfer im Kriege, befonnen im Rathe, thätig und 
enthaltfam im täglichen Leben, war das Mufter eines guten Bürgers und 
ter berebte und glückliche Wortführer derjenigen überwiegenden Mehrheit 
unter den Negierenven, welche, allen überflüffigen Neuerungen abhold, treu 
on ben von ihren griechifchen Vätern, den tapferen Gründern ihrer Republit, 
ererbten Sitten und Geſetzen fefthielt. 

Und nit mit Unrecht fuchte Saläthus gerade in der Aufrechterhaltung 
der durch diefe alten Sitten und Geſetze begründeten einfachen Lebensweiſe 
das Heil des Staates. War e8 doch diefer Vorzug gewefen, welder noch 
jüngſt Eroton den Sieg über feine verweichlichte Nebenbuhlerin Sybaris 
und hiermit den erften Pla unter den griechifchen Eolonien in Italien ver- 
Ihafft hatte. Nun blühte die Statt, hegünftigt durch ihre herrliche Lage an 
Flußmündung und Meer, mit Hafer und Dämmen, eines auögebreiteten 
Hantel® mächtig; aber gerade in diefer Blüthe barg fi der Keim der Ge- 
fahr. Durch Ueberhannnehmen des Reichthums und der Genußſucht war 
das Mutterland ſchon vom Gipfel feiner Macht herabgefunten. Die Beſie⸗ 
ger ber afiatifhen Barbaren hatten fih von dem Lurus und ber Ueppigfeit- 
ihrer Feinde blenden laffen. Das griechifhe Schwert war flumpf geworben 
an dem perfijhen Golde. Als Apfel ver Zwietracht war das blinkende 
Metall von den fchlauen Satrapen unter die ehernen Söhne Hellas gefchlen- 
tert worben und hatte fie zu gegenfeitigem Vernichtungskampfe entflammt. 
Tief gedemüthigt war das herrliche Athen, und feiner Ueberwinterin, dem 

Der Salon 1877. 9 
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eifernen Sparta, drohte durch hie Loderung der alten Sitten und durch tem 
überhanpnehmenden Durft nad Glanz und Reichthum ein gleiches Schidfal 

Einer ſolchen Abipannung der inneren Kräfte, welche ſich bei ver raid 
zunehmenden Wohlhabenheit und dem regen Verkehr mit dem Stammlande 
auch in feiner Vaterſtadt leicht einftellen konnte, däuchte dem crotoniatiichen 
Erlen um fo dringender geboten vorzubeugen, als auch von außen ber aller: 
band Gefahren im Anzuge waren. 

Zunädjft hatte fid) Eroton der ſtets wachſamen Nebenbuhlerſchaft feiner 
griehifchen Nachbarftädte zu erwehren. Beſonders ftrengte fi) das reiche 

. und mächtige Tarent an, ihm den Vorrang im Handel abzulaufen, und das 
friegägewaltige Locri fuchte e8 durch Staatseinrichtungen zu überflügeln. 
Zu Syracus hatte ſich eine neue, furchtbare Macht, die Gewaltherricaft ves 
Dionyfios erhoben, der nad Tyrannenart feine hauptſächlichſte Sicherheit 
darin fuchte, daß er die unruhigen Köpfe feiner Unterthanen durch gewim- 
verheißende auswärtige Unternehmungen zu befchäftigen ftrebte; zu dieſem 
Zwecke hielt er fein Augenmerf auf die reihen Städte Großgriechenlands 
gehejtet. Die größte Gefahr aber zog fi im Norbweften zujammen. Dort 
batte ein Heiner Staat, ber ven gebilteten Griechen int Anfange feiner Ent⸗ 
ftehung nicht viel beſſer erſchienen war als eine wohlorganifirte Räuber 
bande mit feften Wohnfige, bie unzweidentigften Beweife abgelegt, daß er 
gejonnen ſei, fich zu einer gebie’enven Macht zu geftalten. In demſelben 
Sabre, in welchem das lippige Sybaris der Tugend ter Grotoniaten erlay, 
hatte diefer Staat feine Könige vertrieben und die Folge hatte gezeigt, daß 
er fähig war, fich felbft zu regieren, was vie befle Anwartſchaft darauf iſt, 
Andere zu regieren. Bald hatte der neue Freiftaat auch angefangen, feine 
Nachbarn zu unterwerfen, Patiner, Etrusker, Bolsfer und wie fie alle heißen; 
aber c8 hatte fie befiegt, nicht um ſich zu bereichern, ſondern um ſich zu ver 
größern, nicht um fie zu unterjodhen, fondern um fie zu beherrſchen. Und 
wenn aud die Griechen nicht ahnen mochten, daß Rom damit die erften 
Schritte getban, um feine große völfergefhichtlihe Miffton zu erfüllen, aus 
Gemeinweſen einen Staat zu fchaffen — was bis dahin in fehr unvollfom- 
mener Form nur dem Despotismus gelungen war — fo begriffen fie doch 
das Unmiberftehliche dieſes Verfahrens und fürchteten e8. " 

Gegen alle dieſe Berrohniffe galt e8 nun einen Damm aufzumerfen, 
und gewiß mit gutem Grunde ſuchte ber junge, aber weife Saläthus ven 
fiherften Schuß des Landes in dem Bewahren der Bürgertugent. Seine 
Aufgabe war freilich Feine leichte, denn die Verführung nahte ſich in ber 
verlodendften Geftalt, als der ebelfte Lurus, als Kunft, Wiſſenſchaft und 
verfeinerter Rebendgenuß, und wollte man nicht das Kind Mit vem Bade 
verjchütten, die Quellen des Wohlftandes und Gebeihens zugleich verftopfen, 
fo galt e8, ftreng zu prüfen und zu fondern. Saläthus hütete fi) denn auch 
wohl als blinder Eiferer jedem Fortichritte entgegen zu treten. Er hatte 
nidht8 Dagegen, wenn junge Crotoniaten, welche in Handelszweden fremde 
Länder bejuchten, aus diefen das Beſte in ihrer Baterftabt einführten. Er 
ftemmte ſich nur gegen alles Uebertriebene, Pächerlihe und ven Verhältnifs 
jen Unangemefjene Er jelbft ging feinen Mitbürgern mit dem beften Bei: 
ipiel voran. Seine Lebensweife war einfach und ftreng, obſchon fi in 
Allen, was er befaß, und in jeder feiner Handlungen der feine griechifche 
Gefhmad verrieth; und wenn er mit Vorliebe im kurzen lakoniſchen Mantel 
einherging, fo trug er ihn doch mit jo vornehmem Anftande, daß er mit dem 
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ſpartaniſchen Kleide auch ein Stüd alter fpartanifcher Größe umgethan zu 
haben ſchien. ' 

In feinen Beftrebungen wurde er unterjtügt von dem Beifall der ge- 
ſammten Bevölferung und der freudigen Mitwirkung faft aller feiner Stan- 
tesgenofjen; denn was er unternahm, geſchah in ihrem Sinne und flug zu 
ihrem Nugen ans und gern ließen fie fich leiten von feiner feurigen und hin- 
reißenden Beredtſamkeit. 

Sp wäre denn das Leben des Saläthus das denkbar glüdlichite zu 
nennen gewejen — denn fein höheres Ziel kann ein Sterblicher erringen, als 
wenn er vollbringen darf, wozu feine Natur ihn eignet, und damit ten vol- 
ien Erfolg und den Beifall aller Guten erwirbt — wenn nicht gerade in 
demjenigen Menſchen, ven er am meiften liebte, ihm ein Widerfacher erwach⸗ 
jen wäre, ein Feind, der ihn zwar nicht offen befämpfte, deſſen ganzes Leben 
aber ein mortlojes Auflehnen gegen Alles war, was Saläthus für gut und 
ſchön hielt. Diefer Feind war fein Bruder. 

In gewiffer Hinfiht war Cnemon ein, ebenjo ausgezeichneter Yüngling 
wie fein älterer Bruder. Bon jugenbliher Schönheit ftrahlte er vor Auen, 
und im ber durch ihre Leibesübungen weltberühmten Vaterſtadt des Milon 
war Enemon der ſtärkſten, gewandteften und tapferften Einer. Uber er be- 
trieb jene Uebungen nicht im Dienfte einer beffern Sache, er ftählte feinen 
Leib nicht um das Baterland ſchützen zu helfen, obgleih er in einigen 
Schlachten mit Ruhm gekämpft hatte, er bezwedte damit nur bie Befriedi— 
gumg feiner Eitelkeit. Das ergab fi aus feinem ganzen: übrigen Gebah⸗ 
ven, {bon ans feinem äußern Auftreten. Duftend von den koftbarften Wohls 
gerüchen, mit kurzem, zierlic gefräufeltem Haupt: und Barthaer, fah man 
ihn von morgens an auf Ringplägen und in Bädern, auf dem Marfte und 
am Hafen umberfchlendern, feinen langen Mantel, ven er in unzähligen, 
wohlübertachten Fälthen eng um den ſchlanken Leib gewidelt trug, hinter 
ſich herſchleppend. Mit Begierte_ergriff er jeve auftauchende Mode, um feis 
ner Eriheinung neue, augenfällige Reize zu geben. 

Auch feine übrige Lebenswerfe war eine der feines Bruders gerade ent⸗ 
gegengejebte. Um das Staatsweſen beflimmerte er fi) jo gut wie gar nicht. 
Außer in gummaftifhen Uebungen, durch bie er feine Triumphe feierte, bes 
Rand feine Arbeit in Sagen, Reiten, Wettlämpfen. Er befaß die ſchnellſten 
Vierde, die zierlichften Rennwagen und bie ftärkften Fuchshunde. Seine 
Erholung fuchte er im Kreife guter Freunde, einer Anzahl junger Eroto> 
niaten von ähnlicher Geſchmacksrichtung, die in ihm ihr Ideal verehrten. 
Mit diejen foß er bis in die Nächte hinein bei Schmaufereien und Zechge⸗ 
lagen, deren lärmende Puftigfeit durch die vielfeitigen Kunftleiftungen ſchöner 
dlötenfpieferinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen erhöht wurde. Cr felbft 
war der angenehmfte und ausgelaffenfte Gejellihafter. Es gab feinen Ge: 
genftand der Unterhaltung, dem er nicht unverjehens den Ernſt abgeftreift 

hätte, um ihn im funfelnden Fichte feines Witzes leuchten zu laſſen. 
Einer ſolchen Eriftenz gegenüber, die verwöhnt ift durch den Beifall, 

welchen fie bei der von glänzenvem Aeußern leicht beftochenen Menge finvet, 
und durch die Nachſicht, welche ihr, vom ſchönen Scheine verführt, felbft 
frenger Denkende gewähren, ift e8 faft unmöglidy, einen erziehenven Einfluß 
auszuüben, Auch hat die Aeußerung einer großen Kraft immer etwas Erfreu- 
iches und Hoffnung Erweckendes, ſelbſt wenn fie ſich auf nichtige oder gar 
verberbliche Ziele lenkt; man traut ihr eben zu — wenn and), wie bie Er⸗ 
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fahrung und tieferes Nachdenken Iehren, fehr mit Unrecht — daß fie bei ge 
gebener Gelegenheit mit gleicher Energie auch das Gute bewirken werde 
Deshalb wohl hatte Saläthus von vornherein darauf verzichtet, dem Leicht 
Iebigen, vormärtsftiirmenven Naturell feines Bruders Zaum und Gebiß a 
legen zu wollen.’ Er hatte ſich bie Antwort felbft gegeben, vie auf jede Ber 
ſtellung feinerjeit8 von Cnemon ſicher erfolgt fein würde: Was willft Du? 
Ich befinde mid; wohl, die Leute haben ihre Freude an mir, meine Freunde 
bewundern mid) und — id ſchade Niemandem. 

Das letztere Argument erfcien freilich Saläthus mit der Zeit nicht 
ganz flihhaltig. Denn wenn Cnemon auch ebenjowenig gegen vie afte | 
Staatsordnung arbeitete al8 für diefelbe, fo wich eben fein Leben ftark von 
der Saläthus nothwendig bünfenden Sittenftrenge ab und ermunterte Biele 
zur Nachahmung. Aber fobald Saläthus einmal auf dem Punkte ſtand, fid 
zu erzürnen, lächelte ihn fein Bruber jo feelenvergnügt und fo urgefund am 
und beſchwor feinen Philofophen, wie er ihn nanute, mit jo ſchmeichelnden 
Worten, ihm nicht die Freude am Dafein zu verfümmern — „übrigens“, 
fügte er in der Regel Hinzu, „bift Du ja für uns Beide tugendhaft, und 
wenn id; etwas verberbe, jo machſt Du es reichlich wieder gut —“, daß 
dem „Bhilofophen“ nichts übrig blieb, als „gut zu jein“ und zu ſchweigen 
Auch empfand terjelbe in der That, ohne daß er ſichs ſelbſt einzugeftehen 
wagte, eine heimliche Freude an dem überfhäumend Iuftigen Wejen jeines 
Bruders und er hätte ihn wohl immer gewähren laſſen und fic wirklich ber 
gnügt, für ihn mit alle Pflichten eines guten Bürgers zu erfüllen, wenn 
nicht endlich in Enemon’s Treiben ein vedenklicher Höhepunkt eingetreten 
wäre, der ben eltern mit der größten Beforgniß erfüllt hätte, 

Es war nämlich vor furzem nad) Croton eine von jenen Frauen ger 
tommen, welche die Griechen mit dem wohlwollenven Namen „Hetären“, 
Genoffinnen, bezeichneten und deren Verkehr, ſelbſt in dem firengen Croton, 
um fo eifriger geſucht wurde, als anbererjeits die Bande der Che bei ven 
Griechen, wie bei jeber hody- oder übereivilifirten Nation, vorwiegend durch 
Convenienz und äußere Rüdfichten gefnüpft wurden, jo daß als nothwendige 
Ergänzung der durdy die Sitte geheiligten Verbintung zwiihen Mann un 
Weib bem von anderen Triebfevern geleiteten Zuge ver Natur nur durch 
ſolche die Schranfen ter Sitte überjpringende Berhältnifje Folge geleiftet 
werben konnte. Bedenklich, eben diefer Schrankenlofigfeit wegen, blieb vie 
Sache im einzelnen Falle ftets, beſonders wenn eine jolhe Männerfreundin 
von ber Beichaffenheit Derjenigen war, deren Auftauchen in Groton ſoeben 
gemelvet wurde. Diefe gefährliche Perfon mar nicht nur von Natur und 
durch Erziehung mit allen ervenklichen Reizen auegeftattet, ſondern fie be— 
trieb aud) ihr geheirhnißvolles Gewerbe mit einer fo vollendeten Kunftfertig- 
keit, daß, wer in ihre Nege gerieth, hülf- und willenlos varin herumzappelte, 
bis e8 ihr felbft beliebte, ihm wieder entſchlüpfen zu laffen, aber dann in 
welchem Zuſtande! 

Dieſe außerordentliche Geſchidlichkeit und der weitgehende Gebramh, 
den fie von derſelben machte, hatten ihr ven Beinamen verdient, unter d m 
fie ihre Großthaten verrichtete, nämlich Lamia, was bei ung etwa eir m 
meiblihen Vampyr bebeuten würde, eine ſchöne Here, die ihr Opfer mit al n 
Kunſten unwiderſtehlicher Verführung umftridt, um ihm dann mit wolüfti 
Graufamteit Blut und Leben auszufangen. Und Niemand, murte behaup t, 
fei vor ihr ſicher. Ihr ſelbſt ſchien e8 manchmal eine befondere Genugthur 3 
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zu gewähren, gerabe an joldyen ein Erempel zu ſtatuiren, welche ſich auffallend 
wenig um fie beworben hatten; ſelbſtverſtändlich hatte fie e8 immer nur auf 
Diejenigen abgefehen, deren Eroberung ihrem Intereſſe am meiften dienlich 
war. Doc ſchien fie in ihrer Auswahl mehr ver Ehrgeiz als die Habgier 
zu leiten. Sie hatte nicht, wie andere ihres Gleichen, einen Preis ihrer 
Gunft feftgefeßt; felbft den höchſten, der ihr wäre geboten worden, hätte fie 
lachend ausgefchlagen. Sie nahm zwar. ohne Unterfchiev Geld und Koftbar> 
keiten von allen ihren Berehrern, verpflichtete fi aber dafür zu nichte. 
Den fie aber bevorzugte, ven wußte fie jo um alle Vernunft und Ueberlegung 
zu bringen, daß er mit Freuden Alles was fie begehrte, felbit fein Theuerftes, 
für fie zu opfern bereit war. Site beobachtete dabei, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen, tie Methode, daß fie nie zwei over mehr Liebhaber zu gleicher 
Zeit begünftigte, fondern immer nur dem Einen, den fie gerade in's Auge 
gelebt hatte, alle Hulp und Freundlichkeit erwies, während fie die gefammten 

ebrigen, wie ein deutſcher Dichter fagt, en canaille behandelte. Durd) 
dieſes Berfahren, das lediglich auf ſchlaue Berechnung gegründet war und 
das fih nur mit der äußerften Herzenskälte durchführen läßt, erreichte fie 
feltfomer Weife, daß man fie gerade fir das Gegentheil von dem hielt, was 
fie war, und während man von gewöhnlichen Exemplaren ihrer Gattung 
aur einen Sinnengenuß zu erlangen hoffte, erwarteie man von ihr eine un⸗ 
entlihe Steigerung vefjelben durch berauſchende Leidenſchaft, ja durch bes 
feligende Liebe. Es läßt fich denken, wie diefe Vorausfegung ihren Werth 
in den Augen feuriger Yünglinge erhöhte, ja felbft tiefer angelegte Naturen 
zu ihr hinzog, um fo mehr, als vie Wahl, die fie felbft traf, immer auf die 
anerlannt Beften fiel und dem Betroffenen gewiffermaßen ein jchmeichelhaftes 
Zeugniß ausſtellte. 
Selbſtverſtändlich konnte nur ein außergewöhnlich beanlagtes Weſen 

eine ſolche Bahn einſchlagen und verfolgen; aber um nie fehlzugehen hatte 
fie die von Natur ihr verlichenen Anlagen noch auf das forgfältigfte auszu— 
bilden gefucht, und vie Lebensichidiale, deren fie theilbaftig geworben war, 
hatten ihr dazu die vielfältigfte und günftigfte Gelegenheit geboten. Cine 
geborene Egypterin war fie noch als Kind in die Hände eines perſiſchen 
Großen gefommen, ob durch Kauf, Tauſch oder freimillig, darüber ſchwankt 
die Fabel; tiefer hatte fie dem großen Könige in Ekbatana zum Geſchenke 

gemacht und von dieſem war fie al8 Beftehungspreis einem vornehmen 
Abener, ten eine Geſandtſchaft an den perfiichen Hof geführt hatte, übergeben 
worden; mit tiefen war fie nach ber Stadt der Städte gelommen. In 
Athen hatte fie fich frei gemacht, indem fie ihren Herrn unvermerkt in ihren 
Sclaven umwantelte, und von da an hatte fie auf eigene Rechnung gelebt. 
Nachdem fie ſich von aller Kunft, Wiſſenſchaft und gefelligen Bilvung, melde 
das Griechenthum bot, jo viel angeeignet hatte, als fie zu ihrem Zwecke 
dienlich fand, nachdem fie fo ziemlich Alles zu ihren Füßen gefchen, mas bie 
Et tan hervorragenden Männern gerade aufzumeifen hatte, war fie ihrer 
letz u Eroberung, einem bildſchönen und reichen, aber fonft unbereutenden 
jur m Grotoniaten, ver ſich eine Zeit lang in Gefchäften und zu feiner Aus- 
bil ng in Athen aufgehalten hatte, nad) feiner Heimat gefolgt und galt nun 
bie als tie Gottheit des Tages. 
Das erſte, was fie nad ihrer Ankunft in Eroton gethan hatte, war, 

ba. fie vor Dem, der fie dorthin geführt, ihre Thür verfchloffen hatte. Die 
B: flug bes unglüdlichen jungen Mannes, ver ſich heif geliebt glaubte 
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und vielleicht im Stillen fi gejchmeichelt hatte, durch feine ſchöne Beute bie 
Bewunderung und den, Neid feiner Landsleute zu erregen; bie thörichten 
Streiche, die er beging, um fein verlorened Glück wieder zu gewinnen, unt 
die in einem theatralijchen Selbſtmordverſuche vor ihrem Haufe gipfelten, 
waren vie Entpfehlung, durch welche fi die Lamia in Croton einführte. 
Bald fah fie die gefammte Teichtlebige und genußjuchende Männerwelt um 
fih verfammelt. ' 

Eine Wahl hatte fie noch nicht getroffen. Sie unterhielt fih vor ter 
Hand damit, Alle zuſammen zu entzüden und zu begeiftern, aber fie blidie 
tem einen genau fo ruhig und unbefangen in’8 Auge wie dem andern, kis 
fuchte Alle zu ihren Feſten und Keinen insgeheim und bezauberte Jeden 
turch die gleiche unwiderftehliche Anmutb — und Gleichgiltigkeit. 

Unter Denen, die ihr am ſchwärmeriſchſten huldigten, mar Cnemon. 
Er genoß bei ihr diefelben Vorrechte wie alle Anderen, tas heißt, er 

burfte ihr ſoviel' Geſchenke bringen als er mochte, und fie dafür bewundern. 
Da er aber, wie alle Anderen, fih damit nicht begnügen wollte und wie 
alle Anderen der Ueberzeugung lebte, je mehr er opfere, Tefto näher werde 
er feinem Ziele fommen; ta er außerdem nod um einige Grade unüberlegter 
und leidenfchaftliher war als vie übrigen, jo verfchwendete er Unfummen an 
bie gefühllofe Lamia, beging die tollften Ausjchreitungen und war auf dem 
beiten Wege, an Ehre, Geſundheit und Vermögen den erheblichſten Scharen 
zu erleiden 

Da glaubte denn Saläthus nicht länger der Pfliht ausweichen zu 
önnen, feinem Bruder einmal ernfthaft in's Gewiffen zu reven. Er ergriff 
tie nächfte ſich darbietende Gelegenheit, al® ihm fein Bruder eines Morgens 
nad) durchſchwärmter Naht mit fiebrig glänzenden Augen und abgefpannten 
Zügen einen Beſuch abftattete, und hielt ihm eine Standrede. Leider beging 
er dabei ven Fehler, in den tie meiften Moralpreviger, Tröfter und andere 
einer theoretifchen Wirkſamkeit Befliffene verfallen, und fing mit Allgemen- 
heiten an, weil er fi fcheute, den wunten Fled zu berühren. Allgemein 
heiten haben aber das Eigenthümliche, daß fie fi in ber Regel ebenfogut 
beweisen als widerlegen laffen, jevenfall8 kann man fie ftets nach Bedürfniß 
aus⸗ und zurechtlegen. Saläthus jprach zuerſt von ber hereinbrechenven 
Sittenverberbniß, von dem Unfuge, den das Aufblühen des Hetärenthums 
ftifte, fam dann auf bie Heiligfeit ver Ehe zu reven und führte aus, daß 
dieſelbe nicht nur die einzig zwedmäßige Form fei, unter ber zwei Menſchen 
verfchievenen Geſchlechtes fi) verbinden könnten, fondern auch tie Grund⸗ 
lage des Staate8 und der Gefittung, und ſchloß enplih damit, Gnemen 
tringend zu ratben, den Verkehr mit allen zweidentigen Frauensperſonen 
aufzugeben und ein Weib zu nehmen. 

Snemon hatte ruhig und aufmerkfam zugehört. Er befand fi in dem 
Zuftante körperlicher Erjchlaffung, in welchem der Menſch die Dinge objertiv 
aufzufaffen geneigt ift und felbft über das, was ihm am nächſten ang }, 
nicht Luſt hat fich zu ereifern. Er Hatte fi bequem auf ein Bolfterla r 
geftredt, ftütte den Kopf auf ven Arm, hielt ven Blid auf die Epigen fet. 'r 
buntgeftidten attifhen Schuhe gerichtet und roch von Zeit zu Zeit zu fetı 7 
Stärfung an einem zierlich gehenfelten Riechfläſchchen, das an einem golveı n 
Kettchen von feinem Halſe herabhing ALS fein Bruder aufs Heirat! n 
fam, fpannten fi plöglid vie Muskeln feines erſchlafften Gefichts, jein U ıe 
liste auf und ein Lächeln zudte um feine ein wenig finntihen und fl n 
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Lippen. Beifällig nidte er ein paarmal mit dem Kopfe und nachdem fein 
‚Bruder geendet hatte und ihn mit ernften, gerührten Bliden anfah, ſprang 
er auf, reichte ihm die Hand und fagte: „Du haft Recht, Saläthus, ganz 
Recht! Ich werbe heirathen.“ 

Jetzt verklärte fich feinerfeits Saläthus’ Gefiht; mit freudiger Ueber- 
raſchung blidte er gejpannt feinem Bruter in’s Auge. 

„Sa“, fuhr viefer fort, „Du felbft haft mir den Gedanken eingegeben. 
Ih fehe ein, wie nußlos, ja ſchädlich es ift, fih abzuquälen in ewigen 
Berlangen, denn nur das ift ed, was wir im Umgange mit „viefen Ge—⸗ 
ihöpfen“, wie Du fie nennft, gewinnen können, weil wir fie nie wirklich be- 
figen, ſelbſt nicht fo lange wir fie im Arme halten. Mag, wie man behauptet, 
auch nur darin ihr ganzer Reiz liegen, mag der volle unantaftbare Beflt 
tiefen Zauber auf immer zerjtören, er gewährt uns jedenfalls die Befriedi- 
gung, die wir außer ıhm vergeblich fuchen, und vernichtet im fchlimmften 
Galle nur eine angenehme Selbittäufhung. Aljo wagen wir's! Wenigftens 
einen Angenblid meines Daſeins werde ich fie ohne Wenn und Uber ges 
nießen, fie, die mir als ber begehrenswerthefte Gegenftand auf dieſer Erbe 
erfhienen ift. Ich heirathe die Lamia — wenn fie mid) haben will.“ 

Saläthus hielt diefe Worte zuerft für einen Scherz feines ftet8 zum 
Scherzen aufgelegten Bruders — und lachte, wie man über ein ungezogenes 
Kind lacht, etwas ärgerlid. Aber Cnemon ftimmte wider Erwarten nit 
in dieſes Pachen ein, ſondern wieverholte im ernfteften und beftimmteften 
Tone: „Du felbft, Saläthus, haft mir diefen Gedanken eingegeben, und ich 
kin Dir dankbar dafür. Ich heirathe die Lamia.“ Damit prapirte er den 
Zipfel feines umfangreihen Mantel® anmuthig über ber rechten Schulter 
und ging mit gehobeneren und energifcheren Schritten davon, als er ges 
Iommen war. 

Saläthus durchmaß wohl hundertmal ſchweren Ganges den Heinen 
Raum, in welchem dieſes Geſpräch ftattgefunven hatte, und fein finfterbliden- 
des Auge fchien auf ven Marmorfliefen des Fußbodens einen Entfhluß zu 
ſuchen. Blöglih blieb er mitten im Gemache ftehen, ftredte den rechten 
Arm gebieterifh von. fih aus und fagte: „Nun wohl, wenn er fie zum 
Weibe nimmt, fo ſoll er fie auch behalten. Ich will ihn ſchützen vor feiner 
eigenen Unbeftändigfeit und vor ber Verberbtheit dieſes Weibes. Ich will 
fie zufammenfchmieren auf Lebenszeit. Vielleicht ift es zu feinem Heile. 
Beier einer Buhlerin treu, als eine tugenbhafte Frau betrogen. 

Es war noch nicht eine Woche verfloffen, da wurde in der Stadt bes 
tannt, dag Enemon die ſchöne Männerfreundin Lamia zu feinem rechtmäßi— 
gen Weite nehme. 

‚ Und an demjelben Tage, an welchem Cnemon feine junge Gemalin in 
ein Haus führte, verſchaffte Saläthus im Rathe einem Gefege Giltigfeit, 
welches als Strafe für den Ehebrud den Tod beftimmte. 

11. 

Diefes Gefeg mag den heidniſchen Crotoniaten nicht fo barbariſch vor- 
gelommen fein, wie ung, die wir gewohnt find nad) dem Vorgange bes Stif- 
tere unferer Religion die Heinen Verſtöße gegen die eheliche Treue mit ben 
Mantel der hriftfichen Liebe zuzudecken. Währenn bei uns das in Rebe ſtehende 
Berbrehen nur ausnahmsweiſe und auf beſonderes Verlangen vor den Stuhl 
er weltlihen Gerechtigkeit gezogen wird, die öffentliche Meinung, wenn fie 
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fih nicht mit einem bedauernden Lächeln und Achjelzuden begnügt, nur ganz 
im Stillen die Nafe riimpft, und die Herren von ber Poetenzunft, vie 
fih noch am eingehenpften mit der Sache beichäftigen, mit möglichſter 
Schonung und Milde zu Gericht fiten, war e8 noch zu Ehrifti Zeiten ba 
den Juden Gebraudy, laut ver Satzung Moſis die revlerinnen gegen Die Gat⸗ 
tentreue zu fteinigen, und faft überall im civilifirten Altertbum begegnen wir 
einer ähnlichen ftrengen Auffaffung von Dem, was Eheleute einander ſchul⸗ 
big find. Die Egypter 5.8. ſchnitten dem ſchuldigen Weibe einfah Die Naſe 
ab und begnügten fih, dem Berführer taufend Stockſchläge aufzuzählen, em 
Berfahren, das wohl geeignet ift, vie Gluth felbft der zärtlihften und vom 
Naturftanppunkte aus berechtigtſten Empfindungen einigermaßen zu bämpfen. 
Die Griehen, wenn fie auch nicht ganz fo gröblich verfuhren, verftanben 
in dieſem Bunfte doc auch feinen Spaß. Auf dem jeiner Gefeßgebung 
wegen berühmten Creta wurden Ehebrecher mit Wolle bekränzt öffentlich 
zur Schau ausgeftellt und in der reihen griehifhen Pflanzſtadt Cyrene 
zwang man bie ungetrene Dame, auf einem Efel figend, durch die Statt 
einen Ritt zu thun, der jedenfalls ihrer Gefallfucht nicht Borfhub zur Leiften 
angethan war. " 

Des Saläthus Gefeg enthielt auch nur infofern eine wejentliche Ber- 
ſchärfung ber bisherigen Beftimmungen, als e8 vorzugsweife den Mann be 
drohte. Nur viefer jolle den Tod erleiden, hatte Saläthus im Senate ge: 
fagt, denn er trage die Hauptfhuld. Vom ſchwachen Werbe fünne man 
nicht verlangen, daß fie Die ungebervige Natur in Fefleln halte, wenn Die 
jenigen, welche die Ehe zur gejeglichen Einrichtung erhoben haben, felbft nicht 
bie Kraft befäßen, ihrem eigenen Gebote Folge zu leiften. Die rau werte 
genugfan dadurch beftraft, daß man fie zwinge, zuzuſehen, wie der verbres 
heriihe Geliebte von den Flammen verzehrt werde; denn ben Feuertod 
follte er erleiden. 

In Verbindung mit Cnemon's leichtfinniger Heirath erſchien ven Cro⸗ 
toniaten das ftrenge Gefeg feines ältern Bruders um fo annehmbarer und 
gewiffermaßen als eine Genugthuung der vom jüngern beleidigten guten 
alten Sitte. 

Snemon jeldft ſchien dieſe Auffafjung zu theilen. Er war weit entfernt, 
feinem Bruder wegen der inbirecten Drohung gegen ihn, die in veffen 
Vorgehen lag, zu zürnen. Im erften Taumel des „Senuffes ohne Wenn 
und Aber“, wie er fid) ausgedrüdt hatte, fand er es vielleicht ganz in ber 
Ordnung, mit feinen Gefühlen immer nur auf dies Eine bimmlifhe Weſen 
angewiefen zu fein und e8 gereichte ihm möglicherweife zur Beruhigung, daß 
durch die neue Einrichtung auch die Zuneigung feiner Frau weniger ber 
Gefahr ausgefegt war, fi) anderen anziehenven Gegenftänden zuzuwenden. 

Deshalb geihah es, nachdem Saläthus fi einige Monate bei feinem 
Bruder nicht hatte bliden laſſen, daß dieſer, als fie fi eines Morgens auf 
dem Markte begegneten, auf den ältern zutrat, ihn wie immer vergn It 
anlächelte, al8 wäre nichts zwifchen ihnen vorgefallen, und ihn bat, er md ıc 
bes Abends ein Stündchen zu ihm kommen. „Ift Gejellihaft bei Dir?“ a ' 
wortete Saläthus. „Du weißt, ich fühle mich nicht behaglih in Deinem I - 
gangskreiſe.“ — „Kein Menſch“, achte Cnemon. „Nur meine Frau”, fegte r 
etwas ernfter hinzu, und dann beinahe fhüchtern, „ste wird ſich ſehr frew , 
Did bewirthen zu dürfen.” — „Grüße Deine Frau“, fagte Saläthus u 5 
einigem Zögern mit freundlicher Stimme. „Ich würde kommen.“ 
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Es ſchien alfo, als habe auch Saläthus mit dem Ehebruchögefeg feinem 
Groll Hinlänglihen Ausdrud und Genugthuung gegeben. 

Bon der Belanntichaft mit feiner neuen Schwägerin war er höchlich 
überrafht. So hatıe er fi) die berüchtigte Buhlerin nicht vorgeftellt. 

Schön war fie, obwohl von einer außergewöhnlichen, befremdlichen 
Schönheit, aber wer hätte in dem ftillen, befcheiden auftretenden Wefen die 
Herzenseroberin von Beruf gefuht? Sie hatte zwar eine Anmuth und 
Freundlichkeit des Benehmens, die meit entfernt von Schlichternheit war und 
fie behandelte ihn, den fie zum erften Mal fah, unbefangen, al® wenn er 
ſelbſt für feinen Bruder um fie geworben hätte, aber das war aud Alles. 
Freilich flug fie den Blick nicht zu Boden, wenn man mit ihr jpradh, 
wie wohlerzogene griechiſche rauen, aber nichts Herausforverndes lag in 
ihrem Auge, fein Feuer des Berlangens, kein fragendes Anftarren, jondern 
ein glänbiges Nachvenken, ein kindliches Vertrauen. Ste ſprach Selten und 
tonnte ſtundenlang figen und der Unterhaltung zuhören, nur manchmal that 
fie eine Frage, die bewies, daß fie den in Rede ftehenden Gegenftand mit 
inneriter Theilnahme erfaßt habe. 

Snemon hielt darauf, daß fie ftetS bei den Bejuchen feines Bruders 
zugegen war. Das ſchien ihr auch Freude zu machen. Sie hatte ſich über- 
baupt ter Rolle ver ehrbaren crotoniatiihen Hausfrau, al® einer neuen 
Aufgabe, mit Eifer bemächtigt und führte fie mit vielem Geſchick durch. 

Hatte num Saläthus gleich beim erften Begegnen von feiner Schwäs 
gerin den vortheilhafteſten Einprud empfangen, jo fteigerte fich feine Zunei- 
gung zu ihr durch eine Beobachtung, die er zu feiner Freude bald an feinem 
Bruder madıte. 

E8 konnte ihm nämlich nicht entgehen, tag mit Cnemon feit feiner 
Berheirathung eine große Veränderung vorgegangen war, daß fein Geift 
eine ernjtere Richtung genommen habe, ſich lebhaft mit Dingen befchäftige, 
vie ihm, tem Saläthus, immer am meiften am Herzen gelegen hatten: mit 
tem Wohle des Staates. 

Und fo verhielt es fi) in der That. Cnemon war feit einiger Zeit 
ein eifriger Politiker. 

Seine Bolitit gehörte allerdings einer nicht fehr empfehlungswerthen, 
feiner fehr verbreiteten Richtung an, und wäre er gegen feinen Bruder ganz 
offen mit ter Sprache heraußgegangen, jo wäre dieſer meniger entzüdt von 
ter Wentung zum Beffern gewefen, die nach feiner Anfiht Cnemon's Cha⸗ 
rafter genommen hatte. 

Aber wie kam ver leichtlebige, finnliche Enemon überhaupt zur Beſchäf⸗ 
tigung mit den ernften, abftracten Staatsgefhäften? Auf die einfachfte, 
naturgemäßefte Weife. 

Zunächſt nahm fein Intereffe für das weibliche Geſchlecht, welches bis 
dahin das -Haupttriebrad in feinem Pebensgehwerf gewejen war, bald bis zu 
ı m verſchwindenden Grabe ab. Daß feine eigene Frau ihm binnen kurzem 
ı hgiltig werten würde, war vorauszujehen. Sein plöglider Entſchluß, 
I Lamia zum Weibe zu nehmen, war feinem Charakter entſprechend durch⸗ 
nicht einer tiefern Empfindung entfprungen, fondern ein Ergebnif feiner 
« höchſte gefteigerten Leidenſchaft; er hatte begriffen, over fie hatte ihn 
I reifen laffen, Daß er nur fo in ihren Beſitz gelangen fünne. Da aber 
I Leidenfhaft feine zweite Natur, feine Pebensluft war, jo mußte fie, nach 
vbrung dieſes einen nothwendig nach einem andern Gegenſtande, ver 
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ihr Nahrung gewähre, fuchen; dieſer Gegenftand war aber, wie man viek 
leiht nach dem Bisherigen anzunehmen geneigt ift, nidht wieder ein Weik 
Und zwar nicht etwa, weil die Lamia ihrem Oatten gegenüber ein befonders 
Huges und vorfichtiges Verfahren beobachtet hätte, denn ein ſolches wäre 
jett, da ihr Zauber. gebrochen war, völlig wirkungslos geblieben, ſondern 
weil Cnemon troß feiner vollen Erfättigung feine Frau nah wie vor für 
die vorzüglichfte Repräſentantin ihres Gefchlechtes hielt. Er fagte ſich jeden 
Tag, daß er Das ſchönſte, anmuthigfte, geiftvollfte, gebilvetfte aller Weiber 
befige, welches alle dieje guten Eigenſchaften noch bazu für den einzigen 
Zwed zur Geltung bringe, des Mannes Herz zu erfreuen und feine Sinne 
zu en Was Tonnte er nun von anderen Frauen mehr erwarten? 
Der Wechſel erſcheint doch nur lodend, wenn fih mit ihm die Ausficht auf 
Beſſeres verbindet. 

Und Enemon befaß das Befte, das Befte wenigftens, was er ſich vor⸗ 
ftellen tonnte: die vollendete Buhlerin. Höheres verlangte er nicht, weil er 
es nicht kannte. Es vollzog ſich daher in Kürze an ihm eine Berwanplung, 
wie fie nicht felten mit Leuten, die gelebt und geliebt haben, vor ſich gebt; 
er wurbe, was man einen mufterhaften Ehemann zu nennen pflegt, beban- 
velte feine Frau mit aller ſchuldigen Rüdfiht und ſah feiner anderz mit 
einen Blick in's Auge. 

Auch in feiner Geſelligkeit war infolge feiner Verheirathung eine 
fihtbare Lücke eingeireten. Er hatte natürlich fein Iufliges Leben mit ver- 
gnüglihen Cumpanen nicht aufgegeben. Aber aud hier hatte das weibliche 
Element, welches bisher den Angelpunkt der Unterhaltung gebilvet Hatte, 
feine Bebeutung verloren. Cnemon felbft lag es nach feiner Metamorpbofe 
natürlich fern, die bewußten Damen, welche allein zu ven landesüblichen 
Herrengeſellſchaften Zutritt Hatten, zu Gaftereien in fein Haus zu laden. 
Aber auch feine Freunde vermieden e8, ihn in foihe Berührung Ju bringen. 
Ein gewiffer Tact mochte ihnen eingeben, daß da in dem jungen Ehemann 
leicht Erinnerungen und Betrachtungen erwedt werben könnten, die ihm peinlich 
fein müßten. Mit was follte man fi) alſo befchäftigen, von was reden hei 
den langen Zrinkgelagen, vie den Mahlzeiten folgten? Ueber etwas mußte 
doch geftritten, gewigelt, mebifirt werben. 

Cnemon warb aud jest der Tonangeber in feinem Kreife, und er 
felbft empfing die Richtung, die feine Interefien nehmen follten, von Vers 
hältniffen, welche ebenfo wie die, die ihn aus feiner bisherigen Ideenſphäre 
berausgelodt hatten, eine Folge feiner Vermälung waren, 

Der Menſch mag reden was er will und ſich fielen wie er will, zu han⸗ 
bein vermag er immer nur gemäß dem, was er in feinem tiefften Innern 
ift, und wieder jeinem Hanveln gemäß geftaltet fich fein äußeres Leben, jo 
daß — wie Jean Paul unvergleihlih ſchön fagt — „Leben und Schickſal 
immer nur ein äußeres Herz ift, ein mieberfcheinenter Geift“ 

Cnemon konnte fi auf die Länge nicht verhehlen, daß er dur fei 
Heirath den meiften und gerade ben angejeheneren feiner Standesgenoff 
gegenüber in eine fhiefe Lage gelommen wer. So lange Cnemon auf de 
alltäglihen Pfade des Leichtfinns wandelte, hatte man, wie erwähnt, feine 
Treiben mit Nahfiht und fogar mit einem gewiflen Behagen zugeſchar 
Man läßt diefe Gattung gern gewähren, wenn fie die Grenzen nicht üb 
fhreitet. Sie biltet dann eine günftige Folie für die Tugend und man f 
von ihr feine Concurrenz zu befürdten. Aber die erfte Handlung, welt 
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zeigt, daß es Einem mit dem Leichtfinn Ernft wird, bie erfte thatfächliche 
Demonftration gegen die hergebradhte Sitte, welche vie Bafis der herrſchenden 
Claſſe bildet, giebt im Lager verfelben das Alarmzeihen und ruft fie zur 
Gegenwehr unter die Waffen. 

Eine Mifheirath, wie vie Cnemon’s, war zwar nichts Neues und Uner- 
börtes fir Griehen. Hatte doch vor kurzem zu Athen, welches in jo man- 
her Beziehung nody immer als die Mufterftadt galt, ver berühmte leitende 
Etaatsmann, der Beſchützer und Förderer von Kunft und Wiſſenſchaft, der 
genialfte Menſch feiner Zeit, eine ähnliche Verbindung gefhlgifen. Pericles 
und Aspafia, deren Namen nod heute vereint am Himmel der Geſchichte 
leuten, waren faum vom Sinnenfhauplat ver Päfterhronit abgetreten. 
Roc lebten einzelne Erotoniaten, bie fih gerate zu Athen aufgehalten hatten, - 
als die Feinde und Neiver des großen Mannes verfuchten, ihm an's innerfte 
Leben zu greifen, indem fie feine Geliebte auf ven Tor verflagten — melde 
tie herzerſchütternde Rede mit angehört hatten, die er zu ihrer Vertheibi« 
gımg gehalten, die Thränen gefehen hatten, Die er vergoffen, um das Mitleid 
ihrer Richter zu erwecken. Noch erzählte man fih als ein für Grieden, 
tie in ihrem Benehmen zum ftrengften Anftand und zur Unterprüdung 
jetee Gefühlsäußerumg erzogen wurben, unerhörtes Beifpiel leidenſchaftli— 
der Zumeigung, daß Pericles feine Gattin, unbekümmert wer beflen Zeuge 
war, jedesmal gefüßt habe, ehe er in die Rathsverſammlung ging, und 
ebenfo wieder, wenn er nad Haufe zurüdfem Aber Cnemon war fein 
Pericles, die Lamia keine Aspafia und in Eroton fpeciell war jo etwas doch 
no wicht dageweſen. 

Das Kopffchütteln der Männer bei Cnemon's außergewöhnlichem 
Schritte mochte wohl auch verftärft werben durch die heimlichen Einflit- 
ferungen der Frauen. . 

Man kann getroft annehmen, daß Das „Unter dem Pantoffel ftehen” 
ter Männer ſchon eine unleugbare Thatfache geweſen ift noch ehe die bes 
queme Fußbekleidung, von welcher fie jpäter den Namen erhielt, überhaupt 
enftirte, und daß, indem bie Ehe felbit die entichievenfte Conceſſion ift, die 
das flärfere Gefchledht dem ſchwächern machen kann, ter erfte Ehrmann fchon 
in einem gewifjen Abhängigfeitsverhältniffe zu feiner Frau geftanden habe. 
Wenn nım, wie aus ber fiher beglaubigten Geſchichte vom berüchtigten Apfel- 
biß erhellt, fchon Adam im Paraviefe der erfte Pantoffelheld geweſen ift, 
jo werden wohl auch die guten Crotoniaten ihren Tribut an das ewig Weib» 
liche entrichtet haben, allerdings nur innerhalb ihrer wier Pfähle, da bei 
ihnen, wie bei den anteren Griechen, die rauen und Töchter anftäntiger 
Bürger vom gefelligen Peben fo ziemlich ausgefchloffen waren. Damit hing 
auch zufammen, daß die Freuntfchaft ver Weiber im gejelligen Leben kaum 
Einem jhaten konnte‘; tagegen vermochte fie wohl ihrem Gegenftanve heim- 
lich Widerfacher zu erweden, die ihm im öffentlichen Verkehr offen oder ver- 
dt entgegentraten. Und das letzte wenigftens mußte Cnemon erfahren 
ben oder doch annehmen. 

So wurde er durch die von ihm felbft herbeigeführten Verhältniſſe zur 
eſchäftigung mit ter Politik und zwar in eine dem Althergebrachten und 
chen Vertretern entſchieden feindlihe Richtung gedrängt. Er bemächtigte 
% derfelben mit um fo größerm Eifer, als einestheils alle feine natürlichen 
gungen damit übereinftimmten, anberntheils ihn, wie jeden Neuling, 
Neue, das Verneinente gerade am meiften lockte. Es liegt ja in der 

- 
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Art des Menſchen, oft gerade des Begabtern, daß er eine zeitlang wenig⸗ 
ftens, des Glaubens Lebt, die Welt fange mit ihm an. Alles vernteint er 

beſſer zu wifien, Alles getraut er fich beifer machen zu künnen. Statt übe 
Das, was er nicht zu begreifen vermag, emfig nachzudenken, um fih ber Noth⸗ 
wenbigfeit des Geworbenen bewußt zu werben, ift e8 ihm bequem un ſchmei⸗ 
chelt obendrein feiner Eitelkeit, bafjelbe beijeite zu fchieben — im Kopfe 
natürlich — und eine Möglichkeit eigener Erfindung an die leere Stelle 
zu jegen. Er weiß nicht, daß der wirkliche Reformator — ber Wiederherſtel⸗ 
ler, nicht der Neuerer — immer nur gegen die Willfür anlämpft, niegegen var 
Geſetz, weil der Unerfahrene und Denkfaule Willlür und Geſetz eben nicht 
zu unterfcheiven vermag, befonders wenn die Willfür ihm in der Form Des 
Geſetzes entgegentritt und das Gefeg nicht durch äußere Autorität beglaubigt 
erſcheint. 

Deshalb befand ſich Cnemon nicht nur ſelbſt in dem leichten Elemente 
der Verneinungen, Möglichkeiten und Wünſche ſofort wie zu Haufe, er 
durfte auch hoffen, fich in demjelben mit feinen Freunden am eheften zu ver⸗ 
ſtändigen. 

Wir haben geſehen, daß Cnemon von einer Anzahl Geſinnungsgenoſſen 
umgeben war, die in ihm ihr Ideal erblickten. Dieſe jungen Leute gehörten 
nun wohl ohne Ausnahme den herrſchenden Geſchlechtern an, ſtanden aber zum 
größern Theil, beſonders die Aelteren und Tonangebenden unter ihnen, mit 
den Uebrigen ihres Standes auf geſpanntem Fuße. Es waren ſolche Schein⸗ 
oder Namensariſtokraten, die zwar durch Geburt aller Vorrechte ihrer Stan⸗ 
desgenoſſen theilhaft find, denen auch, vermöge ihrer Erziehung, eine äußer⸗ 
liche Aehnlichkeit mit Jenen anhaftet, die in Wahrheit aber keinen von den 
Vorzügen beſitzen, durch welche jene urſprünglich zu ihrer Stellung gelangt 
ſind und befähigt werden, dieſelbe auf die Länge zu behaupten. Dieſe un— 
terſte Ablagerungsſchicht oder Grundſuppe des herrſchenden Adels, die ganz 
unfähig iſt ſelbſt etwas aus ſich oder der Welt zu machen, ſollte infolge 
deſſen wohl mehr auf Erhaltung des Hergebrachten bedacht ſein, als die 
wirkliche Ariſtokratie ſelbſt; iſt dies auch wohl in den meiſten Fällen. Zieht 
man andererſeits aber in Erwägung, daß dieſe Leute ſelten ſogar ven ges 
ringen Anforderungen, die an fie gejtellt werben, genügen und ſich durch 
thörichtes Benehmen, durch lächerlihe Ueberhebung, durch EContrahirung un- 
bezahlbarer Schulden und fonft wie unmöglich machen; daß ferner die Nichts 
nußigfeit immer einen geheimen Haß nährt gegen wahres Verdienſt, durch 
welches’ fie ſich gedemüthigt fühlt, jo wird man begreifen, daß die Berfuhung 
an dem Beſtehenden zu nagen und zu rütteln, ihnen nicht fern liegt, daß 
es Cnemon leiht wurte, in foldhen Gejellen für feine politifchen Auf: 
Härungen Begeifterung zu erweden, Pläne mit ihnen zu fchmieden, wie man 
nad feinem Ausdruck der ganzen alten Mißwirthſchaft den Garaus machen 
und den Staat neu geftalten wolle. Was eigentlich gefchehen folle, mußte 
vor der Hand noch Keiner, felbft nicht ver zukünftige Reformator, nur jovi 

. war Jedem klar, daß feine eigene Lage eine durchaus beſſere werben müf 
Aber abjchaffen wollte man alles Mögliche, zerbrodhen werben follte je 
brüdende Feſſel, welche ven Einzelnen an der freien Bewegung — jo nanntı 
fie die Ausübung jeder Willlür, die Befriedigung jeder Luſt — hindert 
und was vergleichen Tiraden mehr waren, die Enemon fid) übrigens wol 
hütete feinen Bruder zum Beften zu geben. 

Im Gegentheil! Saläthus durfte, vor der Hand wenigftens, von vb: 
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ehrgeizigen und gewagten Plänen ſeines Bruders nad nihts ahnen. Nur 
das mußte und durfte er merken, daß fih Cnemon auf's Angelegentlichte 
mit Staatsangelegenheiten beſchäftige. Und wir dürfen nicht glauben, daß 
fich Enemon, um das zu zeigen, feinem Bruder gegenüber zu verftellen 
brauchte. Seine neue Beihäftigung war ihm wirklich zur Leivenfchaft ges 
worden, da fie aus der Peidenichaft entiprungen war. Während Der, weldhent 
die Sache am Herzen liegt, in jedem Augenblid durch fein Schaffen Befrie⸗ 
tigung fintet, weil daſſelbe ein thatfächliches Fortſchreiten und Vollenven ift, 
quält ven Leidenfhaftlichen, dem feine Bemühungen nur Mittel zu felbftifchen 
Sweden find, fi vergeblich ab, das Danaidenfaß des Egoiömus vollzu- 
ſchöpfen. Deshalb ſchlägt fih auch der Leidenſchaftliche fortwährend mit 
Theorien herum, denn da ihm feine Arbeit nicht zur Freude gereihen Tann, 
fimt er unabläffig darüber nad, wie er am leichteften und fchnellften diefes 
Hinderniß überwinbe. 

Mit folden Theorien rüdte nun Cnemon feinem Bruder zu Leibe, 
indem er bie bemfelben feinplihen Ziele feines Trachtens noch forgfältig 
verkarg. Wenn auch hierbei ſchon Manches zu Tage trat, was Saläthus 
nicht billigen Tonnte, jo übte diefer tod, Nachficht, erfreut wie er war, daß 
fein Bruder envlid den wichtigen Dingen, denen er felbft fein Leben geweiht 
hatte, eine ernfte Theilnahme zuwende. Und dieſen entjchiedenen Forts 
fhritt in feines Bruders Entwidelung ‚glaubte Saläthus mit voller Be- 
rechtigung dem Einfluß von Snemon’s Gattin zufchreiben zu müffen. 

Was Wunder, daß Saläthus nad und nad) anfing, diefe Frau zu bes 
wundern, Daß er ihr dankbar war, fie gegen feinen Bruder lobte, ihn zu 
feiner Wahl Glück wünfchte, und in feinem Benchmen gegen fie voller Hoch⸗ 
achtung und Theilnahme war. 

Enemon, der in feiner Art aud ein Menſchenkenner war, bemerkte 
auch fehr wohl, daß fein Bruder in der Gegenwart Ramia’s befonvers les 

dig und gefprächig war, während er fonft in fi gekehrt und ſchweigſam 
zu fein pflegte. Es mußte wohl ein Funke aus ben fchönen Augen, bie 
unter tief gefenkten fchweren Wimpern unverwandt anf Saläthus geridjtet 
waren, in feine Seele gefallen fein, und Cnemon wußte, daß folde Funfen, 
wenn man fie nicht erdrückt, langfam weiterglimmen und endlich in hellen 
Flammen auflodern, ganz von felbft. 

‚ Und anf diefen Erfahrungsfag baute Cnemon einen Plan, ver ihn in 
feinen politiichen Beſtrebungen zum vollften Triumphe führen follte. 

III, 

Nachdem wir nun foweit gediehen find ungefähr zu wiſſen, oder wenigfteng 
vermuthen zu können, wie es im Innern ber beiden Brüper beftellt ift, wird 
möglicherweiſe mancher erfahrene Herr oder auch mande erfahrene Dame — 
denn auch folche giebt’3 in unferer gemäßigten Zone und in unferm fittfamen 

hundert — den Einwand erheben, daß wir aus dem bisher Mitgetheil- 
te urchaus noch feinen Schluß auf die weitere Entwidelung der angebahn- 
4 Berbältniffe ziehen könnten, indem es bei folden Angelegenheiten höchſt 
2 atlih auf tie betheiligte Frau anfomme, und fobald man nur erft wiffe 

och davon wollten wir gerade veben. 
heim erften Hinfehen erfcheint e8 allerdings als feine leichte Aufgabe — 

U veshalb vielleicht nehmen wir fie fo fpät ald möglich in Angriff — zu 
a m welche Gedanken hinter der ſchmalen, geraden und elfenbeinglatten 

- 
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Stirn der Egypterin ihr Spiel treiben. Selbſt der tiefe Blid ihrer Augen, 
über welche fi unbeweglich, als wären fie eingemeißelt, die regelmäßigen 
Bogen ihrer fhmalen, blauſchwarzen Brauen wölbten, verrieth nichts; ıkr 
Ausdruck war unveräntert der des aufmerlfamen Nadfinnend Das feltene, 
langfame Auf» und Nieverfchlagen der langen dichten Wimpern war fall 
das einzige Lebendige in dieſem marmorfchönen, dunklen Geſicht; kein La⸗ 
cheln bewegte die reinen Wellenlinien ihres ein wenig geöffneten Mundes, 
fo daß nur die äußerſten Spiten ihrer weißen Zähne wie ein blententer 
Strih zwifchen ven blutgefüllten Lippen bervorbligten. Auch der übrige 
Körper verharrte in faft regungslofer Ruhe. Selten löften fi die bronce 
farbenen, herrlich geformten Arme von dem ſchlanken Leibe zu einer ge 
mefjenen leichten Bewegung. Sie war wie eine Statue ihrer Heimat, fe 
gebannt in räthjelhaftes Schweigen; ihrer Heimat, welde bie Behaufungen 
ber Lebenden „Herbergen“ nennt und vie Gräber der Tobten „ewige Woh 
nungen“; ihrer Heimat, die ganz in Sonnenlicht getaucht ift und in der man 
bie Sinnenfiebe zum religiöjen Cultus erhoben hatte. 

Aber wir wollen uns von ter jcheinbaren Schwierigkeit, diefe Seele zu 
ergründen, nicht abjchreden laffen; die Tragen, um die ſich's handelt, fint im 
Wahrheit ebenſo leicht beantwortet als aufgeworfen. 

Liebte fie ihren Gatten? Einen Tag, eine Stunde nur? Wohl möglich 
Einer Raune liegt immer ein Bedürfniß zu Grunde, wenn aub nur ein 
oorübergehendes. Aber jedenfalls wußte fie, warum cr fie zum Weibe ge 
nommen. 

Und fie fühlte ganz fiher, vaß fie ihm jett von Tag zu Tag gleid- 
giltiger wurde Wenn emer ihrer Blide fih zufällig auf ihn richtete, wie 
er fo auf feinen Bruder leidenſchaftlich einfprady, fo ftieg eine dunkle Gluth 
in ihr Auge, wie der Spiegel eined See's fich vertüftert, wenn eine Wolle 
ylögli die Sonne verhüllt. Cnemon war ihr vielleiht nur noch die Wolle 
die vor der Sonne Saläthus’ ftand. 

Saläthus war von einer faft jungfräulihen Schönheit; ernft, ohne 
finfter zu fein, blühend in Kraft und Gejundheit, edel in jeder Bewegung, 
vol Feuer und Geift. 

Dian erzählte von ihm, daß er nie ein anderes Weib berührt habe ale 
das feinige. 

Und Saläthus war ihr Feind gewejen. Er hatte nicht gewollt, daß 
fein Bruder fie heirathe; als derjelbe fie body zum Weibe nahm, hatte er 
den Ehebruch mit Todesſtrafe beproht, das hieß: er hielt jeinen Bruder für 
fühig, neben ihr noch nad) anderen Frauen auszufhauen und er traute ihr 
nicht die Macht zu, einen Liebhaber über die Furcht vor dem Tode hinweg 
in ihre Arme zu reißen. Er hatte fo Beleidigung auf Beleivigung gehäuft. 
Das mußte gerächt werden. 

Erinnert man fih nun, daß die Lamia vor Allem ehrgeizig war, taß 
fie al8 Frau ten Tod nicht zu fürchten brauchte, wenn fie die Schrank 
der Ehe durchbrach — er hatte e8 ja felbft feinem Bruder gegenüber au 
recht erhalten, als diefer ihn einmal wegen feines drakoniſchen Geſetzes zı 
Rede ftellte: nur der Mann folle mit dem Leben büßen, vom ſchwachen Wei 
tönne man nicht verlangen, daß fie die ungebervige Natur in Fefleln ball 
und bie Art, wie er liber dieſen Gegenftand ſprach, hatte ihr gezeigt, de 
aud er die „ungeberdige Natur“ nicht nur vom Hörenfagen kenne, kurz, m 
wird faum daran zweifeln dürfen, daß es ihr als eine lohnende Aufgabe 
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ſchien, ven hoben und ſtarlen Geift zu bewältigen, ter dieſe Natur in Ban- 
ten bielt. Ä " 

Bei ver Pöfung diefer immerhin fehwierigen Aufgabe — ver tugend- 
hafte Ealäthus hatte troß des nachhaltigen vortheilhaften Eindruds, den er 
von feines Bruders Gattin empfing, denn body alle ervenkliche Urſache, 
möghihft zurückhaltend gegen btefelbe zu fein — fam der Lamia ein Verbün⸗ 
deter zu Hilfe, auf den fie gewiß nicht gerechnet hatte, 

„Barum jchmüdlt Du Dich nit?” ſagte Cnemon eines Tages zu ihr 
in Gegenwart feines Bruders. „Warum entftelft Du Di wie eine Spar: 
tomerin durch dieſe farblofe, gerablinige Kleidung und Läffeft Deine Pracht- 
gewänder in ven Truhen vermobern? Berarf doc felbft Aphrodite des Gür⸗ 
teld der Anmuth, um ihren Reizen die unmwiberftehliche Gewalt zu verleihen!” 
— Die Lamia antwortete nicht; ihre nachdenklicher Blid richtete ſich fragend 

auf Saläthus. Diefer fagte: „Ich bitte mit meinem Bruder. Die Schönheit 
bedarf nicht des Schmudes, um heller zu ftrablen, aber der Schmud erfreut 
an der Schönheit.” 

Zum erſten Mal bemerkte Saläthus in der Lamia Augen fo etwas 
wie das Aufleuchten eines Lächelns. 

Bom nächſten Tage an war fie jedesmal neu gefhmüdt, wenn Salä⸗ 
thus fi einftellte und jedesmal erfchien ihm ihre wunderbare Schönheit in 
einem neuen, überraſchenden Licht. 

Hatte Saläthus vorher den bewältigenden Eindruck ihrer Erſcheinung 
im Ganzen empfunten, jo drang jeßt, durch den oder jenen Schmud ges 
hoben, jeber ihrer Reize fiegreich auf ihn ein und eine Kette nach der an- 
ven wand fih um feine berüdten Sinne. Trug fie fih nad der Sitte 
ihrer Heimat, fo traten aus dem lebloſen Rahmen des bunten Tuches, mels 
ches den Kopf verhällte, ver Glanz ihrer Augen und die zarten und beftimm- 
ten Pinien ihres Gefichtes doppelt wirkſam hervor; die fammetartige Hautfarbe 
ihrer reizen geformten Büfte ſchimmerte verlodend durch ben. breiten, neb- 
artigen Halskragen aus blendend weißem Perlengeflecht. 

In griechiſcher Tracht zeichnete das lange, in zarten Fältchen ſich an- 
ſchmiegende Gewand vom mweichften tarentinifchen Mollenftoff jeve Biegung 
ihres harmonischen Wuchfes; die kunſtvoll genrbeitete hochfohlige Sandale, 
die faft bis zum halben Unterfchenkel hinauf mit edelfteinverziertem Riemen⸗ 
zeug feſtgeſchnürt war, 309 den Blid auf einen Fuß und ein Bein, die nod) 
viel Tunftvoller und zierlicher mobellirt waren. Kurz, Saläthus wußte nie, 
in welcher Geftalt fie und was an ihr ihn am meiften entzüdte, aber das 
wupte er, daß alle diefe zauberhaften Verwandlungen nur bewertitelligt wurs 
ben, um ihm zu gefallen. 

Enemon fing nun auch an, feine Frau mehr in's Geſpräch zu ziehen. 
er immer war ed nur nach einem gleihfam um Erlaubniß bittenden 

Dlid auf Saläthus, daß fie e8 wagte, laut zu werden. Und dann ſchien es, 
ald Habe Alles, was fie fagte, nur den Zwed zu beftätigen, wie Recht Sas 
(thus in jever feiner Behauptungen habe und wie er nur ihres eigenen 
Herzens innerfter Ueberzeugung den klarſten Ausdruck verleihe. Dabei famen 
ihre reiche Erfahrung und vielfeitige Kenntniß ihr zu Statten. Saläthus 
mochte gejagt haben, was er wollte, jo fand fih in irgend einem Wintel 

t Erde, oder im Ausfpruch irgend eines Weijen ein Beleg für die Wahr- 
beit feiner Worte. Und wie wußte fie zu ſchildern, wie wußte fie von Allem 
nur das Weſentliche, Bedeutungsvolle hervorzuheben. Indem fie jeden per- 
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fönlichen Antheil, ven fie etwa an dem Erlebten gehabt hatte, in den Hinten 
grund ſchob, erfaßte fie Alles nad} feinem eigenen Werth, nahm den Dinger 
die Schwere der Wirklichkeit und erhob fie in das verflärende Licht Fürzftler 
riſcher Anſchauung. Wenn fie in ihrer naiven, ruhig heitern Weife von ben 
feltfamften Sitten und Gebräuden erzählte, fo theilte fih unvermerft vom 
Hörer die Anfhauung mit, daß die Art des menjhlihen Zufammenlebens 
und Wirkens nur auf Uebereintunft beruhe und daß Alles gut jei, was ven 
Umpftänven entſpreche. So entftand für Saläthus eine neue Welt, indem ı 
feiner Weberzeugung nad) durch des ſchönen Weibes Vermittlung einen er 
höhten Standpunkt gewann. Vieles, was ihm bis dahin groß und wichtig 
erfdienen war, fam ihm jett Mein und unbedeutend vor. Und doch war es 
nur wieder feine eigene Welt, war er es felbft, ven er in biejem reimen 
Spiegel mit freutigem Erftaunen wieder erfannte. Er hatte diejes melodiſche 
Echo wachgerufen; er hatte biefer jhönen Statue eine Seele eingehaucht; 
feine Worte ließen fie ſympathiſch erklingen. 

Da ging ihm zum erſten Mal die Bedeutung des Namens auf, mit dem 
feine Müutterfprache biefe Frauen benannte. Ein Weib, das den Mann ver- 
ftcht, das mußte ihm Freundin, Gefährtin werden. Schlimm für" den Staat, 
in. welchem das nur außerhalb ver gefeglihen Form möglich war. Seine 
Gattin war nie feine Freundin geweſen. Im engen, häuslihen Kreiſe aufr 
gewachien, wie alle freigeborenen Griechinnen der befferen Stänte, hatte fıc 
nur Sinn für das Hans, für das Näcjftliegende, Beſchränkte. Sie ſo— 
für fein leibliches Wohlbefinden, fpielte mit feinen Kindern, fie ſelbſt 
Kind. Seinem Geiſte war fie nichts. Den begriff nur das Weib, das jelkit 
in ber weiten Sphäre der Welt aufgewachſen war, das feinen Geift au 
männlichen Geifte gebilvet hatte, das Empfangene befeclend durch weibliche 
Anmuth. Er jehnte fi) danach, diefes Weib, in welchen er ganz aufgeben 
Tonnte, zu befigen. Er glaubte, fie fein nennen zu müſſen, da fie ja nur iu 
ihm lebte, nur durch ihn etwas war. Und gerade weil es die Pamia war, 
die fhon mit fo vielen Männern im vertrauten Umgang gelebt hatte 
und wohl im Stande war, feinesgleihen richtig zu beurtheilen, gerade 
deshalb wähnte er ſich in feinem vollen Umfang gewürdigt. Sonverbar, 
ein unerfahrenes, unſchuldiges Weib wäre einem Saläthus nicht ge 
fährlich gewejen; er hätte geglaubt, fie betrüge ſich jelbft mit ihm, fie ftelle 
fih mehr von ihm vor, als er in Wirklichkeit jei. Daran, daß er betrogen 
werben könne, dachte er nicht. 

Dan fieht, die Kunft der Lamia war im Grunde eine jehr einfache 
und beſtand in nichts Anderm, als in der gejdjidten Anwendung bes Mit- 
tel8, deſſen jedes eroberungsfüchtige Weib fid) bebient: den Männern in 
ihrer Eitelkeit zu ſchmeicheln. Nur daß dieſes Verfahren fic nad) der Art 
ver verſchiedenen Eitelfeiten vichten muß und bei Dlännern, die fih auf here 
vorragende geiftige Eigenſchaften etwas zugute thun, auch einen gemiffen 
Aufwand von Geift erfordert. 

Einen zweiten untergeortnetern, aber nicht minder wirkjamen Ku + 
griff, deſſen fid übrigens vie Lamia abſichtlich noch nie bebient hatte: die =» 
wedung von Mitleiven duch Zufhautragen einer wirklichen oder erhend - 
ten unglüdlihen Lage, brauchte fie aud in dem vorliegenden Fall nit ı 
verwerthen, inbem buch das wohlberechnete Verfahren ihres gcheimen T + 
bündeten bie entſprechende Wirkung, noch verftärft dadurch, daß ter &d ı 
jeder Abfigtlickeit wegfiel, zu ihren Gunften hervorgebradbt wurde Ü « 
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mon’8 Benehmen gegen feine Yrau ließ feinen Zweifel darüber auflommen, 
daß er dieſes Weſen nie in feinem wahren Werth erfannt babe, daß fie für 
ihn nie etwas Anteres gewejen, ald was fie in den Augen ver Welt war, 
ja, daß er anfing, ſich diefer Verbindung zu ſchämen. Je vertrauter Salä- 
thus mit ber fchönen Frau wurde, die zu allen Sympathien nod feine Bes 
wunderung erregte durch die ftille Ergebenheit, mit der fie ihre peinvolle 
Page ertrug, defto mehr vernadhläffigte fie ihr Gatte. Er hatte jett mehr 
als je mit feinen Freunden zu verkehren und ging häufig von Haufe fort, 
jelbft wenn feine Gattin ihn aufmerkſam machte, daß Saläthus zu erwarten 
fi Mitunter brachte er fogar ganze Nächte auswärts zu. Solde Zuſam⸗ 
menlimfte, vie politifchen Unterrebungen gewidmet waren, wie er jeinem 
Bruder mitgetheilt hatte, Tiefen jelbftverftändlich auf vie üblichen Trinkge⸗ 
lage hinaus. 

Eines Abents hatte Cnemon fih in dem feit langen angenommenen 
Ton fpöttifcher Förmlichkeit von feiner Frau verabſchiedet und beim Fort⸗ 
gehen den Sclaven mit lauter Stimme Befehl gegeben, ihn erft gegen An⸗ 
bruch tes nächſten Tages abzuholen. 

Kurz vor Mitternacht kehrte er jedoch fchon zurüd, ohne auf die Fackel⸗ 
träger, die ihn nad Haufe geleiten follten, gewartet zu haben. Den ihm 
öfnenden Thürhüter feines Hanjes, nachdem derfelbe ihm in fein Anfleives 
zimmer geleuchtet hatte, gab er einen Winf, er möge Niemanven weden und 
ſich jelbit wieder zur Ruhe begeben. 

Kaum hatte der Sclave ſich zurlidgezogen, fo entledigte fih Cnemon 
Fa Straßenbefhuhung und ſchlüpfte in ein Paar Halbftiefel von weis 
em Filz. | 

Damm löfte er von dem breiarmigen Canpelaber, der die Mitte des 
Gemaches einnahm, eine Rampe und ging mit unhörbaren Schritten nad 
be bintern Theil des Haufes, in welchem fi die Wohnungen der Frauen 

beſanden. 
Sein Auge hatte einen eigenthümlichen Glanz und ſein Gang war 

ſchwankend, trotz der Vorſicht, mit welcher er auftrat. Auch hielt feine Hand 
tie Lampe jo unficher, daß eine Spur Heiner Deltropfen auf dem gewürfel⸗ 
ten Steinfußboden feinen Weg bezeichnete. 

In einem der Säulengänge, welche den die Mitte bildenden vieredigen 
und unbedeckten Hofraum von ben Frauengemächern trennte, öffnete er be- 
hutſam diejenige ber Heinen Thüren, die in das Ankleivezimmer feiner 
Frau führte. Nan flcht, e8 war damals, wenigftens in der Behaufung ber 

Frauen, noch nicht Sitte, Schlöffer und Riegel anzubringen. War e8 nun 
Mangel an Vertrauen ober an Vorfiht, der Mann hatte jederzeit Zutritt 
zu feiner Frau, ohne vorher anklopfen zu dürfen. 

| Bor einer andern in dem eben erwähnten Raume dem Cingange 
1 geräberliegenben Thür faßte Cnemon einen Augenblick Pofto und Kae 

‚08 bezwedte diefer heimliche Gang, dieſer hinterliftige, nächtliche 
e all? Warum verbreitete fi jegt ein übles Lächeln fchadenfrohen Tri- 

un 18 über Cnemon's weingedunſenes Antlig? War e8 denn etwas jo 
Am nehmes, was da drin feiner harrte? Ober war es nicht vielmehr Das, 
m wir Alle erwarten, vie Schmach, vielleicht der Untergang feines Bruders, 
de > herbeiführen wollte? 

Saläãthus war es allerdings abgejehen. 
11877. 10 
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Enemon haßte feinen Bruder nicht, aber es war bie 
wo ihm die Superiorität deffelben, bie ihn immer gedrückt hatte, 
geworben war. Bon Jugend auf war ihm dieſer Saläthus als 
vorgehalten worben, hatte man feinen Ehrgeiz zu ſtacheln gefucht, 
Anerkennung zu erringen. War es nun ein unflares Bewußtſein 
daß feine Natur nicht darauf eingerichtet war, es feinem Bruber 
gleihzuthun, wodurch diefer ſich außzeichnete; war es Sucht nad) 
tät, bie falſche Scham, nicht für einen bloßen Nachahmer geltem zu 
immer war er beftrebt gewefen, etwas Anderes, oder gerade das Geg 
von Dem zu thun, was fein Bruder that. Daher aud) feine bisher 
neigung gegen Politik und überdem die Sucht, Alles, was fein 
dieſem Gebiet leiſtete, durch Spott: und Scherzreven zu verkleinern. 

Aber jet, nachdem er gezwungen worden war, auf dem d 
Thätigfeit feines Brubers felbft zu arbeiten, jest galt es zu zeigem, 
ihm auch hier ebenbürtig war. Da Cnemon aud) in biejer Sphäre 
theils durch die Verhältniffe gebrängt, theil® ſeinem Charakter und { 
gemäß, bie entgegengeiegte Partei ergriffen Hatte, mufte bewieſen 
daß er das befiere Theil erwählt habe. Und offenfundiger, ſch 
Tonnte Cnemon dieſen Beweis nicht liefern, als indem er feinen 
jelbft des Irrthums überführte, ihn einzugeftehen zwang, daß er bis 
mißleitet duch unwahre Grundſätze, fehlgegangen jei; ja, ihn mötht; 
falſchen Weg zu verlaffen und dem einzig zum Ziel führenden Laufe 
jüngern Bruders zu folgen. 

Diefe kühne Hoffnung nahm darin ihren Urſprung, daß Cnemon 
im Grunde feines Herzens eine nie eingeftanbene Liebe und Vereh 
viefen Saläthus empfand, der doch immer fein Bruder war und befjem 
ihn doch wieder mit Stolz erfüllte, wenn er ihn guch zugleich bejd 
Und dann wiirde das Gelingen dieſes Planes gleichzeitig feine polii 
Beſtrebungen mit Erfolg frönen. Nur wenn Saläthus ſich den Ui 
mungen feines Bruders anſchloß, war Ausficht vorhanden, die beabfi 
Ummälzung auf frieblihem Wege zu vollbringen. Man würde 
zwungen fein, bie Maffen aufgumühlen und um ven Preis des halben 
winnftes ihre gefährliche Unterjtügung zu erfaufen. Den Adel ſelbſt 
man durch Entziehung feines mächtigſten Leiters ſchwächen und bie 
ſchaft übernehmen. 

Wie aber durfte Enemon hoffen, ben eifernen Willen feines B 
den er doch Temiien mußte, aus feiner Bahn zu Ienfen? Nun, wir 
worauf er feinen Plan baute. Nod vor einer Stunde im Kreiſe 
Zechgefellen, das Haar mit Rofen befränzt und die weingefüllte Scyall 
erhebend, hatte er bie Schlußverſe feines Lieblingsliedes mit trit 
der Gewißheit erſchallen laſſen: 

m Feuer ſelbſt und Eiſen See. a 
Er tannte diefe Macht und traute ihr viel zu — vielleicht zu viel 
Mit raſchem und leihtem Drud öffnete Cnemon bie Thitr, vor mel, 

ex horchend geftanden hatte. u 
Er fand, was er fuchte. = 

Enemon war ein feltfamer Ehemann. Als er mit, erhobener Pan 
ein Schaufpiel beleuchtet hatte, welches jeben Andern in feiner Page u 
muthlich außer Faſſung gebracht Haben würde, brach er im ein gebämpf 
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Sachen aus und ſchlug Die Thür wieder zu. Aber er ging nicht fort, ſondern 
Ließ fih im Vorzimmer auf einem Seſſel nieder, nachdem er feine Leuchte 
anf eine niebrige Truhe gejtellt hatte. 

Er wollte feinen Sieg fogleih benußen. 
Es tauerte nicht Lange, fo lange etwa, als ein Grieche Zeit bepurfte, 

einen Mantel umzunehmen und feine Sandalen feftzubinven, jo öffnete fich 
wwieber von innen die Thür des Schlafzimmers und Saläthus trat heraus. 

Als er feine Bruders gewahr wurde, blieb er. ftehen. | 
„Du haft mein Reben in Deiner Hand, Enemon“, fagte er mit dumpfer 

Stimme „Rüde Dich!” 
Snemon richtete feine gligernden, gerötheten Augen auf Das bleiche 

Geſicht feines Bruders und fließ zunächſt wieber ein kurzes, unnatürlich 
klingendes Gelächter aus. | 

„Slaubft Du, mit Deinem Tode fei mir gedient, Saläthus?“ fagte er 
endlich. 

„Nur Dein Leben will ich, das heäißt, Dich ſelbſt. Deine Schwäche iſt 
mir längſt offenbar geworden; ich hätte deren Folgen verhüten können. 
Aber ich wollte nicht. Ich wollte Dir beweiſen, wie wenig Deine Tugend 
werth iſt, auf die Du Alles bauſt. Der Staat bedarf anderer Tugenden, 
die ſtandhafter und dem Manne geziemender find, als bie eines wohlerzoge- 
nen Maͤdchens. | 

Sei mein, Salätbus! Sage Dich [08 von allem Morichgeworbenen und 
lege Hand an mit mir am Neuen. Du kannſt mit biefer Maske Niemand 
mehr täufchen, nachdem Du Dein wahres Geficht dahinter gezeigt haft. 
Wirf fie ab aus ehrlicher Ueberzeugung — nicht aus Furcht vor mir. Ich 
werte Dich nicht verrathen, nicht meinen Bruder zu Grunde richten um einer 
Buhlerin willen, deren Befig ih durch eine alberne Formel erfauft habe, 
um einen billigern Preis als Mandye, die vorher ihrer Gunft theilbaftig 
waren. Und wer follte Dich fonft verrathen?“ j 

„Ich!“ ſagte eine Stimme, die fo feft und hell erflang, wie der Schlag 
eine® Hammers auf einen ehernen Schild. 

Die beiden Männer fahen fih um: Auf der Schwelle ihrer Thür, die 
Saläthus nicht gefchloffen hatte, ſtand die Lamia. Ihr ſchwarzes Haar fiel 
aufgelöft auf den purpurnen Mantel, den fie um ihre Schultern geworfen; 
ihr Geſicht war fo unbeweglich wie das Metall, deſſen Farbe es trug; nur 
ihre Augen fprühten ein euer des Zornes. 

„Ich!“ wiederholte fi. „Wenn ich eine Buhlerin Pin, jo bin ich doch 
feine alltägliche. Die Welt joll e8 wiffen. Deine Schmach ſoll fie erfahren, 
Gnemon. Das fei meine Race an Dir, den ich haffe und verachte! Und er- 
fahren foll fie, daß ih den Saläthus mein genannt, daß fer meine Ehre, 
eine höhere als bie, welche die Sclaven des Borurtheils mir verſagen!“ 

Und fie fehritt an den Brüdern vorbei zum Haufe hinaus. 

IV. 

Auf dem weiten Marftplag zu Croton herrſchte ſchon von früheften 
torgen an ein rege Treiben. Die gefammte Bevölferung ſchien auf den 
jeinen zu fein, fogar vom Lande und von der Küſte waren die Leute her- 
‚eigeftrömt, denn neben dem durch feinen ſchlendernden Gang, fein blafirtes 
ine und Hergaffen und Grüßen, durch feine modiſche gefuchte Kleidung 
+) kennzeichnenden Müßiggänger und Pflaftertreter von Profelfion, neben 
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dem ftäbtifchen Handwerker, deſſen Yeußeres in "Haltung und Geberde, for. 
wie in Schnitt und Sauberkeit des kurzen weißen, ı ober buntelfxrbigen 
Hembes und der wohlverſchnürten Beihuhung das Streben nah Zierlichkeit 
und Anſtand verrieth, neben ven vorzugsweiſe durch das glattgefchorene 
Haupthaar kenntlichen Sclaven, die mit vertrauliher Geſchwätzigkeit zu eim- 
ander traten, ftieß man auf den plump einherichreitenden Feldbebauer, ter 
feinen Stand in der unbeholfenen Sprechweiſe und dem flumpfen, faft mrür- 
rifhen Gefihtsausprud und deutliher noch in ven feine Unterfchenfel be⸗ 
ſchirmenden ledernen Schienen zur Schau trug, und auf den beweglicheren 
Fiſcher, deſſen brauner Körper nur buch ein die halbe Bruft noch freis 
lafiendes Hemd zur Noth bedeckt war. 

Herbeigezogen war biefe ganze bunte Menge offenbar durch ein zur er⸗ 
wartendes höchſt jehenswerthes Schaufpiel, denn der allgemeine Drang im 
dem Menfchengewühl ging dahin, daß Jeder fi einen möglihft günftigen 
Standort zum Ausſchauen zu verſchaffen ſuchte. 

Dicht bevedt mit Neugierigen waren die Stufen, welhe nad) den Säu- 
lengäugen der ven Plag umgebenden Markthallen führten. : Jüngere umb 
Behendere fuchten ein vortheilhaftes Unterlommen auf den Platanen zu ges 
winnen, welche mit den Hallen parallel laufend rings um ben Pla ſchat⸗ 
tige Straßen bildeten; und felbft vie Altäre und die Sodel der Götterbilper 
wurden von Denen erflettert, die fi einer unbehinverten Ausficht erfreuen 
wollten. 

Die Beobahtung Aller war auf die Mitte des Platzes gerichtet; Dem 
Andrang der Schauluftigen wurde durch eine Jette von Bürgern gewehrt, 
die zum Zeichen ihrer amtlichen Vefugniß und um derſelben im Nothfall 
den gehörigen Nachdruck verleihen zu können, mit langen Stöden verfehen 
waren. 

In dem freigelaffenen, nodh immer umfangreihen Raume waren die 
Vorbereitungen zu Dem getroffen, was mit folder Spannung erwartet 
wurde. Der Öegenftand, weldyer daſelbſt die Aufmerkfamteit am meiften befchäf- 
tigte, und Das, was kommen ſollte, am deutlichſten und eindrudsvolliten verkün⸗ 
bete, war ein Scheiterhaufen, der auf ber einen Geite des Platzes gerade 
gegenüber der auf der andern Seite befindlichen, bei Vollsverfammlungen 
gebrauchten ftehenven Rednerbühne errichtet war. Der aus trodenen Balken 
hoch aufgefchichtete, länglich vieredige Bau war beffeivet mit lang herab» 

«hängenden Purpurdeden; rings herum war dürres Reiſig aufgethürmt, aber 
auch dieſes war mit dazwiſchen geftreuten Blumen und Bändern feftlih aus⸗ 
geſchmückt. 

Von dem mit geglätteten farbigen Steinen gepflaſterten Fußboden des 
Platzes führte eine Art breiter Brücke, die ebenfalls mit ſchweren Teppichen 
belegt war, auf den Bau, und auf der Plattform deſſelben ſtand ein niedriges 
Ruhebett, ſo daß das Ganze ausſah, als ſollte hier die Leiche eines Königs 
den Flammen übergeben werden. | 

Die Morgenfonne beleuchtete mit ihren erften reinen Strahlen bie 
Schauplatz, über ven ein im durchſichtigſten Blau erftrahlender Hinmel | 
wölbte. 

Ye höher die Sonne ftieg, Befto jchwerer legte fich eine ahnungsvo 
Erwartung auf tie verfammelte Menge, deito gedämpfter wurde das E 
braus der Stimmen, defto gefpannter Aller Mienen. Jeder fchien nun j 
nen Pla gefunden zu haben; das Hin- und Herlaufen, Drängen, Stoi 



nachdem das ſelbſtiſch trennende Streben des Einzelnen, fi einen guten 
Pla zu eröbern, befriedigt war, ald Yustrud ver Gefammtheit bie ger 
Fpamnte Erwartung hervor, gemiſcht mit einer angftvollen Theilnahme, bie 
fich in leife geführten Geſpraͤchen und halb untervrüdten Ausrufungen Luft , 
unacdte, 

Nur gewiſſe Gruppen harmonirten nit mit der Grundſtimmung und 
fchienen noch von anderen Motiven bewegt zu fein. Diefe Gruppen, welche 
Fich möglichſt nach vorn in die Nähe des Schauplatzes der vorzunehmenden 
Sandlung geihoben hatten, befanden zum größten Theil aus Leuten der 
nieberjten freien Stänbe, oder aus Solden, bie von höheren Kreifen in die⸗ 
ſelben heraßgebrüdt waren, mas aus ihrem verwilderten und verfommenen 
Heufern zu jhließen war. Den Mittelpunkt jedes dieſer Häuflein bilveten 
junge Männer, die ihrem ftugerhaften und injolenten Auftreten nad zwar 
ohne Zweifel zu den erotoniatijhen Edlen gehörten, aber gewiß zu jener 
Abart derſelben, die wir als „Neuerer” und Gefinnungsgenoffen Cnemon’s 
ichon flüchtig kennen gelernt haben. Alle dieſe Leute hatten ſich offenbar 
umter ſich nicht mehr viel mitzutheilen; ihre finfteren gefpannten Mienen 
und ihr verftänbnißvolles gegenfeitiges Anbliden bewiefen, daß fie über ihre 
Sache im Reinen und bereit feien, einen gefaßten Beſchluß im gegebenen 
Moment auszuführen. Durch biefes abſonderliche Weſen erregten fie hier 
unb ba die ſcheue Beobachtung ihrer Nachbarn, und einer ober der andere 
ter verdächtigen Geſellen verurfachte in feiner Umgebung ein Köpfezufams 
menfteden und Flüftern dadurch, daß bei einer unvorfichtigen Bewegung eine 
unter feinem. Mantel verborgene Waffe hervorbligte. 

Die gefpilverten, in furzen Abſtänden von einander rings um ben 
Platz vertheilten Gruppen hielten nicht nur durch Blide und verftohlene Zeichen 
unter fid eine Verbindung aufredt; das Einvernehmen zwiſchen ihnen wurde 
auch Hergeftellt duch einen Mann, der mit ſchleichenden Schritten möglichſt 
unbemerft von einer zur andern ſchlüpfte, ſich verſicherte, ob Alles in Bes 
reitſchaft fei, hier und da noch mit leifem, rauhem Ton eine Weifung gab 
und bann in fieberhafter Haft weiter eilte. Wohl ſchwerlich hätte ‚Jemand 
in dieſem Mann im bunklen, nadläffig umgewidelten Mantel ven fonft fo 
fröhlich und ftolz, fo ſchönheitſtrahlend und geſchmückt einherſchreitenden 
Cuemon wiebererfannt, felbft wenn er unter ver breiten, tief herabhängen- 
den Hutfrempe fein Geſicht hätte wahrnehmen können; denn in dieſem ver« 
ſtörten Geſicht malte fid die ganze innere Furchtbarkeit Deffen, was fid in 
feinen Vorbereitungen äußerlich noch als ein prachtoolles, fonnenbeglänztes 
Schauſpiel zeigte, die Hinrichtung eines Menſchen tur Verbrennung. So 
weit hatte ihn fein thörichtes, frevelhaftes Spiel geführt; er hatte feinen 
Bruder der Gefahr tes qualvollen Todes ausgefegt, der bürgerlichen und 
leiblichen Vernichtung. 

Enemon’s Anſchlag auf das Gewiſſen feines Bruders, der wohl in 
jerem Fall an deſſen im Grunde rechtſchaffener Gefinnung geſcheitert wäre, 
wurde burch ben furchtbaren Racheact der Lamia, ben fie fo prahlend verkün⸗ 
det und am nächſten Tage zur Ausführung gebracht hatte, nicht nur ver⸗ 
eitelt, fondern and) an feinem Urheber geftraft. Derfelbe hatte feinen Bru- 
ber jeit ber. Stunde, wo er, leider! über ihn triumphirt hatte, nicht wieber 
gefehen. Ohne Enemon ° " : eines Blickes oder Worte zu würdigen, 



- und Zeichen gab, baß fie Das, was ihr im Grunde jo ſchinerzlich war, jel 
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taub gegen deſſen Sprechen und Flehen, war Saläthus in bie 
gerannt und hatte Cnemon in tobenden Gewiſſensqualen allein ı 
Mit dem früheften Morgen hatte der ſchier Verzweifelnde ven ®i 
macht, feinen Bruder in veffen Haufe zu ſprechen, var aber durch die 
Weifung, die Saläthus feinen Dienern ertheilt hatte, Niemaud © 
zu lafien, an, ver Thür zurüdgewiefen worben. Noch im Paufe 
Tages war Saläthus auf Befehl des Rathes jejtgenommen worden, 

geihidt Hatte und das freilich nah Form und Inhalt nur bazır q 
war, ben ftrengen Sittenrichtern die begangene Frebelthat noch abjchr 
ter und verbammendwerther erſcheinen zu lafjen. 

Cnemon erflärte-in dieſem Schreiben, ein Verbrechen könne da 
vorliegen, wo alle Theile, felbft der ſcheinbar Beſchädigte, im Einv 
niß gehandelt hätten. Er befannte alfo offen, daß er felbjt der vorli 
Sefegesübertretung Vorſchub geleiftet hake. 

Auch davon durfte fi) Cnemon nichts verſprechen, daf feine E 
nungsgenoffen im Raihe vertreten waren; fle befanden fid) in der v. 
denden Minderheit. Er beſchloß alfo, den Bruder um jeven Preis zu rette 
indem er ben lange worbebachten und vorbereiteten Aufftand in's Werk $ 
und zwar bei diejer Gelegenheit mit größerer Ausficht auf Erfolg, 
fonft gehabt haben pürde. Sein Bruber war fo beliebt in ber Stabt, 
man, als fein Vergehen ruchbar wurbe, der Thatfache kaum hatte 
ſchenken wollen, und als ſich dieſelbe durch fein eigenes Geſtändniß bef 
allerlei entſchuldigende Beweggründe aufzufinden bemüht war ind die 
erfolgende Verurtheilung allgemein bedauerte und mißbilligte. 

Die Sonne hatte ſich inzwiſchen emporgeſchwungen und ſendete 
ihrer Scheitelhöhe blendende, ſengende Strahlen auf bie dichtged 
Menge, welche infolge dieſer Beſchwerniß ungeduldig zu werden 

lichſt erwarte. 
Auf einmal verſtummte das lauter gewordene Reden und Murren 

durch das dumpfe Schweigen, welches ſich über den weiten Platz gel 
hatte, erſcholl von fernher eintöniger Beckenſchal.. Von dem Rathhau 
deſſen hoher, reichgeſchmückter Giebel über die niedrigen Dächer der Ma 
hallen herüberragie, nahte ſich ſtrahlend und funkelnd das Todesgeleite 
Saläthus. i >2 

Voran ſchritten bie ber feierfihen Handlung vorftchenden Bi 
mit befrängten Häuptern, gehüllt in blendendweiße Mäntel, lange, bi n 
wundene Stäbe in den Händen. Dann kam eine Schaar Bewaffneter, dem 
fi, die Fadelträger anfchloffen, welche ven Scheiterhaufen in Brand fted 
follten. Diefen folgten, getrennt von einander, die beiden Schuldigen, jed 
umgeben von einer Wache. ] 

Saläthus’ Arme waren gefeffelt; fo verlangte es das Geſet. Di 
Dann hätte fih nicht gewehrt. Mit tief gejenftem Haupte und [dwanker 
den Schritte ging er hin, von Zeit zu Zeit geihüttelt, wie von einem ium 
ten Grauen vor ſich felbft. Die Blide der Taufende, bie auf ihn ge 
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garen, bie er nicht ſah, ſondern nur empfand als einen betäubenden Schmerz, 
laſteten auf ibm, wollten ihn in Boden brüden. Er, einft der Liebling, ver 
Abgott dieſes Volkes — und Alles durch Lug. und Trug und Heuchelei. 
Jetzt war ihm die Maske abgerifien, dieſe Maske, mit der er ſich felbit am 
längften betrogen hatte; jegt kam die Lüge zu Tage; jegt wiefen fie mit Fin⸗ 
gern auf ihn und flüfterten fi zu: „Seht Ihr's, das ift der wahre Salä⸗ 
tus! So fieht Einer aus, ber fein ganzes Leben lang ſich mit dem Schein 
aller Tugenden aufgepust hat und nun am Ende zum Nidhtplag geführt 
wird als gemeiner Verbrecher!” " 

Sie zeigten nit auf ihn — und wenn fie einander zuflüfterten, fo 
waren e8 Worte des innigften Bedauerns. Der ftolze Saläthus — fo tief 
gebeugt — fo ganz elend! . 

Und hinter ihm fchritt die Genoſſin feiner Schande, das ſchwache Weib, 
bas er verführt — nein, das ihn verführt hatte — doppelte Schanvel Aber 
auch ihr Anblick erhöhte nicht vie Verachtung und Entrüftung gegen ihn, wie es 
ihm in feiner wirren Gedankennacht wohl dünken mochte. Ihre Erfcheinung 
bewirkte gerabe das Gegentheil. 

Wie das Geſetz des Saläthus e8 beftimmte, ſollte fie zur Strafe ihres 
Bergehens den Tod des Geliebten mit anfehen; der Anblid feiner Qualen 
follte ihr das Bewußtſein ihrer Schuld auf ewig in's Herz brennen. 

Sie follte leiden, das Entjeglichfte leiden, wenn ein Funke menfhlichen 
Gefühle in ihrer Bruft wohnte — aber der griedhifhe Schönheitsfinn 
flräubte fich Dagegen, daß ein Weſen, geſchaffen, die Sinne zu entzliden, 
jelbR zu einem grauenerregenden Schaufpiel werben ſolle. Deshalb hatten 
fie das Geficht der Sünberin mit einem dichten ſchwarzen Schleier verhüllt, 
ans dem nur ihre Augen hervorleuchteten. Der übrige Körper war nur 
mit einem langen Ueberwurf von demfelben durchfichtigen Gewebe befleivet. 
Rad) einem frühern Gefeg wurben Ehebredherinnen in Croton dadurch be⸗ 
fraft, daß man fie in einem folchen Gewande, welches alle Formen deutlich 
erkennen ließ, öffentlich auf dem Markte auöftellte; die Reize, mit denen fie 
geſimdigt hatten, follten ihnen nun Spott und Hohn eintragen und. ihnen auf 
immer verleibet werden. Da das neue Geſetz das alte zwar im Ganzen auf- 
hob, aber nicht8 darüber beftimmte, wie die zum Anſchauen der Verbrennung 
Berurtheilte befleivet fein follte, fo hatten in dieſem erften Falle die Väter 
der Stadt für gut befunben, vie bezügliche Beſtimmung des alten Gefetes 
beizubehalten. Was aber für andere eine Berfhärfung ihrer Strafe gemefen 
wäre, das warb für die Lamia faft eine Verwandlung berfelben in’ Gegen - 

L Bo fie vorüberlam, war nur ein Ausruf der Bewunderung; fo voll» 
endet in jenem Gliede war ihr Leib, fo vol Anmuth ihr leichtes Dahin- 
Whreiten auf den Heinen bloßen Füßen. Aber nicht dieſes unwillfürliche 
Ad der Bewunderung, welches gleichjam eine wollüſtige Atmofphäre um fie 
ildete, nicht die Worte, die fie oft hörte: jet begreife man, wie ein Salä- 
thus habe fallen Können; nicht diefer volle Sieg ihrer wunderbaren Schön- 
heit machte den Gang ter Egnpterin fo frei und ftolz, daß e8 anzufehen war, als 
\üritte fie in ihrem Triumphzug einher, fondern das Bewußtſein bes viel 
höhern Sieges, ven fie erfämpft, indem fie den beften Mann der Stat 
unterjocht hatte und mit ihm Alles, wodurch diefes Volk fo groß und übers 
mäthig geworben. Und fie hatte gezeigt, daß alle diefe Tugend, deren fie 
ſich ſo laut rühmten, nur Flittertand ſei, den der Hauch einer Buhlerin da⸗ 
vonblaſe — und ſie hatte ihr ganzes verachtetes Leben gerechtfertigt, ſie war 
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es, die nun verachten durfte, fie, welche bewies, daß es nur 
ter Welt gebe, die Herrſcherin fei, immer und überall: bie Schön 

Hinter den zwei Berurtheilten ſchritten die crotoniatifchen 
Mitglieder des Rathes, die den furdtbaren Spruch gethan, aber 
freubigem Herzen, fonbern gezwungen durch vie Gewalt ihres ei 
mal feftgefegten Willens. Und dieſes Bemuftjein allein madte 
jett möglich, mit feften Schritten dem Opfer diejer graufamen Noth 
teit zu folgen und den mancherlei Kundgebungen des Mitleivs, bie im Ü 
Herzen ein fo beredtes Echo fanden, und ben vielen Ausrufen des Bor 
es und Tadels ihrer Strenge, vie hart ihr Ohr trafen, die Stirn zu Biei 

er ihre Mienen waren voller Trauer. R 
Wie gern hätten fie ihren Saläthus aller Schuld [os und ledig 

Hört! Wie heiß wünfgten fie, als er zu feiner Vertheivigung das Wa 
griff, das fie ihm gegen allen Gebrauch noch aufbrangen, trogvem er U 
ſchon befannt hatte und an feiner Schuld gar nicht mehr zu zweifeln 
er möge doch noch Gründe finden, vie ihn entſchuldigten, ſaue 
wenigftens milverten! Wo follte er biefe Gründe fuchen?  Midht 7 
in Sophismen, die fein formgewanbter Geift ihm hätte eingeben Küng 
benn biefer Geift war verbüftert. Und ber Mund, welder jonft ver fi 
reihe Verkunder eines reinen Willens gewefen war, jest, va die alleim 
wiberftehliche Kraft ver Wahrheit von ihm gewichen, vermochte nur zur 
meln, um ta8 Einzige zu fagen, was Saläthus zur Beſchönigung 
Schwäche fagen konnte: daß bie Allgewalt ver Picbe ihn bezwungen, — 
natürlie Urſache jeden Ehebruches — keine Entſchuldigung. — 

Jetzt ift der Zug bei dem unheimlihen Bauwerk, auf welchem der 
tin der Gerechtigkeit ein fo theures Opfer gebracht werben foll, angel 

Auf einer etwas erhöhten Bühne in nemefjenem Abjtand won De 
Scheiterhaufen ftellen fi die Rathsherren auf; dicht neben venfelben fiel 
die Träger ber brennenden Fadeln. Un den Fuß der Brüde, auf Der er 
zu feinem Flammengrabe ſchreiten fol, ift Saläthus geführt, und auf — 
erhöhtes Podium unterhalb der gegenüberliegenden Metnerbühne, zu ® 
man bie Ramia geleitet bat, ift fie felbft, ohne zu zögern, leicht Hi 
fliegen. Ein Diener des Rathes betritt die Nebnerbühne, öffnet eine M 
und ſchickt fi an, das Urtheil zu verlefen. „Da jpringt ein Maun, Deifer 
Kopf mit einem breitfrempigen Hute betedt ift, mit einem Satze auf 
Rebnerbühne, reift dem Menſchen vie Rolle aus ver Hand, ftöht ihm fei 
hinunter, daß er mit den Ferſen in ber Luft auf dem Pflafter anlommt md 
zerreißt das Urtheil. Auf diefes Zeichen ftürzen fih eine Anzahl Mänm 
mit kurzen Schwertern in ben Händen aus dem den Plat umgebenden Boltss 
haufen auf die Mitte ber Scene, im Nu find die Bewaffneten, melde bi 
Hinrichtung überwachen follen, durch die Uebermacht bewäl rer Waffen 
beraubt, beifeite geftoßen; Saläthus’ Bande find durchſchuitten und er at 
umgeben von einer dichten Schaar Männer, welche ſchwören, daß fie | 
Leben {hüten werben mit dem ihren. 

Die Menge rührt fi nicht; feine Bewerung, kein Zuruf verrätb, # 
der raſche Anſchlag auf fie gewirkt hat. Als Cnemon, der Mann, meld 
auf der Rednerbühne fteht, fieht, daß fein Plan ſchon halb gelungen ift, ı 
hebt er feine Stimme: „Ihr Wahnmwiigen“, ruft er ven Nathsherren zu, 
wollt den edelſten und meifeften Mann dieſer Stabt ermorden einer Na 
heit wegen. Als mein Bruder biefes Gejets gab, handelte er, das eim, 
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Mai in feinem Leben, ohne Verſtand, und Ihr, indem Ihr es an ihm ſelbſt 
 vollitredt, habt Euch um die Liebe und Achtung Derer gebradt, die ſich bis 
jest blind von Euch beherrſchen Liegen. Das macht Eurer Tyrannei ein 
Ente auf immer. Wir [hütteln Eure törichten Geſetze von und ab, wie 
wir den Bann dieſes einen gebrochen haben. Und Du, mein Bruder”, wandte 
er ſich an Saläthus, „ver an ſich felbft erfahren mußte, wohin überlieferte 
Urtheile führen, Du follft mit uns am Werke der Verbeſſerung arbeiten. 
Du Eif frei, Saläthus!“ 

Enemon’d Worte fanden bier und da Wiederhall und Verftärkung durch 
einen Beifalldruf aus der Menge. Alles hat ven Damm durchbrochen und drängt 
nad vorn, Doc find Die meiften, von alt gewohnter Ehrfurcht vor der Obrig⸗ 
teit in Schranken gehalten, noch unjchlüffig, wie fie fich zu dem kühnen auf- 
rühreriihen Unternehmen verhalten follen. Nur veflen fcheint Jeder froh 
zu fein, daß Saläthus gerettet ift, und deshalb ftimmen Alle ein in Enes 
mon's leuten Ausruf: Du bift frei, Saläthus! Viele Hände erheben fid) 
gegen die Bäter ver Stabt, um zu bitten, nicht Wiberftand zu leiften und dem 
aligemeimen Wunſche Gehör zu geben. Aber auch die Rathsherren jelbit 
wifſen nicht, was fie thun follen. Wie die Befreiung von einer großen Laſt, 
das Abwälzen einer umerträglichen Verantwortlichfeit erfcheint ihnen einer⸗ 
feits dieſer plögliche, gewaltfame Eingriff in ihre Nechte, aber fie begreifen 
zugleich, welch’ einen gefährlichen Stoß ihr Anfehen und ihre Machtftellung 
erhalten würde und daß vielleicht Alles auf dem Spiele ftehe, auch wenn fie 
gutwillig nachgeben. 

Die Entſcheidung diefer Zweifel und Wirrniffe follte vaher kommen, 
von wo fie Niemand erwartet hätte, 

Saläthus nämlich, nachdem er durch die raſche That feines Bruders 
wie aus einem häßlihen Traum erwect worden, war erft nach und nach zum 
Bewußtfein deſſen gelangt, was um ihn her vorging, und in demfelben Maße 
war es aud in feiner Seele wieder hell geworben, daß er ſich erinnerte, 
wer er gewefen fei, und ihm aufging, wa8 er thun müffe, um fein ibm 
abhanden gekommenes, mit Lift und Gewalt ihm entriffene® Ich wieder zu 
erlangen. 

Er richtete fi allgemach empor, wie die Halme eines Kornfeldes, über 
dem ein ververbenbringendes Gewitter fih ausgetobt, ohne daß doch ein Has 
gelſchlag e8 hätte vernichten mögen, — er ſchaute um ſich, und was er da wahr- 
nahm, daß nämlich feine unfelige That Alles aus den Fugen geriffen hatte, 
was er als feftes, herrliches Gebäude bei feinem Eintritt in's Dafein gefun- 
ten, und an ben er voll Liebe und Luft fein Leben Lang hatte weiterbauen 
und ſchmücken helfen, das zeigte ihm auch zugleich, daß eine gütige Gottheit 
es in feine Hand gelegt, vie ganze Schmad), Die er auf fich geladen, vurdh eine . 
That auch wieber von fi abzumerfen und vem Verderben Einhalt zu thun, wel- 
&? vie Folge feines Verbrechens fein mußte, wenn er zauberte. Mit Einem 

unge hatte er fi alfo von der ihn umbrängenden Maffe frei gemacht 
u einen ber Yadelträger erreicht, die rath- und zwedlos auf der Seite 
fi den. Dem hatte er auch ſchon die brennende Fadel aus den Händen 
g ſſen und plöglich fah die ſtaunende, verſtummende Menge den Saläthus 
n en auf dem Scheiterhaufen ftehen, dem er joeben glüdlich entronnen zu 
| 
n 
f 

IN 

fdien, und hoch in feiner Hand bie lodernde Fadel ſchwingend, rief er 
Donnerftimme feinem Bruder zu, der noch immer die Rednerbühne bes 
bielt: „Hinab, Elender, und verfinfe auf immer in Ohnmacht und 
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Schande! Wiffet, wenn Saläthus untergeht, fo hat ihn Niemand gerichtet, 
als er felbft, joweit er werth war, daß ihn die Sonne beſchien. Sehet an 
mir, was es heißt, das Recht zu verlegen. Nur id, ein Einzelner, habe 
gefehlt und ver Aufruhr erhebt fein gieriges8 Haupt, um den Staat zu ver: 

‚ fehlingen. So verfuht nicht länger, der höchſten, rächenden Macht Exrch 
entgegenzuftemmen, ſondern gehorcht und bulvet, wie ich!" Mit dieſen Wor 
ten warf er ten Fackelbrand in das dürre Reifig, das ven Scheiterhaufen 
umgab, und feine Hand regte fi, um der Entfeffelung des vernichtenten 
Elementes Einhalt zu thun; fie waren Alle, die das fahen und hörten, wie 
gelähmt vor Entfeßen und vor Bewunderung. 

Hinter dem ſchwarzen Schleier aber, der das. Haupt ber Egypterin 
verhiillte, mochte es inzwifchen doch gedämmert haben, und mit dem XBurte 

. ber Tod und Befreiung bringenten Fackel mochte fih im Kopfe ver Lamia 
ein Bewußtſein entzündet haben, was eigentlih für ein Ding das fei, das 
ibr bis dahin immer nur als ein ergötliches Spielzeug erſchienen war — ein 
Mann. Und wie das fo mit Blitesfchnelle über fe fam, fo war’8 aud, 
al8 wenn fie ver höhern Gewalt, die fie ergriffen hatte, nun mit einem 
Male ganz angehöre. Mit beiven Händen fuhr fie nad ihrem ſchönen 
Haupte und riß den Schleier herab, und dann lief fie, als gelte e8 das Per 
ben zu erjagen, um noch zu rechter Zeit das Schidfal Deſſen zu theilen, tem 
fie ven Tod gebracht hatte. 

Ueber die ſchwankende Brüde fah man fie fliegen, die güttergleiche Ger 
ftalt. Da warf fie fi vor ihm nieder und bob ihre Arme gegen ihn auf; 
er aber zog fie an ſich — und durch die emporlodernvden Flammen konnten tie 
Erotoniaten fehen, wie Saläthus fie umfchlungen hielt und wie fie ihr Ant 
tig feft an feine Bruft prüdte, — bis die Zwei zufammenbraden. 

ALS -diefe Flammen erlofhen und die heißen Herzen, die fie entzündet 
hatten, nur noch Aſche waren, da warb es ftill in der Stadt und fill 
ward es auch im Stante. Der Rauch von Saläthus’ Scheiterhaufen hatte den 
jungen Aufruhr erftidt. — Cnemon begab fich freiwillig in die Verbaunung 
und fol nahmals in einem Treffen gegen bie Locrer, in weldhem er auj 
Seite der Crotoniaten unerkannt mitgelämpft hatte, gefallen jein. — Im 
Uebrigen ging Alles bald wieber feinen gewohnten Gang. 



Die Fiebe in ihrer ethifchen Bedeutung. 
Bon Eduard von Hartmann. 

GFortſetzung.) 

Paulus erklärt alſo hier die anatome Sittlichkeit, ſpeciell in Geſtalt der 
Gefühlsmoral, als dasjenige, was der heteronomen Moral des autoritativen 
Geſetzes die Erfüllung bringen fol, d. h. wodurch eigentlich erft Das verwirk- 
Licht werben fol, wozu durch bie Heteronomie des äußern Gefeges nur propä- 
beutifch ver Grund gelegt worden war (Gal 4, 1—7). Die Befreiung des 
Gewifſens von der Knechtſchaft des Gefeges und der Erfat des legtern durch 
tie Liebe wäre nach dieſer Auffaffung ver Inhalt der weltgeſchichtlichen Miſſion 
Ehrifti. Lejder hat nur Jeſus felbft jeine Miffion der „Erfüllung“ des Geſetzes 
fo anders verftanden, das er das directe Gegentheil von dem erften Theil ver 
Pauliniſchen Auffaffung für feine Aufgabe hielt (Matth. 5, 17 u. ff.), und 
in Bezug auf den zweiten Theil des obigen Programms hat fogar Paulus 
ſelbſt nicht vermocht, die fittliche Autonomie als ſolche feftzuhalten, fondern, 
intem er an einer rein menſchlichen Sittlicheit aus vein menfchlichen Kräften 
verzweifelt, vernichtet er wiederum den Begriff der Autonomie durch einen 
ethiſchen Myſticismus, der alles Öute direct auf göttlihe Gnabenwirkung 
zurädführt und der Selbſtthätigkeit des Menſchen nur das Böſe übrig 
läßt. Diefe Entleerung des Menſchen von allem fittlihen Inhalt zu Gun- 
ſten der göttlichen Gnade läßt als einzigen fubjectiven Reflex der transcen⸗ 
denten ethiſchen Infpiration den Glauben beftehen; und deshalb ift fein 
ſchönes Wort, daß die Liebe Die größefte unter den breien (Glaube, Hoffe 
nung, Liebe) ſei (1. Cor. 13, 13), eine offene Inconfequenz gegen feinen 
ſyſtematiſchen theoretifchen Standpunkt *). Der dogmatiihe Paulinismus 
iſt ebenſo heteronom wie der Judaismus, er iſt es nur nicht äußerlich, 
wie jener dem Buchſtaben des Geſetzes gegenüber, ſondern innerlich der my⸗ 
ſtiſchen göttlichen Gnadenwirkung gegenüber. 

So wenig die ungeheure Tragweite dieſes Fortſchritts zu verlennen iſt, 
ſo hoch iſt doch ein ebenſo großer und noch größerer Fortſchritt von hier zur 
wirklich autonomen Moral nöthig, wie ſie ſich in der Religion der Liebe 
des Johannes vollzog. Die Autorität des Paulus hat aber bis jetzt that⸗ 
ſächlich verhindert, daß das Chriſtenthum eine reine Religion ver Liebe 
wurde, und eine rein autonome Gefühlsmoral der Liebe zum Kern ihres 
Inhalts erhob. 

Gleichwohl liegt in der Veranſtaltung dieſer Johanneiſchen Idee die 
aze Hoffnung auf eine weitere Lebensfriſtung der chriſtlichen Religion 
| r einige Zeit, wie ſchon Schelling ausſprach, und heute mehr und mehr 
I riffen wird; nur ein Ernſtmachen mit der Erhöhung der Liebe über ven 
ı ‚auben an mythiſchen und ſcholaſtiſchen Dogmenfram und über die Hoff- 
ı ng auf Erfüllung von Verheißungen, die doch nur dem feinern oder grös 
I n Egoismus zu ſchmeicheln beftimmt find; nur eine Beſeitigung al’ dieſer 

ı en F. A. Müllers „Briefe über die chriſtliche Religion‘. Stuttgart 1870. 

. —— 
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abgenugten Requiſtten und Betonung einer autonomen Gefühl 
wejentlihen Inhalts der Religion kann den mit Niefenfhritten m 
Berfall verfelben verlangfamen. 

Wenngleich dieſer Saritt allein zu einer [chensfähigen religiöfen 9 
geftaltung nicht ausreicht, fo würbe er doch den Grund zu berfelben Leg 
und zugleich am beften geeignet fein, aud auf vie metaphbyfiihen 
berniffe zu einem intenfiven religiöfen Gefühlsichen (das All-Cimhei 
fühl) hinzudeuten. So erft würde bie Religion ſich wejentlic in derj, 
Geftalt verwirklichen, deren matter Abglanz von jeher dasjenige Elem 
ihr geivefen, durch welches fie die milden Natuven, die weichgeftinnter 
Ien, bie liebreichen Gemüther, und fomit vor Allem die Fraueı 
jauberhafter Gewalt an fid gezogen hat. So hat in der That bie 
” kunftig auf die Moral zu ftügen, aber doch in ganz anderm Sin 
Kant meinte, ver befanntlih die Gefühlsmoral als moraliſch inkil 
werthlos umb gefährlich verwarf, während hier gerade die Gefihlsme 
diejenige Seite der Moral ſich erweift, auf welche hauptſächlich die Mel 
fih zu flügen hat, und an der Spige ber Gefühlsmoral die Liebe. 
Gegenwart aber ftellt die Theologie dieſes Verhältnig no immer auf“ 
Kopf, indem fie das autoritative göttliche Gebot hartnädig als a 
Princip der hriftlihen Moral fefthält und das autonome Gefühl der 
zum Gegenftanb eines äußerlichen Gebotes unter anderen Geboten ber bez 
koeomen Moral herabjegt — als es ſich par ordre du Moufti fiel 
ließe! 

Wir haben nunmehr zu beobachten, wie ſich das allgemeine Gefühl ber 
Liebe in feinen befonderen Geftalten verwirklicht. 

Die erfte Erfheinungsform der Liebe, die am fritheften im Chi 
ung entgegentritt, ift die Mutterliebe. Das Mutterthier trägt bie 
lange als Theile feiner ſelbſt mit fih herum, oder wendet ihnen als im 
Eiſchale verhullten Embryonen feine Hingebenve Thätigfeit und Sorgfalt 
bevor es biefelben als organische Individuen an’s Picht treten ſieht 
ends drückt es ſich fo deutlich aus, daß bie Fiche nichts weiter als dunkle 
entitätsgefühl ift, ala im der Mutterliebe, zu welcher im weitern Si 

aud die ganze Summe von Inſtincten gerechnet werben fann, welde mi 
Aufopferung individueller Bequemlichkeit und eigenen Wohls für das 
tünftige Wohl der nächſten Generation forgen (5. B. das Brutgejhäft 
der Neftbau ber Vögel, die Sorge vieler Infecten für ihre Cier ober Ya 
u. f. m). Das Ientitätsgefühl, welches, feines Weſens unbewußt, 4 
Thiere zu ſolchen Unftrengungen treibt, iſt erfihtlid, weit friiher als Das 
Mitleid, das doch früheftend dem augenfcheinlic, geworbenen organifcen Iir- 
dividuum gegenüber bervortreten Tann, und auch da bei tiefer ftehenden 
Thieren wohl kaum voramszufegen fein dürfte. Die jelbftverleugnende So 
fir das abgelöfte ober ausgekrochene Junge ift vielmehr in erfter Reihe © 
eine birecte Fortfegung jenes Ientitätsgefühls anzujchen, und gerade | 
Mutterliebe ift e8, melde vie Empfänglichkeit für das Mitgefühl u 
den hülflofen Kleinen fo erhöht, daß das Mitleid gegen bie eigenen Su 
gen früher erwacht, als in irgend einer andern Pebenslage. Cs find e 
die geiftig höchſtſtehenden Thiere, bei denen das Mitgefühl mit biilflo) 
Jungen der eigenen Art oder auch fremder Epecien zu einer jo jelbftjtäm 
gen Macht wird, daß fie das Amt von Pflegeeltern zu übernehmen jic) 
brungen fühlen. Bei folchen Thieren wird man auch nicht vergebens ? 
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Spuren des Mitgefühls in anderen Umftänden fuchen (Mitleid ber 
Bögel mit flügellahmen Genoſſen, Mitleid des Hundes mit feiner weinens 
Ten Herrin u. f. w.). 

So werben wir auch bein Menſchen vie Mutterliebe als einen ur- 
ſprünglichen (und keineswegs erſt aus dem Mitgefühl abzuleitenven) Ins 
Fkinct anſprechen müffen. Beim gemeinen Volk fogar brüdt ſich das Iden⸗ 
trtätsgefühl in der Redensart and: „Es ift ja mein eigen Fleisch und Blut“, 
und bie meiften Mittter hören nicht momentan mit Zerreißung bes leiblichen 
Vereinigungsbandes auf, das Neugeborene als einen Theil ihrer ſelbſt zu 
betrachten. Die Natur hat dafitr geforgt, daß das Ipentitätsgefühl da deut⸗ 
ticher herportrete, wo e8 am bringendften gebraucht wirb zur Erhaltung 
ter Sattung, obfhon man nicht behaupten kann, daß die Foentität zwiſchen 
Mutter und Kind auch wirklich eine engere fei, als fie zwifchen irgend zwei 
antern Menſchen befteht. Deshalb verblaßt auch viefes ſtärkere Identitäts⸗ 
gefühl nah Maßgabe ver Abnahme feiner Erforverlichkeit fiir die Gattungs⸗ 
zwede, d. h. mit Abnahme der Hülfsbebirftigleit des Kindes, wenn es 
nicht von einer andern Seite her (durch Freundſchaft) zunehmend befeftigt 
wirt. 

Die nüchſte wichtige Erfcheinungsform des Identitätsgefühls ift die Ge= 
ſchlechtsliebe; fie trifft darin mit der Mutterliebe zufammen, daß der uns 
bewußte Naturzwed das Beftimmende für die individuelle Steigerung des 
allgemeinen unbewußten Ioentitätsgefühls ift; der Unterſchied ift, daß bie 
Mutterliebe in die Zeit nad) Entftehung der Individualität des Kindes die 
Geſchlechtsliebe vor viefelbe fällt, und auch da, wo ſchon gemeinfame Nadj- 
fommen erzielt find, doch immer nur auf bie weiterhin zu erzielenden Nach⸗ 
kommen fich bezieht. Während alfo die Mutterliebe das Kind felbft (fei es 
als geborene® ober noch ungeborenes) zum Object bat, hat die Geſchlechts⸗ 
Tiebe nicht das Kind, Das ja noch nicht eriftirt, und deſſen Zuſtandekommen 
ſogar zweifelhaft ift, zum Object des Identitätsgefühls, ſondern das Indi⸗ 
viduum, mit Hülfe veffen das neue Individuum in’8 Leben gerufen werben 
joll, und in welchem ber Liebende die polarifche Ergänzung feiner jelbft zum 
menschlichen Geſammttypus erkennt. Die Mutterliebe beginnt erſt mit Er- 

- Füllung ihres unbewußten Zwedes, die Gefchlehtsliebe liegt vor der Er- 
füllung des unbewußten Zwecks; in der Mutterliebe äußert fi) Daher unter 
normalen Berhältniffen, wenn feine unnatürlihe Trennung vom Rinde ein- 
tritt, Das Ipentitätögefühl weſentlich als Hingebung, in ber Geſchlechts⸗ 
fiebe wefentlih ale Sehnſucht nad, Realifirung des Zwecks, als Ber» 
langen nach äußerer und bewußter Berwirklihung der immer unbewußten 
Frentität im Sinne des Naturzwecks. 

Auch die Geſchlechtsliebe in individuellem Sinne reicht ziemlich tief in 
tas Thierreih hinab, wenn and) bei weitem nicht fo tief wie vie Miutter- 
liebe. Mutterliebe und Geſchlechtsliebe bilden ebenſowohl im Thierreich das 
dä mernde Frühroth, deſſen Strahlen zuerft die Nacht des Egoismus über- 
wi >en, als fie in der menfchlihen Geſellſchaft ven leuchtendſten Glanz und 
de: verzehrenpften Brand der Sonne der Liebe barftellen. Geſchlechts⸗ und 
El rnliebe im Verein ſchaffen das Piebesleben in der Familie und rufen bei 
de ruderm Bufammenbleiben der Eltern und Kinder durch den Rüdichlag 
teı Danfbarfeit und durch die Gewohnheit der Anhänglichleit die Kindes⸗ 
lie > hervor. 

dem Naturgrund ver Familie erwächſt ferner die Geſchwiſterliebe 

— * —— 
— — 
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der vom Erwachen des Bewußtſeins aneinander gemwöhnten, 9 
miteinander theilenden Kleinen, wenngleich viefelbe ohne ander 
liche Grundlagen ſchwerlich tief gehen dürfte und ohne vas 
Band der Freundfchaft nigt nur in Gleihgiltigteit, fonbern audy 
in Haß übergehen fann, weil zwiſchen Gejdwiltern in der Regel 
legenheit zu Sotlifionen ber Intereffen gegeben ift, als zwihen © 
In noch Vöherm ‚ade ift die Verwandtenliebe im weitern Sinme 
Mitwirkung der Freundfhaft und auf anderweitige fittlide Grumble 
pflichtgefühl, Bewußtſein von ber Solitarität ver Familie u. | m.) == 
wiefen, unb man wirb faum behaupten können, daß ohne letztere i 
perföniich einander unbelannt gebliebenen Verwandten eine Liebe vom 
beftehe, welche das Niveau ber allgemeinen Nächſtenliebe erheblich 
Wohl aber wird man behaupten dürfen, daß die Gleichheit des 
des Volles, der Race natürlihe Sympathien zwifchen den M 
wedt, bie erft ba beſonders merklich werben, wo fie in Contraft trei 
I natürlichen Antipathien gegen Perſonen von fremden Sam 

acen. 

Dieſe natürlichen Zu- und Abneigungen ethnologiſchen Urſpri 
durch kein noch fo kosmopolitiſches Bewuftjein zu überwinden; fie 
nur da fittlid fehlerhaft, wo fie den Pflichten der allgemeinen DMenfi 
hinderlich zu werben brohen, bilten aber im Uebrigen eine feines 
lid, werthlofe natürliche Unterftügung der unerläfligen organijhen S 
matifirung der fittlihen Thätigfeit, welche nothwendig in engere mb 
tere Kreife ſich gliedern, nähere und fernere Lichespflichten unterfcheinen m 
wenn fie ſich nicht. durch Zerfplitterung in’s Unendliche entwerthen ud m 
reiben fol. In dieſem Sinme haben alle fpeciellen Gebietögren 
Heimat, Landsmannſchaft, Religions» und Confeffionsgemeinjchaft, € 
haft an fpeciellen Verbindungen u. ſ. w) eine Bedeutung für das lei 
Iuslebentreten ber Liebe und Freundſchaft und für Vorzeihnung won 
tiven zur Herftellung einer Ordnung im Näher- und Fernerſtehen 
Menſqhen fir die Entfaltung der Liebe. 2 

Auf der anbern Seite bürfen aber auch alle ſolche Gebietsgrenzen 
erſtarren und zu feften faftenartigen Abſonderungen führen; e8 mu 
Liebe ſowohl für vie Gejchlechtsliebe als für die Freundſchaft eine F 
der individuellen Auswahl vergönnt bleiben, welde den natürlichen m 
cialen Schranken gegenüber doc immer das höhere unveräuferliche 
bleibt. 

In der Freundſchaft ift es nicht mehr irgend ein unbewufter 
turzweck, nicht mehr eine aus gegebenen natürlichen und jocialen ® 
niffen mittelbar ſich herleitende Forderung, was das unbewufite Ipentii 
gefühl der allgemeinen Menſchenliebe bis zu dem Grade inbivipnell 
färkt, daß es beftimmendes Moment für das Handeln und Peben wird, fon 
dern biefe Berftärkung des Gefühl8 der unberußten Iventität entipringe , 
mehr ober minder aus bemußt geiftigen Quellen. Mehr als irgend eine) 
dere Erſcheinungsform ber Liebe, ausgehend von dem Boden tes Gefel 
teitötriebes und emporranfend an dem jejten Stamm der fittlichen Act 
und des gegenfeitigen Vertrauens, ift es bier die Gemeinfamfeit der Im 
eſſen, insbefonbere ber höheren, idealen Interefien, welche die zarte Schl 
pflanze der perfönlichen Neigung als feftes Band an den Stamm der 9 
tung und des Vertrauens fnüpft. Wahrend die Geſchlechtsliebe jelbft 
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Beratung und Mißtrauen beftehen kann, wenn aud nur als dämoniſches 
Qualgefühl, fo ift vie Freundſchaft unberingt von der Achtung und bem 
Bertranen als ihren Borausjegungen abhängig, obwohl fie keineswegs in 
biejen aufgeht. | 

Wenn die Gefchlehtsliebe zuerft Bereinigungsfehnfucht und perfönliche 
Hingebung ift, und dann erft um bie Befriedigung dieſes Gefühls willen 
fih gemeinfame geiftige Intereffen zu fchaffen fucht, fo ift das Entftehen der 
Sreunbfchaft ohne vorangehende Gemeinfamleit der Intereſſen undenkbar. 
lam aber ſehr wohl die Gemeinjhaft der Interefien, durch welche fie ge- 
nüpft wurde, überbauern bis in ven Tod. Die Wahrnehmung ver polari- 
hen Ergänzung in geiftiger Hinficht nährt ebenfo die Freundſchaft wie Die 
Liebe, nur wird erftere dadurch nicht zur Leidenſchaft, weil ihr ber unbe⸗ 
wußte Naturzwed und der Zwang zır feiner rüdfichtslofen Erfüllung fehlt. 

Beil die Freundſchaft am unmittelbarften aus dem Boden der Gefellig- 
keit und Iutereffengemeinfhaft entfpringt, darum liefert diefelbe, wo fie noch 
nicht zur idenlen Höhe gelangt ift, eine weniger entfchievene Ueberwindung 
bes Egoismus, als die mehr inftinctiven Erfcheinungsformen der Liebe; da- 
für ift aber auch die Freundſchaft weniger erclufio als jene, und weniger 
zur Rüdfichtsloftgkeit und Verlegung in Bezug auf alle außerhalb dieſes 
engen perjönlichen fiebesbundes ftehennen Menſchen geneigt. Die Gefchlechts« 
liebe ift ein Götzendienſt, ver keine Nebengötter duldet, pie Mutterliebe zeigt, 
wie ſchon oben angebeutet, nicht felten die unfittliche Engherzigkeit der craſſe⸗ 
fin Selbftfucht gegen Alles, was micht fie nnd ihren Gegenftand betrifft, die 
Freundſchaft aber ift tolerant und ſchließt andere Freundfchaftsbeziehungen 
daneben nicht aus, wenngleich die höchſte und ibealfte von einem Menſchen 
jederzeit nur nach einer Seite entfaltet werden kann. Erſt in der Freund» 
ſchaft beihätigt fich der Menſch als für fich feiende Perjönlichkeit, wäh. 
tend er in der Geſchlechts⸗ und Mutterliebe noch als blindes Werkzeug 
einer unperfönliden Macht wirkt, von der er gleihjam befefjen ift. 
Deshalb ift e8 eine wahrhaft fittlihe Forderung, daß fowohl Die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe als die Elternliebe (letztere natürlich erft bei zunehmender Reife 

des Kindes) durch Freundſchaft geabelt und vergeiftigt werde. So 
fange die Liebe nur inftinctiv auf unbewußten Naturzweden ruht, geht fie 

wit Erfüllung dieſer vorifber, wie wir es bei der Mutterliebe der Thiere 
oder ber fremibfchaftslojen Geſchlechtsleidenſchaft der Menſchen fehen können; 
vie Tebenslängliche Dauer des Spentitätsgefühle kann nur durch Die 
Freundſchaft verbürgt werben. Letztere findet aber in ver Ehe ſowohl in 
ver Solidarität der Intereſſen ald auch in ver polarifchen Ergänzung der 
geiſtigen Eigenfchaften (wenn die Gefchlechtsliebe auf. diefe und nicht blos auf 
lörperlich finnliche Reize fih ſtützt) in ber That fo günftige Bebingungen 
zur Entfaltung, daß die zahlreichen Gelegenheiten zu Heinlichen Conflicten 
infolge des engen Zuſammenlebens bei hinreichender Klugheit und Nach⸗ 
N igleit anf Seiten beider Gatten Fein entfprechendes Gegengewicht bieten 

len, und giebt e8 daher auch troß aller Verfehrtheiten bei der Gatten- 
w Ummb troß aller Unflugheit und Ungefchidlichkeit ber Menfchen doch nicht 
m ige Ehen, in benen bie Gatten, ungeachtet des nebenbei beſonders vom 
m Hlichen Theile häufig umterhaltenen Heinen Krieges, einander gute und 
He Freunde geworden find und für's Leben bleiben. 

Schluß folgt.) 



Schiller und Lotte. 
Bon Wilhelm Fielik. 

Nie hat ein Zeitraum der menfhlihen Entwidelung eine treffendere 
Bezeihnung gefunden, ald bie Sturms und Drangperiove ber beutfchen 
Literatur. Iener Sturm, der die deutſchen Geifter fchüttelte, war noch nicht 
ber Frühling felbft, e8 war der Frühjahrsſturm, der das Eis berften und ben 
Schnee fließen, der Erde und Strauch frei macht, daß Halm und Knospe 
fprießen mochten. Der Sturm wehte aus Wellen. Der Yranzofe Rouffeau 
hatte die tiefen moraliſchen Schäden der Givilijation, den Despotismus des 
Fürftenthums, die Unfreiheit und Unnatur ver überlieferten focialen Zu⸗ 
ftände aufgebedt und als einzige Heilung tiefer Schäden Umkehr zur Natur 
gepredigt. Das culturlofe Glüd des Paradiefes, das freie und gleihe Na- 
turleben, von dem vie gefchichtliche Entwidelung der Menfchheit ausgegangen 
fei, pries er ald Ziel und Zuflucht alles menſchenwürdigen Strebens. Diefe 
Gedanken waren es, welche vie deutſchen Köpfe des fiebenten, achten und 
neunten Jahrzehnts im vorigen Säculum zu einem wilden, fanatifchen 
Kampfe gegen bie Unnatur erwedte, an der das Zeitalter frankte. Freiheit, 
Natur und Menſchenwürde war vie Lofung dieſes geiftigen Kampfes, der 
mit der ganzen unmäßigen Kraft eines erwachenden Volksbewußtſeins ge 
führt wurde gegen die Tyrannei ber Fürften und gegen tie verfteinerten 
Formen des gefammten gejelligen Lebens. Im Göttingen ftifteten [wärme 
rifhe Jünglinge unter Tugendſeufzern, Vegeifterungsthränen und Drohun- 
gen gegen die Tyrannen einen Bund zur Verwirklichung ber Tugend, Frei 
heit und Glüdfeligleit auf Erden, und Jahre fpäter tobte in Stuttgart im 
Krankenzimmer der herzoglihen Militärafadente berfelbe Sturm in Herzen 
eines Jünglings, der mit Ingrimm an feinen Ketten rüttelte, und was er in 
tiefem kräftigften und genialften aller Kraftgenies zur Reife brachte, waren 
tie Räuber Friedrich Schiller’8, teren Tendenz eigentlich die ift, die Welt 
in Flammen aufgehen zu laffen. Der Natur der Sache nah war Die gar 
ſellſchaftliche Sitte des gefanımten foctalen Lebens dasjenige Gebiet, auf 
weldhem biefer Kampf des Neuen gegen das Meberlieferte, ver Jungen gegen 
die Alten am fichtbarften hervortrat. In Weimar wurde er in den Jahren 
1775—80, ven erften Jahren ver Freundſchaft zwifchen Karl Auguft und 
Goethe, geführt durch offene Beratung und Verhöhnung Deifen, was bir | 
tahin die Convenienz als ſchicklich und anſtändig bezeichnet hatte. Kanone | 
ftiefel, Sporen und Heßpeitfche fchienen nicht nur fir Markt und Straße I : | 
einzige manneswärbige Tracht, fie war auh am Hofe Karl Angufts m : 
in ben Gemäcern feiner Mutter Anna Amalia courfähig. 

Aber ver Sturm, ter rem Frühling Bahn fchafft, entwurzelt aud ! : 
Eiche und führt vie Fluthen über des Zöllner8 Hans. Was MWund , 
wenn jener gewaltige Kampf gegen ben fteifen Zwang ber alten Sitte ı 
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ablindem Eifer an ben älteften, heiligften Inftitwtionen vergriff? Und das 
at er getban, denn er hat die Heiligkeit der Ehe wankenn gemadt. Wenn 
Iharlotte v. Stein, Charlotte v. Kalb, Karoline v. Beulwis, Caroline 
Schlegel, Therefe Forſter aus der in Sturm und Drang groß gewordenen 
Beneration entfchieden bie glänzendſt begabten Frauen und zugleich ebenfo 
iele Beifpiele für ein mehr over weniger leichte Sichhinmegfegen über die 
trengen Forderungen ber Ehe find, fo darf die Sache nicht damit abgethan 
perden, daß man ben Stein gegen dieſe Frauen erhebt — ber denkende Beobach⸗ 
e muß darin die Symptome einer Krankheit der Zeit erbliden. Und das 
Kuffallende an ver Sache ift nicht, daß jene Frauen fo handelten, ſondern 
aß ihr Handeln nicht als etwas Ungehöriges vom Publicum angejehen und 
yeiprochen wird. Es ift nicht zu leugnen, vie Ehe hat im Sturm und Drang 
finen harten Stoß erlitten und im allgemeinen Bemwußtfein der Gebilveten 
zn Heiligkeit verloren. Was eine der obengenannten Frauen bei Gelegen⸗ 
heit einer von ihr zuftande gebrachten Verlobung von dem Paare fagt: 
‚ie find im Klaren zufammen, und einverflanden, daß bie Heirath fein 
Band ver Seelen ift — fo werben fie ſich nicht falfch begegnen“, viefe Worte 
bezeichnen eine damals allgemein verbreitete, als modern und vorurtheilsfrei 
geachtete Anſchauung. 
Mit dieſer Richtung ihrer Zeit Heben auch unfere beiden großen Dich⸗ 
ter fih abzufinden gehabt. Ob Goethe jemals über fie hinausgefommen? 

m Leben und in feinem neunundfünfzigſten Sahre der Roman „Die Wahls 
verwandtſchaften“ fprechen faft dagegen. Schiller hat dieſe Anfchauungen über« 
wunden, daß es ihm gelang, fi) und damit vielen Anderen bie Freiheit von 
benfelben zu erlämpfen; wie viel dazu fein eigener energifcher Wille, wie viel 
in günftiges Geſchick gewirkt hat, wer wagte das zu entſcheiden? Aber 
fiber ift, daß das Schidfal ihm für Kampf und Sieg einen Preis ftellte, 
der nicht nir den Kampf fämpfenswerth, fondern auch den Sieg dauernd 
machte; diefer Preis war Charlotte v. Rengefeld. Daß ver Kampf um diefen 
Preis gerade in bie Periote fällt, in welcher bie verſchiedenſten Einflüffe 
wirhham waren, um ben Sturm und Drang in Schiller zu fänftigen, feinen 
Geiſt zu Mären und zu läutern, ift fein Zufall. Im Gegentheil, Lotten's 
Einfluß in diefer Richtung ift, wenn auch einer der lindeften, doch einer ber 
wrfiomften gewejen, und dies zugleich piychologifche und culturbiftorifche 
‚uterefie des Liebesromans von Schiller und Lotte foll der Gegenftand 
unferer Betrachtung fein. 

Der Roman hat ein Borjpiel. Es war gegen Abend des 1. Mai 1783, als 
an mohlbepadter Reiſewagen am Eflinger Thor Stuttgarts hielt. Die Infaffen 
waren eine ftattliche, wlirdevolle Dame, von ihren beiven Töchtern chere mere 
genannt, diefe beiden Töchter felbft lebhaft und ungezwungen, die ältere geift- 
voll und excentrifch, die jüngere von einer mehr gleichmäßigen, beſcheidnern 
Lebendigkeit, jene Line, dieſe Lolo angerebet, und enblic ein junger Herr 
vom Mittelfchlage, bei dem e8 fchwer wird, befondere Merkmale zu finden. 
Ein Romanfchreiber hätte wohl Zeit und ©elegenheit gehabt, alle viefe 
Vemerkungen zu machen, während der Wagen hielt, venn es mar zum Ber 
truß der jungen Damen ein langes und jcharfes Verhör, in welches bie 
Thorwache die Reiſenden nahm, ehe fie bie Einfahrt durch Das Thor ges 
ſtattete. Eben derſelbe Romanſchreiber hätte bei ber Gelegenheit erfahren 
fönnen, daß die wilrbige Dame die verwittwete Frau Oberjägermeifter Louiſe 
Infione v. Lengefeld aus Rubolftadt war, mit ihren beiden Töchtern Caroline 
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und Charlotte, und ihrem künftigen Schwiegerfohne, Herrn v. Beulmi 
Carolinen's Bräutigam, und daß fie auf der Durchreiſe nah ver Schmeig 
einige Tage bei ihrer Verwandten, ber Frau v. Wolzogen, in Stuttawt 
zuzubringen gedachten. Schließlich muß fi die Thorwache wohl vom dei 
Ungefährlichkeit der Keijenden überzeugt haben, denn Thatſache ift, daß fe 
bie folgenden Tage in ver Gefellichaft der Frau v. Wolzogen in Stuttgal 
und Umgegenb verlebten. In der nähern Umgebung Stuttgarts wurbe 
die Luſtſchlöſſer des Herzogs, Hohenheim und die Solitüde, befehen. Auf 
5. Mai fuhren fie auf die Solitlive. Außer dem fchönen Garten mit feinem; 
Lorbeerjaal und dem großen Wildpark hatte dieſer Ort noch eine beſondere 
Sehenswürdigkeit: der alte Hauptmann, der die Aufficht über Gärten umm 
Gebäude des Schloffes führte, war der Vater Friedrih Schiller’. Fra 
v. Wolzogen war durch ihren älteften Sohn Wilhelm, einen Alabenriegef 
noflen des Dichters, mit biefem und feiner Familie befannt geworden. Für 
die beiden jungen Mädchen war biefe Belanntihaft von hohen Interefke, 
Beulwig hatte ihnen die Räuber in Rudolſtadt vorgelefen, auch ans ver 
Anthologie kannten fie Einiges. Was aber den Dichter noch intereffanter ' 
machte, war feine Flucht aus Stuttgart, unternommen, weil fein Herzog tem 
jungen Regimentsmevicus das Dichten verboten hatte. Nah kurzem Anfent: 3 
halt in Mannheim war er dann verfhwunden, Niemand wußte recht, wo er 
war. Frau v. Wolzogen freilich hätte e8 ihnen fagen fünnen; fie felbft hatte 
ihm Bauerbach ale Aſyl vor des Herzogs Verfolgung angeboten; dort ſchrieb 
er im Stillen Eabale und Liebe, dort arbeitete er am Don Carlos. Aber tie } 
Wolzogen wird ſich gehütet haben, e8 zu verrathen, denn ihr und ihrer Söhne | 
Intereſſe war es, daß Die Sache verſchwiegen blieb. Kurz, e8 war eine viel 
fach intereffante Fahrt, die unfere Reifenden nach der Solitüde machten. 
Zulunftsahnungen bewegten freilich Lotten's munteres Herz nicht, aber die 
Leute können ihmen nicht fchleht gefallen haben. War Frau v. Pengefelv 
witrbevol in ihrem Benehmen, fo wußte Vater Schiller den adeligen Damen 
noch ganz nad altem Stil die gemiffenhaftefte Artigkeit entgegenzujegen. 
Die Frau Hauptmännin war eine lange, janfte Geftalt, ſchwach von Sorgen 
und Krankheit. Von ben drei Töchtern behielt Die ältefte, Chriftophinz, 
Lotten’8 anmuthiges Bild unauslöſchlich im Gedächtniß. Als alte Tante hat 
fie Schiller’8 jüngfter Tochter, der vor furzem verftorbenen Frau v. Gleichen, 
erzählt, Potte habe damals in einem reizenden himmelblauen Jäckchen einen 
tiefen Eindrud auf fie gemacht; als fie den Schnitt des Jäckchens lobte, bet 
Lotte ihr naiv an, das Muſter abzufchneivden, und in der größten Eile wurde 
das Werk in einem Nebenzimmer vollbradt. Ja, Empörer gegen die Lächer⸗ 
lichkeit und Steifheit der alten Sitte, Demokraten vom reinften Waſſer 
waren bie beiden jungen Damen, die am 10. Mai ven Boden der ſchweizeri⸗ 
ſchen Republik betraten, jo ernft und gemeſſen auch die chere mere, fo lang» 
meilig auch der Begleiter ausſah; am Abend des Tages vertrauten Beide 
dem Tagebud ihre Wonne über den Hauch der Freiheit an, der ſie in bir‘:m 
glüdlihen Lande ummehte, wo ber Despotismus nicht Die Herzen ber Yo 
wohner verfinfterte. 

Der Grund der Schweizerreife war Lotte. Froh, ihre ältefte Tu ter 
durch Beulwig verforgt zu wiflen, hatte bie gute chere möre mit nicht je 
tingerer Freude die Ausficht begrüßt, ihre Rolo als Hofvame der epfen : 
zogin Louiſe v. Weimar, Karl Auguſt's Gemalin, verforgt zu fehen, nt 
um ihr bie für dieſe Stellung noch fehlende Beherrſchung der franzöfi eu 
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an Bergen und Geen der Schweiz, fir ihren muntern Geift und ihr Vers 
langen nach franzöfif—er Sprade an den angenehmen Belanntſchafien, die 
man machte, hinreichende Nahrung unb Bilvung; aber wie fand es mit ber 
Hofoame? „Ich könnte fo ein Leben nicht aushalten“, ſchreibt fie fpäter an 
ten Geliebten, „und wäre, glaube id, ganz ftumpf geworden an Geift und 
Herzen, ober gar geftorben. Gleich in ber Schweiz, da die Natur mit fo 
mädtigen Einbrüden auf mid; wirkte, wurden mir dieſe Pläne fir mein 
tünftige® Beben verhaft und ich lernte früh fühlen, wie wenig ich gemacht 
bin, fo ein Leben zu führen“ Nach Yahresfrift, als der Zwed der Reife 
erreicht ſchien, trat man die Rückreiſe über Züri am, zwang Lavater, ſich 
in den drei Stammbüchern zu verewigen, und dann ging es über Baſel ven 
Nein hinunter nad) Mannheim. Dort war feit Sommer des vorigen 
Yahred Friedrich Schiller wieder erſchienen und als Theaterbichter angeftellt. 
Diefe Berühmtheit Tomte hoch nicht ungefehen bleiben und am 6. Juli 84 
fand Schiller, als er nach Haufe fam, die Vifitenfarten des Heren v. Beul- 
wig und ber Fran v. Lengefeld auf feinem Zimmer. Ungern entjchloß er 
fh, ihnen feine Aufwartung zu machen, aber er entſchloß fid) doch umd traf 
fie gerade noch kurz vor ihrer Abreife. Er fand nichts weiter interefjant an 
ten Leuten, als daß fie Verwandte der Fran v. Wolzogen waren. „Sie 
glauben nicht, meine Befte“, ſchreibt er an biefe, „wie theuer mir Alles ift, 
was von · Ihnen fpricht und nach Ihnen verlangt.” Die Töchter erwähnt er 
gar nicht. Wie follte er au? Hatte er doch wor einem Monat bie geift- 
tie junge Fran v. Kalb kennen gelernt, die für mehrere Jahre fein Herz 
nicht gerate als glüdliher Dämon beherrjchen follte. 

Die beiden Menfchen, die beftimmt waren, ſich einft das höchſte Glüd 
30 gehen, gingen ahnungslos — unb theilnehmlos aneinander vorüber und 
weit führten ihre Wege fie auseinander, ehe fie ſich fanden. Beide Wege 
uf ich kurz ſtůzziren. 

Die Ehe, welche Caroline nach der Rüdkehr aus der Schweiz mit 
Beulwitz ſchloß, wurde keine glückliche. Er war kenntnißreich und ehrenwerth, 
hatte aber zu viel mirriſche Launen und zu wenig Zartgefühl, um feine 
aervenſchwache und geiftesftarfe Frau gluckůch zu machen. So Iebte biefe 
ud} nach der Verheirathung faft ganz in dem benachbarten Elternhaufe und 
fügrte mit der jüngern Sqhweſter ein ftilles, ver Natur und Fiteratur ge« 
witmetes Leben. Die fteife und altmobifche Gefelligfeit des Rudolſtädtchens 
füredte ab, eine beſſere Gefellicjaft fanden fie an Dichtern und Romanen 
Englande, die namentlich Lotte mit gefunbem Sinne ben franzöfifchen vorzog. 

willlommener Umgang war der mit ber Freundin Friederile v. Holleben, 
geuomnt die oder das Seine, und mit Frau v. Stein, der Gattin des 
weimerifhen Oberftallmeifter8 v. Stein auf Kochberg, eine Stunde von 
Rubelftadt. Diefe Dame, die Perle der weimarifhen öeſellſchaft, berühmt 
duch, tie vierzehnjährige Leidenſchaft Goethe's zu ihr, hat auf Potten’s Bil- 
bung einen in jeder Beziehung verebeinben Einfluß; gehabt. Bei ihr weilte 
Latte oft und gern; mit ihrem Sohne Fritz Gbethes Fiebling, ftand fie in 
Kuem geihwifterlihen Verhältniß, fie nennt ihn ihr Brüderchen, fpäter als 
Gran auch gern ihr enfant. 

Neben fo fpärlichem Umgang pflegten die Schweftern mit Liebe bie 
11* 
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Erinnerungen an ben Genfer Eee und bie Correfponvenz an bie fchweizer 
Freunde und an Wilhelm v. Wolzogen, den fie in Stuttgart fenuen gelernt 
hatten. Währenp bie ältere Schwefter in den Briefen an biefen philofopbirt 
und moralifirt und bald feine glühende Leidenfchaft für fie in Schranken 
zu halten hat, ohne tabei die ihrige verbergen zu fünnen, ftreitet Lolo mut 
ihm, ob er ihr Onkel ober ihr Better fei, und als er fpäter nad) Paris ging, 
gab fte ihm den Auftrag, ihr einen langbeinigen Franzofen mitzubringen. 

Indeſſen dem Franzofen kam ein Engländer zuvor. Karl Ludwig 
v. Knebel, ein galanter Hofmann aus Weimar und engbefreundet mit dem 
Haufe auf Kochberg, ver Jena zu feinem Lieblingsfig erforen, brachte von 
bort zwei Schotten, Lord Inverary und Capitän Hiren, in das Lengefeld'ſche 
Haus. Hiren und Potte gefielen fih, und als im Winter 86 auf 87 Letztere 
in Gefellfchaft ber Kleinen in Weimar war, wurde Die Bekanntſchaft genauer, 
bie aufkeimende Neigung blieb fein Geheimniß und wurde vom Herzog gern 
geſehen. Der Schalt Amor aber hatte and) des guten Herm v. Knebel 
ältlihes Herz gerührt und beine Verehrer fchrieben fih im Februar in 
Lotten's Stammbuch, Hiren mit einigen ernften, gefühlvollen Worten aus 
Otway, Knebel mit einem Gericht eigener Fabrik, das zu charakteriftifch für 
des Mannes füßlihe Oalanterie ift, die ftet an Worten Ueberfluß bat, als 
daß ich es Ihnen bier vorenthalten möchte; es lautet: 

„Lehrreich wie die Nachtigall, 
Wie das Turteltäubchen fittfam, 
Und an füßen Artigfeiten 
Gleich des Waldes * Sängern, 
Die den Thau des Morgens trinken 
Und auf Aeſten ſchwankend ſchweben, 
So geht dort die Schäferin 
Und verdunkelt neben ſich 
Den Kryſtall der reinen Quelle.“ 

Nach Rudolſtadt zurückgekehrt, empfing Lotte um Oſtern Hiren's Be⸗ 
ſuch; er eröffnete ihr, daß Ehre und Vaterland ihn nach England und Oſt⸗ 
indien riefen. Sie ſchenkte ihm ihre Silhouette; ſo ſchieden ſie, ob mit der 
Hoffnung auf Wiederſehen, iſt nicht zu entſcheiden. Hiren's Abſchiedsbrief 
aus Jena, der erhalten iſt, ringt nach dem Ausdruck des Trennungsſchmerzes 
Zuletzt ſchrieb er aus Rotterdam, am 2. Auguſt 87, an Lolo; fie antwortete 
im felben Monat nad) London, damit war die Correfpondenz beendet. Aber 
Potten’8 Seele blieb verwundet. Wenn fie auch äußerlich vie alte Munter- 
feit nicht verlor, fogar Nedereien harnılos aufzunehmen wußte: ihr Tagebudy 
erfährt bi8 in den Sommer des nächſten Jahres nur trübe über das Meer 
wanbernde Gedanken, ja, es foll auf vie melancholijchfte aller Fragen Antwort 
geben: „Was ift dad Leben? Wer kann und das enthüllen?” Das ift die 
Stimmung, in der fie Schiller wiederſah und aus der auch feine Belannt- 
ſchaft fie nur allmälig und nicht ohne Wiberftreit der altın Neigung zu e 
heben vermochte. 

Schiller verlebte untertefjen feine Mannheimer Zeit in ſtets wachjenbe 
Leidenſchaft zu der fehönen, geiftoollen jungen Frau v. Kalb, Gattin be 
Majors Heinrih v. Kalb. Sie war eine Natur, ähnlih der Caroline ı 
Beulwig. Willens und neigungslos war fie die Ehe eingegangen, zu bi 
jelbftfüchtige Gamilieninterefjen fie überredet hatten. Sie und Schiller hatte 
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einander beim erften Begegnen gefefjelt und diefen Feſſeln konnte Keiner 
von Beiden fich wieder entziehen. Es war ein Gewaltjchritt, ven Schiller 
im Frühjahr 85 that, als er Mannheim verließ und nah Sachſen ging. 
Dorthin zog ihn die brieflich angelnüpfte Freundſchaft mit dem jungen Rath 
Körner in Dresden und mit deſſen liebenswürbiger Familie. In dieſem 
aufgeflärten, freien und doch maßvollen Eirkel durfte er Heilung und Läute 
rung für jeinen in geiftigem und materiellen Sturm und Drang fallt zer- 
rütteten Geiſt erwarten. Dorthin zog ihn Weimar, mit deſſen edlem Herzog 
er ſchon von Mannheim aus in Darmſtadt angelnüpft und von ihm den 
Titel eined weimarifchen Raths erhalten hatte. So traf er im April 85 in 
Leipzig ein. Die perfönliche Freundſchaft mit Körners führte ihn bald nad 
Dresden und bort hat unter dem Einfluß des Körner’fhen Umgangs und 
des Geſchichtsſtudiums in den Fahren 85—87 die Klärung und Umbildung 
feines Geiftes begonnen, die ihn allmälig ver äfthetifchen und fittlichen 
Follendung, der jhönen und edlen Humanität entgegenführte. Im April 86 
jdreibt er an Körner: „Ich fühle es ſchmerzlich, daß ich noch erftaunlich viel 
lernen muß, jüen muß, um zu ernten. Im beiten Erdreich wird ver Dorn- 
ſtrauch Feine Pfirfiche tragen, aber ebenfowenig kann der Pfirfihbaum in 
einer leeren Erde gedeihen. Unfere Seelen find nur Deftillationsgefäße; 
Elemente müfjen ihren Stoff zutragen, um in vollen, faftigen Blättern ihn 
anszuichmwellen. Ich wollte, daß ich zehn Jahre hintereinander Geſchichte 
fudirt hätte; ich glaube, ich würde ein ganz anderer Kerl fein.“ 

Und er wurde ein ganz anderer Kerl Soweit der Marquis Pofa 
von Karl Moor entfernt ift, fo hoch fand über dem Dichter der Räuber 
der Schiller, ver am 21. Juli 1787 Abends in Weimar eintraf: das Cen» 
trum des deutſchen Geifteslebens hatte auch ihn mit magnetifher Kraft in 
jenen Bann gezogen. Aber noch ein beſonderer Magnet hatte mitgewirkt. 
Charlotte v. Kalb, von ihm ſchlechthin Charlotte genannt, war feit dem Bes 
gan bed Sommers in Weimar, um für ein zunehmenves Augenleiven bei 
Hufeland Heilung zu ſuchen. Daß feine erneute Leidenſchaft zu diefer Frau 
für bie eben begonnene Conſolidirung feines Geiftes nicht günſtig wirken 
Iounte, liegt auf ver Hand. Ihre Freundſchaft war in Wermar allgemein 
telannt und fand auch am Hofe zarte Berüdfihtigung. Er ging täglıd 
zwei Mal zu ihr und es waren Zeiten, wo in ber That Beide daran dachten, 
Charlotten’8 Ehe zu Löfen und eine neue zu fließen. War es wohl ein 
Monolog jeiner Vernunft, gleihfam eine Zuflucht vor diefer aufreibenden, 
ungeſunden Peidenfchaft, wenn er dazwifchen wieder Körnern und ſich felbft 
von einer Heirath mit einer ber fünf Töchter Wieland's vorredete? Wie weit 
feine Vernunft, fein Wille würden gereicht haben, wer vermag e8 zur beur- 
helm? Das Schidfal führte ihn während einer kurzen Abweſenheit ver 
dran v. Kalb einen Weg, ver ihn in ftetig wachſender Diftance von ihr 
trennen follte. 

Schiller's ältefte Schwefter Chriftophine war feit 86 an den Bibliothe- 
taı Reinwald in Meiningen verheirathet. Diefe, wie auf dem benachbarten 
®: dad) Frau v. Wolzogen, hatte Schiller ſchon lange eingeladen, fie von 
% mar aus zu befuhen. Im November 87 folgte er der Einladung, traf 
in hauerbach feinen Stuttgarter Freund, Wilhelm v. Wolzogen, und biefer, 
de von dort aus feine fuperflugen Coufinen, wie er fie nannte, in Rudol—⸗ 
fe t beſuchen wollte, berebete Schiller, mit ihm auf ver Rüdreife im Haufe 
Le eield einzukehren. Wieder entſchloß ſich Schiller nur ungern, aber er 
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entichloß fih, und fo fahen die beiden verwünjchten Prinzeffinnen an einem 
trüben Decembertage, e8 war ber 6., zwei Reiter bie einfame Strafe 
berunterlommen. Sie waren in Mäntel gehüllt; die Damen ertannten ihren 
Better Wilhelm v. Wolzogen, der fi) ſcherzend das halbe Gefiht mit vem 
Mantel verbarg; der andere Reiter wer ihnen unbelannt und erregte ihre 
Neugier. Bald Löfte fih das Räthfel durch den Beſuch des Vetters, ter cm 
pie Erlaubniß bat, feinen Reifegefährten, Schiller, am Abend einzuführen. 
Das Schickſal führte den beiden Schweftern ihre Männer zu. „Als wir 
wußten“, erzählt Rotte fpäter, „Du kämſt zu uns, bat Fine mid) recht ernit- 
(ich, ich folle dody ja fprechen (weil fie mir immer vorwirft, ich ließe fie allein 
reden). Ich verſprach es aus Gefälligleit, denn ich war nicht ganz wohl und 
hatte Kopfweh; aber meine Gefälligkeit reute mich nicht, denn ich fand 
Deinen Geift ſehr interefjant und freute mich nachher, daß ih mehr als 
gewöhnlich gefprochen hatte” Schiller melvet an Freund Körner: „Beide 
Gefhöpfe find, ohne ſchön zu fein, anziehenn und gefallen mir fer. Wear 
findet bier viel Bekanntſchaft mit ver neuen Literatur, Freiheit, Cmpfintung 
und Geifl. Das Clavier fpielen fie gut, welches mir einen fhönen Abend 
machte.” 

Alfo das Interefie war gewedt, das Weitere follte fi finden. Auf 
einer ber letzten Rebouten des nächſten Jahres 88 ſah Schiller in tem 
bunten Gewühl auf einmal Fräulein von Lengefeld vor ſich ftehen. Dieſelbe 
war feit Ende Januar in Weimar und logirte bei, Frau v. Imhof, der 
Schweſter ver Stein. Glüdlicherweife war Schiller in dieſem Haufe Fe 
kannt, au entſpann fich ein freundliches Verhältniß zwiſchen Rotte und ter 
Kalb, fo tag Schiller nicht felten das Vergnügen, ihr nahe zu fein, genoß. 
Am 5. Februar, zu Faftnadıt, war er im Haufe ber Imhof, am 12. ſchreibt 
er an Körner: „Eine Frau habe ich noch nicht, aber bittet Gott, daß ih mid 
nicht ernfthaft verplempere.” Es ift eine alte Erfahrung, wenn erſt die 
Fürbitte der Freunde gegen vie Gefahr des Verplemperns angerufen wird, 
fo fommen alle Fürbitten zu fpät. Langſam keimte in ihm die neue Rei» 
gung, ftritten doch täglich zwei Charlotten in feiner Bruſt. Am 6. März 
vertraut er dem Freunde: „Neuerdings ließ ih ein Wort gegen Dich fallen, 
das Dich auf irgend eine Vermuthung führen könnte — aber viejes ſchläft 
tief in meiner Seele, und Charlotte —* (die Kalb), die mich fein durch⸗ 

ſieht und bewacht, hat noch gar nichts davon geahnt.“ 
Lotte findet, daß Schiller bei näherer Bekanntſchaft immer mehr ges 

winnt; „er ift jo einfach und gut, daß man gern mit ihm umgehen mag.” 
Uebrigens war eine leife Melandolie noch nicht von ihr gewidhen, Hiren’s 
Andenken beihäftigte ihr Herz noch ebenſo wie die Weimarer Zungen. 
Karl Auguft fhidte ihr für einen neuen Garten, ven man in Rubolftart 
anlegen wollte, einen auögeftopften Reiher, deſſen englifhe Bezeichnung 
Hiren fie an feinen ungetreuen Namensvetter erinnern follte, und fhr-* 
dabei: „Hier ſchicke ih den erften Beitrag zu Lottchen's englifhen Garten 
lagen, einftweilen in vie Menagerie, die Bäumen folgen eheftens” Hr 
war aud das Feldgeſchrei Knebel's, mit dem er fi in den Befit ter v 
Freund verlafienen Veſte zu ſetzen gedachte, 

(Schluß folgt.) 



Heinrich von Kleiſt. 
Ein Gedenkblatt zur hundertjährigen Geburtstagbfeier des Dichters. 

Von Otto Franz Geuſichen. 

Schluß.) | 

In der durch den Siebenjährigen Krieg arg gefchäbigten, trog ihres 
Meßhandels und ihrer Univerfität recht Hleinbürgerlihen und höchſt pro⸗ 
pinziellen Stadt Sranffurt wuchs Heinrid von Kleift zwiſchen fünf älteren 
Schweftern und einem jüngern Bruder heran. Seine Eltern, von denen 
uns nicht berichtet wird, ftarben früh, nad ihrem Tode übernahm Frau 
on Maſſow, vie Schwefter ver Mutter, ven Haushalt und die Pflege der 
inder. 

Den erften Unterricht erhielt Heinrich bei einem Hauslehrer in Ges 
meinihaft mit einem melancholifchen, geiftesträgen Vetter, ver fich ſpäter als 
junger Officier ven Tod gab. 

Mit elf Fahren wurde er dem Prediger Catel in Berlin zur meitern 
Ausbildung anvertraut. Ueber die folgenden fünf Jahre herricht völliges 
Dunkel; 1792 trat er in die preußifche Armee und verſchwindet dann wies 
ber fir uns. Erſt 1795 taucht er zufällig auf, eben im Begriff, als Jun⸗ 
ter den Rheinfeldzug mitzumachen, nach deſſen Beendigung er noch in dem⸗ 
ſelben Yahre als Faähndrich nach Potsdam kam. Hier vollzog fich jegt in 
ihm em geiſtiger Umſchwung, der ihn nad) langen Kämpfen mit feiner Fa⸗ 
milie endlich feinen Abjchiev nehmen und zu Oftern 1799 nad) feiner Vater- 
ſtadt überfiebeln ließ, um dort die Univerfitätöftubien nach eigenem Plan zu 
kegiunen. Ein Heines Vermögen fhüste ihn vor dem Aeußerſten und in 
feiner Schwefter Ulrike, „ver ſchweſterlichſten der Seelen“, fand er jene ver- 
traute Freundin, deren er fo fehr bedurfte. 

Er betrat ven gefährlichen Weg des Autodidakten und fubirte ohne 
ſchulmäßige Vorkenntniſſe mit unglaublihem Eifer Mathematit, Philos 
ſophie und Phyſik. Hatte in Potsdam eine zärtliche, aber nicht glüdlich 
endende Piebe zu einem adeligen Fräulein feinen Entſchluß, fih der Wiffen- 
Khaft zu widmen, vollends zur Reife gebracht, fo flubirte er jegt in Frank⸗ 
turt mit gefteigerter Energie, da er fih im Winter 1799 auf 1800 .mit 
Wilhelminen von Zenge verlobt hatte. 
Noch ſchien fich ter Dichter in ihm nicht zu regen; aber das Verhält⸗ 

niß legte ihm neue Pflichten und die Wahl eines beftimmten Lebensberufes 
a. Er ging im Sommer 1800 nad) Berlin und näherte fich, wahrfchein- 
lich von den Eltern feiner Braut gedrängt, dem Minifter von Struenfee, 
vem Chef des Acciſe⸗ und Zollvepartements. Aber zu einer feften Anftellung 
lam es nicht und Kleiſt rettete fein bewegtes, von taufend Plänen gähren- 
des Inneres auf eine erquickende Reife hinaus, welche er mit feinem Freunde 
vor Brodes Ende Auguft unter falihem Namen über Dresden und Bay— 
m nach Würzburg antrat. Hier vermeilten beide Freunde etwa einen . 
M mt und hier fand Kleiſt, nach dem Ton feiner. Briefe an Ulrike und 
B mine zu ſchließen, auch die Gewißheit feines Dichterberufes. 

ortan gährte und braufte es noch ungeftümer in ibm. Wohl kehrte 
ru nah Berlin zurüd, wohl nahm er feine wifjenfhaftlihen Arbeiten 
m Tenergifch auf, aber eine definitive Anftellung im Staatsbienft, wozu 
R 9 yon Struenfee fich gern geneigt zeigte, fuchte und verlangte er nicht. 
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Wieder wollte er ſich auf eine Reiſe hinausretten; vor derſelben ließ er 
für feine Braut in Miniatur malen. Es iſt das einzige Bild, welches fih 
von Kleift erhalten bat, doch fagt e8 wenig. Sein Biograph Abolf Ui 
branbt jchreibt darüber mit Recht: „Die Formen find ohne Geift behantek, 
ein gezwungen heiterer Ausdruck verwijcht vollend® jede Spur ber gro 
innern Revolution, in der er fih damals befand. Ueber die hohe Stirn 
fällt das vornübergeftrihene Haar; auffallend find die vollen Lippen ust 
ber rundliche Kopf; wie viel daran ver Schöpfer, wie viel ver Dialer ſchult 
ift, läßt ſich nicht entſcheiden. Sonft wiſſen wir. über Kleiſt's äußere &v 
ſcheinung nur, was Tied gelegentlich fagt: „Es war von mittlerer Größe 
und ziemlich ſtarken Glievern. Er jhien mir mit den Bildern Des Zer 
quato Taſſo Aehnlichkeit zu haben; auch hatte er mit biefem wie etwas 
jchwere Zunge gemein !“ 

Anders aber, als Kleift gehofft hatte, follte viefe Heife verlaufen. Er 
hatte allein fein wollen, um mit feinem bewegten Innern fih in’s Klare zu 
jeßen. Jetzt aber mußte er infolge eines früher einmal gegebenen Ver—⸗ 
ſprechens feine Schwefter Ulrike als Reifebegleiterin mitnehmen. Wohl hing 
fie ihm mit der innigften Liebe an, wohl bradte fie fpäter fir ihn Die größ- 
ten Opfer, aber nad dem Geſtändniß ihres Brubers „ließ fich“, wie Goethe 
jagt, „niht an ihrem Buſen ruhen“. 

Mitte April 1801 verließ er in wenig freubiger Stimmung Berlin 
mit Ulrifen und einem Bebienten. Sie reiften zunähft nad) Drespen mt 
bucchftreiften die ganze Umgegend bis nady Böhmen hinein. Dann ging & 
über Leipzig, Halle, Göttingen, Halberftant (mo ihn der alte Gleim mit 
Zärtlichkeit empfing), Wernigerode (wo die Stollberg’fhe Familie ſie freund: 
lichſt aufnahm), Kaffel und Franffurt am Main nad Mainz, von wo aus 
fie zu Schiff bis Köln den Rhein Hinunterfuhren. Im Juli trafen fie dam 
in Paris ein, wo fie täglich im Haufe der Frau von Lalande, der Tochter 
des berühmten Aftronomen, verkehrten. Durch Wlerander von Humboldt 
und dem preußiihen Gefandten Luchefini warb er mit hervorragenden 
franzöftifhen Gelehrten bekannt, doch mied er deren Umgang und befudte 
auch nur jelten eine akademiſche Vorleſung. Aber der Dichter erwachte 
bier von neuem in ihm und ftürzte fih mit dämoniſchem Ehrgeiz auf ba% 
jenige Werk, welches ihn bis an fein Lebensende befchäftigen follte: „Hobert 
Guiscard.“ 

Bisher hatte Kleiſt fein fühes Geheimnig ftreng geheim gehalten; jebt 
entdeckte e8 Ulrife und da fie nicht an feinen Dichterberuf glaubte, ſondern 
ihn bei ven Wiſſenſchaften feftzubalten verjuchte, jo kam es zu unerquidliden 
Auftritten zwifchen Beiden. Auch zu feiner Braut trübte fih fein Verhält- 
niß und da fie wohl einfahen, daß fie nıit einander und durch einander nicht 
glüdlic) werben konnten, fo wurde die Verlobung nad) kaum zwerjährigem 
Beſtehen wieder aufgelöft. Kleift hatte ſchon lange den Plan gebegt, fik in 
ber Schweiz anzufaufen und dort al8 Landmann felbft fein Brod zu ger !- 
nen; jest, auf der Rüdkehr von Paris im November 1801, trennte er b 
in Frankfurt am Main von Ulrife und wanderte mit einem ehemal 
Dresvener Freund, vem Maler Rohfe, über Bafel nıh Bern. In letzi 
Drt fuhten und fanden fie den Scriftfteller Zſchokke, duch welchen K 
mit den jüngern Dichter Ludwig Wieland, dem Sohn des alten Chrifl 
Martin Wieland, und mit dem Buchhändler Gehner, dem Sohn des I 
lendichters, befannt wurde. Ohne felbft feßhaft zu werden, vermeilte K a ww ar u 
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faft ein Jahr in ver Schweiz, bald in Bern, bald in Thun, bald auf der 
Aarinfel am Ausfin des Thunerſees lebend. Hier, in ber großartigen, 
nhigen Natur, im Verkehr mit Gefner, Zſchokke, Wieland fand er die Ge⸗ 
wißheit feines Dichterberufes, und „Die Familie Schroffenftein“, „Robert 
Guiscard“, „Der zerbrochene Krug“ reiften mälig heran. 

Im Herbft 1802 war Kleift nach Deutſchland zuridgefehrt umb war 
in Jena von Schiller, in Weimar von Goethe freundlich aufgenommen 
worden. 

Hier traf er auch jeinen jchweizer Freund Ludwig Wieland wieder, 
welcher ihn mit ſeinem Vater bekannt machte, und im Januar 1803 zog 

. Keift nach Osmannſtädt, dem Landgut des alten Wieland, hinaus. Wie 
große Hoffnungen der Dichter des Oberon“ auf den jungen, Traftgenialen 
Stürmer ſetzte, wurbe fhon oben erwähnt; ja, er war fogar willene, ihm 
feine Tochter, welche in werfelfeitiger Neigung an Kleiſt hing, zur Gattin 
zu geben. Wodurch ſich dieſe beglückende Ausficht tritbte, wifjen wir nicht; 

"aber plötzlich, am 13. März 1803, treffen wir Kleiſt in Leipzig wieder und 
von bier an beginnt die martervollfte Epoche feines Lebens. 

Ueberbfiden wir feinen bisherigen Entwidelungsgang, jo werben wir 
den traurigen Ausgang entſchuldbar finden. Aufgewachſen in dem Damals 
noch ziemlich rohen märkiſchen Abel, mit mangelhafter Schulbildung ausge: 
rüftet, ohne beſondere Vorliebe in den Soldatenſtand hineingedrängt, feiner 
Bähigfeiten fich völlig unbewußt, dann den gefahrvollen Weg des Autodi- 
baten wandelnd, fih mit planlofen Studien überbürdend, unfiher nad} einer 
eigentluhen Pebensaufgabe umhertaſtend, erſt im fünfundzwanzigften Jahre 
die Gewißheit feines Dichterberufes gewinnend, kann es da befremden, wenn 
er jegt mit krankhaftem, dämoniſchem Eifer über fein Ziel herfällt, wenn er 
nicht mehr gevuldiger Anfänger, fondern ſogleich Meifter in feiner Kunft 
werben will, wenn er in haltlofem Schwanken feine Gaben bald übers, bald 
unterihäßt, wenn er fich jetzt das eine Ziel ftedt, ver größte Dichter feiner 
Nation zu werben unb auch Goethe zu überwinden, und dann wieder auf 
vie ihm von der Hölle verliehenen halten Talente ſchmäht und) Selbftmord- 
gedanken nährt? 

Es ift ein trauriges Schaufpiel, das ſich uns feit feinem Scheiben von 
Oemannſtädt darbietet. Leipzig, Dresven, Thun, Mailand, Genf, Paris 
jehen ihn wieder als unftäten Wanderer; im October 1803 will er franzö- 
file Kriegspienfte nehmen, um ſich an der großen, gegen England geplanten 
Epedition zu betheiligen und dabei einen ruhmvollen Tod zu fuchen. Durch 
Bermittelung zufällig getroffener Bekannter wird er daran verhindert und 
durch einen Paß vom Marquis Luccheſini nach Potsdam zuriidgefchidt. 

‚ Hier traf er im Yunt 1804 wieber ein, nachdem er in Mainz und 
Wiesbaden eine tödtliche Krankheit beftanten, die ihn wahrfcheinlich vor 
venigem Wahnfinn rettete. Ulrike eilte zu feiner Pflege nach Potsdam, die 
Enſt des Königs wurde wieder nadjgefucht, in Berlin, wo er mit Chamiffo, 
| mbagen, Neumann, Fouqué befannt wurde, ward eifrig Cameralwiffen- 
| ft ſturirt, und im Winter von 1804 auf 1805 warb er endlich als Diä- 
1 : bei ver Domänenkammer nady Königsberg in Preußen verjett. 
Ms Diäter angeftellt! Das alfo war das Ziel nad) fo Frampfhaftem, 
J relangem Ringen! Aber dem Willen der hodjverehrlichen Familie, welche 
! ymmer nicht an unſeres Helden Dichterberuf glaubte, war wenigſtens 

gt und eine Anftellung gefunden. „Bon Alters her“, ſchreibt Thomas 
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Carlyle einmal, „hat man gefunden, daß, wenn bie Götter ımter den Mens 
fhen erfcheinen, e8 felten in kenntlicher Geftalt gefchieht; fo geben Die Rinde 
birten des Admetus dem Apollo einen Trunk aus ihrem bodsleverum 
Schlaud, ohne fih träumen zu laffen, daß e8 der Sonnengott if.” Auch 
ſchien Kleiſt jelbft „jo unſternmüde, fo ſchickſalzerzauſt“ zu fein, daß er fich 
willig Allem fügte. Erſt die großen politifhen Ereigniffe von 1805 rüttel- 
ten ihn wieder aus feiner Pethargie. Bisher hatte er nur „Die Familit 
Schroffenftein” und auch dieſe anonym erfcheinen laffen; jest jchrieb er 
„Die Marquiſe von D.”, den „Amphitryon“ und beendete den bereits bes. 
onnenen „Zerbrodhenen Krug”. Seit vem December 1805 bezog er durch 
ermittelung einer hochgeftellten und ihm herzlich „befreundeten Berwantten 

von der Königin Luife eine jährliche Penſion von ſechzig Louisdor, und 
ba ſich jet der Dichter wieder gewaltig in ihm regte, jo gab er, freilich zu 
Ulriken's höchſtem Verdruß, im Frühjahr 1806 feine Stellung wierer auf 
und befchloß, fortan ganz feiner Kunft zu leben. Er arbeitete jegt an ber 
„Pentheſilea“ und begab fih, nachdem er im Spätjfommer zu feiner Kräfti⸗ 
gung das Eeebad von Pillau befucht hatte, im Januar 1807 von Könige 
berg fort, um über Berlin nad Dresden zu gehen. In Königsberg hatte 
er auch feine ehemalige Braut Wilhelmine von Zenge als die Gattin des 
Kantianers Profeffor Wilhelm Krug getroffen und war zu ihr und ihrem 
Haufe in freundfchaftliche Beziehung getreten. Seine Drespener Reife jollte 
indeß ſchmählich vereitelt werben, denn kaum hatte er Berlin betreten, jo 
wurde er nebft feinen beiven eifebegleitern, zwei preußiſchen Dfficieren, 
vom franzöfifhen Gouvernement verhaftet und mit jenen als Kriegsgefan- 
gener nad) Frankreich gefchidt, wo fie anfangs im Schloffe Your bei Pon- 
tarlier, Später in Chalons fur Marne internirt wurden. Erſt Mitte Juli 
1807 erfolgte auf Ulrifen’8 energiſche Verwendung feine Befreiung, und er 
ging nun zunächſt nad) Dresden, wo er die „Penthefilen“ beendete. Hier be 
gann für ihn eine kurze Zeit des Glüdes; durch Schiller’8 Freund Körner, 
durch Friedrid von Gens, Adım Müller, Baron Buol, Ludwig Tieck wurde 
er außerorbentlich gefeiert und gefördert; der „Amphitryon” ward in großen 
Geſellſchaften worgelefen, „Der zerbrodene Krug“ auf einem vornehmen 
Liebhabertheater gejpielt und der Dichter an ber Tafel von jchönen Hän- 
ben mit dem Lorbeer gekrönt. Einflußreiche Belanntichaften eröffneten ihm { 
bie Ausficht auf die Directiongftelle am Wiener Burgtheater; Adam Müller 
begründete mit Anderen das Kunftjournal „Phöbus”, welchem auch Goethe 
feine Theilnahme zufagte, und deſſen poetiihen Theil Kleift übernahm. 

Anfang 1808 erſchien das erfte Heft des „Phöbus“, deſſen April» und 
Maiheft das Fragment „Robert Guiscard“ brachte Auch „Das Erpbeben 
in Chili” und „Die Verlobung in St. Domingo” entftanden wohl bier in 
Dresten; ebenjo „Das Käthchen von Heilbronn“, „Michael Kohlhaas“, 
„Der Findling“ und „Die Hermannsſchlacht“. So glüdlid und produetiv 
er als Dichter in diefem Jahre 1808 war, fo glüdlih war er in demjel u 
auch noch einmal als Liebenvder. Er hatte im Körner'ſchen Haufe ein rei 3% 
und liebenswürbiges junges Mädchen kennen gelernt, mit welchem ihn ID 
eine wechjelfeitige Neigung verband. Aber durch feine Grillenhaftigfeit tri te 
er fih auch Dies fchöne Verhältniß, und der demnächſt erfolgende vol je 
Bruch fol ihn zu dem „Käthchen von Heilbronn” veranlaßt haben. 

Inzwiſchen realifirten fid) wenige von ven glänzenden Ausſichten. n 
März 1808 machte „Der zerbrochene Krug” auf ver Weimarer Hofbü «, 
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seifich nicht ohne Goethes Mitverfchulden, entſchiedenes Fiasco, und Kleift 
ichte fi Dafür an dem Dichterheros durch eine Reihe unwürdiger Epi⸗ 
ramme, bie er im „Phöbus“ veröffentlihte. Die „Penthefilen” mißfiel 
berall, die „Hermanusſchlacht“ murde von der Cenſur verboten, das 
Käthchen von Heilbronn” kam erft im März 1810 in Wien zur Auffüh—⸗ 
ung. Der :,Phöbus” entfprach keineswegs den anfangs gehegten großen 
Irwartungen umb ging bereits im Februar 1809 megen Mangels an ge 
negenen Beiträgen und zahlenden Abonnenten wieber ein. KHleift, in al’ 
einen Träumen als Dichter und Liebenver enttäufcht, trug fih mit den 
Awermüthigften Selbftmorbgevanten, und erft der franzöfiich=öfterreichtiche 
Rrieg rief ihn zu männlicher Energie zuritd. Er ſchrieb jett feine patrios 
hen Gedichte und Profanuffäge und begab ſich mit dem vierundzwanzig⸗ 
jährigen Friedrih Dahlmann zu Fuß nad Prag, um bier bie nächte Zu- 
knft abzuwarten. Dann ging es, aus Furcht vor dem in Eilmärfchen vom 
Regensburger Schlachtfelde heranziehenden Napoleon, nah Wien, und fie 
famen gerade noch rechtzeitig genug an, um den Kanonendonner von Aspern 
zu hören und am andern Tage die glorreihe Wahlftatt felbft zu betreten. 
Kleiſtss ganze Seele jauchzte dem Erzherzog Karl, dem „Ueberwinber des 
Uräberwinptichen“, entgegen — freilid) nur, um nad ver Schlacht bei Was 
gram in defto tiefere Verzweiflung zurüdzufallen. 

Denn ver Wagramer Sieg halte nicht nur dem Feldzug wieder zu 
Gunſten Frankreichs entſchieden, er hatte auch Kleiſt's literarifche Pläne 
‚vereitelt. Bon Aspern war der Dichter mit Dahlmann nach Prag zurüd» 
gelehrt, und Hier wurde er durch den ihm von Dresven her befannten Ba⸗ 
ton Bucl in die einflußreichiten Kreife eingeftihrt. Seine politifhen Anf- 
Tüge fanden Beifall, mau faßte ven Plan, das für fle gedachte patriotifche 
Wochenblatt unter dem Titel „Germania“ zuſtande zu bringen, Kleiſt machte 
fih energiich an neue Arbeiten — da warf der Wagramer Sieg alles ſchön 
Seträumte in pas Nichts zurüd, und der von Schulden überbürdete Dichter 
mußte fich bittend an feine Schwefter Ulrike wenden. Seine Kräfte erlagen; 
Tahlmann hatte ihn bereits verlaffen und vie Krankheit, die ihn jegt in 
Prag nieberftredte, fand ihn vereinfamt auf feinem Schmerzenslager. 

Der jhon früher genährte Plan, Napoleon zu ermorden, tauchte wähs 
tenb diejer trüben Tage von neuem in dem —— auf, ohne jedoch 
weit über das bloße Wollen hinauszukommen. Im Uebrigen ruht über dies 
ſem Prager Aufenthalt ein tiefes Dunkel. Erſt nad vier Monaten der Ver⸗ 
ſchollenheit, im November 1809, treffen wir Kleiſt wieder in Frankfurt an 
ver Ober und in Berlin, und ſchon am 19. März 1810 konnte er an Ulrike 
Ihreiben, daß das legte und reiffte feiner Dramen, „Prinz Friedrich von 
domburg“ beendet fei. Aber auch die gerechten Hoffnungen, die er auf dies 
Bert jegte, erfüllten fich nicht; e8 kam weder auf die Bühne, noch, wie es 
de, in die Hände des Königin Luiſe und blieb ungebrudt. 

, Seht mar feine Kraft gebrochen. Wohl fand gr in Berlin Adam Müller 
Dit c, wohl lernte er in Achim von Arnim, Brentano und Fouqué neue, 
em Freihe Männer kennen — aber das Gefpenft des Hungers trat ihm 
fr n drohend zur Seite. Iffland lehnte das „Käthchen von Heilbronn” 

nd die Buchausgabe, weldhe ver Dichter jet von dieſem Schaufpiel 
von dem zweiten: Band feiner Erzählungen veranftaltete, mochte wenig 
| einbringen. Noch einmal warf er fi dem Journalismus in die 
md ließ am 7. October 1810 die erfte Nummer ver „Berliner Abend⸗ 

& 
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blätter“ erjcheinen. Aber das Journal war von Anfang an fo jämm 
redigirt und jo mangelhaft ausgeftattet, daß es bereits im Februar 18 
wieder einging. 

In größter Verzweiflung vegetirt er jett langfam dem Selbftimerbe 
entgegen. Seine pecuniären Mittel find völlig erjhöpft, feine geifti 
Kräfte verbraudt. Noch einmal wendet er fih, um fein Leben zu friſten 
an den König, und Friedrih Wilhelm III. ftellt ihn dur ein königlich 
Handfchreiben no einmal unter den günftigften Ausfichten in der 
an. Freilich kam dies Hanpfchreiben nie zur Erfüllung; denn als der Did; 
ter, um fi) das nöthige-Geld zur Equipirung zu verfhaffen, nah Fr 
furt hinitberreift, findet er bei den Seinen eine fo enttäujchende Aufnahme,’ 
daß er jeder freudigen Zufunftshoffnung entfagt. | 

Für diefe peinvollen legten Wochen ift ein Heines, vor kurzem ven 
Baul Lindau veröffentlichtes Schriftchen „Ueber vie letten Lebenstage Hein 
rich von Kleiſt's und feiner Freundin“ auferorbentlih wichtig. Lindau hat 
hier eine Menge bisher unbekannten, von dem Kriegsrath Peguilhen ge 
fammelten Materiales zum erften Male publictrt und dadurch die Biogra⸗ 
phien Kleiſt's von Bülow, Koberftein und Wilbrandt vielfah ergänzt und 
berichtigt. Nach Lindau's aetenmäßiger Darftellung wurde Kleiſt, weil er 
wieder Geld brauchte, von ven Seinen mit Vorwürfen der demüthigendſten 
Urt empfangen; für feine Arbeiten und Pläne, für Das, was er geleiftet 
hat und nod) erftrebt, findet.er nicht das geringfte Verſtändniß; er gilt in 
ten Augen der Geinigen nur no als entarteter Nichtsnutz. Hierzu kam 
ber patriotifche Unmuth über die Allianz Preußens mit Frankreich — ver 
Dichter verjhmähte ven letzten Rettungsanker und fuchte ven Tod. 

Schon oft hatte er früher Selbſtmordgedanken genährt und dabei ftet3 
ven Wunſch gehegt, gemeinfam mit einem Freunde zu fterben. Er wer ın 
Berliu durch Adam Miller in die Familie des Rendanten Vogel eingeführt 
worben, und beffen Yrau Henriette follte die Todesgefährtin bes unglüd- 
Iihen Dichter8 werten. - Seltfam, daß in dem Leben unferer größten Did 
ter die Piebe zu verheiratheten Frauen eine fo hervorragende Rolle fpielt. 
Leſſing's freilich makellos reine Liebe zu Eva König, Goethe's Liebe zu 
Charlotte von Stein, Schiller’3 Liebe zu Charlotte von Kalb find befannt 
genug ; ihnen ſchließt fi, als der Leidenſchaftlichſte und Unglüdlichfte, Kleiſt 
mit feiner Liebe zu Henriette Vogel an. Wie weit Kleiſt's Verhältniß zu 
Henriette fittlih rein geblieben, ift kaum zu entſcheiden; aber in einem 
Briefe an feine Couſine Marie bekennt ver Dichter, daß Henriette's Gatte 
„großmüthig genug war, fie ihm abtreten zu wollen“, und vie leidenfchafte 
lihe Wechjelliebe Beider erhellt aus jeder Zeile der von Lindau veröffent 
lichten Eorrefponvenz. Aber Henriette litt an einer unheilbaren Frauenkrank⸗ 
heit, und der Arzt, welcher nach ihrem Tode ihren Zuftand unterjuchte, 
äußerte fi darüber: „Ich wollte mich Lieber zehnmal lebenvig rädern laſſen, 
ald ven Tod fterben, ter, ihr, wenn aud erft nad) Jahren, bevorftan .“ 
Sie felbft hatte durch Die allzu große Offenheit eines Chirurgen von er 
Unheilbarkeit ihres Leidens Kenntniß erhalten, und von Stund an fehnte ie 
fih wohl nach der Erlöfung durch den Tot. 

Am 20. November 1811 fuhr fie Mittags mit Kleift in eigenem gu rr 
wert von Berlin nad Wanfee, eine Meile vor Potsdam, hinaus; am Rı br 
mittage des folgenden Tages erſchoß Kleift auf der fandigen Uferhöhe, we he 
dem alten Wirthshaus „Zum Stimming“ gegenüberliegt, die geliebteägr 1 
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in mit fo fiherm Schuß durch das Herz, daß nicht ein Tropfen Blutes 
efloffen war. Man fand die Leiche in einer Heinen Vertiefung mit auf der 
zruſt gefalteten Händen ausgeftredt; Kleiſt Iniete todt mit durchſchoſſenem 
kopfe vor ihr; Beide ganz unentſtellt, mit einer heitern, zufriedenen Miene. 

Halten wir dies mehr als traurige Lebensſchickſal mit den zu Anfang 
ngedenteten allgemeinen Gefihtspunften zufammen, jo werden wir das Xö- 
maswort für das Räthſel von Kleiſt's dichterifcher Erfcheinung leicht fin- 
en. Jenes Höchſte und Kette, welches erft vie wahre Größe des echten Dich- 
ers ausmacht, mangelt ihm völlig: bie mit dem Al verfühnte und das AN 
erföhnende Milde und Harmonie, welche die Welt im eigenen Gemüthe 
ubig und verflärt wiederfpiegelt. Jene fanfte Weisheit, welche die Griechen 
n dem AU einen: Kosmos, das heißt ein ſchön und wohlgeorbnetes Ganzes 
rbliden ließ und den größten deutſchen Dichter zu dem tieffinnigen Worte 
eranlaßte: 

„Alle Tag' und alle Nächte 
KRübm’ ih fo des Menſchen Loos, 
Dentt er ewig fih in's Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß‘ 

— dieſe fanfte Weisheit hat Heinrich von Kleiſt fi niemals zu eigen 
moden können, und deshalb ift ihm auch nie eine wahrhaft harmoniſche 
Schöpfung gelungen. Er felbft mochte dieſe tiefe Verfchievenheit zwijchen fich 
und dem größten deutfhen Genius ahnen, denn e8 Liegt etwas von elemens 
tarer Feindſchaft in dem Ausruf feines dämoniſchen Ehrgeizes: „Ich werde 
ihm (Goethe) ven Kranz von der Stirn reifen.” Und ebenfo Mar mochte 
Goethe die tiefe Weſensverſchiedenheit errathen, wenn er über den damals 
nod ganz unbelannten Dichter äußerte: „Mir erregte er bei bem reinften 
Borjag einer aufrichtigen Theilnahme immer Schauder und Abſcheu, wie ein 
von Natur ſchön intentionirter Körper, der von einer unheilbaren Kranfheit 
ergriffen wäre.” 
‚Frreilich wirkten alle äußeren Berhältniffe dahin, um Kleift nie zu 
‚jener ruhigen Harmonie, zu jener fanften Weisheit gelangen zu laffen, für 
welche Goethe durch ein beifpiellojes Glück freundlich erzogen wurde. Kleift 
genoß Feiner organiſch fortichreitenden Entwidelung und konnte fi nicht, 
um mit Wilbrandt zu reden, vom Centrum ber fhöpferifchen Begabung aus 
ſchritiweiſe über das Gebiet der Lebenserfahrung und der Erkenntniß aus— 
breiten, Dur eine langjährige geheimnißvolle Lähmung feiner dichterifchen 
Bähigfeiten jah er fi bis in tie jpäten Jünglingsjahre von feinem Wege 
verſchlagen, und als er leßtern endlich fand, hatte er das Gleichgewicht feines 
Jmern fhon verloren. Keine wahrhaft beglüdende Liebe ließ fein Wollen 
md Können zu herrlichem Vollenden ſich fteigern, und das Weib feiner 
tefßten deidenſchaft konnte ihm nur Todesgefährtin werten. So mußte ſich 
jene verhängnißvolle Subjectivität, jene Fiebergluth des Temperaments in 
sm entfalten, auf welcher feine Größe, wie feine Schwäche beruht. Eine 
anthafte Gereiztheit burchloht mit unheimlihem Feuer fein Leben wie 

feine Dichtungen und zieht ihn mit Vorliebe zu dem Unheimlichen, Phanta- 
Rilden, ja Fratzenhaften. Er ift ein Hercules an Kraft; aber nicht jener 
hercules, welcher im ruhiger Stärke die zwölf unfterblihen Thaten aus- 
Yübet, Sondern jener Hercules, auf beflen Körper das Neſſushemd brennt, 
und nm Erlöfimg findet it der verzehrenven Flamme. 
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Don Wilhelm Mare. 

Schluß.) 
‚Rheingolp“ 

heißt das Vorfpiel der Trilogie, welche „ver Ring des Nibelungen“ bei 
Die handelnden Perjonen find Götter, Halbgötter, Viertels- und Achtelt« 
götter, womit ich fagen will, daß wir e8 nur mit mythologiſchen Criftenzem 
zu thun haben. Der Spielraum fitr die bichterifhe Phantafie iſt alfo a 
unbefhräntter und Wagner nugt ihn aus in allen „vier Elementen”, melde 
die antife Naturwiſſenſchaft aufftellt, ehe die realiftifche Chemie erfundes I 
war und bewiefen hatte, daß die vier Elemente gar keine Elemente waren. 
Im Waffer (auf tem Grunde und in der Mitte des Rheins), im Feuer 
(der Höhleneingang zu Nibelheim), in der Erde (in Nibelheim felber) ımı 
in der Luft (auf der Regenbogenchauſſee, die am Schluſſe nad ter Burz 
Walhalla führt) agiren die Perfonen. Demgemäß wird denn auch enı ice⸗ 
nifcher und decorativer Apparat entfalter, ver Alles bisher Dageweſene über 
trifft und der, wenn er regelredht immer zufanımenflappte, einem lebenkigen - 
Diorama gleichen würde, das in einer Großſtadt ohne Dichtung, Gefang umb 
Inftrumentation allein die Vogue tes Publicums ein ganzes Jahr anzm 
ziehen vermöchte. Ich riskire hier die Ausdrücke — und zwar nicht im ſpöl⸗ 
tifeh fein follenden Sinne: — — Aquarium, Vivarium, Incen- 
darium und Nebularium. Nicht einen Yugenblid bleibt die Scenerie 
ruhig und zum mindeften ſehen wir ein Spiel ver Wolfen am Himmel, das 
oft ein wahrer Reflex der wirklihen Natur zu fein fcheint, fo vollendet iſt 
e3 gedacht und ausgeführt. 

„Klappt“ bier nun Alles zufammen, jo lenkt begreiflicherweife ber fce 
nifhe Embarras de richesse unfere Aufmerkjanteit gewaltfam auf vide . 
Aeuferlichleiten — denn der Sehnern wird überreizt — und es entgehen 
dem Obre und tem feelifhen Empfinden Hunderte von Schönheiten. Der 
verſtändnißvolle Muſiker kann fie nicht vol in fi aufnehmen, dem Laien 
werben fie entrüdt. — „Klappt“ aber nicht Alles zuſammen, wie dies ba 
der erften Aufführung von „Rheingold“ der Fall war, wo Wagner felkfl 
wie ein „brüllender Löwe“ ein halbes Dugenb Theaterarbeiter zu verfchlin 
gen gebroht haben ſoll (in der Folge ging es beveutend beffer), jo wird ber 
Mufitverftändige mißmuthig und der Pate vorlaut und bridt den Stab 
über das jcenifhe Zuviel, wie ich felbft e8 zu thun kaum unterlaffen kam. 
Denn man bat es mit Richard Wagner zu thun, ver in Kunſtſachen 
feinen Pardon giebt und deshalb auch feinen verlangen kann. Ya, ich gebe 
noch weiter: als einer der älteften Anhänger und tapferen Kämpfer für bie 
Tendenzen bed Meifters, glaube ich dieſen nur zu ehren, indem ich fein 
ſceniſch⸗decoratives Zuviel als zu complicirt tabele. 

Doc ich gerathe ſchon wieder in eine Einleitung hinein. Das gelı ei 
Magner faum anderd. Mau ift Enthufiaft oder man commentirt und ' 
boctrinär. 

Ih Tann den Tert des „Rheingold“ und ter folgenden Trilogiu 
den Lejern mohl als bekannt vorausjegen. Die vier Bücher des Tertes 
durch jeve Buchhandlung zu beziehen und koſten 80 Pf. jeved. Der 
möge fih nicht durch bie oft ſehr ſeltſamen Sprachwendungen aber 

| 

4 

any 2. 
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Iaffen. In den Tagen dieſer „Märchen aus alten Zeiten“ fprah man an⸗ 
Ders als heute und die Dichterphantafie hat für diefe Zeiten ihre ſprach⸗ 
lichen Anſchauungen zu Papier gebradjt. Aljo: poetifche Licenz, iiber welche 
nıarı feine fpottbilligen Reporterwige zu reißen braudt. Und jest enplich 
ad rem! zur Sade! 

Ein „Parket von Kaifern und Königen, Fürften, Grafen und Bas 
romen“, Notabilitäten aller Künfte und Wiſſenſchaften, am meiften Muſik⸗ 
freunde, im Berhältnig nur wenige Neugierige, die die Sache als eine 
Meodeſache mitmachten, das war ver Pla vor dem Theater am erften Rhein⸗ 
golrabend. Wunderbar ſchönes Wetter — faft tropiſch blauer Himmel und 
eine tropiihe Wärme dabei, rectius Hite. Ein elegantes se laisser aller, 
eine Stimmung wohlthuender Art, eine Art Herztlopfen der Erwartung. 

E83 erjcheinen ſechs Muſiker mit Bledhinftrumenten und einem Diri- 
genten. Sie ftellen fih auf und — das „Rheingoldmotiv“ ſchallt feier- 
Lich in die Landſchaft hinaus. — Es ift das erfte Zeichen zum Anfang. 
Mean erhebt fih von feinen Sitzen, man unterbricht feine Promenave und 
„walfabrtet” in das Theater hinein. Ich fage: „wallfahrtet”, denn wir 
wifſen ja ſchon, daß ein hejtiged Drängen nicht nöthig ıft, denn der Zu⸗ 
jchauerraum ift meifterhaft angelegt. An jeder Seite des amphitheatralifch 
anffteigenden Raumes ſieben breite Eingangsthüren, durch welche jede nur 
etwa hundert Perjonen Ein- und Ausgang finden, fo daß jelbft bei Feuers» 
gefahr das Haus in fünf Minuten ganz geleert fein könnte. Die einzige 
Sonceifion, melde Wagner dem modernen Theater gemacht hat, ift die fog. 
„Bürftengalerie”, d. 5. ein Rang oben am Ende des Amphitheaters in 
ver Mitte und über dieſem noch eine Zufchauergalerie für etwa 200 Pers 
fonen. Seiten- und gar Profceniumslogen, bie fi freh in ven Rahmen 
des Bühnenbilves hineinbrängen, exiſtiren nit. Ebenfowenig ein augen- 
blendender Kronleuchter in der Mitte des Saales. Zu beiden Seiten find 
Saslampen mit mattgejhliffenen Kuppeln angebracht, welche ein wohlthuen⸗ 
des Licht in den Räumen verbreiten. 
Das Theater bat fich gefüllt. Eine zweite Fanfare ertönt. Eine kurze 

Banfe, zwei leichte Schläge mit dem Tactirſtock aus dem unfichtbaren Or⸗ 
chefter tönen herauf. Das Rampenlicht wird niebergejchoben, wir fiten im 
Finſtern oder doch mindeftens im Dunklen. Bon der Bühne find wir durch 
Das vertiefte, fi zum Theil bis unter das Podium der Bühne felbft er: 
ſtreckende Orchefter und eine breite Baluftrade getrennt. Diefe Entfernung 
der dunflen Räume bringen die optifhen Täuſchungen der Scene trefflich 
zur Seltung. Es ift wahr: wir ignoriren in unferen modernen Theatern 
die einfachſten Kegeln der Optik, ver Aefthetif (durch die Logen) und ber 
Akuſtik. 

„Der Akuſtik.“ In Wahrheit, wenn der das Vorſpiel eröffnende, 
langangehaltene , tolofjale Orgelpunft auf Es aus dem „muftifchen Alt 

ab” heroortönt, fo ift das ein Quillen und Schwellen des Klauges, der 
: eine Wolke auffteigt. Die einzelnen Inftrumente verlieren ihre abftracte 
yioitualität und durch dieſen Harmonismus erzielt Wagner wirflid den 
Sorud des „Unfagbaren“ durch die Muſik, die Inftrumentation, troß 
r Complicirtheit, drückt mit den „Leitmotiven“, welche eine fo große 
Je in ten Schöpfungen Wagner’s fpielen, ein Gefühlsverftändniß aus, 
ı fih Riemand verſchließen kann, der nicht total phantafielos ifl. Wenn 

ten für das Ohr magifchen Eintrud, ven z. DB. eine Hornmuſik in der 
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Ferne macht, in die Nähe rüden Fönnte, fo hätte man ein ungefähres Bi 
von der Wirkung dieſes unfichtbaren Orcheſters. Es ift flimmunger 
zeugend. Das Orchefter führt uns, wenn wir, wie e8 Wagner ja abſo 
verlangt, mit dem Terte befannt find, in die mufteriöfe Götter- und Dis 
monenwelt ein und mit dieſer Einritung hat der Meifter in ter 
einen Vogel abgejhoffen. Denn gejetten Falls, durch eine richtige Aufftellung, 
ließen ſich diefelben Klangfarben auch bei einem fihtbaren Orcheſter em: 
zielen, fo mag das ım Concertſaal, wo die abfolute Mufil vorberridt, 
gelten, im Theater bleibt c8 für die dramatiſche Handlung auf ver Bühze 
ftörend, wenn man bie Fiedelbogen tanzen fieht vor dem Bilde anf ver 
Bühne. Das Auge will hier das Drama, die Handlung und die Darſteller 
fehen, nicht aber ven Mehanismus der Inftrumente. Diefe jollen im 
Bereiche ver Macht ver Töne bleiben, denn der Ton fol vie Stimmung 
erzeugen und fie beherrſchen; Das ift, nah Wagner, die orcheftrale Auf 
abe. 

i Der Vorhang im Wagnertheater gebt nicht in die Höhe, er tbeilt fid 
nad rechts und links. Ein wilpfühner Verſuch, uns ein noch nicht Dage 
weienes Bild zu zeigen, tritt und vor Augen. Ein mythologiſches Agua 
rium. Der Rhein, jein Grund, fein Wafler und oben feine Wellen. Dieſe 
find etwas bedenklich durch die plumpen Mafchen eines Nebes, deſſen De 
wegungen eine Art Schattenfpiel bilden, welches die Wellenbewegung ans 
deuten fol. Sonft ift die optifhe Täuſchung füperbe. Denn wir jehen wie 
von unten nach oben und glauben felber am Grunde des Fluſſes bei bem 
verliebten Freund Alberih zu fein, der Jagd auf die hübfchen Rheintöchter 
macht. Dieje Damen ſchwimmen und tauchen & merveille auf und nieker. 
Bei der Probe wurden fie fogar ſeekrank. Sie werben auf Heinen Gerüſten 
mit Rollen gejhoben und 

„Wagelaweia!“ — — — 

Aber das klingt wunderbar ſchon bei der Inſtrumentation des Or⸗ 
cheſters. Ich höre in dieſen Worten freilich keine tiefphiloſophiſche Beben 
tung, wie der Heberwagnerianer Herr von Hagen ſich abmüht, e8 zu thun 
Es find einfach Faute, wie man fie unbewußt ausftößt, und im Waſſer wer: 
den ſolche Laute anders lauten al8 auf holperigen Chauffeen. Hier fänge man 
etwa Kruck-kruck-kruck! im Waſſer kann man „Wagelameia‘ ober 
„Hualalula“ oder ähnlihe flüffige und wogende Ausrufe machen. Es 
verſtößt nicht gegen das Strafgeſetzbuch. 

Wie ein Lichtzauber ſchimmert die Sonne auf das Rheingold und durch⸗ 
zittert die ganze Fluth. A la bonne heure. Aber nachdem Alberich nun 
das Gold geraubt hat, beginnt ein Verwandlungsapparat jo unmenſchlich 
complicirt, daß wir weder auf die Handlung, noch auf die Muſik mehr 
achten und nur auf bie Decoration fehen, während doch das Orchefter ger 
rade die grantiofeften und ſchönſten Sätze ausführt. 

Uebrigens bin id) aud) der Anfiht, daß der Tert gefürzt werden n , 
wenn Wagner fein Werk „national“ machen wil. Er muß Rüdfiht | 
vie Kraft des Empfangens beim PBublicum nehmen. Malvoifier ift 
ſchöner edler Wein. Zrinfft vu aber zu viel davon, fo wirft du müde ı ? 
matt. Der Herzog von Elarence hatte fogar zwangsweiſe fo viel I m⸗ 
voiſier getrumfen, daß er tobt bliek. 

Ich muß e8 leider befennen, daß mir der mufitalifche Genuß des „Rh 
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old“ durch das Decorativissimum (id bitte von dieſer Sprachbereis 
rerung Notiz zu nehmen!) verfürzt wurde. D ja! ich fühlte herrliche, tiefges. 
achte und empfundene Motive heraus, aber fir das Auge war Alles zu 
amt — ich konnte nicht zur rechten Sammlung kommen. Erſt das unhein« 
de Erſcheinen ver Wala padte die Stimmung feſt und von da ab ftörte 
uch nur noch die Regenbogenchauſſee, aber gleichzeitig ergriff mic, tiefan- 
muthig der wunderherrliche Geſang der Rheintüchter aus der Tiefe des 
theines, womit das Stück fchließt. Ich habe jede Note vergefjen und doch 
- das Textbuch vor mir, höre ich fie alle im Gedanken, kann fie nicht 
iedergeben. heingelb! 

Rheingold 
reines Got! 
D leuchtete noch 
in ber Tiefe bein laut’rer Tand! 
Tranlich und treu 
iſt's nur in ber Tiefe: 
falfh und feig 
ift, was bort oben fid freutl“ 

Das iſt Dichtung, das iſt eine Alliteration, die geſungen, und wagne⸗ 
ri inſtrumentirt, das Drama „Rheingold“ verklingen läßt, wie das Vibri⸗ 
ren der Saiten einer Aeolsharfe. 

Lächeln Sie nicht über dieſen meinen Enthuſiasmus. Sie wiſſen ja, 
ich bin ein Wagnerianer, und zwar einer „von der böſen Sorte, die man im 
beißen Sommer nicht ohne Maulkorb herumlaufen lafſen ſoll“, welchen Witz 
— ich weiß im Augenblick nicht wer — einmal in Hamburg über mich gemacht 
bat. Aber ich laſſe mir keiner Maultorb anlegen, um um con amore loben 
zu können, table ich ſchärfer ald Andere, was mir tabelnswerth erfcheint. 

Als nun aber am zweiten Abend 

Die Walküre 

ihte Aufwartung machte — Brunhilde, Frau Materna, feit ver Schröder— 
Devrient, die mir, als ich noch ein Kleiner Junge war, einmal einen Kuß 
gab, nachdem ich ihr fagte, ihe Romeo fei noch ſchöner als die Düte Bon 
bons, die fie mir geſchenkt Hatte, welches hochwichtige Ereigniß fich in 
Braunfhmeig zutrug — id) fage: Frau Materna, feit ver Schröder— 
Devrient die großartigfte dramatiſche Sängerin — ba war ich hors dela 
maisonette (aus dem Häuschen). 

In der Walfüre fehen wir den erften wirklihen Menſchen ver Dich— 
tung. Den — aber nicht & la Siegfried „gehörnten” Hunding; denn 
Siegmund und Siegelinte find ja Conjequenzen der Galanterien Wotan’s 

und haben als Achtelsgötter ſchon die Licenz fataliftifhen Inceſt zu bes 
gehen. Ohne an die Phäbra zc. zu denken, ſchreien manche prüte Seelen 
„Horreur !” über vie Liebesfcene im erften Act, die aber aufgeführt, und mit 
Bagneriher Inftrumentation begleitet, uns ganz plaufibel vorfommt. — 
Niemann und Joſephine Sqeffsky übertrafen ſich ſelbſt. Erſterer 
war ſchmetternd friſch, als ob er ſagen wollte: — „Jetzt will id) Euch 
mal gen, was ich leiften kann, wenn ich auch nicht — Gott fei gedankt! 
1 Giegfriev fingel” In dem berühmten 

„Winterſtürme weichen 
Dem Wonnemond”, 

mar emann ein Schanjpieler, ein Darfteller comme il ſaut 
at⸗ 1877, 2 
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. Der zweite Act ver Walfüre ift „langweilig“ gefcholten worten. M 
Ausnahme, daß Wotan die ganze Kheingolphiftorie der Brunhilde noch di 
mal erzählt, finde ich das nicht. Bon wunderbarer Schönheit ift wie Ched 
ftandsfcene zwiſchen Wotan und Frida. 

- Dritter Act. Der Walfürenfelfen. Hat ein Dämon Das comped 
niert? Das ift wild tämonifh. Wenn Mesdames les Walkyres ta ike 
Spiel treiben, fo riecht die Luft nad) Blut, das da unten im Thale auf ve 
nordiſchen alten Schlachtfeldern fließt, — in Strömen fließt. Diefe Weibe 
find ideale Aasgeier, die die Leichen nad Walhalla apportiren müßten, abe 
nicht freffen Dürfen. Diefe wilden Dialoge, dies tolle Zufammenjauchzen ber 
Walküren ift von folder Wirkung, daß felbft ein Wagnerpublicum vie Cox 
ftitution verlegte und in Donnerapplaus ausbradh, wo das Applaubiren nal 
8 111 des reorganifirten Strafgefebuches mit von unten auf Gounod ber 
jtraft wirb, bei mildernden Umfländen zwei Jahren Offenbach. 

Ih glaube, ih habe felbft mit applaubirt, obgleih mein Nachbar, 
Herr von BP. aus Münden, mir einen ftrafenden Blick zuwarf, aber 
mich Doch nicht denuncirte. Auch Porges that es nicht und tiefen habes 
wir doch in Bayreuth „heilig“ geſprochen. Es giebt nody gute Menſches 
unter und. j 

Kommt nun zum Schluß der berühmte „Feuerzauber“, welcher bei 
der eriten Vorftellung ziemlich mißglüdte in decorativen Theil Es war abe 
noch immer Flammenfpectatel genug vorhanden, um zu glauben, nun müßte 
das Orcheſter mit Kanonen, mit Dynamit breinfahren. — — — Virage 
Brunhilde wird niedergelegt. Wotan magnetifirt fie quasi. Sie fol fi 
fhlafen, bi ein Masculinum fie wedt und dieſem Masculinum ober Ma% 
culino fol fie dann die Suppe kochen und ihm fonft noch eheliches Plaifir 
bereiten. Das ift ihre Strafe. Damit das aber dem „ſtarken Geſchlecht 
nicht leicht wird, wird ein Ylammengürtel um bie Ruheſtätte der Brunhilde 
gezogen. 

Jetzt kommt's! Ein zartes Liebesmotiv bildet das muſilaliſche 
Centrum und Harpeggien und Tubaklänge umfluthen es, -riefeln dar 
auf nieder wie fingende und klingende Berlen — majeftätifch fanft! & 
tlagt, e8 fingt, es vibrirt durch das Haus. Unfere Phantaſie wähnt bie | 
Mufit plöglicd) hoch über uns und glaubt die Töne riefeln wie ein Regen 
berab, Was Wagner hier geleiftet bat in aluftifher Täufhung, wenn 
ih fo fügen derf, ift wahrhaft überwältigend. Die Scenerie ſchließt fid. 
Das Orchefter fpielt nody eine Minute lang weiter. Wir wagen kaum zu 
athmen. Wir felbft find dämoniſch fafcinirt und endlich — bricht ein fr 
netifher Applaus aus. 

Wenn biefer eigenfinnige „Meiſter“ nur einige Conceffionen machen 
wollte. Regieconceffionen. Uber nein! das thut er nicht. Und das 
ift ſchade. ” 

Ih werte übrigens biefen „Feuerzauber“ nie vergeflen. Die £. ı- 
dichtung abforbirte mih fo wollftändig, daß ich zulett auf das im ie 
Brüche gerathene becorative Element nicht mehr achtet. Ich ſchloß ie 
Augen und gab mich dem Zauber der Mufit vol und ganz hin. Wr u 
der Menfch viefe Töne hat, ih weiß es nicht. Aber fie find nervenft r- 
mend. Ein piano maestoso umfluthet ung, beraufcht und und — - | 
vergeffen Sie nie die Macht tes vertieften, unfihtbaren Orchefters. 



Nachklänge aus Bayreuth. 179 

Inbem ich bies nieberfchreibe, will ich ſchweigen von allerlei fcenifchen 
Renfchlichleiten. — Später ging ja Alles befjer am Schnürchen. | 

Item die Walfüre ift das phantaftifche, magnetiſch fih aushauchende 
Roment der Dichtung. 

Welche Effecte können jegt nod lommen? — — 
Eie kommen. Herr Richard Wagner ift nicht darum verlegen. Er 

veiß tie tobtgehegten Nerven zu galvanifiren und jpannt fie zum Zerreißen 
m's neue an, und bamit fommen wir zum 

„Siegfriep“, 

Wotan zeugte Siegmund und GSiegelinde, Siegmund und Siegelinve 
zeugten Siegfried, der „das Fürchten nicht kennt“, und, von. bem böfen Mime 
un Walde erzogen, aus den Stüden des zerfprungenen Schwertes Siegmund’s 
ten neuen Nothung ſchmiedet, ven Draden Fafner tödtet, den Nibes 
lungenbort gewinnt, von dem er aber nur den King und ven Tarnhelm 
nimmt und der endlich Brunhilde aus dem Tyeuerzauberichlummer erwedt, 
wonad die Beiden Hochzeit halten. 

Ih ſchlage dieſen Ton der Nonchalance an, damit ich nicht monoton 
werte im meinem Enthuſiasmus. Es ift ein kleiner literarifcher „Kniff“, 
ten ich beobachte. Denn nichts Hat Richard Wagner mehr gefchavet, als 
die Humorlofe Ueberfhwänglichkeit feiner Streiter und Anhänger. „Ich bin 
nit verrüdt, aber meine Freunde find verrüdt!” hat er nad dem 
„Erſcheinen der bekannten Puſchmann'ſchen Selbſtreclamebroſchüre ausges 
rufen. Gehört habe ich's nicht, aber ich traue e8 ihm zu Allerdings, habe 
ich auf der andern Seite auch wieder gehört, daß bie fonft ſehr vortreff- 
liche Frau ECofima des überfhwänglichen Lobes für ihren. Gemal gar nicht 
zu viel erhalten hat. Das find vielleiht om dits, aber fie graffiren. Ich 
habe die Ehre, die geiftoolle Dame zu feımen. Zournüre, Repräſentations⸗ 
gabe brillant. Nicht ſchön, aber mehr als ſchön: — intereflant unt ihre 
Pflichten als Frau und als Artiftin gegen ihren Dann mit Energie er- 
füllend. Aber es ift ein gewifjes je ne sais quoi, das bie Unbefangenheit 
im ter Converfation mit diefer Dame nicht recht auflommen läßt. Nicht 
raß fie die Abſicht zu imponiren verriethe, au confraire! fie ift, namentlid) 
wenn bie Converfation in franzöfiiher Sprache geführt wird, die ja ihre 
Mutteriprache ift, fo elegant zwanglos und gut, daß man Hingeriffen werben 
lann. Aber bei alledem liegt ſtets ein „Siegfriedg- Schwert“ zwifchen dem 
freien Austauſch der Ideen, das eine fo recht echt in ber Wolle gefärbte 
Künftleroffenheit verbietet. Für Richard Wagner ift diefe Frau eine Perle 
und zwar eine echte Perle. Sie giebt ihm, wenn er es noch nöthig haben 
holte, Elan. Es ift entfeglich, wenn Männer von Geift Frauen haben, 
von denen fie deprimirt werben, mögen dieſe Grauen auch nod fo haus: 
t 'm brav fein. Es ift nicht minder entfeglich, faft noch entjeglicher — 
ı n Männer von Geift mit talentirten, aber vorlauten Frauen abges 
Ü ft find; mit fog. zerrbildeten Eriftenzen, mit denen wir Männer ga- 
U! find, hinter beren Rücken wir aber zur Ehre ber eigenen Fahne fpotten. 
ma Cofima gehört nicht in dieſe Kategorie, fie ift eine hochbegabte Dame, 
I — — ein wenig zu jehr „Bofe“. 

Im „Siegfried, deſſen Aufführung wir nach ver Leſung des Tertes 
I tobme Bangen entgegenfahen, haben wir einen noch mehr menſchlichen 

12* 
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Heroen. Aber Siegfried ift auch in dieſem Drama der einzige wirkt 
Menſch, die anderen find Götter pofitiver und negativer Natur, d. h. Ki 
Dämonen aus „Rheingold“, welche die Firma Wotan u. Co. zum Bank 
treiben wollen. Es find in biefem Drama nicht enden wollente Pängen, 
welche für die dramatiſche Handlung nicht abſolut nothwendig und als Epi⸗ 
joden viel zu ausgedehnt find. So z. B. in der Unterretung des „Wan 
rers“ (Wotan) mit Mime, dem er eigentlih nur wiffen laffen will, va t 
Schwert „Rothung” nur von Dem gefchmiedet werben kann, der das Fürch 
nicht kennt“. Durch die nicht enden wollende Ausdehnung tiefer Scene fi 
wir ermübet, fo daß bie folgenve, das Duett — Barbon! der Dialog wollte 
ich jagen, zwifdhen Mime und Siegfried, jo reizenb es gedacht, gefrmgen 
und inftrumentirt ift, uns nicht mehr in dem Grade ergreift, wie er es go 
than hätte, wenn unfere empfangende Kraft frifcher geblieben wäre. Aber 
ber Meifter weiß uns aufzurltteln. Das Schmiedelieb des Siegfried, Tab: 
ift von furdtbar padender Wirkung. Man glaubt in ven Klängen vie Flam⸗ 
men zuden und lovern zu fehen, die Funken fprühen und wenn der Rede 
Siegfried, dazu feine Rufe: 

„Nothung! Nothung ! 
— X Schwert" 

aufjubelt, da werben wir wieber hineingewirbelt in Die wilde Gährung des 

Die Slanzpunfte des zweiten Actes find u. a. der Gefang des Walt» 
vögleins, den Siegfried fo gern verftehen möchte und es nicht vermag. Tas 
Orchefter führt diefen Gefang aus. „Waldweben“ hat e8 Wagner ge 
nannt. Und e8 „webt” und raufcht wunderbar in ben ordeftralen Klängen, 
ichöner, poetifher noch als in ber Muſik zu Anfang des dritten Actes ven 
„Zriftan und Iſolde“. Wenn die Ueberſchwänglichen hier fagen, „dieſe 
Töne duften“, fo gebe ich ihnen Recht. Wir leben in Einer realiftifchen 
Zeit, und ich befige meine Portion Realismus jo gut wie einer, aber ber 
gebilvete Mann refervirt fih in feinem Herzen und in feines Hirnes Rumpel⸗ 
fammer doch immer nody ein Heines Bläschen, wohin er fi) zuweilen flüd- 
tet aus dem Geratter der Welt und Menfh fein darf, ftatt Mafchine tes 
Alltagslebens. 

Changement de decoretions! Aus dem füß-finnigen Schauern rif 
mid Fafner, ver Drade, auf. Die häßliche, plumpe Figur aus Papier 
maché oder Blech, tie fih auf vie Bühne hob und tie mid flatt zum 
„Gruſeln“ zum ärgerlihen Lachen brachte, verſtimmte mid. Herr von 
Reichenberg mag nod fo vortrefflih in den p. p. des Draden durch ein 
Sprachrohr Hineinfingen, daß e8 aus dem fteifen Rachen des Viehes wie eime 
Dradenfaraftronade hinausbrummt — mein Auge fühlte fi beleitigt 
durch den Contraſt des Göttlihen, ber auf das gehörte Schöne des „Walt: 
webens“ folgte. Gottlob, daß Siegfried das automatifhe Ungethüm t ts 
ſticht, daß er das Blut der fteifen Beſtie vom Finger abledt und nun 
Sprache des Waldvögleins verftehen Tann. Jetzt bringt und Wag 
wieder in ein Reich, fo elfenartig fchön, wie es fein Tondichter vor ı 
gefhaffen hat. Die bombenfeften „Bedmeffer“ (Hauptinjurie bei 
Seren Leuten von ver Wagner-Gemeine!), Hanslick nicht ausgenommen, 
fennen dieſe Schönheiten an. Hier find wir wieder, um in unſerm Sarı n 
zu reden, „entrüdt“. 

ver rn 

| 
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„Luſtig im Leib 
- Bing’ ih von Fiebe; 

wonnig und weh’ 
web’ ich mein Lieb: 
Nur Sehnende kennen den Sinn!” 

mat das „Walpvöglein“, das ganz ſchüchtern über die Scene flattert. — 
Hlfy Lehmann! id bin Dir einen Kuß ſchuldig, wenn Du ihn haben 
güft, einen fünftlerifhen Kup — in Aliteration! Denn Lilly fang 
as Walbvöglein. Papa Liſzt neigte fein ſchönes monumentales Haupt 
aber und vergaß ganz gewiß feine Kunftamazonen in Weimar, von denen 
ne meiften bildhäßlich fein follen. Ach! e8 war ein fingender Beifig, ben 
ch hörte; und dazu dieſe wunderbare Inftrumentation! Bon „Melodie“ 
war nichts dabei. Und doch war es fo duftig ſchön wie frifches Wald: 
nuiterfeaut, e3 war zum Schlürfen ſchön, diefes mufifalifhe, harmoniſche 
ild | 

Der britte Act beginnt wieder mit der püfterften Duſterniß. Wotan 
beſchwört die Wala Erda. Scenifh brillant. Eine Geifterphantasına- 
gorte. Ein weiblicher Erpgeift, der dem Wotan aber nicht genitgt in feinen 
Orafeln und dem er deshalb mehr troßt als der Doctor Fauft dem männ- 
hohen Erdgeiſt troßte. 

Folgt eine ernftshumoriftifhe Scene zwiſchen Wotan und Siegfried. 
Jener will diefem die Befteigung des Brunhilvefelfend wehren. Diefer zer 
ſchlägt Jenem den Götterfpeer mit dem Schwerte Nothung. Die Bahn ifl 
frei und durch Flammen bringt Siegfried zu Brunhilde. Er fieht fie jchla- 
Im. — Da — — fürdtet er fid. Die Liebe bat ihn „das Fürchten 
gelehrt”. Kommt ein glanzooller Dialog zwifchen Siegfried und Brunhilve, 
tie, nachdem der Zauber zerbrochen und aus einer antilen Kriegsfappho ein 
glühenbes menfchliches Weib geworben if. Aber die Furcht geht vorüber. 
Die lfüre ift zahm und ißt ihrem Geliebten aus der Hand. Siegfried 
jubelt: 

„Ste ift mir immer 
Erb’ und eigen, 
ein uns all; 
leuchtende Liebe 
Iachender Tod 

‚ Und er führt fie in bie Felſenhöhle, und fie folgt ihm fo gern, und va 
drinnen ift gewiß duftiges, weiches Moos, auf dem bie Stunde den Glüd- 
lien nicht fchlägt, und wenn die beiden im Felſengemache müde find, fpielt 
ta6 Orcheſter noch eine Zeitlang weiter und fagt ung — — Ja mas? 

„Höchſtes Süd und — höchſten Schmerz!“ 

dem das verwünſchte Fatum fommt in — — 

Götterbämmerung. 

sarum mußte auch Gott Wotan vom Bauteufel beſeſſen fein? 
um verjprach er ten Rieſen als Arbeitslohn für Chateau: Walhalla 

ku Schwägerin Freia? Warum war der Gott ſtreng genommen ein 
Sc sindler, der mit des liftigen Loge Hülfe die Niefen um den bebungenen 
do prellen wollte! Warum mußten die drei Rheintöchter dem verliebten 

rich das Geheimniß ausplaudern, daß der die Macht ver Welt ger 
t, der aus dem Rheingold den ominöfen Ring ſchmiedet, was aber nur 
= per — die Liebe verflußbt? — U. ſ. w. u. ſ. m. 
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Das find Fragen, die und nur die Thatfache beantwortet, taR die ım 
tifchen Götter ebenjo viele Thorheiten und Tollheiten trieben wie Die COM 
Hellas und Roms; wie die der Inder und Egypter, wie überhaupt, w 

mandhe andere Mythologie zu einer fehr baroden Erfcheinung werke 
fann, oter wenigftens die „Götter“ verfelben. 

Der verwünfdhte Ring! Die Liebeleerheit beberrfcht die Welt ui 
ſtürzt die Götter, d. h. die Ideale. Der „Weltfpeer” des Woten iſt fü 
durch Siegfried's Schwert wie ein Spazierftod zerbrocden, der Götte 
ift im vollen Gange. | 

Und doch ift e8 fo fhön, wenn man Glauben befist. Ich befeang 
ih kin fein Virtuos auf diefem Gebiete. Obgleich ich vierfchrötig Lutheriil 
getauft bin in der Johannistirche zu Magdeburg, fo hat mein Lutherthum me 
mals recht feft auf ven Füßen geftanven. Es ſchläft fi gut in den Imthens 
ſchen Kirchen, beſonders bei einer Sonntagsnachmittagsprebigt. Aber is 
ziehe vie Fatholifhen Kirchen dedy vor. Bei meinem Glauben verlange ich 
die Täufhung durd die Kunſt und bin folglich aud) ein wagnerianir 
{her Chriſt. Da kann au ic) mid, dem Zauber des Glaubens hingeben 
und Religion und Ideal wird mir itentifch wie Sein und Denten, jo lange 
bie Täufchung dauert. 

So war ih denn auch in einer echt nordiſch⸗mythologiſchen Slaubenk 
transipiration, als die Drei Nornen im Borfpiel zur „Götterämmerung” 
das Weltfeil einander zuwarfen undin furchtbar düſtern Klaglauten ben Ultime 
der Götterherrfchaft verkünden. Ich weiß ja als guter „Chrift“, e8 hat mies 
mals Nornen gegeben, denn fonft würde die Welt nicht ſo lauge geſtandes 
haben, ehe das Chriftenthum erjchien, welches vie „einzige richtige Religieu” if 
und jede Confeſſion (ich glaube, die Secten inbegriffen, giebt e8 deren 76\ » 
für ihre Befenner die einzig wahre. Aber Richard Wagner, der Zeufelk 
ferl, verftand e8, mit dem ganzen Apparat feiner zufunftsmufit« dramati⸗ 
ſchen Dreieinigfeit (Dihtung, Gefang und Inftrumentation) nich dermaßen 
vom nüchtern Tutherifhen Glauben abipenftig zu machen, daß ih is 
meiner Künftlerphantafie an Nornen glaubte, nachdem idy bereit an Me 
ihönen Nheintöchter geglaubt hatte. Wenn nun aber diefe Schickſalsdamen | 
einander das Eeil zumerfen, bie Fehler der Götter entbüllen und Eine hie 
Untere die Fortjegung fagen läßt mit den Worten: Ä 

„Weißt bu, wie das ward 7% 
oter 

„Weißt du, wie das wird 2“ 

und dazwiſchen aus dem Orcheſter das Ringmotiv, das Fluchmotiv sc. er 
tönen, jo wirb biefe Scene zu einem Sterbegefang für die Götter. Und 
wenn das Weltfeil zulegt reißt und die Normen finten zur Wala hinab ın 
das öde Vorweltlihe, in das „Pan“, das „AU“, das „Ur — — wahr 

‚ baftig! man freut fi, daß unfer Iutherifcher Herrgott uns das bischen Phan⸗ 
— tafie noch erlaubt, uns in andere Sphären zu verſetzen, als die ter Werlel⸗ 
tagsftimmung ift. . 

Es ling vielleicht parador, aber id) jage: bie Feinde Wagner's follten 
ihm auf ihrem Stanppunft gar nicht die Ehre anthun, ihn mit anderen 
Somponiften zu vergleichen. Diefe Nibelungfhöpfung ift eben zu erception.d 
dazu; bie Wirkung der Täuſchung durch die Kunſt läßt ſich einmal nicht weg 
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eugnen. - Unfere Sinne werben gefeflelt, hier betäubt, dort beraujcht und fo 
üblen wir uns in eine Region verjegt, die man loben oder verbammen 
nag, bie uns aber dennoch fascinirt. Seien wir alfo neidlos biefem 
Bert: gegenüber. | 

Mit dem Verfchwinden der Nornen und dem Abſchied Stegfried’8 von 
Brunhilden nad ver Hochzeitsnacht, wo der Ring gegen das Walfürenpferd 
Sran ansgetaufht wird als Souvenir der Treue, treten wir endlich in's 
wirfliche Weenfchenleben ein. Die Giebihungen find Menſchen und ber 
tragtfhe Conflict fpitt fi, wenn auch mit ven üblichen Zauberutenfilien ver 
Atzeıt, als da find Vergeffenheitslimonaden und Erinnerungspunjd ze. zc., 
menschlich Teivenfchaftlih zu. Hatten wir es bisher nur mit Dramen» 
fragmenten zu thun, fo geftaltet fih „Götter dämmerung“ zur voll 
endeten Tragödie und dieſer Verlauf erflärt e8, daß, nachdem unjere Nerven 
tur Die vorhergehenden Abende quasi zu Tode gehebt, dennoch für bie 
Steigerung der Effecte in Götterbämmerung wieder Kraft und Empfängniß 
erhalten, ja! dag uns dieſe Schlußtragödie fogar bequemer zu fehen und 
zu hören wird, „populärer“ erfcheint, als vie vorhergehenden —** Die 
ganze Handlung wird hier von Wagner dichteriſch gebändigt. Es entwickelt 
Gh Alles nad raſcher Nothwendigkeit und ebenſo iſt muſikaliſch eine ſtaunens⸗ 
werthe Prägnanz geſchaffen, eine Sicherheit der orcheſtralen Interpretation, 
welche bewundernswürdig iſt. 

So beim Beginn des zweiten Actes, die wir die Alpdrückenſcene 
getauft haben in Bayreuth, wo Alberich feinen Sohn Hagen zum Morbe 
Siegfriev’8 aufſtachelt. Die beiden Darfteller Hill aus Schwerin und 
Siſehr aus Wiesbaden, jener Alberich, diefer Hagen, waren vollendet. “Der 
Hagen ftarrt ſchlafend mit offenen Augen in tie Leere hinaus. Alberih, an 
ifn angeflammert wie ein Radtalp, haucht ihm feine Galle ein und fragt 
ftet8 dazwiſchen: 

„Schläfft du, Hagen, mein Sohn?" 

Tas ift non einer dämoniſch erſchütternden Wirkung auch auf die barftellens 
ten Künftler. Hill ift ein fehr befonnener Mann, eine Art Akademiker fo« 
gar, und Siehr ein jopialer, herzlich freuntliher Künftler. Aber Beide 
baden mir gejagt, in jener Scene ſeien fte felbft fo erfaßt von der Stints 
mung geweſen, die der Dichter verlangte, daß fie in der Künftlerphan« 
tafie wever an das Publicum, noch an die eigentliche Rolle vachten und 
tem Gefühl die Technik überließen. Und doch ift diefe Scene muſikaliſch 
und dramatiſch eine fchwierige Aufgabe. Freilich! „Der Deeifter” Hilft 
nad. Pechſchwarze Nacht auf der Bühne. Aber ein Strahl des Montes 
zwiihen Bergichluchten hindurch fällt gerade ausſchließlich auf vie beiden 
Darfteller. Diefer Fichteffect macht das Ganze gefpenftig und ehe wir und 
verſehen, hat und die optijche Täuſchung beim Kragen. Daß wir biefer 
mat entrinnen, dafür forgt dann das Orchefter, das uns den böfen Alp- 
druck in feinen Inftrumenten zur Empfindung bringt und fo verftehen wir 
des gefungene Wort und find wir wider Willen gebaunte Mitempfinver 
tiefer Scene, fo einfach und ſchmucklos dieſelbe auf den erften Blick erjchei- 
nen mag. Ueberhaupt gipfelte vie Regie und die Darftellung, meiner An⸗ 
ſicht nach, in biefer Schlußtragödie. Etwas fehr in die Ränge gedehnt ift 
gleichwohl die Conſpiration gegen Siegfried zwifchen Gunther, Hagen und 
Vrunhilde. Dan muß dem Bublicum einige Conceffionen machen; feiner 
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Empfängnißfähigkeit; denn man ſchreibt und bichtet doch, 
das Publicum uns folgen fann. Gewiß! ih meine nicht, dem Publicu 
„ſchmeicheln“, aber Rüdficht nehmen auf die empfangenden Kräfte fol m 

Daß der britte Act einfhlug war fein Wunder. Darüber iſt felt 
bei ven Gegnern nar eine Stimme Der Rheintöhtergefang zu As 
fang, die Yagbfcene, die Scene mit dem Erinnerungstrant, wo Die Wal 
vögleinmotive wieder auftaudhen, wo die rührendfte Pieblichfeit plöglid 
durch den Mord, den Hagen an Siegfried vollführt, in furdtbare Diffonawe 
zen ausläuft, um mit einer Trauermarfchigmphonie zu enden, wie fie me 
ergreifender gehört worden ift; endlich am Schluffe die lette Rene Bram 
hilde's, bie von einem muſikaliſch-dramatiſchen Aufbau ift, der dem Bar 
ner’ichen Genius den Lorbeer auf die Stirn ſetzt — — — das Alles für 
Momente und Steigerungen, wie fie die vollenvetfte Tragödie nicht beſſe 
bieten kann. 

Wozu num die becorativen Prahlereien am Schluß? Der ganze him 
tere Theil ver Bühne, ftatt daß, wie e8 im Buche anfangs vorgejchrieben, 
ein grelles Nordlicht den Fall der Götter andeuten follte, verwandelt fich in 
einen bengalifch beleuchteten orpheumartigen Salon von Walhalla, wo bie 
Götter mimoplaftifch fterben. Aber unter ihnen fchen wir — eine fliegente 
HolländersApotheofe! — Siegfried und Brunbilde, wenn ımjere Aug 
uns nicht täufchten. Der arme Siegfried! - Erft wird er gejpießt, baun ge 
braten, dann ftehl er wieder auf, um unmittelbar nachher in Walhalla 
wieder zu fterben. Nein! Wie der britte Act mit den Nornen ahnung& 
voN begonnen, fo mußte das Trauerfpiel ſceniſch auch reflectio verklingen. 
Ein Norpliht hätte einen weit gewaltigern gefpenftiihen Einprud her 
vorgebradht. Im Falten Egoismus gehen vie Götter unter, nicht in brat- 
nenden Farben. Die Welt bleibt ja bei Wagner ftehen, nur die Götter - 
„bämmern“ in das Nichts. 

Gei dem, wie ihm wolle Perfectum est sub sole nil. Nicht als Re 
cenfent rüge ich dieſe Sade, jontern auf dem Wagner'ſchen Stanppunft 
felber, wo ich ſehe, daß zu viel geichehen if. Mußten aber lebende Bilver 
am Schluß kommen, fo hätte man im Scheine des Nordlichts die drei 
Nornen mit verhülltem Angeficht zeigen follen, dann war ber originale 
bäftere Charakter des Bildes gewahrt. Man fieht aus dieſen Bemer- 
tungen, wie viele Studien man an dem Werke machen kann, mögen die Re 
jultate nun richtig oder irrig fein. 
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Hinterlaſſene Memoiren von Heinrich Marr. 

In Braunſchweig. Unter der Regierung Herzog Karl's (1827 — 1830). 

Um die Leichtigkeit, mit welcher ich meinen Contractbruch auffaßte, der 
von meinem Vater und meinem Lehrer Director Schmidt die ſtrengſte Rüge 
erfuhr, nur einigermaßen entſchuldbar zu finden, iſt es nothwendig, ein Cul⸗ 
wurbild der damaligen braunſchweiger Zuſtände zu entwerfen, die den öffent- 
lichen Geiſt in lauter perſönliche Parteiungen zerſplittert hatten, und ihm fein 
Genlige nur in Pocal-, orer beffer gejagt, Hofereigniffen ſuchen ließ. Will 
man radical in der Beurtheilung zu Werke gehen, darf man nicht verjchwei- 
gen, daß e8 eigentlich nur die Hofereignifle waren, die Anſpruch auf Hiftorifche 
Berechtigung zu haben fchienen, denn trog der Freiheitskriege hing das Volt: 
nad wie vor in träger Spießblirgerlichleit von feinen jedesmaligen regieren« 
den Fürften ab, die, je nachdem ihr perfünlicher Charakter ausfiel, vie Zeit⸗ 
fimmung tes einen oder andern Ländchens im Guten oder Böfen beein- 
finkten. Was die Fürften den Völkern nad den Freiheitskriegen verſprochen, 
eine „freie, nationale Berfaffung“, das konnte.nicht von ihnen gehalten mer 
ten, ta fi ja ter Deutfhe Bund conftituirt hatte, der fih „als ein 
völkerrechtlicher Verein der deutſchen ſouveränen Fürften und freien 
Städte“ darſtellte. Selbſt das Feine Quantum von Freiheit, daß ven 
Böltern in der Bundesacte im Augenblid der politifchen Drangfale verfpro- 
den war, wurde nad und nad durch die Beſchlüſſe fpäterer Congreffe, 
namentlich durch Die des zu Karlsbad 1819 abgehaltenen, wierer annullirt 
oder illuſoriſch gemacht. Wir .begeifterungstrunfenen Tyreiheitspaufer von 
1813 bis 1814 hatten ven genialften Repräfentanten abjolutiftifcher 
Herrſchermacht aus Deutfchland hinausgetrieben, um ung wieder von fo und 
fo vielen gentelofen und Sonterintereffen verfolgenden Souveränen nass 
führen zu laſſen. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß man gerade in dem 
Braunſchweig der legten zwanziger Jahre tagtäglich Aufſchluß erhalten konnte 
über die durchaus abfolutiftiiche Privatauffaffung, mit welcher die Fürften 
trotz Allem und Allem ihre Stellung hanphabten. Im Großen wie im Kleinen 
war ed immer noch einzig und allein ihr eigenes dynaſtiſches Intereſſe, wel- 
bes fie nöthigenfalls zu einem energifchen Vorgehen anfpornen oder in leiden» 
Ihaftlihe Erregung verfegen konnte. Die ältere und jüngere Linie bes 
® ‚den Fürftenhaufes, Hannover und Braunſchweig, exrcellirten hierin. 
2 ımuß in diefer Atmoſphäre gelebt. haben, um obigen Ausſpruch redit- 
fen zu fönnen, auch muß man fein gekorener Braunfchweiger oder 
| noveraner geweſen fein, fein profeffionelle PBolitifer oder Gefchichts- 
| ber. Natürlich und unmittelbar wie die Ereignifje und Thatfachen ſich unter 
een ſichtlichen Augen geftalteten, fie auffaflen, das möchte eine unparteitfche 
“ ergabe ermöglichen, wenngleich. ſich vefienungeachtet immer doch noch 
Andividuelles einfchleichen wird. Noch heutigentages weiß man fid 
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im Allgemeinen, felbft in Braunfchweig, keine Rechenſchaft abzulegen ü 
das faleidoffopifche Kegierungsintermezzo des jugenblihen Herzogs K 

- ber durch eine aufhegenbe, rancünevolle Erziehungsmethode, durch Die politiſch 
berehnende Madination des engliſch⸗hannöverſchen Fürftenhaufes und tee 
bemoralifirenbe Diplomatie des Metternich’fchen Syſtems zu einem jo be 
Hagenswerthen Renommee gelangte, daß wir ihn als einen ber ruchlofeiten 
und rohherzigften Fürften zu bezeichnen pflegen, bie in neuefter Zeit auf europu⸗ 
ſchem Thron gejeflen haben. Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß alf je 
Thun und Treiben bevenklich ftimmen mußtel Sein inneres Weſen war ex 
Chaos von genialen Anlagen, von Capricen und Tollbeiten, von Bosket 
und ſequirender Cancanade, von Herrſcherſtolz und Welfenhohmuth, umd ben 
noch konnte er liebenswürdig und beftridend hinreißend ſein. Voller Ex 
thuſiasmus gab er fi für vie Muſik und fpeciell für die theatralifche Kırafl, 
bie ihn fo gefangen nahm, daß alle Lebensfragen theatralifh von ihm anfge 
faßt und auch oft in Scene gefegt wurden. Er liebte e8 (wenigjtens it 
der damaligen Zeit), fi gern in Citaten zu ergehen, Ereigniffe, welche ihn 
in Anſpruch nahmen, auf irgend ein Schonmaldagewejenes in der Komötie 
zuridzuführen, in den tragischften Momenten feines Dafeins Komöpie zu 
ſpielen. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht den jungen Herzog verherrlichen zu 
wollen. Hat er doch nach feiner Seite Thaten gethan, die dazu Beranlafjunz 
geben Könnten, nur daß ich ihn gerecht beurtheilen will, und tas um jo 
mehr, als man es ihm ftets zum Vorwurf machte, am liebften mit uns 
Schaufpielern zu verkehren, ein Paſſus, ver mit befonderm Nachdruck in dem 
Brodhaus’shen Converfationslericon der neueften Zeit und Fiteratur ber. 
vorgehoben wird, wo e8 allerdings befremdli auffallen mug, daß gerade 
der jugendliche Herzog Karl in zwei Abjchnitten, einmal in dem „Braun 
ſchweig“, das anderemal in dem „Herzog Karl von Braunſchweig“ mit 
einer leidenſchaftlichen Barteierbitterung ohne Gleichen beſprochen wir. 
Wer Augenzeuge und Zeitgenoffe jener Epoche geweſen wie ich, darf es auf 
ſprechen, daß viele Thatfachen entftellt find, dag Manches geradezu erlogen, 
daß man eine gehäfftge Verfchlimmerung feines menſchlichen Charakters im 
ventirt hat, um al’ dae Unrecht, welches man in Wirklichkeit an ihm verühte, 
zu vertufhen und ihm allein an allem Ungehörigen und Berbrecherifchen, 
das geſchah, die Schuld beizumeffen. Dem wahrhaftigen Schaufpieler Liegt 
ed ob, fih zunächſt einen Einblid in die menſchliche Natur zu verſchaffen, 
bie ihm Gegenftand des fünftleriichen Studiums if. Je ungegeuerlider 
ihm das Ueberhandnehmen böfer Eigenfhaften in einem Menfchen entgegen 
tritt, defto angeftrengter wird er in feinem Beobachten verfahren, befonters 
aber wird das Individuum für ihn von Intereffe fein, welches ihm pfycho⸗ 
logiſche Räthſel zu löſen giebt. Im dieſer Weife erging es mir mit Herzog 
Karl. Sein mephiftophelifches Naturell hatte etwas Feſſelndes und tod 
tief Verletzendes. Wenn er Satanerieen verübte, die an Ridharb ] - 
erinnern Tonnten und moralifhe Graufamteiten vollzog, die eines N 
würdig gewefen, fo mußte man jchließlih doch fragen, wie ein europ 
gebilveter Fürft, ver von der Natur mit glänzenden geiftigen Eigenſcha 
ausgeftattet, fo fein organifirt war, um freude an fünftlerifchen | 
nüfſen zu finden, allmälig zu einer Demoralifation herabfinfen Tonnte, 
ih cyniſch und verfnöchert machte und ihn bis zur Carricatur entftellte. € 
mißleitete Erziehungsweife richtet in den meiften Fällen weit mehr Ur DB TB U ee At 
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ar ala das Schlechte, dad mit ung geboren wird, weil dafjelbe im obigen 
Fall einen zu freien Spielraum gewinnt und das Beſſere überwuchert. Der 
unglückliche Herzog Karl konnte davon erzählen und war fich deſſen auch 
vollſtändig bewußt. Bon frühefter Jugend an (er war 1804 geboren) mußte 
er und fein jüngerer Bruder Wilhelm, duch den feinplichen Einfall ver 
Franzoſen vertrieben, bald bei dem einen, bald bei dem andern verwandt⸗ 
Ihaftlichen Hof feine Zuflucht ſuchen. Die Mutter ftarb, ald er vier Jahre 
zählte. Der Bater, deſſen Herzogthum Napoleon zur Dispofition geftellt 
war, ſandte feine beiven Söhne nady England, wo feine Schweiter Caroline, 
die mit dem König Georg IV. vermält war, einen verwanbtichaftlichen 
Halt für beide Kinder darzubieten ſchien, denen er noch einen braven Geift- 
lichen Ramens Prince, als Erzieher beigefellte. ALS dann die Schlacht bei 
Leipzig auch bem Herzog wieder zu feinem Thron verhalf, kehrte er mit 
jeinen Eöhnen in feine Hauptftadt zurüd. Sein Aufenthalt war nur von 
furzer Dauer. Napoleon, von Elba entflohen, Tieß Deutſchland abermals 

- zu den Waffen greifen. Der tapfere Herzog fand ben Tod auf dem Schlacht⸗ 
feld bei Quatrebras. 

Die traurigfte Kataftrophe für das VBrüderpaar bereitete fich jetzt vor. 
Der Aecltefte zählte zehn, der Züngſte neun Jahre, fie fomohl wie das braun« 
ſchweiger Land beburfien einer Vormundſchaft. Don diefem Moment an 
betritt Herzog Karl den gejchichtlichen Schauplag. In unſerer gegenwärtis 
gen Zeit muß e8 von Intereſſe fein, hiſtoriſche Thatſachen der Bergangen- 
heit an's Licht gezogen zu fehen, in welchen gerade die Politik des Welfen- 
haufes der jüngern Linie bloßgelegt wird. Seit das Haus Hannover durch 
Heirath (1714) zum Befit des englifhen Thrones gelangte, keimte ein Ges 
fühl des Neides zwifchen beiden Linien empor. Bon Seiten Braunfchweigs 
blieb man nicht unempfindlich gegen die imponirende Macht und ven bes 
deutenden Rang, ven bie jüngere Linie fortan bekleidete, und dieſe wieder 
fühlte ſich beengt, daß das Heinere Haus Braunfchweig hinfichtlich auf das 
Alter den Vorrang hatte und eines gefchichtlihen Ruhms genoß, der noch die 
beiten legten Herzöge mit dem Glorenſchein von Helvengröße umftrahlte. Zwar 
hatte man ten Verſuch gemacht, die Spannung durch eine Heirath ber bei⸗ 
den Linien möglicherweife zu befeitigen, doch fiel verjelbe fo beflagenswerth 
aus, daß er zulegt in Familienconflicten eulminirte, welche vorzugsmeife 
Georg IV., König von England und Gemal der Tante Caroline des Hers 
3098 Karl, zu Exceſſen verleitete, die jeder Moralität, jeden Gefühl von 
Recht, Gerechtigkeit und Menſchenwürde Hohn ſprachen. Seine Trunkſucht, 
feine maßloje Verſchwendung, feine oftentatiöfe Maitreffenwirthichaft waren 
an ſich ſchon fo gravirend, daß es nicht erft der ränkevollen und rachſfüchti⸗ 
gen Handlungsweiſe gegen feine Gemalin beburfte, von ber er geſchieden 
jein wollte, weil er, nachdem fie ihm eine Tochter geboren, erklärte, keine 
Neigung für fie zu empfinden. Die dadurch tief verlegte Fran weigerte ſich 
wtnädig feinem willfürlichen Begehren zu willfahren. Sie ließ fi) wohl 
8 weiblichem Schamgefühl eine Trennung von ihm gefallen, beftand aber 
ihr Recht, der Deffentlichkeit gegenüber, als feine legitime Gemalin aner⸗ 
nnt werden zu wollen, was ihn zu einem fo niebern Haß gegen fie auf- 
ıhefte, daß er ihrem Thum und Treiben auf Schritt und Tritt nadhfpionirte, 
14 er endlich mit proftituirenter Schamlofigfeit Beſchuldigungen gegen fie 
lauten fieß, die im Parlament verhandelt zu den invecenteften Unterfuhungen 
"anlaffung gaben und einen Scandalproceß in's Leben riefen, der die eng⸗ 
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liſche Nation in Mitleidenschaft z0g, und ſie gleihermagen eine Lanze i 
vie preisgegebene Königin Caroline breden Tief. Bon fg mesquiner 
waren bie Familienverhälmiſſe ver jüngern Welfenlinie, ald es fich um. 
einen Vormund bed jungen Herzogs Karl und feine Staaten Hanbelte 
Wäre er weniger intelligent, weniger ercentrifch, weniger herrihflichtig games 
fen, fo würde er nielleicht nicht gleich von. vornherein mit Mißtrauen erfüllt 
worben fein, als es fich herausftellte, vaß Georg IV., als nächſter Anver⸗ 
wandter, die Vormundſchaft antrat, ohne mit dem in Braunſchweig lebenden 
Onkel des Herzogs, der, weil er blind war, einfichtsvoll zu Gunften jenes 
Bruders, des Vaters des Herzogs, auf den Thron Verzicht geleiftet hatte, 
weiter Rückſprache zu nehmen, noch die liebevolle und verftändige Groß 
mutter der beiden elternlofen Prinzen zu Rathe zu ziehen, an die Der Ber⸗ 
ftorbene fogar laut Zeftament 1812 feine Söhne warm empfohlen Hatte und 
in welchem es ausdrücklich hieß: 

„Wenn es vie politiſchen Verhältniſſe erlauben, daß meine Kinder nad 
Deutſchland gehen, wenn einmal ihre Erziehung vollendet iſt, womit ich 
meine, daß ſie Das Alter von ſechzehn bis zwanzig Jahren erreicht haben, fr 
wiünfche ich, daß meine hochverehrte Schwiegermutter, 9. 8. H. die Frau 
Markgräfin von Baden⸗Baden, e8 ausfchlieglich übernehmen möge, fie in 
ten Sitten, Gebräuchen, Interefjen und Rechten Deutſchlands im Allgemei- 
nen, wie auch über ihre Rechte als Prinzen eines ſouverünen Hauſes int 
befondere unterrichten zu laffen ... .“ 

Genug, das abfolutiftifche Verfahren Georgs IV., der die ausſchließliche 
Leitung aller vormundfchaftlihen Angelegenheiten feinem Günftling, Graf 
Münfter, übergab, welcher als vie Seele des hannöverfchen Staates zu be 
trachten war, und im eigentliden Sinne des Wortes den Leiter und enter 
vefielben vorftellte, beunrubhigte den jugendlichen Herzog Karl fo ſehr, bat 
er, ohnedies ſchon von äußerſt zarter Körperconftitution, von einer Franf« 
haften Nervofität befallen wurte, die ihn dazu verleitete, nur das Ertrem- 
volfte anzunehmen, was wohl verzeihlid war, als er von Kindheit an, 
während feines Aufenthaltes in England, von dem durchweg uneinigen mt 
brutalen Familienverkehr der englifch-hannöverfhen Verwandtſchaft ſich über. 
eugt hatte. Die Brüder Georg's IV. üußerten fi) häufig in den härteſten 
usbrüden über den König und nahmen offen Partei für bie mißhandelte 

Tante des Herzogs Karl, der e8 feinerfeits dann auch frühzeitig Iernte, auf 
den Töniglihen Oheim tapfer zu ſchmähen und deſſen rüden Lebenswandel 
zu beipötteln. 

Um ein Beispiel von dem bamaligen frivolen Familienverfehr ver eng: 
Lichehannöverfchen Linie anzuführen, erzählte Herzog Karl ſpäter einem 
feiner Bertrauten, daß der Herzog von Sufler, der ihm fehr wohl wollte, 
feinen föniglihen Bruder Georg IV. nie anders wie „ben Bigamiften“ 
titulirte und es fogar wagte, als diefer ihn mit dem Guelfenorden becorirte 
feinen Neufundländer Hund bamit zu ſchmücken, den er nun fpazie 
führte. Georg IV., davon benachrichtigt, wüthete und ließ den Namen 
Herzogs von Suffer aus ber Lifte der Großmwürdenträger des Guelfenord 
ausftreihen. Auch der Herzog von Cumberland ftand in einem unhein 
hen Andenken bei Herzog Karl, der fi, fieben Jahr, alt, gerade in Pont 
befand, als diefer würpige Onfel feinem Kammerdiener, ver ihn in einer * 
fänglich ſchmutzigen Situation überraſchte, ven Hals abjchnitt. 

In allen Straßen wurden Carricaturen hierüber verfauft und Cum! 
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land warb gezwungen, England zu verlafien. Sein Bruder Suffer nannte 
ihn beſtändig den, „damned backdoor gentleman“. 

Im Jahre 1837 paifirte e8, daß, da für Hannover die Erbfolge ver 
weiblichen Linie nicht galt und Bictoria den britifhen Thron beftieg, vieler 
Halsabſchneider“, wie der damals fhon vertriebene Herzog Karl nad) Braune 
Ihweig an den Grafen... . ſchrieb, König von Hannover, wurbe und es wagen 
durfte, ungeahntet einen offenbaren Berfafjungsbrud zu thun, indem 
er sans facon das Staatsgrundgefeg aufhob, wozu er, wie er fi, äußerte, 
„als Regent nie feinen Conſens gegeben habe”. Warum hob er daſſelbe auf? 
Als Herzog von Cumberland hatte er finanzielle Verbindlichkeiten einges 
gangen, die ihn über das Domainialgut mit größerer freiheit zu verfüs- 
gen wünjchen ließen, als dies vor der Berfafiung von 1833 geftattet wer. 
Das Batent von 1819 paßte ihm beiler. Er fette daher daſſelbe auf fo 
lange wieber in Kraft, bis er fid mit den Ständen über eine neue Form 
berathen haben würde. „Frag' id) Sie”, hatte Herzog Karl mit Tiger- 
grimm gewüthet, „ob dieſer damned backdoor gentleman, ber jeßt als „Erb⸗ 
ſchleicher· um meinen Thron herumjhnüffeln wird, nicht ganz anders mit 
der hannöverſchen Canaille umjpringt, als ich e8 mit ber braunfchmweigiichen 
gethan haben ſoll ?“ 

Ob er jo Unrecht hatte? Herzog Karl verlor jeinen Thron, weil er 
bie Berfafjung, oder vielmehr die „erneuerte Landſchaftsordnung“, die fein 
Bormund 1820 gegeben, niht anertennen wollte. Seine Oppofition ent» 
iprang aus der Wahrnehmung, daß der König von Hannover jelbft in feinen 
agenen Erbſtaaten keine andere Randesortnung eingeführt hatte, als die, welche 
tor der franzöflfchen Decupation als rechtsgiltig beftand, und Bortheite 
und Rugen für ven Landesherrn probucirte, auf die Herzog Karl gleichfalls 
nicht Berzicht leiften wollte, um jo weniger, al8 keineswegs das braunfchiweie 
ger Bolf, jondern nur ver von dem Grafen Münfter ponffirte, herrichfüichtige 
und eigennügige Adel dabei gewann. Was aljo hatte den König von 
Hannover daran verhintert, au für Braunſchweig die Landesordnung vom 
Jahre 1770 wieder herzuftellen? Herzog Karl fand keinen andern Grund, 
als feine Selbſtſtändigkeit zu beſchneiden und aus dem Herzogthum ein Feines 
Anhängfel des. Königreih8 Hannover zu machen, das, wenn fo geſchickt 
eperirt wurde wie bisher, möglicyerweije toch noch einft zum Beſitz deſſel⸗ 
ben gelangen Eonnte. Dies vorgefaßte Mißtrauen des Herzogs Karl ſcheint 
nicht blos eine fire Idee von ihm geweſen zu jein, denn als feine Entthro- 
uung jpruchreif wurde, fand dies Thema bei dem Haufe Hannover einen 
\elhen Anklang, daß es das Arrangement traf, aud) die Nachkommen des 
derzugs Karl von der Erbfolge auszufchließen, mit kecker Zuverficht vor 
ter Bundesregierung das Urtheil verlauten lafjend, „daß die Agnaten tes 
Herzogs Karl über die Ausübung ihres Rechtes Niemanrem Rechenfchaft 
zu geben ſchuldig feien, daß die ftrenge Aufrechterhaltung tes Legitimitäts- 
FT ipes zwar für eime ter Gruntbafen zu halten, worauf tie Sicherheit 
te Thrones und der Staaten beruhe, tie Grunbfäte der Pegitimität aber, 
we ſie die ihr gebührende, fo nothwendige öffentliche Verehrung geniefen 
jl auch nit übertrieben werben bürften“. 

ft Preußen im Jahre 1866 hiernad) nicht im vollftändigen Hecht ge 
© ‚ten König von Hannover, den blinden Sohn bes ehemalıgen Herzogs 
tt Sumberland, zu entihronen? Denn alle Schuld rächt fid) auf Erben... 

or bie hannöverſche Pinie tarauf ausging, die ihr fo nahe verwandt⸗ 
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fhaftliche Linie des braunfchweigifchen Yürftenhaufes erlöfhen zu ma 
ift fie nun felbft befeitigt. ‘Der letzte Welfe ver ältern Linie verharrt, 
auch als Junggefelle, unangefshten auf dem Thron feiner Borahnen, 
vertriebene Herzog Karl, ald Privatmann im Ausland lebend, wird & 
teuflifche Gennugthuung empfunden haben bei der Nadricht, daß wenigiteni 
die Nachkommen feiner verrätherifhen Verwanbtichaft, gleich ihm entthrent, 
in fremden Landen. ihre Heimat fuchen müffen! Wer dürfte ihn Di 
inhumanen ©efinnung wegen vertammen? Wäre fie doch nur eine Fruch 
der bemoralifirenten Erziehungsmethobe, die man an ihm in Anwentıng 
brachte. Lernen wir tiefe in ihren Hauptmomenten kennen, damit wir ve 
Nothwendigfeit begreifen, auch an unfere Souveräne Anfprüde einer ge 
biegenen, vor Allem aber menfhwürbigen Erziehung erheben zu mären, 
wenn wir uns fiber fielen wollen vor peremptoriſchen Webergriffer diyna⸗ 
ftifcher Willfür und einfeitigen Stanpesbeftrebungen, und e8 zu verhindern 
wünfchen, daß bie eine oder andere individuell⸗despotiſch organifirte Perſön⸗ 
lichfeit mit der Gefammtwohlfahrt res aroßen Ganzen fpielt, wie vie Kate 
mit der Maus. - 

Sp unglaublich es Mingt, die Thatfachen beftätigen es, daß das Gegen⸗ 
überftehen der beiden Welfenfamilien ter damaligen Zeit, die unmittelbur 
nach den Freiheitötriegen fpielte, auf Familienklatſch bafirte unt Herzog 
Karl in dieſer Atınofphäre feine erften Jugendeindrücke empfing! Desbalb 
ließ fi) vorausfehen, daß dem vormundſchaftlichen Verhältniß mit Georg IV. 
nur perfönlihe Duerellen und gehäffige Aufmugereien entfpringen few 
ten, dennoch wagte weder ber Onkel noch die Großmutter bes jungen 
Herzogs dagegen aufzutreten. Georg IV. war ein zu mächtiger, einflußs 
reiher Monarch, ein zu Heinlicher, räntevoller Anverwandter. Ein Auflehnen 
gegen feine alleinige Uchernahme ter Vormundſchaft wäre gleihbebentend 
gewefen einer Vernichtung des braunfchweiger Fürſtenhauſes. Ylüfterte man 
dem jungen Herzog Karl ohnedies doch fhon in die Ohren, daß das Haus 
Hannover nicht abgeneigt ſcheine, das Herzogthum Braunfhweig dermaleinft 
an ſich zu bringen. 

Und tabeı Härte man ihm im Geheimen dariiber auf, wie, feit Hanne: 
ver 1815 auf dem Wiener Congreß zu einem Königreich erhoben wurde, 
Graf Münfter ven ihm zu Gebote ftehenden Einfluß dahin ausnutzte, daß 
Braunſchweig ſchwächer und ärmer gemadt würde und das was man ihm 
und anderen Nachbarn zu entreißen wußte, den bannöverfchen Lande zugute 
gefommen. Das braunfhweiger Land mar aljo nit mit vem erforberlih 
politifhen Nachdruck von dem Mann vertreten worden, der an der Spitze 
ter damaligen Regierung ftand, wer Geheimrath von Schmipt-Bhijelpdeid. 
Sp combinirte der jugentlihe Herzog Karl, von feinem ihm fo anhänglid 
zugethanenen Erzieher, den talentvollen und unterridhteten Geiftlichen, 
Herrn Prince, tarin beftärft, ver e8 fir feine Schuldigkeit hielt, e8 nicht zu 
verfchweigen, taß Herr von Schmibt fid) viel zu abhängig gemacht hi « 
von dem weitreichenten Grafen Münfter, ren man als den Vicekönig x n 
Hannover bezeichnete. Daß dieſe aufflärende Erziehungsart kein Gehei - 
niß blieb, ift wohl begreiflih. „Sie wurte übel vermerkt“, hatte ein Ka 
merbiener des jungen Herzogs im Vertrauen gegen Dr. Slingemann ge s 

e 

e 

Bert. Herr Prince wurde bald, ohne daß der Graf Münſter ſich in weit 
Erflärungen einließ, verabfhieret und in feine Heimat zurüdgeichidt, wu 
rend ein ehemaliger Pagenlehrer, Hofrath Eigener, tie vacante St 
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w befleiven belam, was Herzog Karl mit Ingrimm erfüllte, da Cigener | 
Kon Lei Lebzeiten feines Vaters als Lehrer ver Mathematik im Schloffe 
we und eingegangen war, und fich durch fein Faltes, abſtoßendes Benehmen 
m höchften Grade mißliebig bei dem prinzlihen Bruderpaar gemacht hatte. 
Herr Prince hatte turd Güte, Vernunft und Freifinn regiert, Herr Eigener 
faunte nur blinten Gehorfam, drohende Strenge und ein Niedertrüden jeder 
telbfiftännpigen Regung Der nerwöfe Herzog Karl wurde dadurch auf 
ver einen Seite widerſetzlich und ftörrifch, auf der antern furchtſam, einge- 
Ihüchtert und hinterhaltig. Bon feinem Großvater und Vater das aufbraus 
feube Temperament geerbt, ven rapiden Wechſel von ſich wiberfprechenden 
Stimmungen, dabei talentvoll, mehr in der Einbiltung ala in der Wirklich⸗ 
teit lebend, mehr die Phantafie als den Verſtand arbeiten laffend, war er — 
zumal er ſich auch als bereinftiger Souverän -fühlte — weit ſchwerer zu ers 
ziehen, als jein jüngerer Bruder Prinz Wilhelm. Diefer, wenig begabt, 
aber gutmilthiger, hatte mehr Aehnlichkeit mit feiner Großmutter, engliſch⸗ 
hannöverſcher Abkunft. Wenigſtens verrieth ex deren geiftige Inbolenz, die 
fih beſonders dadurch fennzeichnete, daß er fih mehr beftimmen ließ, als daß 
er jelbft beftimmen konnte, daß er ohne befondere Intelligenz mehr ein mas 
terielle8 Dabinleben liebte, als ſich durch geiftige Anfpannung in eine höhere 
Empfindungswelt zu verjegen. Mit einem Wort, ſobald es fih um eine 
wirffih gefinnungsvolle und disciplinirte Erziehung der beiden Welfenfür- 
fen handeln follte, mußten die Erzieher Herzog Karl gegenüber, eben feiner 
genialen Begabung und feiner jelbftftänpigen Lebensäußerung wegen, ein 
ungleich bifficileres Eingehen in feine individuelle Natur herausfehren, als 
es bei Brinz Wilhelm vonnöthen war. Für dieſe Auffaffung hatte man 
lein Berftändniß, im Gegentheil, man behandelte diefe Frage mit einer fo 
gewifienlojen Nondyalance, daß man den elternlofen Welfenprinzen anftatt 
Erzieher Zuchtmeifter beigefellte, vie den Worten nach foriwährend mit der 
Karbatſche um fi hieben. Schwerlich hätten die Söhne eines Privaten 
einen fo befpectirlichen Hofmeifter gelten laſſen. Die elternlofen Welfenprin- 
zen aber, fcheu gemacht und voller Furcht vor dem allmächtigen und dabei 
tachfüchtigen königlichen Bormund, thaten fi Gewalt an, d. h. fie ertrugen, 
joviel fie eben ertragen konnten. Gegen bie menſchliche Natur kommt Nie» 
mand an. An Widerfeglichkeit, an Berftodtbeit, an hämiſcher Schavenfreude 
ließen fie es nicht fehlen und fo liefen beſonders über den leidenſchaftlichen 
und nerods reizbaren Herzog Karl die erbittertften Klagen ein. Zur Voll 
endung ihrer fogenannten Studien ſchickte man vie beiden Prinzen 1819 
nah Lauſanne. Hofrath Eigener’3 Begleitung fchien nicht genügend. Graf 
Münfter wenigftens äußerte, vie jetzt heranwachſenden Fürftenfinder bebürf 
ten nun noch eines Oberhofmeifters, der fähig wäre, ihr Gemüth, ihre Sit- 
ten zu verfeinern, ter voller-Weltfenntnig und Bildung zu repräfentiren 
vermochte. Seine Wahl fiel auf einen Verwandten, einen hannöverjchen 

mmerherrn von Linfingen, dem e8 an finanziellen Mitteln fehlte, um feis 
a Range gemäß anftändig auftreten zu können und ber noch überdies 
zärtliher Brotege von der Tante ter Prinzen, der Herzogin von Cla⸗ 

ce war, der fpätern Königin von Hannover (Gemalin des ſchwachſinni⸗ 
ı Königs Wilhelm IV.). Diefer offenbare Fehlgriff von feiten der Vor⸗ 
adfchaft machte nody mehr böfes Blut. Herzog Karl hatte nun einmal 
en Alles Mißtrauen, was ihm von der hannöverfhen Verwandtſchaft 
jebrumgen wurde und da Herr von Linfingen, wenn auch mit höfiſcher 
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Kälte dietatorifch auftrat mie Hofrath Eigener, es auch nidt unterlafl 
fonnte, über manche bedenkliche verwandtfchaftlichen Beziehungen, Die aufs 
hetzendſten Sticheleien verlauten zu Eaffen, fo artete mit den Jahren das Be» 
hältniß des Herzogs Karl zu ihm in eine beunruhigende Feinrihaft aızS. 

Um einige nähere Detaild vorzuführen, theile ich mit, was ich aus 
tem Munde glaubwürbiger Perfonen vernahm, vie zu der damaligen Um 
gebung des jungen Herzogs zählten. Auf Reifen faßen vie Erzieher ver 
wärts, die Prinzen rüdwärts; in den Hotels bewohnten bie Erzieher vie ' 
beften Zimmer, in Laufanne nahm Herr von Linfingen eine ganze Etage 
für fih in Anfprud, den Prinzen wurden bie Heinften Zimmer angemiejen. 
Dabei durften fie, ohne fpecielle Erlaubniß weder effen, noch trinfen, ned 
ſeſen, noch Ipazieren gehen. Beim Diner hatte e8 oft Scanval gegeben, ta 
Herr von Linfingen eine verlegende Dianier gehabt hatte, gerade den Her⸗ 
z0g Karl zu maßregeln. Entweder hatte er über feine Art zu kauen, odet 
bie Gabel zu halten fpöttifch gelacht, oder er hatte feine heftigen Bame- 
gungen perfiflirend copirt. Am peinlichften war es felbft dem Kammerdiener 
gewejen, wie Inapp die Prinzen mit den Geldern gehalten wurden. Man 
erzog fie jpftematifch zum Geiz heran. Ihr Zafchengeld beftand in 1 Thaler 
per Woche. Suchten fie nun zu fparen, um eine größere Summe in die Hände 
zu bekommen, burften fie dieſe nicht nach) Wunſch verausgaben, ſondern muß⸗ 
ten genaue Rechenſchaft ablegen, was fie dafür zu kaufen gedachten. In Den 
meisten Fällen befahl man ihnen, was fie bafür anfchaffen follten. Zu tie 
ſem felavifhen Aufpaſſen begegnete man ihnen mit ven gröbften Rebens« 
arten. Der Kammerherr von Linfingen, biefer Dann von „feiner Sitte 
und Bildung”, hatte einige bemerfenswerthe Stihworte: „Ich werde Sie 
beſtrafen“, jchrie er oft den jungen Herzog an, ober „ic, weiß recht gut, daß 
Sie mi verwünſchen, allein eben deshalb bleibe ich bei Ihnen“, ober „ich 
will doc) fehen, wer dem Andern am meiften fchaden Tann.” Als fie einft 
eine Fußreiſe durch die Schweiz machen wollten, befahl ber weltmännifch 
gebilvete Kammerberr: „Man nehme Hut und Handſchuhe und vorwärts.“ 
Als man das Haus Wilhelm Tell's befuchte, fand man einen Kupferſtich⸗ 
händler vor, der Erinnerungsblätter an diefe Gegend verkaufte. Herr von 
Pinfingen verlangte, ber Herzog folle etwas kaufen. Diefer, durch dies fort 
währende Befehlen ägrirt, warf bin, daß ihm das nicht paffe, auch jelbft 
wenn er Gelo hätte. „Sie follen aber Gelb haben“, bemerkte Herr von Lin⸗ 
fingen, „ich befehle Ihnen die Kupferftiche zu kaufen.” Der junge Herzog, fich 
vor ben Anweſenden ſchämend, erjuchte ihn beftimmt, ihn gehen zu laſſen. 
Darüber empört, fchrie der Oberhofmeifter: „Gerade um Sie nicht geben 
zu lafien, wie Sie wollen, Bin id Ihr Gouverneur, ih fol Sie er- 
ziehen und das will ih Ihnen zeigen.“ Boller Scham und Zorn entfernte 
fih der Herzog eilig und fchlug einen Nebenweg ein. Nach einiger Zeit 
börte er hinter ſich fchreien, Herr von Pinfingen flürzte ihm nach, voller 

Angſt und Wuth. Er gebervete ſich wie ein Unfinniger und jest muß*- 
der Herzog Alles aufbieten, um den Erzieher zu calmiren. Mit ähnlich 
Unwürdigkeit benahm ſich auch der Hofrath Eigener, der, als der Herzu 
ſchon achtzehn Jahre zählte, diefem, es war im Wiener Kärntbner«Tho: 
Theater, wo er in der Loge mit einem Belannten eine angefangene Unterrevun 
beſchließen wollte, heftig zurief: „Wenn Sie nicht ruhig fine, j6 werden S 
hinausgebradyt werben.” Der Herzog meinte empört: „Ich möchte doch ſehe 
wer mid) hinaus bringen will.” Hofrath Eigener antwortete „Die Polize 
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Als Gegenſtück zu dieſer pöbelhaften Hofmeifterei unterbreitete ein Kammer⸗ 
diener bes Herzogs Dr. Klingemann noch folgendes Erlebnig: „Eines Tages 
weigerte fi} der Herzog, ein Butterbrod mit Fleiſch zu eſſen. Er hatte 
nicht Appetit, follte ihn aber haben. Dadurch pifirt gemacht, bemerkte er 
malitiös: „Er zöge es vor, taffelbe, als ein koftbares Pfand ber unſchätz⸗ 
baren Zımeigung feines Gouverneurs, in ein Stüd Papier zu wideln 
und ed mitzunehmen.” Eine Fluth von Zuredhtweifungen brach über ven 
Gereizten herein und um benfelben noch mehr Nachdruck zu geben, jperrte 
man den jungen Herzog einen Tag in fein Zimmer ein, ohne ihm Speife 
und Trank zu verabreichen.“ 

Diefe täglichen Nabelftihe, dieſe unfäglich Eeinlihen und perfünlichen 
Alltagsquälereien machten den ercentrifhen Süngling, der fih im Bewußt⸗ 
fein, vereint einen Thron .befteigen zu follen, doppelt entehrt durch die pöbel⸗ 
hafte Mafregelung fand, fo auffälfig, jo hämiſch, fo rachedurſtig, daß er 
einft in einem Moment der Wuth in Gegenwart des dienſtthuenden Lakaien 
erklärte: „mit beftialifher Wonne den Augenblid herbeizujehnen, wo ex 
achtzehn Jahre, alfo majorenn werde und alle Erniebrigungen, die ihm 
und feiner Zante Caroline zugefügt worden, mit Zinfen zuridbezahlen 
könne.“ 

Herr v. Linſingen hatte hierauf mit teuſliſcher Ruhe erwiedert: Der 
Herzog ſolle ſich nicht einbilden, mit achtzehn Jahren majorenn zu werden, 
und wenn er etwa verſuchen wolle, das mit Gewalt durchzuſetzen, ſo würde 
der mächtige König von England ſchon Mittel finden, ihn für immer zu 
verderben.“ Erſchrocken und in höchſter Spannung hatte der Herzog ge⸗ 
fragt: „Wie er das verſtehen ſolle?“ Der Oberhofmeiſter antwortete: 
„Man könne ihn, bei feinem aufgeregten, und ruh⸗ und raftlofen Betragen 
leicht wegen Wahnfinn für regierungsunfähig erklären.” Diejer Ausfprud 
hatte einen erfchütternden Eindrud auf Herzog Karl gemadt. Wahnfinn 
und Blindheit waren ja das Erbtheil der Welfifhen Fürftenfamiliee Daß 
er ſich von jett ab mehr denn je mit der Majorennitätsfrage befchäftigte, ift 
erklärlich; man wollte e8 von Seiten ber Dienerfchaft, die ja immer unfere 
Späher und Belaufcher abgeben, bemerkt haben! In allen zweifelhaften 
Fällen hatte fi) der Herzog immer — wenn auch im Geheimen — an feine 
Großmutter gewandt, die mit ſtillem Kummer die freudenlofe Jugend ihrer 
Enteltinder beweinte und die verberblichen Folgen der lieblojen und unfürft- 
lihen Erziehungsmethode, befonbers für den leidenſchaftlichen und ehrſüch⸗ 
tigen Herzog Karl fürchtete. Auf ihren Rath mußte er nun bei ter vor« 
mundihaftlihen Regierung Erkundigungen einziehen. Hiermit wurde nur 
ein neuer Stein des Anſtoßes in’s Rollen gebracht. Der königliche Vor⸗ 
mund ließ ihm durch den braunſchweiger Staatsminifter v. Alvdensleben mit⸗ 
theilen, daß er ihn erft nach vollendetem eimundzwanzigften Lebensjahr für 
mündig anerfennen werde, privatim fügte Graf Alvensleben hinzu: er rathe 
ihm, fi ohne Widerrebe darein zu finden, vie Berichte feiner Erzieher lau- 
teten zu ungünflig über ihn. Sollte er trogdem es abas dennoch wagen wollen, 
fih mit Gewalt in den Befig feines Herzogthums zu ſetzen, fo würde es 
pajfiren können, taß ber König ihn feftnehmen und wie einen Tollen eins 
irerren laffen dürfte... Abermals hörte er eine Aeußerung wie bie des 
Herrn v. Rinfingen. Er erwieberte fein Wort, fühlte fih aber fo in Angft 
verjetst, feinen Thron verlieren zu fünnen, daß fein gereizter Zuſtand ihn 
Tag und Nacht Geſpenſter fehen ließ. Dazu kam nod) die Furcht vor Ber- 
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giftung! Es war ein öffentliches Geheimniß, daß die Tochter des Tönig- 
lihen Vormundes, die bei dem ſchmutzigen Proceß, den er gegen ihre Dlutter, 
bie Tante des Herzogs, anftrengte, entichieden für die Mutter flimmte und 
dann von des Vaters Haß verfolgt, vergiftet fein follte. Auch die Königin 
Caroline war vor kurzem, als fie im Drury- Lane» Theater ein Glas Limo: . 
nade gefordert und am nächſten Morgen flarb, mit dem Ausruf verſchieden: 
„Der König hat mich vergiften laflen...“ Herr v. Linfingen war roh ge- 
nug, bei der Todesnachrieht gegen den Herzog zu äußern: „Gott fei Dant, 
daß dieſes Weib entlich crepirt ift, mag Ihnen dies Beiſpiel zur. Xehre 
dienen.” 

Bon Tugend an alfo aus einer ertremen Empfindung in die andere 
bineingepeitfcht, konnte ber Herzog Karl zu einem geregelten Denken und 
Handeln heranreifen, und wie feine individuelle Entwidelung nur zwangvoll 
von ftatten ging, fo aud die Befteigung feines Thrones, Die Großmutter 
und deren Rathgeber begnügten fi nicht mit der Erklärung des Königs: 
Die Majorennitätsfrage werde zum Gegenftand juriftifher Streitigkeiten er- 
hoben , und da ber verftorbene Herzog, als er 1812 fein Teftament machte, 
ja feiner Staaten beraubt .war, diefen Punkt fomit ganz außer Acht gelaffen 
hatte, fühlte man ſich bewogen, bie Theorie in ber herzoglichen Linie des 
Welfenhaufes anerkannt wiſſen zu wollen, die das adhtzehnte Jahr als das 
Ende ver Minverjährigkeit annahm, eine Theorie, von ber felbft der Groß» 
vater des Herzogs profitirte, welcher auch mit achtzehn Jahren die Regies 
rung des Landes (1773) Ubernommen hatte. Der König, oder was ein und 
daffelbe beveutet, Graf Münfter, ſchickte fih an, Gegenbeweiſe in’8 Treffen 
zu führen, wodurch Herzog Karl immer ftraffer auf die Folter gefpannt 
wurde und namentlid gegen Herrn v. Linfingen, das gefügige Werkzeug 
bes Grafen Münfter, ein fo ſpionirendes Controliren vorwalten ließ, daß 
eine Kataftrophe nicht ausbleiben konnte. Es war zu Lauſanne. Man hatte 
fich eben zu Tiſche gefeßt. Herzog Karl, von feinem Kammerdiener davon 
unterriätet, daß Herr v. Linfingen Briefe aus Braunfchweig erhalten, fragte 

. ihn darum und war inbignirt, al8 diefer — wie er jhon häufig gethan — 
es leugnete. Seit der junge Herzog, von mehreren Wohlgefinnten in feiner 
Familie darauf aufmerkſam gemacht, daß die Vormundſchaft, auf ihre Stärke 
pochend, ihm fein gutes "Hecht ungerechterweife vorenthielt, war er mit 
einem Mal energifcher in feinem Auftreten geworden. Befehlend rief er 
dem bienftthuenven Lakaien zu, Rede zu ſtehen. Dieſer, betroffen, antwor- 
tete: „Er habe den Brief aus Braunſchweig, an Herrn v. Linfingen adref- 
firt, eigenhändig überreicht.” Wie ein Rafender fprang Herzog Karl von ber 
Tafel auf und erklärte: „Mit einem Lügner nicht an einem Tiſche effen zu 
mögen.“ Herr v. Linfingen fchlug feinen junkerlich⸗brüsken Ton der Auto⸗ 
rität an und reizte baburd den erbitterten Jüngling fo ungeheuerlich, daß 
biefer feinen Degen zog und den Oberhofmeifter nöthigte, zum Fenſter bins 
auszujpringen. (ortjegung folgt.) 



« AND. 

Männertren. 
Novelle von Marie Galm. 

(Sortfegung.) 

Als ich die legten dumpfen Schmerzensworte leife gefungen und ber 
legte Accord verflungen war, bemerkte ich erft die tiefe Stille, welche fich über - 
die Geſellſchaft gebreitet hatte. Lady Sykes unterbrach fie zuerft mit irgend 
einem lobenden Gemeinplag, Andere folgten, auch Mrs. Goring dankte mir 
und bemerkte, fie habe in der That nicht gewußt, daß ich eine jo ftarte 
Stimme befige. Mehrere Herren, fi) über- bie Seremonie der Vorftellung 
binwegjegend, waren ebenfalls fo glitig, mir einige mehr oder weniger fabe 
Somplimente zu machen und mid mit Clara Novello — die einen hohen So⸗ 
pran bat — zu vergleihen. Aber ich hörte nur mit halbem Ohre zu. 
Eine Unterhaltung, vie in meiner Nähe halblaut geführt wurde, feffelte mich. 
Mr. Aſhbourne wünſchte Georgiana Glüd, daß fie eine folde Künftlerin 
zur 2ehrerin habe; dann, nach ihrer leifen Erwieverung fagte er: „Wollen 
Sie die Güte haben, mid der jungen Dante vorzuftellen ? 

„Der Gouvernante 
„Gewiß. Darf ih Sie um die Gefälligfeit Bitten?“ 
„D, natürlich!“ 
Sie ftand auf, und mit einer ihr fonft fremden Haft den Kreis durch⸗ 

brechen, der fih etwas erflaunt zurüdzog, nannte fie kurz die beiden Namen 
und wandte fi dann mit einer Frage an einen ber umftehenden Herren. 

„Srlauben Sie mir, Ihnen felbft zu danken für den Genuß, ven Sie 
mir bereitet haben“, fagte Aſhbourne herzlich. „Seit ich hier Iebe, hatte ich 
nicht fingen hören.” 

„Und Sie lieben die Muſik?“ 
„Sehr, obwohl ich wenig davon verftehe. Ich Liebe deshalb auch nur 

folde Mufit, die direct aus dem Herzen kommt, die angeboren, nicht anges 
lernt if. Man hört faſt immer nur second hand music.” 
Kid 8 Muſik aus zweiter Hand, der Ausdruck iſt gut!“ antwortete ich 
ächelnd. 

„Eben deshalb aber, weil ich von der Kunſt zu wenig verſtehe“, fuhr 
er fort, „genügt es mir auch nicht, die Töne zu hören, ich will auch über 
den Sinn der Worte klar ſein. Ihr Lied war ſehr, ſehr traurig, aber wem 
‚ber darin ausgeſprochene Schmerz gilt, das weiß ich nicht.“ 

„Er gilt der Heimat, der fernen“, fagte ich, zum erften Mal zu ibm 
aufſchauend. 

Welche Innigkeit lag in feinem Auge! Ich verſuchte unbefangen hinein 
zu ſehen, aber ich vermochte e8 nicht, ich mußte das meine ſenken und wandte 
den Kopf leife ab. 

Er mochte die Bewegung anders deuten, denn er fagte theilnehmend: 
„ach, nun verftehe ich.” Dann aber fuhr er lauter fort: „Wäre a unbefcheiben, 
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Sie zu bitten, uns das Lied zu überfegen? Ich bin überzeugt, Lady Sykes 
würbe auch die Worte gern hören.” 

Die Dame brüdte ihre lebhafte Zuftimmung aus und fo fuchte ich 
ne ber Muſikmappe das fragliche Lied hervor und überſetzte es, fo gut ich 
onnte. 

Einige der umflchenden Herren und Damen hatten ſich ebenfalls ge 
nähert, um zuzuhören, unter ihnen Dir. Yord, ber die ganze Zeit über mit 
einem Bud in der Hanb in einem Winkel des Muſikzimmers gefeffen hatte. 
Als ich das Gedicht beendigt, bat man um noch einige Lieder, man brängte 
ſich um den Flügel, Mr. Aſhbourne aber erklärte der Klang würde darun⸗ 
ter leiden, wenn das Zimmer fo voll ſei und fo zog man fi in ven Salon 
zurück, um jedoch nach Beenbigung jedes Liedes fich wieder zu nähern. Ich 
fang einige heitere Volkslieder und zulegt noch das fhwermüthige: „Wenn 
fich zwei Herzen ſcheiden“ Dann ftand ich auf, man fühlte, daß dies ein 
Abſchluß war und verlangte nichts mehr. 

Indeffen war es aud) fpät geworden. Die Gäfte fingen an, ſich zu 
verabſchieden, viele verfelben men auch zu mir, um gute Nacht zu fagen. 
Ich war nicht mehr nur die Gouvernante, ich war auch Jemand“ geworben. 
Mr. Afhbourne war neben dem Flügel ftehen geblieben und fpielte zer⸗ 
freut mit meinem Taſchentuche, das ich nebft den Handſchuhen darauf hatte 
biegen laffen. j 

Als die Anderen das Mufilzimmer verlaffen hatten, ging ich hin, mein 
Eigenthum zu reclamiren. 

„Ab, verzeihen Sie!” fagte er. indem er mir das Tuch überreichte. „Ich 
bin noch ganz in Ihren Melodien gefangen. Welch’ ein Glüd muß es fein, 
fih jo ausfingen zu können!“ 

„Sa, wenn man Niemand hat, gegen ven man fi ausfpredhen kann, 
dann ift e8 allerdings eine Erleichterung, fih ausfingen zu können.“ 

Es war ein unvorfihtiges Wort, aber die gefellichaftlihe Zurückhaltung 
und Oberflädhlichteit wurde mir fo ſchwer! Ihm ſchien es übrigens nicht 
beffer zu gehen, denn er erwieberte lebhaft: „Das begreife ich wohl, ja, das 
würde mir auch fo gehen, wenn ich Ihre Kunſt beſäße. Leider aber farm ich 
weter fingen, noch dichten, noch malen und fo... was glauben Sie wohl, 
was mir als Ableiter für die Gefühle oder Gedanken vient, die man Nies 
mandem vertrauen Tann over mag? Mein Pferb ift mein Ubleiter, vie leb- 
hafte äußere Bewegung! Ich reite mich aus!” 

Ich lachte. „O, das verftehe ich auch“, fagte ich, befonder8 wenn man 
fo gut reitet wie Ste! Ich denke mir Reiten herrlich, nad dem Fliegen, das 
wir leider nicht erreichen fünnen, die Töftlichfte Bewegung!” 

„Woher wiffen Sie denn, daß ich gut reite?” fragte er mit einem 
ihelmifchen Lächeln, das feinen männlichen Zügen einen ‚wunderbaren Reiz 
verlieh. j 

"24 fah Sie einmal hier vorbei reiten”, antworteteih. Meine Stimme 
war rubig, aber ich konnte nicht verhindern, daß mir das Blut dabei in bie 
Wangen ftieg. 

Er fagte nichts, fondern ſah wie träumend auf mich nieder. Ich fühlte, 
daß dies Gefpräch ein Ende haben müffe, daß noch andere Augen auf mir 
ruhten. Dort im Winkel auf einem niedern Schemel jaß wieder Dir. Ford. 
Wie er da Fauerte, die ſchwarzbekleideten dünnen Beine in die Höhe gezogen, 
die langen ſchwarzen Arme über dem Buche gekreuzt, ven Kopf ebenfalls da⸗ 
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rüber gebeugt, hatte er eine merkwürdige Aehnlichkeit mit einer großen 
Ihwarzen Spinne. Ich warf einen flüchtigen Blid hin und machte einen 
Schritt nad dem Salon zu. 

„Sie haben Recht“, Iagte Mr Aſhbourne leiſe, ald ob er auf eine Be- 
merfung, bie ich gemacht, antwortete. „Es ift Zeit, daß ich gehe. Ad ja”, 
fuhr er laut fort, indem er auf Mrs. Goring, die eben dem legten Gaſte 
„Sute Nacht” gefagt, zufchritt, „Ihre beutfchen Volksweiſen find fehr an- 
ſprechend, aber wir haben auch fehr Schönes in dieſer Art. Befonders vente 
ich mir, werben bie fchottifchen Volkslieder für Ihre Stimme geeignet fein. 
Memen Sie nit au, Mrd. Goring 

Die Dame bejahte. 
„Ich habe ein ganzes Heft folcher Weifen zu Haufe”, fuhr er fort, 

„meine Mutter fang fi. Wollen Sie mir erlauben, fte Ihnen einmal zus 
zuſchicken, Miß Elten?“ | 

„Sie find fehr gütig.“ 
„D, fie werben Ihnen gewiß gefallen! Und dann darf ich einmal kom⸗ 

men umd fie hören, Mrs. Goring? Ya? ſchönen Dank! Und num verzei- 
ben Sie, daß ich fo lange geblieben, wahrhaftig, id bin ber Letzte!“ 

- Er reichte erſt Mrs. Goring, dann mir die Hand und entfernte fich 
dann, von Mir. Goring geleitet. Georgiana blieb wie angewurzelt auf ber 
Stelle ftehen, wo er fie verlaflen. Mr. Ford fehien von feinem Winkel im 
Mufitzimmer aus die kleine Scene beobachtet zu Haben. Als ich jetzt dort» 
bin ging, um die Noten fort zu legen, trat er raſch auf mich zu und meine 
Hand faflend, daß ich vor Schmerz faft aufgefchrieen hätte, flüfterte er mit 
heiferer Stimme: „Sie haben einen Freund gewonnen, aber fich auch eine 
tödtliche Feindin gemacht! Hüten Sie ſich!“ 

Heftig zog ih meine Hand zurüd und wandte mid ab. Da traf mid 
ein Blid fo voll Zorn und Haß, daß ich davor erbebte; e8 war Geor- 
giana. Ya, er ſprach die Wahrheit, ich hatte mir eine töbtliche Feindin 
gemacht! | 

VIIL 

Und ich bereute es doch nicht! Mochte Sie mich haſſen dieſes hoch⸗ 
müthige Mädchen, daß ich den Gegenftand ihrer Neigung einen Augenblid 
lang von ihr fortgelodt hatte; mochte Mrs. Goring mir zürnen, daß id) 
mich aus eigener Machtvollkommenheit empor gehoben hatte aus der demü⸗ 
thigen Stellung, die fie mir in ihrem Salon angewiefen, nein, ich bereute 
es nicht, bereute es Leinen Augenblid! Warum behandelten fie mich nicht 
als ein Glied ihres Kreifes, als eine „Lady“, ihnen ebenbürtig in jeder Bes 
ziehung, außer im Beſitz! Als Lady... kaum als Menſch behandelten fie mich! 
Tür fie war ich ja nit „Demand“, war nur die Gouvernante! D, die Nas 
turgeſchichte jollte eine befondere Rubrik für dieſe Species eröffnen! Eine - 
Gouvernante ift ein .empfinbungslofes, altgeborenes Wefen, das zu bem 
Zwede auf ver Welt, um nad forgfältiger Dreffur vie Kinder fremder 
Leute wieder zu breffiren, ſich in ihren Salons zu zeigen, ihre Säfte zu 
unterhalten, dabei aber keinen Augenblid feine eigene Inferiorität zu vers 
gefien. Sie ift empfindungsooll, deshalb darf man fie ohne Scheu demü⸗ 
thigen und kränken, fie fommt alt auf die Welt, deshalb kann man ihr 
Dinge zumuthen, welche eine zärtlihe Mutter ſchaudern würde, mit ihrer 
Tochter in Beziehung zu denken. Niemand findet deshalb etwas dabei, daß 
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fie allein von einem Ende der Welt zum andern reift, daß fie Abends ſchutz⸗ 
[08 dur die Straßen wandert, daß fie, um ein Zimmer zu fparen, täglichen 
töte-a-tötes mit widerwärtigen jungen Männern ausgefett if. Was macht 
das? Sie ift fein junges Mädchen, auf das man möglicherweiſe Rüdficht zu 

- nehmen hätte, fie ift ja nur Die Gouvernantel 
Ich ließ die ganze wilde Vitterfeit meines Herzens austoben. „Da“, 

dachte ih, „wenn ich jet vor Mrs. Goring fände, wenn ich ihr Alles fagen 
fünnte! Uber bei der erften Gelegenheit werde ich es thun, und beſonders 
werbe ich feinen Tag länger die mir aufgebrungene Geſellſchaft viefes Mr. 
Ford dulden. D wie verhaßt mir dieſer Menfh war! Die milvere Res 
gung, welche er durch die Mittheilung feines traurigen Gefhids in mir 
hervorgerufen, war rafch verwijcht worden burd den Zorn über die Anma⸗ 
Bung, mit der er mir jene Worte zugeflüftert: „Sie haben ſich einen Freund. 
gewonnen, aber aud) eine töbtlihe Feindin gemacht!“ Und wenn es jo war, 
was ging ed ihn an? Was gab ihm das Recht, mir es zuzuflüftern, mit 
einer Heftigfeit, bie mich noch in ber Erinnerung empörte Doch er jollte 
es büßen, ich würde ihn künftig fern zu halten wiffen! 

Immer no ſaß ich angefleivet auf dem Bett, Die Hände gegen bie 
Bruft gebrüdt, wie um ihre ftürmifches Wogen zu dämpfen. Bor mir auf 
dem Toilettentiſch brannten in den bronzenen Armen die Lichter zu beiben- 
Seiten de® Spiegels, mein erhittes, erregtes Antlig fah mich aus der gläns 
zenden Fläche an. Ich erfchien mir faft fremd mit den glühenden Wangen, 
ben bligenden Augen und den weißen Rofen im Haar; jegt erft fühlte ich, 
baß es fühl fei und eilte mich zu entfleiven. 

Und nun, als a die Lichter gelöjcht und mein Lager aufgeſucht Hatte, 
nun fah ich fie im Geiſte wieder um mich verfammelt, diefe hochmüthige 
Geſellſchaft, die anfangs keinen Blick für mich gehabt; ich hörte ihre leifen 
und lauten Beifallsbezeugungen, fah ihre verwunvernden Blide auf mich ges 
beftet, fühlte wiener den Triumph, ben ich biefen Abend gefeiert. Ya, ich 
hatte ihn in vollen Zügen genoſſen und genoß ihn nod in der Erinnerung! 
IH ſchloß die Augen, um die Scene, welche meiner Eitelfeit fo ſehr ſchmei⸗ 
helte, mir lebhafter zurüdzurufen; aber da zerftoben die bunten Geftelten, 
bie wirren Stimmen verſtummten; ein Bild nur ſtand vor meines Geiftes 
Auge, eine Stimme nur tünte mir im Obre fort, und ein Gefühl tiefer, 
ftiler Wonne füllte ftatt der befriedigten Eitelfeit meine Bruſt. Freilich, 
was war mir benn am Ende der Beifall aller jener Menſchen? Ich hatte 
ihnen zeigen wollen, daß ich nicht blos als Statiftin, als Gouvernante da 
jei, fie hatten fi durch mein Talent unterhalten lafjen, und mir dafür ben 
Tribut ihrer Bewunderung gezollt. Aber fie zollten ihn mir, wie einer 
Künftlerin, Die ihrer Anficht nach geſellſchaftlich doch ebenfo tief unter ihnen 
fteht, wie fie Durch ihre Kunft ihnen überlegen if. Mr. Aſhbourne allein 
batte fih mir vorftellen Laffen, nur er hatte mich als „Lady“ behandelt, fo 
voller Achtung und doch fo herzlich... Ich fühlte feinen träumeriſchen Blid 
noch auf mir ruhen und erröthete in der Erinnerung; jebes feiner Worte 
rief ih mir zurück und fand jet weit beffere Antworten darauf, ja, eine 
merkwürdige Beredtſamkeit ftand mir plöglic zu Gebote, mit der ich das 
kurze Geſpräch in's Unendliche würde ausgebehnt haben. Alles, was ich in 
ftillen Stunden über Mufit gedacht und gefühlt, firömte mir aus und er 
hörte mir zu und lächelte auf mich herab, lächelte mit feinen tiefblanen, 
ftrahlenven Augen, bis ich plötzlich emporblidend entbedte, daß es nicht feine 
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Augen feien, ſondern zwei herrliche, leuchtende Sonnen waren, die mit ihrem 
Licht mich blenbeten, daß ich die Augen mit der Hand bebeden mußte, und 
als ich fie nach einer Weile wieder fortzog, da waren die Sonnen verſchwun⸗ 
den und vor mir in der Puft hing eine große, ſchwarze Spinne, die ihre langen 
dünnen Beine — nein, e8 waren Arme — nad mir ausftredte... 

Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlafe empor. Es war heller 
Morgen und ſchon fpät, denn nach hatte ich mich nicht von dem beängftigen- 
den Traume erholt, als Beſſy hereintrat, mir die Kanne mit heifem Wafler 
zu bringen. 

Sie planderte auch von der Abendgefellihaft, von ven Toiletten ber 
Damen und wie die Gäfte noch beim Fortgehen von meinem Gefang gefpro« 
hen hätten. Aber ich war zu mitte zum Antworten; mit ſchmerzendem Kopfe 
ftand ich endlich auf, um an mein Tagewerk zu geben. 

Der häßliche Papagei rief mir fein „ca-castu” entgegen, ald ich in das 
Schulzimmer eintrat. Bor biefem ſchrillen Laute, vor dem hellen Sonnen⸗ 
licht, das zu den geöffneten Glasthüren hereinftrömte, verblaßten vie fieberi⸗ 
chen Gebilde ver Nacht. Was ich geftern Abend erlebt, war nit viel ans 
ders, als was mir fehon früher bei Mrs. Barton, in meiner erften Stelle, 
begegnet war. Der Beifall, ven mein Gefang gefunden, Georgiana’8 Vers 
druß darüber, Dir. Ford's Anmafung und Mr. Afhbourne's Freundlichkeit, 
das Alles hatte meine Phantaſie vergrößert, Hatte al’ dieſen Erlebniffen eine 
höhere Wichtigkeit beigelegt, als fie wirklich befaßen. Und die Empörungs- 
rede gegen Mrs. Goring? ... Ach, woran hatte ich Dabei nur gedacht? Wie 
hatte ich vergeffen können, weshalb ich hier war; weshalb ich Alles ruhig 
hinnehmen mußte, wie bisher! Nein, e8 war Alles nächtliche Panthafte, 
die vor der nlichternen Wirklichkeit in ihr Nichts verfanten! 

Die Kinver grüßten mich herzlich wie immer, Mr. Ford machte, indem 
er fi} nad) meinem Befinden erkunbigte, eine Bewegung, als ob er mir bie 
Hand reihen wolle, ich fieß fie aber unbeachtet und gab eine kurze Ant- 
wort. Es war mir ohnehin unangenehm, diefe Inochige, Jommerfproffige 
Hand zu berühren! 

Mrs. Soring erfchten nicht zum Gebet, Georgiana hielt es ftatt ihrer. 
Sie las mit ihrer leifen, ſchwachen Stimme ein Capitel aus dem neuen Te⸗ 
ftament vor, das die Demuth anpried. Bei einigen Stellen war e8 mir, 
als ob fie vie Worte beſonders an mich abreffire, ich hatte Mühe, ein Lä⸗ 
cheln zu unterbräden. Demuth! Sie hielt fih ohne Zweifel für fehr de⸗ 
müthig, wenn fie jeven Morgen nieverfniete und betete: „Wir find allzumal 
Sünder“, dennod aber mußte ein großer Unterfchied fein zwiſchen der Sün⸗ 
derin Miß Gcorgiana Goring und den übrigen Sündern, den Dienftboten, 
die rings umher Mnieten, benn diefe durften die Stühle des Eßſaales nicht 
benuben, fondern mußten fi) die eigenen aus dem Bedientenzimmer mit- 
ringen! 

Nach dem Gebet ging id; wie gewöhnlich mit Georgiane in das Muſik⸗ 
zimmer, um ihr ihre Clavierftunde zu geben. Sie war ziemlich zerftreut. 
Erwartete fie den Galopp eines Pferdes von der Straße herauf zu hören? 
Dver dachte ich das nur, weil, weil ich felbft zerftreut war, weil mein Ohr 
nur halb auf die Töne des Inftrumentes, ebenfoviel aber auf jedes Geräuſch 
ınten auf der Chauffee oder im Haufe laufchtee Würde er vorüber reiten? 
Würde er mir die verfprochenen Lieder ſchicken? Ich fchämte mich vor mir 
jelbft, als ich mich auf diefen Gedanken ertanpte und wurde dadurch fo des 

r 
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müthig, daß ich mit ganz veränderter milder Stimme meine Bemerkungen 
zu dem Spiele meiner Schülerin machte. Diefe fah mich etwas zweifelhaft 
bon der Seite an, fie wußte ſich augenfcheinlich dieſen Wandel nicht zu deuten. 
Jedenfalls aber beeinflußte er ihre Gefinnungen nicht, venn als ich ihr vor⸗ 
ihlug, vie Piece, welche ſie am verflofjenen Abend gefpielt, noch einmal vor⸗ 
zunehmen, entgegnete fie heftig: „Nein, bie fpiele ich nicht mehr! Uebrigens 
hätte ich in der That beſſer gethan, auf Ihre Hülfe zu verzichten, denn Sie 
waren mit ſchuld, daß ich fo ſchlecht fpielte, Sie machten mich nervös!“ 

„Darf ich fragen wodurch?“ verſetzte ich ruhig. 
„Run, duch Ihr ganzes Weſen! Wir find pas bier nicht gewöhnt, 

dies... 
„Run, dies... ich bitte fortzufahren.“ 
„Ich weiß es wirklich nicht zu bezeichnen, aber... . Nicht wahr, Sie 

haben frither auf ver Bühne gefungen ?“ 
„Ab, Sie meinen, ich fei Sängerin von Profejfion, Thenterfängerin ? 

IH danke Ihnen, Miß Georgiana, fir das Compliment, welches Sie meiner 
Stimme madhen, aber Sie irren fih. Ich habe nie anders als in Privat- 
freifen, höchſtens einmal in einem einen Concert zu irgend einen wohl 
thätigen Zwed gefungen. Wenn Sie aber vie Idee damit verbinden, daß 
eine Sängerin fi in Gefellihaft anders als jede andere „Lady“ benehme, 
fo ift das, wenigftend was Deutfchland betrifft, auch ein Irrthum. Ich babe 
im Haufe meines Vaters, der ein großer Mufilfreund war, öfter Gelegen- 
beit gehabt, bedeutende Sängerinnen tennen zu lernen, und ſtets gefunden, 
daß fie fih nur durch ihr Talent, zuweilen auch durch größere Liebenswürdig⸗ 

keit von den übrigen Damen ver Geſellſchaft unterſchieden.“ 
‚Bitte, ereifern Sie fi) doch nicht jo, Miß Elten!“ fagte die junge 

Dame adfelzudend. „Ich wollte nichts Derartiges fagen! Jedenfalls habe 
ih mich geftern Abend überzeugt, daß ich durchaus nicht für die Deffentlichkeit 

tauge, eine gewifje Kühnheit, das werden Sie mir zugeben, gehört body dazu, 
und bie befitze ich nicht.” 

„Dieſe Kühnheit“, erwieberte ich feit, „entfpringt aus dem Talent, aus 
dem Bemwußtfein der Kraft. Ich, ich möchte jagen, das Zalent verlangt 
danach, ſich auszuüben, auch vor Anderen, aber dieſes Ausüben felbft, nicht 
ber Beifall gewährt ihm die höchſte Befriedigung.“ 

„Sie müffen verzeihen, daß ich Ihrem Gedankenfluge nicht folgen kann“, 
verfeßte Georgiana fpöttifch, „wahrfcheinlich, weilich, mie Sie eben andeuteten, 
fein Talent habe. Nun, ich treibe die Muſik ja auch nicht, um damit zu 
glänzen, fondern nur um einen Choral fpielen, ein geiftliches Lied begleiten 
zu können.“ 

Ich antwortete nicht, und war froh, als bald darauf Ethel eintrat, um 
ihrer Scwefter Pla einzunehmen. Das liebe Kind wurde mir immer 
theurer, je mehr bei meinen übrigen Umgebungen das Gegentheil der Fall 
war, 

Der Tag verging langfam und es wurde mir ſchwer, meine Aufmerk⸗ 
famfeit ungetheilt auf meine Schüleriunen und deren Unterricht zu firiren. 
Immer und immer wieder wollten mir bie Gedanken abfchweifen, und. 
urber Mal ertappte ich mich bei der Frage: ob er mir bie Noten wohl 
ſchickt? ... 
’ Nachmittags hatte ih Ethel und Milly eine Geographieſtunde zu geben. 
Gegen meine fonftige Gewohnheit hatte ich mich hinter ven Tiſch der offenen 
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Thür gegenliber gefegt. Die Chauſſee und das Thor konnte man zwar von 
bier aus nicht fehen, nur der Salon und bie beiden -daranfloßennen Räume, 
das Mufilzimmer und die Bibliothek, beherrichten jene Seite, aber der Weg 
zum Eingang des Haufes führte an dem Schulzimmer vorbei und ich fonnte 
mir nicht verfagen, ihn im Auge zu behalten. 

„80 liegt denn Berfailles? (Sie ſprach e8 confequent „Vorſaals“ aus). 
Ih kann es niht’finden“, fagte Milly, träge in ihrem hochbeinigen und hoch— 
en Schulſtuhl zurüdliegend und ohne nur einen Bid auf die Karte zu 
werfen. | 

„Hier!“ antwortete ih, mich zu ihr beugend. Aber "nur mein Finger 
fuchte ven Plag, mein Auge wurde in diefem Augenblid durd einen Gegen- 
ftand außerhalb des Schulzimmers gefeflelt. Diefer Gegenftand war ein 
Diener in bunfler Livree, der, ein Padet in der Hand haltend, eben vorüber 
ging. 

„Ei, Sie halten es ja zu!“ rief Milly, „va kann ich gar nichts fehen.“ 
Ich bückte mich noch tiefer über die Landkarte, und es war mir lieb, 

auf diefe Weife die Röthe zu verbergen, die, wie ich wohl fühlte, mir in bie 
Wangen ftieg. 

Ehe ih antworten konnte, öffnete fi) die Thür und mit einer an ihr 
ganz ungewohnten Rafchheit trat Georgiana in das Zimmer. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſtöre“, fagte fie zu mir gewanbt, „ich wollte 
nur ein gejchichtliches Datum hier nachſchlagen.“ 

Mit diefen Worten holte fie fi einen Band von Hume’s englischer 
Geſchichte vom Bücherbret herunter und fegte ſich damit auf ein nienriges 
nobefthtchen, jo daß die Volants ihres lichten Mouſſelinekleides hoch empor 

ujchten. \ 

Nichts in der Welt hätte mir meine Kaltblütigkeit fo rajch und fo voll» 
ftändig wiedergeben fünnen, als die Verfahren. Sie hat den Diener vom 
Bibliothelzimmer aus eintreten fehen, fagte ich mir, und will nun bier ab» 
warten, daß ich das Badet empfange und öffne. Aber fie ſoll lange warten!“ 

In der That erjchten nad) wenigen Minuten ein Diener und übers 
teichte mir ein verfiegeltes Padet, augenfeinlih ein großes Bud. Gott- 
Lob! ich konnte es ihm ruhig abnehmen und legte ed nad) einem Blick auf 
bie Adreſſe zur Seite. Die Aufichrift zeigte nur meinen Namen, Miß Eiten, 
darunter fand: „mit Aſhbourne's Empfehlungen.” 

Mit wahrem Behagen erzählte ich meinen Schülerinnen möglihft aus- 
führlih Alles, was ich von Berſailles wußte, von feiner geſchichtlichen Bes 
deutung, feinen Kunſtwerken, feinem Par. Dann machten wir imaginäre 
Ausflüge in die übrige Umgegend, nach ven anderen Ruftfchlöffern und holte 
fhließlich noch einige Kupferſtiche herbei, die ich in einem trefflichen Werke 
in der Bibliothek gefunden, und welche fih auf jene Orte bezogen. Die 
Kinder hörten aufmerkſam zu, Georgiana blätterte noch immer in ihrem 
Hume“ und befchäftigte fich zwiſchendurch mit dem häßlichen Kakadu, ob» 
leich dieſer ihr unaufhörlich fein „go away“ zurief. 

Endlich war die Geographieftunde beendigt. Und nun, da ich ihr gezeigt, 
vaß ich weniger neugierig als fie fei, wollte ich ihr auch beweifen, daß das ver⸗ 
fiegelte Badet kein Geheimniß enthielt. Dachte fie wirklich niedrig genug von 
Mr. Aſhbourne, um zu vermuthen, daß er dem Notenheft irgend etwas bei⸗ 
Jefügt, das ihren Blick zu ſcheuen hätte? oder niebrig genug von mir, um 
orauszufegen, daß ich jo leicht auf eine heimliche Correſpondenz eingehen 
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würde? Nein, fie follte fehen, daß nur ihre eigenen, unedlen Gefinnungen 
ihr einen ſolchen Argwohn einflößen konnten! 

Als Ethel und Milly fich entfernt hatten, um ihre Reghenftunde bei 
Mer. Ford zu nehmen, öffnete ich ruhig das Padet. 

„Ah, neue Noten“, fagte fie, als. ob fie jetzt erſt das Buch bemerkte. 
„Bon welchem Mufttalienhänpler haben Sie fie kommen laffen?” Und fte 
griff nach dem Papier, von dem ich eben das Siegel gelöft. 

„Die Sie fehen, find e8 feine neuen Noten“, antwortete ih, „Mr. 
Aſhbourne war fo freundlich, mir dieſe Lieder geftern anzubieten.” 

„Sehr freundlich, in ver That“, verfette fie; „dann find e8 wohl eng- 
liſche Lieder?“ 

Ich reichte ihr das Bud. Sie blätterte darin, hielt e8 dabei aber fo 
frei, daß jeder Papierfchnigel, der eben darin gelegen, hätte herausfallen 
müffen. Ich fah ihr Lächelnd zu. 

„Engliſche Volkslieder‘, bemerkte fie, indem Sie mir endlich das Bud) 
zuräd gab. „Sie werben Sie ohne Zweifel intereffiren. Schade, daß Sie 
Immer mr fingen, während wir beim Diner find; fo geht uns der Genuß 
verloren.” 

Wollte fie ihre Unart von diefem Morgen und ihren Verdacht hinſicht⸗ 
lich des Buches wieder gut machen, ober hatte fie einen andern Hinterges 
danken bei dieſen Worten? Leider war ich, die ich von Natur wahrlich nicht 
argwöhniſch bin, dahin gekommen, ftetS einen Hintergedanfen und keinen 
freundlichen bei ihr zu vermuthen. 

Sie hatte indeß den „Hume” wieder an feinen Plas geftellt und ent⸗ 
fernte fih. Ich vertiefte mich in die Durchficht des Buches. Es war eine 
alte Ausgabe; auf dem vergilbten Titelblatt ftand in altmopifcher verfchnör- 
telter Handſchrift: Marta Hamilton, ihrer Tochter Henriette als Weihnachts⸗ 
gabe, December 1839. | 

1839! und jeßt fchreiben wir 18731 Seine Diutter hatte das Buch 
alfo noch als junges Mädchen von ihrer Mutter erhalten! Es war eine 
Art Reliquie, ein Familienſchatz, den er ficher nicht jeder Fremden geliehen 
hätte, Mir traten die Thränen in die Augen, wie war ich ihm dankbar für 
biefes Zeichen des Bertrauens! 

Kaum konnte ih es erwarten, daß ih mit meinen Schülerinnen ben 
Thee eingenommen, um in das Mufilzimmer zu eilen und meinen Schatz 
näher kennen zu lernen. Aber Mr. Ford ſchien mich aufhalten zu wollen. 
Er fragte mit einem Blid auf das Bud, weldhes ich auf einen Seitentifch 
gelegt hatte, ob ich die fchottifchen over iriſchen Volkslieder worziehe? und 
ſuchte mich dann in ein Geſpräch über die. Berfchienenartigfeit beider Na⸗ 
tionen hineinzuziehen. Ich wurde ſchließlich ganz ungebulbig und fagte 
aufſtehend: „ich dürfe dieſe Stunde, die einzige, in der ich ungeſtört Muſik 
treiben könne, nicht ungenützt vorüber gehen laſſen.“ Und ſo eilte ich fort. 

Wie wohl mir die Stille des einſamen Zimmers that! Das hohe 
gothiſche Fenſter war geöffnet, die warme Juliluft drang herein, gemildert 
durch die Nähe des Meeres, beladen mit den Düften der blühenden Oran⸗ 
gen auf den Terraſſen. Mir wurde ſo weich, ſo ſehnſüchtig zu Muthe, am 
liebſten hätte ich träumen und weinen mögen. 

Aber Beides durfte ich mir nicht geſtatten. Nur ſingen durfte ich, mich 
„ausſingen“, wie er geſtern gefagt hatte. Ich öffnete das Buch, gar manche 
alte Bekannten ſchauten mich daraus an. Da war ja auch das Lied, das ich 
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bei den Burtons ſchon gefungen, aber nicht mit nach Deutſchland genommen 
hatte, das in feiner einfadhen Melodie fo tiefergreifende! „Long, long ago, 
lang’, lang iſt's her!“ Ich wiegte mich lange auf den weichen, ſchönen, 
jhwermüthigen Tönen, doch nahmen fie meine Sinne nicht fo gefangen, daß 
ih nit den raſchen Huffchlag eines Pferdes auf ver Chauffee vernommen 
hätte, der plößli unter dem Fenſter verftummte. 

Ih wandte den Kopf nicht zur Seite, ich hielt nicht an, leiſe ließ ich bie 
Melodie austönen: „Lang’,.lang’ iſt's her, lang’, lang’ ift’8 her... .“ Dann 
aber griff ich Träftig in Die Taften und ließ bie jubelnpen Klänge des herr» 
lichen Burns’fchen Liebes „O wert thou in the cold blast” — „Dfäh’ ich auf 
der Haide dort“ in die Weite fchallen. 

D, dad war eine Luft zu fingen! Mir war, als würde die Bruft mir 
groß und weit, als wüchje meine Stimme an zu einer Macht, die mit dem 
Sturm e8 hätte aufnehmen können. Der tühne Widerſtand in dem Liebe 
jagte mir fo reiht zu, das war echt männliche Kraft, welche bie Geliebte 
—* und ſchützt und fie über alle Erdengüter ftellt. Mit wahrer Begeiſterung 

oß ich: Ä 
ſchloß ich Und wär’ ein König ich, und wär 

Die Erbe mein, 
Du wärft in meiner Krone doch 
Der ſchönſte Stein.” 

Fest erſt wandte ich den Blid nach der Straße bin. Ja, pa hielt er 
noch, auf dem prächtigen Goldfuchs, der ungeduldig bin und her tänzelte; 
träumerifchen Blides ſchaute ex zu dem Fenfter empor und grüßte jetzt hin- 
anf mit einem fo ftrahlenden Lächeln, daß ich mein ganzes Antlig heiß er« 
glühen fühlte Er Lüftete jcheivend den Hut; aber ſei es nun, daß er babet 
die Zügel zu flramm angezogen ober fonft etwas verfehlt hatte, das Pferd 
bäumte ſich plöglih hoch auf und fprang mit einem heftigen Sat zur Seite, 

ftieß einen Schrei aus und eilte an das Fenfter, aber fchon hatte er 
‚das feurige Thier wieder bewältigt und flog, nochmals grüßend, pfeilichnell 
von dannen. - 

Ich aber faß noch lange am enfter, in den lauen Sommerabend hinein» 
ſchauend und den berauſchenden Orangenduft einathmend — und träumte, 
träumte! | 

IX, 

Es war ein fhöner, ein beftridenvner Traum! Es war der Traum ber 
Liebe, ven ich zum erften Mal träumte! 

Bierundzwanzig Jahre war ich alt geworben und hatte nicht gewußt, 
was Liebe fei. Meine Schwefter, ein reiches, empfängliches Gemüth, hatte 
mid) oft gefragt, ob ich ihr denn gar nichts anzuvertrauen habe? Meine Bes 
Yannten hatten mid) häufig genedi, daß mein Herz auch gar zu feft umpan⸗ 
zert fei, aber ich hatte zu ben Tragen und Nedereien nur gelädhelt und ges 
meint, man fomme fo am beften durd die Welt. 

Nun aber war der Panzer gefallen, oder vielmehr, er war durchbohrt 
worden von dem Strahl feines Auges, ein Bid, ein Wort hatte genügt, 
das fo feft gewähnte Herz zu verwunden und bie Wunde, das fühlte ich 
wohl, war tief, vieleicht unheilbar. 

Wie oft Fate ich mich fonft luftig gemacht über das „Sehen und Lieben“, 
wie oft meinen Freundinnen jehr verſtändlich auseinandergefeht, daß eine 
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wirkliche, auf Achtung und Vertrauen begründete Liebe — und nur eine 
folche fet eine wirkliche — unmöglich entftehen könne ohne vorherige längere 
genaue Belanntihaft. Ich war von der Wahrheit diefer Anficht feft über- 
zeugt gewefen, und jet Hopfte mein Herz bei dem Gedanken an einen Mann, 
ben ich nur ein einziges Mal gejprochen, ja, und hatte geflopft fir ihn, ehe 
ih ihn noch gefprochen hatte. Achtung, Vertrauen, daran dachte ich nicht, 
aber ficher und zweifellos wußte ich, das war Liebel 

Ein neues Leben begann für mic von diefem Tage an. Ich erfüllte 
meine Pflichten, wie vorher, aber ich erfüllte fie mit mehr Freudigkeit als 
fonft und die Unannehmlichfeiten, die mir nicht erfpart blieben, erjchienen 
mir leichter erträglid. Unermüdet faß ich an dem Stredbett der armen 
Ethel und las ihr vor, aber oft, wenn fie über das Gehörte ſich äußerte, 
mußte ih zu meinem Schreden entveden, daß ich felbft nichts Davon vers 
nommen. Nur meine Lippen hatten die Worte ausgefprochen, meine Ges 
danken waren nicht dabei gewejen. 

Der Glanzpunkt jedes Tages war mir bie Stunde, bie ih im Mufife 
zimmer verbrachte. Selten verftridh dieſe Zeit, ohne daß ich den Hufichlag 
feines Pferdes unter dem Fenfter hörte, aber er ritt meift nur langſam vor⸗ 
bei, ohne anzuhalten. Ich wußte ihm Dank für biefe Rüdfiht; das Gefühl 
feiner Nähe, vie Ueberzeugung, daß er meiner gebenfe, genügten mir. 

Zehn bis zwölf Tage waren feit dem Gefellfchaftsabenn verftrichen. 
Das Wetter war ungewöhnlich heiß geworden, Mrs. Goring bat mich, bie 
Mädchen nicht anzuftrengen, beſonders Ethel nicht, weldye unter der Hitze 
fehr litt. In der That, fie fah aus, wie eine welfe Blume, fo matt war 
das Auge, fo haltlos bie ſchlanke Geftalt. Ich fing an, ihrethalben bejorgt 
zu werben und widmete ihr nur um jo mehr Zeit und Pflege. 

An einem Mittag faß id; neben ihrem Streckbett und erzählte ihr von 
meiner Heimat, die fie fehr interejfirte. Da öffnete ſich die Thür des Schul- 
zimmers und geräufchlos wie immer in ihrem ſchwarzen Cachemirkleide trat 
Mrs. Goring ein. 

„Ab, Sie leiften Ethel Geſellſchaft“, fagte fie mit mehr Freundlichkeit 
als ih mid) gewöhnlich von ihr zu erfreuen hatte. „Das ift jchön von 
Ihnen, Miß Elten. Aber Sie haben zu wenig Abwechslung oder vielmehr 
Bewegung bei uns, beſonders in Bezug auf Ihre Kunſt und da dachte ich, 
es würde Ihnen Vergnügen machen, diefen Abend das Concert des Mr. 
Halle in Bladheath zu beſuchen. Meine Schwägerin wird Sie begleiten.” 

Ich war fo erftaunt, daß ih kaum Worte fand, meinen Dank auszu⸗ 
ſprechen. Mrs. Goring aber fhien foldhe auch nicht zu verlangen, fe fügte 
nur noch Hinzu, der Wagen werde um ſechs Uhr bereit fein, und entfernte 
ſich dann raſch. 

Halle zu hören, meinen Landsmann (wenn er ſich auch hier einen Accent 
auf dem „e“ zugelegt hatte), ven beften Beethovenfpieler unjerer Zeit, das 
war lange mein Wunſch gewefen. Ich grübelte alſo nicht lange, was Mrs. 
Goring zu diefer Freunvlichleit hatte bewegen fünnen, ſondern ſchwelgte ven 
ganzen Tag über im Vorgenuß des erwarteten Concertes. Vielleicht, flüſterte 
mir eine geheime Stimme zu, iſt er auch bort, er liebt ja Muſik fo fehr! 

Es war eine heiße Fahrt um ſechs Uhr nach Blackheath. Miß Goring 
lag erjhöpft in dem Brougham zurüdgelehnt (im offenen Wagen wäre noch 
heißer geweſen, meinte fie) und fächelte ſich unaufhörlich Kühlung zu. Ich hatte 
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fo lebhaft das Gefühl, fie habe meinethalben ſich dieſer Unannehmlichfeit 
ausgeſetzt, daß ih nicht umhin konnte, e8 ihr auszusprechen. 

„Bitte, bitte‘, erwieberte fie freundlich, „ich thue e8 ja gern, fehr gern. 
Solch' eine Sängerin wie Sie find muß zuweilen Mufit hören. Außers 
3 — es mir auch ſelbſt Vergnügen — wenn es nur nicht ſo entſetzlich 

eiß wäre!” | 
„Mrs. Soring befucht wohl nie Concerte?“ erlaubte ih mir zu fragen. 
„Ich glaube kaum. Wir find gerade keine ſehr mufikalifche Familie“, 

fügte fie mit einem unfchuldigen Lächeln hinzu. „Georgey wurbe als Kind 
ſehr mit dem Ueben geplagt und Sie fehen, wie weit fie es gebracht hat. 
Sobald fie verheirathet ift, wird fie es ficherlich aufgeben.” 

Sie ſprach die legten Worte in einer Weife, als handle es ſich um etwas 
Bofitives, nahe Bevorſtehendes, jo daß mir der Ausruf entfuhr: „Ach, Miß 
Georgiana wird ſich verheirathen?!“ 

„Run, nun, beftimmt ift e8 nicht“, meinte Miß Goring zurlidhaltenn, 
„indeß ... well, mit Ihnen tarf ich ja offen ſprechen, Sie werben e8 ohne» 
hin ſchon gemerkt haben! Mr. Aſhbourne ... Sie kennen ihn ja, ber 
Seiftlihe in Lynnfield ...“ 

„Freilich!“ 
„Run ja, er iſt zwar arm... Sein mütterliches Erbtheil haben feine 

Kameraden vom Militär ihm durchbringen helfen; ich bin ficher, daß ihm 
nicht vielmehr als 100 — 150 Pfund jährlich übrig geblieben find. Es war 
ein Glück für ihn, daß ver ältere Bruder ftarb und er die Pfarre bekam. 
Freilich, glänzend dotirt ift fie au) nicht, und er hängt ganz von feinem 
Bruder, dem Squire, ab; aber Vermögen hat Georgey ja. Zudem find 
die Aſhbournes eine gute, alte Familie, worauf meine Schwägerin fehr 
fiebt; fo ift e8 aljo eine durchaus paſſende Partie. 

Ich hörte ſchweigend dieſe etwas vermorrene Erklärung an. Alles 
Blut war mir zum Herzen geftrömt, es pochte fo heftig, daß ich kaum ein 
Wort hervorbringen Tonnte. Über jett mußte ic) mehr wifien. Mid) ges 
waltfam zur Ruhe zwingend, fragte id, deshalb: „Hat fih Mr. Aihbourne 
ſchon erklärt ? 

„Noch nicht, aber ich denke, die Angelegenheit wird dieſen Abend in 
Ordnung gebracht. Sie begreifen alſo, daß ſie mich ſehr beſchäftigt und 
auch, daß ich mir geſtatten darf, davon zu reden, da Sie wahrſcheinlich ſchon 
bei unſerer Rückkehr meine Nichte als Braut begrüßen können.“ 

„In der That! Mr.... Mr. Aſhbourne iſt alſo jetzt dort?“ 
Nur mit Anſtrengung hatte ich die Frage hervorgebracht. Die Zunge 

flebte mir am Gaumen, ber Kopf ſchwindelte mir. Es war gut, daß die 
Dämmerung meiner Wagenede Miß Goring verhinderte, meine Aufregung 
zu bemerken; auch war fie jo von dem Gegenftand eingenommen, augenfchein» 
fich fo froh, fi einmal gegen Jemand ausfprechen zu fünnen — die Arme! 
ß fie auf fonft nichts achtete. 

„Sa, er wirb jet bort fein“, verfegte fie eifrig. „Er hatte ſich dieſen 
Rorgen anmelden lafjen, was er bisher noch nie gethan, es ift ficher, daß 
18 eiwas zu beteuten hat.” 

Ih war froh, daß ber Wagen eben vor dem Concertlocal hielt und 
ſo der Antwort überhoben wurde Der Saal war gebrängt voll, bie 
ige faft unerträglih. Sie würde ich nicht geachtet haben, um Halle zu 
iven, aber welche Zaubertöne hätten e8 vermocht, nad) dem, was ich eber 
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gehört, Eingang in mein Ohr, in mein Herz zu erlangen? Nur bie Worte 
Miß Goring's tönten darin wieder; nur der eine Gebanfe erfüllte, beherrfchte 
mich ganz: er ift dort, um ſich mit Jener zu verloben; und mich hat man 
hierher gefhidt! | | 

Was gefpielt, wie gefpielt wurde, ich weiß nichts davon. Ich überlegte nur, 
was er gejchrieben haben konnte, pas Miß Soring zu ſolchen Vermuthungen 
Anlaß gab? Immer wieder tauchten Zweifel in mir auf; aber warum follte 
ich zweifeln? War es nicht wirflid, wie Mi Goring gefagt hatte, eine 
durchaus paffente Partie? Und welches Hecht Hatte ich, Einſprache dagegen 
zu thun, felbft nur im Herzen? Hatte er irgend etwas gethan, ja nur ein 
Wort zu mir geiprochen, das ihn verhinbert hätte, fich zu verloben, wann 
und mit wen er wollte? .. . Sch lachte Bitter; welche Thörin war id) doch, 
meine eigenen Empfindungen zum Richter fiir die Handlungen Fremder ma- 
hen zu wollen! | 

Ein Fremder, ja, das war er mir und follte e8 fein und bleiben. 
Wenn ich ihm das nächfte Mal begegnete — vielleicht an ihrer Seite, als ihr 
Berlobter? — dann wollte ich ihm das zeigen. O, es war gut, daß es fo ge- 
fommen; rechtzeitig noch hatte ich meine Thorbeit erkannt und konnte ihr 
Einhalt thun. 

Es war au eine Art Einfamkeit, viefer mit Dienfchen gefüllte Saal. 
. Ich war verloren unter. der Menge, Niemand kannte mich, ic Niemand, fo 
durfte ich ungeftört meinen Gedanken nahhängen. Dennoch empfand ich es 
als eine Erlöſung, als das Concert zn Ende war; die Stille und die Dun» 
felheit des Wagens tbaten mir wohl. Yet war das Thor erreicht, wenige 
Minuten no und bie erwartete Kunde drang viglleiht zu meinem Obhre... 
Ich ſah nad ven Fenftern des Salons, fte ftanden offen, helles Licht drang 
daraus mir entgegen, aber ich konnte im rafchen Fahren nichts erkennen, Nun 
hielt der Wagen am Eingang. Miß Goring fragte den Diener, der uns ben 
Schlag öffnete, ob noch Beſuch im Salon fei? Er bejahte e8 und fie that 
—8 einige Schritte nach der Richtung hin; dann wandte fie ſich zu mir 
und ſagte, mir die Hand reichend, es würde wohl zu ſpät fein, noch in den 
Salon zu gehen. Die Gutel wie hätte ſie auch wagen dürfen, mich dahin 
einzuladen? Ich erwiederte, daß ich ſehr müde ſei, und ihr nochmals für 
ihre Begleitung dankend, wandte ich mich nad ber Treppe, am auf mein 
Zimmer zu gehen. 

Aber dur das Fenſter des Corridors drang die Abenvluft, gewürzt 
durch den Duft von Taufenden von Rofen fo lockend zu mir herein; ein 
Gang dur den Garten würde mich erfrifchen, fhon die Bewegung war mir 
Bedürfniß. Ich faßte mein weißes Kleid zufammen — denn ich hatte mich 
geſchmückt für das Concert — und eilte hinaus. 

' O wie wonnig ber ftille, kühle Abend mid) umfing. Die weiche Luft 
legte fi mild auf meine klopfenden Schläfe, die Bäume raufchten mir 
freundliche Worte zu. Unter diefen fanften Einprüden löfte fi bie Bitter 
feit meines Herzens; ich ſank auf eine Bank nieder und weinte. . 

Ein Geräuſch von Schritten hinter mir ſchreckte mid empor. Raſch 
trocknete ich meine Augen und wollte weiter eilen, aber es war ſchon zu fpät, 
Mr. Ford trat aus dem Gebüſch auf mich zu. 

Meine erße Bewegung war, mit furzem Gruße vorüber zu gehen; 
dann aber fiel mir ein, daß wenige Worte, mit ihn gewechjjelt, mir Ant⸗ 

J 
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wort auf die Frage bringen konnten, bie mid) fo fehr erregte. Ich blieb 
alfo ftehen. 

„ab, Miß Eliten!” fagte er wie überraſcht. „Sie wollen fih noch ein 
wenig abkühlen nad dem Concert?” | 

„Sa, e8 war jehr heiß“, antwortete ich verwirrt. „Aber Sie — Sie 
find nit im Salon” | 

Es war wohl die bümmfte Frage, die ich thun Tonnte, aber mir fiel 
keine andere ein. Er lächelte und antwortete kurz: „Wie Sie ſehen.“ 

Auch ich mußte lächeln. Uber ta id einmal begonnen, wollte ich mei- 
nen Zweck auch erreichen und fuhr daher fort: „Ich glaubte, Sie wohnten 
Mrs. Goring's Geſellſchaften gewöhnlich bei.“ Ä 

„Allerdings“, erwiederte er; „heute aber hat feine Geſellſchaft ftatt- 
gefunden; nur Dr. Aſhbourne war zum Diner gefommen und man ift ganz 
en famille.“ 

„ab fol“ 
Bee fonnte ich nicht fragen; ich wandte mid alfo zum Gehen und 

fagte grüßend: „Es wirb zu fpät für mid, Sie fegen Ihren Spaziergang 
wohl noch fort?” Ä 

„Wenn Sie e8 befehlen, ja, fonft würde ih es vorziehen, Sie nad) 
dem Haufe zu begleiten.“ 

Was jollte id antworten? Hieße es nicht, ihm zu viel Wichtigfeit beis 
zulegen, wenn ich mich weigerte, feine Begleitung anzunehmen? Ich Tief 
ihn alfe neben mir hergeben, befchleunigte aber meine Schritte jo viel ich 
konnte. 

„Sie eilen fo ſehr, gönnen Sie mir dieſe wenigen Minuten nicht?" 
fragte er anhalten. | 

‚Diefe Minuten friiher Luft?” antwortete ich ausweichend. Ich 
fagte Ihnen ſchon, e8 war nicht meine Abfiht, Ihren Spaziergang zur unter⸗ 
brechen.“ 

— „Ab, Sie wollen mich nicht verfſtehen!“ verſetzte er bitter. „Sie wiſſen 
recht wohl, daß es nicht die frifche Luft war, bie mich herauslodte, ſondern 
Ihr weißes Kleid, das ih durch die Büſche ſchimmern ſah; Sie müſſen 
wifjen . . 

„Ih weiß nichts und will nichts wiſſen“, unterbrad ich ihn heftig. 
„Und jegt muß ich Sie in ver That bitten, mich zu verlaffen und vor Allem 
fi niemals wieder foldhe Andeutungen zu erlauben!“ | 

Ich war faft laufend bei viefen Worten am Ausgang des Bosquets 
dem Haufe gegenüber angelommen. Er blieb ftehen und fagte leife: „Ich 
werde zu gehorchen fuchen. Eigentlich follte ich e8 gelernt haben, als Auto» 
mat gefühl und fremdlos durch's Leben zu gehen, aber man läßt ſich immer 
wieder zu thörichten Hoffnungen hinreißen. Berzeihen Sie mir!“- 

Er juchte meine Hand zu faflen und das Mitleid mit ihm war ftar! 
genug in mir, ed nicht zu hindern. In demfelben Augenblid trat eine 
männliche Geftalt aus der Thür des Haufes, Mr. Aihbourne! Sein Auge 
fiel, vielleicht angezogen durch mein weißes Kleid, auf mich, er machte einen 
Schritt vorwärts... dann erft ſchien er die dunlle Geſtalt zu bemerken, 
vie fih eben von mir entfernte, und raſch fi abwenden ging er ver 
Pforte zu. " 
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X. 

Daß ich eine ſchlafloſe Nacht verbrachte, war wohl ſelbſtverſtändlich. 
Auf der einen Seite quälte mich die Ungewißheit über Das, was ſich dieſen 
Abend zugetragen, auf der andern die Gewißheit, daß Mr. Aſhbourne mich 
mit dieſem zudringlichen Mr. Ford im Garten geſehen und falſche Schlüffe 
daraus gezogen hatte. Vergebens fagte ih mir, daß es mir gleichgiltig 
fein könne, was er von mir denke; das peinliche Gefühl wollte mid, nicht 
verlafien. 

Früh fhon war ich auf. Vielleicht traf ih Miß Goring allein und 
konnte etwas von ihr erfahren, oder die Plaubereien ver Maädchen ließen 
mid die Wahrheit erratben. Aber Miß Goring war nicht im Garten und 
die Kinder benutten vie Morgenkühle zu einer Partie Croquet. 

„Ah, Sie kommien gerade recht!” rief Charles mir entgegen, „ber vierte 
Mann fehlte uns, da nehmen Sie meine zweite Kugel, geftern mußte ih 
auch zwei nehmen, weil wir zu fünf waren.“ 

„Sa, wir haben Croquet mit Mir. Aſhbourne gefpielt“, rief Milly, 
„ich und Charles gegen Mr. Aſhbourne, Georgey und Ethel. Und wir 
baben fie gejchlagen, denken Sie, Miß Eliten!“ 

„Freilich, gegen Charles ift nicht aufzulommen, das wiſſen Sie ja“, 
bemerfte Ethel heiter. „Aber e8 war fehr hübſch, ſchade, Daß Sie nicht 
dabei fein fonntn. Mir. Afhkourne meinte das auch, aber‘ Georgeh 
fagte, Sie hätten da8 Concert vorgezogen und das war ja auch natürlich.” 

Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen ftieg und wandte mich ab, 
um e8 zu verbergen. Alſo er hatte doch nad) mir gefragt, das war ſchon 
etwas! Und bann das Groquetipiel, das paßte ſchlecht zu ter Abſicht, die 
Miß Soring feinem Beſuch beigelegt. Wenn fie fi doch geirrt hätte?... 
Nun, ih mußte e8 bald erfahren! 

Aber weder diefer noch bie folgenden Tage brachte mir die gewünfchte 
Ausfunfl. Alles ging feinen gewohnten Gang, nur daß ich nicht ein einzis 
ges Mal den Neiter bemerkte, der fonft faft täglich vorbei zu fommen pflegte, 
während ih im Mufikzimmer weilte. Aber e8 war wohl Zufall gewefen, 
daß er vorüber geritten, und ich hatte etwas Anderes tarin geſehen ... 

Der herrliche Auguft blühte und glänzte ringe um mid) ber, aber ich 
konnte mich feiner nicht freuen. Selbſt die Briefe aus der Heimat, welche 
gute Nachricht brachten, vermochten bie tiefe Niedergeſchlagenheit, welche auf 
mir laftete, nicht zu zerfireuen. Die Schwefter war mobler. hatte weitere 
Spaziergänge machen können, Lydia fing an zu laufen, die Großmama wußte 
nicht genug von dem Wunderkinde zu erzählen! Ich las bie lieben Briefe 
wieder und wieder und endete ftet® mit dem Wunfche: ach, dürfte ich doch 
daheim fein! 

Daheim bei den Pieben, ftatt in der Fremde, daheim in tiefer Stille 
und Abgefchiedenheit, ftatt bier unter täglid, fi) erneuernden Aufregungen. 
O, wo fand ih nur eine Etunde, nur ein Plägchen ruhigen, ungeftörten 
Alleinjeins! 

Die Sehnſucht nad einem Alleinfein wurte fo lebhaft in mir, daß fie 
f&hlieglih mein Bedenken, allein auszugehen, überwand und fo eilte id, eines 
Abents, während „bie Herrfchaft” bei Tiſche ſaß, durch den Park hindurch, 
und, ein Seitenpförtchen, das ich ſchon früher bemerkt hatte, benugend, hins 
aus in den Wald. 
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Ich hatte mir gedacht, wenn ich allein und ungeſtört fei, würde ich mich 
unter den erften beften Baum niederwerfen und den Thränen, die mir auf 
dem Herzen lafteten, freien Lauf laſſen. Aber nein, mir war, als fer ih 
einer Gefangenfchaft entflohen, als winfe hier mir Freiheit und ein neues, 
jhöneres Reben, ald wären bie Zweige der Bäume ebenfo viele Arme, vie 
fi) freundlich mir entgegenftredten, und alle Stimmen des Waldes Freuns 
Tr die mir Worte ver Theilnahme, des ZTroftes, der Hoffnung zu⸗ 
üfterten. 

Der Hoffnung, ja! Ich begriff plöglich nicht, wie ich fo ganz hatte ver- 
zagen können! Was war denn geſchehen? Acht Tage waren verftrichen feit 
dem Concert und er hatte fid, nicht wieber in Airy Hill bliden laffen, war das 
nicht das ficherfte Zehen, daß Miß Goring fid in ihren Vorausfegungen 
geirrt? Auch ſah Georgiana nichts weniger als glüdlich aus, und ich hätte 
es ihr fiher angejehen, wenn auch nur an einem triumphirenden Bid, daß 
ihre Wünſche erfüllt feien. Nein, was ich fürdhtete, war nicht gefchehen und 
das umglüdliche Zufammentreffen mit dem abſcheulichen Mr. Ford, nun, das 
ließ fih ja wohl erklären! 

Ich war unter diefen Gevanfen langjam den Pfad entlang gewandert, 
ter vom Park aus tur ven Wald führte Jetzt aber fingen die huſchenden 
Lichter auf dem moosbedeckten Boden an zu fehwinden, die Schatten dehn⸗ 
ten fih mehr und mehr, die Bogelflimmen wurden feltener. Ich beeilte 
meinen Schritt und fam bald an bie „Jane“, bie ich auf dem Wege zur 
Kirche ftetS bemerkt und won ber ich wußte, daß fie auf der Chauffee münbete. 

Wie hübſch der Weg war! Auf der einen Seite von einer Hede ein- 
gefaßt, die von rothen und blauen Winden anmuthig überwuchert war, auf 
der andern Seite von Weidenbäumen begrenzt, hinter denen ein Bach ſich 
binzog, und deren ftruppiges Gezweig jo von Epheu durchflochten war, daf . 
man das eigentliche Raub kaum nod) erfanntee Hier und da hatten fich 
die langen Schöfßlinge des Ephues bis zu den nädften Bäumen geſchlungen, 
biefelben durch zierliche Feſtons verbindend. 

Es war hier außerhalb des Waldes noch ſo hell, daß ich wieder lang⸗ 
ſam ging und mich damit amüſirte, die Blumen, welche in reicher Fülle die 
Hecke entlang ſproßten, zu pflücken. Grasnelken, Ehrenpreis, weiße Stern⸗ 
und Glockenblumen, es gab, vermiſcht mit den zierlichen Halmen des Zitter⸗ 
graſes, einen reizenden Strauß, den id mit wachſendem Vergnügen ver⸗ 
größerte. 

Eben ſchlug es vom Kirchthurm zu Lynnfield acht Uhr. Welch' wonni⸗ 
ger Abend! Kein Menſch zu ſehen weit und breit, kein Laut zu hören außer 
dem Rauſchen des Bächleins unter den Weiden her. 

Plötzlich ertönten Hufſchläge hinter mir. Ich zuckte zuſammen, denn 
ich wußte mit der größten Beſtimmtheit, wer der Reiter war, der ſich von 
der Waldſeite her näherte. 

Im wilden Galopp ſprengte er heran, ich brauchte nicht umzublicken, 
um den prachtvollen Goldfuchs, um den ſtolzen Reiter zu erkennen. Un⸗ 
willkürlich drängte ich mich ſo dicht wie möglich an die Hecke, dennoch wurde 
ich, als das Pferd vorüber ſauſte, in eine Staubwolfe eingehüllt, vie mir 
einen Moment lang alle Gegenftände unfichtbar machte. 

(Fortjegung folgt.) 

Der Salon 1877. 14 

- 



Mondnotturns, 
Bon Franz Hirfch. 

J. 

Du warſt ein wenig ſtolz und auch ein wenig kalt, 
Allein ich ahnte bald Dein ſtilles Feuer, 
Du nahmſt die Seele mir mit ſiegender Gewalt, 
Doch war's ein Pyrrhusſieg, der allzu theuer. 

Du biſt nicht von der Schaar, die nur für Putz und Tand 
Erglüht, Du weißt ein gutes Wort zu ſchätzen. 
Und mehr noch, Edle, biſt Du Denen zugewandt, 
Die klare Wahrheit über Alles ſetzen. 

So hab' ich Dich erkannt und ſo gefielſt Du mir, 
Bis ich geahnt, es ginge ſo nicht weiter. 
Ich dachte ernſt der Pflicht, und ſchien ich luſtig Dir, 
So war ich doch im Herzen nimmer heiter. 

Oft ſprachen ehrbar wir, wie man der Leidenſchaft 
Unbänd’gen Roſſen anlegt eh'rne Zäume; | 
Orundfäge priefen wir und ftarfe Willenskraft, = 
Doch — Leine Polizei giebt's für tie Träume. | 

— — 
| 

I. 

Es dringt durch meines Herzens Thor, 
Ein Schwarm von füßen Wonnen, 
Ich höre ver Charitinnen Chor, 
Es rauſcht der Minne Jungbronnen. 

Du ſchienſt, o ſilberner Mond, ſo licht! 
Da wandelten wir zuſammen, 
Ihre langen Wimpern bargen nicht 
Die Gluth verſtohlener Flammen. 

Sie ſprach: Es muß geſchieden ſein, 
Wir dürfen uns nicht gehören, 
Es lacht und aus der Mondenſchein, 
Wozu das tolle Bethören? 

So wollen wir denn endlich heut' 
Adieu uns fagen für immer, 
Sein Sie vernünftig und gefcheibt 
Und gehen Sie in Ihr Zimmer. 

Ich nidte und bot ihr galant die Hand, 
Dann aber fchritt id von bannen. 
Ihr Heiner Fuß der ftampfte den Sand, 
Als ich verfhwand in den Tannen. 
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Moraliſch war die Sadıe febr, 
Durdhaus nichts ungeſetzlich. 
Wir hielten Beide auf Würde und Ehr’, 
Ein Eclat ſchien uns entfeglich. 

| Doc wie's jo fommt und der Zufall es fügt, 
So war fie an meiner Seite, 
Und ich bot ihr den Arm und an uns gefchmiegt 
Gaben wir uns das Geleite. 

Sie ſprach nichts, aber fie ſah mich an, 
Und es braufte in meinem Herzen; 
Sie ſprach nichts, doc in ihr Auge rann 
Eine Welt voll fehnender Schmerzen, 

Und wie wir dann hell aufgelacht, 
Ein Lachen war’8 zum Weinen, 
Das wird mir manche lange Nacht 
Noch im wachenven Traum erjcheinen. 

Es fügte fih jo wunderfam 
— Wie do der Zufall fpielte! — 
Daß ich ihr reiches blondes Haar 
An meiner Wange fühlte. 

Kein Wort kam da aus ihrem Mund, 
Der anderweitig befchäftigt, 
Nur dieſes Eine that fie mir kund 
Und hat fie mir mündlich bekräftigt: 

„Und ift es Sünde, fo will ich ſchier 
In der Hölle glühen mit Thränen, 
Könnt’ ih nur ewig fo bei Dir, 
Un Deiner Schulter lehnen.“ 

So ftanden wir im Mondeslicht, 
Im Dunkel verjhwiegener Tannen; 
Nur ſchade, daß die Zeugen nicht 
Zu ſprechen fpäter begannen. 

Denn als wir im Bann des Tagesfcheing, 
Da hatten wir Alles vergeflen. 
Die table d’höte die war um Eins 
Und uns fchmedte vortrefflih das Effen! 

IL 

Und bift Du ftumm, kennſt mich nicht mehr, 
So mag auch das mir taugen. 
Als jüngft wir gingen nebenher, 
Da ſprachen Deine Augen. 

14* 
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IV. 

Schnell fliegt vor uns das lächelnde Glück, 
Wir keuchen ihm nach und wir bleiben zurüd. 

Stüdlih zu fein! Das Herz wird weit. 
Doch glüdlih werden! O Seligkeit! 

Und wär's auf Tage, auf Stunden nur, 
Unlöſchlich bleibt dieſes Glüdes Spur. 

Du haft die Macht, Du bift das Glüd, 
D lenke ven Sonnenwagen zurück! 

Laß Himmel und Erde und Alles vergeh’n, 
Nur unf’re Liebe die laffe fteh’n! 

Gieb mir das Glück an Deiner Bruft, 
Das Paradies, d'raus wir gemußt. 

In Deinen Augen fo tief und klar 
Das Weltgeheimniß wird offenbar. 

Ein Iſisprieſter am raufchenden Nil, 
Er fang das Lied in den Abend ſchwül: 

„Es ift ver Gott in ımfrer Bruſt 
Zum Weib die ſüße Liebesluft. 

Aufblüht in einer feligen Nacht 
Die Lotosblume in ihrer Pracht. 

Und küßt fie Dann Der Sonnenkuß, 
So ftirbt fie im feligen Genuß.“ 

Glücklich zu fein! das Herz wird weit! 
Doch glüdliih werden! O Geligkeit! 

V 

Ich hört' ein Weinen, daß ich — weh! — 
Um Mitternacht erwachte jäh. 
Das war von unſ'rer Trennung Zwang 
Der nie vergeß'ne ſchrille Klang. 

Du warſt bei mir, und als der Mond 
Von dannen ſchlich, wie er's gewohnt, 
Da leuchteten die Augen Dein 
Viel heller als der Mondenſchein. 

So grüß' Dich, der die Liebe iſt, 
So grüß' Dich Gott zu dieſer Frift! 
Es weht ein friiher Morgenwind, 
Gott fei uns gnädig, ſüßes Kind! 
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VI. 

Des Weibes ſüßer Augentroſt, 
Zu gutem Wein ein guter Toaſt, 
Ein Lied, das Philomele ſchwärmt, 
Ein Lied, das unſ're Seele härmt, 
Der Hoffnung Schein, ver das Haupt und verklärt, 
Das. Sehnen der Lieb’, die am Herzen zehrt, 
Der Minne Wonnen in Liebchens Arm, 
Des Scheidens und Meidens bittrer Harn, 
Auf Schmetterlingsflügeln die Welt zu ſeh'n, 
Mit leuchtenden Augen durch's Leben zu geh’, 
In allem Sein die Gottheit zu ſchau'n 
Und ein Theil davon im Herzen der Frau'n, 
Ein Gemälde der Welt im Heinften Raum, 
Biel Wahrheit und ein wenig Traum, 
Beglänzt von des Mondes ewigem Licht, 
Das Ganze nennt man — ein Gedicht. 

Altmeifter deutſchen Heeresruhms. 
J. Derfflinger. 

Von W. Baron Warburg. 

Als Schöpfer feiner Armee, als Begründer feiner Machtſtellung hat 
Preußen den großen Kurflirften zu ehren; hart an feiner Seite jevoch, wie 
bie wilden Männer mit ven Keulen zur Seite feines Wappens ftehen zwei 
Kolofjalgeftalten als Mithelfer bei dem gewaltigen Werke, dem kleinen 
Brandenburg feinen Weltenrang von heute zu fchaffen; ift Friedrich Wil« 
beim I. Werkherr, fo find Jene feine Werkmeifter; diefe Männer heißen Otto 
Shriftoph von Sparre und Georg von Derfflingerr. Wir nennen Sparre 
zuerft, weil das einmal chronologiſch richtig ıft, dann aber, weil er ficherlich 
feine geringere Ehrfurcht verbient, als der allerdings berlihinter gewordene 
Derfflinger. In diefer Hintanjegung lag allezeit eine Ungerectigfeit! 
Sparre's Berbienfte um bie Artillerie und die Organifation der feften Pläße, 
vie glorreiche, die Entfcheivung herbeiführende Holle, welche er in ber brei- 
tägigen Schlacht von Warfchau fpielte, fihern ihn einen allererften Platz 
im Pantheon des branvenburgifchen Heeres. Derfflinger's Bevorzugung in 
der Hiftorie findet nur darin Entſchuldigung, daß Fehrbellin ver populärfte 
Begriff in ver vaterlänvifchen Gefchichte ift und Derfflinger und Fehrbellin 
wiederum Eins find. 

Bon jeher haben wir mit Vorliebe von dieſes Mannes thatenreicher 
Bergangenheit geſprochen und faft ebenfo oft find wir dem Einwand begeg- 
net, daß Derfflinger Tein Landeskind, alfo doch immer nur ein verebelter 
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Landsknecht, ein Abenteurer gewefen fei. Iſt diefer Hinweis gleich zumeift 
gemacht worden, um Preußens Großthaten etwas am Zeug fliden zu kön⸗ 
nen, fo hat er dennoch feine Berechtigung. 

Zuverläffiges über Derfflinger’8 Yugend giebt e8 nicht; daß er im 
Jahre 1606 am 10. März in Defterreih ob ver Enns als Sohn bäuerlicher 
Eltern das Picht der Welt — infofern e8 damals dort überhaupt zu erbli« 
den möglich war .— erblidte, fteht jevoh wohl unumftöglich feft; ein Sohn 
ver Mark war er aljo allerdings nicht! 

Aus der Fremde durch das Unfehen ihres Adoptivvaterlandes angezo⸗ 
gene Größen, welde dieſem aus freiem Entfhluß und Beruf ihre guten 
Dienfte weihen, verdienen aber ficher feine geringere Beachtung als bie, 
welche pro aris et focis arbeiten; fhufen Jene für ihr Leibliches, jo wirkten 
Dieſe für ihre geiftige® Baterlgnd; Fürften aber, welche der Wohlfahrt ihrer 
Staaten tüchtige Kräfte zu gewinnen und an diefe zu feſſeln verftehen, ge= 
gebührt ohne Zweifel für fo glüdlihe Begabung der Dank des Vater⸗ 
landes. | 

Köhler geht — nah Pauly — in feinen Münzbeluftigungen fomeit, 
den Namen Dörftling, welchen unfer Held urfprünglich geführt. haben foll, 
nicht einmal als Geſchlechtsnamen gelten zu laſſen. Bauersleute, wie Dörff> 
lings Eltern, feren, fe argumentirt er, zu jener Zeit noch gar nicht zu deren 
Führung berechtigt geweſen; Dörfflirig habe nur: „Georg aus dem Dorfe“ 
bedeutet. 

Der nachherige Feldmarſchall hat ſelber hierüber nie Klarheit gewährt, 
mit Befliffenheit nennt er ſich jedoch ſpäterhin Derfflinger. 

Seine Eltern find zu jener Zeit um ihres proteftantifchen Belenntnif- 
ſes wegen, um ber Converflon und ihren Dragonaben zu entgehen, nad 
Böhmen übergefievelt. Des Knaben erjte Jugend, von bewegenden Stürmen 
umbrauft, geftaltete fih fomit zu einer Schule ernfter Erfahrungen; Derff- 
linger's Lebenslauf ift dann auch ein vorwiegend ernfter geblieben, obgleich 
ihm fpäter ein gewiſſer derber Humor nicht abging. 

Durch unſeres Helden Dafein zieht ſich ein charakteriftifcher Faden hin⸗ 
buch; ob er bei Matthias Thurn oder bei den Sachſen, ob er für Schwe 
ben oder unter brandenburgiſchem Weldzeichen gegen die Schweben focht — 
im Princip erſcheint er ſtets als Soldat des Proteftantismus! Staffelweiſe 
zu ſeiner endlichen Größe emporkletternd, iſt er ein rüſtiger Partiſan des 
Deutſchthums; nicht blos der eigene Nutzen theilte ihm ſeine Rolle zu; ſeine 

Ueberzeugung, feine Geſinnung ſtempelten ihn zu Dem, was er war. 
ud ein gewiſſer — wir mödten faft jagen — fagenbhafter Hinter⸗ 

grund fehlte feiner ernften Jugend nicht; Derfflinger’8 erfte Beftimmung fol 
die geweſen fein, als ehrbarer Schneider mit Nadel und Scheere fein Gelo 
zu verdienen. In feinem fechzehnten Jahre habe er, fo berichten Die Chro⸗ 
niften, gen Berlin ber Tangermünde über die Elbe fegen wollen, was ihm 
jebody des mangelnden Weberfahrtszinjes wegen von den Fährleuten vermeis 
gert worben jei; gleichwohl habe er andere Leute unentgeltlich überfeßen fe 
hen; „das feien Kriegsleute“, fo habe man des Schneiders Hinweis auf 
ſolche Ungerechtigkeit befchienen, „welche überall frei ausgingen.“ Da foll 
der Wanderburſch fein Ränzel mit Elle und Bügeleifen in den Strom ges 
ſchleudert und fih haben anmwerben laffen. 

Dieſe Epiſode halten wir indefjen — ſicher in örtliher Beziehung — 
für apofryph! Muß Georg aus dem Dorfe in feiner Jeunesse dor&e 
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durchaus Schneider geweſen fein — und die Anechote aus feiner ſpätern 
keftinguirten Carriere, wo er einem Prinzen von Holſtein⸗Reck, nach ande⸗ 
rer Lesart dem franzöfiihen Geſandten Rebenac gegenüber, welcher ſpöttiſch 
auf fein früheres Metier hingewiefen, an fein Schlachtenſchwert fchlägt und 
ihm bebeutet: „Diefes fei die Elle, mit welcher er alle Hundsfötter der 
Länge und Breite nah mäße!“ — fo ſcheint uns die Verſion, welche jene 
Scene Inady Leitmerig verlegt, darum glaubwürbiger, weil fie in Gauen 
ſpielt, wo Derfflinger’8 rechtſchaffene Erzeuger jeßhaft waren. 

Seine eriten Sporen verbiente unfer Georg bei den Reitern des Gra⸗ 
fen Matthias Thurn; er focht am 8. November 1620 mit bei Prag am 
Weißen Berge, wo ber Sommterfönig Friedrich II. von der Pfalz fo übel 
Fiasco machte, und gehörte dann zu den 500 Dragonern, mit weldhen Thurn 
1622 nad) heroifcher Vertheidigung freien Abzug aus Glag ertroßte, um 
ſich nad) Sachſen, dem berzeitigen Herb des, Proteftantismus und Werbe- 
plag feiner Kämpen, zu begeben. Bei ven Sachſen, in deren Reihen er dar 
rauf diente, brachte e8 Derfflinger zum Officer; er trat jedoch fofort in 
ſchwediſche Dienfte, ala 1630 der Schwedenkönig Guftan Adolph für das 
Lutherthum eintrat; am 6. November 1632 kämpfte er mit bei füten, wo 
viejer phänomeniſch große Mann den Helventod für feine Sache ftarb. 

Barnhagen nennt die Kriege jener Zeit eine Kette von Parteigänger- 
zügen, eine Aera, in welcher „ein unerfchrodener Burſch wohl fein Glüd 
maden kunnt!“ Georg aus dem Dorfe hat darin allerdings nicht verab- 
fäumt; 1635 bereits Oberftlieutenant, waren hinter einander Bernhard von 
Weimar, Horn und ber ältere Thurn feine Führer, bis 1636 Baner — 
I Guſtav Adolph ver beveutenpfte Schwevenführer — der Oberbefehl 
zufiel. 

Diefem galt es, die jegt kaiſerlichen Sachſen, welche unter ihrem Kur⸗ 
fürften um Berlin herum gruppirt lagen, an einer Invafion Bommerns zu 
hindern; ein Vormarſch zur Elbe hin diente diefem Zweck; am 22. Januar, 
nachdem er Barby genommen, ftand Baner vor Halle, wo Derfflinger mit 
ter Borhut dreizehn Compagnien Dragoner über den Haufen warf und bie 
ans 600 Mann Fußvolt beſtehende Stadtbeſatzung unter Wolframsporff, wie 
Fabian von Ponidau’s 500 Köpfe zählende Beſatzung ver Morigburg, pas 
durch den Erfolg des Tages entfcheidend, vor fich her trieb. 

Der in Eilmärjchen herbeigeeilte Kurfürft wollte Baner — vergeb- 
lich — zu einer Schlacht zwingen; biefer, welcher feinen Zweck erreicht fah, 
Ichnte dieſe jevodh ab und nahm an der Saale befeftigte Aufftellung. 

Fortuna Tokettirte jegt mit den Kaiferlihen; Baner wich nad Pom⸗ 
mern zurüd, im engern Neft beffere Zeit abzuwarten; nach dem 24, Sep» 
tember, dem fiegreihen Tage von Wittftod, Tehrte er jedoch zum alten 
Kriegsgrunde, nah Sachſen zurück; Torgau fiel 1637 in Schwedenhände, 
dann wurbe Reipzig blodirt und Pfuel mit fünf Reiterregimentern nach Thü⸗ 
ingen entſendet. Derfflinger und Karl Guſtav Wrangel, welche ſich fpäter 
fo ſcharf in die Augen ſchauten, führten gemeinfchaftlich vie Avantgarde und 
brachten dem Feind bei Melfungen eine gehörige Schlappe bei. Darauf 
in's Mansfelpifche, nach Hettſtädt, zur Beitreibung fogenannter Werbegel- 
ber detachirt, empfing Derfflinger eine herbe Lehre über die Vorfihtsmaßs 
regeln, welche ein guter Officier im Felde dem Feinde gegeniiber allezeit 
beobachten fol; ver Taiferliche Oberft Drufmitller, welcher bei Merſeburg 
unbeadhtet die Saale paffirt, brachte ihm mit 2500 Kroaten eine vollftän- 
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bige Niederlage bei; 400 Schweden blieben auf der Wahlftätte liegen, 
500 geriethen in Gefangenſchaft, nebft 200 Gepädwagen und 2000 Beute 
pferden; und Georg aus dem Dorfe rettete mit 60 Leuten nichts weiter, als 
das nadte Dafein; viefer Miferfolg ſchadete Derfflinger in Baner's Mei- 
nung inbefien nicht; im Jahre 1638 avancirte er zum Oberſt. Sid, felber 
foll Jener aber ven Tag von Hettftädt nie vergeben haben; noch in feinen - 
fpäteften Jahren foll er von diefer „partie honteuse” ſtets unter großer Er» 
vegtheit geſprochen haben. „Ein Dfficier müſſe auch hinten Augen haben“, 
fo pflegte er hinzuzufeßen, „damals babe er fi von dem verbeufelten Kerl 
über den Gänſedreck führen lafien! Einmal, aber nie wiever!“ 

Nah Baners am 10. Mai 1641 erfolgten Tode kamen ſchlechte Zei⸗ 
ten über das fchweriiche Heer. So erbärmlich fah es in dieſem aus, Daß 
Pferde und Waffen um Lumpenpreife Iosgejchlagen wurden, nur um die 
nadte Eriftenz zu friften! Marodiren, Raubzüge ringsum waren an ber 
Tagesordnung! Dafür jchlugen die Bauern — wenn's ungeahndet gefches 
ben Tonnte — ihre Bedränger tobt wie tolle Hunde, ohne jeden Gewiljene- 
ſerupel! Es herrſchte eben allüberall die lex fortior allein. 

Sole Zuftände veranlaßten Obercommando wie Urmee zwei Depu- 
tirte in Gemeinſchaft abzufenden, um vie nöthigen Geldmittel herbeizu- 
ihaften! Die Wahl Beider lenkte fih auf die Oberften Morteigne und 
Derfflinger und beweift deutlich, weldhen Vertrauens ſich diefe beiden Män- 
ter nach allen Seiten hin zu erfreuen hatten. Ihr Hinweis darauf, daß 
die Krone Schweden hart an der Gefahr ftehe, die ganze Armee zu ver- 
tieren, ſchlug an maßgebender Stelle pur; neben einer Bagenladung von 
Beriröftungen ſchafften beide Deputirte vom Staatsrath Grabbe in Ham- 
burg 60,000 Thaler in Baarem herbei, mit welchen man die größten Mäu⸗ 
ler ftopftel Freilich, vie eigentliche, die erfchöpfende Hülfe werde erft ber 
neue Oberfeldherr Torftenfon mitbringen. 

Diefer blieb indeſſen über Gebühr lange aus und die nur oberflächlich 
unterdrüdte Gährung brach ftärker und breifter als früher wieder hervor! 
Die Hamburger Gelder waren wie ein Tropfen Wafler auf einen heißen 
Stein verpafft! Die Noth ftieg höher und höher und drang fchlieglich zum 

e. 
Die Kaiſerlichen waren wohlorientirt wie's im Schwedenlager ſtand! 

Schritt für Schritt rückten ſie näher heran, um aus der Zerſetzung Nutzen 
zu ziehen; der Boden war zu ihren Gunſten vorbereitet; erllärten body viele, 
noch dazu gut proteftantifche Leute: „Man müſſe mit ven Schweden breden 
und 5 mit dem Kaifer halten, des Reiches Oberhaupt bleibe dieſer doch 
allezeit!“ 

i Hierzu trat noch, Daß eine zweite, von ven Mannſchaften auf eigenen 
Kopf nah Stodholm entfendete Deputation, welche von der Königin Ehriftine 
Abhilfe erbitten — im Grunde wohl aus der Berlegenheit Bortheile, vor 
Allen Roderung ver ftraffen Disciplin und Mannszudt ertrogen follte — 
über Gebühr lange ausblieb, fo daß ftatt Errungenfchaften eine Verurthei⸗ 
lung der Wortführer als Verſchwörer und Complottirer ſehr möglich fchien. 

Der Ausbruch einer offenen Revolte ſchien unvermeidlich! Da erfchien 
Zorftenfon in Stralfund! Wiederum Morteigne und unfer Held brachten 
ihm die erften Grüße der Armee und mit diefen die unerquidliche Schilverung 
ber in ihr beftehenden Zuſtände; das ganze Neifegepäd beiver Oberften bil» 
dete Klagen und marlirte Drohungen feglicher Art. 



Altmeifter deutfchen Heeresruhms. 217 

Torftenfon redete gut zu und verhieß Abhilfe; im October erfchien er 
bei der Armee. 400,000 Thuler vom Kriegszahlmeifter Geheimen Kath 
Salvini ausgezahlt, reichten nicht aus, den Riß zu ftopfen; nod weitere 
180,000 mußten Hinzu negocirt werden, das Schlimmfte abzumenden. 
Darnach aber ſetzte Torftenfon die Maffen fofort in Circulation! Den 
Krieg jollte der Krieg ernähren, zumal die angelnüpften Yriebensverhand- 
Iungen anf Soden fhlihen. Im März 1642 occupirte Torftenjon Schle- 
fien und ließ nad) dem Siege bei Schweibnig feine Streifpatrouillen unter 
Derfflinger von Olmütz aus bi hart vor Wien fouragiren. 

Im Juni wurde Georg aus dem Dorfe mit dem Oberften Plettenberg 
von Torftenfon zu einer ebenfo originellen wie gefährlichen Miffion verwen» 
det; unter dem Titel entlaffener, Anftelung fuchender Officiere gingen Beide 
auf Umwegen nad Ungarn, um Georg Ragoczy zum Vorgehen gegen ben 
Kaifer zu beftimmen; vdiefer war wohl willig, die ihm zugedachte Rolle zu 
fpielen, der Finanzpunft erfchwerte jedoch die Vertragspräliminarten derart, 
daß beide DOberften im Januar 1643 wohl ziemlich unverrichteter Sache 
heinreifen mußten. 

Gleich nach erfolgter Rückkehr ging Derfflinger nah Stodholm, um 
Bericht über die ungarifhe Miſſion zu erftatten und Elaren Wein zu ſchänken 
über den Zuftand ver Armee; viefe Reife trug ihm viel Auszeichnung, vor 
Allem die Beförberung zum Generalmajor ein. 

Des frühern Schneiders Verwendung zu diplomatifchen Actionen muß 
allerbings frappiren. Nur durch das Leben gefchult, lediglich autodidactiſch 
gebildet, wird Derfflinger von feinen Zeitgenofjen nachgerühmt, daß er in 
Fachwifſenſchaften wohl beichlagen gewefen fei und ſich namentlich gute Um⸗ 
gangsformen zu eigen gemacht habe; der Italiener Leti, welcher ihn, freilich 
viel jpäter, am Berliner Hofe kennen lernte, fand in ihm: „Einen Dann von 
fanften Manieren in vornehmer Stellung.“ Der Artillerieoberft Weiler 
nennt ihn einen Menfchen, der in natürlicher Begabung ſtets den Nagel auf 
den Kopf ſchlug; was ihm abgehe an pofitivem Wiffen, erjege feine anges 
— Schlauheit und ſeine ungeheure Sicherheit und Schlagfertigkeit hun⸗ 
dertfach. 

Die letzte ſchwediſche Waffenthat war die Erſtürmung der Prager 
Kleinſeite durch Königsmark; der Kampf hatte vor Prag begonnen, die 
Thürme des Hradſchin ſahen auch ſeine letzten Blitze leuchten. 

Am 24. October 1648 wurde zu Osnabrück der weſtfäliſche Frieden 
ratificirt. 

Was‘ diefer entfeglihe Kampf an Eultur zu Grunde gerichtet, was ev 
an Wohlſtand zertreten, das hat lange — weit länger — auf Deutſchlands 
Entwidelung gelaftet, als man gemeinhin glaubt; erft mit Beginn des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts find feine Folgen als völlig befeitigt zu betrachten. 

Derfflinger's Biographie aus jener Gejchichtöphafe ift, wie alle Opera 
jener Zeit, jehr überfhwänglid. Die Leute von damald waren entweder 
Dberengel ober jchwärzer als der Teufel jelber, je nachdem es in den Par- 
teifram paßte; jo fol unjer Georg Derfilinger nah Savonus an allen - 
Kämpfen des Dreißigjährigen Krieges hervorragenden Antheil genommen ha⸗ 
ben. Das ift einfach nicht wahr! Er hätte ein leibhaftiger Ueberall und 
Nirgends fein müfjen, um das zu können. Das Theatrum Europaeum und 
Dreihaupt's Hiftorie des Saalkreifes ziehen diefe Angaben — mit größtem 
Recht — in Zweifel! Wenn z. 3. Derfflinger am 23. October 1642 
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bei Leipzig an der Spitze ſeines Regimentes den Ausſchlag gegeben haben 
ſoll, ſo kann das nur eine Radomontade ſein; Derfflinger war vom Juli 
1642 bis in den Januar 1643 hinein in Ungarn beim Ragoczy und kann 
alſo die Schlacht nicht mitgemacht haben; ebenſo hat er 1646 eine lange 

Zeit hindurch mit ſeinem frühern, in die Dienſte ſeines Vaterlandes Kur⸗ 
Brandenburg übertretenden Waffenbruder, dem Oberſtlieutenant von Scha⸗ 
pelow, auf deſſen Beſitzungen in der Mark verweilt, bei welcher Gelegenheit 
er ſich mit deſſen naher Anverwandten, der Erbtochter Margaretha von 
Schapelow, vermälte; dieſe Verbindung erſchloß ihm eine neue Heimat 
und eine vortreffliche Zukunft. 

Das Soldatenthum hatte alſo Derfflinger in ſeinen ganz abſonderlichen 
Schutz genommen und noch manchem Andern iſt damals aus dem Blute 
der Gefallenen eine ergiebige Ernte erſproſſen! Die Mannſchaften erhielten 
bei der Entloſſung wolle Competenzen für drei Monate ausgezahlt; die Offi⸗ 
ciere liquitirten ihre Rückſtände, was vielen unter Hinzufügung ber erſpar⸗ 
ten Beutegelver eine gute Fortüne machte. 

Noch im Frievdensjahre 1648 nahm Derfflinger feine Entlaffjung aus 
ſchwediſchen SKriegspienften, um ſich mit, ebenfo großem Eifer wie Gejchid 
ber Bewirthihaftung der ſchönen Güter feiner Gemalin, Gufero und Blati« 
— unweit Küftrin hinzugeben; ſeine erzielten Erfolge werben hoch ger 
rühntt. 

Der Leitmeriger Schneivergefelle hatte in nicht allzu langer Frift eine 
bevorzugte Stellung erlangt; dennoch behauptete Derfilinger in ver Folge 
ftet8, daß die Schweten einen verlegenden Unterſchied zwiſchen Landeskin⸗ 
dern und Ausländern gemadt hätten; in Wahrheit ſcheint Derfflinger’s 
Bruft aller der Regungen entbehrt zu haben, welche einer Erkenntlichkeit für 
ihm notoriſch von ver Krone Schweden gewährte Gunft auch nur entfermt 
ähnlich ſah; faft möchten wir fagen, daß Haß an deren Stelle getreten fei, 
für deffen Urſprung wir jedoch vergeblih nach Gründen forfchten. 

Aus dem weftfälifchen Frieden, bei deſſen Abſchluß Brandenburg gar 
nicht beffer hätte fahren fünnen, wuchs für Deutſchland — abfonderlich wies 
derum für jenes — eine neue Aera empor. Brandenburg gewann Bedentung 
an Umfang, und ſchon dadurch an Autorität. Die Erzftifte Magdeburg, 
Halberftadt und Minden, Hinterpommern und Kamin fielen ihm zu; Jär 
gernborf freilich, wonad) der Kurfürſt ſchon fo lange die Hand ausftredte, 
blieb ihm verfagt. Und auch Stettin, welches er ven Schlüffel zum Reiche 
nannte, auf deſſen Befig alle feine Operationen und Alliancen bisher faft 
ansfchließlih berechnet waren — durfte er nicht an's begehrlihe Herz 
drücken. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Procop, der Erfinder. 
geſchichten aus der Parifer Belagerung. 

Bon Paul d'Abreſt. 

I. 

Am Abend des nämlichen Tages, wo der ehrenwerthen Frau Duteton 
das Malheur paifirte, für eine Spionin gehalten zu werben, ſaßen zwei 
junge Leute in einem Heinen Salon eines fünften Stockwerkes ver Rue de 
-Mehul hinter dem Theater der komiſchen Oper. Der eine der jungen Leute, 
auf einem türkiſchen Divan babingeftredt und troß ber abenplihen Stunde 
im häuslichen Neglige geleitet, ift zientlich hoch gewachjen, von nicht unges 
fälligem Aeußern, aber ohne daß an feiner Phyſiognomie etwas Gewinnendes 
zu rühmen wäre, 

Der Anpere, offenbar auf Beſuch, ift ein ſprechendes Eremplar jener 
faden männliden Schönheit, welde im Allgemeinen als ein Merkmal gei- 
ftiger Beſchränktheit betrachtet wird. Die Pflege, welche er feinem hellblon⸗ 
den Haar (man hätte ihn beinahe für einen Albinos halten können), dem 
zierlich gewichſten Schnurrbärtchen, den niedlichen Händchen mit den rofage- 
färbten Nägeln angebeihen ließ, die Sofetterien in den geringften Details 
feiner Zoilette ließen darauf fchließen, daß das Herrchen noch ſchwerlich in 
feinem geiftigen Bermögen die Mittel umd in feiner Pebenseintheilung bie 
Zeit finde, fih mit vielem Andern zu befchäftigen. 

Leocade de Barancon, fo hieß ver Stuger, trug die ſchmucke Uniform 
der Intenbanturofficiere. Offenbar gehörte die mit größtem Chic zugeichnite 
tene Hofe und der fünftlerifch gearbeitete bordirte Rod (unter welchem höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ein Schnürleib zu entveden wäre) nicht vom Aerarſchneider 
ber, ſondern höchſtwahrfcheinlich von einen der beliebteften „Faiſeurs“ des 
Boulevarbs. Lackſtiefel mit Sporen (obwohl die Herren Intendantenofficiere 
nicht zu reiten pflegen), perlgraue Handſchuhe und ein betäubender Moſchus⸗ 
geruch, ter den Dfficier fchon auf eine halbe Meile verrathen mußte, ver- 
volftändigen die Toilette. Fügen wir hinzu, daß troß dem eminent fried- 
fertigen Charakter des Corps, dem er angehörte, Herr von Barancon nebft 
tem Paravefäbel, ven er an der Seite fchleppte, zwei fechsläufige Revolvers 
trug — aber allerliebft mit Silber beſchlagene Waffen, die fich beifpields 
weife ebenfogut zu fchwerfälligen Brelofen als zu Morbinftrumenten ver« 

ıden laflen würben. 
Auf einem Schaufelftuhl fih bin und her balancirend fchien Leocade 

einer Erzählung begriffen, veren pifantefte over pilant fein follende Säge 
‚urch blönfinniges Lächeln punftirte. 
„Es ift ftark, nicht wahr”, rief er auflachend, „ber alte Prokopus vers 

t und in etwas andern verliebt als in eine neue Kanone oder in ein nie 
eweſenes Pulver! Und voch iſt's fo und noch dazu in ein ganz fauberes 
vchen. Der lange Enguerrand, ber, Du weißt es, doch fo ziemlich ver» 
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wöhnt ift, hat fie einmal gefehen und bat fi) auf ver Stelle bis über bie 
Ohren in die Kleine vernarrt ... Die Dummheit, da Tann man lange zu- 
jeben, ehe mir fo etwas paffirt. Er ift ihr drei Wochen nachgelaufen, im 
Club haben fie wenigſtens 200 Louisbor dafür und dagegen gewettet, ob er 
fie vem Alten wegfchnappen wird... Dumniheit! Den Weibern nachlau⸗ 
fen, als ob man fi nicht gleich arrangiren könnte ... Da fam ver Krieg, 
ber ganze Club ftob auseinander und man dachte an etwas ganz Anderes, 
als an die NRivalitäten des Monfleur Procopus und des Bicomte Enguer- 
rand!“ 

„Schau, ſchau, der alte Satyr!“ brummte der auf dem Sopha lie= 
gende junge Mann, der niemand Anderer ift, als jener Monfienr Videnaut, 
über welhen man im vorigen Capitel mandı abjälliges Capitel zu hören 
befam. „Und wie ſeid Ihr hinter den Keinen Roman gelommen ?“ 

„O, ganz einfach durch Weibertratfch; die Schöne unfere® Helven hatte 
eine Freundin — Dummheit das — die Freundin lebte volle zwei Monate 
auf dem Lande mit Enguerrand.”“ 

„Wie hieß denn die Junge, denn ich vermutbhe, daß es feine Matrone 
fein wird.” 

„Mit Nichten, Joſefa Reinhold Heißt fie.“ 
Bidenaut erblaßte bei diefem Namen. 
„Das ift ein deutſcher Name.” 
„Der Name entfpridt dem Lande, denn fie ift von Bayern oder vom 

Rhein, da irgenpwo in der Gegend”, erwieberte der Aominiftrationsofficier, 
mit ber bei feinen Landsleuten eigenen geographiichen Unficherheit, „ihre 
Freundin verficherte, daß fie vortreffliche Lieder aus der Heimat zu fingen 
wüßte.“ 

„Und“, frug von neuem Videnaut mit einer Bellemmung, weldhe einem 
Andern nicht entgangen wäre, der mit etwas mehr Beobadhtungsgabe aus- 
geitattet gewejen wäre, als fein Freund, „ift fie noch in Paris, biefe 
Joſefa?“ 

N oo, lachte ver junge Mann, „früher wollteft Du daran nicht glau⸗ 
ben und plöglih fchlägft Du Feuer und Flamme fir das Gefhöpf. Ich 
kann Dir aber nicht dienen, denn ich habe mich nie um fie gekümmert und 
fie kann bier im Haufe wohnen over bei ihren Panbsleuten fein ober in 
China, is weiß nichts davon und frage auch nicht danach.“ 

„A er —““ 

„Wenn es Dir ſo angenehm iſt, wende Dich an Enguerrand. Ich 
fürchte aber, mein Guter, Du verſetzt Dich umſonſt in Unkoſten, denn die 
Schöne iſt eine Spröde erſter Claſſe. Enguerrand arbeitete mit Händen und 
Fuüßen, ließ alle Minen ſpringen, fette die heißeſten Schwüre und die nette⸗ 
ſten Summen und er erhielt für feine Bemühungen einen Korb.” 

Videnaut war in tiefes Nachdenken verſunken. „Ich fol den Procopus 
— im Club der Folies bergeres ſehen, ich muß ihn verhören“, murmelte er 
alblaut. 

„Ach, noch eins hatte ich vergeſſen“, warf der Adminiſtrationsofficier 
ein, „man erzählte ſich damals, Procopus hätte von ſeiner Joſefa ein, 
Manche ſagen ſogar zwei lebendige Beweiſe ihrer Anhänglichkeit. Dumm: 
beit das! Richtige Dummheit. Doc reden wir von ernſten Dingen. Für 
übermorgen bereitet ſich ein Ausfall in der Richtung von Bondy vor. Wir 
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haben Befehle erhalten, von früh fieben Uhr an vie Proviantcolonnen bes 
reit zu halten. 15,000 Mann unter tem General E. .. . marfchiren auf 
Bondy (08, während die in den Feſtungen von St. Denis und Aubervillierg 
ftegenden Mannſchaften gegen ven Bourget anftürmen .. . es wirb heiß zus 
gehen und am Abend kann e8 manche Beute geben.“ 

„S ift gut, 's ift gut“, antwortete Videnaut, der fehr nachdenkend ge- 
worden war, „finde Dich nach dem Club im „Rothen Ziegel” ein, ich werte 
den „Struppigen“ und den „Matrofjen mitbringen. Kommſt Du aud in 
den Club? Die Sigung fol ſehr interefiant fein.“ 

„Vielleicht gegen zehn Uhr, wenn ich nichts Beſſeres vorhabe!“ 
„Die Sitzung ift für acht angefagt!“ 
„Ber wird fo früh hingehen, das wäre allzu gefchmadlos, man hielte 

mid für einen hungrigen Provinzialen, der fein Pebtag nichts geſehen hat. 
Uebrigens, tie Folies beginnen langweilig zu werben, ſchon feit drei Tagen 
gab es feine Prügelei, ih muß einmal nad Belleville hinaus, es bat fich 
ein arabifcher Koch protueirt, der in der weißen Schürze und mit der plat- 
ten Müte anf tem Kopf ſpricht. Ich will doch dieſem Mirabeau vom 
Sparherd zulaufchen.“ 

„Hüte Did) vor zu viel Dummbeiten und compromittire nur uns 
nicht.” . 

„Sei ruhig, Freund, die Leute haben ſolche Brillen auf, daß fie nie das 
Richtige fehen, man könnte uns die Hand im Sade ertappen, mit ein paar 
Bhrafen find wir quitt.” 

„Alſo heute Abend im „Rothen Ziegel“ 
Kaum hatte fi) der Ged entfernt, ſchnellte VBivenaut empor. „Morgen 

muß ich wiſſen, wo Joſefa ift und follte ih...“ Er ging an feinen 
Schreibtiſch und bevedte in fieherhafter Haft zwei Seiten mit feiner 
Schrift. 

Der Specereiladen des Hrn. Duteton befand ſich zur fraglichen Zeit in 
einem geradezu blühenden Zuſtande. Alle Säumigen des Viertels, welche 
früher bie Achſel gezuckt hatten, wenn man von der Nothwendigkeit geſpro⸗ 
chen, ſich zu verproviantiren, rückten jetzt, durch die Evidenz beſiegt und die 
Noth bekehrt, heran, um, ſo weit es ging, das Verſäumte nachzuholen. Und 
Diejenigen, die ſich vorgeſehen hatten, wollten ihren Vorrath vermehren, 
denn gerade fo wie man früher abſolut nicht glauben wollte, die ganze „Ge⸗ 
ſchichte“ würde länger als acht Tage dauern, war man jett in das andere 
Extrem hinübergefprungen und nahm willig an, die „Geſchichte“ werde nie- 
mals aufhören. Es gab daher in ber Zeit affortirte Läden, und zu diejen 
durfte Duteton's Officin unbedingt gerechnet werben, wahrhafte Volksver⸗ 
fanımlungen junger und alter Hausfrauen, Dienſtmädchen, Aufwärterinnen, 
Dienern, Stadtträgern u. f. w., alle mit Körben, Handtaſchen, Schnapp» 
fäden verfehen, in deren hölzernen, tuchenen und ftrohenen Abgründen bie 
Blechbüchſen mit Sarbinen und Thun oder confervirten Hülſenfrüchten, die 
Chocolaventafeln in ihren papierfilbernen Hüllen, die Gries⸗ Paprica- und 
Gerftenbüthen neben den Schnapsflafhen und Confecttöpfen fi) es be⸗ 
quem maden mußten. Die Commijfionäre fchleppten die blauen Zucker⸗ 
hüte von bannen, bie ſechs „Garçons“ des Papa Duteton hatten alle Hände 
vol zu thun, und auf dem Comptoirtiſch, hinter welchem Madame Duteton 
und ihre Erbprinzeſſin thronten, fpeicherten fi die Banknoten und die blan⸗ 
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fen, ſchweren, honetten Fünffrankenthaler zu einer ganz erfreulichen Höhe 
auf. Duteton, das Schurzfel um ven Leib, die Brille auf ver Nafe, fah 
mit Behagen dem Treiben zu, als er zwei Herren in den Laden treten fah. 

„sch glaube, e8 find Kunden von Belang, die ih da kommen fehe”, meinte 
Herr Duteton, und er ging zmei eintretenden Herren entgegen, wovon ber 
eine ein großes Regifter unter dem Arm hielt. 

„Haben wir die Ehre mit Herrn Duteton zu ſprechen ? frug der ältefte 
von ben Herren. 

„Sawohl“, antwortete der Epicier, indem ex feine Mutze füftete. 
„Ih bin der Präfivent der Unterfuhungscommiffton für neue Ent- 

dedungen.” 
„Ah fo!” erwiederte Duteton, intem er fichtlich enttäufcht Die Mütze 

aufſetzte ... 
„Und“, fügte die wichtige Perſönlichkeit hinzu, „man hat uns verſichert, 

daß einer Ihrer Herren Anverwandten mehrere Projecte dem Ausſchuß unter⸗ 
breitet bat.. . 

„ga, das ift mein Schwager Procopus. Deine lieben Herren, ich will 
offen und aufrichtig reden, ich glaube doch, Procopus ift nicht recht bei Sin- 
nen. Es ſah ſchon früher mit Dem aus, als wäre er mehr oder weniger 
für's Irrenhaus reif, aber die gegenwärtige Gefchichte hat ihn um das bis⸗ 
hen Berftand vollends gebracht. Ich bin felbft Fein großer Gelehrter, 
glaube aber, daß ver Schufter bei feinem Leiften bleiben muß. Das hat 
mein Schwager nie begriffen. Er ſchwadronirte immer nah rechts und 
links, wo es für ihn nichts ordentliches zu thun gab, und ich glaube, daß 
e8 auch jest, wo er ein neues Stedenpferb beftiegen hat, mit feinen In⸗ 
pentionen nicht weit ber fein wird.” 

„Da muß ich Sie um Entſchuldigung bitten”, entgegnete der große Prüfer 
der Erfindungen, „jein neues Sprengpulver, das er in feiner neueften Aus- 
gabe befchrieben, wurde eines Experiments wilrbig befunden, und dieſes Er- 
periment fol nächfter Tage ftattfinden. Wir kommen eben, um ung mit Herrn 
Procopus zu verftändigen. Mein Secretär hier jührt das Protocol ber bes 
treffenden Sigung, ihr Schwager wird erfucht, e8 zu unterzeichnen.“ 

‚Nun, meine Herren, ich danke für die große Ehre, aber fie werden mir 
erlauben, daß ich meine Bude zu ſolchen Mittheilungen allzu befcheiden finde 
... Die Kunden verlangen meiner dort. Das Geſchäft vor Allem...“ 

Der Präfivent und der Secretär der Unterfuchungscommiffion waren 
auf dem Punkte, fi in zweideutig vergnügter Stimmung hinaus zu ver⸗ 
fügen, als die impofante Chehälfte des Epiciers, die dem legten Theil der 
Unterhaltung zugelauſcht hatte, ihren Sanapefig im Comptoir mit einem 
Sprunge verließ und den Secretär beim Regifter, daß er unter dem Arm 
trug, zurüdgerrte — etwa wie Potiphar's Frau den keuſchen Joſef. 

„Ich Tann“, fagte fie, „Ihnen die Auskunft, die mein Gatte verweigerte, 
geben. Herr Procopus, mein Bruder, wird in einer Stunde fpäteftens hier 
fein — und Ihre erfehnte Poſt mit Dankbarkeit entgegennehmen, feien Sie 
davon überzeugt. 

Die Beiten verneigten fid. 
Duteton, der nebenbei nad) den fortirenden Lehrlingen gejehen hatte, 

drehte fi zur Meinen Gruppe um. 
„Bei meiner Chr’, Madame, Sie thaten beffer, Ihre Rechnungen zu übers 

wachen, als hier fi in fremde Dinge zu miſchen.“ 

LO 
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„Fremde Dinge, das ift ja mein Bruder“ — „Leider ” feufzte Duteton. 
— ‚Und tie Ehre, die unferm Haufe widerfährt, berührt Sie nicht?“ — 
„Richt im Geringſten.“ 

„Herr Duteton. Ich babe immer gejagt, Sie find bornirt.” — „Ich 
kin niht dumm.” — „Sie find ein Schlechter Batriot.“ 

„Ih will kein Gimpel fein !" 
Die Streitworte wurden halblaut gewechfelt, fo daß Die Wartenven die 

Mesintelligen; des Ehepaares merken konnten, aber ohne die einzelnen 
Phaſen des Streites Silbe für Silbe ergründen zu können. Der Präſident 
der Prüfungscommiffion ſchielte mit Berlegenheit nad der Thür umd ber 
Secretär wußte nichts befferes, um fih eine Contenanz zu geben, als durch 
bie Seiten des Regifters zu blättern. 

Die beiden Gatten begannen heftiger zu werben, als ein willfommener 
deus ex machina, Herr Videnaut, in den Laden trat. Herr Videnaut in 
einem perfect eleganten, grauen Reifeanzug, und über denjelben, va es frö- 
ftelnd thaute, einen Regenmantel nad englifher Façon gehängt. 

„Suten Morgen, liebliches Ehepaar, man fcheint fi eben nicht ganz 
herzlich zu verftändigem Kann da meine ſchwache Kraft etwas nützen 9 

Duteton ſah den Ankömmling eben nicht auf’3 Freundlichfte an. — 
„Die Volksküche des vierzehnten Bezirks hat mich beauftragt, Ihnen 

dieſe Aufträge zur Ausführung zu itbergeben“, und dabei überreichte er dem 
Geſchäftsmann eine ziemlich lange Lifte. Duteton's Geficht hellte ſich plöglich 
auf. „Auch Ihnen, ſchöne Dame, habe ich was zu übergeben, viefe Waare 
begimmt felten zu werden” (dabei zog er einen aus recht ‚hellfarbigen — fo- 
gar fhreienden Blumen zufammengefegten Strauß hervor). „Und nun zu 
ernften Dingen. Ich habe Herrn Procopus gute Nachricht zu überbringen. 
Er ftebt an der Schwelle feiner Wünſche... Ach, ich fehe, Daß die fröhliche 
Poſt ſchon vor meiner hier war.” 

„Und“, fiel der Präfident ein, „fie erfreute ſich gerade feiner fehr 
günftigen Aufnahme 

„Bas fol fie auch“, bemerkte Duteton, dem der lange Beftellungszettel 
mit dem Uebrigen entſchieden verfühnt zu haben fchien, „man hat Mühe, pas 
Naturell fo in's Carcer zu fperren, wie man es möchte. Ich bin ein foliver 
Geſchäftsmann und miſche mich nicht gern in hohe Politik“ 

„Slüdlicherweife war ich da“, warf bie Frau fi in die Bruſt. „Meine 
Herren“, rief fie, zu beiven Beſuchern gewendet, „wollen Sie uns die Ehre 
erweifen, unfer Frühſtüdsmahl nicht zu verjchmähen? Herr Procopus wird 
demfelben beiwohuen und Sie dürfen ihm dann ihre beglüdenven Beſchlüſſe 
mittheilen” Der Präfivent und der Secretär nidten mit bem Kopfe. „Ich 
muß binaufgehen”, meinte Madame Duteton, „einige Anordnungen für unfere 
Säfte zu treffen. Herr Videnaut, folgen Sie mir gütigft...“ 

„Aber Deine Rechnungen“, fiel Duteton ein. 
„Die mad’. Dir felber, die Kleine wird Dir helfen.” Der Epicier be- 

ab fich Inurrend, aber gewohnheitshalber zu feiner Tochter in’8 Comptoir. 
„Merkwürdig, wenn der Menfd da ift, hat Deine Mutter immer fo 

rollige Einfälle — aber wie atbirft Du denn, da ift ja eine ganze Spalte 
überfprungen, 2 Pfund Chocolade 4 Fr., 4 Kilo Mandeln 3. 50 find 
7 Fr. 50 und nidt 6 Fr., und da marlirft Du acht Büchfen Sardinen, wo 
von zwölf angefagt hat, welch' eine Zerſtreuung?“ Die Kleine fah von ihrem 
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Buche ziemlich zerfirent in ver That auf die Thür, durch welche ihre Mutter, 
vom Videnaut ehrerbietig gefolgt, verſchwunden waren. 

Papa Duteton ziſchte und fletfchte zwar noch zwifchen den Zähnen, 
aber ver Kunden Menge gab ibm bald anderweitige Beichäftigung. 

Die Wohnung der Familie des Specereihänplers befand fih im Halb» 
ftode itber dem Laden. Es war ein geräumiges, hinlänglich ausgeftattetes, 
aber jebes unnüten Zierraths entbehrendes Appartement. Nur in dem klei⸗ 
nen Cabinet, welches Madame Duteton mit einiger Anmaßung ihr Bouboir 
nannte, fand man einige Spuren von Rurus; bie Thüren waren mit Pors 
tieren ans Rips verhangen, ein venezianifher Spiegel (vortreffliche Nach⸗ 
ahmung) über dem Kamin, und einige goldſtrotzende Bilderrahmen, bie ganz 
aus majfivem Metall zu fein fchienen, glänzten an ven Wänden. Eine roth- 
ausgefchlagene Dttomane und zwei Fauteuils nämlicher Farbe, offenbar 
Parifer Herkunft, forgten für die Niederlaflung der nicht fehr zahlreichen 
Beſucher, bie tiber dieſes Sanctuariums Schwelle den Fuß fetten. 

Ungefähr wie eine Bombe, die ihre Curve befchrieben und plump bar« 
auf nieverfauft, deponirte bie Frau des Specereiwaarenhänbler8 ihre werthe 
gewichtige Perfünlichleit auf die Kiffen der Ottomane, und mit einer Ge⸗ 
berde voll Vertrautheit — die aber wenig Einladendes hatte, forderte fie 
oder — befahl, wie man's eben nehmen will, dem jungen Manne, in einem 
Seſſel Plag zu nehmen. 

„Iſt's Ihnen num gefällig?...“ 
„Ic weiß fhon, was Sie quält, meine fchöne Gnädige“, beeilte fich 

Bivenaut zu äußern, den Vorwürfen, die er im Anzuge gewahrte, enigegen- 
fommend. „Sie möchten willen, wer das Mädchen ift, das mich vorgeftern 
aufbielt... Nun, ich geftehe es, und wie follte man es auch Ihrem Alles 
durchbohrenden Blicke verheimlihen? — das Mäpchen kenne ih!" — 

„So!“ fuhr vie Epicieröfrau empor, „fol und Ihre Schwüre, Ihre Bes 
theuerungen?.. .” 

„Aber, liebe Madame, ein Klein wenig Geduld. Wenn Sie mid anhö⸗ 
ren wollen, fo würden Sie ſich leicht überzeugen, daß Sie das Hecht nicht 
haben — aber nicht im geringften — dieſe Eiferfucht an ben Tag zu 
legen, deren Ausbrudy mir das Herz erwärnt.. .“ 

„Bere Bivenaut!.. 
„Sa, denn das gemahnt mich, daß die Zeit nicht fern fteht, wo Ihre 

Tugend fhmelzen wird und wo meine beißeften Wünfche Stillung finden 
werben in der Theilung aufrichtiger, brennenver Liebe... .“ 

Der junge Mann hatte viefen Sag mit einer ſolchen Emphaſe geiprochen, 
er war babei faft auf bie Kniee gefallen. Jemand, der etwas mehr Erfah- 
rung in diefer Beziehung beſeſſen hätte — bemerken wir Dies zu ihrer Ehren- 
rettung — wie bie impofante Frau Duteton, hätte untrüglic in dem Zone 
des Adorateurs eine ſtark ausgeſprochene ironifhe Nüance gemerkt. Aber 
die Epicieröfrau blickte nicht jo weit, fie nahm die glühende Erklärung für 
haare Münze, erröthete, fchielte verlegen nah dem Winkel ver Stube, zog 
das Sadtud) aus der Tafche und fächelte damit, wie um anzuzeigen, daß fie 
ihre Faſſung beſäße. „Nun, und pas Märchen?’ 

„Sit, entſchuldigen Sie, wenn ich das Wort ausfpredhe, die Maitrefle 
Ihres Herrn Bruders.” _ 

„Des Procopus? Was für eine Thorheit ... er fo ruhig, fo frieb» 



f 
= 

S 

r 
B 

. 
! 

B
r
 

. 

, 
t 



. 

. 

⸗ 
'» 

. 

® 

- 

. . 

B 

. . 

,‚- 

‘ 
. 

. 

. 
. 

. 

- 

L=- 

+ 

222 

= . - 

- 

- 

- 

- 2 

22 
2 - 

.. 2 

— 

PR 

. 

—
 

—
 

[I 

⸗
—
 

—2 
⸗
 

—
 

— 

* r . 

” - 

- 

FE 
Pr 

=
 

- 
.. 

[
2
 

“ - 

. 
. 

. - 
. 
. 

. - 

»
 

. 

a 
- 

.
 

. 
‘ 2 

- .. 
. . 

.- 

.. 

« . 

“- 

“ 

- 

2 

— 

⸗ 

x” 

. P} * 

° 

.. 

“ 

“ _ 

. 

wo 

“ 

- 

° oo - 

“u 

r 

.. 

- 

. 

m - 

.- 

* * 

” . 

.. - 

- 

“ .. 

. 

- 

” 

“ 

. 

N 

. e, ‘ . 

. 

. . 

- 

. 
.. 

. 

. 

. 

. 

. 

. 

. im 

D 
. . - .. 7. . . 

* 
we. ” 

» -. ‚ .. . ⸗ 

* 

rr 



FE Dnf man som Eirbfirn, Yons mn hat 

Tan Tribe. ar 
nr dor tichs im apa der en 
Dorn, vch fo mann fallt, 

‚Als Fhriden! an Sri ! 

„Es ist bestimmt in Gottes Bath.“ 
Nah einer Originalzeignung von Karl Röhlina. 
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fertig ... . tem alles Weibliche eine unbezwingbare Scheu einflößt, fo daß 
ex bie beften Partien ausichlug .. 

„Stille Waffer find tief; sr Bruder ließ alfo Ihnen gegenüber nie 
etwas "über bieje Herzensgejhichte verlauten ?“ 

„Nie 
Afo ebenfo unbelannt ift e8 Ihnen geblieben, daß Procopus den 

Verband Ihrer werthen Familie vermehrte . 
.„Wie verſtehen Sie das“ 
„Daß Sie zur Stunde im Beſitze von zwei Neffchen ſind, die gewiß 

nicht ahnen, was für eine blühende anbetungswürdige Tante ſie beſitzen.“ 
„Ich falle vor Erſtaunen um!“ 
Bivenaut erzählte num, was er von dem jungen Aominiftrationsofficier 

harte erzählen hören. 
„Und fie, wer ift fie denn?” frug Madame Duteton, nachdem fie fi 

ein wenig erholt hatte. 
„Hm, hm“, brummte Videnaut, „vie Verleumdung macht dem Herrn 

Bruder wenig Ehre, und eine Deutiche dazu.” 
„Um’s Himmelswillen, reden Sie nur nicht weiter, ſchonen Sie ven Ruf 

unferer Familie.“ 
„Seien Sie ruhig, ſchöne Gnädige, von dieſer Zunge da ift nichts zu 

befürchten, wenn auch dieſe Mittheilung tiber die Spige diefer Zunge kam.“ 
„Doch hier ift Procopus felber.” Der „Erfinder hatte auch wirklich 

die Thür geöffnet und zeigte fih am Eingang. 
„Dein Mann läßt fragen, ob e8 Zeit zum Frühftüd ift“, fagte Procopue; 

„nie Säfte, denn wie es fcheint Haft Du ſolche, ſind wieder da und zeigen 
Ungerulo. Nun, es wird fhon!“ 

(Fortſetzung folgt.) 

— — — — 

Der verliebte Alcalde. 
(Hierzu bie gleichnamige Illuſtration.) 

Es hat der Herr Alcalde fi 
-Berliebt in Sarmen jung, 
Und bringt im Stalle minniglid 
Ihr feine Huldigung. 

Doch ah! Erhören wird ihn nicht, 
Der er fi) ganz ergtebt, 
Mit ihrer Hand den Korb fie flicht: 
Quien sabe — wer fie liebt? 

Verwechſeln tarf man Themis nicht 
Mit Aphroviten’s Sohn. 
Dort iſt verpönt, was hier nur fpridit: 
Das Anfeh’n der Perfon. 

Der Salon 1877. 15 



Das literarifche Parlament. 
Der Präfivent eröffnet die Sigung mit den Worten: Meine Herren! 

Es ift mir von der Berlagshandlung Adolf Spaarmann in Oberhaufen 
eine Brochüre zugegangen, unter dem Titel: Friedrich Chriftoph Schlofer, 
der Geſchichtsſchreiber, bei Gelegenheit feiner hunvertjährigen Geburtstags- 
feier (17. November 1876), die ih zur Kenninißnahme der geehrten Ver— 
fammlung bringen will. Das hohe Parlament fol dariiber entjheiden, ob 
es fih dem Süäculartage Schloffer's gegenüber durch eine nachträgliche 
Adreſſe an bie Unfterblicfeit Schloſſer's betheiligen will oder nicht. 

Abgeorbneter Freimund. Meine Herren! Das Circular der Spaar- 
menm’jhen Buchhandlung ſpricht von einer dem deutſchen Volke nahezuler 
genden Pflicht, die Säcularfeier Schloſſer's zu begehen. Wenn es gilt, 
dieſe Pflicht einem reblichen, von beftem Weberzeugungßeifer geleiteten 
Manne von hoher fhriftftelleriiher Begabung zu ermeifen, fo ftimme ich 
gern für die Gedächtnißfeier Schloſſer's. Wenn es aber gilt, den Geſchichts⸗ 
ſchrei ber Schloffer zu feiern und ihm, wie ein „Aufruf“ mahnt, ein Denk 
mal zu errichten, fo kann ich nit der Meinung des Dentmalcomites fein, 
welches fagt: „Mag auch die rüftig fortjcreitende Wiſſenſchaft Manches in 
feinen Werken überholt haben: vie Gefammtheit feines Wirkens, den fittlichen 
Ernſt feiner Auffafjung, den ſchroffen Freimuth feiner Rede wird die Nation 
in Ehren halten müfjen.” 

Kein Menſch muß müffen und die deutſche Nation müßte? Der Eh— 
venmann Scloffer braudt fein Denkmal, denn daß Jemand als folder 
ein Dentmal erhält, kommt mir jo vor, wie eine Belohnung fir einen ehr 
lichen Finder. Die Ehrlichteit wird bei jedem anftändigen Dann vorausges 
fegt und ber Finderlohn ift eigentlich nur eine verftedte Beleidigung, ein 
verzuderter Zweifel an ber Ehrlichkeit des Finders. Dem Geſchichtsſchreiber 
Schloffer aber ein Denkmal zu errichten, das hieße, dem modernen Princip 
des Subjectivismus und der Rüdfihtslofigkeit Denkmale errichten. 

Präfivent. Ic bitte den Herrn Abgeorbneten, ſich bezüglich biefes 
Paradorons deutlicher zu erflären. 

Abgeordneter Freimund. Schloffer ift fein objectiver Hiftorifer geweſen. 
Er hat die Geſchichte, diefe Quittung der großen Entwickelungsrechnung bes 
menſchlichen Geiftes, nicht gerecht und unparteiifch Dargeftellt, wie einen Ges 
genftand, dem man, um ihm gerecht zu werben, leidenſchaftslos gegenüber 
ftehen muß, fondern der Barteiftandpunft des flachen und pietätlofen Liber 
ralismus, der feine Achtung vor geſchichtlichem Recht hat, weil er fein hifto- 
riſches Verſtändniß hat, findet in Schloffer feinen Vertheidiger. Schloffer 
ift einfeitig und Principienreiter. Er nimmt nicht das hiſtoriſche Geſchehen 
als ein Geworbenes, ald ein pſychologiſch zu erforſchendes Factum an, fondern 
er fucht nad) ven feinem tugendhaft philiftröfen Sinn als einzige Norm des 
Menſchendaſeins vorſchwebenden geraden Linien bie Figuren feiner Geſchichte 
zu conftruiren. 

Für Schloffer giebt es in der Erfeinungswelt nur bie Berechtigung 
gerabliniger Formen; für bie krumme Linie, die ja bod die eigentliche 
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Schönheitslinie ift, hat er fein Verſtändniß und, was noch ſchlimmer ift, feine 
Gnade; kurz, nichts von der Tünftlerifch ruhigen vornehmen Würdigung 
alles Gefchehens, wie fie Ranke auszeichnet. 

Abgeord. Juſtus. Mir fcheint, ver Herr Redner ift felbft zu fehr fub- 
jectiv in der Beurtheilung Schloſſer's. Er möge ven uralten Gegenſatz be- 
denken, ber in der Geifteswelt den Idealismus vom Realismus trennt. 
Schloſſer ift Schiller, Ranfe Goethe. Schloffer ift ausgefprochener Rantia- 
ner Ranke verhüllter Hegelianer. Schloſſer ift formlos in der Darftellung, 
Ranke künſtleriſch formwoll. Der Eine ift ein männlicher, der Andere ein 
weiblicher Geift. 

Es hat jebe ber beiden Hiftoriferrichtungen ihre Berechtigung. Vor 
Allem ſcheint mir das fittlihe Princip Schloffer’s, das durch feine Ge« 
ſchichtsdarſtellung geht, des höchften Lobes werth zu fein. Es ift die Mora- 
fität der Weltauffafiung, welche Schloſſer zum populärften beutfchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber gemacht hat. \ 

Abgeordneter Freimund. Das ift e8 ja eben, weshalb ich Schloffer 
den Kranz claffiicher Geſchichtsſchreibung nicht vindiciren kann. Dieſes un- 
felige fittlihe oder vielmehr philiftermoralifhe Princip, weldes mit dem 
Weſen echter Kunft und Wifjenfchaft gar nichts zu thun hat, hat uns Deutfche 
auf allen Geiftesgebieten unermeßlich geſchädigt. Es Hat dazu geführt, in 
allem Schaffen vie Gefinnung für die Keiftung, die Etikette für ven Inhalt 
zu nehmen. Es hat zur Ueberfhägung Schiller's und zur Unterfchägung 
Goethe's geführt, weil man unferm größten Dichter Friederike von Sefen- 
beim, Charlotte von Stein und Chriftiane Vulpius nicht hat vergeben kön⸗ 
nen. Es ſchädigt uns in umferen focialen Verhältniſſen, die nicht eher zu 
einer gefunden Keform gelangen können, bis die Wahrheit und Natürlichkeit 
vor der falihen Sittlichkeit, die doch im Grunde nichts ift, als eine mit den 
Beitaltern wechſelnde geiftige Mode, zur Geltung kommen wird. 

„Biel Yieber, was ihr 33 unſittlich nennt, 
Als was ich mir unwahrhaft nennen müßte.” 

zleib Präſident. Ich muß den Herrn Abgeordneten bitten, bei der Sache zu 
eiben. 

Abgeordneter Juſtus. Der Herr Vorredner thäte gut, feine Behaups 
tungen gegen ben verewigten Meifter zu beweifen. 

Abgeordneter Freimund. Das Wort „Meifter“ ift jett fo billig ge- 
worden, daß jeder Gefelle es für fich in Anſpruch nimmt, wenn e8 die Lehr: 
jungen ihm nachrufen. Wenn der Herr Abgeordnete wünſcht, id; möchte 
ihm aus den Werken des Meifter Schloffer meine Behauptungen beweifen, 
fo forbert er Unthunliches. Dan kann nicht aus vielbändigen Gefchichts- 
werfen, wo faft auf jeder Seite Belegftellen zu meiner Meinung zu finven 
find, hier Proben vorlefen, ohne das Parlament zu ermüden. Daß aber 
feleft die Freunde Schloffer’s, welche in jener Brodüre die günftigften Zeug- 
Te für Schloſſer's Hiftoriferberuf anführen, nicht die meiner Auffaffung 
wandten Urtheile wegjchweigen können, dafür möge Ihnen nachfolgende 
ze Blüthenlefe aus den in der Spaarmann’ihen Brochüre abgevrudten 
cenfionen Zeugniß ablegen. | 

Joſef Hillebrand fagt: Schloſſer's Eigenthiimlichfeit beruht darin, daß 
den fittlihen Standpunkt, und zwar in ftrenger fubjectiver Abftraction, 
Nausſchließlich zur Grundlage feiner Gefhichtsfchreibung erhebt. Was 
ıe Behandlungsmeife angeht, fo ift er ein großer hiftorifher Atomiſtiker, 
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jharf in der forfchenten Analyfe und ſpröde in der Verbindung der Ele- 
mente, ohne Kunſt der fprachlicen Plaſtik. Heinrich Kurz, Schloffer’3 poli⸗ 
tifcher Parteigenoſſe, jagt von Schloffer: Er legt bei feinen Beurtheilungen 
ſtets den Maßftab ver ftrengften Moral an, deren Berlegung ihn freilich oft 
bis zur Bitterfeit flimmen fann. Johannes Scherr, eine talentvolle Carri- 
catur Schloſſer's, meint von feinem Meifter: Sein immenfes Wiſſen u. ſ. w. 
wärben ihn unbebingt zu unferm größten Gejchichtsfchreiber machen, wenn 
er e8 in viel zu meit getriebener Abneigung gegen ale Schüngeifterei nicht 
verihmäht hätte, feinen Werken eine Einftlerifhe Form zu geben. Yulian 
Schmidt giebt von Schloffer zu, e8 fei richtig, daß ihm zunächſt die Schat- 
tenfeiten der Figuren und Ereigniffe aufgehen, und bie doch redyt Liberale 
Neue freie Preffe meint, Schloffer fei ein ehrlicher, tapferer und Liberaler, 
aber nit vorurtheilsfreier Charakter gewefen. Nun, meine Herren, 
wenn unfer populärfter Hiftoriker, nach dem Zeugniß feiner Freunde, vers 
bittert, nur die Schattenfeiten der Dinge fehend, nicht vorurtheilsfrei und 
ohne Kunft der ſprachlichen Plaſtik gewefen ift, wie fann er da die unver- 
änßerlichen Gaben des echten und objectiven Hiftorifers befiten? Sie ken⸗ 
nen ja Alle Gervinus, Schloffer’8 berühmteften Schüler, deifen Form nod 
viel ungenießbarer als die feines Meifters, deffen Inhalt aber nicht weniger 
fubjectiv if. In Gervinus fehen Sie alle Fehler und Vorzüge Schloffer’s 
nody deutlicher als in Jenem jelbft. Und wenn id Ihnen ein Urtheil eines 
jängft mit Recht hochgefeierten Mannes, wenn ich Ihnen des allezeit libera⸗ 
len Heinrich Laube Wort über Gervinus, den Literarhiftorifer, anführe, fo 
haben Sie darın auch genau die Charakteriſtik Schloſſer's, wenn Sie ftatt 
Poeten Fürften, Helden und Staatsmänner fezen. „Es gehört zu unferm 
teutihen Schidfale*, jagt Laube, „daß jolh ein Mann wie Gervinus, reich 
an Kenntniſſen und unermüdlich im Fleiße, aber ohne jede plaftiihe Fähig- 
keit — über unfere Poeten zu Gerichte figt.” Die Grundelemente ver Pofie 
(ſetzen Sie bei Echlofjer „ver Geſchichtsdarſtellung“, meine Herren), naive 
Anſchauung und glüdliche Geftaltung, find feinem Naturcll verfagt, er muß 
feinem Wefen gemäß die Dichter nad) Gedankenkategorien meflen, und muß 
alfo Boeten, wie Goethe und Shakefpeare, auf’8 Aergſte mißhandeln. Bier 
haben Eie die Subjectivitätsgeſchichtsſchreibung, meine Herren, wie fie in 
Profans und Fiterargefchichte fich fpreizt. (Beifall und Oppofition.) 

Abgeoroneter Juſtus. Ich möchte den Herrn Vorrebner mit feis 
nen eigenen Waffen fchlagen und ihm die Worte eines feiner objectiven Ge⸗ 
finnungsgenoffen, des Herrn von Syhbel, entgegenhalten: „Der Hiftoriker, 
ter fih in vornehme Neutralität zu ziehen fucht, wird fi nimmermehr zu 
ter Fülle, der Wärme und ter Freiheit der wahren Natur erheben. Er 
wird nicht fittlid) hegeiftern, er wird vergebens nah Stil und Schönheit 
trachten. Daß unfere Gejhichtsfhreibung fih zu Vaterlandsliebe und poli- 
tiicher Ueberzeugung befannt, hat ihr erft die Möglichkeit zu erziehenver 
Kraft und zu feiter Kunftform gegeben.” So läßt ſich Heinrid) von Sybel 
in feinen „Kleinen biftorifchen Schriften“ Seite 349 und 350 vernehmen. 

Abgeordneter Heinrih von Sybel. Da man mid hier citirt, jo muß 
ich mich Schon felbft au8 der vom Herrn Vorredner erwähnten Stelle meines 
Buches weiter citiren, woher id) jedoch conftatire, daß meine vom Herrn 
Borredner angeführten Worte von der Vaterlandsliebe, nicht aber von ber 
Heinbürgerlihen Moral reden. Wie ich über Schloffer denke, finden Sie 
auf Seite 352 meines ermähnten Buches: „Schloffer ift jeder andere Maße 
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ftab gleihgiltig, al8 jener ver hausbadenen Moral, und da bie politifchen 
Vorgänge meift zu complicirt find, um fih nur mit jenem Einen meffen 
zu laſſen, fo findet fein Urtheil eigentlih in allen Zeiten und ändern nur 
eine einzige große Nichtsnutzigkeit. Geine Bücher haben ohne Ausnahme 
das Anſehen jener alten Schauſpiele, in denen unvermeidlich jeter Geheime 
Rath ein zweideutiger Charakter (Rufe von der Pinfen: Schloffer war felbft 
großh. badiſcher Geheimrath!), jever Kammerherr ein läßlicher Böfewicht, 
vollends aber jeder Minifter ein abgefeimter Sünder if. Die große Wir- 
tung Schlofjer’8 erllärt fi aus dem vorher erwähnten Zuftande feines Pu⸗ 
blicums, das ohne ernftlihen Antheil am politischen Wirken unreif blieb; er 
wird, während Ranke für Jahrhunderte lehrreich bleibt, vergeſſen fein, jo» 
bald das deutſche Volk ein geſunderes Verhältniß zu dem deutſchen Staats» 
weſen erreicht hat. 

Abgeordneter Profeſſor Onken. Das iſt ja nun glücklich erreicht und 
Sie ſehen, Schloſſer ift noch nicht vergeſſen. Im Comité für das Schloſſer⸗ 
denkmal ſitzen ſogar vier Univerſitätsprofeſſoren, mich mit inbegriffen. Da 
Herr von Sybel ein Schüler Ranke's iſt, fo dürfen wir ihn in der Schlof- 
ferfrage wohl auch nicht für ganz „objectiv“ erklären. 

Abgeordneter von Sybel. So hoch ich die hiftorishen Verdienſte und 
die Pietät des Herrn Prof. Onken gegen feinen Lehrer Schloſſer ſchätze, fo 
möchte ich ihm denn doch nody eine andere Stimme entgegenführen, vie eines 
Hiftorilers, welcher nicht der Ranke'ſchen Schule angehört, der weber „monu⸗ 
mentalen“ Studien gehulbigt hat, pie Sie, meine Herren, von der Schlof- 
ſer'ſchen Linken ung tem Ranke'ſchen Objectivitätscentrum ja fo gern ale 
pedantifh vermerfen, noch Ihrem fittlichen und patriotifhen Stantpunft 
mic genügen dürfte Herr Heinrih von Treitfchle wird fein Votum ab- 
geben. 

Abgeordneter H. v. Treitſchke. Meine Herren! In meinem Aufſatz 
über Dahlmann bemerke ih, daß Dahlmann eine der erftien Tugenden des 
Geſchichtsſchreibers vor Schloffer voraus hat: die echte hiſtoriſche Objectivi- 
tät, das Verſtändniß für das unendliche Recht der Perſönlichkeit. 

Ein Abgeorbneter von der äufßerften Linken. Aha! Sie wollen eine 
Siftoriferpartei Bismard. 

Abgeordneter von Treitſchke. Es giebt Momente, mo e8 recht angenehm 
ift, nicht gut zu hören. Jedenfalls würde Bismard mit der Schloffer’ichen 
Auffaſſung den veutfhen Staat nicht geſchaffen haben und wir flänven noch 
immer bei der Nichibewilligung ver Zmwölfmillionenanleihe ver Conflictzeit. 
Oho! Zur Sade!) 

Präfident. Ich bitte den Herrn Redner, zu bebenfen, daß er fih in: 
einem literariſchen Parlament befindet. 

Abgeorpneter von Treitſchke. Ich will, um kurz zu fein, mid über 
Schloſſer mit den Worten meined Dahlmannauffates äußern: Schlofier 
ftellt Könige und Helden und Propheten unbarmherzig unter den Maßftab 
feiner hausbackenen Privatmoral und enthüllt in feinen Büchern mit fo 
ſtarker fubjectiver Leidenschaft den Grol des Mittelftandes gegen die Regie— 
rungen, daß wir ernftlich zweifeln müffen, ob er unfere politifche Bildung 
mehr gefördert oder verberbt hat; venn woher fol dem Bolfe Zucht und 
Ehrfurdt vor dem Staate fommen, wenn ihm die Weltgefhichte vorgeführt 
wird als eine troftlofe Kette ftegreiher Schurkenſtreiche? 

Abgeorpneter Hungrig. Ich beantrage Schluß der Debatte. 
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Präfident. Ich werbe darüber abftimmen laffen. (Es geſchieht.) Der 
Schluß ift angenommen. Es bleibt jevody nody übrig, zu befchließen, ob das 
Parlament ſich an ter Adreſſe an bie Unfterblichkeit Schloſſer's betheiligen 
will oder nicht. Auch Darüber laſſe ich jett abftimmten. 

Die Abftimmung ergiebt eine Majorität für die Adreſſe. Kin Viertel 
der Majorität (darunter die Herausgeber ver Schloſſer'ſchen Weltgefchichte, 
die im Aufruf unterzeichneten Profefloren Kriegk, Creizenad und Jäger) 
ftimmt dafür aus Begeifterung, ein Biertel aus Gutmüthigkeit, um dem 
Comité nicht die Freude zu verberben, ein Biertel, um ihren Namen unter 
den Denkmalbeiträgen gu lefen, ein Biertel, weil ihr Vater Schloſſer's Welt- 
gefchichte unter feinen Büchern hatte, fie viefelbe aber nie gelefen haben. 
Dagegen ſchließt fi) der vom Abgeorbneten Freimund beantragten Refolution, 
Schloſſer für einen revlihen Patrioten und Ehrenmann zu erklären, der unent⸗ 
wegt nach feiner fubjectiven Weberzeugung feine Meinung ausgeſprochen 
habe, jedoch in feiner oft engherzigen Hiftorif weit von ber großherzigern 
Geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart überholt fei, der größte Theil der Mi- 
norität an. Hierauf verfüntet der Präfident den Tod der Parlamentsmit- 
glieder Adolf Glasbrenner und Adolf Stahr in herzlich anerfennenden 
Worten und fordert die Verſammlung auf, fih zu Ehren der Geſchiedenen 
von ihren Sigen zu erheben. Das gefchieht allfeitig, worauf der Präfident 
die Sigung fließt. 

Liebesregel. 
Wenn die Roſen längft vergangen, 
Yängft verweht von Sturmeswüthen, 
Keife Hagebutten prangen 
Statt der einft fo holden Blüthen. 

In der Piebe nehmt die Rofen 
Zum Erempel: ift vergefien 
Und vorbei ver Jugend Kofen, 
Bring’ fie euch was Gut's zu efjen! 

j Alexis Yar. 



Aus der Geſellſchaſt. 
Berlin. 

Wir ſtehen augenblicklich hier vollſtändig unter dem Scepter der Kunſt; 
das gebildete Berlin findet ſich tagtäglich in den Räumen der Kunſtaus⸗ 
ftellung zuſammen und behandelt einzelne Bilder mit einer Wichtigkeit, als 
wären es Ereigniſſe. Sechzehn Säle find ftetS von früh zehn Uhr bis vier 
Uhr gefüllt, man kann annehmen, daß jeder Beſchauer wenigftend dreimal 
und durchſchnittlich zehnmal die Ausftellung befucht, daher ift die große Zahl 
der Anwejenden zu begreifen. Die Summe ver Kunſtwerke beträgt aber 
auch 1079 Nummern, e8 erfordert alfo einen großen Zeitaufwand, um Alles 
zu jehen. Obwohl nur ein proviforifcher Bau und äußerlich fo unſcheinbar 
wie möglich, find die Ausftellungsräume doch muftergiltig und zeugen vom 
feinften Kunſtſinn. Jedes Bild hat richtiges Licht erhalten können und jeder 
Beihauer einen guten Plag. Dennod find die eigentlichen Berliner nicht 
zufrieden und bebauern lebhaft, daß die büftern, ungünftig gelegenen Säle 
der Alademie unter den Linden nit mehr zur Kunftausftellung benutzt 
werben. Die Macht der Gewohnheit manifeftirt fi in dieſem ungerechtfertig- 
ten Bedauern. \ 

Da wir „aus der Geſellſchaſt“ berichten und nicht über Kunft uns ein 
Urtheil anmaßen, fo folgen wir dem Zuge der erfteren, die fich für die Dar⸗ 
ftellung der Perjönlichfeit am meiften intereffirt. Das Porträt ift aber auch 
von Meifterhänden in jo reicher Auswahl cultivirt worden, daß e8 begreiflich 
ift, wenn e8 den meiften Beifall erntet. Guſtav Richter, Paul Menerheim, 
Begas Graefi, Biermann, Plodhorft, Graf Harrach haben ihren Urbilvern 
gewifjermaßen bie Unfterblichleit verliehen. Wer fih von diefen Meiftern 
malen ließ, hat, troß des hohen Preijes, fein Capital gut angelegt, denn 
nach zehn bis zwanzig Jahren wird das Dreifache für dieſe Porträts gezahlt! 
Es find meiftens ſchöne Frauen, die aber von Männern lange nidht fo eifrig 
bewundert werben als vom Damenpublicum, jedoch ſcheint das Intereffe für 
vie Kunft nicht fo lebhaft zu jein als das für die Toilette. Diefe Meifter- 
ſchaft des Pinſels in Atlas, Sammet, Federn, Spiten, Perlen und Juwelen 
verbient allerdings Bewunderung. Drei Schönheiten erregen namentlid) fo 
viel Streit wie kaum die Göttinnen des Paris. Jede ift in ihrer Art fo 
vollendet, daß derſelbe gewiß feinen kritifchen Apfel in drei Theile gefchnitten 
haben würde. Frau Philippi von rofa Atlas umfloffen und völlig in Roſen⸗ 
licht getaucht, ſogar der feidene Strumpf und die ganze füllereihe Geftalt, 
die einen Tizian entzücdt haben würde, Frau Pringsheim in blauem Sammet, 
die elegante Figur hoch aufgerichtet, Diana's Vorliebe für Jagdkünſte theilend, 
im Begriff zu Pferde zu fteigen, die dunklen Roden von weißen Federn ums 
wallt, beive Porträts von Guſtav Richter, die Gräfin Harrach, geb. Gräfin 
Pourtales in [hwarzem Sammet mit Spigen, halb Ritterdame, halb marien» 
bafte Jungfrau, gemält von Kaulbach, find diefe drei vielbefprochenen Bilder. 
Es ift feine Indiscretion, daß wir fie namhaft machen, denn der Catalog 
enthält die gedrudten Namen; bei allen vorhandenen Porträts ift Dies ins 
tefjen nicht der Fall, veshalb müſſen wir 8 und vwerfagen, näher barauf 
einzugehen. 

Graf Harrady hat drei männliche Porträts ausgeftellt, die in ihrer Art 
ebenfo bewundert werben wie die obengenannten drei weiblichen; es ift eigent- 
Ech ein hiftorifches Bild „Moltke vor Paris“, aber die Porträts fpringen fo 
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lebenswahr in’8 Auge, daß fie als Hauptmotiv gelten können. Der Schlach⸗ 
tendenfer figt von einem Sonnenftrahl heil beleuchtet, ver durch das Man⸗ 
farvenftubenfenfterhen fällt, und fieht mit heiterer Siegesgewißheit auf das 
traurige Häufermeer von Paris. Neben ibm fteht fein Neffe, Herr won 
Burt, und fein anderer Adjutant, Major de Claer, erfterer hat ein jugend⸗ 
Iuftiges Geficht, Ießterer ſchaut ernfter prein, aber auch voll Zuverficht. Das 
Bild macht einen überaus glüdlichen Eindrud, e8 weht gleichſam eine nerven- 
ftärfende Puft daraus hervor, die ben bildermüden ˖ Beſchauer wahrhaft er⸗ 
quidt. in anderes Gemälde des Grafen Harrach trägt benfelben heitern 
Charakter, er bat das Motiv aus dem vollen (Berliner) .Menfchenleben 
berausgegrifien; e8 ftellt ven Eislauf der vornehmen Welt auf den Gewäſſern 
des Thiergartens vor. Auch hier finden fi viele Borträtfiguren, vie das 
Intereſſe des reizenden Bildes erhöhen. Als Seitenftüd dazu Tann bie 
Skizze von Knut Eckwall gelten, in welder ver flegreiche Nebenbuhler des 
Schlittſchuh, der Rollſchuh, im Thiergarten-Skating-Rint dargeftellt wird. 
Die zierlichen Wettrennen auf ver Marmorbahn zeigen ebenfalls eine Menge 
Porträts aus der vornehmen Welt. Die hohe Idee der Kunſt kann fid) 
allerdings nicht im Genrebild oder Porträt entwideln; um ihr gerecht zu 
werben, müfjen wir, wenn auch nur im Borbeigehen, vie hiftorifchen, reli⸗ 
giöfen, dramatiſchen und allegorifhen Darftellungen namhaft machen. Die 
Lanbichaften, als Portäts der Natur, find von dieſem hohen Range freilich 
auch noch ausgejchloffen, obwohl der poetifhe Zauber in ven Gemälven von 
Achenbach, Baron Waldenburg u. U. allerdings eine ſolche Eintheilung nicht 
rechtfertigt. Die diesjährige Ausftellung ift fogar beſonders reich an ſtim⸗ 
mungsvollen Landihaftsbildern, die ven Einprud hervorbringen, als wären 
* haſ vergeſſene Lieblingsgegenven oder Traumlande, nad) denen bie Seele 

ehnt. 
Unter den religiöſen Bildern nimmt diesmal Knaus den erſten Rang 

ein und überraſcht damit alle ſeine Verehrer, denn ſein Pinſel war bisher 
durchaus kein Freund der ernſten Muſe. Es ſieht faſt aus als hätte ihm 
Jemand dies zum Vorwurf gemacht und ihn aufgefordert zu beweiſen, daß 
die Luſt an der Carricatur nicht das Verſtändniß für die Idealität zerſtörte. 
Er hat einen überwältigenden Beweis dafür gegeben, daß ihm die Weihe 
der Kunſt im höchſten Grade zutheil geworden iſt. Eine heilige Familie 
von ihm übertrifft Alles, was ein moderner Künſtler in unſerm Jahrhundert 
geleiſtet hat. Auf dunklem Waldesgrund erhebt ſich die Lichtgeſtalt einer 
Madonna, im Schooß das Chriſtuskind, das von Engelſchaaren umflattert 
wird, neugierig und bewundernd betrachten ſie das Wunderkind, etwa wie 
Geſchwiſter ein neugeborenes Brüderchen. Die Anmuth und Reinheit hold⸗ 
ſeligſter Kindheit ſind in dieſen Engeln verkörpert. Die junge Mutter iſt 
ein Bild voll Unſchuld und Frieden; das Kind, welches ein Tröſter für alles 
Erdenleid ſein ſoll, weint aber irdiſche Thränen. Das iſt die einzige ironiſche 
Anwandlung des Künſtlers; er macht ſie aber vollſtändig wieder gut durch die 
ehrwürdige Geſtalt des heiligen Joſeph, der inbrünſtig betend im tiefen 
Schatten des Hintergrunds ſteht. Das Bild iſt im Beſitz der Kaiſerin von 
Rußland und auf ihren Wunſch gemalt. 

Ein intereſſantes hiſtoriſches Bild, die letzten Augenblicke Heinrich's IV. 
von England, nach der Shakeſpeare-Tragödie Act IV Scene 4, hat Achim 
von Arnim-Bärwalde geliefert. Der junge Künſtler ſtellt ſich ſtets ernſte 
Aufgaben und löſt ſie befriedigend. Er iſt ein Enkelſohn von dem bekannten 



Aus der Befelifchaft. 233 

Schriftſteller Achim von Arnim und von Bettina, nebenbei ein reicher Ritter- 
gutsbeſitzer, die Kunft braucht aljo bei ihm nur nach Ruhm, nit nach Brob 
u geben. 

Ein Bild, [hin und traurig wie ein Iyrifches Gedicht, ift „Hero mit 
einer Lampe am Meereöftrand weilend, um ven Geliebten zu erwarten”, von 
W. Amberg; leider ift es fchon verkauft. Die ätherifche Geftalt in weißem 
Gewande würde ein trefflihes Motiv zu einem lebenden Bilde fein, jede 
dunkelhaarige Schönheit könnte e8 varftellen. | 

Guſtav Spangenberg hat fi in feinem allegorifhen Bilde „Der Todes- 
zug” ebenfalls als ein Dichter in Farben bewährt. Es ift eine ſchauerlich 
ſchöne Wiederholung der alten Todtentanzdarſtellung. Ein endlofer, unab- 
jehbarer Zug folgt dem Tode, der in abſchreckendſter Geftalt als Stelett im 
Mönchsgewande vorauseilt und das Todtenglöckchen läutet, das blühende 
Leben, Kinder in Blumenträngen, Bräute und Jünglinge im Waffenſchmuck, 
Iodt ver Ton herbei, fie ſchließen ſich dem Todeszuge an, der unaufhaltiam 

wächſt. Der Freund Spangenberg’s, ver geniale Rudolph Henneberg, ihm 
verwandt im Schaffen durch feine „Jagd nach dem Glück“, hätte eigentlich) 
no auf diefem tragifchen Bild verewigt werden follen, da er vor wenigen 
Wochen in Braunfchweig im beften Mannesalter ftarb. Eine Cleopatra von 
Karl Hochhaus zeichnet ſich durch originelle Auffaffung aus, es weicht gänz- 
lid) von ver traditionellen Darftellungsweife ab, ift aber naturwahr und 
ergreifend. Der Einzug des deutſchen Kronprinzen in Jeruſalem, von Gent, 
ift ein farbenfrifches Bild voll vramatifchen Lebens und Humors. Die ideale 
Geftalt des fchönen Fürften aus germaniſchem Stamme zwiſchen dem orien- 
talifhen Menfchengewimmel ift wirflih von erheiternder Wirkung. Man 
merft e8, daß ver Künftler. perfönlich zugegen war. 

Adolf Diengel hat ein Mleifterftüd gemalt, „Das Eiſenwalzwerk“; ver 
Kampf der Menfchenarbeit mit dem wilden Element des Feuers zeugt von 
übermädhtiger Kraft ver Pinſelführung. Diefe gemalte Gluth fprüht fürm- 
lich Funken, ſolche Lichteffecte zu erzeugen vermochte fonft nur nod ein 
Hildebrand. 

Der richtige Berliner ging direct von der Gemälbeausftellung zur 
Hundeausſtellung, die erfte, welche jemals hier ftattfand. Auf einem Grund⸗ 
ftüd unweit ver Alfenbrüde, vem Grafen Lehndorff gehörig, waren offene 
Hallen erbaut, in denen in Kiften und an Ketten bie treuen Freunde ber 
Menfchen ein qualvolles Unterfommen gefunven hatten. Durch ein hundert- 
flimmiges Gebell und Geheul kündigten fie fih fon von weitem an und 
das naßkalte Wetter jener Tage war den armen Thieren gewiß ſehr nad- 
theilig, beſondexs da fo viele feine Damenhündchen vorhanden waren. Aus 
Stuttgart, Dresven, Leipzig, Baden-Baden und Berlin waren die beften 
Racen gelommen; e8 kamen fehr hohe Preife für einzelne Exemplare vor, 
ein Leonberger koſtete 1500 Mark, vie Möpfe, die Lieblingshunde ver 
Kococozeit, die mit Ausfterben drohten, waren jehr zahlreich vorhanden und 
wurben ebenfalls gut verfauft. inträglicher aber ift die Zucht der Neu- 
foundländer, e8 befaſſen ſich fogar fürftliche Perjonen damit. Ein Prinz 
Solms und eine Yürftin von Neuwied haben eine vollftändige Hundeer⸗ 
ziehungsanftalt in ihren Reſidenzen errichtet und erzielen damit eine erfled- 
liche Einnahme. Auch unfere vornehme Herrenwelt fand viel Gefallen an 
dieſem neuen Gegenftand einer noblen Baffion. 

Die Theater entfalten große Rührigkeit, no find Novitäten von Bes 
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deutung noch nicht angezeigt worden, nur das Reſidenztheater fucht Reclame 
zu machen mit einem Stüd, das Paul Lindau aus dem franzöfifden nur 
überfegt hat. Ein anderes aus dem Englifchen hat er ebenfalls ausgeboten. 
Es ift ein unbegreifliche® testimonium paupertatis diefes fonft fo frucht⸗ 
baren Autors, daß er nur überſetzt! Er könnte das füglic Denen überlaffen, 
die nicht fo viel Geift und Geld haben wie er. 

In der Schhriftftellermelt Berlins hat ver Tod bedeutende Lüden ge- 
riffen. Adolph Glasbrenner, der joviale Satyrifer und graziöje Poet, ift 
unerfeglih.. Er war in jeber Hinficht ein liebenswürdiges Original; gut- 
müthig und wohlwollend troß feines ſcharfen Wiges, wurde er allgemein 
geliebt. Wenn der freundliche Greis mit feinem Hündchen Piccolo, das 
furz vor ihm ftarb, „feinem einzigen Erben“, wie er ed nannte, fpazieren 
ging, nahm das Grüßen und Hänvebrüden von allen Seiten fein Enbe. 
Seine Montagszeitung, von ihm vor einem Bierteljahrhundert begründet, ſoll 

‚ in feinem Geifte fortgeführt werden. Seine Witwe, die einft gefeierte 
Scaufpielerin Peroni, hat ihm bereits feit längerer Zeit bei feinen Arbeiten 
hülfreiche Hand geleiftet, ebenfo war der humorreiche Richard Schmidt ſchon 
(ange fein talentooller Mitredacteur. Adolph Stahr, der im Sommer jhon 
als Kranker von Berlin Abfchied nahm, ift nun ebenfalls auf Nimmerwieber- 
fehen von und geſchieden. Er hatte nod kurz vor feinem Ende viel Anres 
gung und Ehrenbezeugungen von dem Tunftfinnigen Herzog von Meiningen 
empfangen und flarb mitten in ber Schaffensluft. Fanny Lewald, feine 
Witwe, wird hoffentlich bald vie Kraft haben, uns feine Lebensgeſchichte zu 
ihreiben. Den literariſchen Kreifen von Berlin war er durch längjährige 
Kränklichkeit ſchon fremd geworden, aber durch feine Feder wirkte er nod) 
unabläſſig. Auch der dramatische Schriftfteller Klein muß noch in unferer 
Todtenlifte erwähnt werben, obwohl die meiften Bewohner Berlins erft durch 
feinen Tod erfuhren, daß er hier gelebt hatte. Ebenfo ift es dem Novelliften 
Lua ergangen, der vorgeftern hier begraben wurde. Die armen Poeten ſter⸗ 
ben wohl, aber fie fterben nicht aus, und es ift eine Schattenjeite Berlin, 
daß es troß feiner Anfprüche auf den Titel der Capitale der Intelligenz gar 
feine Anftalten macht, ihnen aus ver Noth zu helfen. Was helfen vie 
Schillerftiftungen und Vereine gegen dies fociale Elend! Das Traurigfte 
dabei ift noch, daß die jchlechte Literatur mehr Geld einbringt als die gute, 
Colporteure werden reih! Wer löft die Debipusaufgabe, dem Autor Schuß 
und dem Lejer ein gutes Buch zu verichaffen? Eine große deutſche Volks⸗ 
bibliothet zu grünten, das wäre bie richtige That. H.v.N 

Wien. 

Die Iegtvergangenen Wochen gehörten ausfchlieglih den Siebzigern, 
denn drei Perjönlichkeiten waren e8, die in jenem Alter, das die Bibel ſchon 
als eine äußere Grenze des menfhlihen Dafeins bezeichnet, alle Kreif 
unferes focialen, literarifchen und theatralifchen Lebens in Bewegung fegten 
und auch ein wenig jene Kreiſe afficırten, die bei allen öffentlihen Anläſſen 
fo gern und fo leidenſchaftlich mit ihrer Perfönlichkeit in den Vordergrund 
traten. Die „ſtarke“ Stebzigerin Mama Haizinger trat von ihrem lang 
jährigen und fo ruhmreihen Wirken am Hofburgtheater zurüd; der Siebzige 
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Anaftafius Grün, dem man vor faum einem halben Yahre .ven Rorbeer 
ter Huldigung zu Füßen legte, ſank in's Grab, und ver Siebziger Heinrid) 
Laube endlich feierte feinen Geburtstag, dem Voß, wie aus jeder Antholo- 
gie zu entnehmen, ein fo prächtiges Idyll gewidmet. Wien hat fidy aljo ſehr 
pietätvoll gegen das wirkliche Verdienſt und das hohe Alter benommen; es 
bat jein Thränenopfer ebenfo gerührt am Grabe des evelmäunifchen und doch 
freiheitlihen politifchden Dichters dargebracht, wie e8 ein paar Tage Darauf 
das Champagnerglas zu Ehren des politifchen Dramaturgen leerte. Die 
Bielfeitigfeit ver Empfindung ift alfo an der Donau wieber einmal in kräf⸗ 
tigfter Art documentirt worven, jedoch die Allfeitigkeit ift nachträglich ziemlich 
ftark reclamirt worden. So fand man es, um die Sache mit Glackhand⸗ 
ſchuhen anzufaflen, recht auffallen, daß fowohl der allerhöchſte Hof wäh- 
rend ber ſchweren Krankheit Grün’s, als bei deſſen Leichenbegängniffe in 
abfoluter Reſerve blieb, und fo fand man es eigenthümlidh, daß das k. f. 
Hofburgtheater als folches dem Yubelfefte Dr. Heinrich Laube's, feines lang- 

. jährigen Führers, fern blieb, und daß auch der oberfte Chef des k. k. Hof 
theaters, der Oberfthofmeifter Fürft Hohenlohe, viefes Jubiläum gänzlich 
ignorirte. Für die negative Demonftration der Hofbühne nun und ihrer 
oberen und oberften Führer fucht und findet man allerdings den Grund 
darin, daß Heinrich Raube, faum daß er „fein“ Burgtheater verlafjen, gegen 
daſſelbe in vollfter Deffentlichkeit feindfelig aufgetreten fe. Und bei aller 
Objectivität in der Jubiläumsfrage und bei aller Verehrung für den jegigen 
Director des Stabttheaters kann es doc, kühn ausgefprochen werben, baß der 
einftige Director des Burgtheater beffer daran gethan hätte, den Berfall 
und Untergang diefer Bühne nicht fo vafch, nicht fo unmittelbar nach feinem 
Rüdtritte zu proclamiren. Bei fo lebhaften und energifchen Naturen, wie 
die Heinrich Raube’s, ift die Leidenſchaftlichkeit ein begründeter und vielleicht 
aud etwas berechtigter Motor, allein neben der Hite des Temperament 
giebt e8 auch eine Devife, die va lautet: Noblesse oblige! .. .*) Da ift 
Herr Jauner, der Director des Karltheaters, dem bekanntlich zur linten 
Hand audy die Hofoper angetraut ift, aus ganz anderm Holz geſchnitzt; er 
will nicht nur einen höfiſchen Dienft einnehmen, ſondern auch höfiſche Allüren 
entwideln (allerdings, nicht feinem boppelfeitigen Perſonale gegenüber, für 
das er Feine ſehr fanfte Behandlung hat), und erft bei ven Manövern 
in Feldsberg erfuhr die Welt, melden Pla ein Bühnenleiter einnehmen 
kann, wenn er’3 nur richtig, d. h. Hug und weile, anftellt. Die Telegramme 
verfündeten nämlich damal8 — e8 war noh im Monat September — daß 
Herr Jauner in der Euite des Kaifers Franz Joſef geritten ſei. Nun ift 
man gewohnt, in ten friedlichen Kriegsfpielen, Manöver genannt, fremden 
Generälen und hohen Militärattaches die Ehre anzuthun, fie in's Gefolge 
ber Majeftät aufzunchmen, einen General der Bühne hat man noch niemals 
inmitten ber wallenben Federbüſche und funfelnden Helme gejehen, felbjt 
wenn biefer Bühnengeneral, wie e8 bei unferm Herrn Jauner thatfächlic 
ber Fall ift, zwei Armeecorps befehligt. Es bat aber jener Ritt in Kaifers 
Gefolge auch fein Nachſpiel, vor welchem jedoch derzeit noch die undurch— 
— 

*) Und eben deshalb, meinen wir, hätte aud bie Burgtheaterleitung ihren Groll 
vergeffen follen. Die wahre Noblefje vergißt über ver Idee künftierifcher Gemein⸗ 
famleit die Heinen Empfindlichkeiten gern an pietätvollen Tagen. Die R 

te Red. 

— 
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bringlide urtine hängt. In Hoffreifen nämlich fol man fehr entrüiftet 
barüber fein, daß der Ritt durch den Telegraphen in alle Welt gefchleubert 
wurde, und dieſe Entrüftung — ich fpreche bier noch immer mit der Junge 
der neidiſchen Fama — fei um fo größer, als man Herrn Sauner, den be- 
rittenen Oelegenheitsgeneral, für den Urbeber oder wenigftens Inſpirator 
jener verblüffenden Reiterdepeſchen hält. Den Entrüftungsgefchichten fügt 
man nod die Perfpective auf ein nahendes Unwetter hinzu und es giebt 
Leute, die fegar das Rollen des nahenden Donners ſchon vernehmen und 
fehen, wie fi) der Gegenftand des himmlischen und höfiſchen Zornes vor 
des Wetters Ungemah und feinen Schredniffen zu flüchten und zu retten 
ſucht. 

Unbeirrt von allen dieſen und ähnlichen Velleitäten iſt Director 
Jauner mit kühnem Muthe in die Saiſon hineingeritten und hat zwei 
Novitäten gebracht: am 20. September „Die Folkunger“ und am 4. October, 
zum Namensfeſt des Kaiſers, das traditionell mit einer Opermovität ges 
feiert wird, „Das goldene Kreuz‘. Sowohl die eine als die andere dieſer 
zwei Opern find auf anderen deutſchen Bühnen ſchon gegeben worden und 
namentlich die legtere, von Berlin aus ungewöhnlich ſtark pouffirt, wußte 
fi in der Gunft jenes deutſchen Publicums feftzufegen, das e8 noch mit ber 
ältern, gefchloffenen Form der Compofitionsmweife hält. Edmund Kretſch⸗ 
mer's Werk vermochte e8 bei uns nicht weiter, als bis zu einem Achtungs⸗ 
erfolg zu bringen und von einer Zukunft für Das Repertoire, wie ſich's 
Librettiſt, Componift und Direction fchmeichelten, kann feine Kebe fein. Man 
bat hier durchaus nicht die große Gefchidlichkeit überſehen, mit welcher Herr 
Kretfhmer Scenen aufzubauen und Steigerungen padender Natur hervor⸗ 
zubringen weiß, man hat aud die einzelnen Nummern der Partitur, bie 
einen gewiffen Anfprud auf Originalität erheben dürfen, fo der Braut- 
tanz von Falun und den ftimmungsvollen F-dur-Sag „Sprid, bift Du 
Erik's Sohn?” mit dem gebührenven Beifall gelohnt, ja man erwies Dem 
Dresvener Gafte fo viele Ehre, daß er offenbar ſelber varob überrafcht war, 
mon rief ihn bei den Premieren nah jedem Acte mindeſtens Drei oder 
vier Mal an bie Rampe, allein im lebten Acte — der vierte und fünfte 
Act war bei und in einen einzigen zufammengezogen worden — fühlte fich 
das Haus in bevenkliher Weiſe abgejpannt und ermübet und ber zweite 
Abend ſchon fpielte wor ftarf gelichteten Bänlen. Der vorwiegend compila⸗ 
torifche Geift, der in dem Werke herrfcht, wurde von unferen mufifalifchen 
Gourmands nicht accepfirt und fo ift für die Regie eine ernftlihft genährte 
Hoffnung zu Grabe gegangen, vie Hoffnung nämlich, als habe fie in den 
Folkungern eine das Repertoire bereihernde Oper gefunden. 

Wenn nun die k. k. Hofoper ihren Fünftlerifchen Feldzug mit einem 
succès d’estime eröffnet bat, mußte ſich das k. k. Hofburatheater mit feinen 
erften Novitäten ein — fiasco d’estime gefallen lafjen. Unbegreiflichermeife 
verirrte fih Baron Dingelftcht zur Annahme des zweiactigen Luftfpiels 
„Die befte Reife” von U. Mels (Uaron Kohn) — den Inhalt dieſes soi 
disant Luftfpiel® bildet das eigenthümliche Verhältnig Jonathan Swift's zu 
den Frauen Gteele und Vaneſſa — und bereitete dadurd feinem kunſt⸗ 
erfahrenen und funftgebilveten Publieum eine arge Enttäufhung. Die Ent- 
täuſchung bezog fid) nicht auf das Puftfpiel, fondern auf den Scharfblid ver 
Regie. Der Einacter „Die Philoforhie des Unbewußten” von Oscar Blu- 
menthal trug in feinen zu Tode gehetten Kalauern auch nicht zur Reinigung 
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bes Abends bei, und vermodte nicht die Schlappe vergeflen zu machen. 
Es ift zwar burd die Erfahrung beftätigt, daß jede erfte Herbſtnovität des 
Burgtheater durchfällt und die Direction des grauen Haufes am Michaelers 
plage ift auf ſolche Heine Unglücksfälle, die periodiſch wiederkehren, gefaßt; 
allein auf die Empirik Hin zu fündigen, ift denn tod, etwas gewagt. Da 
hat das Stadttheater einen ficherern Weg eingeichlagen; es ift zum alten 
Racine gegangen, hat fi vor der ehrwürdigen Perrüde ehrfurchtsvoll ver⸗ 
neigt und hat ſich auf eine Reihe von Abenden vie „Athalia” ausgeliehen, 
um dieſe biblifhe Tragödie mit der Mufit von Menvelsfohn zuerft als 
Abend», dann als volfsthiimliche und im Preiſe ſtark reducirte Nachmittags- 
vorftellung auszunugen. Nach der jüdiſchen Königin kam ein Aſchenbrödel 
und zwar ein franzöfifchet an bie Reihe Man nahm „Cendrillon“ von 
Theodor Barriere und gab das im modern franzöfifhen Salongefhmad 
rräparirte Aſchenbrödel fonderbarermeife unter dem Titel „Cenbrillon“, 
was aber zum Erfolge der Novität nur fehr wenig beigetragen zu haben 
ſcheint. Das Stüd trug nur einen Biertelserfolg davon. Dicht hinter dem 
Borhange ftehen und warten wir, bis fie erfcheinen vürfen: „L’Etrangere“ 
von Dumas Eohn; da werden wieber die Koiletten eine hervorragende Rolle 
jpielen, und eine „Sulamith“, aus der Feder eines bisher noch unbefannten 
Wiener Dichters (Kaim), mit dem ganzen Hofftaat und der ganzen Pracht 
ter Zage Salomonis des Weifen. Den Vorwurf der Intolenz oter mangeln⸗ 
ten Rührigfeit kann man den Wiener Theatern gewiß nicht machen; ja, es 
macht ven Eindrud, als thäten ſich unfere Bühnen mit-größerer Lebhaftigkeit 
um denn je, und der Grund flir dieſe Erfcheinung Liegt auf der Oberfläche 
Das Publicum ift in vem Maße, als ihın das Geld immer weniger wurde, 
an ſichtendem, man möchte jagen an kritiſchem Geifte gewachſen. Es ging 
früher aud) zu dem fadeften, nichtsjagenditen Zeug, weil überhaupt der Abend 
todtgejchlagen fein mußte. Heute heißt es zurückhalten und eine Gelegenheit 
abwarten, vie reelle Unterhaltung, Zerftreuung, vielleicht auch — Belehrung 
garantirt und diefe Defonomie und kritiſche Sondirung dictirt wiederum der 
Bühnenconcurrenz die forgfältigfte Wachſamkeit. Und fo ift denn auch vie 
„Komiſche Oper” wieder auf dem Schauplas, um, wenn aud) nicht das Jahre 
hundert, fo doch die Saifon in die Schranken zu rufen. Diefer Mufentempel 
am verkrachten Börfenviertel (Schottenring) wird ſchon lange nicht mehr 
ernft genommen und er mag jebt bieten, was er wolle, feine Leiſtungen 
werben nicht de vigueur behandelt. Das ift auch fein Wunder von einem 
Haufe, an deſſen Mauern ſich bereits fünf Directoren die Köpfe blutig ge- 
rannt haben. Am 16. Yanuar 1874 öffneten fi zum erften Dale die 
Thore zu dem im prunfhaften Parvenuftil gebauten und ausgeftatteten 
Theater und gegenwärtig ift e8 ber fehlte Unglüdliche, der e8 noch einmal 
verfucht. Urfprünglic zur Pflege der Iyrifchen und fomifchen Oper gedacht 
und gegründet, ift der Tempel feiner Aufgabe zum großen Theile entfrembet 
worben, indem man darin alles Mögliche und Unmögliche zur Darftellung 
bringt: die Pocalpoffe, die Yarce, Das kleine Luftfpiel und das Senfatione- 
und das Lieberftüd. Hirſch VI, oder richtiger Hirſch, der ſechſte der Direc- 
toren, hat feine Regentſchaft mit einer Rocalpofje „Der legte Wiener” be- 
gonnen und darauf — — — die „Martha” folgen lafjen, und da als nächſte 
„Novität“ der Zampa in Ausficht genommen ift, erfennt man fofort, daß die 
Komiſche Oper auf tem richtigen Wege ift, bringenven Kunſtbedürfniſſen ab- 
zubelfen. Martha und Zampa — das ift für Wien und im Jahre 1876 
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ein Programm, ein vielverheigendes Programm. Wie lange wird ed dauern 
und es tritt abermals ein Interregnum ein und die VBerwaltungsräthe des 
unglüdlichen Haufes fahren fih von neuem in die Haare und es findet ſich 
von neuem ein Muthiger, der fteigt als Siebenter auf den Thron und geht 
als Giebenter zu Grunde. 

Der finanzielle Rawinenfturz des Jahres 1873 hat Wien durchaus nicht 
zu einer armen Stadt gemadt, wie Diele, denen vielleicht bie ſüddeutſche ̟  
Metropole ein fleinerner Dorn im Auge ift, felber glauben und Andere 
glauben machen möchten. Allein an weltftäbtiihem Leben, an Großartigkeit 
und Glanz hat die ewig aufgeregte Kaiferftabt an der Donau, hat pas fhon - 
jo oft verläfterte Capua der Geifter viel verloren und e8 bedarf wohl noch 
manchen Jahres fleißiger und unausgefegter Capitalsanſammlung, bis man 
wieder Luft und Muth Hat, das Angefammelte an kühne Speculationen zu 
fegen oder in Equipagen, Schmud und Roben anzulegen ober envlih bem 
Garçon ber „chambres separdes” zuzuzählen. Wovon Wien im gegen- 
wärtigen Augenblid gänzlich entblößt ift, das ift bie „jeunesse dor&e“, jene 
Goterie junger (ober jung fein wollender) Männer, denen äußerer Rebensge- 
nuß ein Studium ift, die dem Eouliffenleben ein pilantes Gepräge, einen 
interefjanten Hintergrund verleihen und die den Journalen alltäglich ihre 
Portion pridelnder Salon» und Gardinengeſchichten Tiefern. Wo find fie 
bingefommen, die Dandys mit den ſpärlichen Haupthaaren, mit den Camelien 
im Knopfloch, mit dem nachläſſigen Gange, dem näfelnden Ton und ben 
Sperrfigen in der erften Reihe? Wohin find fie entſchwunden, die kühnen 
Spieler auf dem Turf und am grünen Tiſch, die zähen Anhänger und Ver⸗ 
iheidiger des Ballets, die Pächter der feparirten Zimmer? Wohin? wohin? 
Die Einen find in Paris, um dort mit den Trümmern ber einftigen Habe 
das frühere Reben fortzufegen und am „Place de la bourse” das Glück zu 
corrigiren; die Anderen find nad) London oder Newyork und fühlen fi dort 
fiherer al8 in der Heimat; die Dritten ſchleichen in fadenſcheiniger Eleganz 
in ven Straßen herum und haben für den Fiaker, ver ihnen am „Graben“ 
oder auf ver Ringſtraße unterwürfig zuruft: „Fahr'n mer Euer Gnaden?“ 
feine Antwort oder nur ein bitteres Lächeln. Diefe flaniren fo lange in 
Wien herum, bis für fie von neuem der Weizen blüht und hulbigen dem 
Lehrfage: Bleibe im Lande und nähre Did in Müßiggange. Der Fiafer 
ift der Erfte, ver feine liebgewordenen Gäfte fehmerzlich vermißt, denn das 
waren Leute, vie lebten und leben Tiefen und von venen er fi gern dutzen 
ließ, e8 fette ja jar manches „Flörl“ (Gulden) ab und im Hands, vielmehr 
Wagenumbrehen verviente ver kecke Kutſcher täglich feine 20 bis 25 Gulden. 
Die „jeunesse dorée“ ift gewifjermaßen der Sauerteig der feinen Gefell- 
ſchaft, das Ferment, das die laute und geflüfterte Converfation in Gährung 
bringt nnd dem wechfelfeitigen Verkehr "alle vie zur Mediſance nöthigen 
Elemente mitbringt, und da nun dieſe Jeunesse doree für eine gewiſſe Zeit 
ausgeflogen ift — vielleicht für immer — fo find, das bemerkte man fchon 
im vergangenen Winter, die Salons einer gemwiffen Monotonie und 
Intereffelofigfeit anheimgefallen und wer mag e8 willen, wenn ſich die derou— 
tirten Zuftände wieder beffern! 

Die hohe Ariftofratie hat ihre Winterquartiere noch nicht bezogen; viefe 
pflegt in den Winter hinein, bis zu den Weihnadhten auf ihren Schlöffern 
in Ungarn, Böhmen. und Mähren zu verbleiben und bort vie Vergnügen 
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der Jagd abzumarten und erft gegen das Neujahr Hin pflegen ſich die Paläfte 
der oberen Zehntaufend wieder zu bevölfern. 

Wenn ich nun aber einen gewiffen Stillſtand in der Entwidelung 
des gejellichaftlihen Lebens, eine gewiſſe Lethargie des Salons conftatirt 
habe, jo muß es doch al8 ein merkwürbiges Zeichen aufgefaßt werben, daß 
in ardhiteftonifcher Beziehung die Stadt Wien in allen ihren Gebieten oder 
vielmehr Bezirken, um mich localamtlih auszubrüden, tagtäglich Erweite- 
rungen und Verſchönerungen erheblichfter Art erführt. Die vielen Baugefell- 
haften, die in den Eonceffionsjahren entftanden find und bie nach zu viel 
haben, um zu liquidiren, müſſen fidh eben & tout prix Beſchäftigung fuchen, 
und fo wird immer darauflos gebaut und von einer Jahreszeit zur anbern 
fteigen neue Paläfte und Zinsburgen aus der Erde empor und felbft der 
Wiener, der fih auf ein paar Monate nur abfentirt hat, ift bei feiner Rück⸗ 
kehr erflaunt umd verblüfft, denn während er im Salzlammergut, in Tirol 
ober in der Schwerz ein paar Seen befahren, find in feiner Straße, dicht 
vor feiner Nafe wieder etliche neue und impofante Bauten aufgefchoflen. In 
der Kärnthnerftraße ift es jet ein Haus, deſſen unterer Theil — Erdge- 
Ihoß und Beletage — ganz aus Eifen conftruirt ift und das ſich mit feinen 
erzenen Säulenwerk nicht gerade ftilvoll, fo doch impofant darſtellt. Am 
Graben, am Stefansplag, am Hof, am Kohlmarkt, in der Rothethurm⸗ 
firaße, kurz, wohin das Auge blidt, find Säulenhallen und Bazars und 
Iururiöje Cafes entjtanden und man fragt fich zuweilen nur, woher die Leute 
fommen jollen, um die gigantesfen Zinspaläfte zu füllen, um in ben vielen 
Bazar zu kaufen und in den zahllojen prächtigen Cafes Mocca zu trinken. 
Und da ich gerade beim Capitel Kaffechaug bin, fei noch in aller Kürze eines 
Etablifiementd gedacht, das den modernen Berfhönerungstendenzen zum 
Opfer fällt, ein Etabliffement, pas ein Stüd Alt-Wien bebeutet, das in dem 
jüngften ereignifreihen Menfchenalter ven Mittelpunft alles wienerifchen 
Lebens bildete. Ich meine das Cafe Daum am Kohlmarkt. Bis in bie 
Mitte der fechziger Jahre war „ber Daum“ das Officierscafé par excellence, 
aber auch alle hohen Staatsbeamten pflegten ſich hier Rendezvous zu geben 
und der von ſeinem Machtbewußtſein erfüllte Bureauzopf hatte mit dem von 
Siegen ftrahlenden Oberſt oder General am Marmortifchchen ein ewiges 
Bündniß gefchloffen. Nachdem die Officiere ihr eigenes Caſino erhalten 
hatten, zogen fie vom Kohlmarkt weg und bie früher von klirrenden 
Säbeln vecupirten Lager wurden von den Mächtigen ter Börſe bejegt umd 
wo fonft erufte Kriegspläne im Converfationston ausgedacht — wurde jetzt 
in Bierteln und Achteln gemacht ... Und nun wird auch diefes alte Haus 
zu Schutt und Trümmern werden und das andere „alte Haus“, der bis— 
herige Befiger, gebt gebeugt einher und macht ein fo befiinnmertes Geficht, 
als könne er den Untergang feiner Schöpfung nicht erleben. Armer Daum! 

Figaro. 



Bandgloffen zur Zeitgeſchichte. 
Die Sjdee, den Gebrüdern Humboldt in Berlin vor ber Univerfität ein 

Dentmal zu fegen, nähert fih ihrer Verwirklichung. Das für biefen Zweck 
feit 1869 thätige Comite bat bis jett 100,000 Mark zufammengebraht und 
die kaiſerliche Erlaubniß erwirkt, die Statuen unter folgenden Normen aufzuftellen: 
1) die Statuen der Oebrüder von Humbolbt find mit den benachbarten Statuen 

der Generäle Bülow und Scharnhorft der Größe nad in Harmonie zu halten, 
dürfen weder letztere iberragen, noch vor das Gitter ber Univerfität vortreten; 2) 

- der Plab, links vom königlichen Palais aus gejehen, fol für bie Statue Wilhelm's 
- und ber Plag rechts für die Alexander's v. Humboldt gewählt werben. Die Statue 

Wilhelm's joll übrigens aus Staatsmitteln, deren Bewilligung man erhofft, erfol- 
gen und ber Kaifer bat bie ad ber für die Statuen anzufertigenden Ent- 
würfe fich vorbehalten. Bereits haben ſich zur Theilnahme an ber Concurrenz für 
bie Ausführung des Nationaldentmals bereit erklärt: die Herren Profeffor Bern- 
bar A nat, Profeffor Reinhold Begas, Erdmann Ente, F. Schaper, Profeſſor 

ert Wolff. 
Daß Ah großen, der Mark entiproffenen Dioskuren ber Wiſſenſchaft endlich ihre 

Denkmal erhalten, freut uns herzlich Wäre es aber nicht bem Genius ber beiden 
Brüder entfpreddender und künſtleriſch einheitlicher und inniger, bie beiden Brüber 
in ei h er Irnppe auf einem Piedeſtal wie Rietſchel's Schiller und Goethe, plaſtiſch 
darzuſtellen 
Der verbefierte Uriel Acoſta. Dan jchreibt ber Neuen Freien Preſſe 

aus Hamburg: Vor einiger Tagen ging am hiefigen Stadttheater Gutzkow's „Uriel 
Acoſta“ in neuer Bejegung in Scene. Herr Barnay zählt bekanntlich ben Uriel 
zu feinen hei Leitungen, nad jeder Richtung hin ſucht er den ziemlich allgemein 
und phrafenhaft gehaltenen Charakter zu vertiefen und in eine Sphäre zu erheben, 
bis zu welcher hinaufzubringen bie Kraft des Dichters nicht ausreichen wollte. Daß 
dadurch manchmal ein Zwieſpalt zwiichen Dichtung und Darftellung entftebt, darf 
nicht geleugnet werben, aber die Abficht des Schaufpielers ift gewiß zu loben, fie 
bient ſogar dazu, uns das Stild non neuem intereffant und angenehm zu machen. 

Alſo Uriel Acoſia, das vertiefteſte und gedankenſchwerſte deutſche Drama nach 
Schiller und Goethe phraſenhaft! Wir Hoffen von dem Berftanb und Gefhmad des 
Herrn Barnay, daß er dDiefer plumpen Reclame fern ſteht. Daß Jemand alles 
zul behauptet, Herr Barnay — allerdings eim trefflicher und benlender Künſtler 
— babe Uriel Acofta von neuem intereffant und annehmbar gemacht, dieſe Behaup- 
tung kann nur einer ausfchweifenden Reporterphantafte entfprungen fein. 

‘ 

ne 

Kleine Salonplaudereien. 
Der Todestag von Felig Mendelsfohn-Bartholdy Tehrt am 4. No⸗ 

vember zum neunundzwanzigſten Mal wieber. An eine ber populärften Compofitio- 
nen Mendelsſohn's das Feuchtersleben'ſche Lied anknüpfend, bringen wir die Eingangs«- 
ſtrophe beijelden, von Künftlerhanb finnig und ergreifend illuſtrirt, als einen Nach» 
Hang an das „Scheiben‘’ des großen Zondichters, ber an edlem Maß und Fülle 
ber Öarmonie und Melodie von feinem Componiften nad ihm erreicht worden ifl. 
Gleichzeitig machen wir darauf aufmerfiam, baß das Lied gerabe vor 50 Jahren 
edichtet ward, 

3 heaterrapport. Folgende Novitäten haben gefallen: Die Irrfahrten des 
Odyſſeus (Ausftattungsftüd des Berliner Victoriatheaters). Drei Monat nah dato 
von Jacobſon und Moſer (Wallnertheater). In Bayreuth von H. Hirſchel (Dres- 
dener Refidenztheater). Die Schlange von Otto Roquette (Weimar). Der große 
Wurf von Rofen (Wiener Stadttheater). Bindobona von D. %._ Berg (Karl 
theater). — Folgende Novitäten find gefallen: Die befte Reife von A. Mels (Hof. 
burgtheater). Cendrillon von Th. Barriere (Wiener Stadttheater). Nordiſche Heerfahrt 
von Ibſen (Dresdener Hoftheater). Die hohe Schule von Diojer und Roſen (Wall- 
nertheater). 

— — — 



Ueneſte Moden. 
Rr. 1 5183. Herbft- und Winterhäte, 

Da zur completen Xoilette ganz beſonders eine gewählte Kopfbedeckung 
nebört, fo fol e8 heute mit unfere Aufgabe fein, eine Auswahl neueſter Hüte 
bildlich vorzuführen und zur Unterflügung ber Selbflanfertigung näher zu ber 

Nr. 1. Hut von geftreiftem Gammetatlad. 

(reiben. Die Saifon ift überaus reih an Modells ber gefhmadvohften Art 
‚ Uufere Illuſtrationen verbinden mit ber Neuheit ber Modelle nod ben Borzı 

dafı gleichzeitig angegeben ift, welche Haartour biefe oder jene Zagon am vorteile 
baftehen ‚jur Geltung bringt. 

Der Galon 1877. 16 
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‚Hier fein nun zunächſt Nr. 1—3 befhrieben. Ueber die anderen Modelle, beren 
Abbildung auf Seite 254 und 255 zu finden ift, bitten wir bie Befchreibung 
Nr. 24 und 25 naczulefen. 

Nr. 1._ Hut von helmaronfarbenem geftreiften Sammetatlas mit etwas ger 
fhweiftem Rand, welder unten mit maronfaıbenem Cammetarlas gefütiert umb 
mit gleichfarbiger ‚Faile und Apfelblüthen garnirt if. Der Übrige Ausputz befteht 
aus einem von nüancirten maronfarbenen Federn gebildeten Flügel und binten hers 
abpängenden Bändern von Sammetatlas 

Nr 2. Hut Eva aus Filz in Parbe mit der übrigen Toilette harmonirend 
zu wäblen. Die Garnirung Siieen Ummindungen und Schleifen von Faille fowie 

Nr. 2. Hut Eva aus 8.h. 

‚dern, wie bie Illuſtation zeigt unb zwar alle viele Zuthaten von möglichſt gleicher 
abe, in welcher auch ein Hoileröligen als Einiaffung zu wählen if. 

Kr. 3. Hut & le Minen in fpiter dorm aus ciiengrauem il; mit ſilberarau 
auf eifengrau damaſeirtem Band narnirt; hinten find zmei glatte Federn und ein 
Bhantafieflügel aufgeedt, vorn unter dem Schirme it ein Tiabem von ſchwatzem 

Sarimet anzubringen. 

Nr. 4. Spighenfiſchü. 

Zum Grunde wird ein geeignetes Stüd ſchwatzer oder crmefarbener Tüll ge- 
tähft, der ringeum mit Spihen zu befegen ift. Bei Selbftanfertigung dieſes ebenfo 
einfachen als eleganten Shmud $ braudht man mur der Abbildung zu folgen, auf 
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weldyer erfihtfih, wie das Filh ungleich gebrochen und bann auf ber Mitte bes 
Rüden in drei Falten gelegt ift, weiche mittel® einer Schleife mit oder ohne Enden 
aufammengehalten werben. 

Nr. 5. Notizenbepälter für das Yıran. 

Diefes Meine bübihe Bureaumöbel hat 29 Cent. Höhe und 33 Cent. Breite. 
Das Neue baran beftebt in ber Zufanmenftellung von hmarzem und golobron« 
zirtem Bambus, wodurch ein hübſcher Effect erzielt wird Die beiden breiten Seiten 
find mit einem maisfarbenen Banamarepeitreifen garnirt, auf welchem eine Application 
bon rothem Tuch angebracht ift, deren Gontouren mit Corbonetfeide befteppt find; 

Re 3. Hut a Im Rinon 

Die Steppfie find in ſchwarzer Seide ausgeführt (Die Hälfte des Deifins, welche 
Au matikrticer Ordge dargefelt if, fol im näcften Heft) Die Verzierungen 
uf dem Zuce find im Fanzettflih von Seide in zwei Nilancen blau, für die Strab- 
en in ben Runbungen und tweiß; und grün fr das Uebrige; bas Delfin auf dem 
teps iſt in grüner und gelber Seide mit braunen Stielen Die beiden jhma'en 
Zeiten find in ähnlicher Beie in verffeinertem Maßſtabe ausgeführt, jebod kann 
if einer berfelben ein Namenszug eingeftidt werben Nah Belieben und Ger 
dmad fäßt ſich aud flatt der Tudaprlication eine erbabene Blumenftiderii auf 
wafilianifhem Canevas anbringen. Das fertige Deffin ift auf geeigneten Carton 
8 heiten, deſſen iunere Flache mit geſtepptem oder gefältellgm Atlas gefüttert wird. 

ie Deifinblätter werben an ben Edjtäben des Geftells mit großen Stichen befeſtigt, 
welche unter Taffetſchleifen mit vier Schluppen verftedt werben au 

— — 
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Nr. 6 und 7. Damentoilette Dr Prien für ein Meines Mädchen von 
Jahren. 

Nr. 6. Rod von ſchwarzer Seite garnirt mit einem Wliffe, das von brei, ein 
graziöfes Bouillonne umgebenden Rilichen itberfet if. Große Bolonaife don mor 

Ar. 5. Rotigenbehäßer für das Burcan. 

dernem —ãA— auf ber Ritdjeite gelnupft und drapirt. Neue, aus einer ſchönen 
Gitterfranfe zujammengefegte Garnitur, itber welche ein breiter, in Hochſtich ger 
Nidter Streifen in Ichdatten Farben gefegt if. Die gleihe Garnitur umgiebt ben 
Halsausignitt und ben Aermel. — 

Nr. 7. Die Meine Peinzebeobe bat_auf ber Ridieite eine dide Watteaufalte 
und it mit ſchwarzer und bunfelblauer Souiache ve ziert. Ein ‚Marinelvagen unt 
Zafpen mit engrifcper Stiderei verrouſtandigen biefes Meibfame bequeme Kledchen. 
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Ar. 8 bis II. Anwelfang zum Häkeln von Gabelboͤrtchen 

Im Betracht, daß bei Anfertigung von Spiten, Einfägen Rundtheilen die 

J — 
Me. 6 uud 7. Damentollette und Peinzefrobe für ein kleines Täden von 3 bie 3 dahren 
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Gabelkörtchen eine weientliche Rolle ſpielen, bitrfie es mancher unſerer jungen Leſe ⸗ 
vinnen nit unerwünfeht fein, über die Einzelpeiten des Verfahrens bei Diefen Ars 
beiten etwas Näheres Fennen zu lernen. 

Ne. 8. Gabelbörthen. 

Obwohi das Häfeln von Gabelbörtchen über eine einfache Haarnabel gefchepen 
Tann, fo iſt es doc vorzuziehen, ſich eine® für dieſen Zwed von ben Gürtlern eigene 
fabrigirten Inftrumentes, beffen Form aus ben bezuglichen Abbildungen zu erfeben 

Nr. 9. Gabeibörten 

unb zu geringem Preis zu haben ift, zu _bebienen, indem das zu verwendende Garn 
ie .. finer Stärke auch berfchiedene Stärken ber Gakel verlangt. 

1. 8. Die Gabel wird mit Daumen unb Zeigefinger ber linken Hand er» 
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Nr. 10. Gabelbörigen. 

Nr. 18. Wofette aus Gabelbörten 

247 

Nr. 11. Gabelbörichen. 
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ft und jebesmal, nachdem ber Faden um bie Schenkel ber Gabel geſchlungen, wird 
tere von linke nach rechts gebreht. Hierauf wirb in ber Mitte eine — ge 

er 

Wegantes uebertleid. 

von dem finten Schenkel ausgehenden querlaufenden Faden geführt wirb. 
8ig.9) Der Faden if atsbach" Qucc Wie beiden Sn fr ne 10006 17 
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Nr. 9. Die Gabel wird nun 1 Bebreht, bie Mafche auf dem linken Schenkel 
AR zu einer Schlinge geformt, :b welche bie Nabel von unten nach bem unten 

I 
er 

Mr. 18. Jaget für die Stadt. 

felt, indem ber untere faben um ben ob wird, fo b ein Ringel» A, em ee eg um Dem a, Da 6 an Sa 
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zwei Schlingen auf ber Nabel befinden (Nr. 10), welche durch eine Mafche mit einander 
verbunden werben. Hier ift man wieder an biefelbe Stelle gefommen, wie fie der 
Anfang in Rr. 8 zeigt. Die Gabel wirb von neuem gebreht und fortgefahren 
wie bei Mr. 9’befehrieben. . 

Den in biefer Weiſe erhaltenen Cinfag führer Nr. 11 vor, welder, um z. ©. 
die Rofette Nr. 12 zu bilden, rund gelegt, mit anberem bergleiyen Einfägen verbunde u 
wird, mas mittel Kettchenſtichen in bie äußerſten Ringel ber anftogenden Einſätze 
bewirft wird. In dem hier gegebenen Fall muß bie Nabel ziemlid breit jein, um 
fo lange Schlingen zu erhalten, wie ber unter Nr. 12 gegebene Stern zeigt. 
Ueberdies Tann aud im fortgange ber Arbeit die Witte matter gehalten werden, 

Nr. 15. Cüraftaille für Dinertoilette, 

wenn man bor bem Drehen ber Gabel zwei Häfelftiche in jeden Stich macht. Dies 
mag beim Leſen etwa® unflar erſcheinen bod wirb es wohl jeder Hällein leicht 

‚verftänbfid, fein. 

Nr. 12. Nofette and Gabelboͤrtchen. 
Hat man eine hinreichende Menge Gabelbörthen für bie zwölf Motive der 

Mitte unb bie zwanzig der zweiten Reihe fertig, fo wird zuerft ber Ringel für bie 
Mitte gearbeitet, wilde, wie oben bemerkt, aus zwölf Diotiven zufammengejeit if. 
Eine genügende Anzahl Fäden wird num Buröeinanbergelveugt und, nachdem einer 
nad) dem anbern aufgenommen, wird eine Art eftonftic ausgeführt, welder fie 
aufaımmenhäft, fo daß fie eine Art Schnur bilden. Na außen werben die Fäben 

] 
| 
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— und zu gleicher Zeit zu Gruppen von je ſeche Fäden vereinigt, welche zu · 
jammengeflochten werben. Zirfhen jeden von ihnen find ſeche ober fieben Ketten 
Niche ober Luftmaſchen zu häfeln. In diefer Weile werben wieber zwei Reihen vol 

Nr. 17. Panger-Jadet. (Borderfeite.) 

Nr. 18. Greientafge. 

Nr. 16 Yanzer-Gadet. (Nüdfeite) 

gebätelt und am der zweiten Reihe ber Fuß des zweiten Kreiſes gerade fo genommen, 
wie vorber ber Kopf bes erften Kreifes. Nah augen werden bie Schlingen grup- 
senweife durch eine Kettchenreihe vereinigt, melde beim Zurüdgehen zu beiden 
Seiten feftonnirt werben. 
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Rr. 13. Jacket für die Stadt. ’ 
I Dies Eu ft aus ſchwarzem bamafeirten Tuch unb Hafblang. Die Garnirung 
gelebt if. Bier 

ern Belg, am defien innerm Rand ein Galon von Kämelgarn aıte 
ige Taſchen an den Seiten, ringeum mit ben nämlicen Galons 

und oben mit Pelz befegt. Aermel mit Galonrevers, 

33. Gehatelies Sterngen 

Nr. 14. Eleganted Ueberkleid. 
Schwarzer Sammet. Born gerade, auf ber Rildieite leicht geſchweift. Der 

untere Rand ift mit einer Gitterfranfe und einer Doppefreihe Quaften garnirt, 

Nr. 25. Gehätelten Carr. 

darüber ein Faillefchrägftreifen, ber nach innen mit einer boppelten Gtiderei ver- 
ziert ift und eine 
eht; der Raum im ber 

infaffung bifbet, welche in zwei Pinien über ben Rüden hinauf 
Wirte if mit Dailinber Knöpfen befegt. Talchen und 

jermel haben einen fehs breiten, mit Faille gefütterten Revers mit zurücgeſchlage- 
nen Eden. Die weitere Garnirung befteht in einer Doppelteihe Heiner Knöpfe und 
Failetankfgleife; gleicher Schleifenfhluß vorn am Halfe. 
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Ar. 15. Cüraftaile für Dinerteilette. 

Auf eine Tange, ſehr tnapp anliegende Eitcaftaile iſt ein weißer Failleſchräg · 
fireifen gefetgt, weicher den ganzen Halsausſchnitt bis zur Taille heiab garnict, wo 
er burch eine bide Schleife geſchloſſen wird. Die brei tundlich geformten Streifen, 
welche ſich zu beiden Seiten ver Lange nad; über den Schrägftreifen hinzieben, find 
Dura) feidene Mufcen in Olivenform von einander getrennt. Eine [höne weiße Spite 
ftellt das Achfelband vor, weiche unter der Schleife herumtäuft und dann geihmad- 
voll gekräuft nach oben emporfteigt. In gleicher Weife wie das Bruſiſtück find auch 
die Aermelauffgläge aamirt. Die vordere Äußere Naht wird burd ein mit einer 
Doppelreihe Rnöpfe befegtes heraßbängendes Band bebed. Die Garnirung des 

Nr 2 Hut a In Dußeffe. 

untern Randes des Kleibungsiidee Rimmt ſelbſtverſtändlich mit der der übrigen 
Theile überein. 

Ar. 16, 17 u. 18. Panzer-Jadet (Border: und Müdfeite), nebft Gretchentaſche. 

Diefes Panzerjader für junge Mädchen ift von Tuch und wird zur Seite zu- 
gefnöpft. Sämmtlihe Ränder find mit Sammer beſetzt und der untere hat überdies 
no eine Franfengarnitur, und am vedten Schooß eine Taſche. Das Obertheil 
ber Gretchentafhe (Nr. 18) von Haile if} in tieine Puffen gelegt und bat cine ger 
gacte Bafle alb Verzierung Der Bentel der Taſche iR mit Paljementerie, Gatons 
und Pliffevolants garnirt. 
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Rr. 19. Gilet von weißem Flanell 
Man greife nach biefem practifchen N feidungsfitd bei tub · fern-Sarfon. unfer Diobell ie an ee ee ne ne 4 

quemlichfeit. 

Nr. 20. Jade ohne Aermel. 
„In der Megel wird biefe wohl fertig gelauft. Unfere Abbildung zeigt eine der« leihen in Aaifer Wolle, deren Gtridmanier länge berablaufende Pledten bildet a8 Ganze if} mit einem doppelten Feflen vom der nimlicyen Wole eingefafit. 

Mr. 25. Hut a ia Putetia. 

Ar. 21. Fiſchü für das Diner, 
Zufammengefegt aus einem gefältelten Streifen und einem zurüdgefdlagenen 

Streifen mit zwei Spihen von Carbinal-Surah. Innen und außen weiße Spigen 
ı » mit dem Ganzen übereinftiimmende Schlußichleife. 

Rr. 22. Gehätelted Sternchen. 

Ueber die Austührung derartiger Arbeiten bedarf es wohl feiner nähern Be- 
f eibung; es bleibt nur mod zu bemerken, dak dieſe Stechen zum MAusfüllen 
g Ser gehätelter Streifen, ais Mittelpunkte von Roletten und großer Sterne ſich 
em E 

Rr. 23. Gehätelteß Carte. 5 
Den Anfang bei biefer Arbeit macht das in einem Meinen Carre fiehenoe Kreuz 

; 

1 
1 
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in ber Mitte. Bon jeber Ede dieſes Carrés geht ein Kleeblatt aus, deſſen Blätter 
aus brei bon —5 ghee ſonderien Stabchengruppen, welche unten zufammen- 

ofen, uſammengeſeht find. . 
X en ein Kettchen von 7 Mafchen; darauf wird zurildgegang n, indem 
in bas Autgengsfäbcgen 1 Hafbfic, 1 Stih, 4 ©t. und 1 Halbfih geflohen 
werben; von biejem Punfte aus find 7 K. zu häfeln, auf melde ebenfo zurüd- 
gegangen wirb wie beim erſten Blatt, indem ber letzte Stich in benjenigen Stich 
4337 wird, welcher fon vorher ais Bafis diente. Im gleicher Weiſe wird das 
dritte Blatt gearbeitet. Um das nachſte Blaıt zu bilden wird von ber Bafıs auf 
die 3 ben Stil bildenden X. zurüd umb bann über bie Linie des Carres hinweg 
bie zum nächſten Endpunkt gegangen. 

Nr. 26. Cravaite. 

Nr. 24 und 25. Herbft- und Winterpüte. 
Nr. 24. Hut & la Ducheſſe von Kronzefarkenem Filz; oben und unten mit bronze - 

farbenem San met unb$ebern von etivas helerer Farbe garnirt. Hinten Diele Haille- 
I&leife von ber nämlichen garbe wie die Feder. 

Nr. 25. Hut & la Lutetia von fhmarzem Gil; mit Kreiten, leicht emporgebogenen 
Rändern und mit ſchwarzem Sammer gefüttert; um die Calotte füräg gefmittener 
geprägter Sammet. Verzierungen von glatten Hahnfebern und weißen TZaubenflügeln 
mit Kopf. Der Hut mirb ein wenig zur Seite aufgefet; es wird dies nöthig wegen 
ber cr&mefarbenen Winbung, welhe unten angebradht if} md auf ber finten Geite 
gelnüpft wird. 

Nr. %6. Cravatte von Sergeband. 
‚ Die Farbe des Bandes ift perigran und bie Verzierung wirb durch eine ſchwarze 

Spige gebilbet. An Stelle bes Bandes läßt fih auch ein Süd Seidenzeug ver- 
wenben, ba8 bann natiılich auspufranfen und abzufürtern if. 

Heranegeber uub derautwortlicher Nebacteur Dr. Franz Dixie in Leipzig. — 
Diud don A. 9. Payne in Reubni bei Leipzig — Nacdrud und eberfepungerecht 

find vorbehalten. 



Ein Wintermärden. 
Novelle von Theodor von der Amer. 

I. 

Der Echnee glänzte im ſchwankenden Mondlicht auf dem breiten Plat 
zwifchen ber uralten Dorflirhe aus Karl des Großen Zeiten und ben 
Hänfern mit dem fchiefen Altane und ven Steinbodhörnern über der niebern 
Stallthür. 

Ein Dann trat aus dem Wirthshaus von Unterammerborf und ging 
quer über den Platz. Wie ein Enadsfohn fchritt er einher, die von einer 
Joppe bedeckte Bruft Fraftftrogend gehoben. Das auf dem ftarfen Naden 
figende Haupt ummehten die Rauchwolken, die er aus ber porzellanenen 
Stußpfeife blies Es ächzte ber Schnee unter den wuchtigen Tritten ber 
mustelfräftigen Beine. 

Jetzt blieb er ftehen. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, zog ben 
fleinen Jägerhut vom SKopfe und mit einem wollüftigen Seufzer ließ er vie 
falte Nachtluft über den kurzgeſchorenen Scheitel wehen. 

Träumeriſch blidte er mit ben großen blauen Augen zum nädtigen 
Himmel auf. Der Mond küßte vie hohe, geiftvolle Stirn und ein leifer 
Windhauch fpielte mit dem fraufen Haar des blonden Vollbartes. 

Nah einer Weile erjt ging er weiter auf dem fehmalen Fußſteig, der 
zwifchen den Zäunen ver Gärten entlang führte. Da fah er eine kurze 
Strede vor ſich im Dunkel eine Frauengeftalt. Dies befchleunigte feine Schritte. 
Jetzt, da er Dicht hinter ihr fle eben anſprechen wollte, wendete dieſe fih um 
und er erkannte, daß er ſich nicht geirrt. Es war das runde Geſicht mit ben 
firfchrothen Rippen und ven braunen Augen, die in Mondlicht elektriſch fun» 
telten, die große, formenreiche Geftalt des fhönften Mädchen's im Dorfe, 
der Seemüllerstochter. 

„Guten Abent, Moni”, fagte er auf ven Krug weifend, den das Mäd⸗ 
hen hielt. „Den Bater bürftet wohl noch?“ 

„Da, Herr Decar! Mich au!” war die lachende Antwort. 
„Wohl befomme Dir der Trunk. Da bleiben die Baden roth und vie 

Augen friſch und luſtig!“ verfegte Herr Oscar darauf. Seine Sprache Hang 
ganz anders als hier zu Lande die Leute ſprechen. Es war norbbeutfche Art. 

„So, haben tort oben bei Euch die Mädchen recht bleihe Gefichter und 
trübe Augen? Denn Ihr habt mir ja erzählt, daß in Eurer Heimat bie 
Lente kein Bier trinken!“ frug Moni. 

„Tun jo bleih und hohläugig, wie Du meinft, find die Töchter meiner 
Heimat gerade nicht”, fagte Herr Dscar lachend. „Freilich find aber Mäd⸗ 
hen wie die Seemüllermont nicht leicht Dort zu finden.” 

„Seht zu! Wie mögt Ihr fo ſchwatzen! Bon den Sommerfrifhlern mit 
den blauen Yugengläfern und den gelben Sonnenſchirmen läßt fi jo was 
hören. Da lacht man dazu. Ihr aber könnt Beſſeres reden!" 

So fprad) Moni in abwehrenven Ton. 
Der Salon 1877. 1 
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„Denkſt Du fo hoch von mir? Womit habe ich denn das verdient?" 
frug Herr Oscar herzhaft. 

„Warum foll ich’8 nicht offen fagen, was mir an Euch gefällt? 'S ift 
Eure Art, jo ganz wie die eines echten Mannsbildes, doch nicht fo roh und 
ungeftiim wie die unferer Burſchen, die Euch fürchten, feit fte int Scherze 
Eure Kraft und Lebendigkeit gefehen und fi) fo vor dem Ernfte hüten. Ihr 
ſeid Hug Dabei, habt viel gefehen und könnt ſchön davon erzählen, von Eurer 
Kunſt gar nit zu reden.“ 

„Du Meine Schmeidhlerin, madft mich ja eitel mit Deinem Lobliede!“ 
fagte Herr Oscar mit ben Finger brohent. 

„Ich ſchmeichle nicht”, antwortete das Mädchen. „Ich fage, was ich den 
und flihle. Wer davon eitel wird, fteht auf ſchwachen Fußen. Ich kann's 
auch für mich behalten, wenn man mid nicht darum fragt!” 

„Närriſches Ding! Berubige Di nur! Ich weiß, daß Du ein wades 
res Mädel bift. Komm’ morgen wieber zu mir, da foll die legte Sitzung fein!“ 

„Die lebte? Iſt's ſchon ans? 
„Morgen wird Dein Conterfei fertig. Wenn Du mich fo gern bei der 

Arbeit fiebft, fannft Du ja auch fpäter kommen, fo oft Du willſt!“ 
„Was hätten da die böfen Weiber einem jungen Mädchen nachzureben!: 

Können mid, ohnehin Viele nicht leiden, weil ich gern meine eigenen Wege 
gehe. Ah! ’S war ſo ſchön, als ich zufehen durfte, wie von Tag zu Tag 
deutlicher unter Eurer Hand das Bild auf der Leinwand entftanb, bis end⸗ 
ih Jeder des Seemüllers Moni erkennen konnte. Und dabei erzähltet Ihr 
fo furzweilig von den großen Städten, dem ſchäumenden, braufenden Meer, 
daß mich's ordentlich wie Sehnjucht faßte und des Vaters Haus mir zu eng 
wurde. 'S war ſchön, recht ſchön! 'S nimmt aber Allee fein Ende und wird 
wohl fo fein müſſen! Schlafet ruhſam, Herr Oscar!“ 

Moni prüdte Herm Oscar die Hand und langſam ging fie ven Zaun⸗ 
weg entlang, während er fi an das Seegeſtade wendete, wo des obern 
Fiſchers Haus, in dem er wohnte, ſtand. 

Sie fah ihn noch in's Haus treten. Eine Thräne wifchte fie aus den 
brammen Augen und die Hand vor den hochgewölbten Bujen drückend ſchüt⸗ 
telte fie ven Kopf und murmelte: 

„Moni, Moni! Du kift ein täppiiches Ding!” 
Sinnend fohritt fie weiter. 
„So wie ein recht tüchtiges Mannsbild fieht er aus!“ Hang es wieder 

von ihren Rippen. 
„Und jo ein lieber, guter Menſch ift er!” folgte bald. 
Sie lüftete das unter dem Kinn feftgebunvene Kopftuh. Trotz der 

falten Winternadht war es ihr zu warn. . 
Als fie noch einige Echritte weiter gegangen war, lehnte fie fih an den 

Zaun und weinte heftig. Dann aber eilte fie deſto geflügeltern Fußes der 
väterlihen Mühle zu. 

Herr Oscar ftand indeſſen in dem Heinen Stütchen, tas ihm als 
Wohn: und Sclafgemad; diente, am Fenſter und blidte auf tie weite Eis— 
fläche des Sees hinaus. 

Gleich einer gligernven Zanberftraße grünlich weiß lag fie da im Glanze 
red Mondes. Blauſchwarz wie grenzenlofe Unendlichkeit verſchwand fie dem 
Blicke, wo die Kraft des Monplichtes fie nicht mehr erreichte. Zuweilen 
jagte ein Wöltchen über ven Mond und grünliche Helle, bläuliches Duntel 
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führten einen phantaftiichen Wechfeltang auf. Still war's rings umher. Wie 
unterirdifcher Donner grollte es plöglich und wie der ferne Schuß einer Kanone 
verhallte es in der Örabesftille ver Nadıt. Ein ſtilles Grab haben bie Götter 
Dem gegraben, ver eben vom jenfeitigen Dorfe über vie Eisfläche ging, wie 
hier die Leute gern zu thum pflegen. Der fromme Fifcher befreuzt fi und 
murmelt ein Gebet für die abgejchiedene Seele des Unglüdlihen, vem der 
Donner des berftenden Eiſes als Sterbeglode dient, da er in's tiefe 
Wellengrab fant, bedeckt von einem ſchweren Sargpedel. 

Nicht Gedanken des Todes, des vollen, ftrebenden, hoffenden Lebens 
find es, die des Mannes Bruft bewegen, der dort am Feuſter fteht und das 
Dröhnen des berftenden Eiſes achtlos erharrt. Selbſtſchau hält er über bie 
Kraft, die ihm für zufünftiges Werben zugemefien ift. 

Oscar Fride, der Sohn tes reihen Danziger Kaufherrn, ver in Mün⸗ 
den und Paris mit wonnebebenner Seele fih an ten Schägen ver Kunft 
wie an der Mutterbruft vollgefogen und jung noch an Jahren fchon eines 
ehrenvollen Rufes als Künftler fich erfreute, brachte, getragen von dem heis 
Ren Streben, feinem Vorbild‘, tem großen Rembrandt, nachzufolgen, ein 
Drfer, pas jelbft feinem ſchlichten Sinn, feiner robuften Natur nicht leicht 
war. Um mitten aus dem Volke ſich Geftalten zu feinen Werken zu holen 
und feinem Pinſel die Kraft vollfter Lebenswahrbeit, ſchärfſter Menſchen⸗ 
kenntniß zu verleihen, hatte er ſich entichloffen, in dem Fiſcherdorf an einem 
einfamen bayrijhen See den langen Winter zu verleben. ern von ftäbti- 
ſchem Wohlbehagen bei rauher Koft und bieveren, aber rauhen Leuten, ſchuf 
er, aus fich felbft Kraft und Luſt ftetS neu erzeugend, ohne den Sporn lobender 
Freunde, anerkennender Gönner. 

Ihm war es ſchon ganz heimiſch hier geworden. Er bemerkte den Con⸗ 
traft nicht mehr, den feine eigene Wohnſtube bot mit dem buntbemalten 
Kleiderſchrank, dem hohen Bauernbette und den derben, breibeinigen Stüb- 
len, Dazu der modische Divan, den er aus Münden mitgenommen, und bie 
Studien und Skizzen, die feftgenagelt die bläulich getünchte Wand ſchmückten. 

Mitten unter dieſen ftah ein großes Bild in fchwerem Golorahnten 
hervor, eine junge, hübjche Brünette darftellend, die im ſchwarzen Reitkleide, 
die glimmente Cigarrette zwijchen den ſchmalen Fingern, heiter lächelnn auf 
einem türkiſchen Belfter lag. 

Aufmerkſam fah er tiefen Ehmud der Wände an, den bie Gefdhichte 
feiner fünftlerifhen Entwidelung darftellte.e Er war zufrieven mit fi, da 
er etwa eine Stunde, nachdem er die Wirthöftirbe verlaflen, zur Ruhe ging. 

* * 
* 

Einige Tage ſpäter ſaß Oscar Fricke, während draußen der Schnee 
unter den Schuhen krachte und dicke Eisthränen von ben Fenſtern nieder⸗ 
hingen, in der Mitte der wohlgeheizten Wohnftube im Erdgeſchoß des Fiſcher⸗ 
haujes vor der Staffele. Zu feinen Füßen ſchlummerte Joyeuſe, die zier- 
liche Wachtelhündin, und der ſchwarze Kater ſchnurrte auf dem Kanapee neben 
Garderobeftüden ber Fifcherfamilie. 

Auf ver Dfenbanf faß ver Hausherr und flidte Nete, während Gattin 
und Tochter am Spinnrad gemüthlich ihren Flache, die Finger dann und 
wann im Töpfchen oder augam Mund befeuchtenn, für zukünftige Schätze 
des Linnenſchrankes zurichteten. 

Dort oben beim Schranke mit dem hoben Schüuſſelrahmen auf welchem 
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‚weiße, mit Blumen bemalte Fayenceteller und Biergläjer mit frommen Des 
‚delbildern zur Schau prangten, faß auf einem Holzftuhl der Schloßfiſcher 
in blauer Sonntagsjade und rother Weite, ftatt mit Knöpfen mit Gulden⸗ 
flüden in boppelter Reihe geſchmückt, vie Beine in baufchiger, ſchwarzer 
Leverhofe und glänzenden hohen Stiefeln, dazu eine Pelzmüge ſchief in’s 
Geſicht gedrückt. 

Er hatte eine große Bibel auf den Knieen, in der er las. Aber dabei 
ſchielte er lächelnd nach dem Schnapsglaſe, das dicht neben ihm am Feuer 
ſtand. 

Auf der Leinwand war erſt die Staffage vollendet, die Hauptfigur 
eben aus der erſten Anlage herausgearbeitet. Heute galt es in dem Kopfe den 
lebenstreuen Zug verſchmitzter Bauerntücke, den Humor des Sujets zu 
geſtalten. 

Das Bild ſollte den alten Schloßfiſcher mit den eingekniffenen Augen 
und dem ſchalkhaft lächelnden zahnloſen Mund in dem glattraſirten, tief 
durchfurchten Antlitz in dem Moment varſtellen, wo während der ſonn⸗ 
täglichen Nachmittagslectüre der Verſucher in Geſtalt eines Schnapsglaſes 
herantritt und den alten Sünder ſchwanken läßt zwiſchen dem Feuer der heilt- 
gen Schrift und dem Feuer eines Gläschens guten, alten Enzians. 

Der Maler plauderte heiter mit der Familie. Nur der Schloßfiſcher 
mußte ſeine Zunge ſchonen, um nichts von der charakteriſtiſchen Mimik zu 
verlieren. Man ſprach von dem neueſten Ereigniß, der vorgeſtern erfolgten 

Ankunft ter neuen Beſitzerin von Edlingshofen. Baron Edling, ber ſeit⸗ 
herige Eigenthümer, hatte dieſes eine halbe Stunde vom See entfernte Gut 
ſeinen derangirten Verhältniſſen wegen verkaufen müſſen. Die Käuferin 
hieß, wie Oscar Fricke vom Pfarrer erfahren hatte, Marcheſa Biancacamponi. 
Die Leute, denen dieſer Name zu fremd und ſchwermerkbar dünkte, ſprachen 
kurzweg von der Herrin von Edlingshofen. Niemand hatte ſie noch geſehen. 
Dan wußte nicht, war fie alt oder jung. Die Fiſcherfamilie hegte erſtere 
Anfiht und der Maler ftimmte bei, nicht, weil er wie Jene glaubte, eine 

- junge Dame könne keine. Großgrundbefiterin fein, ſondern weil es ihm 
nicht glaublich fchien, daß eine foldhe den Winter in dem einfamen Edlings⸗ 
hofen zuzubringen vie Luſt babe. 

Plötzlich ſprang die Tochter tes Haufes auf und an's Fenſter eilend 
rief fie: 

„Da, jeht her, das muß fie over ihre Tochter fein!” 
Alle Uebrigen, felbft ver modellſitzende Schloßfifher ſprangen an’s 

Fenfter. Nur Oscar Fride malte ruhig weiter. Er hörte von ven Ande⸗ 
ren, eine junge Dame fei in Begleitung eines Reitknechtes vor's Haus ge⸗ 
ritten und abgefefjen, jegt nähere fie fidy der Hausthür. Die Fiicherin eilte 

, bem vornehmen Anfümmling entgegen. Oscar ride malte fort, bis hinter 
feinem Rüden eine Stimme ertönte: 

„Herr Fricke, verzeihen Sie einem Eindringling, daß er Sie ftört.“ 
Er fand auf und wandte fi) um. 
Bor ſich jah er eine jchlante, hochgewachſene Dame, welche, vie Schleppe 

des Reitkleides im Arm, fi) lächeln verbeugte und ihm eine Kleine Hand 
in weißer Stulpe entgegenreihte. Die von langhaarigem, ſchwarzem Bel; 
beſetzte Jade ſchloß eng an vie ſchmale Taille und bob die volle Büfte vor- 
theilhaft hervor. Unter dem Rubenshut mit ver krauſen weißen Feder rollie 
fanges rothes Haar glatt über den Rüden. Das zarte Geſicht mit ber 
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durchſichtigen weißen Haut zeigte unter dunklen Brauen kokett blitzende grau⸗ 
grüne Augen, ein feines Näshen mit etwas in bie Höhe gezogenen Flügeln 
und einen regelmäßigen, vollen Mund. 

„Sie wünfchen, mein Fräulein? Ich habe wohl die Ehre die Tochter | 
der Befiterin von Edlingshofen zu ſehen?“ frug Oscar Fride in zurüdhal- 
tendem Zone. Ihm machte der Beſuch keine Freude. 

Die Dame erwieberte, als fie fid) Beide von Kopf bis zu Fuß prüfent 
betrachteten: „Ich bin felbft vie Befigerin von Edlingshofen, Marcheſa Tere- 
fita Biancacamponi. Mein Verwalter erzählte mir von Ihnen. Ich wollte 
den Mann kennen lernen, der bei Spartas ſchwarzer Suppe feiner Kunft 
Lebt, ftatt wie viele feiner Collegen beit Champagner und Gänfeleber des 
Mäcenas harren, ver die Zeche zahlen fol!“ 

Betroffen jah fie Fricke an. 
z „Malen Sie ruhig weiter! Ein hübſches Bild hier, eine charakteriſtiſche 
igur!“ 

„Gefällt ſie Ihnen? Das wundert mich.“ 
„Warum?“ 
„Meine Sachen find eigentlich feine Damenarbeit.“ 
„Glauben Sie fo gewiß feine Freunde unter ven Damen zu haben?“ 
„Ih bin nicht rofenfarben genug.” 
„Könnte nicht gerade dieſe Eigenfhaft Ihr Vorzug auch bei Damen 

ſein ? 
„Dazu verſtehen Damen zu wenig von der Kunſt.“ 
„Unter unſerm Geſchlecht ſuchen Sie alſo keinen Mäcen?“ 
„Nein!“ 
„Aber Ihre Skizzen und Studien werde ich trotzdem ſehen dürfen?“ 
‚Ih bedaure. Sie find alle auf meiner Stube, die bedeutenderen an 

die Wand genagelt.” 
„So gehe ih auf Ihre Stube.” 
Oscar Fride fah die Marcheſa verblüfft an. Diefe lachte wieder und 

fagte: ' 
„Ich wußte wohl, daß ich auf einen fühlen Empfang gefaßt fein mußte 

kei Ihnen. Aber ich bin nicht nervenſchwach und zimperlich. Ich kann 
etwas teutonijche Lebensart recht gut vertragen. So fchnell bekommen Sie 
mich daher nicht wieder los.“ 

„Aber meine Stube ift nicht für Damenbeſuch eingerichtet.“ 
„Wie beforgt Sie flir Etiquette find! Das ıft eine Inconfequenz. Ich 

bin auf die Art, wie Sie eine Bauernfammer wohnlich gemacht haben ebenjo 
begierig, wie auf Ihre künſtleriſchen Arbeiten.“ 

„Die Art ift fehr einfah. In einem Zimmer fist, fteht, liegt man. 
Dafür ift bei mir gejorgt, daß dies ohne Knochenbrehen und Beulen ge 
ſchehen kann. Mehr brauche ich nicht.“ 

„Gerade dies zu fehen macht mich neugierig. Es hilft Ihnen nichts, 
mein Bär! Sie müfjen mic nad Ihrer Höhle führen! Sie nehmen mir 
den Bären doch nicht, übel?“ 

Jetzt lachte Oscar zum erftenmal. 
„Durchaus nicht”, ſagte er. „Bin lieber Bär als Affe Wollen Sie 

meine Tatze nehmen, jo führe ih Sie auf Ihr Riſico in meine Höhle!“ 
Am Arm des Malers ſchritt vie Marchefa zur Thür hinaus. Zuvor 
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grußte ſie noch freundlich die Fiſchersleute, die lebhaft erſtaunt waren über 
die Dinge, welche hier vorgingen. 
Oben angelangt nahm fie ein Lorgnon aus dem Gürtel und warf einen 

flüchtigen Blid durd ven Raum. 
„Originell, aber nicht fo barod, wie ich dachte!” fagte fie. 
„Sie fühlen fi alfo enttäuſcht?“ verjettte ver Dealer darauf. „Sehen 

Sie, Frau Mardeja, fo geht ed, wenn man Quriofitäten jucht, wo das 
Curioſe nur die Abweihung von jenen Euriofitäten ift, welche ihrer Menge 
und Größe halber die Welt ſchon ale das Normale nimmt!“ 

„Stauden Sie nit, daß ih Sie mit der Neugier eines englifchen 
Blauftrumpfes befuchte“, fagte jett die Marcheſa. „Ich fehnte mich, einen 
Menfhen kennen zu lernen, der wirklid von Anderen fih als ein anderer 
Menſch, nicht als anderer Rod oder anderer Schnurrbart unterfcheidet.“ 

„Das ift eben das Driginelle ber Gegenwart, daß fie es originell fin: 
det, wenn ich mein eigenes Ich habe. Mir dünkt es viel origineller, daß die 
meiften Leute gar kein eigenes Ich haben.“ 

„Sie find Menſchenfeind?“ 
„Durchaus nicht. Aber ein Feine tiefes fonderbaren Conglomerates von 

Schneiverwaare, Geldkafſe und YBuchftabenmagazin, tas die Unverfämtbeit 
bat, fich Menſch zu nennen und doch nichts anderes ift, als die Mafchine, 

von welcher ver Rod ſich tragen, das Geld ſich zählen, die Zeitung fich Lefen, 
turz, die Welt wie eine Dame von ihrer Zofe ſich bevienen, frifiren und 
ſchminken läßt.“ 

„Sie haben ganz Recht”, fagte lachend die Mardefa. „Doch laſſen wır 
das! Ich will jeßt den Künftler kennen Icrnen! Cie malen auch anderes 
als ländlihe Ecenen 

Dabei wies fie auf das Bild der auf dem Divan ruhenden Amazome. 
„Dies ift eine Arkeit, die ich ganz für mich machte, getrennt von mei⸗ 

ner jonftigen Thätigkeit.“ 
„Wer ift diefe Dame?" 
„Eine Bariferin! 
„Ah! Ein Heiner Roman! Sie waren nicht immer Spartaner!“ 
„Ih war nie Weiberfeind!“ 
„Das wäre auch nicht mehr originell, fontern mehr verrüdt! Sie mal⸗ 

ten alfo jonft nie Porträts?” 
„Meine Bilver find eigentlich alle nur frei behanvelte Porträts. Ich 

ſuchte mir aber dazu das Charakteriftiihe heraus und male nicht wie ber 
Porträtmaler jedes Geſicht.“ 

„Würden Sie mich malen?“ 
„Rein! Für meinen Pinfel find Ste zu ſtark im Colorit und zu 

ſchwach in der Zeihnung. Ich liebe das ald Maler nicht!" 
„Das iſt köſtlich! Jetzt müſſen Sie mich malen!“ 
Ich kenne in der Kunſt nur meinen eigenen Willen!“ 
„Den ich auch nicht durchkreuzen werde. Sie jollen mich mit Willen 

malen!“ 
„Dazu wird es niemals kommen.“ 
„Herkules ſpann für Omphale.“ 
„Aus Liebe.“ 
„So ſo, das iſt ja hier nicht möglich! Ich habe ja zu wenig Zeichnung!” 
„Das war nur als Dialer gefproden!“ fagte Oscar Fricke lächelnd. 
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„aber jelbit meine Geliebte wiirde mich nicht dahin bringen, in meiner Kunſt 
wifientlich einen Mißgriff zu thun.“ 

„Aus Gejälligkeit.” 
„Mit der Kumft fpiele ih nicht!“ 
„Da haben Sie Recht. Doc, wenn ich wollte, zweifle id nicht, Sie 

vahin zu bringen. Sie kennen fi nicht.“ 
Bolten Sie mich beffer kennen?“ ⸗ 
„ar 
„Sie glauben wohl jever Bär kann Tanzbär werben?“ 
„Rein! Aber ver Neufunplänver ift ein Thier, das der Fremde jcheut; 

wer ihn kennt macht mit ihm was er will. Er ift fo gutmüthig wie ftart- 
tnodig und leckt die Hand fo traulich, wie er feinen Feind in Stüde reift.‘ 

« „Ein recht nettes Bild als Segänzung zum Bären! Das Hänveleden 
ift wohl eine Anfpielung auf Handkuß?“ 

„Sch wollte e8 nicht; wenn aber Sie es jo wollen, warunt follte ich es 
nit wollen?” 

„Ih küffe nie die Hand einer Dame!“ 
„Wieder fo ein Grundfag ohne Grund!” 
„Händeküſſen ift eine feige Halbheit, wo man Lippen küſſen möchte. 

Ich hafle das Feige und das Halbe!“ 
ver Fride, darf ih Ihre Mappe anjehen ?“ 
„Sewiß. Aber fie wird Sie nit intereſſiren.“ 
„Mir ift ber Künftler im Neglige lieber als im rad. Die Skizze 

ift des Künſtlers Neglige.“ 
„Geiſtreich aber nicht richtig.” 
„Warum nicht?“ 
„Die Skizze ift der Arbeitsrod bes Kunſtlers!“ 
‚Das ift body derſelbe Gedanke!“ 
„ga, wenn mein Arbeitsrod dieſelbe Rolle jpielt, wie Ihr Neglige.” 
„Barum nit? In Beiten zeigt man fid nicht Jedermann, Beide 

ftellen die Zurückgezogenheit auf die cigene Perſon dar.“ 
„Mit Beiden wird zuweilen auch fotettirt! Das wäre eine weitere 

Erklärung Ihres Apercus, dem es nur an der Hauptjache fehlt, um richtig 
u fein.” 
| „Sie haben eine Föftlihe Art von Galanterie!“ 

„Die Art nit galant, fondern wahr zu fein!“ 
„Segen Damen gejährlidy 
„Segen Menſchen richtig.” 
„Sin intereflanter Gegenfag.” 
„Ich würde bebauern, fänten Sie hier einen Gegenſatz!“ 
„Ich nicht, aber es ſcheint Sie!” 
„3b finde nur, was mich Andere finden laſſen!“ 
„Sie finden hoffentlich bei mir anderes als bei jenen Anderen!“ 
„Sonft wären Sie nicht in diefes Zimmer gelonmen !“ 
„Das ich jet wieder verlaflen muß, troß des beginnenden Anfluyes 

von Öalanteri. Es dämmert bereits. Ich laffe die Mappe einmal holen 
und ben Befiter dazu, damit er mir Alles erkläre. 

„Bedaure, Marcheſa! Wenn ich nicht male, muß ich mich in ver freien 
Luft bewegen, ſoll ich nicht Eranf werten!“ 
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„Das ift etwas anderes! Krank follen Sie nicht werden! Sie ſſind 
daher vom Befuchen Dispenfirt, nicht vom Befuchtwerben!” 

„Ich bin häufig auf der Jagd mit Ihrem Förfter!“ 
„Dann fange ich den Bären in meinem eigenen Nester!” 
„Der Bär wehrt ſich!“ 
„Beißt er?” 
„Wenn er gereizt wird.” » 
„3% Lode ihn mit Honig!“ 
„Er wittert tie Falle.“ 
„Sott! Wie fange ich ihn dann?“ 
„Wohl gar nicht.“ 
„Scherz bei Seite! Laſſen Sie uns Freundſchaft ſchließen. In der 

Einſamkeit des langen Winters können wir uns brauchen.“ 
„Mir iſt's vecht, wenn ich Ihnen recht bin. Anders machen thue ich 

mich nicht.“ 
„Drau! Ich made es aud) fo! Jedes behält ven eigenen Kopt und 

dann wollen wir fehen, ob wir Schritt halten fünnen. Jetzt ſeien Sie fo 
gut und führen mich zum Pferde.“ " 

Dscar Fride geleitete die Marcheſa an feinem Arm in's Freie unt 
bob fie felbft in den Sattel. Im Galopp jagte fie davon. Im einiger Ent: 
fernung fah fie fih um und winkte Dscar, der nod am Plage ftand, mit 
der Reitgerte. 

11. 

Am Himmel hingen vide, fhwere Wolfen, welche Schneewetter andeutes 
ten. Es war feine Beleuchtung wie fie Oscar ride zu feiner Arbeit 
brauchte. Er hing den Lancafter um die Schulter. Joyeuſe, die Hündin, 
mußte zu Haufe bleiben, denn ihr Herr nahm auch die Schlittſchuhe mit, 
auf denen er nach gemachtem Waldgang über ven See zurüdfehren wollte. 

Auf der Höhe, wo die Straße von Edlingshofen aus dem Walde kommt, 
begegnete ihm des Seemüllers Moni, einen Karren vor fi herführent. 

„Kommſt Du von Edlingshofen?“ frug er das Mädchen. 
„sa“, erwiederte das Mädchen. „Ihr fragt nicht umfouft. Weiß ſchon, 

daß Ihr wilfen wollt, ob die Herrin ſchon unterwegs ift. Tröftet Euch! Ich 
jah vom Hügel Ihr Geſpann am legten Haufe von Edlingshofen vorbeifah- 
ren. Bald wird fie bier fein.” 

Oscar Fride lachte. 
Wer ſagt Dir denn, daß ich der Herrin von Edlingshofen entgegen— 

gehe?“ 
„Die Eisſchuhe hier! Sie will mit Euch auf dem See laufen.“ 
„Sie weiß ja gar nicht, ob ich Schlittſchuh laufen kann.“ 
„Sie weiß es recht wohl und kommt Euch dazu zu holen.“ 
„Und woher weißt Du das Alles?" 
‚om Ferdinand, dem Reitknecht im Schlofje.“ 
„Der wußte, was ich thue?“ 
„Das nit. Das ſehe ich ſelbſt. Aber er fügte mir, daß tie Herrin 

zum Maler nach Unterammerborf fahre, ihn zum Eislauf abzuholen.“ 
„Der Ferdinand ift gewiß Dein Schatz?“ 
„Nein!“ rief Moni und warf den Kopf zurüd. 
„Wie ftolz die Keine Müllerin ift!“ 
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‚Barum foll ſich's nicht fein? Habe ich weniger Recht dazu als bie 
Edlingshoferin mit den rothen Haaren?“ 

„Die Marchefa ift eine vornehme Dame.“ 
„Kann ich dafür, daß ich des ‚Seemüllers Tochter bin? IK bin’s 

lieber, al8 daß ich vie rothe Italienerin wäre!“ 
„Barum ?” 
„Weil ich nicht fremdes Herzeleid auf vem Gewiſſen haben möchte!“ 
„Barum fol das die Markhefa haben 
„Dit ihren rothen Haaren und den grünen Schlangenaugen ftiftet fie, 

wo Lieb’ und Hoffnung blühten, Schmerz und Thränen an!“ 
„zränmerin! Was fpricft Du da?“ 
„Was ich am beften weiß.“ 
„sh verftehe Dich nicht! Was hat Dir denn die Marcheſa Böſes ge- 

than, daß Du fo von ihr ſprichſt?“ | 
„Ich fagte e8 ja eben, was fie gethan hat. Daß Ihr mich nicht verfteht, 

fommt von den rothen Haaren und ven Schlangenaugen.” 
„Was follen dieſe wunderlichen Reben, Moni? Grüß mir Bater und 

Mutter und laß Dein Sinnen und Brüten. Das ıft Dir nicht gut!“ Ä 
Deoni erwieberte nichts. Horchend blieb fie ftehen. Aus dem Walve 

tönte näher und näher das Schellengeflingel eines Schlittens. Betroffen 
fah Dscar Fride das Mädchen an, pas erblaffend ihn am Arm faßte und rief: 

„Herr Dscar! Geht mit mir! Kommt der Edlingshoferin nicht in 
den Weg!” 

„Tolles Kind! Ich gehe meine eigenen Wege. Wenn ich ihr begegne, 
was ſchadets Dir?” 

„Herr Oscar! D Gott! Es iſt zu jpät! Sie ift ſchon zu nahe!” rief 
Meni, jhlang die Arme um des Malers Hals und preßte einen brennenden 
Kuß auf jeine Rippen. 

Um die Waivesede faufte von zwei dampfenden Rappen gezogen ber 
Sclitten ver Marcheſa in dem Augenblid, als Moni ihre Karre ergriff und 
in's Dickicht ſprang. „Nun lebt wohl, Oscar Fride!“ hörte der erftaunte 
Maler noh und das Krachen einiger Zweige Moni war verfehwunden. 
Ein filbernes Lachen fchallte an fein Ohr. Der Schlitten ftand vor ihm. 
In ſchwarze Pelzdecken gehüllt, itber welche das rothe Haar niederhing, tie 
Zügel in ver Linken, ftredte Terefita Biancacamponi ihm die Rechte entgegen. 

„Buten Morgen, Herr Fricke!“ rief fi. „Ich ſehe Schlittfhuh aus 
Ihrer Taſche blinken. Die Flinte weg und mit mir auf dem Eis getanzt, 
nein Herr! Das Wild, dem Sie hier nachzubliden jcheinen, können Sie 
ein andermal erbeuten!“ 

Die Rappen jehüttelten die rothen Klingelveden, daß fie luftig Hangen, 
tie grünen Augen hingen fragend auf des Malers Antlıg, der rothe Mund 
Lichelte dazu. . 

„Schneelönigin! Ich gehorche!“ rief Dscar Fricke. Die lange 
Beitfche Inallte in des Lakeien Hand, der im fchwarzen Bärenpelz hinten 
am Schlitten ftand. Ein kurzer Ruf der Dame und die Rappen jagten 
tlingend über vie fchneeige Waldſtraße. Oscar Fride faß neben ihr und 
lachte, als fie nedend frug, welcher Feſtiag für ihn im Kalender ftehe, vu 
er mit poetifchen Schmeicheleien um fi warf. „Ihre rothen Haare wehten 
dicht an feinen Wangen, die leiſen Wölfchen ihres Athems küßten fich. 

Dit am See, eine gute Strede vom Dorfe entfernt, ftiegen 'fie aus. 
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_ Seine Flinte ließ Oscar auf der Mardeja Geheiß im Schlitten liegen, 
der fie fpäter am Einöbhofe, eine halbe Stunde feeabwärts, abholen follte. 

Er band der Mardefa vie Schlittfehuhe feft und fah dabei zum erften 
Male, welch' reigend Eleine Füßchen fie hatte, die in hohen golpbraunen 
Stiefelchen ftedten. 

Während er felbft feine Schlittfehuhe befeftigte, glitt die Marcheſa vor 
ihm in furzen Bogen auf dem Eiſe umber. Sie hatte ein ſchwarzes Sammet- 
coftüm, das bis am die Knöchel reichte und mit weißem Pelz verbrämt war. 
Das Barett, das ſchief auf dem Hanpte faß, ftimmte damit überern. 

Luſtig flatterten darunter die rothen Haare um den weißen Pelz am 
Nacken, wenn fie ſich elaftifch in den Hüften erhob und mit einem Fuß über 
die Eisfläche glitt, in der Fühnen Biegung des andern die jchönen Formen 
tes Beines unter dem ſchmiegſamen Sammet zeigend. Wenn fie dann zu 
einem gracidfen Bogen ausfuhr, flog auf eine Secunde über dem freifchive- 
benden Fuß das Kleid empor und vie blendende Weiße ver Strümpfe glänzte 
über den goldbraunen Stiefeln bis tahin, wo weites Spitzengekräuſe tie 
janft gerunvete Wade frönte. 

Pfeilſchnell Schoß jett Oscar Fride an die Seite der Dame und es 
begann zwiſchen ihnen ein reizender Wettlampf, wer Schöneres, Kühneres 
im edlen Eisfport vermöge. 

Es ächzte das is, wenn Oscar Fricke den athletifhen Körper hob 
und fenkte und die Schlittſchuhe ſchnitten in die glatte Fläche tiefe Furchen. 
Die Arme auf der Bruft verſchlungen glitt er in funftwollen Wendungen 
dahin. Im dem anliegenten Jagdeoſtüme fah man jede Muskel in Thätig- 
teit, ein Bild, das die Schönheit männlicher Kraft im Wechſel der Bewe- 
gung glänzend darſtellte. 

Wie Glockenton war es zu hören, wenn die Marcheſa die Fläche mit 
den ſchmalen Eiſen berührend darüberflog und mit dem ganzen Reize weib⸗ 
licher Grazie die Anmuth eines plaſtiſchen, zierlichen Gliederbaues in flüch— 
tigen Geſtaltungen entfaltete. 

Eines betrachtete das Andere mit Wohlgefallen in ſeinem kunſtgeübten 
Spiele 

Die Marcheſa ließ ſich in mancher Wendung von dem kundigern Ma⸗ 
ler belehren. Luſtig tönte ihr Lachen, wenn ſie das Gleichgewicht verlor und 
er ſie um die Taille faßte, ſie vor dem Fallen zu ſchützen. Sie hatten ſich 
lange ſo ſpielend unterhalten, als die Marcheſa es an der Zeit fand, ſich 
dem Einödhofe zuzuwenden. 

Sich kreuzweiſe an den Händen faſſend jagte das Paar im tollen Laufe 
über das Eis. Bereits war die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die 
Marcheſa mit einem lauten Wehruf die Hände Fricke's losließ und zu Bo⸗ 
den ſank. 

Sie hatte einen Aſt nicht bemerkt, der aus dem Eife, in das er einge⸗ 
froren war, mit der äußerfien Spige bervorragte, und war darüber ge- 
fallen. 

Dscar Fride hob fie wie ein Kind in die Höhe. 
Sie vermochte aber nicht zu ftehen. An feine Bruſt fi ſtützend ſank 

‚ fie inımer wieder in die Kniee, über heftige Schmerzen im Knöchel klagend. 
Die heitere Luft war jegt zu verzweiflungsnoller Berlegenheit verman- 

delt, denn auch die Verſuche ohne Schlittihuhe ergaben ein ungünftiges 
Refultat. Ä 
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Die Schlittſchuhe in der Hand ſaß fie auf dem Eife und blidte ſaſt 
weinend zu Oscar Fride auf. 

„Was beginnen wir nun? Ich kann tod nicht hier ſitzen bleiben, bis 
Sie eine Tragbahre beihafft haben?” jammerte fie. 

„Alerbings nicht”, erwieberte der Maler. „Es bleibt Ihnen nichts 
übrig, als fih von mir tragen zu Laffen !” 

Ein Lächeln glitt über die Pippen ber erröthenten Dame und e8 trat 
eine Paufe ein, Bis fie fügte: 

„Run wohl! Aber ohne Schlittſchuhe gleiten Sie aus und auf denſel⸗ 
ben können Sie nicht Balance halten, wenn Ste mid) tragen!“ 

„Sie haben wenig Vertrauen in meine Kraft, wenn Sie glauben, Ihr 
Körper wäre mir zu fchwer, um mid auf dem Eife halten zu fünnen. Yaf- 
fen Sie Muth! 8 giebt fein anderes Mittel!“ 

Er nahm fie ohne Widerrete in feine Arme und langjam zwar, aber 
mit gleiher Sicherheit glitt er über die Zah. Sie hatte mit der Rechten 
feinen Hals umfchlungen und fid jo dicht an ihm gefchmiegt, daß ihre Haare 
über feine Echulter nieverhingen, die Wangen Beider fi jaft berübrten. 

Als fie feine unermüblihe Sicherheit jah, gewann fie Vertrauen in vie 
ihr anfangs peinlide Situation und fcherzte heiter tarüber. 

„Iſt's Ihnen alfo tod nicht gar zu unbehaglich im Arme des Bären? 
frug fie ver Dialer. 

„Durchaus nicht! Sie haben, fo fcheint es, Uebung, mein lieber 
Bär?“ 

„Nun, alle Tage trägt man keine Dame ſpazieren. Ich habe zum 
erſten Male das Vergnügen!“ 

„Das Vergnügen? Ihnen ſtehen Phraſen nicht, Herr Fricke, die man 
gedankenlos als Gemeinplätze auf den Lippen führt” 

„Warum ſoll's mir nicht Vergnügen machen? Frau Marcheſa ſind ſo 
leicht, daß die Sache eine geſunde Uebung für meine Arme iſt ohne jede 
Anſtrengung!“ 

„Ach ſo! Eine geſunde Uebung! Sonſt nichts?“ 
„Etwas anderes iſt's freilich, als wenn ich einen Dorfjungen ſpazieren 

trüge!“ ſagte Oscar Fricke. 
„Nun, dieſer Ausſpruch iſt bei Ihnen ſchon ein Anflug von Ga⸗ 

lanterie!“ 
„Galant iſt nur der Schwächling!“ 
„Was verftehen Sie denn eigentlich unter Galanterie ?“ 
„Einer Dame Zuckerwaſſer geben, wenn fie Punſch möchte!” 
„Eine Dame kann ja eben Zuderwaffer wollen, nichts Anderes.” 
„Wenn der Bund daneben ftcht, läßt fie das Zuckerwaſſer wohlweis- 

lich ftehen.“ 
„aber im Punſche muß auch Zucker fein!“ 
Den ſetzen die Damen ſelbſt hinzu?““ 
„Viele ſchrecken aber vor dem betäubenden Geruche des Aracs und des 

heißen Weines ſo zurück, daß ſie fliehen, ſtatt zum Zucker zu greifen!“ 
„Das reife Weib kennt die Miſchung ſchon. Nur die Weibesknospe 

wird ſcheu!“ 
„Sie ſind alſo galant gegen das Alter von ſechzehn bis achtzehn 

Jahren?“ 
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„Ich bewege fie nur auf zarte Weife, ſich des Zuders zu bebienen, den 
fie bei ſich tragen.“ 

dert Fride, was würden Sie thun, wenn es möglich wäre, daß Sie 
fi in mid verliebten?“ 

„Dazu kenne id; Sie zu wenig. Aber daß Sie vor dem heißen Tranke 
nicht zurüdichreden, zeigt die ftarfe Zeichnung Ihrer Nafenflügel. 

„Sie find fühn, Herr Fride! Wenn num das richtig wäre und id) den- 
noch meinen Zuder für mic, behielt %" 

„Dann wären Sie falt. Das find Sie nicht.“ 
„Woher wiffen Sie das?“ 
Aus Ihren Nafenflügeln?“ 
„Richt aus den Augen?“ 
„Richt jo zuverläſſig. Das Auge kann von Gefühl, kann aud von 

Berftand glänzen. Die Nafenflügel zittern nur in der Erregung des Ge— 
fühle; je ftärfer dieſe ift, deſto deutlicher brüdt fie gerade in der Pinie von 
den Nafenflügeln zu den Mundwinkeln ein bleibendes Merkmal auf.“ 

„Konnte ich nicht aber gegen Sie gerate falt fein?" 
„ga wohl! Wenn Sie einen Andern lieben.“ 
„Sonft nicht? 
„Rein! Denn kein Weib, deſſen Herz frei ift, weilt ven Mann zurüd, 

ter e8 zu lieben verfteht.“ 
„Wurden Sie es verftehen, mich zu Kieben, wenn Sie wollten ?“ 
Wenn id) Sie kennen und dann noch wollen würde!“ 
Sie waren am Eindbhofe angelommen. . 
Dscar Fride fette die Marcheſa auf einen fehneefreien Stein, der eben 

dalag, bis er feine Schlittihuhe abgenommen hatte. Dann trug er fie in 
das Wohngebäude, wo fie von den Leuten mit bäuerlihem Erſtaunen em⸗ 
pfangen wurven, bis er mit wenigen Worten das Geſchehene erzählt hatte. 

Die Marcheſa wurde in der Stube auf das Kanapee gelegt, von wo 
aus fie luftig mit dem Maler ſchwatzte, feine Kraft bemundernd, die ihr fo 
große Dienfte gethan. Als fie aber die ftarren Glieder in der wohlgeheiz« 
ten Stube wieder erwärmt hatte, fühlte fie, daß der Schuh ſchmerzhaft be- 
Täftigte. 
an zeigte ber verlegte Fuß bereits am Knöchel eine jo ftarfe An- 

ſchwellung, daß es Mühe koftete, die eng anpaffende Chauffure abzuziehen. 
„egt ift feine Zeit mehr zu verlieren“, jagte Oscar Fride. „Wir ver« 

ſchlimmern am Ende das Uebel. Sie erlauben, daß ich für den erften Augen- 
bi den Arzt made.” 

Er hieß vie anweſende Frau Leinwand und friſches Waffer bringen. 
Während dieſe ſolches beforgte, frug ihn vie Marcheſa: 

„Wie tommen Sie zu ärztlichen Kenntniffen?“ 
„Im legten Feldzuge lernte ich hinreichend gerade die Behandlung 

ſolch Heinerer Berlegungen, das Anlegen von Nothverbänden.“ 
„Was kann id) da anders, ald mid Ihnen anvertrauen? Der Fuß 

thut zu weh!” fagte die Marcheſa unter Erröthen lächelnd. 
Dscar Fride trat an’s Fenfter bis die Dame ihren Fuß entblößt hatte. 

ALS er dann auf ihren Ruf ſich näherte, jah er cin tadellos geformtes Füß- 
hen, durch deſſen weiße Haut das blaue Geäder ſchimmerte. Am Knöchel 
war eine hochgeröthete Anſchwellung, in melde fih das Maſchenwerk des 
Strumpfes eingebrüdt hatte. 
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Decar ride führte einen ſtarken Drud mit dem Daumen auf die 
Stelle aus, welcher ver Marcheſa einen furzen Schrei entlodte und fie ven 
Fuß etwas ungeftüm zurüdziehen lieh. 

Dem Maler ſchoß das Blut in die Wangen. Eine Secunde fpäter 
hatte die Marcheſa die frühere Stellung eingenommen und er legte ohne zu 
ſprechen den feuchten Verband an. 

„Was haben Sie gefunden?” frug tie Dame nah längerer Pauje 
ohne den Dealer anzujehen. 

„Es wird in einigen Tagen vorbei fein. ine Heine Contufion“, ers 
wieberte er. 

„Werde ich liegen müſſen?“ 
„Wenigſtens auf dem Sopha.“ 
„Das iſt langweilig.“ 
„Sie haben ja Ihre Geſellſchafterin.“ 
„Die macht die Langeweile nody langweiliger.“ 
„Eine ſchlimme Eigenfchaft für eine Geſellſchafterin.“ 
„Ste müfjen mir Geſellſchaft leiften!“ 
„Drüffen 9% 
„Run ja! Ich bitte darum!“ 
„Hier ift ſchon der Schlitten vorgefahren. Jetzt eine Pelzvede ber, 

dann fahren wir bein!” 
„Fahren Sie mit?“ 
„Natürlich, als Vertreter des Arztes!” 
„Das ift brav von Ihnen!“ 
„Oder vom Zufall, ver Sie fallen Tief.“ 
„Sonft wären Sie nie zu mir gefommen?” 
„sh hätte wenigftens gewartet!“ 
„Sie wollten mir ausweichen?“ 
„Wenigſtens Sie nicht ſuchen.“ 
„And warum nidt?“ 
„Weil finden ohne gejucht zu haben vortheilhafter ift als fuchen, ohne 

zu willen, was man findet!“ 
„Sie waren mißtranifch gegen mich?‘ 
„Das eben nit. Doch fih von den erften Einvrüden beftimmen laf- 

jen führt oft zu Enttäufhungen; dem ohne Suchen ©efundenen ftehen wir 
freier, nnpartetifcher gegenüber als dem, was wir, aufzufuchen bemüht, end» 
(ih gefunden haben.“ Ä 

„Das zufällig Gefundene, weil e8 ohne unfern Willen an uns kam, 
ſchüttelt man leichter ab, meinen Sie 

„Man beurtheilt e8 auch richtiger. — Doch jet nehmen Sie den Bel; 
um die Füße, daß Sie fih nicht erfälten, wenn ih Sie zum Schlitten 
trage.” 

s Der Lakei ftaunte nicht wenig, als er feine Herrin auf den Armen des 
Malers fah, ver fle in den breiten Schlitten wie in ein Bett legte, fie dicht 
mit Deden verhüllend. Sein Staunen wuchs, als ride zur Marcheſa 
ſagte: 

„Laſſen Sie den Diener zu Fuße gehen und mich die Pferde lenken. 
Es wird gut ſein, wenn ich bei Ihrer Ankunft in Edlingshofen zugegen bin 
bis der Arzt kommt.“ 
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„Sehr freundlich, Herr Fride! Sie kutſchiren aljo auch?“ — fagte Die 
Mardefa. 

„Den Arzt”, fuhr fie fort, „nehme ich nicht. Mir ift ver geſchwätzige 
Sharlatan zuwider. Ich laſſe mich von Ihnen behandeln!“ 

Nun nahm Dscar Fride tem Diener die Peitfhe ab und ftellte ſich 
zur großen Beluftigung der Marcheſa ftatt deſſelben auf pas Trittbret, die 

ügel mit fefter Hand erfaſſend. Die Marcheſa beobadjtete anfangs bie 
ferde mit etwas ängftlihen Bliden, bis fie fi) überzeugt hatte, ſie würden 

von fundiger Hand gelentt. 
„Sie find ja gelernter Kutſcher“, fagte fie dann. „Dffen geftanven, ich 

ließ Sie viefen Plat nur einnehmen in der Gewißheit, nöthigenfalls ſelbſt 
die Zügel ergreifen Ki können, wenn es ſchief ginge. Reiten Sie auch?“ 

„Leider nicht, Marcheſa! Doch was fagen Sie zu der Art, wie ich 
mid in Edlingshofen einflihre ? 

„Sie ift jehr Iuftig. Ich dachte daran allerdings nicht, als Sie jagten, 
Sie führen mit.“ 

„Es war nicht anders möglich, wenn id Sie nicht Ihren Leuten über- 
laffen wollte, da ich feinen Platz zur Mitfahrt gehabt hätte. Als Ihr Leib— 
arzt aber — eine Stellung, die idy pünkſlich erfüllen werde — mußte ih 
von der Bartie fern.“ 

„Sie werben alle Tage kommen, bis ich wieder gefund bin, Herr 
Hofrath 9 Ä 

„Natürlich, Hoheit!“ 
‚Wie kommt es, daß Sie fo raſch ſich jegt mit ven Gedanken befreum- 

deten, aus Ihrer Einſamkeit herauszutreten ?’ 
„Weil Sie mid) intereffiren, Marcheſa!“ 
‚Dur meinen Unfall? Sie fpielen den barmberzigen Samariter!“ 

F „Nicht das allein. Ich lernte Sie heute beſſer kennen, als das erſte 
al.“ 

„Da war ich noch unintereſſant?“ 
„Nein, aber unklar!“ 
„Bin ih Ihnen jetzt klar?“ 
‚Nein, aber nidyt mehr dunkel!“ 
„Sie halten mid) für eine Kotette ?“ 
„Dann würden Sie mid) nicht intereffiren.” 
„Run, für was denn?“ 
„Für eine Dame, die fi nicht langweilen will, fi aber immer lang⸗ 

weilt, wenn Sie nit mit einem Manne kämpft.“ 
„Kämpft 2 
„Ja, um die Herridaft!“ 
„Das thut nur die Kokette.“ 
„Jedes Weib will herrſchen. Während aber vie Kofette den Mann 

aufgiebt, wenn fie nicht berrichen Tann, giebt das nicht kokette Weib vie 
Herrfchluft auf, wenn e8 den geliebten Mann verlieren würde!“ 

„So halten Sie mich wenigftens für männerſüchtig?“ 
„Rein, aber Sie gebören zu ven Frauengeftalten, weldhe gegen ihr 

eigenes Geſchlecht wie abendlich gefchloffene Blumenkelde find, Männern 
aber fid in ihrem Wefen offen erſchließen.“ 

„Halten Sie dies für einen Vorzug?“ 
„Unbedeutende Frauen find es nicht, weldye tiefe Eigenfhaft an ſich 
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tragen. Es find eben jene, welche ſich bei ihresgleichen vereinfamt fühlen, 
weil ihr Gedankenkreis em anderer ift, und dem männlichen Geiftesleben 
näber ſteht“ 

‚Sole Frauen find aber immer emancipirt!“ | 
‚Bergeiben Sie! Emancipirt ift einer jener Ausprüde, die gar nichts 

fagen, weil er nicht Gutes und nit Schlechtes fagt. Emancipirt ift Alles, 
was die Grenze philifterhafter Alltäglichtert überjchreitet. Es kann Schlech⸗ 
tes fein; ebenfo aber giebt es keinen beveutenden Menichen, ob Mann, ob 
Weib, den man nicht emancipirt nennen könnte.“ 

„Ih bin aber emancipirt im lanbläufigen Sprachgebrauch!“ 
„Ih halte dies für feinen Fchler. Wo die Grundlage der fogenann- 

ten Emancipation im Berftande Liegt und der Geſchmack fie begleitet, ift fie 
ein Borzug, kein Fehler!‘ 

Der Schlitten fuhr vor das Schloßthor. 
„Wiſſen Sie, Herr Fride“, fagte die Marcheſa, „mas mir an Ihnen 

gefällt? Daß man mit Ihnen fo vernünftig reden fann. Unfere Freund⸗ 
ſchaft ſoll eine befjere Grundlage haben als vie ſchwankende Temperatur des 
Herzblutes.” 

„Um fo befier für uns!“ erwiederte der Maler und bob die Dame, 
gefolgt von ten erftaunten Bliden der Dienerſchaft, ans dem Schlitten. „Es 
giebt feinen Stoff für eine Novelle, unfern Geifte aber deſto größeres 
Behagen!“ 

⸗ 

III 

Nach dem Dejeuner zog ſich die Gefellſchafterin zurück, welche ſeither 
nur in leifen Lispeltönen über den Unfall geklagt und die Gebieterin ver- 
gebens gebeten hatte, ven Arzt ftatt des mit mißtrauiſchen Blicken betrachte- 
ten Malers kommen zu laffen. 

Decar Fride war allein bei der Marcheſa, welche in einen weiten, 
feivenen Schlafrod gehüllt auf der Dormeufe im Boudoir ruhte und fi in 
der gewohnten Weife mit ihm unterhielt, nachdem der Berband erneut war. 

„Ich wundere mich“, fagte fie, als eine Keine Pauſe in dem flüffigen 
Geſpräche entſtanden war, „baß ich bei Ihnen eine fo große Webereinftim- 
mung mit meinen Anfhauungen treffe Sie ſind feit Langem der erfte 
Menſch, ver mir ein geiftiges Entgegentommen bietet.“ 

„Sie find“, erwiederte Fride, „eben mit dem Vorurtheile an mid ge= 
treten, etwa8 Ihrem Weſen ganz Widerſprechendes zu finden. Darum ftaus 
nen Sie jeßt ftatt veflen eine Ihnen verwandte Natur fennen zu lernen.“ 

„Wenn ich von meiner urſprünglichen Meinung, ein Naturkind in Ih⸗ 
nen zu jehen, abgeben mußte, jo kann ich Doch in Ihnen nur von mir Grund⸗ 
verſchiedenes fehen. Stellen Sie fih mir, dem Weltkinde mit ven bunten 
Lappen feiner Geiftesiphäre, zur Seite, dann ſehe ich die Verſchiedenheit recht 
veutlih darin, daß Sie ohne jene Tosmetifhen Mittel wirken, die wir Welt- 
finder in Ermangelung natürlicher gebrauchen müſſen.“ 

‚Eben dieſe, Marcheſa, ift eine Täuſchung. Derfelbe Grundton, nur 
mit verſchiedener Färbung, Hingt in und, Und was ift diefer Grundton? 
Die Auflehnung gegen eine Macht, ver wir und entzogen, weil fie uns Al: 
les hätte geben können, ftatt deſſen aber die tiefften Wunden fchlug um: 
Bitter und enttänfchte.” 
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Die Marcheſa jah längere Zeit ſchweigend zu Boten. Ein leifes Lä-⸗ 
chelu umfpielte ihre Lippen, als fie tann fagte: 

„Ich habe mich in Ihnen nicht getäufcht und fo will ich felbft es be= 
forgen, daß Sie mich ganz fennen lernen, wie's hier drinnen bei mir aus—⸗ 
fieht und was Sie mir waren, noch ehe Sie mic kannten. — Sie fehen 
mich fragenb an? Ich ſcherze nicht! Der Unfall kam mir willlommen, Sie 
ohne Mühe nach Edlingshofen zu bringen, um Ihnen dort zu zeigen, daß 
Sie mir feit Pangem ein Freund, ein Tröfter find. Ich hätte es bei mei» 
nem Beſuche in Ihrer Stube fagen fönnen. Ich wollte erft in Ihrer Seele 
leſen und mich überzeugen, daß Sie find, wie ih Sie wünſche. Ohne 
Worte follen Cie mich gründlich kennen lernen!” 

Marcheſal“ rief Fride in ftarrem Erftaunen. „Was ift das? Löſen 
Sie dieſes ſonderbare Räthjel Ihrer Worte!" 

„Wie ungeduldig! Ich konnte fo lange auf dieſe Freude warten, Sie 
tönnen nad) wenigen Augenbliden nicht mehr ruhen!“ 

Eine ſchwere graufeidene Portiere, über melde eine vide gleihfarbige 
Schnur mit golvener Troddel herabhing, hatte Oscar Fride ver Dormeufe 
gegenüber fchon längft bemerft. Jetzt ging er auf das Gcheiß der Mardeja 
hin und zog an der Schnur. 

Er mich jäh einige Schritte zurüd, als die Portiere fi in zwei Hälf- 
ten theilte und er ein Meines Cabinet vor fi fah, von deſſen hellrother 
Mittelmand ſich das Bruſtbild eines blaſſen, dunfeläugigen Jünglinge ab⸗ 
hob, deſſen ſchwarze Locken wirr über die Stirn hingen und vefjen bitter 
lächelnden Mund nur ein leifer Anflug von Bart umipielte. Den goldenen 
Rahmen des Bildes jhmiüdte eine grüne Lorbeerguirlande. Zu beiden Geis 
ten bes Porträts hingen mehr als ein Dutzend jener lebenswahr gezeichne- 
ten charatteriſtiſchen Bauerniypen, wie Oscar Fride fie zu malen pflegte. 
Daß erft vor einigen Tagen von ihm an einen Münchener Kunſthändler ge- 
ſchickte Bild der Moni hing auch bereits dabei. 

„Henri Roncourt!” rief Oscar Fride, die Arme gegen bas Porträt 
ausftredend. „Meine Bilter! Alle, alle, vie ich feit meiner Ridtehr von 
Paris geihaffen!* j 

Die Marchefa unterbrach ihn mit dem lebhaften Ausrufe: 
„Sie tennen Henri” 
Fliegende Röthe lag auf ihren Wangen, ihre grünen Augen funtelten. 

Der ftehende Schmerz im Fuße aber ließ fie auf das Polfter zurüdfinken, 
als fie in der Erregung aufzuipringen verfuchte. 

„Ob ic ihn fenntel” rief jegt Oscar Fride der Marcheſa zugewen⸗ 
bet. „Er war mir ber Genofje meines Denfens, meines Schaffens, der 
Einzige, der jebe Falte meines Herzens kannte. Was ich ihm war, fah ich, 
als er ſchluchzend bei unferm Scheiben an meiner Bruft hing, wie ahnen, 
dag wir uns niemal® wieberfehen würten. Aber Marcheſa, mas foll dies 
neue Räthſel, Henri's wohlgetroffenes Bild inmitten meiner Werke, Ihre 
Worte?" 

„Jetzt begreife ich Alles!“ fagte die Marcheſa vor fi) Hin. 
Dscar Fride trat zu ihr, ihre Hand faffenb Mniete er nieder und be— 

geiftert hing fein Auge an ihren erregten Zügen, als er ſprach: 
„Trügt meine Ahnung mid) nit, Narcheſa, die mir fagt, nicht nur 

die Freundin meiner Kunft, die Freundin Henri's hab id hier gefunden? 
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Wie innig will ich die Hand Derjenigen küſſen, die einen legten Sonnen⸗ 
ftrahl in meines lieben Henri's Leben fandte!“ 

„Ich ſelbſt“, erwieberte die Marcheſa, ven Maler zum Aufftehen nöthi⸗ 
gend, „ahnte nicht, wie nahe wir uns durch ein uns theures Herz ftehen, 
das zu fchlagen aufgehört! Ja, Oscar Fride, id war glüdlich, unfäglid 
glüdlich mit Henri Roncourt, und da Sie ihn Freund nennen, fo ift ein 
Band zwifchen uns geſchlungen, das unzertrennlich ift durch die gemeinfam 
heilige Erinnerung!“ 

„So ſoll e8 fein, Marcheſa! Das Weib, das er geliebt, ift mir theuer 
und heilig! Aber Marchefa, wenn id auch ter Geliebten Henri’s abbitten 
muß, daß ih an ihrem Kunſtverſtändniß zweifelte, wo fie von einem ſolchen 
Künftlergeifte tie Kunft im höchſten Sinne lieben lernen mußte, noch be- 
greife ich nicht, was Sie zur Gönnerin meines Echaffens machte?“ 

„Ich beſaß von Henri's Hand nur eine Meine Skizze. ALS ich vor 
einigen Jahren nad) Münden kam, ſah ich bei einem Kunſthändler eines 
Ihrer Bilder. Sofort erfannte ich eine unleugbare Aehnlichkeit ver Auffaf- 
fung und der Durchführung mit jenen Bildern, die ich von Henri gefehen 
hatte. So, gerade fo, hatte er mich die Kunft Lieben gelehrt! Dachte ich 
auch nur an eine zufällige Gleichartigfeit der Anſchauung zweier Künftler, 
ich gewann um Henri’8 willen Ihre Bilder lieb und erwarb von jenem 
Kunſthändler ein für alle Mal, was von Ihrer Staffelei fam. Daß ich 
Sie auffuchte, als ich erfuhr, wie nahe Sie mir waren, wird Ihnen jeßt 
natürlich erfcheinen! — Für Ihren Ruhm freilih wäre ein anderer Mäcen 
befler gewejen als ein Weib, das Ihre Werke nicht einmal um Ihrer ſelbſt 
willen, jondern einer Aehnlichleit wegen, aus Herzensſympathie, ftatt aus 
Kunftbegeifterung erwirbt.” 

„In feiner würbigern Hand“, fagte jetzt Oscar Fride, „kann ich meine 
Werke willen, als in ven Händen der Geliebten Henri’; denn mit Stol; 
darf mid) das Lob erfüllen, taß aus meinen Werken eine Aehnlichkeit mit 
meines Freundes genialen Geifte fpriht. Welch’ ſchöne Aufgabe mard fo 
meinen Bildern zugedacht, bie Erinnerung an einen Henri Roncourt in Ihrem 
Liebenden Herzen zu erweden! Welche Bewunderung aber, Marcheſa, zolle 
ich jegt dem zartfinnigen Frauenbilve, das um fo ſchöner mir entgegenleuch- 
tet, da e8 wie ein poefievoller Märchentraum voc mich tritt!“ 

„Wie ein Märchen, ein Traum!“ lispelte mit dem Kopfe nidend die 
Mardefa. „Wir lernten uns bei einer Dame kennen, der er Malſtunden 
gab. Wir ſahen uns dort öfter. Cpäter trafen wir uns bei feiner Baſe, 
einer Mobiftin, in einem Manfardenftübchen. Wir liebten und mit der gan- 
zen Seligfeit zweier blutjungen Leute, ohne an eine Gefahr der Entdeckung 
zu denfen. Ich mußte mit meinem Vater nah Rom. Schwere Zeiten kamen 
über mid. Als ich des Geliebten tröftende Hülfe fuchte, war er todt. Das 
ſchöne Märchen ift zu Ende. Entjeglid! 

Die ſchwärmeriſche Geliebte Henri's wurde die emancipirte Tereſita 
Biancacanıponi mit dem feden Witze auf ven Lippen, dem luftigen Pachen, 
tas vie Wehmuth der Erinnerung verdrängen fol. Aus der rührenden 
Idylle hat ein boshafter Autor einen Salonroman gemobelt von fol’ 
überftartem Duft, daß wir uns ärgern müſſen über biefe Verwandlung, bie 
und den Traum von ciner poetifchen Frauengeftalt nahm, um dafür das 
blafirte Bild der Dame von Welt zu geben. — Erholen Sie fih etwas vom 
Eifecte der eben abgefpielten Scene und Sie werben ben Widerſpruch zwi: 

Der Salon 1877. 18 
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hen der Soubrette von heute Morgen und ver tragifchen Piebhaberin von 
jest mit dem Urtbeile löſen: „Sie fpielt gut Komödie! Komödie hat fie 
auch mit Henri Roncourt gefpielt" — Hätte ih Sie Henri fo naheftehend 
gewußt, ich hätte mich Ihnen auf andere Weife zu erfennen gegeben. Setzt 
habe ich feine Mittel, ein falfches Urtheil abzuweiſen!“ 

„Wie tommen Sie, Frau Marcheſa, plöglich auf dieſen düſtern Ge- 
danken in dem Momente, wo Sie mir in Ihr ver beiten Freundſchaft wer⸗ 
the& Herz einen Einblid gewähren?“ frug der Maler. 

Sie ſchwieg. 
Schweigend ſah Oscar Fride die Thränen in ihren Augen glänzen. 

Er hatte nur flüchtig das Bild vorüberziehen fehen, aus dem er das Weib 
erlannt hatte, das im Kampfe mit der jalbungsvoll vergiftenden Alltäglich- 
feit geblutet hatte. Die Marchefa hatte ein Intereſſe in ihm ermedt, das 
nicht allein der Geliebten des todten Freundes galt. 

„Bitte, ſchließen Sie die Portiere!” fagte die Marcheſa nad einer 
Weile. 

Dscar Fride that e8 langfam, einen langen, warmen Blid auf das 
Porträt feines Freundes werfend. 

Ein leifes Kniftern wedte ihn aus der Traumbefangenheit, in der er 
noch vor der gefchloffenen Portiere ſtand. 

Er wendete fi um. 
Die Marcheſa zlindete eben mit einem Wachszündhölzchen eine Cigar⸗ 

rette an. Sie wies auf das vor ihr ſtehende Käftchen, aus dem jett auch 
Fricke fi) beviente. Range brannte er die Cigarrette nicht an, fondern fpielte 
nur mechaniſch damit und fah ver Dame zu, die, zur Dede blidend, blaue 
Ringelchen dem zierlich gefpigten Munde entjenbete. 

„Sie bleiben doch beim Diner?“ frug fte. 
„Es ift ſchon ſpät und die Nacht heute dunkel!“ lautete Fricke's Ant» 

wort. 
„Meine Pferde bringen Sie zurüd!‘ 
„Ihre Einladung ift zu freundlich, daß ich jet noch ohne Unhöflichkeit 

ablehnen könnte!“ 
„Alerdings! Wir wollen Bowle brauen!“ 
„Wie Sie wünfhen, Frau Marcheſa!“ 
„Wie fteif Sie das fagen: „Wie Sie wünſchen, Frau Marcheſa!“ Wün- 

ſchen Sie e8 denn nicht?” 
„Offen geftanden, fehlt mir dazu die rechte Stimmung.” 
„Ste find ein ſchlechter Lebenskünſtler! Wenn ich nur aufftehen könnte, 

ih würde Sie am Flügel erheitern!” fagte die Marcheſa. Aber wenn Sie 
mich fo ftill betrachten, fteden Ste midy an und ftatt mich zu zerftreuen, falle 
ih zuräd in meine melandolifhen Weltihmerzgebanfen! Ad, wie müflen 
Sie von mir urtheilen! Sie, der ernfte, jelbftbewußte Mann, ich eine Närrin, 
ein Kind, das Sie aus feiner Harmlofigkeit gemedt, dem Sie wehegethan 
haben und das jegt weinend und lachend fich zu helfen ſucht, wie es kann, 
und immer fürchten muß, dafür ausgezantt zu werden. Haben Ste Gebuld mit 
mir! Ich bin noch fo jung und habe das Leben fo lieb, jo Schlimmes man 
mir angethan!“ 

„Sie haben e8 felbft gefagt, Marcheſa! Lett darf ich es wiederholen! 
Sie find ein jugendfrohes, aber kluges, feinfühliges Kind, das die Welt in 
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feinen ſchönſten Träumen irre gemacht hat und das nun zwiſchen Schmerz 
und Jugendluſt bins und bergetrieben bes Führers ermangelt. Darf id 
der Führer fein?” 

„Ber wäre mir bazu lieber als Sie, mein Freund?” 
‘ 

IV, 

Die Mardefa fhritt ungeruldig dur ihr Zimmer. „Wo bleibt nur 
Decar fo lange? Sonft fommt er immer früher”, dachte fie. „Es ift fo 
langweilig ohne ihn. Vierzehn Tage bin ich ihn jegt den ganzen Nachmittag 
bei mir zu fehen gewohnt.“ 

Wir haben uns recht aneinander gewöhnt, Dscar und ih. Konnte es 
auch anders fein, wo fi folde Berührungspunkte finden! Nie habe ich Je⸗ 
mandem fo gern ftillfehweigend zugehört, wie biefem echten Germanenjohn 
mit ber treuen Seele in ver Kiefenbruft, die felbft im heißen Lebensfturm 
fi) noch weiche Töne, die nad) den Kinderjahren Hingen, bewahren fonnte. 
Wie rührend ſchildert er, das eigene, gute Herz vor mir offen enthüllend, 
den an Sorge und an Freude reihen Liebesbund, der an den armen 
Henri ihn knüpfte! Daß mir Henri nie davon erzählte! Welch’ ſchönes Bild 
muß e8 gewefen fein, den dunfeläugigen Franzoſen mit der Feuerſeele in 
dem fchlanfen, zarten Körper an vie Hünengeſtalt des blonden Nordländers 
mit dem eifernen Berftand und dem liebevollen Gemüth von gleichen Ideen 
genährt ſich ſchmiegen zu ſehen!“ 

Während dieſer Reflexionen war die Marcheſa an's Fenſter des Bou⸗ 
doirs getreten, das über ſchneebedeckte Hügelwellen die Ausſicht an den See 
und in die Berge in weitem Rahmen bot. 

Seufzend ſchweifte ihr Blick über die winterliche Landſchaft, durch die 
ſich in Schlangenwindung die Straße nach Unterammerdorf wand. Es war 
vergebens. Leer und öde blieb die Strecke und ſelbſt mit dem Yernglafe, 
das fie zur Hand genommen, konnte fie fein lebendiges, ſich gegen das Schloß 
bewegendes Wefen entdeden. 

Sie bemerkte nicht, daß die Zofe eingetreten war, bis dieſe wenige 
Schritte hinter ihr ftand und eine Bifitentarte mit den Worten übergab: 

„Baron Edling wünſcht pringend mit ver Marcheſa zu ſprechen!“ 
Die Zofe wußte wohl, der Baron ſei der frühere Beſitzer des Schloſſes 

geweſen. Daraus aber konnte ſie ſich nicht erklären, daß ihre Gebieterin 
das Fernglas zu Boden fallen ließ und bleich wie der Tod die Hand an den 
Bufen drückte, bis fie nach einer Weile mit keuchender Stimme ſagte: 

„Er möge meiner im Salon warten! Sage das dem Baron und komme 
dann wieder!” 

Als die Zofe nah Ausfiihrung des Befehles zurüdtehrte, fah fie vie 
Marcheſa an einem Fauteuil ftehen, an dem fie ſich mit der Hand fefthielt, 
während die andere mit einem Battifttuch über die Stirn glitt, als trodene 
fie dort den perlenden Schweiß. Das Antlig der Dame war bleich wie zu- 
vor und über den fieberhaft glänzenden grünen Augen ballten ſich düſtere 
alten auf der ſchönen Stirn. 

Zaghaft frug die Zofe: 
„Frau Marcheſa befehlen noch?“ 
„Die Schwarze Seitenrobe! Ih will mid umkleiden!“ mar pie faum 
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verftäntlih matt gemurmelte Antwort. Wanfenden Schritte ging bie 
Marcheſa der Zofe voraus in das Toilettezimmer. 

Es nifterte der jchwere Stoff der langen Scleppe des bis an ben 
Hals geichloffenen, reih mit ſchwarzen Spiten bejegten Kleides auf den 
‚diden Teppichen, als die Dame zurüdfehrte und vom Blumentifh eine 
weiße Camelie brach, die fie in das rothe Haar ftedtee Sonſt trug fie nur 
ein golvenes Medaillon an golvener Halskette als Schmud. Vor der Por- 
tiere, die in den Salon führte, blich fie nochmal ftehen. Mit einen ſchwe— 
ren Seufzer richtete fie einen unendlich ſchmerzlichen Blid nad) Oben. Dann 
raffte fie fich entjchloffen auf und raſch theilte ſich die Portiere unter ihren 

Stumm verbeugte ſich Baron Edling vor der Frau, die fo bleid war 
wie er. Stumm erwiederte dieſe ſeinen Gruß. 

Die Marcheſa ſtand geſenkten Hauptes der hohen, hagern Geſtalt des 
Barons gegenüber, deſſen dunkle Angen unter den buſchigen Brauen, ſo 
ſchwarz wie ter Schnurrbart, der unter ber feingebogenen Naſe die ſchma⸗ 
len Lippen ſchmückte, auf fie forfchend, fragend geheftet waren. - 

. Einige Secunden nur dauerte diefe peinlidhe Stille Dann hob vie 
Marcheſa das bleihe "Haupt und ein greller Blitz fuhr aus ben zornigen, 
grünen Augen, als fie zwiichen den Zähnen zifchte: 

„Bas begehren Sie von mir? Warum laffen Sie mich nie zur Ruhe 
tonımen als die lebendige Dual meines Lebens? 

„Darum bin id gefommen, Ihnen und mir Ruhe zu geben, invem id) 
Ihnen zeige, daß ich ſchuldlos daran bin, wenn ih ald Dual ftatt als Glüd 
Ihres Lebens gelte 

„Ic wäre neugierig, wie Sie ohne freche Rüge mir dies zeigen könnten, 
wenn für Neugierde die Sache nicht zu entjetlid traurig wäre.” 

„Traurig ift fie! Sie haben Recht. Doppelt traurig, weil ih ohne 
Lüge Ihnen zeigen kann, daß uns Beide der Umſtand brei Fahre gefoftet, 
daß Sie ſich felbft belogen haben. Gerade drei Jahre find es heute, daß wir 
in Nom getraut wurben!” ° 

Die Marcheſa zudte zufammen. Sie faßte die Lehne eines Stuhles 
und den Kopf gegen ven Baron wüthenten Blides vorgebeugt, knirſchte fie: 

„Wagen Sie e8 nicht, mich an dieſen Tag des clenveften Schurken⸗ 
ftreicyes zu erinnern, wenn Sie nicht mehr noch hören wollen, als ich Ihnen 
an jenem fonderbaren Polterabend fagte, den wir im Garten ver Billa 
meines Vaters feierten!” 

„Rur neues Unrecht würten Sie damit begehen, während ich gekom⸗ 
men bin, Sie zu bewegen, das alte einzufehen und ven Retter Ihrer Ehre 
die Ehre, die Sie ihm geraubt, zurüdzugeben. Id habe lange, recht lange 
gewartet und viel gelitten, bis ich e8 nicht mehr länger tragen konnte.“ 

‚Zwirngen Sie mid nicht, Baron, die Achtung vor Ihrem Wappen⸗ 
filde zu vergeffen und enden Sie eine Komörie, deren Schluß etwa gar 
jein follte, daß id, die Schwergefränfte, Sie auf den Knieen um Ber: 
gebung anflehen müßte!" 

„Ih habe Ihnen längft vergeben, was blinder Wahn in einer ver- 
zweifelten Lage Sie an mir verſchulden ließ. Doch ih will mehr. Umſonſt 
wäre mein langes Herzeleib, wenn ich heute mir nicht den Lohn holen dürfte, 
indem ich Sie, die Haßerfüllte, als ver von freiwilliger Verbannung zurüds 
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gefehrte Gatte an mein Herz brüde und drei Jahre nad der Trennung bie 
verſpätete Hochzeit feiere.“ 

„Baron Edling, ich verbitte mir dieſe Sprache und wiederhole meine 
Drohung, Sie zu züchtigen, wie damals, wenn Sie fortfahren, jo die Lage 
einer einfamen Frau zu mißbrauchen.“ 

„Iſt Recht Mißbrauch?“ 
„Sie haben kein Recht mir gegenüber! Mit der Hälfte meiner Renten 

habe ich es Ihnen abgekauft unter der Bedingung, daß Sie mich am Abend 
des Trauungstages verließen! Sie nahmen die Offerte an und haben ein 
gutes Geſchäft gemacht, beſſer, als Sie nach den Verhandlungen mit meinem 
Vater hätten erwarten können!“ 

„Wiſſen Sie genau, was ich mit Ihrem Vater verhandelte ?“ 
„sh Tonnte es recht gut ſchließen, als er mid) einft zu ſich berief, ich 

Sie an feiner Seite traf, den er mir mit den Worten zuführte: „Tereſita! 
Hier ift Dein Gatte!“ Cie verbeugten fi und füßten mir ſtumm Die Hand. 
Ich, ich Unglüdlihe, mußte gehorhen. Trug id) doch bes todten Freundes 
Prebeepfand unter dem Herzen, des Vaterhauſes Schande! Diefer Gedanke 
geniigte auch ohne den Ton jener graufamen Baterworte, einen unabänder- 
lichen Befehl zu erfennen. Aber kein Machtgebot der Familienehre Tonnte 
mich binbern, Den zu halfen, ver mid) wie eine Waare faufte und dem In⸗ 
nern meiner Seele die Schmach tieffter Erniedrigung hinzufügte.” 

„Wenn aber diefer Schluß, den Sie damals zogen, ſchweres Unrecht 
gewejen wäre ? 

„Das möchte ich bewiefen fehen! War ich nicht die reihe Erbin, Sie 
der verfchuldete Geſandtſchaftsattache, ven dieſer Handel wieder flott machte 9 

„sa, Sie waren die reihe Erbin. Aber nur Ihre Perfönlichkeit war 
es, die mich anzog. Der Erbin bedurfte ih nicht; denn, wenn ich aud) 
Schulden hatte, ish hatte auch einen Reichthum hinter mir, fie ohne eine reiche 
Tran zu tilgen. In Paris kannte man meine Schulden nicht genau genug, 
nod weniger mein Vermögen, um zu urfheilen, ob ich zu viel Sculven 
hätte. Dan irrte fich fehr, da man mid) ruinirt glaubte.“ 

„Sonberbar! Was hinderte Sie dann, ſtatt den ewigen Courmacher zur 
fpielen, offen Ihre Abfichten auszuſprechen?“ 

„Sie Liegen mid, ven Menfchenkenner, bald genug errathen, daß eine 
Neigung, die nicht mir galt, Ihr Herz beherrſchte. Hielt ich dieſelbe aud) 
nur filr den Piebestraum eines halben Kindes, mein Zartgefühl gebot mir, 
erft abzumarten, ob der indirecte Einfluß meiner Perfönlichkeit diefen Traum 
vermiichen könne, ehe ich offen meine Liebe erklärte!“ 

„Ad, wie rührend! Und fo weit trieben Sie das Zartgefühl, Ihre 
Liebe meinem Bater zu erklären zu einer Zeit, da Sie am deutlichſten ſahen, 
wie viel der Liebe ich für Sie haben Fonnte, zu einer Zeit, da ein Mann 
Ihres Standes jeve Liebe zu mir aufgegeben hätte?“ 

„3a, Frau Mardiefa, jo weit trieb ich mein Zartgefühl!“ erwiederte 
anf diefe höhnenden Worte Baron Edling mit gehobener Stimme und feine 
dunklen Augen offen auf die Marcheſa gerichtet. 

In zweifelnrem Staunen fah ihn viele erft an, ehe fie fagte: 
„Mein Bater bot mich Ihnen an und Sie kauften mid. Das war es!" 
„Ihr Vater bot Sie mir an und ih — ſchlug Sie aus!” war die kalte 

Antwort. 
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Die Marcheſa zuckte zuſammen, ihre Augen waren ſtarr auf den Ba⸗ 
ron gerichtet, ver Mund zum Sprechen geöffnet. 

Doch ehe fie ein Wort von den Lippen brachte, fuhr ver Baron in 
ruhigen, erzählendem Zon fort: 

„Eines Tages überrafhte mih in Rom, wohin id Ihnen nadgefolgt 
war, Ihr Vater mit einem Befuh und trug mir von freien Stüden Ihre 
Hand an, unter den glänzendſten Verſprechungen mich bittend, die Ehre jei- 
nes Haufes zu iretten. 

So fehr ih Sie liebte, das Anfinnen Ihres Vaters verlegte mid, 
weil ich darin nur die Ausbeutung einer von ihm irrthümlich vermutheten 
Nothlage ſah. Ich wies den Antrag zurüd, inden ich ihm zugleich erklärte, 
meine Lage ſei fo ſchlimm nicht, auf ſolche Weife Rettung fuchen zu müffen. 
Erſchrocken entfernte fih Ihr Vater. Ich aber dachte ernſtlich über bie 
Sade nad und bald war e8 die tiefgewurzelte Liebe, die mir fagte, ich will 
Sie vor dem Ihnen drohenden Schidjal retten, einem gewifjenlofen Men- 
{hen als Waare verkauft zu werden und mid) ehrlich bemühen, die Liebe 
Ihnen einzuflößen, die Sie jegt zu mir noch nicht haben fonnten. Dies 
fchrieb ich Ihrem Bater. Vielleicht ahnen Sie, was damals in meiner 
Seele vorging, welche Kämpfe in mir tobten, die in jenem peinlihen Augen» 
blick, wo ich als Bräutigam vorgefteflt wurde, mir die Kehle zufhnürten.“ 

Der Baron mar mehr und mehr durch feine eigene Erzählung bewegt 
geworben, fo daß feine Stimme gegen Ende in jenes Stoden gerieth, mit 
dem man die brohenden Thränen unterbrüdt. 

Die Marcheſa mußte jetzt an feine Wahrbaftigfeit glauben. Allein fie 
ſtemmte ſich wie eine Verzweifelte gegen den Gedanken des eigenen ſchweren 
Irrthums. Die Hand frampfhaft an die Lehne des Fauteuils Hammernd, 
mit heftig wogender Bruft und angftvollem Blick keuchte fie die Worte 
hervor: 

„Warum fchwiegen Sie dann auch nachher gegen mich und verfagten 
mir eine fo wichtige Aufklärung 

„Ihr Zuftand erforderte Schonung. An jenem Abend vor der Hoch⸗ 
zeit, an weldyem Sie mir felbft das Rendezvous im Park boten, wollte ich 
Ihnen Alles fagen, daß e8 Mar murbe zwiſchen ung. Sie follten mid achten 
lernen, ich hätte Sie zart geſchont, bis die Zeit Ihr Herz gewandelt und 
dem geachteten Mann dankbare Neigung gebracht hätte. Da, als ich erfüllt 
von den ehrlichiten Abfichten nicht ohne Herzklopfen Ihnen im Park ent- 
gegentrat, tünte mir, ehe id) ein Wort von den Lippen bradte, Ihr ſchnei⸗ 
dendes Uriheil entgegen. 

Haßerfüllt, in rafendem Zorn ſprachen Sie von Schurkenſtreich, Aben- 
teurer, und noch gräßlichere Schmähungen famen aus Ihrem Munde. 

Ich hörte Sie ftumm an. Eine Redtfertigung war bei Ihrer Stims- 
mung nicht möglich, nach ſolchen Vorwürfen gar nicht mehr eines Edelman⸗ 
nes würdig. Mir war der Mund verjchloffen, ich hatte nur ein furzes „Ja“ 
für Ihre Bedingungen.“ | 

Die Mardefa glitt mit zitternder Hand über die Stirn, ehe fie den 
legten Verſuch des Widerſtandes haudte: 

„Und die langen drei Jahre?“ 
„Als Sie nach einem Jahre, nach dem Tod Ihres Vaters und Ihres 

Kindes, mir der öffentlichen Scheidung wegen ſchrieben, zeigte dieſer Brief 
noch ſo viel des Haſſes, daß ich nicht auf Glauben Ihrerſeits rechnen durfte. 
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Ich mußte mich begnügen, ver Scheidung zu wiberfireben. Sie fürdhteten 
mid und darum gehorchten Sie meiner Weigerung. Die Aufflärungen 
mußten aufgefhoben werben, bis ich ftärfere Beweisgründe meiner Wahr: 
Baftigkeit Ihrem Haffe gegenüberftellen konnte.“ 

„And — diefe — ftärkeren — Gründe?“ ftotterte die Marcheſa. 
„Sind rein materieller Natır. Ihr eingewurzeltes Vorurtheil zu neh: 

men, gab es nur das eine Mittel, Ihnen zu zeigen, wie fern jeve Habſucht 
meinen Bemühungen um Sie fern lag. 

Dazu brauchte ich einige Zeit, um biefen Beweis nachdrücklich Tiefern 
zu lönnen. Ich Hatte die mir von Ihnen zugefprocdhene Rente pünktlich 
jedes Ouartal eingenommen, ftatt darauf zu verzichten. Letzteres wäre viel- 
leicht ein Beweis fir Sie gewefen, allein bei Ihrem Haß von zweifelhaften 
Erfolg. Beſſer war e8, die Rente zu nehmen, um Ihnen jetzt jagen zu können, 
daß fie unmittelbar nach der Bereinnahmung bei einem Bankhaufe in München 
hinterlegt wurde, wo Sie die feit drei Jahren abmaffırte Summe mit Zinfen 
und durch glüdliche Anlage etwas vermehrt jeden Tag erheben können.“ 

Der Mardefa ſchwindelte. Kaum vermochte fie no die von rath⸗ 
lofem Staunen eingegebene Frage zu ftellen: 

„Aber Ihre Schulven? Ihr Verkauf von Eplingshofen.” 
„War, wie ich offen geftehe, ein etwas jefuitifches Mittel, das mein 

Anwalt, der zugleich mein Freund if, mir rieth. Ich wollte Sie hierher, 
auf Grund und Boden meiner Väter bringen, um mit Ihnen aus der Nähe 
und durch mehrfache gefchäftliche Berwidelungen in Berührung zu kommen. 
Mein Anwalt arbeitete gemeinfam mit dem Ihrigen, den wir für unſern 
Plan gewannen. Leicht war e8 zu bewerfitelligen, daß Ihnen von verjchies 
denen, von mir inftruirten Leuten fingirte Forderungen an mic präfentirt 
wurden. Ihr Anwalt vermochte Sie zur Zahlung gegen Abtretung von Ed⸗ 
lingshofen, indem er, Ihre Gefühle richtig berechnend, den Gedanken einer 
trefflihen Rache Ihnen nahelegte, die im meiner Vertreibung von dem ges 
liebten Site meiner Väter beftand. Sie hanvelten, wie wir uns gedacht. 
Ihre Zahlungen der fingirten Forderungen find wohl angelegt und können 
jederzeit von Ihnen erhoben werben, wenn Edlingshofen Ihnen nicht mehr 
bebagt. Die Sade war ein Scheingefchäft, bei dein Sie nicht8 verloren ha» 
ben, ich aber gewonnen zu haben hoffe, wenn wir unſere Gefchäfte wieder auf 
den alten Punkt zurüdführen; denn dann hoffe id) zur Belohnung meiner 
ten Benäbermaltung meine feindliche Gattin als verföhnt umarmen 
zu dürfen.“ 

Der Baron hielt inne. Die Marcheſa fchluchzte heftig. Die eingetre- 
tene Stille erbrüdte das zerfnirfchte Weib vollends. Stöhnend brach e8 in 
die Kniee und ftammelte jchluchzend, das Geſicht auf die ergriffene Hand des 
Barons drüdend: 
edl „Vergebung! Vergebung! Ich habe Sie ſchwer gekränkt, Baron 
dling!“ 

Der Baron hob die Weinende auf und mit erregt zitternder Stimme 
ſagte er: 

„Nicht Vergebung, Liebe iſt das ſchöne Wort, das Alles, was geſchehen 
iſt, in Vergeſſen ſenkt. Daß Sie meine Liebe dulden und ſelbſt verfſuchen, 
ob Sie mich denn gar nicht ein bischen lieben können, iſt's, was ich als 
Sühne einer ſchweren Zeit von Ihnen erflehe!“ 

Er hielt noch die Hand der Dame. Dieſe entzog ſie ihm haſtig und 



„Ich will das Unrecht fühnen, das ic Ihnen zugefügt, und will eine 
treue, gehorfame Gattin fein! Mehr kann id nicht! Es ift zu ſpät!“ 

Der Baron erbebte. 
„Es ift zu ſpät!“ murmelte er und ſchlaff ließ er die Arme finken. 
Die Marchefa wagte nicht aufzubliden. 
Sie preßte das Taſchentuch an die Lippen und ihre Zähne drücken ſich 

in das zarte Gewebe. 
Der Baron hielt einen Augenblid die Hand an die Augen, dann fafte 

ex ſich wieder und die Hand der Marcheſa ergreifend, fagte er gehobenen 
Hauptes, wenn auch mit unfiherer Stimme: 

‚I darf ein foldes Opfer von Ihnen nicht verlangen! Ein unglüd- 
liches Gefchid Hat uns zufammengeführt, die nicht zufanmengehören. Gie 
haben ein ſchmerzliches Wort gefprodhen, doch auch das muß vermunden 
werben! Sie find frei, Mardefa! Baron Edling wird Sie nie vergefien, 
für Sie aber hat er aufgehört zu chen!“ 

Die Marcheſa fant weinend an feine Bruſt. 
„Können Sie mir vergeben?” hauchte fie, ſcheu zu ihm aufblidend. 
Mit zitternden Lippen brüdte er einen Kuß auf ihre Stirn und job 

fie fanft von fig. 
„ch habe nur noch eine Bitte”, fagte er leiſe, mit Thränen ringend, 

„ven Namen Desjenigen zu hören, der glücklicher ift als ich!“ 
Die Mardefa zögerte eine Weile. Dann fagte fie erröthend: 
„Dscar ride, der Maler in Unterammerborf!" \ 
„Ih kenne ihn gut!” erwiederte Baron Edling. „Do Hätte 

ich nie gedacht, daß der raue Sonverling ven Weg zu Ihrem Herzen fin» 
den Lönntel“ 

„D! Er ſcheint nur rauh und ungefälig, doch Sie fennen nicht die 
Brave Seele, die in diefer wunderlihen Schale mohnt. Er war Henri 
Roncourt's Freund und dies hat ihm ten Weg zu meinem Herzen ge— 
bahnt.“ 

Die Marcheſa war mit dieſen lebhaft geſprochenen Worten dem Baron 
in bie Rede gefallen. Zu ſpät merkte fie, wie meh ihre laute Kundgebung 
aufwallenden Gefühles, vor Allem die Erinnerung an ihren todten Gelich- 
ten, dem Baron thun mußte. Sie verfiel erft in ein erſchrockenes Schwei— 
gen, dann fuchte fie den gemachten Fehler zu verbeffern, indem fie dem Ba- 
von die Hand mit den Worten reichte: 

„Verzeihen Sie mir, daß id; fo wenig verbergen fonnte, was ſich in 
meinem Herzen für Oscar Fride in kurzer Zeit gebildet hat. Nicht weniger 
empfinde id) darum tie Größe Ihres Evelmuthes, die mid) fo tief beſchämt, 
daß ich diefe laute Negung des Gefühle bereuen muß und fo wenig ih fie 
leugnen kann, meine Liebe mir zum ſchweren Zweifel wird, ob ich nicht dent 
alten Unrecht ein neues hinzufüge, wenn id) eine ernfte Pflicht dem Wunſche 
meines Herzens hintanfege. jene weift mid an Ihre Seite, diefer jagt 
mir zu deutlich, wo ich lang vermißtes Glück finve. Ich bin ein Weib! Als 
Weib habe id) gegen Sie gefehlt, ala Weib ftehe ich jegt verwirrt, rathlos 
da und weiß nicht, wohin id) mid; wenben fol, va zwei Mächte in einer 
Seele ftreiten!” 
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Matt ſank ihr Haupt auf die Bruft. 
Der Baron faßte noch ihre andere Hanb und fo, fie mild betrachtend, 

fagte er: 

„Sie haben nur einen Weg für fi, ven Ihr Herz Ihnen weiſt. Ich 
habe feine Rechte gegen Sie, wie Sie aus einer Scheinche Feine Pflichten 
gegen mich haben. Wo Sie einen Edelmuth der Entfagung fehen, den id) 
bei Gott nicht habe, muß ich nur der bittern Nothwendigkeit gehorchen, die 
mit der erbarmungslofen Stimme der Bernunft mir verbietet, uns Beide 
unglüdlih zu maden, indem ich ein irrthümliches Pflichtgefühl benutzen 
würde, da ich doch dem geträumten Ziele, Ihre Liebe zu gewinnen, ferner 
denn je ftehe. Ich kam in der Abficht, zwei Herzen zu vereinen. Nehmen 
Sie mein Geleite bis zu Oscar Fricke's Thür. So geht aus diefer unheil- 
vollen Zeit doch Eines von uns glüdlid hervor, das Andere hat den Weg 
vom leichtfertigen Attache zum ernften Manne durch diefe Zeit der Prüfung 
gefunden — —” 

„Es wird, wie jeber Brave, aud) den Weg zum Glüde finden!” ımters 
brach ihn die Marcheja, fih mit einem feuchten, dankbaren Blide an feine 
Bruſt lebend. 

Wehmüthig lächelte der Baron als er erwieberte: 
„Ein fhöner Glaube, aber auch nur ein Glaube!“ 

V. 

Das Schellengeläute des Schlittens trieb Oscar Fricke, der ausnahms⸗ 
weiſe heute auf ſeiner Stube arbeitete, an's niedere Fenſter. Er ſah den 
Schlitten anhalten und die Marcheſa mit Baron Edling, den er wohl kannte, 
ausſteigen und in's Haus treten. 

Zuſammenfahrend fühlte er, daß ein ſtärkeres Wallen des Blutes ſeine 
Bruſt beſchwerte. Traurig ſank er auf ſeinen Stuhl nächſt dem Fenſter und 
traurig hing ſein Blick an dem bis auf wenige Verbeſſerungen vollendeten 
Bilde — der Marchefa. 

’ Jetzt hörte er auf der fchmalen Stiege das Geräufc eines Damen- 
eides. 

„Ja wohl! Sie kommen, den guten Neufoundländer heimzuſuchen, der 
der Frau Marcheſa die Zeit vertrieben hat, bis der Baron Edling es gele- 
gen fand, den Gutsverkauf mit der Uebergabe ſeines Herzens an die ſchöne 
Käuferin zu beſchließen. Sie ſtreichelt lächelnd — ach, ſo ſchön kann ſie 
lächeln! — dein zottiges Fell und rühmt dich ihm als treues Hausthier! 
Darfft ihr dafür das Händchen lecken! Aber ſei ja nicht fo dumm und laſſe 
bir merken, bu habeft mehr fein wollen al8 der Neufoundländer, fonft lacht 
fie did) aus, was bir dummen Thiere mit dem zottigen Felle und deu 
gutmüthigen Augen, die ſich jo leicht täufchen laſſen, Unfinniges einfällt!“ 

Unter ſolchen Gedanken arbeitete mühſam die breite Bruft des Malers 
und die Mundwinfel falteten fich zu einem bittern Zuge. Cr horchte nody- 
mals und hörte nicht mehr jenen Inifternden Ton eines Damenkleides. 

Bor feiner Thür ftand hochklopfenden Herzens die Marcheſa. Eine 
umerträgliche Angſt erfaßte fie in dem letzten Augenblide und ließ fie zittern 
vor dem Wagniß, Oscar Fride’s Thürklinfe zu berühren. Unter ven pſychi⸗ 
ſchen Qualen der legten Stunde hatte ihre Liebe den großen Schritt vom 
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ſtill in ſich getragenen hoffenden Gefühle zu beflügelter Sehnſucht nad) des 
Geliebten Armen: in raſchem Uebergange gethan und dem Berftande gar 
nicht Zeit gelaffen, zu überlegen, daß zwifden ihr und Oscar ride von 
Liebe noch nicht die Rebe geweſen und ihr weiblicher Inftinct ſich etwa doch 
täuſchen konnte in feinen Schlüffen aus ven täglichen Beſuchen, den warmen 
Bliden und innigen Hänbebrüden. 

Eben diefe Zweifel überkamen fie jegt und neue gefellten ſich jene Se- 
cunde dazu, ob fie es wagen dürfe, ven Maler zu einer Erflärung zu 
nöthigen. J 

Aber je länger dieſe bange Furcht dauerte, deſto gewaltiger rang ſich 
das Gefühl ver Liebe empor. Sie hörte jetzt Oscar Fride’s Schritte ſich ber 
Thitr nähern. Einen Augenblick erfaßte fie ein Schwindel. Die Thür öff- 
nete fi unter ihrer Hand und mit einem lauten Aufſchrei flog fie ſchluch⸗ 
zend an die Bruſt des ihr entgegentretenden Malers. 

Diefer hielt das erregte Weib verwirrt, erftaunt in feinen Armen, von 
dem er feine Antwort erhalten konnte. 

Es lag nur an feiner Bruſt und weint. Zu mächtig wirkte biefe 
Scene auf ihn, als daß er nicht die Weinende bald inniger an feine Bruft 
gebrüdt hätte und die ihm zugewandte Wange gefüßt. 

zerefita! Geliebte“ rief er. „If Dir ein Leib wiberfahren, ober 
tommft Du, mid) zum Glüdlicften der Sterblichen zu machen?" 

Dies flillte endlich ihren Thränenftrom, Zärtlih blickte fie zu ihm 
f. . 

„Döcar! Liebft Du mich wirflih? Dank! Taufend Danf! So nimm 
mid) hin, Du lieber Mann!“ 

So rief fie und der ſchöne Mund fpigte ſich zum Kuffe Jetzt werzö- 
gerte ſich unter Küffen und Piebesworten erft recht die Aufflärung ber Scene. 
Die Marcheſa jah ihr Bild, das der Maler, nur vom Gedachtniß eines 
Liebenden geleitet, im verführerifher Schöne auf die Leinwand gebracht 
hatte. 

Sie lächelte glücklich und in dem noch thränenfeuchten Auge faß wieder 
der frühere Schalf, als fie frug: 

„glaubte ich doch, ich paßte nicht fir Ihren Binfel, Herr Oscar 
Fricke?⸗ 

„Ich habe noch dieſe Anſicht“, verſetzte ſtandhaft ter Maler. „Dies 
Bild, das ich auf Deinen Wunſch nie gemalt hätte, ſchuf ich, vom eigenen 
Gefuhl getrieben, als ein Gelegenheitsgedicht, das ich Dir diefer Tage über⸗ 
reihen wollte, damit es die Brücke zu eben der Erklärung bilde, der Du, 
©eliebte, jet fo wunderbar zuvorgefommen bift. Cin Werk der Liebe ift 
es, das mid) aus Liebe ven Soden meiner Kunſt untreu werben ließ. Hätte 
ich diefe Untreue auch nie von mir erwartet, ich berene fie nie, um des ho— 
hen Preifes willen, ven ich, fühn genug, damit zu erringen hofite.“ 

„Er war Dir längft bereit!" ermieberte fi an ihn ſchmiegend die 
Mardefa. „Eine ernfte Stunde aber hat e8 gemacht, daß ih ihn brachte, 
ehe ich wußte, ob er willtommen fei. Ich fonnte nicht anders!" 

Nun erft erzählte fie. 
As fie damit geendet hatte, daß er an der Treppe warte, bis fie des 

erften Olüdes genofjen hätten, fagte Oscar, der bisher gefenkten Hauptes 
gelauſcht hatte, tief bewegt: 

Laß uns dem Evelmanne danken!“ 

auf 
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Hand in Hand verließen fie die Stube. 
Baron Edling hatte, die Stirne in den auf das Geländer geftütten 

Arm geborgen, unten an der Treppe geftanden, feinen traurigen Gedanken 
nahhängend, während die da oben Küffe mit den zärtlichften Liebesworten 
wechſelten. Aus feinem Sinnen wedte ihn der Eintritt eines Mädchens, 
in dem er als der frühere Gutsherr des Seemüllers Tochter erfannte. Diefe 
war nicht dur die Hausthür, wovor der Schlitten fand, fondern durch das 
Hinterpförthen, das auf die Wiefen hinausführte, gefommen und blieb er- 
ihroden ftehen, da fie des Barons gewahr wurbe. 

„Guten Tag, Moni! Was fuhft Du hier? frug der Baron, nicht 
ohne Nebengevanten, da er fich überzeugt hatte, vaß außer dem Maler Nie- 
mand im Haufe war. Ä 

Das Mädchen erröthete und ſcheu mit den Fingern an den befranften 
Enden des Kopftuches ſpielend erwiederte es: 

„Zum Herren Oscar will ich!‘ 
Des Barons Züge belebten fi. 
„Sollte? ... dachte er. 
Diefes „Sollte fchimmerte wie ein Hoffnungsftern über ihn. 
„Bas wilft Du denn von Herrn Oscar?” frug er gefpannt. 
Das Mädchen ſchwieg in wachſender Verlegenbeit. 
„sit ver Maler fo unempfindlich, daß junge Mädchen, fo hübſch wie 

Du, ihn ohne Gefahr befuchen dürfen?” frug jest ver Baron. 
Da vergaß Moni ihre Verlegenheit und mit der ihr eigenthiimlichen 

ftolzen Kopfbewegung erwieberte fie leuchtenden Auges: 
„Ich ſuche nichts Unrechtes bei Herrn Oscar! Warnen will ich ihn 

vor einem böfen Zauber, dem er fonft unterliegt’ 
Der Baron lächelte. 
„Bor welcher Zauberin willft Du den verzauberten Maler retten?” 
„O ſpottet nicht, gnädiger Herr! Sonſt war er fo gut und lieb mit 

allen Leuten und das ganze Dorf hatte ihn lieber noch als unfern hochwür⸗ 
bigen Herrn Pfarrer. Jetzt aber geht er feit Wochen nicht mehr unter bie 
Leute. Den Kopf, den er fonft fo frei trug, trägt er, wenn er durch's Dorf 
geht, zu Boden geſenkt. Ein anderer Geift ift in ihn gefahren, feit er mit 
der rothen- Frau, ver Ihr Eplingshofen verkauft habt, auf dem See Schlitt- 
ſchuh lief und jeven Nachmittag bei ihr im Schloffe drüben fit. Yegt malt 
er fogar geheim, in feiner Schlafftube oben, ihr Bild, das ihm Teine Ruhe 
mehr läßt. Ich habe ihn lieb, wenn ich auch weiß, daß es mir nichts hilft. 
Darum will ih zu ihm und ihn retten und ihm fagen, was ich fo lange 
verfehwieg, ehe e8 zu ſpät wird.” 

Erſtaunt betrachtete jegt der Baron das fonverbare Kind, das ſprach, 
als habe es wirklich ein Rettungswerk zu vollbringen. 

„Was ift denn das geheimnißvolle Wort, mit dem Du ihn retten, 
willſt?“ frug er. 

Moni trat näher auf ihn zu. Ihre Hand auf ſeinen Arm legend, ſagte 
ſie leiſe in dem Tone, mit welchem man in Spinnſtuben ſich Geiſter⸗ und 
Spukgeſchichten erzählt: 

„Schon als ich die Frau von Edlingshofen zum erſten Male ſah, mit 
den flatternden rothen Haaren und den blitzenden grünen Augen, da kam 
mir's vor, als wäre dies ein Geſicht, Männer zu verführen und dem Stärk—⸗ 
ften das Herzblut auszuſaugen, daß fie fie und lebensmüde von ihr gehen. 
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Da, als id} erfuhr, daß fie beim Maler zu Beſuch eines Nahmittags einge 
fehrt fei, erfchrat ich. Des andern Morgens kam ich in's Schloß Mehl zu 
bringen. Dort fprachen bie Leute von dem geftrigen Beſuche und daß fie 
heute den Maler zum Eislaufen holen wolle. Vorfihtig und leiſe fagte 
man bie fonberbarften Dinge. Wie tie rothe Frau oft trübfinnig brütend 
in ihren fhönen Zimmern fige und tor dem Bilde eines blaffen jungen 
Mannes ftehe, das gewöhnlich hinter einem blutigrothen Vorhange verbor- 
gen ſei. Der blaffe junge Mann aber fei ein vornehmer Herr, mit dem fie 
vermält geweſen, der aber ſpurlos in der Hochzeitsnacht verſchwand.“ 

Dhne die näheren Details zu kennen, errieth ver Baron doch, daß hier 
die len über feine Vermälungsgeſchichte ein phantaſtiſches Märchen 
ſich erzählten. 

Sn haft ein Märden in Dir ald Stüge Deiner Eiferfudt genährt, 
mein Kind!" fagte er. „Die Marcheſa if, wie jede andere, eine rechtſchaffene 
Frau. Ich kenne fie gut und der Maler wirb glüdlic werben mit ihr. Sie 
ift jest eben bei ihm und giebt ihm ten Verlobungskuß.“ 

Ehe er für das Mädchen noch einen beruhigenden Zufag machen founte, 
war dieſes fo bleich geworden, daß er erfchroden verftummte. Einen ftarren 
Blid heſtete es auf ihn, griff taftend nad dem Geländer und wurbe ber 
wußtlos von ihn aufgefangen. Während er es nod) in feinem Arm auf 
ber Stiege knieend hielt, erſchien oben das glüdliche Liebespaar. 

Baron Eoling fah erft zu ihnen, dann auf das Mätchen in feinen 
Armen mit einem ſprechenden Bid. 

Erfoproden eilten Beide die Treppe herab. 
„Arme Moni!" murmelte Dscar Fride, die Bewußtlofe betrachtend. 
Beron erzählte nun das Gefchehene in furzen Worten. Oscar ride 

ste jeine Hand und drückte fie warm. Im Beider Augen glänzte tiefe 
Nührung. Die Marcheſa verbarg ihr Antlig an des Malers Bruſt 

„Sie ein freundliches Geficht fo viel Liebe!“ fagte der Maler nad 
einer Paufe. „Du gute Moni! Daß wir fo oft das eigene Glüd mit ven 
Thränen Anderer erfaufen müffen, nur darum, weil unfer Herz feine eigenen 
unberechenbaren Bahnen geht!” 

Die legten Worte hatte er an ben Baron gerichtet, der ihm dafür nodje 
mals die Hand drüdte und mit ſtockender Stimme fagte: 

„Seien Sie glüdtih!" 
Die Marcheſa aber hatte fid) von dem Maler losgemadt und mar vor 

ter Benußtlofen niebergefniet, um ihr einen von leifen Thränen begleiteten 
Kuß auf die Stirn zu brüden. Davon erwachte Moni. Sie jah erft nur 
um fi, ftrich mit der Hand einige Mal über bie Stirn, dann richtete fie ſich 
von dem Baron unterftügt auf. An das Gelänter matt hingegoffen ſah fie, 
von ben ſtummen Blidken der Anderen gefolgt, ſtarr auf die Marcheſa. 

Diefe legte die Hand auf ihren Scheitel und ſprach fanft: 
Wie ift Dir, mein Kind?“ 
Es ift vorbeil” lautete die geflüfterte Antwort. 
Ih hab’ Euch Unrecht gethan!" fuhr das Mädchen dann fort. Berge) 

mir, guäbige Frau!” 
„Aber“, jetste es feufzend hei, „ich war ein albernes Ding, dem fo etwa 

leicht in den Kopf fommt!’ Dann bidte es fid) und Füßte der Marcheſ 
äitternd die Hand. Es zitterte am ganzen Körper. 
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Die Marhefa nahm feinen Kopf zwifhen die Hände und brüdte fie 
zärtlih an die Bruft. 

‚Du baft Fieber, mein Kind!” fagte ſie. „Du zitterſt!“ 
„Kein! Nein!” rief Moni. „Das Tieber habe ich nicht! Aber da 

drinnen thut’8 fo weh, fo, jo ſchrecklich weh!“ 
Dabei ſchluchzte fie, ven Bufen der Dame mit Thränen benetzend. 
Doch raſch richtete fie fi) wieder auf, und tief Athem holend, murmelte 

fie leiſe: 
„Es wird vorübergehen! Es muß vorübergehen!” Sie umſchlang den 

Hals der Mardefa und küßte dieſe innig auf den Mund, reichte Oscar 
Fricke die Hand, griff mit der andern nad) dem Herzen und fah ihn mit 
einem unendlich jchmerzlichen Blide an. Daun wandte fie fi, die eine Hand 
an die Stirn gepreßt, um und wankte der Hausthür zu. 

Die Anderen folgten ihr. 
Der Baron fagte leije: 
„Fahren Sie nad) Haufe. Ich forge für tas Märchen. Ein Spazier- 

gang in der Winterluft wird mir gut thun. Dann wollen wir Alles orbnen.“ 
„Komm, mein Kind! ich führe Did) zu Deinen Eltern!” fagte er, Mont 

am Arm faffent. Diefe reichte dem Maler tie Hand. | 
„Seid recht, recht glüdlih, Herr Oscar!“ hauchte fie, ließ fi) von der 

Marcheſa küſſen und ging dann bleih, ohne Ihränen, ohne die Züge zu 
veräntern mitt dem Baron. 

Dscar und die Marcheſa fahen ihnen nad) bi8 an die Ede des Zaus 
nes. Stumm befttegen fie dann den Schlitten. 

% 
* x 

Erlingshofen war jet wirklich verfauft.. Dem Baron hatte ber einft 
jo geliebte Yamilienfig nicht mehr gefallen und eines Tages hatte er einen 
Käufer gefunden, die Sache raſch abgemacht, und als vie Peute davon hörten, 
war er ſchon feit einigen Tagen abgereift in die Fremde, dort die fchwere 
Kunft tes Bergefiens zu lernen. 

Um tiefe Zeit war ſchon der Frühling gekommen, jener echte deutſche 
Frühling mit grauen Negenwolfen, in den Wipfeln der Bäume heulenver 
Windsbraut, kothigen Straßen, nur nicht mit dem, was Dichter und Did 
terlinge um eines flüchtigen Sonnenftrahles willen dichten und fingen. 

An einem folden trüben Tage, an welchen ter melancholiſch graue See 
unmutbige Wellen warf, daß weit ſchon vom Ufer man das Braufen hörte, 
mit tem fie gegen den Kies am Geſtade ſchlugen, ſtand Moni am Eingang 
des Waldes zwifchen Unterammertorf und Eplingshofen. Sie hatte ein 
Kopftuch über dem Scheitel, in der Hand aber einen Heinen Sad aus 
Strobgefleht und ein Bündel, Sie blidte auf das Dorf uud ven ftürmi- 
“en See. Ein gar fonderbarer Blid war es. Schmerz, Zorn und Troß, 

lagen gleichzeitig darın und in der Geberde des Mundes. 
Lange ſchaute fie fo hinaus, bis fie des Pfarrers gewahr wurde, bei 

ir gerade entgegenfam. Als er einige Schritte nur mehr vor ihr war, 
ı Ffle ihm zu: 

„Herr Pfarrer! Ihr kommt gerade recht mir noch Adieu zu fagen! 
‘ fein Dater hat mich vor die Thür gefetzt und im ganzen Ort ift darüber 
| große Freude, daß nicht einmal über Nacht mid) Jemand noch behalten 
v0, 
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Der alfo Angerebete blieb bei den höhniſch klingenden Worten erft 
ftehen, dann trat er näher und fagte mit falbungsvoller Stimme, mit dem 
Rohrſtock dazu agirend: 

„Es iſt geſchehen, wie Du's verdient haſt! Das Auge, das ihn ärgerte, 
hat Dein Vater ausgeriſſen und die Gemeinde ſtieß ihr reudiges Schaf aus, 
auf daß e8 die anderen nicht anftede!” 

„S gab eine Zeit, in welcher ich recht erbaut war, wenn Ihr fo pre= 
tigtet. Jet, Herr Pfarrer, muß ich Euch fagen, daß ic vor Dem feinen 
großen Refpect haben Tann, ber einen alten Mann räth, fein einziges Kind 
zu verfioßen!“ ' 

„Da, ich Habe Deinem Vater dazu gerathen, weil es meine Pflicht war. 
Jetzt trage die Folgen, die Du felbft verſchuldet Haft!“ 

„Was habe id; verſchuldet? Wollt’ ich nicht bleiben, wie ich geweſen 
bin? Konnt’ ich dafür, daß der Maler...“ 

„Jener Maler hat ven Keim des Böſen in Dir, Deine hochfahrenden 
Gedanten benugt und — —“ 

„Here Pfarrer, fagt über den Maler nichts! Er war ein braver 
Dann. Seine Schuld iſt's nicht, die meine aud nicht!” 

„Nach Gottes Willen kann jeder Menſch tugenphaft bleiben, und wer 
ihn verläßt, den verläßt er auch! 

„Hab ic) ihm verftoßen? Hab’ ich nicht nach mie vor gebetet? Und doch 
iſt's geiommen. Ich wurde frank und als id; wieder genefen war, lebte ein 
anderer Geift in mir. Ich fühlte Mitleid mit einem Burſchen, der immer 
bettelte und bat, weil id} das Herzweh kannte. Der Zweite hat's ſchon Leiche 
ter, den Dritten lud ich felber ein. So iſt's gekommen.“ 

„Weil Du den Sinn an Irdiſches gehängt und Gott dabei vergaßeft, 
bift Du ſchlecht geworben!“ 

„Scleht? Herr Pfarrer, wer will mich fchlecht nennen? Ih Kin 
nicht ſchlechter, ala damals, da fie Alle neidiſch auf nich ſahen, weil fie nichts 
mir nachreden fonnten. Schlecht ift, wer das Gute kann und das Böje will 
Ich hab’ es nicht gewollt, ich bin dazu gefommen und mußt’ nicht wie. Yet 
trag’ ich meine Sünde, wie jeder Andere fein Leid trägt, weil ich's tragen 
muß und ben?’ dabei, das Unkraut kann auch nicht dafür, daß es im felben 
Boden wie: ver Weizen wächſt und es wird feinen Grund haben, warum's 
dort und nicht wo anders wädjft! Hat's Unkraut nicht aud Gott als eine 
Pflanze erſchaffen, die man eben Unkraut nennt, weil fie ven Menfchen nichts 
nütz iſt de 

„Beil fie ſchadet, nennt man fie fo!” 
„Beil fte ſchadet! Weil ich ſchade, bin ich ſchlecht! Mir hat geſchadet, 

daß ich einen braven Mann unglücklich liebte, war das ſchlecht? Ein Un« 
glück war's und ift’s, was daraus entjprang. Ich murre nicht, ich Mage nicht, 
id bit!’ den Himmel nur, er mög's bei Zeiten enden. Wer fo fein Uns 
glüd gelaffen trägt, der ift nicht ſchlecht; jchledht find, Herr Pfarrer, die das 
Unglüd mit Eteinen werfen und mit Füßen treten. Ich fitrchte den Zorn 
Gottes nicht, fo wenig ihn ber Bettler zu fürchten braucht, ter auf der Lands 
ftraße verhungert, weil er arm ift. Und das merkt Euch zum Lebewohl, 
Herr Pfarrer, ih ſchäme mich vor Euch nicht; ih hab’ auf mich denſelben 
Stolz als ihn die Anderen auf ſich haben, aber mein Stolz ift heiliger, ber 
Stolz unglüdliher Sünde gegen den Stolz glüdliher Tugend.“ 
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Ihre Augen waren kühn herausforbernd auf den Pfarrer gerichtet, ver 
fein eiferndes Wort mehr über die Pippen bradte 

„Was thuft Du jet?“ frug er faft verlegen. 
„sh gehe in die Stadt, wo fie mit dem Weizen das Unkraut auflefen!“ 

erwieberte Moni und drehte dem Pfarrer den Rüden, ſich eiligen Schrittes 
entfernend. 

Diefer fah ihr nad) und bunfel kam's ihm einen Augenblid, als wär’ es 
beſſer gewejen, den Seemütller einen andern Rath zu geben. Er zog's Bre- 
vier aus der Taſche und betete ein für Sünde befonders wirkfames Gebet. 

* 3 
* 

Der Mond glänzte über dem tiefblauen Spiegel des Gardaſees und 
über der Roſen⸗ und Jasminlaube vor dem anmutbhigen Landhaus am Ge- 
ftade von Riva. 

Heiteres Lachen tönt aus der Laube. Bor den Reſten einer Abend» 
mahlzeit jaß Terefita in einem reihen Neglige auf dem Schooß Oscar's. 

Ihre nadten weißen Arme hielten feinen ftarfen Hals umſchlungen und 
ſcherzend bot fie ihm den zum Kuß geipigten Mund, raj dann das Köpfs 
hen wendend, wenn er die füße Frucht pflüden wollte, daß die rothen Haare 
ihm in’8 Geficht flogen. Er aber hielt die Nedifche feſt und küßte fie heiß 
und innig. 

Terefita lehnte den Kopf an feine Schultern und fog den betäubenven 
Duft des Jasmins ein. 

„Wer eine ganze Naht unter Jasmin fchläft, ift des Todes. Weißt 
Du das?“ frug fie. 

„Ber aber, wie wir Glückliche, ftatt zu fchlafen, küßt und Loft?” frug 
Oscar dagegen. | 

„Der erlältet fih!” erwiederte Terefita lachend und fprang von feinem 
ooß. 
Hand in Hand ſchritten ſie über den mondbeglänzten Kies zwiſchen 

duftenden Roſen und tropiſchen Blattpflanzen dem Portal der Villa zu. 



Cheaterreform und Chenterfchulen. 
Aus dem Nachlaß von Heinrich Marr. 

Wenn wir heute die Fortfegung der braunſchweiger Zeitepoche, welche 
Heinrih Marr durchlebte, fortfallen laffen und dafür die nachfolgende Ab- 
handlung über Theaterreform einjchieben, jo gejchieht das aus feinem andern 
Grunde, als tem Lefer des Salon die gegenwärtige Strömung des Thea- 
terlebens, die auf Errihtung von Fachſchulen hindrängt, auf dem Wege der 
Praris verſtändlich zu machen, damit er in unferer vielgeftaltigreformifti« 
chen Zeitbewegung aud) diejenige des Theaterweſens, tie nach laugem Hof- 
fen.und Harren endlich bei Regierung und Bolfsvertretung ein Echo gefun- 
‚ten bat, richtig beurtbeilen und würdigen lernt. Zu bemerken ift ferner, 
daß vom 1. Detober an der von dem reell-kunftftrebenden Münchener Inten- 
taten Baron von Perfall 1869 angebahnte Theaterfchulplan nun 1376 wir: 
fih, wenn auch vorerft unter gewiflen Borausfegungen, in's Peben gerufen 
iſt. Es fcheint, als ob der junge König von Bayern fi in der That. ald - 
Schutz⸗ und Schirmherr der deutſchen Kunft ein unvergänglices Deufmal . 
zu jegen trachtet. 

Es war im Jahre 1869, als ih von dem Baron von Berfall, dem 
Intendanten der Münchener Hofbühne, folgendes Schreiben erhielt: 

„Lieber Marr! In Eile eine Anfrage, die ih Sie umgehend zu beant- 
worten bitte. Wann fünnen Sie nah München kommen? Ich babe mit 
Ihnen in einer ſehr wichtigen Angelegenheit zu conferiren.“ 

Was follte id von biefer Heußerung denfen? Ich war dein Baron v. 
Perfali näher getreten, näher als id) e8 gewollt, da ich dem höfiſchen In⸗ 
tendantenwefen von jeher mit Miftrauen begegnete. Welche Gründe nun 
bewogen mid dazu, ihm gegenüber das Gegentheil herauszufchren? Abge— 
fehen von ver Wahrnehmung, daß Baron v. Perfall fid) als ein fein ge— 
ftimmter fünftlerifch organifirter und talentool begabter Bühnenvorftand zu 
erkennen gab, trug er vor allen Dingen jenes objective Wollen zur Schau, 
pas mit der reblichen Abficht umgeht, nur das abfolut Höhere und Erlere 
der theatralifchen Geſammtheit zu [hüten und zu firmen. Das alfo war 
es, was ihn von meinem Standpunkt aus weit hinweg hob über das fchab- 
Lonenhaftsherlömnidihe Intendantengebahren im Ullgemeinen. in erfab- 
rungsreicher Schaufpieler wie ich, ter ſchon einige fünfzig Jahre mit Leib 
und Leben dem theatralifhen Beruf angehörte, mußte fi), bon gr& mal gre, 
in feinen Borurtheilen wanfend gemacht fehen, als ihm in einem vertraus 
lichen PBrivatbriefe des Münchener Hofintendanten folgendes Geſtändniß abs 
gelegt wurbe: 

„Meine Geſchäftslaſt wird immer größer, je mehr ich begreifen lerne, 
was ich als Chef eines füngl. Theaters können follte und nicht kann. Wenn 
id mir die Thätigkeit eined® ganzen Jahres — das erfte meiner Amtsfüh— 
rung überdenke — fo meine ich, daß ich noch recht wenig zu Stande gebradjt, 
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denn ich ſehe und fühle noch unendlich viel ver Mängel, die ich nicht geho- 
ben und nicht zu heben im Stande war. Bleibt e8 um mid) fo, wie es ge 
genwärtig ift, fo denke ich, ehe mich die Kräfte einmal verlafien, doch man⸗ 
chen braudbaren Stein zum großen Bau des Ganzen zufammengetragen zu 
haben. Das Bewußtſein, daß ich wirflih ehrlich das Gute will und es 
erkannt, half bisher über Alles hinweg und mit Gottes Hilfe wird es fo 
bleiben.” 

Wenn eine derartige tunftehrbare und künftlerifchevornehme Perfönlid: 
feit, deren Stellung weitgefehen und weitreichend war, in einer fehr wich 
tigen Angelegenheit mit mir conferiren wollte, jo konnte e8 fih nur um ein 
allgemein umfaſſendes Kunftinterefie handeln. Es war begreiflich, daß ich 
den Wunſch ausſprach, e8 mich umgehend wiffen zu laffen, was mit mir fo 
dringend zu berathen ſei. Die Entgegnung lautete: „Bereiten Sie ſich auf 
eine ausführliche Unterhbandlung über Gründung einer practifhen Thea: 
terfhule vor. Ich habe im Allerhöchſten Auftrage über dieje culturmwichtige 
Frage mit Ihnen Rüdfprache zu nehmen. Bringen Sie alfo als Frucht 
Ihres Denkens über ein jo zeitgemäßes und der Schaufpiellunft gewiß zum 
Heil gereihendes Unternehmen recht viele vortreffliche Vorſchläge mit.“ 

In Münden aljo follte möglicherweife ein Inftitut in’8 Leben gerufen 
werben, nad) dem die bemußtvollften Geifter unſeres Standes von einem 
Jahrzehnt zum andern immer dringender verlangten. Im Bayernlande, 
wenn ich aufrichtig fein fol, fah ich diefen Plan eher zur Verwirklichung ge- 
langen als in Preußen. Preußen bat ſich von jeher ver Kunft gegenüber 
referpirt benommen. 

Sein mililäriſcher Geift läßt das Emporfeimen künftlerifher Ideen 
nur ſpärlich von ftatten gehen. Ideale Eroberungen werben nicht durch 
Kanonendonner gemacht. Wie entgegengejet wehte der Wind von Münden 
ber! Die gelrönten Häupter des Bayernvolfes waren ſchon viele Genera- 
tionen hindurch gerade der Kunft und Wiffenfchaft mit der freigiebigften 
Opferwilligkeit entgegen gefommen, ja, ber jugenblihe König Ludwig II, 
beffen exotiſches Naturell überhaupt nur im Reich ver Ideale feine Heimat 
zu finden fchien, befundete für daſſelbe foldhe ans Wunderbare grenzenve 
Spienbibität, daß München gegenwärtig als das Eldorado der deutſchen 
Künftler betrachtet wurde. So lauteten, bei der in Ausſicht geftellten 
Reform im Sinne des höhern Theaterweſens, meine Raifonnements. 

War ich Doch lange gegen eine wirkliche Etablirung von Theaterſchulen 
geweſen. Bei ver fyftemvollen Dreffur, die ih von ben bewährteften Büh⸗ 
nienlenfern meiner Zeit genofjen, hielt ich mid) an ven Ausfpruch des alten 
Haudegens Blüher: „Was die Schwerter und erwerben, laßt die Federn 
nicht verberben!” Was wir Schaufpieler auf dem Wege der Praris zu le⸗ 
bendigem Leben verhalfen, das follte eine abftracte Schuloreffur nicht un⸗ 
f-hentig und ſchablonenhaft machen. 

Wie fam es, daß dieſe, ih will fagen traditionelle Anſicht an Haltbars 
tt verlor, bei mir, der ich doch das conjervative Princip der Schaufpiel- 
nft vertrat? Was mit ven thatſächlichen Zuſtänden der fortſchreitenden 
eitverhältniſſe nicht mehr in Einklang zu bringen ift, das hat ſich überlebt. 
er auf realiftifhem Boden fteht, der wird immer doc nur den Errungen⸗ 
aften ver Vergangenheit das Wort reden, die einen wirklich befruchtenden 
rtpflanzungsfeim in fi tragen. Für das Theaterweſen der Gegenwart 
ßte die fchaufpielerifche Erziehungsweife der Vergangenheit wie bie 
Der Salon 1877. 19 
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Fauſt aufs Auge In der Vergangenheit betrachtete man es als ein 
zwingenbes Kunftgebot, daß jeder Theatervorftand, der ausübender Schau- 
fpteler war, den jungen Nachwuchs, veflen er für feine Bühne bepurite, 
jelbft heranbildete. Natürlich. In der Zeit des Werdens der dra— 
matiſchen Kunft, wo die Pfapfucher al8 Kleine Gemeinven für fi eriftirten, 
mußten fie logifchermweife erfahrungsmäßig zu Werke gehen und ven Geift 
ter Sache von Individuum zu Individuum reben machen. Mit dem künft- 
lerifhen Wachsthum des Theaterweiens, mit feinem fih immer planmäßi- 
ger geftaltenpen Wirken und Schaffen, mit feiner immer größere Dimenfios 
nen annehmenden Ausbreitung, gerieth, wie begreiflih, das individuelle 
ES chulungsverfahren in's Stoden. Als fih nun vollends die Gewißheit her⸗ 
ausftellte, Daß die im Grunde verachtete, aber doch „geliebte Schaufpiel- 
funft einer geſchichtlichen Entwidelung fähig war, fid) in ihr eine fo concrete 
Lebendigkeit offenbarte, dag fih aM’ ihr Dichten und Trachten in einer fteti- 
gen Wechſelwirkung mit ven focialen Lebensmächten der flaatlihen Allge- 
meinheit befand, da wurde es gerade und Veteranen immer klarer, daß vie 
alte Lehrmethode nicht mehr flihhaltig war und bie Lernenden, aus Mangel 
an einer folgerichtigen Ausbildung, der Zufälligfeit anheim gegeben, die fie 
einer Berwilverung entgegenführte, welche für ven ethiſchen Inhalt der Men 
ſchendarſtellungskunſt in bedenklicher Weife beprohli wurde. Diefer Aue- 
ſpruch ift nicht blos ein abftractes Raifonnement. Die Erfahrung hat ihn 
geboren. 

Als Dr. Klingemann, der geiftoolle Dramaturg und Bühnenlenfer des 
Braunſchweiger Hoftheaters, an welchem ich zwölf Jahre engagirt war, mid) 
1828 darauf aufmerkfam madte, daß ih ein ausgefprochenes Talent zur 
Regie befige, für welche er mich ausbilten wolle, da meinte ich im begeifte- 
rungsvollen Drange, e8 meinem Hamburgifhen Lehrmeifter F. 2. Schmidt 
nachthun zu fönnen; denn je verftänpnigvoller ic in das Theaterleben hin⸗ 
einbliden lernte, deſto vanfbarer anerkannte ich e8, daß mir das Glück ge— 
worden, von einem Pädagogen feiner Art meine Schulung erhalten zu has 
ben. Gewiß, es war Pflicht, den jungen Anfängern eine forgfältige Dres 
fur zutheil werten zu laflen, ſobald es ſich herausftchte, daß ich tie Füs 
bigfeit dazu befaß. Dr. Klingemann ſchüttelte lächelnd das Haupt, als ich 
ihm meine Abfiht anvertraut Er äußerte einfach, die Zeiten feien andere 
geworden. Wer jchaujpielerifhe Anlagen zu befigen glaube und viefe ber- 
auszubilden wünjche, der gehöre in eine wirkliche Theaterſchule hin, nicht 
aber glei auf die öffentlihe Bühne, Ungläubig nahm ich an, daß Klinge: 
mann gegenwärtig durch feine precäre Stellung zu dieſem Ausſpruch 
verleitet wurde. Unter der Regierung des talentvollen, aber äußerft ercen- 
trifchen Herzogs Karl konnte er e8 freilich nicht wagen, Talente zu ſchulen. 
Dafür hätte der Herzog, der eigentlich Theaterbirigent war, die Proben eif- 
rig befuchte und aud) feine Anordnungen und Bemerkungen rejpectirt wifjen 
wollte, fein Verftänpniß gehabt, aud keine Geruld. Da Llingemann, der 
für das Braunſchweiger Hoftheater ein echt künftlerifches Fundament gelegt 
hatte, den Fizarren breiundzmwanzigjährigen Regenten nicht zu nehmen wußte, 
fein fenfibles Naturell deſſen fortwährendes Sequiren nicht mit gleicher 
Münze bezahlen konnte, fo traute ih mir es zu, mein Vorhaben dennoch 
durchzuſetzen. War ich doch ein fogenannter LXiebling des Herzogs. Viel⸗ 
leicht, weil ich ihm nie eine Antwort ſchuldig blieb. 

Um diefelbe Zeit, wo Klingemann jeine Regieftudien mit mir vornahm. 
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Die ih mit der Bearbeitung Richard des Dritten nach Eſchenburg und 
Schlegel eröffnen mußte, erhielt ich einen Saftfpielantrag von meinem Ham- 
burgifchen Meifter Schmitt. Die Wiedergabe des dritten Richard nämlich 
war mir fo gelungen, daß mir Klingemann und das Publicum, vor Allem 
aber Herzog Karl die lebhafteſte Anerkennung zutheil werten ließen. Bon 
diefem für mich jo wichtigen Ereigniß ſetzte ich meinen Lehrer, mit dem ich 
im briefliden Verkehr geblieben war, fogleih in Kenntniß. Seine kurze 
Antwort lautete: 

„Mein lieber Marr! Können Ste Urlaub befommen, fo wird e8 mid) 
freuen, wenn Sie ald Saft auf dem neu erbauten Hamburger Stadttheater 
(ta8 leider fehr groß ift) Proben Ihres Fortjchritts ablegen wollen. Im 
günftigen Fall bitte ich umgehend um Buch und Rollen von Richard dem 
Dritten.” " 

Nie vergefie ich, mit welcher Wärme ber würdige Meifter dem Schüler, 
der binnen vierzehn Tagen die Rolle des Richard ſechs Mal fpielen mußte, 
feine Freude ausprüdte. Ich ſaß im lebhaften Gefpräh mit ihm in feinem 
Directiongzimmer und theilte ihm mit, daß Klingemann mid fir die Regie 
ausbilde. Er nidte beifällig: „Dann bin ich fiher, daß das Schröder'ſche 
Princip noch weitere Anhänger erhalten wird, tenn, mit Antheil habe ich 
wahrgenommen, daß Sie den Grundſatz aufrecht erhalten, trog aller vetail- 
lirten Ausarbeitung der Rolle in erfter Linie die Totalität des Ganzen in’ 
Auge zu faſſen. Dafür fol Ihnen eine Belohnung werben”, fcherzte er, 
indem er ein Buch von feinem Schreibepult nahm und es mir überreichte. 
Ich ſchlug es auf. „Dramaturgifche Aphorismen, zweites Bändchen” Tas ich. 
Das erfte hatte ich ſchon bereits 1821 von ihm erhalten mit der Widmung: 
„Heinrich Marr von feinem Lehrer, dem Berfaffer, zum Geſchenk überreicht.“ 
Die Widmung dieſes Theile, der eben im Drud erjhienen war, lautete 
fhon: „Zur Erinnerung an den Lehrer, als er im Jahre 1828 den ausge: 
bilteten Künftler wiederſah.“ Ich zug des wadern Kämpfers Hand dank⸗ 
bar an meine Lippen. Hatte er es ſich doch einft fauer mit mir werben 
laffen. Schmidt äußerte befcheiben: „Sie werben leicht herauslefen, daß ich 
Ihnen und vielen Anderen, bie fi meiner ftrengen Schulung fügten, Alles, 
was ich von mir felbft in Erfahrung gebracht, habituell zu machen fuchte. 
So nur konnte ich mich Überzeugen, ob meine Methode auch ſtichhaltig ge- 
nug war, um fie als Lehrſatz zur öffentlihen Kenntniß zu bringen. Des⸗ 
halb turfte ich die qualvolle Mühe des Erperimentirens nicht ſcheuen. Ich 
babe im Vorwort bemerkt: „Das hier Gegebene iſt Refultat einer vieljäh- 
rigen Erfahrung und biefer pflegt man ja wenigftens eine berathenve 
Stimme einzuräumen”. Sie werben in Ihrem zukünftigen Regieberuf Ge⸗ 
legenbeit haben, dem Einen und Anveren aus dieſem Bücheldden etwas mit- 
zutheilen.“ Ä 

Indem er mit mir ſprach, hatte ih aufmerkſam zuhörend mechanisch 
in das aufgefchlagene Buch hineingefhaut. Es war eine Pauſe einges 
treten. 
6 „Ueber ven Gang auf der Bühne“ Iautete die Ueberſchrift des erften 

apitels. 
„Der Wunſch Goethe’, (a8 ich, „vaß das Theater jo ſchmal wie ber 

Draht eines Seiltänzers fein möge, damit fi Fein Ungefchidter hinaufs 
wage, ift vergeblich.” Ich las weiter: „Am Kommen und Gehen, Wenven 
und Drehen erfennt man nad) Jahren noch den Anfänger.” eiter: „Wir 
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fehen einen jungen Recruten tagelang fih erft im einfachen Maridiren 
üben, das Rechts und Links erlernend, nur wenn er dieſes vollkommen inne 
bat, geftattet man ihm das Erercitium mit Waffen. Auf der Bühne fpielt 
man — vielleicht beim erften Auftreten — fchon den Feldherrn.“ Weiter: 
„Da nun der Gang, die Haltung, die Bewegung auf der Bühne jo Vieles 
entſcheidet und einen wejentlihen Theil des ganzen Kunſtwerks bildet, fo 
follte man die Anfänger erft ohne Waffen den Erercierpla betreten laffen. 
Das heißt ohne Rolle. Man übe fie auf täglichen Proben, in verſchieden⸗ 
artigen Schwenkungen und Richtungen. Freilich feine Aufgabe für ein 
practifches Bühneninftitut, an deſſen Spige der Dirigent höbere Beziehungen 
der Kunft zu beachten und auszugleihen hat. Hier ergiebt fi recht au⸗ 
ihaulid der Mangel einer Theaterfhule. Nur darin Tann ver Zögling 
mit dem Technischen des Bühnengefhäfts vertraut gemacht werben.“ 

Ich ſchlug das Bud zu und blidte zum Meifter Schmidt in tie Höhe. 
„Auch Sie wollen eine Theaterſchule in’s Leben gerufen haben?“ fragte ich 
gebehnt. „Früher hörte ich nie vergleichen aus Ihrem Munde.“ 

„Mein junger Freund“, antwortete er bekümmert, „wie anders find bie 
Zeiten geworben. Kein Schröder könnte heutzutage die Anfängerfchaft noch 
in wirkliche Schulung auf der Probe nehmen, denn eine jagt die andere. 
Die Oper wartet auf den eiligen Schluß der -Schaufpielprobe, das Schau⸗ 
jpiel wieder auf den ver Opernprobe. Schröder fünnte auch nicht mehr den 
Cenfor über das fittlihe Betragen feiner Mitglieder abgeben, venn bie 
Schaar ift größer und größer, anmaßender und vünfelvoller geworden, weil 
e8 ihr bei dem Bedarf an Schaufpielern zu leicht gemacht wird, zu Brod zu 
fommen. Schröber könnte in biefem großen, neu erftandenen Stabttheater, 
das mit den brüdenpften Abgaben an bie Stadt befaftet ift, nicht mehr nad 
rein fünftlerifhen Grundſätzen die theatralifhe Kunſt betreiben. Aus dieſen 
wenigen Bemerkungen mögen Sie entnehmen, daß e8 bei aller Begeifterung 
für unfern Beruf unmöglih ift, der nahwachjenden Generation, wie es 
früher Sitte war, auf der öffentlihen Bühne das ABE der Schaufpielfunft 
beizubringen.” _ 

Ob ih tem Meifter unbedingt Glauben ſchenkte? Er war älter ges 
worden, hatte mande Ilufion zu Örabe getragen und fonnte in den neuen 
anſpruchsvollen Theaterverhältniſſen feine künſtleriſchen Principien nicht 
mehr pflegen. Für meinen Charakter war es vortheilhafter, mic, felbft zu 
überzeugen. 

Einige Jahre hatte ich im engften Verkehr mit Dr. Klingemann drama⸗ 
turgifehe Studien getrieben. Wie id es als Schaufpieler gemußt, fo wollte 
ich auch für die Regieſtellung unter Anleitung eines intelligenten Bühnen- 
fundigen ein feftes Fundament legen. Klingemann war leider theatermüde 
geworden. Nicht allein durch fein unbequemes Verhältniß zum Herzog 
Karl, ver 1830 überdies entthront wurbe, auch fein häusliches Leben hatte 
viele Schattenfeiten. Er fing an zu kränkeln, fonnte nicht mehr jo feurig 
vorwärts und 1831 brüdte ich ihm die Augen zu. Jetzt hieß es, was 
Klingemann gefhaffen, ein tüchtiges Zuſammenſpiel, das fol erhalten 
bleiben. 

Die beiven jungen Herzöge von Braunſchweig, bie ſchon früh eltern- 
[08 geworden und durch eine liebloje und ungenügenve Erziehung auf fi 
allein angewiejen waren, hatten eine befonbere Vorliebe für Alles, was gut 
„wieneriſch“ hieß. Wenn fchon der unglüdliche Herzog Karl feine politifche 
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Weisheit von dem Meiſter der diplomatiſchen Intrigue, dem fuchsſchlauen 
Fürſten Metternich, ſich eintrichtern ließ, warum ſollte er, hinſichtlich ſeines 
Theaterregiments, Wien nicht auch zum Vorbild nehmen? Was er in Wien 
zur Darſtellung gelangt geſehen, das mußte vortrefflich ſein, ja auch die 
beſſeren Mitglieder ſeiner Oper und ſeines Schauſpiels hatte er in Wien 
engagirt. Zwar war er zurückhaltend und ſcheu zu nennen; auch enthielt er 
ſich jeder directen Einmiſchung, doch indirect legte er den Wiener Maßſtab 
für ſeine Bühne an. Das Burgtheater war ſein Ideal und mit Recht. Da 
aber nichts vollkommen iſt, fo wurde auch die viellöpfige Regie deſſelben in 
unfere Heinen Berhältniffe eingeführt. Ich hätte unter ſolchen Umftänven 
das mir anvertraute Amt nit angenommen, wenn der Intendant, Baron 
von Münchhauſen, mir nit die VBerficherung gegeben, daß er auf mein 
energifches Weſen und meine Arbeitsfähigfeit einzig und allein den Haupt: 
accent der vieltöpfigen Negieführung lege. Er täufchte fih auch nit, nur 
daß dieſe Annahme ein Kriegführen ohne Anfang und Ende heraufbeſchwor. 
ALS der bizarre und intereffante Herzog Karl noch den Intendanten fpielte, 
da trugen die Mitglieder alle, beſonders die Exfteren, einen lebhaften Kunſt⸗ 
enthufiasmus zur Schau; fie fchienen aus Fleiß und Rührigkeit zufammenge- 
jet. Jetzt war ber Herzog nicht mehr fihtbar unter ihnen, Klingemann 
rubhte im Grabe, das Braunfchweiger Publicum blieb vafjelbe, warum follte 
auf eine jo angefpannte Thätigkeit, wie fie das leidenſchaftliche und rückſichts⸗ 
[oje Temperament des Herzogs Karl beanfptucht hatte, nicht eine Epoche 
des Ausruhend und des künſtleriſchen Sichgehenlaffens folgen? Daß es fo 
kommen werbe, ahnte ih. Ich hatte ja feit fünf Jahren mit meinen Colle- 
gen an einem Strang gezogen, ich wußte alfo, wie fie fih (ausgenommen 
ver Schaufpieler Schü) über das dramaturgifche Dociren des reblichen und 
phantafiereihen Klingemann befchwerten, wie die meiften unter ihnen wohl 
gern gute Rollen fpielten, von einer techniſchen Vorbereitung und einem 
gründlichen Probiren aber nicht viel hören wollten. Es war keinesweges 
ver Reiz ver Neuheit, der mich Oppofition machen ließ gegen biefe vor- 
nehme Nonchalance. Ich hatte bürgerlich arbeiten lernen, d. h. da ich einen 
beitimmten Gehalt bezug für Das, was ich zu leiften Hatte, hielt ich es für 
Pflicht, jo viel zu leiften als vernünftigerweife von meinen Kräften und 
Fähigkeiten erwartet werben konnte. In keinen Beruf darf man auf ber 
Bärenhaut liegen, wenn man feinen Plag mit Ehren ausfüllen will. Daß 
ih im Verlauf der Zeit unbequem wurde, wer wollte daran zweifeln! Wäh⸗ 
rend die anderen Schaufpielregiffeure ihr Amt mehr collegialifch behandelten 
und ihren Kollegen e8 geftatteten, ihre Rolle nach eigenem Gutdünken in 
Ecene zu fegen, beanſpruchte ih, wa Rechtens war. Seine halben Zuftänte, 
keine Brivatrüdfichten, feine Regieübergriffe hinfichtlic) des Anfichreißens von 
allen vankbaren Ren! Das Komödieſpielen war ein ernſtes Geſchäft, es 
—ußte ernft und geregelt betrieben werben. 

Die Unzufriedenheit gegen mich fteigerte fi, als ich einige bedeutende 
Salente, die id im Ballet und Chor fand, zu ſchulen anfing. Das ofte 
Bienerholen auf ven Proben und die Länge und Ausdehnung derſelben ers 
egten das Perfonal nicht wenig. Sie bejchwerten ſich bei dem Intendan- 
n barüber. Herr v. Münchhauſen war ein tüchtiger Soldat gewefen, er 
ind ben firammen Dienft ganz in der Orbnung. Die Beichwerben ver 
ofſchauſpieler blieben unberüdfichtigt. Jetzt nahm man zu ftärkeren Mit- 
In feine Zuflucht. Es bildeten fi Coterien, ein Cliquenweſen that ſich 
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hervor, die an ſich unbedeutende Preſſe wurde in dieſe kriegeriſche Stim- 
mung mit hineingezogen, ein Anfeinden und Verhetzen nahm ſeinen Anfang, 
was zwar ſchon unter Herzog Karl einmal aufgetaucht war, von dieſem 
aber unterdrückt wurde. Freilich in despotiſcher Weiſe, indem er kurzweg 
den Befehl erließ, daß über ſein Theater nichts Mißliebiges geſchrieben 
werden dürfe. Eine Maßregel übrigens, die auch gegenwärtig noch bei eini⸗ 
gen kleinen Hofbühnen beobachtet werden muß. 

Dem friedlich geſinnten Intendanten wurde die Situation unbequem. 
Er fing an ſchwankend zu werden. Die Hofpartei lag ihm in den Ohren 
und ich war unbefonuen genug, ihm zu dieſem Allen noch eine malitiöſe Be⸗ 
merkung des Herzogs Karl zu erzählen, der in Paris lebte, mit manchem 
Anhänger noch immer in Correſpondenz ſtand und vorzugsmeife Erkundi⸗ 

gungen über „fein Theater” einzog. Herzog Karl hatte ſich gegen ven 
Grafen B. geäußert: „Er dankte ihm für feine letten pikanten Mittheilun- 
gen über fein Theater, laſſe hiernach aber feinem erften Dtephiftos Spieler 
Marr fagen (ver Goethe'ſche Fauft nämlih war Herzog Karl's Wunſch ge⸗ 
mäß auf der Braunfchweiger Hofbühne 1829 zuerft in Scene gegangen), er 
ſollte fi hinter die Ohren ſchreiben, was Goethe's Satan dem Magifter 
Fauſt zu hören giebt: 

„Was heißt das für ein Leben führen, 
Sich und die Jungens ennuyiren ? 
Lat Du das dem Herrn Nachbar Wanſt! ‘ 
Was wilft Du Di das Stroh zu brechen plagen ?" 

Sollte indeß der Eleine Ufurpator (fo nannte er feinen Bruder Wil- 
helm) es fogufagen für eine nothwenbige Reform feines jo unbedeutenden 
Braunſchweiger Ländchens halten, aus dem Hoftheater eine ABC-Schule 
für dramatiſch talentirte Balletteufen zu machen (Herzog Wilhelm liebte zu- 
fälig das Ballet), fo möge der ſich hiermit befafiende Mephifto Marr feinen 
(des Herzogs Karl) Kammerherrn, Herrn v. Lübel, der e8 bei ihm gelernt 
habe, wie man über den Stod ſpringen müſſe, als Hülfslehrer engagiren.” 
Es war Thatſache, daß Herzog Karl, um fidy über die Hofcreaturen Iuftig 
zu machen, den jämmerlichen Kammerherrn v. Kübel häufig über ven Sted 
Springen ließ. 

Begreiflicherweife verdroß den Intendanten dieſe Bemerkung höchlich. 
Er war in feiner Timidität ftets in Angft, fie könne feinem durchlauchten 
Herrn hinterbradht werden. Leiſetretend bat er mich, das angefpannte Pro- 
biren mit den Anfängern einzufhränfen und tes lieben Friedens wegen die 
Zügel im Allgemeinen mehr ſchießen zu laffen. Er meinte, jo weit bürfe es 
nicht kommen, daß ver Herzog, als Erhalter des Theaters, wohl gar directen 
Befehl hierzu gebe. Meine Verſtimmung war groß. Frage ich mich heute 

“aber, ob das Perfonal im Recht war, fo muß id) diefe Frage mit „Ba“ be 
antworten. An jedem Bühneninftitut von artiftifcher Bedentung hat bie 
Regie vollauf zu thun, wenn fie für ein funftgefeiltes Zufammenfpiel Sorge 
trägt. Diefe Sorge nimmt bie barftellenden Kräfte vollftändig ig Anſpruch. 
Der Einzelne hat genug an feinem eigenen Wiederholen und Probiren zu 
tragen, es heißt ihn geiftig abfpannen, ver unbeholfenen Anfängerſchaft 
wegen immer wieder auf’8 neue nach feiner Gegenwart zu verlangen. Da⸗ 
mals wollte ich dies freilich nicht wahr haben. 

Nachdem ich mich überzeugte, in meiner Yunction als Regiffeur nichts 
Erjprießliches mehr fördern zu können, was einer gewijjen Hofpartei jehr 
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gelegen fam, bie dem regierenden Souverän den Verdacht beigebradht, ich 
hielt noch immer zu dem entthronten Herzog Karl, bat ich den Herzog Wil⸗ 
beim um meine Entlafjung und trat in den Kunſtverband des Wiener Hofe 
burgtheaters ein. Kaum daß fünf Jahre verfloffen waren, und ich ließ mich 
von Dr. Ehriftian Schmidt, der die Leipziger Stabttheaterbirection über⸗ 
nommen hatte, dazu beftimmen, ihm zu folgen. Leipzig war ein vulcani⸗ 
iher Kunſtboden, eine Brutftätte für das literarifche, thentraliihe und mu⸗ 
ſikaliſche Eliquenwefen, ein Sodom und Gomorrah des perfünlid, = ränkevoll- 
ften Parteigetriebes; troß alledem aber dennody eine Stadt der Intelligenz, 
wo das gebildete Bürgerthum den Ton angab, das die Grundlage der mo⸗ 
dernen Cultur und Gefittung ausmaht! Voller Schaffensprang trat ich 
mein Amt als Oberregiſſeur an. Welche künftlerijch= bewegte, ftrebensfreu- 
dige Zeit! Sie wird der Lichtpunkt meiner Theatercarriere bleiben! In 
Leipzig wurde mir das Fruchtbringende einer geregelten, fchaufpielerifchen 
Thätigkeit verſtändlich; hier erfannte ich fo recht, daß der Schaufpielerftant, 
wenn er ganz und voll feine Pflicht erfüllen will, gleich den bürgerlichen 
Menſchen in einem fuflemvollen Geleife Tag für Tag definitiv arbeiten 
muß. Wie ich mit dem von ber frühern Direction verwöhnten, und dem 
aus allen Himmelsgegenden Hinzu engagirten Perfonal zu arbeiten ver- 
modte, um einen beftimmten Grundton in der Spielmeife zu gewinnen 
und den Fünftlerifhen Aufſchwung zu befördern, tafür mögen Zahlen 
veden. . 

Am 10. Auguft 1844 eröffneten wir die Bühne Bon hier an bis 
31. December hatten wir zwanzig Schau» und Luftipiele und drei Opern, 
auf dem Leipziger Theater zum erftenmal gegeben, vorgeführt. Das 
claififche Repertoire beftand während diefer Monate aus: Don Carlos zweis 
mal, Die Räuber zweimal, Kabale und Liebe zweimal, Egmont viermal, 
Kaufmann von Venedig zweimal, Minna von Barnhelm zweimal. Im 
Monat Januar 1845 gelangte Das Urbiln des Tartüffe, von Gutzkow, neu, 
ſechsmal zur Aufführung, darunter viermal bei ausgeräumtem Orche—⸗ 
fter. Wie animirt das Leipziger Publicum unfer ernſtes Streben aner- 
kannte, beweift 3. B. daß während am fechften das Urbild tes Tartüffe bei 
ausgeräumtem Orcheſter gegeben wurde, am fiebenten Tartüffe von Moliere 
gleichfalls bei ausgeräumtem Orcheſter in Scene gehen fonnte, 
welcher nach dieſem noch zwei abermalige Vorftellungen erlebte. Im März 
erſchien Das verhängnigvolle „Rococo” von Laube zum erftenmal (wir gaben 
es in dieſem Monat fünfmal), das, obgleich er viele Gegner hatte, mit im- 
ponirendem Erfolg zur Aufführung gelangte und ihm als Dichter, wie ung 
als Schaufpielern einen ehrenvollen Triumph bereitete. Laube hatte fein 
Domicil in Leipzig. Er war Thenterkritifer und paßte und dramaturgifch 
Inapp anf die Finger. Das gab unferm Unternehmen eine eigenthimliche 
Spanntraft, um fo mehr, als wir Alle feinen gepanzerten Yleiß und feine 
dramatische Tüchtigfeit refpectiren mußten. Ich profitirte gern von feiner 
Gegenwart, denn zum erften Mal während meiner langen Laufbahn wurbe 
mir begreiffi, wie nothwenvig für den fünftlerifhen Zuſchnitt des Ganzen 
ein Austauſch zwifhen Bühnendichter und Scaufpieler ifl. Ich zweifle 
daran, daß in ber Jetztzeit ein ähnliches Verhältniß der Art exiftirt, wie da⸗ 
mals in ben vierziger Yahren zwiichen dem Bühnendichter Laube und bem 
Schaufpielperfonal des Xeipziger Stadttheaters. Es lag mir viel daran, 
jedes perfönliche Sichgeltendmachenwollen nicht aufkommen zu laffen, den 
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Blick des Einzelnen flrict auf das Ganze hinzulenfen. Laube kam mir da⸗ 
bei auf halbem Wege entgegen. Nach ver eriten fo fiegreihen Aufnahme 
feines Rococo erhielt ich folgenden Brief von ihm: 

„Ih bitte Sie ergebenft, Tieber Herr Marr, al’ ven Mitgliedern bes 
Theaters, welche im Rococo mitgewirkt, meinen aufrichtigften Dank auszu— 
brüden für Fleiß, Eifer, Geduld und Tüchtigkeit, welche fi) dabei bewährt 
haben, Die Enfembles-Borftelung am Freitag gehörte zu den beften, weldye 
ich je auf der deutſchen Bühne gefehen, und pas tft doch gewiß für uns Alle 
eine angenehme Genugthuung. 

Mid Ihrem Wohlwollen empfehlend 
Ihr ergebenfter Laube.” 

Um das künftlerifche Bewußtſein des Perſonals mehr und mehr zu feftigen, 
ließ ich diefe Zeilen als Circular herumfchiden und zwar mit folgender An- 
fpradhe : „Soeben erhalte ich beifolgendes Schreiben von Herrn Dr. Laube 
und ich beeile mich meinen geehrten Colleginnen und Kollegen dieſe uns 
Allen ehrenvolle Aufinunterung zu fernerm tünftlerifchen Streben fogleich 
mitzutheilen., 9. Marr.“ 

Im Monat Dat gelangte Laube’8 überaus ſchweres und complicirt ge- 
arbeitetes Wert „Struenjee” zur Aufführung. Es ging bitig ber auf 
ben Proben und in biefer Hige und energifchen Anfpannung auch feiner- 
ſeits nicht immer höflih. Der Erfolg indeß war impofant. Laube über- 
mittelte mir abermals ein Dankſchreiben für die Mitglieder, in welchen er 
äußerte: „Der Eindrud unferer Theatertüchtigkeit ift ein allgemeiner und 
außerordentliher und bie Fremden, welche ich gefprocdhen, find überaus frap- 
pirt über ein foldhes Enjemble. Sei das Ganze ein günftig Horoflop für 
bie deutſche Schaufpiellunft. Wie lange iſt's her, daß eine ſolche gefchloffene 
Darftellung auf einem Stadttheater nicht möglih war. Und jett gebt 
unfer Stadttheater jo mandem Hoftheater als beneidetes Vorbild vor- 
aus...“ 

Im Monat September wieder fette ih Laube's „Gottſched und Gel- 
lert“ in Scene, das wir vom 20. bi8 30. viermal gaben und zweimal bei 
ausgeräumtem Orcheſter. Laube fchrieb nad der erften glänzenden Aufs 
nahme, nachdem er ung Allen vorerft feinen Dank geſagt: „In kaum zehn 
Tagen ift ein jo ſchweres Stüd gelernt, probirt und ausgeführt worden. 
Das ift nur möglich, wo der regte Eifer waltet, wo gute Einfiht und guter 
Wille unter den Mitgliedern einander die Hände reihen, kurz, nur da, wo 
echtes Theaterleben herriht 

Echtes Theaterleben! Das war ver richtige Ausdruck. Unter wie 
vielen Kämpfen aber mußte ich dies berftellen, in einer Zeit, wo man ſchon 
an den handwerksmäßigen Schlenprian gewöhnt war und e8 jedem Einzelnen 
darnach gelüftete, ein Virtuos jein zu wollen. Wer fi dem geregelten Ver⸗ 
lauf der Dinge nit fügen wollte, ver konnte gehen; benahm ſich der Kine 
oder Andere wiverhaarig und dem fleißigen Borwärtsftreben abgeneigt, wurde 
ihm kurz gekündigt. So bittend Dr. Schmidt fi auch oft in's Mittel zu legen 
juchte, id wußte ihn leicht zu überführen, daß ehrenvolle Refultate nur errun⸗ 
gen werben konnten, wenn alle Sahrläffigen und Brobenfaulen befeitigt wurden. 
Am Ueberarbeiten möchte wohl ſchwerlich Jemand geftorben fein. Während 
Schmidt mir beiftimmte, zog mid das Publicum zur Rechenschaft. Natür- 



Cheaterreform und heaterfchulen. 297 

lich nur im erſten Jahre, wo ich im Perſonal zu lichten und zu ſondern 
hatte und man ſich erſt an das energiſche Probenabhalten gewöhnen mußte. 
Kein deutſches Theaterpublicum läßt ſich leichter zur Parteinahme herbei, 
als das Leipziger! Es liebt Theaterſcandale und Plänkeleien. Zweimal pfiff 
es mid aus. Das eine Mal ſo tumultuarifh, daß ich genöthigt war, mich 
in förmliche parlamentarifche Unterhandlungen mit ihm einzulaffen! Es 
hieß, ich unterbrüde die Oper. Wenn ich direct auch Feine ſolche Abficht 
begte, jo ließ ich, indirect freilich, die ſich überhebenden Operiften fühlen, daß 
ich für jede ihrer Capricen, die eine Vorſtellung ftörte, meine Genugthuung 
haben mußte, die darin beftand, das Repertoire der Oper zu befchneiben, 
ta viele Schaufpielvorftellungen ja .jo zogen, daß ein ausgeräumtes 
Orcheſter zu ermöglichen war. Hieß es nicht der Sade ſchaden, folde 
particulare Interefien nicht im Keim erftiden zu fuhen? Aus jeder der⸗ 
artigen Herausforderung ging ich ftet8 fiegreich hervor; ja auffallend war 
der Tact tes Leipziger Bublicums, das meinen fchaufpielerifchen Lei- 
flungen, trog Oppofition gegen meine fogenannte despotiſche Regieführung, 
mit ungetrübter Theilnahme begegnete. Wenn es fi übrigens ehrlich) 
fragte, was ihm geboten und wie e8 ihm geboten wurde, dann mußte es 
im Vergleich zu anderen Theatern mit dem Leipziger gewiß zufrieden fein. 
Zur Beftätigung deſſen fei noch angeführt, daß im Jahre 1847 im Ya» 
nuar an größeren Stüden neu erfhienen: Maria Magpalena von. Hebbel 
und Uriel Acoſta von Gutzkow. Im Februar: Die Valentine von Guſtav 
Freytag und Die Karlsihiller von Laube. Diefe vier dramatischen Werte 
hatten eine folde Attraction, daß biefelben bis zum Monat Auguft anhal- 
tend auf dem Repertoire ſtanden, mit Abwechslung von leichten Novitäten 
umd den claffiichen Vorftellungen des Fauft und Egmont, Rabale und Piebe 
und Wallenftein’8 Tod, Romeo und Julia, Heinrich der Vierte, Lear und 
Nathan ver Weife. 

Jeder Unparteiiihe mag richten, ob das nicht reell arbeiten heißt! 
Fragt man num weiter, wie die Schauipieler ſich in biefem geregelten Ges 
jhäftsbetriebe benahmen, fo lautet meine Antwort: mufterhaft. Dabei be= 
tone ich allerdings, daß bei mir immer nur die Befjergefinnten zählen, bie 
in ihrem Beruf wirtlih eine Miffton zu erfüllen meinen. Der fchlechtere 
und frivofe Theil ift meiner Maxime gemäß überhaupt zur Knechtung da. 
Ihnen gegenüber kann der Ausfprud 5 idrich's des Großen in Betracht ge 
zogen werben: „Raifonnirt fo viel ihr wollt, aber gehorcht.“ 

Das Leipziger Perfonal beftand aus jungen, frifchen, reich begabten 
Talenten, vom erjten Darfteller bis zum Epifovenfpieler. Als Laube 1850 
Director des Hofburatheaters wurde, engagirte er aus dem gefchulten En- 
femble: 1) Joſeph Wagner, die echte Perle, vie ich mir bei meinem Gaft- 
fpiel in Pet aus dem kortigen Theaterſchlamm herausgefiicht hatte. 
9), den draſtiſch talentirten Meiner. 3) den verftändigen und eracten 

pifodenfpieler Paulmann. 4) die fein geftimmte und geiftreich bewußtvolle 
arftellerin Bertha Unzelmann. 

Wie erfüllt von dem planvollen Kunftgetriebe die Befjeren waren, iſt 
rch Folgendes zu flizziren. Als Das Revolutionsjahr 1848 Dr. Schmidt 
ectionsmüde machte und ihn einen andern Director an feine Stelle fegen 
}, da fprengte das eract gepflegte Leipziger Enfemble auseinander. Die 
ten Darfteller, Wagner und die Unzelmann, nahmen eine Stellung am 
tliner Hoftheater an. Ihr Unbehagen dort war groß. Während Wagner 
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trogig darüber ſchwieg, ließ mir die Unzelmann einige Zeilen zulommen, tm 
welchen fie äußerte: „Ach, wie glüdlid war ich unter Ihrer firengen Herr⸗ 
ſchaft. Sie räumten ſtets alles Nebenfähliche aus dem Wege und drängten 
uns bei ven Proben immer nur auf die Hauptſache hin.” Guſtav Freytag, 
diefer anmuthsvolle und graziößsvornehme Dramatiker, fehrieb mir von Ber⸗ 
fin aus: „Dein theurer Marr! Der Berliner Aufführung (feine Balentine 
wurbe mit der Ungelmann zum erftenmal am Hoftheater gegeben) habe ich 
heigewohnt und mid dabei nad Leipzig zurüdgefehnt; vie Aufnahme war 
befier als das Spiel. Unfere Unzelmann wird, fo hoffe ih, in Berlin nad 
furzer Zeit eine gute Stellung zum Publicum gewinnen. So glüdlid, als 
fie fi unter Ihrem Scepter getühlt hat, wird fie ſich in Jahren nicht, viel- 
leicht nie wieder empfinden.“ Joſeph Wagner, der originelle Kauz mit der 
noblen Künſtlerſeele, melvete ſich erft, ald er Berlin wieder im Rüden Hatte 
und bei Laube in Wien — ber jett Director des Hofburgtheaters gewor⸗ 
den — eine Fortjegung des Leipziger Schulen® vorfand. Er ſchrieb in 
feiner knappen Weife: „Mein lieber, theurer, väterlicher Freund! „est erft 
if’8 an der Zeit, daß Pepi Wagner fi meldet, nun er wieder äußerlich 
und innerlid in den glüdlichften Verhältniſſen lebt. Damit ift Alles ge- 
fagt — und daß ich Ihnen in meinem künftlerifchen Glüd ven größten Theil 
zu verdanken habe. Glauben Sie mir, liebfter Freund, ih habe es nie ver: 
gefjen und werde e8 auch ewig nicht. Sie haben mir in Leipzig die Augen 
geöffnet und mid auf die Bedeutſamkeit des Schaufpieler® aufmerfjam ges 
madıt, bie id früher nie fo recht zu erfaffen vermochte, denn in Belt war 
das Somödiefpielen Broderwerb. Ich fühlte zwar immer das Drückende 
diejed Engagements, hatte aber nicht Die Kraft mic loszureißen, bis Sie 
denn Tamen. Die jchöne Reipziger Zeit purchlebe ich bier unter Laube wieder 
aufs Neue, die zwei dazwiſchen liegenden Fahre find aus meinem Leben 
herausgeftrichen und ic) danke Gott dafür, daß fie Hinter mir liegen. Der 
Schmerz. daß Alles, was Sie in Leipzig mühfam aufgebaut hatten, in dem 
abjchenlichen Berlin wieder niedergerifien werben follte, machte mich tief 
melandoliih. In befagtem Stäbtchen herrſcht Bosheit und Arroganz. 
Beides liegt mir, dem Himmel fei Dank, fern, und mit einem einfachen, 
redlihen Kunftfinn kommt man bei dieſem Hundepad nit turd. Gott 
befier's !“ 

(Schluß folgt.) 



Die Fiebe in ihrer ethifchen Bedeutung. 
Bon Eduard von Hartmann. 

Schluß.) 

Bon jeher iſt die Freundjchaft als die höchſte Form ber menſchlichen 
Bereinigung gepriefen worben, und bie Hodjftellung derſelben ging aus dem 
allgemeinen Bewußtfein des Alterthums auch in deſſen Philofopbie über. 
Ohne uns bier bei dem philofophifchen Eros Plato’8 aufzuhalten, fei nur 
voran erinnert, daß die Stoifer die Inconſequenz gegen ihr Princip der 
Selbftgenügfamfeit des Weifen in feiner Iſolirung nicht fcheuten, um bem 
allgemeinen Bewußtjein von der Erhabenheit und Schönheit der Yreunds 
ſchaft Rechnung zu tragen, und daß die Epikuräer in ihrer Schwärmerei für 
das Ideal der Freundſchaft unwillfürlih ihr Princip des Individualen⸗ 
dämonismus durch das ver ſelbſtloſen Hingebung an ben Freund über⸗ 
wanden, ohne den Sprung in ein heterogenes Gebiet zu merken. Die Hoch⸗ 
ſtellung der Freundfhaft im Alterthum ift um fo natürlicher, als dieſelbe 
damals in der Gejichlechtsliebe keinen ſolchen Concurrenten befaß, wie in der 
modernen Welt; denn das Weib war namentlich im Hellenenthum noch jo 
wenig in das geiftige Leben der Menfchheit eingeführt, daß felbft in ge- 
ichlechtlicher Beziehung die pathologiiche Verirrung der Knabenliebe ber 
Frauenliebe den Rang ablief. Sowohl vie gejellihaftlihe Stellung des 
Weibes als auch ihre geiftige Unbilpung fchloffen vie Frage aus, ob das 
Ideal der Freundſchaft zwiihen Männern over zwiſchen Perfonen entgegen- 
gejetten Geſchlechts mehr Chancen zur Verwirklihung habe. Gegenwärtig 
aber, wo die fittliche Gleichberechtigung ver Gefchlechter mehr und mehr ans 
erfannt und ihre polarifche Ergänzung durch Vorzüge entgegengeiegter Art 
immer zweifellofer gewürdigt wird, ift ed wohl an der Zeit, obige Trage 
in's Auge zu faſſen. 

Die Freundſchaft zwifhen Männern im antiten Sinne fcheint jett nur 
noch zwifchen Familienlofen realifirbar, da wir die Pflichten gegen bie Ya- 
milie zu ernftnehmen, um zwei Samilienvätern jene unbedingte Gütergemein⸗ 
ihaft zu geftatten, welche das Ideal der Freundſchaft zweifellos erforbert, 
da nur fo die Identificirung der Intereſſen nad) der Seite des Eigenthums 
eine vollftändige wird. Bon felbft gegeben ift dieſe Gütergemeinichaft hin- 
gegen in der Ehe, und ſchafft als ſolche allein ſchon eine hinreichend ſtarke 
Gemeinſamkeit der Intereffen, um das Band der Freundſchaft durch dieſelbe 
zu knüpfen. Nicht nur den Beſitz haben die Gatten gemein, ſondern auch 
die Intereffen der Erhaltung und Mehrung des Befiges, was nur bei 
voller Wirthbihaftsgemeinihaft möglih iſt — ein für männliche 
Freunde noch ſchwerer als bloße Gütergemeinfhaft vurchzuführender Zus 
ftand, der aber fo lange, als materielle Interefjen nicht gänzlih aus dem 
Leben ausgeſchieden werben, nothwendig mit zur Identificirung ber Inter⸗ 
effen gehört. Wenn männliche Freunde an den gemeinfamen geiftigen In⸗ 
tereffen de8 Berufs einen Kitt befigen, der oft auch ver erfte Anlaß zu 
Freundſchaften ift, jo ift dem gegenüber zu bemerken, daß vergleichen intel⸗ 
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lectwelle Imterefien dody nur eine fehr äußerliche Vereinigung zu Stanve 
bringen, wenn nit Gemüths intereſſen hinzutreten, die fih auf das rein 
menſchliche Brivatleben ver Freunde beziehen. Letztere aber können gar 
nicht in höherm Grade gegeben werben, als durch den gemeinfanıen Befig 
von Kindern und burd die gemeinfame Sorge für deren Erziehung 
und Fortlommen in ver Welt. Bieten ſich ſchon hierbei auch intellectuelle An⸗ 
regungen genug, fo Liegt doc) in der Ehe ein noch wichtigerer Erfag für bie 
gemeinfamen Berufdinterefien in dem Meinungsaustaufh der Gatten über 
die gefammte theoretifche Welt: und Lebensanfhauung und das dilettantifche 
Eingehen auf alle möglichen Sphären des wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen 
Interefies. 

Auf allen diefen Gebieten tritt nun aber bie polarifhe Ergänzung 
durch die entgegengefetten Eigenthümlichkeiten ver Geſchlechter als ein mädh- 
tiger Hebel ver’ Freundſchaft hervor, der zwar burd ein analoges Verhält⸗ 
niß männlicher und weiblicher Charaktere unter Männern annähernd imitirt, 
aber keineswegs völlig erfegt werden Tann. Je tiefer die Freundſchaft ift, 
defto mehr treten die äußeren Umftände, mie Berufsgleichheit, welche bie 
erite Anknüpfung zu ihr gegeben haben, und bie blos theoretifchen intel« 
leetuellen Intereſſen zurüd, und bafür die practifchen Gemüthsintereſſen in 
den Vordergrund; eine innige Freundſchaft kann auch zwilchen intellectueli 
wenig gebildeten, nicht aber zwijchen gemüthlofen oder gemüthlich rohen Per⸗ 
fonen beftehen. Bei einer ſehr intimen Freundſchaft werben deshalb ſchon 
unter Männern die tbeoretiihen intellectuellen Intereffen zur Nebenfache, 
und verliert aus vemfelben Grunde bei einer innigen Freundſchaft zwiſchen 
Perſonen verfchiedenen Geſchlechts die Ueberlegenheit des männlichen Ge⸗ 
ſchlechts an intellectueller Anlage und Ausbildung viel von ihrem Gewicht, 
während das reih und zart entfaltete Gemüthsleben des weiblihen Ge- 
ſchlechts an Bedeutung gewinnt. 

Hiernach glaube ih die oben geftellte Frage fowohl nad äußeren wie 
nad) inneren Gründen dahin enticheiven zu müſſen, daß in der Gegenwart 
die ideale Freundſchaft günftigere Chancen der Kealifirung zwifchen Per⸗ 
fonen verſchiedenen als zwiſchen ſolchen gleichen Geſchlechts vorfindet, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß erſtere in bie al! Ehe bezeichnete Wirthſchafts⸗ und Intereſſen⸗ 
folivarität eintreten. Durch dieſe Entſcheidung erledigt ſich zugleich die 
in der mobernen Welt entftehende Concurrenz zwifchen Gefchlechtsliebe 
und Freundſchaft in dem Anerfenntniß, daß die höchſte Erſcheinungsform 
der allgemeinen Liebe oder des Ipentitätsgefühle nur in der innigen 
Bereinigung von Geſchlechtsliebe und Freundſchaft zu finden if. In 
wie weit innige Freundſchaft zwifchen Berfonen verſchiedenen Geſchlechts 
in jüngeren Jahren beftehen könne, ohne zugleich den allgemeinen Geſchlechts⸗ 

“ trieb in der angebeuteten Richtung in gewiſſem Grade zu entbinden, ift min- 
deſtens eine zweifelhafte Frage; daß die Geſchlechtsliebe ohne eine gewiſſe 

Beimifhung bewußt geiftiger Freundſchaft feine erfreuliche und harmonifche 
Erſcheinung ift, fteht jedenfalls feft. Die Verſchmelzung beider aber 
liefert die höchſte Geſtalt der Liebe, vie wir fennen, indem fie die unbe- 
wußte Urſprünglichkeit und Tiefe, die inftinetive Energie, Gluth und Leiden 
ſchaftlichkeit der Geſchlechtsliebe einerfeits mit ver felbfibewußten Klarheit, 
der pietätS= und vertrauensvollen Sicherheit und befonnenen Milde ver 
Freundſchaft andererjeitd vereinigt, und womöglid die beiderſeits gewollte 
Ipentität des gemeinfamen Wohle und Wehs in der Ünterefienfolidarität 
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und Güter⸗ und Wirthihaftsgemeinihaft der Ehe auch äußerlid zur Dars 
ftelung und redtlichen Anerfennung bringt. ' 

Hierdurch erletigt fich zugleich das Bedenken, ob das Weib denn über: 
haupt zur Freundſchaft fähig jet. In der That möchte es fchwer fallen, Beis 
jpiele von einer Freundſchaft unter Weibern beizubringen, welche im Ernit 
diefen hohen Namen verdienten. Aber dies beweift noch nichts gegen bie 
Fähigkeit des Weibes, mit einem Mann eine wahre Freundſchaft zu pfle- 
gen. Das Weib ift weit unfelbftftänviger als der Mann; die Blide des 
Mätchens richten fi nad der Ehe, die Frau aber ift viel zu fehr von 
der Ehe und dem Hausftand abforbirt, um nad) außen wahre Freundſchaft 
eultiviren zu können. Zwei für fich felkfiftändige Männer können einen 
Freundſchaftsbund fchliegen, ſobald nur ter eine von beiden weiblich genug 
veranlagt ift, um fi hinreichend zu accomobiren und die weiblihe Rolle in 
dem Berhältnig zu übernehmen; bei zwei Weibern aber liegt die Schwierig- 
keit umgelchrt darin, daß eine von beiden genug Selbftftänpigfeit be 
figen muß, um tie andere noch mit zu flgen und dem ganzen Bunde Halt 
und Teftigfeit zu geben, und dieſe Selbfterhebung des Weibes wirb viel 
ſchwieriger zu finden fein als die correfpondirende Selbfterniedrigung Des 
Mannes. Dem Manne gegenüber fällt nun aber biefe Schwierigfeit weg, 
ta bier das Weib nur ven fi anfchmiegenven Theil darftellt. Außerdem ift 
darauf hinzumeijen, vaß das Weib jo fehr in den Fefleln des Inſtincts liegt, 
daß ein höherer Gemüthsaufſchwung verfelben faft nur auf der Natur- 
bajis des Inftincts möglich ift; ihre Neigungen und Abneigungen breben 
fih unbewußt fo fehr um das Geſchlechtsleben und feine unbewußten Natur- 
zwede, daß eine mit Gewalt von diefem Mutterboden losgelöſte Freundſchaft 
faum irgend welche Garantien für eine auch nur annähernde Verwirklichung 
tes Ideals der Freundſchaft bieten fann. Das Weib ift daher feiner Natur 
nach ganz weſentlich darauf angewiefen, die Freundſchaft im höchſten Sinne 
nur auf Grundlage der gefhlehtlihen Kiebe zu verwirklihen und 
jelbft tie geringeren Grade der Freundſchaft an die Naturbafis der Kindes» 
liebe, Geſchwiſterliebe und Mutterliebe anzutnüpfen. 

Auch bier zeigt ſich, daß jede ertenfive Beſchränkung der Inten— 
fität zugute kommt, daß nämlich das Weib um jo vollſtändiger von Liebe 
und Freundſchaft erfüllt wird und um fo vorbehaltlofer in ihr aufgeht, je 
weniger es dazu veranlagt ift, fi) mit einer der männlichen gleichkommenden 
Freiheit in beiden Ephären zu bewegen. Es ift vielleicht das dunkle Ge⸗ 
fühl ihrer Abhängigkeit von den inftinctiven Trieben und ihrer Unfreiheit 
für das Leben in der Freundſchaft, welches die Frauen fo gern an den all- 
gemeinen Ausbrud „Liebe“ fefthalten und die iveellen Borzüge der Freund⸗ 
Ichaft theoretiich verfennen läßt. Sie fträuben fi dagegen, das in ihrem 
Liebesleben Berfchmolzene auch nur begrifflich zu trennen, weil fie ahnen, daß 
fie es in Wirklichkeit doch nicht getrennt darzuftellen vermögen. Sie be- 
"ben darauf, die höchſte Realifirung ter allgemeinen Liebe, d. b. das Ge⸗ 
hl der unbewußten Ipentität, wie fie in der Gattenliebe fi) darftellt, nadı 
m in ihnen überwiegenden inftinctiven Gefühlsmonent Liebe und nur 
ebe zu nennen, während der Mann im Gegentheil geneigt ift, ſich mit 
inem feltftftändigen bewußten Geift in möglichfter Freiheit gegen den in- 
inctiven Grund feiner Seele zu bewegen und deshalb die VBerwirklihung des 
Igemeinen Identitätsgefühls in der Form ver Freundfchaft als das Höhere, 
enjchenwürbigere, Idealere anzujehen, welchem vie natürlichen Formen der 

— — —— ———— 
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Liebe ein- und unterzuorbnen jeien. So bleibt beim Weibe leichter Die Geſchlechts⸗ 
liebe, beim Manne (wenn man das Berhältnig der Gatten für längere 
Dauer in’8 Auge faßt) eher die Freundſchaft im Uebergewicht, und die volle 
Harmonie beiver Monıente wird auch bier nicht auf einer Seite, ſondern 
nur in der Totalität des gegenfeitigen Liebes» und Freundſchaftsbundes 
erzielt. Ihren Höhepunkt erreicht diefe Wechfelliebe zu der Zeit, wo der Bes 
fig noch nicht fo lange gedauert hat, um bie gefchlechtliche Leidenſchaft abzu⸗ 
ftumpfen, aber das Zuſammenleben doch ſchon lange genug gedauert hat, 
um bie Sreundjchaft zur vollen Reife gedeihen zu laſſen. Freilich wirb biejer 
Höhepuntt bei beiden Theilen nicht in venfelben Zeitpunkt fallen; denn beim 
Manne hat zwar die gefchlehtliche Leidenſchaft vor Erringung bed Befites 
einen weit acutern Charakter als bein Weibe, ftumpft fih aber auch nad) 
errungenem Beſitz fehneller ab und betarf ziemlich raſch ver Aklöfung durch 
die Freundſchaft; beim Weibe hingegen erlangt bie im jungfränlichen Bufen 
noch ziemlich unbeftimmte Sehnfucht erft durch die Gewöhnung an den vollen 
Beflt die Deutlichkeit und Entjchievenheit des Bewußtſeins unt die ganze 
Stärke ver Leidenſchaft, fo daß ihre Liebe erft dann ven Gipfel erreicht, 
wenn die des Mannes ſchon ftarf im Niedergange begriffen, ja vielleicht 
fhon ganz durch Freundſchaft abgelöft ift. Der Gipfel des Liebesverhälts 
nifjes der Gatten, als einheitliche Totalität gefaßt, wird aljo in das In⸗ 
tervall zwifhen das Maximum beim Manne und das beim Weibe fallen 
müſſen. 

Wenn nun die höchſte Verwirklichung der allgemeinen Liebe nur in der 
Freundſchaft, Geſchlechtsliebe und Mutterliebe, beziehungsweiſe in der Ver⸗ 
ſchmelzung der Freundſchaft mit einem inſtinctiven Identitätsgefühl beſteht, 
wenn ferner die näheren und entfernteren Kreiſe der Liebesbethätigung im 
Allgemeinen den näheren und ferneren Pflichten entſprechen, ſo hört doch die 
Liebe nicht völlig auf, wo die Beziehungen irgend welcher engern genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammengehörigkeit aufhören; fie entnimmt vielmehr ans der 
Gleichheit der Gattung, aus dem Menſchenthum als folden, hinlängliche 
Impulfe zur Entfaltung bei gegebener ©elegenheit. Das liebreihe Ges , 
müth, d. h. ein Gemüth, in weldem das allgemeine Gefühl der unmußten 
Ipentität lebhaft vertreten ift, bedarf nur einer Anregung zur Bethätigung 
deſſelben in einer beftimmten Richtung auf ein gegebenes Öpjee, um aus 
den unbewußten Tiefen der Seele an’d Tageslicht zu treten; es braucht nur 
einer Oelegenheit, um Piebe zu üben, und es wird fie üben, gleichviel ob ber 
Gegenſtand, dem e8 Piebe erweift, nähere Anſprüche darauf hat, als Die all⸗ 
gemeinen, Menſch zu fein. Dies ift ver Sinn des Gleichniffes vom barın- 
herzigen Samariter, welches uns erläutern fol, daß jeder unfer Nächfter fei, 
der uns Gelegenheit zur Entfaltung der Nächftenliebe barbietet. 

Der fhönfte Charafterzug der Liebe ift aber vielleicht darin zu ſuchen, 
taß fie durch nichts fo ſehr verftärkft wird, als durd ihre eigene Bethä⸗ 
tigung, daß durch nichts fo fehr der Menſch dem Herzen des Dienfcher 
näher gerüdt wird, als durch die Wohlthaten, die man ihm erwiefen, burd 
die Sorge, die man auf ihn verwandt, und burd die Liebe, die man an ihn 
zu üben das Glück gehabt hat. So fteht, auch abgeſehen von phufiologifchen 
Gründen, das Kind der Dlutter ſchon deshalb näher als dem Bater, weil 
erftere mehr Sorge für bafjelbe aufzumenvden und mehr Opfer für daſſelb 
zu bringen bat. So kann ferner eine einzige Liebesthat einen gänzlid 
Fremden dem Herzen nahe bringen, und durch die Dankbarkeit und die He 
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action auf die entgegengetragene Liebe aud in dem Empfänger Liebe er- 
meden, aljo ein Band ber Liebe um zwei bis dahin einander völlig fern- 
ftehende Menichen jchlingen. 

Indeſſen aud bei der allgemeinen Menſchen liebe bleibt die Piebe nicht 
ftehen, ihre Wirkfamfeit erftredt fih weiter auf alle empfindenden 
Wefen, ja fogar auf leblofe Dinge, teren das Gemüth vermittel® ber 
Phantafie eine Art von Befeelung leiht. Die perfönliche Freunpichaft und 
Liche zwifchen dem Menſchen und höheren Thieren von den allerverichieben- 
ften Ordnungen und Arten ift ſchon oft genug befungen, und die Sagen nom 
Löwen des Androflus und ähnlichen Vorkommniſſen würden, felbft wenn fie 
nur Sagen wären, bezeugen, wie zart und jchön das Gemüth Derer, die fie 
geichaffen und verbreitet haben, das Verhältni von Menfh und Thier aufs 
faßt. Nicht minder bezeicdhnend find die Berichte über die Liebebedürftigkeit 
Sefangener, welche in Ermangelung angemeffener Gegenſtände Ratten, Spin» 
nen oder andere Infecten durch unermürlihes Entgegentommen zu einer ger 
wiflen Erwiederung der Zuneigung zwangen. Unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niffen wird der Menſch zwar kaum dazu gelangen, feine Specialfreundicaften 
unter Infecten zu fuchen, aber das liebreihe Gemüth wird allen lebenden 
und empfindenden Wefen gegenüber ein mehr ober minder beutlicyes Ana⸗ 
logon der Liebe fühlen, wie e8 fie feines Gleichen entgegenträgt, und wird 
bei beſonderen Gelegenheiten nicht unterlafien, dieſe Liebe auch dem unfcein- 
barften Gewürm gegenüber zu bethätigen. Je zarter befaitet und je fenft- 
tiver eine Seele organifirt ift, defto mehr wird fie auch die Pflanzen in den 
Kreis ihrer Liebe hereinziehen und damit practifch und inftinctio dem Aber: 
glauben der modernen Aufflärung und Wiffenihaft Trotz bieten, welche ben 
Pflanzen jede Befeelung und Empfindung abſpricht. Im reizuoll= finnigfter 
Weife jpricht fi die liebevolle Behandlung der Pflanzen und Blumen in 
ver indiſchen Poefie aus, wo das Peben tes ganzen Volkes und insbejondere 
ver Frauen ver höheren Stände etwas den Traumleben der Blumen Ber: 
wandtes an fi trägt. Aber auch bei uns fehen wir den Blumencultus bei 
finnigen Frauen nicht felten mit entjchievenen Spuren eines bunflen Iben⸗ 
titätögefühls verknüpft, das die Pflanzen nicht nur als ihres Gleichen be- 
banvelt, fondern auch als Weſeneins mit ihnen felber in wahrer Liebe 
umfaßt. 

Der liebevolle Menjch erftredt die Identificirung feines Selbft in an⸗ 
teren lebenden und empfindenden Ichs auf Alles, was in feinen Geſichts⸗ 
frei® fommt; er betrachtet die Welt mit total anderen Augen als der Egoift; 
er fühlt ven Pulsfchlag der ganzen Natur in feinen Adern und das Allleben 
in feinem Bewußtſein, und faßt die Welt als eine wefentlihe Einheit mit 
Sid, nit als einen falten, feinplichen, transfcendenten Gegenfat zu feinem 
Ih auf. Er umipannt das AU mit feiner Piebe, weil er fi) zwar (in phä⸗ 
nomenaler Hinficht) al8 Theil des AN, aber zugleich (metaphyſiſch genom- 
men) als wefentlih identiſch mit demfelben, und deshalb fein fühlendes 
Subject ald Kern des AUS weiß. Indem er das Selbft zum AU ausdehnt, 
erweitert fi das Selbftgefühl zum Allgefühl *), die Liebe zur Allliebe; das 

*) ‚Mein Bufen, der vom Wiſſensdrang geheilt ift, 
Sol keinen Schmerzen künftig fi verſchließen, 
Und was ber ganzen Menfchheit zugetheilt if, 
Wil ih in meinem innern Selbft genießen ; 

— — 
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Ioentitätsgefühl, das ſich bisher nur in beftimmten beſchränkten Richtungen 
eoncentrirter offenbarte, wird zum allumfaflenden Ipentitätsgefühl oder zum 
AU-Einheits- Gefühl, ohne daß e8 deshalb den Charakter ver Unbewußt- 
heit feiner eigenen Natur zu verlieren braudt. Ja fogar, je weltumfpan- 
nenter das Gefühl ſich entfaltet, deſto myſtiſcher, d. h. befto mehr feines 
eigenen Urfprungs und Weſens unbemußt, geftaltet ſich daffelbe. In der 
Freundſchaft verſchwindet das Myſtiſche des Identitätsgefühis hinter dem 
ſcheinbar Haren Urjprung feiner bewußt geiftigen Anreaung und Beran- 
laſſung, in der Geſchlechts- und Mutterliebe hinter ven IMufionen, die der 
Inſtinet dem Egoismus als Köder vorgaufelt; in dem Allgefühl aber tritt 
der myſtiſche Charafier am unverhüllteſten zu Tage, ba nichts mehr vor« 
handen ift, was des Menfchenherzens namenlofes Wunder verhüllt: das 
practifche Ueberfpringen ber intellectuellen und phyſiſchen Schranten der M⸗ 
dividuation. 

Iſt es nicht völlig unbegreiflich vom Standpunkte des Pluralismus 
ober Individualismus, wie der Menſch dazu kommt, feinem Wollen ein Ziel 
zu fegen, das für den Wollenden von gar feinem Intereffe ift, außer info- 
fern er ein folder ift, e8 zu wollen um eines Antern willen? Iſt es 
nicht erftaunlih, daß ber Individualwille motivirt wird durch die Vor⸗ 
ftellungen über das Wohl und Wehe eines fremben Indivituums, das ihn 
eigentlich gar nichts angeht, aufer foweit er den fonderbaren Drang in ſich 
bat, fid) um daſſelbe zu befümmern ? Die Löfung liegt im Gefühl jelbit, 
wenn man fid) bemüht, feine verſchiedenen Geiten, Die Sorge für das fremde 
Wohl, die Bereinigungsfehnfudt u. ſ w. in einen Gentralpunft zufammen- 
zufaſſen, wie e8 die Einheitlichleit des Gefühle entſchieden verlangt; wir haben 
die Löſung anticipirt, indem wir die Liebe als Gefühl der unbewußten 
Identität beftimmten, welche als unmittelbarfte Aeußerung das Streben 
ver Erweiterung des eigenen Selbft auf bie Gegenftände der Liebe erzeugt. 
So weift eine tiefere Betrachtung ber Liebe birect auf die metaphyſi— 
ſchen Moralprincipien Hin, in benen ber myſtiſche Drang des mehr oder 
minder unbewußten Gefühls erft die Enthüllung und Erfüllung Defien findet, 
was er ahnend erftrebt. 

Das Vorhergehende wird feinen Zweifel an der Richtigkeit der obigen 
Behauptung übrig gelaffen haben, daß vie Liebe die Krone ber Gefühle- 
moral fei, daß in ihr das autonome und doch über den In ae hinaus- 
gehende Wirken des Gefühls feine greßartigfte und ſchönſte Verlörperung 
gefunden habe. Nichts beftoweniger ſcheint die Liebe allein nicht als Moral⸗ 

Mit meinem Geift das Höhf’ und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Weh anf meinen Buſen häufen, 
Und fo mein eigen Selb zu ihrem Geldfl erweitern 
Und, wie fie felbft, am End’ auch id) zerſcheitern!“ 

Goethes Fauf. 
„Verhall', o Stimm’, id) höre 
Der ganzen Schöpfung Lieb, 
Das Seelen feſt an Seelen, 
Er Herzen Herzen zieht. 
In ein Schr verjhlungen 
Sind wir ein ewig Ail 
In einen Ton verflungen 
Der Gottheit Wieberhal" u 

Herder, Das Saitenfpiel. 
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princip genügen zu Tünnen. Zum Theil wiederholen fi) ihr biefelben 
Gründe, welche ich ſchon oben gegen das Mitgefühl angeführt hatte. Die 
Liebe als Allliebe oder Allgefühl ift nicht nur ſehr felten zu finden, fie füllt 
auch das Herz mit einem allgemeinen und unbeftimmten Gefühl aus, um für 
den concreten Fall des fittlichen Handelns eine concentrirte Energie in be 
fchränfter Richtung entfalten zu künnen. Daher find auch vie zum Allge- 
fühl vorzugsmeife tisponirten Volkstypen und Individuen meiftend paffive, 
fenfitive, energielofe Naturen, von denen bedeutende fittliche Leiftungen haupt⸗ 
ſächlich nur im opfermilligen Dulven für Andere zu erwarten find. Wäre aber 
die Allliebe in dem Sinne das Beftimmende in einem Menjchen, daß fie 
fih in ihm auf alle Weſen gleihmäßig erftredte, fo würde nicht nur bei der 
Vertheilung auf jedes Einzelne wenig genug kommen, ſondern e8 würde auch 
folche „Riebe ohne Anfehen ver Perfon“, indem fie Alles über einen Kamm 
Icheerte, das Syſtem der näheren und ferneren Liebeskreiſe umſtürzen, auf 
melches fih in der Gefühlsmoral hauptfächlich tie Abwägung der näheren 
und ferneren Pflichten ftüßt. 

Zritt hingegen die individualiſirte Liebe in den Vordergrund, jo 
nimmt tiefe, ſei es als Mutterliebe, Geſchlechtsliebe, Verwandtenliebe over 
Freundſchaft, leicht einen fo leidenſchaftlichen Charakter oder doch eine fo 
fehr das Gefühlsleben abforbirente Intenſität an, daß fie über Die allge- 
meine Liebe zu ferner Stehenden allmächtig präbominirt, und unfehlbar zu 
Ungereditigteiten gegen dieſe fortreißt, wenn die Gerechtigkeit nicht durch an⸗ 
dere fidy geltend machende Moralprincipien gefhüßt wird. Die Liebe als 
actuelles Gefühl braucht bei normalen Menſchen anſchauliche concrete Motive, 
um nach einer beſtimmten Richtung auf ein beftimmtes Object hin fich zu entfal⸗ 
ten (3.8. Dankbarkeit, Gegenliebe, eigene Wohlthaten, fremde Hülfsbepürftig- 
feit, genofjenjchaftliches Solidaritätsbewußtſein 2c.); Alles Dies aber wird Die 
‚Liebe nur auf Berfonen lenken können, mit denen man perſönlich in kürzere 

oder längere Berührung gefommen, hingegen um biejerwillen zur Ungered- 
tigfeit gegen ſolche verleiten, die Einem vollftändig fremd geblieben find, und 
die man entweder nur dem Namen nad, oder wohl gar nur als integrirende 
Beftanttheile von ftatiftifchen Bevölferungsziffern kennt. 

Wo durch folche Ungerechtigkeit tas Wohl anderer Perfonen direct 
verlegt wird, da kann bie’ Liebe zu legteren wenigftens noch als Gegen-. 
gewicht bienen nicht aber wo die Ungerechtigkeit eine nur principielle ift, 
oder wo fie ſich nicht gegen phufifche, ſondern moralifhe Perſonen oder 
fingirte Rechtsfubjecte richtet, oder auch wo der directe Vortheil ter intenfiv 
©eliebten jehr viel ſchwerer wiegt, als der directe Schaden ber dadurch Be⸗ 
nadjtheiligten für das Bewußtſein der legteren in's Gewicht fällt. Die 
Liebe macht (wie ſchon oben bei der Mutterliebe bemerkt) oft noch weit rüd» 
ſichtsloſer als der Egoismus; fie birgt dabei vie Gefahr in ſich, daß ſelbſt 
*te Erniedrigung des moralischen Selbſtgefühls in fophiftifcher Weife als 
in der Liche dargebradhtes und dadurch geheiligtes Opfer betrachtet werben 
inn *), während tod) die wahre Liebe jeven auf Koften der Sittlichkeit er- 

*) Bgl. Schiller's Abhandlung „Ueber die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch 
‚Höner Formen”. Er fagt (gegen Ende der Abhandlg.): „Über man wage es ja 
acht mit dieſem Führer (der Liebe), wenn man nicht ſchon durch einen beffern ge- 
ſchert if. Der Fall foll eintreten, daß ber geliebte Gegenftand unglücklich ift, baß 
: am unfertwillen unglüdtid if, Haß e8 von uns abhängt, ihn durch Aufopferung 
iger moralischen Bedenklichkeiten glücklich zu machen. Sollten wir ihn leiden 
Der Salon 1877. 20 
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fauften Gewinn mit Abſcheu als eine Kränkung ihrer felbft zurückweiſt, was 
ber andere in Rechnung zu ftellen nicht unterlaffen darf. 

Freilich feßt die letztere Erwägung fon voraus, daß es tod no 
einen andern Maßſtab der Sittlichfeit geben müſſe als die Liebe, da fonit 
in der That nicht vet abzujehen ift, von woher eine That der höchſten und 
aufopfernpften Liebe das fie verbammente Prädicat der Unfittlichkeit erhalten 
folle. Nur wenn die Gerechtigkeit al die dringende Pflicht anerkannt 
wird, auf deren Borausfegung erft bie Liebe Spielraum zur Entfaltung er- 
hält, gegen welde fie aber nicht verftoßen darf, ohne ihren ſitt li— 
hen Charakter einzubüßen, erft dann erhalten wir die nnerläßliche 
Ergänzung der Liebe zur vollen und ganzen Sittlihfeit. Sobald aber ans 
erfannt wird, daß die Harmonie mit ver Gerechtigkeit für vie Bethä- 
tigung der Liebe unerläßliche Bedingung der Sittlichkeit ift, fo ift 
bamit die Liebe als alleinige® Disralprincip aufgehoben, invem fie ihre 
Moralität erſt an tem anderweitigen Moralprincip der Gerechtigkeit mefjen 
und beftätigen laffen muß. Zuerft und vor allen Dingen muß Gerechtigkeit 
geübt werden, ohne Anſehen der Berjon, dann erft hat die Liebe Play, 
fih mit Anfehen der Perfon auszuleben, d. b. fi in derjenigen indivi⸗ 
duellen Beſchränkung, ohne welche fte nicht zur Energie der Concentration 
gelangt, zu realifiren. 

Somit jetzt die Liebe auf der einen Seite die negative Moralität ver 
Geredtigteit als ihr Fundament voraus, ohne welches fie felbft fitt- 
fi haltlos wäre; auf ter andern Seite iſt fie, jelbft unter dieſer Vorauss 
fegung, doch noch nicht im Stande, das Gebiet der pofitiven Sittlichfeit für 
ſich allein auszufüllen, theil® weil fie als concretes Gefühl es zu keiner 
pofitiven Leiftung gegen blos abftract vorgeftellte phufifche oder moralifche 
Berfonen bringen kann, theils weil die Organifation der näheren und fer⸗ 
neren Kreife der Liebe do nur im Großen und Ganzen mit ber 
inftematifchen Ordnung der engeren und weiteren pofitiv-fittlihen Pflichten 
übereinftimmt und im concreten Fall keineswegs als brauchbare Richtſchnur 
fiir die Entfcheidung einer Pflichtencollifion gelten Darf. Dieſe Erwägungen 
erhalten dadurch vermehrtes Gewicht, daß bei der großen Maffe ver Men- 
ſchen vie Liebefähigkeit denn doch nur eine ſehr eng begrenzte ift, welche 

ſich nur auf wenige am allexnächſten flehende Individuen (3. B. auf den 
engften pofitiven Pflichtenkreis der Familie) befchränft, und felbft hier nur 
ausnahmaweife eine fo beveutende Energie erlangt, daß ohne Unterftügung 

faffen, um ein reines ©ewiflen zu behalten? Erlaubt dies ber uneigennütige, groß⸗ 
mäüthige, feinem @egenftand ganz dahin gegebene, über feinen Gegenftand ganz fs Verb 
vergeflende Affect? Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiflen, von dem unmorafi- 
ihen Mittel Gebrauch zu machen, mwoburd ihm geholfen werben kann — aber heißt 
das lieben, wenn man bei dem Schmerz bes Geliebten noch an fich ſelbſt denkt? 
Wir find doch alfo mebr für uns beforgt als für den Gegenftand unferer Liebe, weit 
wir lieber dieſen unglüdlich ſehen, als e8 buch die Vorwürfe unferes Gewifſens 
jetbft fein wollen?” So ſophiſtiſch weiß dieſer Affect bie moraliſche Stimme im 
uns, wenn fie feinem Smterefie entgegenfteht, ale eine Anregung ber Selbſt— 
liebe verächtlich zu machen und unſere fittlihe Witrde als ein Beſtandſtück 
unferer Glückſeligkeit vorzuftellen, melde zu veräußern in unjerer Willkür fteht. 
Iſt unfer Charakter nicht durch gute Grundſätze fer verwahrt, fo Werben wir 
ihändlih handeln bei allem Schwung einer eraltirten Einbildungskraft und über 
unfere Selbflliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten glauben, indem wir, gerabe 
umgekehrt, ihr verächtliched Opfer find. ' 
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anterweitiger fittliher QTriebfebern die totale Ueberwindung des Egoismus 
zweifellos zu erwarten fände Endlich ift noch der Umftand zu berüdfichti- 
gen, daß, jemehr die Fiebe als dauernde, von augenblidlihen Motivations- 
einflüffen unabhängige Willensrichtung zu betrachten ift, deſto ſchwerer auch 
ein Einfluß auf diefelbe im Intereſſe der Verfittlihung zu üben ift, ein Um- 
ftand, der die Möglichkeit der Anknüpfung an mehr dem Einfluß der Moti- 
vation zugängliche Triebfedern minveftend bringen wünſchenswerth erſchei⸗ 
nen läßt. . 

So hoch wir deshalb auch die Liebe in ethifcher Hinficht veranfchlagen 
mögen, fo werben wir doch nicht überſehen dürfen, daß die Aufgabe beftehen 
bleibt, ein Moralprincip flir die zwar nicht höhere aber dringendere, 
gleihfam elementarere Pflicht der Gerechtigkeit, fowie für die pofitivsfittlichen 
Pflichten gegen blos abftract vorgeftellte Berjonen und enblih ein Prin» 
cip für klare, fihere und feſte Ordnung der verſchiedenen Pflichtenkreife in 
ihrer relativen Bedeutung zu finden. Im Beſitz einer deutlichen nnd 
beftimmten fittlihen Weltanfhauung werben wir vie Liebe für die höchfte 
fittlihe Dffenbarungsform des Abjoluten halten dürfen; ohne foldhe aber 
wird fie feine Garantie dafür bieten, daß fie nicht durch ihre an und für 
fi edle und ſchöne Geſinnung unter Umftänden zu gröberen Berlegungen 
der Sittlichkeit führt, als vielleicht jene gewejen wären, die durch Die Liebe 
verhütet wurden. Hierin liegt eine unleugbare theoretifche Rechtfertigung 
fiir jene Theologen, welde ſich fträuben, vie Liebe zum ſelbſtſtändigen Brin- 
cip und Angelpunkt der criftlihen Moral zu machen; fie haben babei bie 
ganz richtige Ahnung, daß fie dadurch in eine vage, mollusfenartige Gefühle: 
verſchwommenheit ohne feites fittliche8 Knochengerüſt gerathen würden. Aber 
bann follten fie eben zu der Einfiht weiter fchreiten, daß es nunmehr gilt, 
anderweitige Grundlagen einer autonomen Moral als Ergänzung aufzufu- 
chen, anftart daß fie immer und immer wieder in die moralifhe Heteronomie 
des göttlichen Willens zurildfallen. 

Ohne die Grundlage einer ſchon aus anderweitigen Quellen geſchöpf⸗ 
ten fittlihen Weltanfhauung ift auch die Liebe gar nicht einmal im Stande, 
Das zu erreichen, was fie zunächſt beabfihtigt, das Wohl des Gelieb— 
ten, denn erft aus einer fittlihen Weltanſchauung erfährt fie, worin denn 
das wahre Wohl des Geliebten beftehe, das fie befördern möchte. Das 
wahre Wohl des Geliebten wird der Menſch nämlich immer zunächſt nach 
Dem tarıren, was er für fich felbft ale das wahre Wohl anfleht. Findet 
er e8 für fih in Freſſen, Saufen und geſchlechtlicher Sinnlichkeit, fo wird 
er auch die Förderung des Wohls des Geliebten auf folde Ziele richten; 
findet er es für ſich in künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Genüffen, jo wird 
er auch dem Geliebten ſolche zäzuführen ſuchen; findet er e8 für fih in reli 
giöfer Erbauung oder in einem alle Kräfte des Menſchen berüdfichtigenven 
thätig fittlihen Leben, fo wird er auch ven Geliebten fromm, beziehungs- 
weife fittlih zu machen bemüht fein; erfennt er an, daß vie verfchievenen 
Beranlagungen der Menfhen die vorzugsweife Pflege verfchievener Seiten 
tes Lebens erfrifchen, jo wird er aud der Individualität des Freundes und 
deſſen Neigungen Rechnung tragen und ihn nach feiner Yacon nicht nur 
ungeftört jelig werben laffen, ohne ihm die eigenen Neigungen aufzwingen 
zu wollen, fondern ihm aud nad Kräften Mittel zur Befriedigung feiner 
befonderen Beitrebungen zuführen. Wer alfo für ſich felber nod nicht 
weiß, wie er fi zum Leben zu ftellen bat, der wird auch froh aller Liebe 
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das Ziel ter Liebe verfehlen, wenn er nicht das Glück bat, dieſelbe auf 
Perfonen zu richten, welche die ihm fehlente fittlihe Weltanſchauung befigen 
und feine Piebesthätigfeit gleihlam in’8 Schlepptan nehmen, un fie auf 
wahrhaft werthvolle Ziele zu lenken. Einen Antlang hieran Bietet die Liebe 
des Weibes zum Manne, ber, wenn das Verhältniß ven normalen Charakter 
trägt, d. h. wenn ter Mann die felbfiftänbige und ſichere fittliche Meltanz 
ſchauung befigt, deren Zielen und Mitteln das Weib ihre Liebesthätigteit 
willig und ſchweigſam untergrbnet, ohne auf gemichtigen Einfluß intuitiver 
Mitteffimmung dabei zu verzichten. Dan fieht hier von neuem, wie ſehr es 
zuläffig und teleologiſch begründet ift, daß das Weib ſich vorzugsweije auf 
die in ber Liebe gipfelnde Gefühlsmoral ftügt, weil dabei ſchon eine Anlehnung 
an das andere Geſchlecht als der normale Zuftand vorausgejest tft; man 
ſieht aber anbererjeits auch, wie nöthig es ift, daß einerjeits der Mann eine 
von ber Liebe unabhängige autonome Moral befigt, und daß anbererjeits 
das Weib weder familienlo8 herumirre, noch in kindiſch trogigen Emanci= 
rationsgelüften fid) gegen bie ihm von ber Natur angeiwiejene Stellung 
auflehne. 

Was und nad) allerem am dringendften noth thut, ift die Ergänzung 
des Moralprincips ber Liebe durch ein Moralprineip, weldes im Gegenfag 
zu jener bie Pflicht in jeder Geftalt auf feine Fahne ſchreibt und die Pflicht 
um ber Pflicht willen ohne alle Nebenrüdfihten zum Ziel der Sittlichkeit macht. 
Ein jolhes Princip werben wir einfach Pflihtgefühl nennen können, wir 
bleiben mit ihm noch innerhalb ver Gefühldmoral, treten aber hart an vie 
Grenzen heran, wo biefelbe in ein anberes Gebiet hinüberleitet. 



Die Schönheit im Bimmer. 
Bon H. Beta *). 

„Sieht man doch gleich am Haufe, 
Weß Geiftes ber Herr ſei.“ 

Diefer Vers Goethe's Hat nur noch eine fehr beſchränkte Richtigkeit in 
unferen großen Städten, in denen nur fehr wenige Bewohner Hauseigen- 
thümer find, theils injofern fie nur einen Theil des Werthes aus ihren 
eigenen Mitteln bezahlt haben, theils weil fie es faufen und verkaufen wie 
einen Hantelsartifel. Eigenthum und Befit wechjeln manchmal öfter als vie 
Miether tarın. 

Wie Wenige in Berlin wohnen allein mit Familie in einem eigenen, 
nad) eigenem Geſchmack erbauten Haufe! Selbft die reidhften Herricaften 
ziehen es vor, fich in gemietheten Räumen einzurichten und dies für Preife, 
die ein Capital repräfentiren, für welches fie unendlich fehöner in eigener 
Billa zu refitiren im Stande wären und zwar ohne die Unbequemlichkeiten, 
Aergerniffe und Störungen, bie in feinem von fünf, ſechs, zehn, und mehr 
Barteien der verfchiedenften Bildungsgrade und Intereſſen bewohnten Haufe 
vermieden werden können. 

In England, wo auch Tleine Familien mit befchränften Mitteln, vers 
heirathete Commis, Handwerker, Arbeiter in eigener, meift noch mit Gärt- 
hen verfehener „Cottage“ wohnen, in eigenen vier Pfählen, die durch bloßes 
zehn- bis fünfzchnjähriges Miethezahlen an eine der Tauſende von Bauges 
fellichajten jchulvenfreies Eigenthum wurden, in England ift die Schönheit, 
ESittlichleit und Unabhängigkeit de8 Grundbeſitzes eigenen Herbes und Hau⸗ 
ſes zur vollen Wirkung und Anerkennung gelommen. Verſuche in Berlin, 
durch Organifation des Maffencrerits Baugefellichaften zu bilden und klei⸗ 
nere Häufer für je eine Familie damit zu bauen, find an der Gewinnfucht 
oder Mangel an Sachkenntniß ver Unternehmer gefcheitert. Und jo müflen 
wir un einftweilen in einer gemietheten Wohnung in einem von mehreren 
Tamilien bewohnten Haufe möglichft häuslich einzurichten fuchen. Dazu ges 
bört aber für ven gebildeten Geſchmack mehr, als in ver Regel gehörig be= 
achtet wird. Es reicht nicht Hin, daß man große, geräumige, prächtig tape- 
zirte Zimmer und koſtbare Möbel, Gemälde und Schmudfahen darin 
habe; tie Sachen müſſen auch mit einander harmoniren, zu einander ftins 
men, wie die Bewohner jelbft. 

Mit ven Formen, die alle mehr oder weniger mobern find, ift in der 
Regel eine, wenn nicht gute, jo Doc erträgliche Compoſition herzuftellen ; 
befto mehr Schwierigkeiten bieten aber die Farben. Mit etwas Farbenfinn 
nd empfindlichen Nerven werben Tauſende ſchon die Erfahrung gemacht 
aben, daß ihnen beim erften Eintritt in ein Zimmer, wenn es auch noch 

jo prächtig ausgeftattet war, ein Mißton durch die Augen und Sinne ging, 
saß fie fih darin unbehaglich, gereizt, unwohl fühlten, während ein anderes, 
nelleiht viel einfacheres, wohlthuend auf Sinne und Stimmung wirkte und 

*) Aus dem Nachlaſſe des trefflichen Autors der erſte Artikel, dem bie anderen 
nah nnd nad folgen werben. Die Red. 
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uns zu Gemüthlichkeit erwärmte. Ich kenne den Eigenthümer eines ber 
prächtigſten Privatpaläfte, der einen wahren Widerwillen gegen ben aller= 
toftbarften Prachtſalon in diefem feinen Feenpalaft hegt. 

Ih weiß auch aus eigener und Anverer Erfahrung, daß man bald 
Augen und Kopffchmerzen darin bekommt, fih unwohl und gereizt fühlt, 
weil die Farbentöne darin ebenfo ſchreien, wie etwa zwei verftimmte, zu⸗ 
gleich gedrehte Leierfaften im Hofe unten und daneben unfere Ohren und 
durch diefe das ganze Nervenſyſtem peinigen. 

Wie alle Saiten unferes Flügels ftimmen müffen, ift auch die Harmo- 
nie der Farben und Yarbentöne in Tapeten, Möbel, Gemälben ꝛc. in un⸗ 
fern Zimmer ein wejentliches Erfotverniß der Wohnlichleit und des Wohl« 
ſeins darin. 

Die wejentlihen Beftanbtheile eines guten, eleganten Zimmers find 
Tapete (mit oder ohne Bruftgetäfel), Karnies ver Dede, Tiſche, Stühle, So⸗ 
phas und Honftige Möbel, Fenſter⸗, reſp. VBettvorhänge, Thüren undiFenſter, 
Teppiche und Gemälde. Alle dieſe Beſtandtheile müſſen miteinander nicht 
nur in Form, ſondern noch genauer in Farbe harmoniren, wenn das Zim⸗ 
mer nicht blos prächtig, ſondern auch ſchön und wohlthuend wohnlich ſein 
oll 

Das Bruſtgetäfel als Schutz der Tapeten gegen Feuchtigkeit, gegen 
Stoß und Reibung durch Möbel muß ſchon aus practiſchen Gründen die 
Höhe der Stühle und Sitze haben. Dadurch wird und bleibt auch die Bor» 
düre dem Auge fihtbar. Im neuen Wohnungen, wo gern in der Höhe der 
Zimmer geihont wird, um fo viele wie möglich über einander zu fchichten, 
ift diefe notbwendige Höhe des Bruftgetäfels vielfach verzwergt, fie bleibt 
unterhalb der Höhe der Sige und wird dadurch ebenfo unpractiſch als un⸗ 
ſchön. Im Allgemeinen wird es durch banorgeftellte Möbel und Orna⸗ 
mente vertedt. Es bildet den Grundton dazu und muß deshalb von ein- 
facher, dunkler Farbe fein, Iveren Töne mit denen der Möbel im Berhält- 
niß der Gleidhartigkeit oder Analogie zu wählen ſind. Die Schönheit des 
Zimmers wird vor Allem durch die Farbe der vier Wände bebingt, alſo 
meift durch die Tapete. Da ein Zimmer nie zu hell fein kann, und Pidht 
Hauptbebingung körperlichen und geiftigen Gedeihens ift, zu viel Licht an 
Sonnentagen außerdem durch Läden, Yenftervorhänge ꝛc. binlänglih zu 
mildern ift, müffen alle Tapeten von heller Farbe fein, da die dunklen zu 
viel Licht verzehren. Zweck und Schönheit des Zimmers verbietet demnach 
alle dunfelfarbigen Tapeten, ebenfo rothe und veildhenblaue, weil fie jeber 
Sleifchfarbe, jedem Geſicht höchſt ungünftig find. Auch Orangegelb verbietet 
fich, weil e8 das Auge überreizt und ermübet. 

Bon den vollen Farben laſſen fid) nur Gelb und vie hellen Töne des 
Grünen und Blauen ohne Nachtheil anwenden. Das hellglänzende Gelb 
contraftirt harmonisch zu Mahagonimöbel und Bergolvungen. Hellblau 
ift zwar den Vergoldungen beſonders günftig, aber den Möbeln nur, wenn 
fie einen gelben oder orangenen Ton im Holze haben. 

Am fiherften find im Allgenteinen die weißlihen Tapeten von einem 
hellen normalgrünlichen, bläulihen oder gelblihen Grau, glatt oder mit 
fammetartigen Zeichnungen von ber Farbe des Grundes. Da man aber in 
der Regel Gemälde auf tapezirte Wände hängt und biefe fih vortheilhaft 
hervorheben jollen, fo bat man, wenn die Tapete nicht normal grau ift, 

— — — 
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nur die Wahl einer glatten, deren Farbe zu der vorherrfchenven des (Haupt⸗) 
Gemäldes den möglihft großen Contraſt bildet. 

Landſchaften mit grünem Haupttoñ werben fi aljo blos auf rother 
Tapete im vortheilhafteften Lichte zeigen. Monbfcheinbilder mit bläulichem 
Ton auf einem gelben Grunde, Scenen im Abendroth auf grünlider Wand. 
Da man im Privatleben vielen anzubringenden Bildern auf dieſe Weife 
nicht gerecht werden Tann, bleibt nur der neutrale Grund bes Normalgrauen 
übrig. Nur bat man fih dann noch zu hüten, daß Bilder mit gegenjeitig 
beeinträchtigenvden Rahmen (alfo dunkle Holz: und Goldrahmen) oder mit 
dishermonirenden Grundtönen nebeneinander kommen. (Darüber fpäter 
einige nähere Angaben.) 

Tapeten von verfchiedenen Farben find in den meiften Fällen deſto ge⸗ 
meiner, je bunter und blumiger fie auf den erften Anblid in die Augen 
ftehen und follten deshalb überhaupt möglichft vermieden werben. Die mos 
derneren, koftbareren Tapeten, welche in mannigfaltigen glänzenden Farben 
Blumen, Infecten, Vögel, Landſchaften, menſchliche Figuren varftellen, mögen 
fih bei guter Ausführung und Verzierung großer Zimmer eignen, doch ver- 
fteht es fich von felbft, daß man tann die Figuren weber buch Gemälde, 
nod durch Möbel theilweife oder ganz verfteden darf, weil dies vie Decora- 
tion minveftens lächerlich machen würde. Perfifhe Site mögen auf Kleinere 
Gemächer, Cabinets, Boudoirs 2c. beſchränkt bleiben. 

Bordiren zu den Tapeten müſſen entweder durch Gleichartigfeit ober 
Contraft der Farben damit harmonircı. In beiden Fällen muß die Bor- 
düre mehr oder weniger von ter Tapete abftechen. 

Die Harmonie des Contraftes eignet ſich am beften zu vollseinfarbigen, 
aljo gelben, griimen, blauen Tapeten, demnach blaue oder blaumeiße Bors 
düre zu gelben Tapeten, rothe orer dunkelrothe auf Goldgrund zu grünen, 
orangene oder gelbe für blaue. Die Borbitre mag Gewebe, Blumen, Ara- 
beöfen tarftellen, wenn nur der Hauptton ver Farbe zu der Tapete con⸗ 
traftirt. Als Beifpiel der Harmonie des Gleihartigen führen wir meffing- 
farbene Vordüre zu gelben Tapeten als empfehlenswerth an. Weißliche und 
graue Tapeten vertragen Borbüren von allen Farben, doch wirken zu ſtarke 
Töne des Blauen, Beildhenblauen, Rothen und Grünen meift roh, ba fie fidy 
dem leichten Grunde nicht gut anſchließen. Am fidherften iſt's, zu grauen 
Tapeten eine ähnliche, doch hellerfarbige Bordüre zu nehmen. Die reichfars 
bigen Tapeten mit Blumen, Infecten, Landihaften, Figuren müfjen mit 
bioßer Borte oder mit Rahmen von vergoldetem over bronzirtem Holz (oder 
durch entiprechenne Malerei) eingefaßt werben. 

Die Dede oben bleibt am beften weiß und ver Karnied dazu muß von 
hellen, einfachen, nicht viel von einander abweichenden Farben fein. Die 
Einzelheiten überläßt man dann wohl dem Farben- und Formenfinn eines 
gebildeten Malers. Nun kommen noch Vorhänge, Thüren, Teppiche und 
Möbel mit Anfprühen an unferen Farbenſinn in Betracht. Wird Dielen 

‚nicht genügt, rächen fie fih dafür an uns, ob wir uns deſſen bewußt werben 
oder nicht. ⸗ 

Vorhänge müſſen ſich im Schlafzimmer am Fenſter und Bett gleichen. 
Sie mögen weiß ſein von geſticktem Muſſelin oder Seide, farbig, oder farbig 
und weiß. Dies hängt von den Möbeln und der Tapete ab. Hat letztere 
eine volle Farbe, welche mit der der Sitze contraſtirt, müſſen die Vorhänge 
die Farbe der letzteren haben und deren Bordüren die Farbe der Tapete. 
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Hat die Zimmertapete feine volle Farbe, können die Vorhänge ver Farbe 
der Site entfpredhen ober von der Farbe der Tapete fein mit einer Bor- 
bitre, welche ver Farbe der Sie entfpricht. 

In Fällen ver Verlegenheit hält man fi am beften an weiße Gardi— 
nen und Behänge. 

Thüren müffen fih von der Farbe des Getäfels unterſcheiden (troß ent⸗ 
gegengefegter Gewohnheit der Maler) und in einem Ton ober in wenig 
von einander abweichenden gleihartigen Tönen gehalten jein, da vie Theile 
zuſammen ein practiſches Ganze ausmachen. Die geeignetfte Farbe ift nor— 
malgrau, etwa’ getönt durch die Farbe der Tapete, eingefaßt durch eime 
bunfle Kante. 

Benfter müffen den Thüren gleichen mit ſchwarzen, bronzirten oder 
meffingenen Drehriegeln, die den Thürſchlöſſern entſprechen. 

Teppiche, ben ganzen Fußboben bedende Teppiche, wie fie in ‚England 
in feiner anftändigen Proletarierftube fehlen, tommen auch bei ung mehr in 
Aufnahme. Bei Wahl verjelben muß man zwei Fälle unterſcheiden, welche 
fi) auf die Farbe der Möbel beziehen. 

Je glängenber und lebhafter die Farben derſelben find, deſto günftiger 
fol deren Picht leuchten, das man aber durch einen ebenfalls glänzenden Tep- 
pich auslöſcht. In diefem Fall dient nur ein unſcheinbar vunfelfarbiger 
(grüner over ſchwärzlicher) Teppich, veren Glanz zu erhühen. 

Nur wenn die Möblirung einfach, ein- oder analogjarbig ift, fan 
ohne Nachtheil ein glänzend» und hellfarbiger Teppich daruntergelegt wer— 
ven. Bei Mahagonimöbeln vermeive man Teppiche mit hervorſtechendem 
Roth, Scharlach oder Drange, weil erftere dadurch an Glanz ımd Gefällig- 
teit in der Farbe verlieren. 

Gemälde und Bilver giebt’8 in den meiften Privatzimmern leiver zu 
‚ viel. Wer Geld und Geſchmack genug hat, bringe in ber Mitte der Haupte 
wanb ein großes, werthvolies Gemälde an ımb made Tapete und Bordüre 
davon abhängig, laſſe die übrigen Theile der Wand frei ober muthe ibr 
höchſtens noch zwei gleichartige Bilder in Symmetrie zu, aber freilich auch 
nit hr fhönften Stahl oder Kupferftie, wenn das Hauptbild ein Oelge— 
mälbe ift. 

Nupferftiche, ſchwarze Lithographien bürfen weder neben Delgemälven, 
nod farbigen Zeichnungen angebracht werben. 

Erftere in Solprahmen machen ſich am beften auf perl- oder vunfel- 
grauen Tapeten. Landſchaften mit Erbengrün und Himmelblau hängen am 
vortheilhafteften auf gelber Tapete, aber dann nicht in Golerahmen, fondern 
in Einfafjung von Polifanter- oder grau und ſchwarz gemaltem Holz. 

Sonftige Delgemälve mit goldenen Rahmen find in der Regel von 
guter Wirkung auf olivengrauem Grunde, befonder® wenn Gefichter und 
Geſtalten den Hauptreiz derſelben ausmaden. Golvene Rahmen find jest 
ziemlich allgemein, aber nur empfehlensmerth für große Oelgemälde, wenn 
darin (ober wenigftens nicht nad den Rändern hin) keine hervorſtechende 
Bergoldung, fein Abend» oder Morgenroth bargeftelt wirt. Der Golvrah- 
men entwerthet das Golb bes Bildes bis zum unechten Schmud. Dagegen 
paßt er gut zu ſchwarzen Kupferftihen, Porträts zc., wenn genug Weißes 
zwiſchen Bild und Rahmen bleibt. Für lithographirte Laudſchaften find Ein— 
faffungen von Holzfarbe vorzuziehen. Ueberhaupt haben Rahmen jeder 
Farbe ihre beftimmten Vorzüge fir gewifle Bilder, worüber fid) viel Far- 
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benwiſſenſchaft zum Beſten geben ließe. Hier nur die allgemeine Regel des 
berühmteſten aller Farbenwiſſenſchaftslehrer, des Profeſſors Chevreul. „Um 
einen Rahmen für ein Bild zu wählen, muß man darauf achten, daß Farbe, 
Glanz und Verzierung deſſelben weder den Farben, noch den Schatten und 
Lichtern des Bildes Eintrag thun, denn das Bild iſt nicht des Rahmens 
wegen da, ſondern um ſeiner ſelbſt willen. Daher ſorge man für wenige 
gute Bilder mit möglichſt gewählten und einfachen Einfaſſungen. 

Nun iſt noch eine Hauptaufgabe für die Schönheit der Zimmer übrig: 
die harmoniſchſten Farbenverhältniſſe für Möbel und deren Bezüge in 
an Berhältnifien zu einander und zu den übrigen Farben im Zimmer zu 
wählen. 

Möbel und deren Bezüge millfen entweder in gleichartigen oder cons 
traftirenden Tarbenverhältniffen ftehen. Im erften Yal forgt man dafür, 
daß Holz= und Bezugfarben möglihft wie ein Ganzes erjcheinen, im zwei- 
ten, daß die Farben des Holzes und ber Bezüge nicht nur in ber Farbe, 
fondern aud in deren Tönen genau fid) ergänzen, d. h. im Parbencontraft 
ftehen. Man nimmt alfo zu gelbem Holze (Citronenbaum, Eſchenholzwurzel ꝛc.) 
blaue Stoffe, grüne zu rothem Holz (Mahagoni), Im legtern Fall kann 
man auch graugrünliche, im erftern graue nehuten. 

Poliſanderholz eignet ſich wegen feiner dunfelbraunen Farbe zu Har- 
nıonien des Öleihartigen, alfo zu dunklen Tönen des Rothen, des Blauen 
und Grauen in den Bezligen, wobei man aber weiße und gelbe Ränder 
orer Nägel vermeiden muß, weil dies eine unharmonifhe Einmiſchung von 
Sarbencontraften bilden würde. 

Die häufig vorkomfnenden Möbel von Mahagoni mit carmoifinrothem 
Sammet, die Plüfchherrlichkeiten in der „Putzſtube“ (jelbft gegen monatliche 
Abzahlung) bilden blos eine Harmonie des Analogen, wenn das lebhafte 
Roth (Kirſch⸗, Orange⸗, Scharladye, Nacarat-, Auroras) vermieden worden 
it, denn Diefes nimmt dem Mahagoni das ſchönſte Lüſtre feiner Färbung, 
um beöwillen e8 juft fo beliebt ift. Carmoifin felbft und Mahagoni gewin⸗ 
nen durch trennende gelbe over goldene Borten mit goldenen Nägeln. Auch 
grüne und ſchwarze Borten, ziemlich breit, erhöhen vie Schönheit der Maha⸗ 
gonijarbe. ' 

Das Verhältniß der Möbelfarben zu Tapeten wird durch unmittel- 
bare Berührung (wie bei Sophas) ungemein lebhaft, fo daß man um jo 
forgfältiger darauf zu fehen hat, daß fi Analogien oder Contrafte und 
feine Disharmonien bilden. Einzelheiten tarüber würden viel Raum er- 
fordern. Da man mit vorhandenen Möbeln felten Alles in der Gewalt 
bat, läßt fih nur im Allgemeinen vor Tapeten mit vollen Farben warnen 
und der perl» oder normalgraue neutrale Grund empfehlen. Auch, forge man 
wenigftens dafür, daß in einem Zimmer entweder nur eine Farbe in Tönen 
des Gleichfarbigen oder Analogen, oder nur der Grundſatz des Contraftes 
vorherrfche. Sind dabei Disharmonien nicht durchweg zu vermeiden, Tann 
man fie immer mehr oder weniger durch ein trennendes Weiß auflöfen. 

Einzelheiten in biefem Cultus der Schönheit milffen den prüfenden 
und feinen Augen ver Damen des Haufes überlaffen bleiben. Wenn fie in 
zweifelhaften Fällen den Farbenfinn eines Malers zu Rathe ziehen fünnen, 
jollten fie nicht anftehen, dies zu thun. 

Nun wäre noch Manches über die Auswahl der Farben im Innern 
eines Haujes, oder einer Wohnung zu fagen, über getäfelte, marmorirte 
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oder mit Stucco bekleidete Wände, über Malerei auf Holz, Stein, over An—⸗ 
wurf, Fresco, über noble Statuen oder fonftige Sculbturen und Reliefs, 
Ausſchmuckung der Zimmer mit allerhand Zierrathen, Nippfahen, weiblichen 
Gebrauds- und Luruszierlickeiten und über unzählige, mehr ober weniger 
fünftlerifch verfhönernde Bequemlichfeiten und Ornamente, die das Zimmer 
bei guter Wahl und äfthetifcher Oekonomie mit dem anmuthigen Geift ber 
Gemithlichleit, Wohnlichfeit und Wärme durchhauchen, bei Ueberladung mit 
Formen umd Farben aber nicht felten das Gefühl erweden, als fei es eine 
permanente Intuftrienusftellung, oder ber ariſtokratiſche Theil einer Alı= 
möbelhenblung. 

ir bringen biefen Theil unferer Aufgabe in einem zweiten Artikel 
zur Sprache. 

Gläk and Schmerz. 
Kein Menſchenmund wird treu befingen 
Das Glüd, zu ſchwach find Liederſchwingen, 
Es flattert über Zeit und Ort — 
Das höchſte lid, e8 hat kein Wort. 

Doc) wehe, wenn das Even ſchwindet! 
Kein Herz verräth, was e8 empfindet! 
Die ſcharf das Schwert des Schidfale fei, 
Wie tief es traf, verräth fein Schrei. 

Eh man erwacht aus irrem Sinnen, 
Ad, müffen viele Zuge tinnen 
So langjam in das Meer ver Zeit, 
Doch feiner bringt Vergeſſenheit 

Dann neu erfteht, was man befeffen, 
Und Glud und Schmerz wagt man zu mefien; 
Ein Thränenlädeln in dem Blid, 
So ſchwebt vorbei das alte Old. 

Elly Gregor. 



Mäünnertren. 
Novelle von Marie Calm. 

Gortſetzung.) 

Konnte ich aber auch nicht ſehen, ſo hörte ich doch. Ich hörte, wie der 
Reiter ſein Thier plötzlich zum Stehen brachte, wie er herabſprang, und als 
die Staubwolke ſich zertheilt hatte, da ſtand er vor mir, das Pferd am 
Zügel haltend und ſagte, ſich leicht verbeugend: „Ich muß um Entſchuldi⸗ 
gung bitten, Miß Elten, wegen dieſes abſcheulichen Staubes; aber eben der 
Staub verhinderte mich, Sie zu ſehen.“ 

Ich murmelte ein paar Worte und wandte mich zur Seite, meine Ver⸗ 
wirrung zu verbergen. 

„Sie fürchten ſich nicht, Abends allein auszugehen?” fuhr er fort. 
„Wovor follte ich mich fürdten? Die Gegend ift fo fill und frieblid, 

auch bin ich e8 gewohnt, allein zu gehen.“ 
„Benno... Die Arbeiter fommen Abends oft dieſes Weges. .. 

Wollen Sie mir geftatten, Sie zurüd zu geleiten?” 
Was follte ih antworten? Ich ftammelte: „Sie find fehr gütig . . .”, 

und zupfte befangen an den Blumen herum, die ih in ber Hand hielt. 
Er ging ein paar Minuten lang fchweigend neben mir her, dann aber 

fagte er, feinen Schritt noch mehr verzögernd: „Sie waren neulich in dem 
Halle'ſchen Concert, Miß Eliten. Hat es Ihnen gefallen?“ 

Das Blut ſchoß mir in die Wangen. Jetzt mußte Alles zur Sprache 
fommen, was mid) beunrubigte. Aber das Koncert, ich hatte feinen Ton 
davon gehört, over doch behalten. Indeß durfte ich das nicht jagen, ich 
antwortete alfo ausweichend: „Gewiß, Herr Halle ift ja der bebeutenbfte 
Beethovenfpieler unjerer Zeit.” 

„So jagt man“, verfette er, ven Hals feines Schönen Pferdes Hopfend, 
das des langſamen Gehens müde zu fein ſchien. „Ich gönnte Ihnen ben 
Genuß auch von Herzen, war aber egoiftifc genug zu bedauern, daß er Sie 
gerate an dem Abente von Airy-Hill entfernte, wo ich bort war.“ 

Zählte id wirkfic, vierundzwanzig Jahre? War ich wirklich ein felbft« 
ftänbiges, vernänftiges, überlegendes Mäpchen, wie ich felbft und Andere mir 
immter eingerevet? Nein, ich konnte faum mehr als fechzehn zählen, ich war 
ein unerjahrenes, umbedachtes, nur dem Impuls des Herzens gehorchendes 
Kind, ſonſt wäre e8 unmöglich gewefen, dag mir vie Worte entfuhren: „Sa, 
ih bevauerte es auch!“ 

Ein helleres Licht ſchien aus feinen Augen zu flrömen, dann aber ver- 
finfterten fie fi) wieder und er fagte, jett ganz ſtehen bleibend: „Sie bevauer- 
tem e8 nnd tod mieden Sie den Salon au, als Sie zurüd waren und 
zogen es vor, einen Spaziergang durch den Park mit Mr. Ford zu machen.” 

Der zlirnende, faft drohende Blid, mit dem er mich anfah, vurchriefelte 
mid mit unenbliher Wonne. Würde er fo reden, jo bliden, wenn ich ih 
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gleihgiftig war? Nein, und taufendmal nein! Ich erröthete vor freubiger 
Erregung und fand fein Wort ber Eriwieberung, er aber mochte mein Schwei- 
gen und meine Verwirrung anders deuten, denn er blieb plötzlich ſtehen und 
fagte in verändertem Ton: „Entfhulvigen Sie, Miß Elten, id habe fein 
Recht, nah Ihren Gcheimniffen zu fragen.“ 

Diefer Ton, diefe Worte gaben mir die Befinnung, gaben mir meinen 
Stolz zurüd. Ich richtete mich hoch auf und fagte mit flammenden Augen: 
„Geheimniſſe habe ich nicht, aber zu dieſer Frage find Sie allerdings nicht 
beredtigt, Mr. Aſhbourne“ 

Er neigte ſchweigend das Haupt und feßte dann feinen Weg neben 
mir fort. Auch ich ſchwieg, aber ſchon berente ich meine Heftigkeit, welche 
eine Erflärung jenes Spazierganges, diefe von mir jo jehr gemünjchte Er- 
Härung verhindert hatte. Schon ſah id den Ausgang ber „lane” vor mir, 
dort wiürben ſich unfere Wege trennen und Alles war aus! Der Gebanfe 
peinigte mid fo, baß bie Thränen mir in vie Augen fliegen und langſam, 
wie ſehr ich, fie auch zurüdbrängen mochte, auf die Blumen niebertropften, 

Mr. Aſhbourne blieb plötzlich wieder ftehen, und feine Hand auf die 
meine legend, fragte er mit bewegter Stimme: „Miß Elten, habe ih Sie 
fo fehr geträntt?" 

„3a“, erwieberteid, gewaltfam meine Aufregung befämpfend und durch 
meine Thränen. zu ihm aufblidend: „Sie haben mid; gefränft durch das Miß- 
trauen, das in Ihrer Frage lag.” 

„Run, jo bitte ih nodmals um Verzeihung“, fagte er herzlich. „Aber 
wenn Sie wüßten, wie ich mich auf jenen Abend gefreut, wie id mid) dar- 
nad) gejehnt hatte, Sie wieber zu fehen, zu fprechen, zu hören, wie enttäufcht 
id war, als ich erfuhr, daß Sie ausgegangen, wie id den langen Abend 
zu verbringen ſuchte, um Ihre Rückkehr abzuwarten, dann würden Sie auch 
meine Verftimmung begreifen, als Miß Goring nur allein erſchien und auf 
meine Frage nad Ihnen bemerkte, Sie haben ſich ſchon auf Ihr Zimmer 
zuräidgezogen, unb meine Verwunderung, als id furz darauf Sie mit Dir. 
Ford aus dem Bosquet treten ſah.“ 

Seine Sprache, fo offen, jo rüdhaltslos, feuchte ven letzten Reſt von 
Unmuth aus meiner Bruft; id, hätte ihm banken mögen für jedes Wort, ihm 
fagen mögen, wie glüdlih es mid; made, zu denken, baf er mich vermißt 
habe ., . Aber id) drängte jede zu Ichhafte Aeußerung zurüd und fagte mit 
halbem Lächeln: „Und Sie vergafen ganz, daß ich nur die Gouvernante 
Bin, weldye feinen Zutritt zum Salon hat, obne eine fpecielle Einladung der 
Herrin des Haufes; der man aud) nicht verpflichtet ift, mitzutheilen, daß Bes 
ſuch erwartet wird; bie, wenn fie es fid) einfallen läßt, nach dem erftidenven 
Concertſaal und der Fahrt in dem dumpfen, geſchloſſenen Wagen noch einen 
Augenblid die Abendkühle zu fuchen, nicht ſicher ift vor Perſonen, die ihre 
Begleitung gegen ihren Willen aufprängen . . .“ 

„Mein Gott, Miß Elten, und das Alles müſſen Sie bulten? Aber 
das ift ja entjeglih! Wie können Cie eine ſolche Lage ertragen? Warum 
machen Sie fid) nicht um jeden Preis frei?” 

„Barum? es wäre zu weitläufig, Ihren das zu erklären. "Aber wenn 
ic) dieſe Bande nun löfte, wäre ich dann frei? Wer ift frei? 

Ic ſah feſt zu ihm auf. Es fiel mir ein, wie er, ven Verhältniffen 
weichend, bie militäriſche Laufbahn, die ihm fo theuer war, aufgegeben, um 



Männertreun. 317 

ben ihm augenjcheinlich fremden Beruf des Geiftlichen zu übernehmen. Und 
doch war er ein Mann! 

Er mochte meine Gedanken in meinem Blide lejen, venn er mandte ſich 
faft verlegen ab und fagte: „Ya, Sie haben Recht, wer ift frei? O, wenn 
ich jelbit e8 wäre!” .. Er brach ab, erft nad) einer Baufe fuhr er fort: „Sie 
willen wohl nicht, daß man in bem freien England vwielleiht weniger frei 
ft al8 in irgend fonft einem Lande der ciwilifirten Welt. Was hilft uns 
bie politifche Freiheit, wenn die Geſellſchaft uns mit tauſend Ketten bindet? 
Da find die durch bie Zeit zur Sitte erhobenen alten und veralteten Ges 
wohnheiten, ba find die eigenthümlichen Familienverhältniffe, vie VBorurtheile 
aller Art, auf allen Gebieten, gewiß von Freiheit kann da die Rebe nicht fein!“ 

Ich dachte, ein Mann könne immer frei ſein, wenn er wolle“, verſetzte 

Eine höhere Färbung überflog ſein hübſches, gebräuntes Geſicht. „Sie 
haben Recht, mir das zu entgegnen“, verſetzte er mild. „Ich fordere Sie 
auf, ſich aus läſtigen Verhältniſſen los zu machen und bin doch ſelbſt ge⸗ 
wiſſermaßen ein Opfer der Verhältniſſe. Nicht“, fuhr er mit abermaligem 
Erröthen fort, „als ob ich den geiſtlichen Beruf nicht ſehr hoch ſchätzte, aber 
ich war für einen andern erzogen worden, fand in ihm Befriedigung ... 
Allein, was hilft es, über Dinge zu reden, die nun einmal nicht zu ändern 
ſind! Sie wiſſen nicht, können nicht wiſſen, wie ſchwer es iſt, gegen ſolche 
tief wurzelnde Vorurtheile anzukämpfen, wie faſt unmöglich es, beſonders 
für den jüngern Sohn einer alten Familie iſt, ſich davon frei zu machen!“ 

Er ging mit geſenktem Haupte eine Weile neben mir her, dann, als 
ich ſchwieg, fuhr er fort: „Es übersafht Sie vielleicht, daß ich fo offen zu 
‚Ihnen rede, aber ich bin überzeugt, Sie verftehen mich und das ift ein Glück, 
welches mir hier felten zutheil wird. Denken Sie nur, meinem Berufe, 
meinen Freunden plöglich entriffen, wurde ich hierher verfett in dies Dörf⸗ 
hen, unter Menfchen, die mir wie eine anvere Specied erjcheinen, in einen 
gefellichaftlichen Kreis, der in Formen und Vorurtheilen ganz erftarrt ift! 
Als ih Sie zum erften Mal ſah, wußte ich gleich, traf Sie... daß Sie 
verſchieden waren von den Anderen, und als ich Sie neulich ſprach, als ich 
Sie fingen hörte — jenes fehnjuchtsvolle Ried — da wußte ih, daß aud 
Sie fremd waren unter diefen Menſchen, auch allein ſtanden wie ih... .“ 

Eine tiefe Bewegung ließ feine Stimme bei den legten Worten erzit- 
tern, ich war felbft davon ergriffen worden und wagte faum zu fpreden. 
Dennoch, trog meiner innigen Theilnahme, empörte ſich etwas in mir gegen 
biefe8 Fügen unter das Joch eines, in dieſem Falle finnlojen, ja verberb- 
lichen Herkommens. Aus dem militärifhen Stande zum geiftlichen über: 
gehen, blos weil der zweite Sohn ſtets die damit verbunbene Pfrünbe ers 
hielt, war das nit mehr als Schwäche? Und dieſer Mann, das Bild ju- 
genblicher Kraft, ſollte ſich deſſen ſchuldig gemacht haben? 

Ih jah zu ihm empor und nun meinerfeits ftehend bleibend — denn 
wir waren jettam Ausgang ver „lane” angelangt — fagte ih: „Sie haben 
jo offen zu mir gerevet, Dir. Aſhbourne, daß id) mir wohl das Gleiche er» 
lauben darf. Sie haben Recht, ich kann die mir fremden Verhältniffe\ nicht 
ganz verftehen, ein Urtheil habe ich alſo nicht dariiber, aber ich meine, ja 
ich weiß, daß nichts einen Menſchen zwingen follte, einen Beruf aus nur 
äußeren Gründen zu erwählen. DO, Sie fagten e8, was hilft das freie Land, 
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wenn der Einzelne darin fo unfrei iſt? Nein, da ſtimme id unſerm Leſſtug 
bei, fein Menſch muß müſſen!“ 

„Kein Menſch muß müffen“, wieverholte er langſam. „Ich wollte, Sie 
hätten mir das Wort vor einem Jahre gefagt, als Alle mir zuriefen: Du 
mußt! Yegt.. . 

„Jetzt werde ich Ihnen gute Nacht jagen müſſen“, unterbrach ich ihn, 
ihm die Hand reichend. „Hier trennen ſich unfere Wege.” 

„Ih darf Sie nicht nach Haufe begleiten?“ fragte er. „Doc Sie ha- 
ben Recht. Die Leute können ja nicht wiffen, weich’ ernftes Geſpräch wir 
geführt haben. Aber, von Ihnen zu ſcheiden, ohne bie Hoffnung, Sie balt 
wieber zu fehen.. . ." 

„Sie tommen ja zumeilen nad Airy-Hill“, fagte ich ausweichend. 
„Um Sie dann ausgeflogen zn finden“, entgegnete er. 
Ich zudte lähelnd die Achſeln. „Wenn ich's ändern kaun, nicht“, ſagte 

ich offen zu ihm auffehend. 
Wirklich? Alſo ift es Ihnen ein Hein wenig lieb, mich zu trefien? Ab, 
wie mid das freut! Aber“, fügte er zögernd Hinzu, „ſprechen, ordentlich 
ſprechen könnten wir uns im beften Fall dort and nidt. Und doch habe 
ih Ihnen noch fo viel zu jagen! Sie... Sie gehen nicht öfter hier ſpa⸗ 
zieren ...? 

Ich blickte ihn ernſt an. „Die Frage that nicht der Herr Pfarrer, 
ſondern ber Herr Lieutenant“, verſetzte ich. 

„Sie haben Recht und do... Mein Gott, wer doch könnte, wie er 
will! Aber eilen Sie nicht fo, oder, wenn Sie nun einmal fort wollen, fo 
geben Sie mir wenigftens aus Ihrem ſchönen Strauß eine Blume zum An« 
venten. Da, Ihre Nanıensichmefter, die Veronica...“ 

„Ab, woher wifien Sie. . .? 
„Daß Sie Veronica heißen? Der Name war in großen Lettern in 

dem Taſchentuch geftict, das Sie neulih, als Sie fangen, neben fi Hin- 
legt.“ 
es Ich nahm ſchweigend einige der zarten blauen Blüthen aus dem 
Strauße und reichte fie ihm. Er griff fo haſtig danach, daß die ſchwach 
befeftigte feine Krone ſich loslöſte und mir in der Hand zurüdblieb. 

„Ab, jehen Sie!“ rief ic, dem Getanten, der mir durch den Sinn 
fuhr, unbedacht Worte geben, „fo haltlos ift Männertreu!” 

„Männertreu?“ wiederholte er das von mir deutſch ausgeſprochene 
Bort. „Was heift das?” 

Ich erklärte ihm erröthend die Bedeutung bes Namens, bie man bei 
und der Blume gegeben, weil fie jo wenig haltbar fei. Er ſchüttelte lächelnd 
den Kopf. 

„Das ift ungerecht“, meinte er; „Frauentreue if nicht befländiger als 
DMännertreue. Nein, da haben wir einen befjern Namen für die Blume. 
Wir nennen fie „Speed well“, „Fahre wohl“.“ 

„Fahre wohl — das ift ein Abſchiedswort“, fagte ih; und ich fühlte, 
wie ich bleich wurde. Alſo, speed well!“ 

Aber er hielt meine Hand feft und fah mir tief in die Augen. „Für 
mid ift die Blume nicht „speed well“ und nicht „Männertreu“, flüfterte 
ex, fondern nur „Veronica. Und wenn die Veronica dauert, fo wird tie 
Männertreu fiher auch dauern!” 

Ich war heiß erröthet unter feinem Blide bei jeinen Worten. Meine 
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Berwirrung zu verbergen, wandte ih mid zu bem unruhig ftampfenven 
Pferde und fagte, meine Hand auf feinen ſchlanken Hals legend: Adien Amu, 
speed your master well! Führe Deinen Herrn wohl.“ 

Mr. Afhbourne aber beugte fi) über die Hand und fie leife mit fei- 
nen Pippen berührend, fagte er: 

„Nicht speed well, fondern auf Wiederfehen — Beronica!” 

XI. 

Er liebt mich! ... Seit dies Wort zum erſten Mal ausgeſprochen, 
bat es in Millionen Herzen feinen jubelnden Wiederhall gefunden; aber jes 
ver Menſchenbruſt, die es erlebt, ſcheint e8 neu, ſcheint ed eigens nur für 
fie gejchaffen zu fein. 

Er liebt mich! ... DO, daß ich e8 der ganzen Welt verkünden dürfte! 
Daß ich es hinausfingen könnte in die ganze athmende, blühende Schöpfung, 
um jeder Creatur ‘Theil zu geben an meinem Glücke! Die ganze Menſch⸗ 
beit möchte id) umarmen und doch fliehe ich jedes Lebende Wefen und fchließe 
mich ein in mein ſtilles Gemach, um allein zu fein mit meinem Glüde, al- 
fein mit vem Gedanken an ihn! 

. Er liebt mihl... Was liegt mir nun an ber Gleichgiltigkeit der 
übrigen Welt? Was an dem fpöttiihen Tone Georgiana’s, mit dem fie bei 
meiner Heimkehr mid, fragte, ob ih Monpfcheinipagiergänge angenehm 
fände? Ihr werde ich nie mehr zürnen können, denn fie liebt ihn auch und 
wirb von ihm verfhmäht. Sie ift beflagenswerth genug. D wie macht das 
Süd doc fo verfühnlih und milo! 

Ih lag in meinem Schlafzimmer, das ih hinter mir verfchloffen, auf 
den Knieen am geöffneten Fenfter, zu dem ver Mare Nachthimmel mit all’ 
feinen goldenen Sternen herein ſchaute. Ich betete nicht; aber jeder Blick 
nad) oben, jede Thräne der Wonne, die meinem Auge entquoll, war ein 
Dantgebet gegen ihn, der mir diefe Seligfeit gewährt. Das höchſte Glüd, 
wie den tiefften Schmerz können wir doch immer nur ihm mittheilen! 

Ich brachte die halbe Nacht fo zu; und felbft, als ich mein Lager auf- 
gefucht, wogte das Blut zu ſtürmiſch durch alle Adern, pochten Herz und 
Schläfen zu fieberbaft, als daß der Schlaf für mich möglich gewejen wäre. 
Aber vor Glück nicht ſchlafen können, wie herrlich ift das! Der Schlaf 
bringt Bergeffenheit — und ich wollte feine Stunde, feine Minute vergejs 
fen, weldhe Seligleit mir diefer Abend gewährt. " 

Dennoch ſenkte ſich endlich ein leichter Schlummer auf meine Augen, 
der gegen Morgen in einen feften Schlaf überging. Gequidt wachte ich zur 
gewohnten Zeit auf; aber wie kürzlich nad der Gefellihaft die ängftlichen 
Bilder der Naht gewichen waren vor dem Haren Sonnenlichte, jo wid 
heute vor ihm auch der Wonnetaumel, ver meine Seele erfaßt hatte, und 
der Verſtand machte fi) mit Talten, zweifelnden Fragen geltend. 

„Wenn die Beronica dauert, fo wird die Männertreu aud dauern“, 
hatte er gejagt. Hundert Dial hatte ih mir dies Wort wieberholt; war e8 
nicht ein Gelöbnif der Treue, das er mir damit gab? Ich hatte mich die 
halbe Nacht in den Worten beraufcht; jett aber fragte ver Verſtand: wel- 
ches Recht hatte er denn, ſolche Worte zu ſprechen? Darf ein redhtichaffner 
Mann fi folder Blumenrevensarten bedienen, wenn er nicht zugleich in 
Haren, unverblümten Worten um die Geliebte wirbt? Wäre ich daheim 
bei den Meinen, was würden fie dazu jagen? Ic hatte in diefer Nacht 



320 Männertreu, be 

ſchon mit Entzüden daran gedacht, daß ich ber theuren Mutter, ver 
Schweſter bald Alles reiben würde; jegt mufite id mir gefteheı 
von dem bisher Erlebten nichts ſchreiben bürfe, ihnen überhaupt 
etwas mittheilen könne, als bis Alles Mar und feſt fei. 

Alles Har und fett! Wann wird das jein?... Und ba, 
derſtehlicher Gewalt, ftiegen vor meinem geiftigen Auge die Schwier 
empor, die ber Erfüllung meiner heißen Wünſche entgegenftanven. 
Gattin Mir. Aſhbourne's, des Sohnes einer jo ftolzen ariftofratifi 
milie, daß Miß Goring tie Verbindung ihrer Nichte mit ihm als ei 
fonbere Ehre betradhtete? Ich die Gattin Mr. Aſhbourne's, der, fi 
Berhältniffe unbemittelt, darauf hingewiefen war, eine begiiterte 
zu wählen? Mr. Aſhbourne's, der von feinem ältern Bruder fo 
abhing, daß er auf deſſen Wunfd die ibm zufagenve Paufbahn v 
und Geiftliher geworden war!... Höher uno höher thürmten 
Hinderniffe vor mir auf, bis fie mir unüberfteiglic) ſchienen; umd 
ſich bei der Wahl feines Berufs den Verhältnifjen und VBorurtheilen 
würde er Feftigfeit genug befigen, fie zu überwinven? 

Wenn er fie aber wirklich befaß, wenn im glücklichſten, laum den 
Falle ale Schwierigkeiten befiegt wurten, hatte id) dann wirklich das 
ein Glück anzunehmen, das nicht nur von den Meinen mic auf im 
trennte, ſondern auch ihr Wohlergehen entichieven gefährdete? Weshalb 
ich hier? Um beffer für fie forgen zu können; aber als die Gatti 
wenig begüterten Mannes vermodte ih das nicht. Jetzt konnte ich 
arbeiten, ihre Page erleichtern; ich konnte, fo lange Gott mir vie € 
heit ſchenkte, die Sorge für meine füße, Heine Fydia übernehmen; 
Aſhbourne's Gattin aber war mir dieſe Möglicyfeit benommen. 
ſollte ih thun? 

Wie die Sonne vor den drohend emporſteigenden Wollen, jo eı 
mein Glück vor ven mächtig und mächtiger werdenden Zweifeln, meld 
meiner Seele aufftiegen. Was mir eben nob überichwänglide Wonnt 
däucht, erſchien mir jegt als ver Beginn bitterften Leides. Wieder 
am meinem Fenſter nieder und betete jett aus tiefſtem Herzen: „Bater, 
es möglich ift, fo laß biefen Keld an mir vorübergehen!" Aber ich 
nicht den Muth, hinzuzufügen: „Doch nicht mein, jonbern Dein 
ſchehe!“ Nein, das Herz rief fort und fort: „Lak miv mein Glüd, gieb u 
ihn, der meine ganze Geele erfüllt! ..“ Imbefjen ſtand ich doch eim 
maßen beruhigt vom Gebete auf und feft in dem Euntſchluſſe, ihm, mad 
id) mich doch mit jevem Herzſchlag fehnte, feinen Schritt weiter entgege 
gehen, fonbern abzuwarten, daß er fi offen erfläre 

Abwarten! Tas ift leicht gefagt und bed jo ſchwer gethan! 9 
bleiben, während doch Alles in uns zum Handeln brängt! Den M 
zum Mittag, den Mittag zum Abend werben ſehen, ohne ſich auch mu 
Ausfiht zu geftatten, ein Wiederſehen möglich zu machen i 
wieder nad) ter „lane” ging, verftand ſich von jelbit; ic) 
nod über die halbe Bitte, die er auszufprecden gewagt. D, wenn er 
Tiebte und ehrte, wie konnte er mir, dem fhutlojen Mädchen, im 
Lante fo etwas zumuthen! War ic ihm auch nur die poor Govern 
.. . Mein Herz verwies mir ten Argwohn; aber cr war dad) ſtark gi 
mid am Clavier feitzuhalten, als ich während meiner Mufikiibungen bei 
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bekannten Schall der Pferdehufe unter dem Fenſter vernahm; und wie länge 
ber Reiter auch dort hielt, ich ſandte keinen Blid hinaus! 

Schwer erfaufter Triumph! Denn am folgenten Tage kam er nicht 
und der nädhftfolgende war ein Sonntag, Mit Herzflopfen ging id ben 
Weg nad Lynnfield hinauf; ic machte mir Vorwürfe, daß fo weltliche Ge- 
danfen mich zur Kirche begleiteten, allein ich Konnte fie nicht bannen. War 
es aber ein Unrecht, fo wurde ich dafür geftraft: ein fremder Geiftlicher hielt 
ben Gottesvienft ab und als Mrs. Goring beim Ausgang aus der Kirche 
mit einigen Belannten ſprach, erfuhr ich, daß Mr. Aſhbourne verreift jet. 

Wohin? Auf wie lange? Das wußte man nit. Ich hatte ein Ge: 
fühl, als werde es plöglich Naht um mich her. Iſt der Tag auch trübe, 
man weiß tod, die Eonne ift ta, fie kann jeden Augenblid hervorbrechen; 
aber jest war er fort — es ward völlige Duntelheit! 

Ih ftand etwas abfeits, al8 tie Nachricht an mein Ohr fchlug; fo 
hoffte ih, daß Niemand die Bewegung bemerkt hätte, die ich nicht unter- 
trüden fonnte. Aber nein, Einer hatte fie doch beobachtet; Mr. Ford trat 
zu mir und fragte, ob ich mid) nicht wohl befinte, ich ſähe fo bleich aus. 
Ic) verneinte und klagte über die ſchlechte Luft in der Kirche; denn ver Kleine 
Raum war gebrängt voll geweſen. | | 

Montag, Dienftag und Mittwoch gingen dahin. Waren es wirklich 
nur drei Zage? mir erfchienen fie eine Ewigkeit. Ich machte mir viel zu 
ſchaffen, las der armen Ethel vor, fo lange fie zuhören mochte; aber bei al- 
lem äußern Thun konnte ich das quälende Weh im Herzen bo nicht ver⸗ 
eſſen. 

ß Am Donnerſtag Morgen kam ich nach einer ſchlafloſen Nacht etwas 
ſpäter als gewöhnlich zum Frühſtück herunter. Die Uebrigen waren ſchon 
im Schulzimmer verſammelt und Ethel, die ſo freundlichen Antheil an mei⸗ 
ner Familie nahm, begrüßte mich gleich mit der Nachricht, daß ein Brief 
für mich aus Deutſchland da ſei. Freudig griff ich nach dem hochwillkom⸗ 
menen, wohlbekannten Couvert mit den vielen Poſtſtempeln, das neben mei⸗ 
nem Teller lag; aber der Athem ſtockte mir, als ich darunter noch einen 
zweiten Brief entdeckte, einen Brief, deſſen Adreſſe Schriftzüge zeigte, die 
ich nie verwechſeln konnte. Es waren dieſelben, welche ich auf dem Umſchlag 
des Notenheftes geſehen, das Mr. Aſhbourne mir geſchickt! 

Ih fühlte, wie mein Blut einen Augenblick in ſeinem Kreislauf inne⸗ 
hielt, um dann mit verboppelter Heftigfeit nach meinem Herzen, meinem 
Kopfe zu ftrömen. Ich fühlte auch, wie Der. Ford mich durch feine Brillen- 
gläfer beobachtete, und war jogleich überzeugt, daß er dieſes Couvert vor 
mir in der Hand gehalten, vaß er, gleich mir, die Schriftzüge erfannt hatte. 
Mit einer gewaltigen Anftrengung unterbrüdte ich meine Aufregung und 
den verhängnißvollen Brief in die Taſche gleiten lafjend, erbrach ich ben 
meiner Mutter. 

„Ich hoffe, Sie haben gute Nadrichten erhalten, Miß Elten”, jagte 
Mr. Ford, als ich die Blätter wieder zufammenfaltete. 

Ic erwieberte ihm, daß die Nachrichten leider nicht die beften feten, 
meine Schwefter befinde fid) weniger wohl, als zu Beginn des Sommers; 
vielleicht infolge der großen Hige, von der man dort noch mehr als hier zu 
Ieiven gehabt. — Dann verzehrte ich mein Frühftüd, foviel ich überhaupt 
Davon verzehren fonnte, fo raſch als möglich und eilte nun, bebend vor Er⸗ 

regung, auf mein Zimmer, teilen Thür id) verriegelte. 
Der Salon 1877. 2l 
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| Gottlob, ih war endlich allein, konnte endlich erfahren, was dieſer 
Brief enthielt! Mit fieberhaft klopfendem Herzen erbrah ih das Siegel, 
das Heine, glatte Siegel, auf dem fo deutlich das Wappen der Aſhbournes 
ausgeprägt war. Dann burdhflog mein Blick das mit großen, englifchen 
Charakteren bejchriebene Blatt. 

D, ich hatte mid nicht in ihm geirrt! Er war ganz fo ebel, fo ehren: 
haft, wie ich e8 von ibm erwartet! Bei feinem Bruder war er gewefen, 
bem Haupte der Yamilie; er hatte ihm gejagt, daß er mich liche, daß er für 
feine Zuftimmung zu dem Wechſel feines Berufes, von dem Bruder tie 
Zuftimmung zu feiner Wahl verlange. Nicht eher, als bis er dieſen Schritt 
gethan, jagte er, habe er ſich das Recht zuerkannt, mir zu jagen, wie fehr 
er mich liebe. | 

„Slauben Sie nicht“, fuhr er fort, „daß mein Gefühl weniger tief iſt, 
weil e8 fo rafch gefommen. Ich gehöre nicht zu den Menjchen, die lang⸗ 
fam in ihren Empfindungen oder Handlungen find. D, daß ich jegt nicht 
gleich vor Sie treten und Sie bitten darf: feien Ste mein Weib! Folgen 
Sie mir, ih will Sie fhirmen und fchüten, daß fein rauber Hauch Sie 
berühren fol! Aber, ich fagte e8 Ihnen ſchon, id) bin nicht frei; die Auto: 
rität des Familienoberhauptes, von dem ich. abhänge, die erbärmlidhen Vor⸗ 
urtbeile meines Kreifes feffeln mich. Und fo, theure Veronica, kann ich nur 
fragen: Darf ich Sie lieben? Glauben Sie mir, daß meine Liebe wahr 
und dauernd iſt? Darf ich hoffen, daß auch ich Ihnen nicht gleichgiltig 
kin und daß Sie ſich entichliegen können zu warten, bis ich meinen Bruder 
von der Wahrheit meiner Liebe überzeugt, bis ich alle Hinderniſſe, die mei— 
nem höchſten, meinem einzigen Glüd auf Erden entgegenftehen, überwunden 
habe? Darf ich das hoffen? 

Ueberwinden aber werde ich fie jedenfalls, wenn die Beronica nidt 
abfällt, wird die Männertreu fiher dauern!“ 

Ih hatte den Brief nur überfliegen und dann hinunter eilen wollen 
zu meiner Pflicht, die mir in dieſem Wugenblide wie Sclaverei erſchien. 
Aber ich vermochte e8 nit. Das fo lange gepreßte Herz madıte ſich in 
Thränen Luft, Thränen des Glüdes, der Wonne, über die befeligende Ges 
wißheit feiner Liebe, doch auch Thränen des Zweifel im bangen Hinblid 
auf die Zukunft. — Er wollte feinen Bruder von ver Wahrheit feiner 
Liebe überzeugen; alfo zmeifelte der Bruder daran; was gab ihm ein Recht 
dazu?... Ohne Einzelyeiten zu wiffen, hatte ih doch von dem frübern 
Leben Edmund Aſhbourne's genug gehört, um überzeugt zu fein, daß ich 
nicht feine erfte Liebe befige. War jein jegiges Gefühl, fo rafch entglommen, 
wahr und et? Doch das meine hatte ihm nicht minder raſch geantwortet 
und für feine Echtheit und Beſtändigkeit ftand ih mit meinem Leben ein. 
D ja, ih wollte nicht zweifeln, ih wollte glauben und glüdlich fein! 

Eben hatte ih den theuren Brief eingefchloffen, als e8 an meine 
Thür klopfte und Georgiana mit ihrer leifen Stinme fragte, ob mir nicht 
wohl ſei, daß ih nicht zur Morgenandacht gefommen? Ich entſchuldigte 
mich damit, daß Nachrichten, die ich diefen Morgen erhalten, nich beſchaͤf⸗ 
tigt hätten; aber fie achtete nicht auf meine Worte, ihr Blid heftete fih auf 
mein Antlig mit einem ſolchen Ausdruck zornigen Forſchens, daß ver Ges 
danke in mir aufftieg, auch fie bat den Brief gejehen, ober weiß davon. 
Indeß hatte ih mich jegt wierer gefaßt und folgte ihr hinunter in das 
Mufitzimmer. 
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Ich fürchte, ich habe an diefem Tage recht ſchlechten Unterricht gege- 
ben. Ob ih am Clavier ſaß, ob ich eine Eprady over Geſchichtsſtunde er- - 
theilte, e8 gejhah Alles mechanifh, meine Gedanken waren fern davon. 
Die Noten des Inftruments, wie die Worte eines jeden Buches überjegten 
fih mir alle in ein Lied: 

„Himmelhoch jauchzend — zum Tode betrübt“, 

denn Beides empfand ich wechſelsweiſe hundert Mal während dieſes Tages 
Aber auch der Schluß fehlte mir nicht. Ya, bei allen Zweifeln und allen 
quälenden Befürchtungen fühlte ich doch: 

„Glücklich allein ift Die Seele, bie liebt!“ 

Und in al’ dies ftürmifhe Aufe und Niederwogen von Empfindungen 
tönte immer die Frage: Was fol ich ihm antworten? Denn antworten 
mußte ich noch heute. Während meine Schülerinnen ihre ewigen Tonleitern 
mir vorjpielten, während ich ihnen eine Rafontaine’fche Fabel dictirte — 
alle dieſe Einzelheiten find mir unvergeflich geblieben! — componirte mein 
Geift Brief über Brief — bald innig hingebend, wie das Herz ihn ver- 
langte, bald vorfihtig zurückhaltend, wie der Verſtand ihn anrieth. Ich 
wuntere mi nur, daß ich beim Dictat ftatt „Le Chedne et le Roseau“ 
nicht „Mein theurer Freund“, und ftatt Lafontaine nit „Edmund Afb- 
Bourne” jagte! 

Endlich waren meine Pflichten erledigt. Ich eilte auf mein Schlaf: 
zimmer und fchrieb dort mit fliegender Feder einen langen, langen Brief. 
Was ic Alles darin gejagt von Liebe, Treue, von Entjagung — ich weiß 
e8 nicht mehr; denn ehe ich noch zu Ende war, machte ich die Entvedung, 
daß die ganze Epiftel ein Gemiſch von Widerſprüchen fei, und fo zerriß ich 
fie unverweilt. 

„3 bin heute zu aufgeregt zum Schreiben“, dachte ih; „ver Morgen 
bringt wohl Ruhe und Klarheit.” Und in der That, am nächſten Morgen 
ftand es Har vor mir, was ich zu antworten hatte; es waren nur wenige 

eilen: 
3 „Ihr Glüd Liegt mir zu jehr am Herzen“, fchrieb ich, „als daß ich 
ben Gedanken, es könne durch eine Verbindung mit mir gefährdet werben, 
ertragen könnte. Ob aber die Hinderniffe, welche uns trennen, zu überwin- 
ben find, over nicht, deffen dürfen Sie verfichert fein, die Veronica wird nie 
abfallen” 

Später kam eine Zeit, wo ih mir bitter vorwarf, fo kurz und wie 
mir ſchien, jo kalt gejchrieben zu haben; jeßt aber weiß ich, daß ich recht 
gethan. 

XII. 

Die Ereigniſſe, welche ich zuletzt erzählt — ſo unbedeutend für die 
Welt, ſo wichtig und folgenſchwer für mich — fielen in die letzten Tage des 
Auguſt. Denke ich an jene Zeit zurück, ſo ſehe ich noch den blauen, wolken⸗ 
loſen Himmel ſich über mir wölben, den herrlichen Park in ſtrahlendem 
Sommenglanze ſich vor mir ausbreiten, das Beet mit den purpurrothen Ge- 
ranien, der Thür des Schulzimmers gegenüber, zu mir berüber leuchten und 
weiterhin den Springbrunnen mit feinem feinen Sprühregen unabläffig bie 
ihn umgebenden Roſenſträucher benegen. Das ganze reizende Bild in feinem 
Frieden und Sommerglüde liegt wieder vor meinem geiftigen Auge; und 
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dann frage ich mic, wieder, wie damals, warum kann dieſer Frieden nicht 
aud) in den Herzen wohnen? Warum fcheint Keiner von den Benohnern 
diefes irbifehen Edens glüdlich zu fein? ... 

Mir benahm die Aufregung, die fieberhafte Erwartung jeven Genuß 
des Augenblide. Wird er wieber ſchreiben? mar die Frage, die mich uns 
abläffig beſchäftigte, ſeitdem ich meinen Brief abgefandt. Aber er erhielt 
ihn erft am Sonnabend und feine Antwort konnte mid nicht jrüher als 
Montag erreichen, da es ja zu ben Eigenthümlichkeiten eines engliſchen 
Sonntags gehört, daß feine Briefe an biefem Tage ausgegeben werden. 
So mußte id mic) alfo gebulven. 

Es war Samftag Abend. IH ſaß im Schulzimmer und fhrich nach 
Haufe. Ob es mir gleich ſchwer wurde, mit ven Theuren zu reden, ohne 
den Gegenftand zu berühren, ver mid; vor Allem erfüllte, jo drängten mich 
doch bie legten, beunruhigenden Nachrichten zum Schreiben; auch mußte ich 
in diefen Tagen — wir ſchreiben den 2. September — das Honorar für 
ben letzten Monat erhalten, das ich fogleich borthin zu ſchicken wünſchte. 

Am andern Ende des Tifhes ſaß, wie gewöhnlich, Mr. Ford, mit 
Lefen beſchäftigt. Ich hatte gehofft, mic mit der Zeit an dieſe unange- 
nehme Gegenwart zu geröhnen; aber es ging doch ſchlecht — fo ſchlecht, 
wie ein vertrantes Gejpräd mit unferen Angehörigen fih im Beiſein Frem⸗ 
ter führen läßt. Die Heinen grauen Augen, ob auch ſcheinbar auf fein 
Bud) geheftet, flörten mid. Schon wollte id mein Schreibgeräth fortftellen 
und mid) entfernen, als Mrs. Goring in ihrer lautlofen Weije in's Zim« 
mer trat. 

Mr. Ford ftand auf, ihr einen Stuhl zu bieten und machte dann eine 
Bewegung nad der Thür; fie aber bemerkte, indem ihr Blick gleichgiltig 
über ihn weg nad) ver Dede ſchweifte, er möge nur bleiben, fie habe blos 
eine Heine Gefhäftsangelegenheit mit mir abzumaden. „Ihr Honorar für 
den abgelaufenen Monat”, fagte fie, fi zu mir wendend und legte babei 
ein Couvert vor mid hin. Dann war fie wieder verſchwunden. 

Ic) fühlte, wie mir bei ihren Worten die Röthe ver Scham in bie 
Wangen geftiegen war und ſchalt mic, felbft tarüber. Warum fcheint es 
uns befhämend, Fohn zu empfangen für unfere Arbeit? Thut doch jeder 
Beamte, jeder Künftler daffelbe! Sind doch die paar Goldſtücke, welche der 
Arbeiter von Dem, welchem er nüßt, empfängt, fein Wequivalent fir treue, 
aufepfernde Dienfte! Ich Hatte mir Alles dies hundert Mal gejagt; den 
nod) hatte id) nod) nie ohne Erröthen mein Honorar empfangen und dieſes 
Mal machte die Gegenwart Dir. Ford's es mir doppelt peinlich. 

Indeſſen ich nun das Geld empfangen hatte, brängte es mich auch, es 
abzuſchicken. Es Ing eine Beruhigung für mid darin, ven Preis meines 
tagtäglichen Opfers fo raſch ala möglid) in kräftige Pebensmittel, in Gegen- 
ftänte des Comforts für die Meinen umgefegt zu wiſſen. Aber als id) das 
Couvert mit meinem „Fohn“ öffnete, erjchrat ich, ftatt der gehofften Zehn: 
pfundnote Gold tarin zu finten. 

Wie fatal! Ic) kdonnte nun nicht, wie id) bereits zweimal mit gutem 
Erfolg gethan, ven Schein einfach in den Brief legen und tiefen recommans 
diren. Ich hätte Mr. Goring um ven Taufe bitten können, aber er war 
mit feiner Schwefter feit einigen Tagen verreiſt; und Mrs. Goring mitzu⸗ 
theilen, wozu id die Banknote haben wollte, dazu konnte id; mid, nicht ent 
fließen. 
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In diefem Augenblid erhob fih Mr. Ford und fagte, fi) nady der 
Thür wendend: „Hann ich vielleicht Ihren Brief beforgen, Miß Elten? Ich 
glaube, e8 geht heute Abend noch Jemand auf die Poſt.“ 

Ich dankte mit ver Bemerkung, daß mein Brief noch nicht fertig fei; 
als er aber darauf mit flummem Gruß das Zimmer verlaffen wollte, rief ich 
ihn Schnell entfchloffen zurück und fragte, ob er mir nicht Die eben erhaltenen 
10 Sovereigns gegen eine Zehnpfundnote umtaufchen fünne? Ich würde ihm 
fehr dankbar tafür fein. 

Er erwiederte, daß er augenblidlich feinen folden Schein befäße, ihn 
mir aber gern verſchaffen würde, wenn e8 bis morgen oder Übermorgen Zeit 
habe, unb ich nahm fein Anerbieten dankend an. 

Wieder Sonntag Morgen! Ich follte ihn wiederſehen, ihn hören, 
würde vielleicht bei dem Heransgehen aus der Kirche einen Gruß von ihm 
erhafchen, einen Blid, der mir fagte, wie er meine Anıwort aufgenommen! 
— Früher als nöthig war ich für den Kirchgang bereit; aber al& ich in das 
Schulzimmer hinabging, kam Milly mir entgegen und berichtete, Charles 
fahre mit Mr. Ford nad) Bladheath zur Kirche und da fie mitzufahren ger 
wilnfcht, jo laffe ihre Mama mich bitten, fie zu begleiten. Ä 

Ih biß mid) auf die Lippen. War das Zufall oder Abfiht? Ich 
traute Georgiana Alles zu! Aber zu ändern war hier nichts; jo nahm id) 
neben Milly auf dem offenen Wagen Pla und fuhr nach Bladhenth. 

Sehr andächtig, fürchte ih, bin ih an diefem Morgen nicht gewefen. 
Die Worte ver Predigt raufchten an meinem Ohr vorüber, ohne Eingang in 
mein Inneres zu finden. Dazu war aud) hier, troß der größern Kirche, Die 
Hitze trüdend; id) fehnte mid) nad) dem Schulzimmer, das mir wenigjtene 
Kühle und hoffentlid, Alleinfein gewähren witrbe. 

Über in diefer lettern Erwartung wurde ich getäufcht. Mrs. Goring, 
von den Kirhgang angegriffen, zog fich gleich nah dem „Rund“ auf ihr 
Zimmer zurüd, und fo famen Ethel und Milly — die ohnehin an dem ein- 
fürmigen Sonntag nichts anzufangen wußten — zu mir. Aber die Natur 
übernahm es heute gütigft, für eine Abwechslung zu forgen. Dunkle Wols 
fen zogen am Himmel auf und bald jtand ein fchweres Gewitter drohend 
über unferen Häuptern. Der erfte Dounerfchlag ließ nicht lange anf fi 
warten, und gleich darauf trat Georgiana, die bisher in einfamer Größe im 
„Drawingroom” gethront hatte, todtenbleich in's Zimmer. 

„Ad, Georgiana, fürhteft Du Di wieder vor den Gewitter ?” rief 
Milly lahend. „Komm, verftede Did) unter Ethel’8 Stredbant, dann kann 
es Dir nichts thun !“ 

Georgiana warf der unartigen Schwefter nur einen zornigen Blid zu 
und verjenfte fih dann in ihr Sonntagsbuch in der Hand, in den bequem: 
ften Stuhl, den fie im Zimmer finden konnte, 

Mittlerweile wurde das Gewitter immer heftiger. Der ganze Horizont 
war ſchwarz umzogen und fchleuderte Blitz auf Blig zur Erde nieder. Bet 
jedem Donnerjchlag fuhr Georgiana zufammen, und der häflihe Papagei 
ſchlug mit den feverlofen Flügeln und freifchte laut auf. Charles, der ſich 
an das Fenſter poftirt, fpottete mit Milly um vie Wette über Georgiana’s 
Angft; ich hatte Mühe, die Beiden im Zaum zu halten. 

Bald aber verftummten audy fie vor der Wuth des Gewitters. Praf- 
felnd fchlug der Regen mit vielen Hagelkörnern gemifcht gegen die Scheiben 
ber Ölasthüren, und Sturm und Donner ließen das Haus in feinen Grund» 
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feften erbeben. Jetzt gejellte fi) au Mer. Ford zu uns, und mir war, als 
ob Georgiana bei feinem Eintritt wie erleichtert aufathmete. War ihr in 
ihrer Angft vie Gegenwart eines Mannes, felbft dieſes Mannes, eine Be- 
rubigung ?... 

Der nieberftrömenre Negen fchien die Heftigfeit des Gewitter gebro- 
hen zu haben. Der Donner grollte wie ein befiegter Feind nur noch dumpf 
in der Ferne; bie feit lange durftende Erde nahm begierig bie erquickende 
Yluth, welche der Himmel ihr fandte, in ſich auf. 

Plöglich mifchte fih in tas gleihmäßige Rauſchen des Waffers ein an« 
terer Ton. Das war kein Donner mehr; e8 waren Hufihläge! Sie muß« 
ten das Thor des Parks paffirt haben — fie näberten fi dem Haufe; jetzt 
wurde der Reiter uns fihtbar und „Mr. Aſhbourne, wahrhaftig!” rief Char- 
les, und flürmte aus dem Zimmer. 

. Ich warf einen Blid auf Georgiana — bereute e8 aber ſogleich, denn 
auch fie fah mich an und wir errötheten Beide unter der Andern forjchen- 
dent Auge. Dann aber fentte fie vie halben Wimpern wierer auf das Buch 
nieber, das unbenutt in ihrem Schooße ruhte, und wartete unbeweglich, big 
ein Diener eintrat, nm zu melden, daß Der. Aſhbourne im Bibliothek⸗ 
zimmer fei. 

„Ich tomme gleich”, antwortete fie, langfam ſich erhebend. Ethel une 
Milly eilten voran; ein Beſuch war eine zu angenehme Unterbredung am 
Sonntag Nadymittag, um fie nicht zu loden. Dir. Ford ging, Gorgiana bie 
Thür zu öffnen und fam nicht wieber zurid. 

IH preßte in heftiger Erregung die brennente Stirn gegen Die Schei⸗ 
ben der Glasthür. O ſchmachvolle Lage! Empörende Abhängigkeit! Gr 
wer im Haufe, er, den jet allein zu jprechen ich Jahre meines Lebens ges 
geben hätte; er war, ich zweifelte nicht daran, gefommen, um mid) zu fehen, 
und doch hielten äußere Rüdfichten uns getrennt. Sa, das war wirklich 
Sclaverei! 

Ich weiß nicht, wie lange ih in ſolch' peinigenven Gedanken verbracht 
hatte, als plötzlich Schritte hinter mir ertönten. Ich fuhr auf; follte er?... 
Aber nein, e8 war nur Mr. Ford, der in das Zimmer trat. 

„Ih wollte Ihnen die zehn Pfund bringen“, fagte er. „Leider konnte 
ich fle nicht in einer Note erhalten; aber diefe zwei 5 Pfd. Sterling-Billets 
thun Ihnen hoffentlich dieſelben Dienfte.“ | 

Bei diefen Worten drüdte er mir ein Papier in die Hand, Das ich 
mechanisch entgegennahm. In demſelben Augenblid tönten Stimmen vom 
Corritor her und als ich hinblickte, bemerkte ih, daß die Thür nad) demſel⸗ 
ben offen ftand. Georgiana — denn dieſe war e8, welde mit Mr. Aſhbourne 
vorüber kam — blich einen Augenblid ftehen und ein leifes: „Ab!“ entflob 
ihren lächelnden Lippen, dann waren Beide verfchwunden. 

Db er mid) gefeben, ob er gegrüßt, ich wußte e8 nicht. Ich ftürzte 
nad) der Glasthür — jetzt mußte, wollte ih ihn fprechen. Aber Mir. Ford 
eilte mir nad. „Soll ich öffnen? Gemiß, es ift Ihnen nicht wohl; die 
frifche Luft wird Ihnen gut thun!“ 

Er riß die beiden Thürflügel auf — gerade im Moment, ald Mr. 
Aſhbourne vorüber ritt. Aber ich hatte mic, hinter die Vorhänge zurüdges 
zogen, und ſobald ver verhaßte Menfc mich verlaffen, eilte ih hinauf in 
mein Zimmer, meinem empörten Gefühle Luft zu machen. 

(Fortfegung folgt.) 
— — — — — — — — e — 
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Bon Wilhelm Fielitz. 

Schluß.) 

Mit der Stein, Knebel und Herders verkehrte Lotte am meiſten, 
Schiller aber ſtand ihnen zu fern, um ſo oft in ihrer Nähe zu ſein, als 
beide Theile es gewünſcht hätten, und die Billets aus dieſer Zeit, die vom 
erſten an das gegenſeitige Intereſſe unverkennbar zeigen, ſprechen das Be— 
dauern darüber wiederholt aus. Es war Lotten daher ein willkommener 
Auftrag, als Schiller ſie bat, für ihn in der Nähe von Rudolſtadt nach ihrer 
Rückkehr eine ländliche Wohnung zu miethen, wo er den Sommer über in 
Stille und Muße ſeinen Studien obliegen könnte. Vor ihrer Abreiſe ſchrieb 
er in ihr Stammbuch das Gericht, das mit wenigen Strichen verſchönert in 
die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen ift unter dem Titel: „Einer 
jungen Fremmtin in's Stammbuch.“ Anfang April kehrte fie heim, Schiller 
und Knebel fandten ihr Abſchiedsbillet; Erfterer fchrieb ihr darin: 
„Laflen Sie das Heine Samenkorn unferer Freundſchaft nur aufgehen; wenn 
vie Frühlingsſonne drauf jcheint, fo wollen wir ſchon fehen, welche Blume 
bardus werben wird.‘ 

Und die Frühlingsfonne ſchien. Unter dem Beiftand ver Kleinen war 
eine Biertelftunde von Rudolſtadt, im liebli gelegenen Volkſtädt, beim 
Schulmeifter eine Stube, nicht fehr groß, aber reinlih, mit zwei Kammern, 
je eine für Herrn und Bedienten, gemiethet; auch wohnte eine Frau im 
Haufe, die Kaffee machen und bebienen konnte, zur Noth auch kochen, wenn 
tas Wetter zu böfe wäre, um e8 ſich aus der Stadt holen zu laffen. Die 
Angelegenheit hatte nicht bles zu manchen ſchönen Spaziergängen, fondern 
auch zu manchem jchönen Briefe von und nad) Weimar Anlaß gegeben. 
Eeien wir übrigens gereht, aud mit Knebel correfponvirte Rotte. In ver 
zweiten Hälfte des Mai rüdte Schiller in Volkſtädt ein; da wechjelten 
Tages Arbeit, Abends Gäſte. Es ift mir unmöglid, das num folgenve 
Zujammenleben mit anderen Worten zu befchreiben, als tenen, welche Ca- 
roline in ihrer Biographie Schiller's gebraudit hat. „In unfern Haufe 
begann für Schiller ein neues Leben. Lange hatte er den Reiz eines freien, 
freunpichaftlichen Umgangs entbehrt; uns fand er immer empfänglich für 
tie Gedanken, vie eben feine Seele erfüllten. Er wollte auf uns wirken, ung 
von Kımft, Poeſie und philofophiichen Anfichten Das mittheilen, was uns 
frommen könnte, und dies Veftreben gab ihm felbft eine milde, harmonifche 
Gemüthsſtimmung. Er wurde ruhiger, Harer, feine Erfcheinung wie fein 
Weſen anmuthiger, fein Geift ven phantaftifchen Anfichten des Leben, die er 
bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Sein Geſpräch flog 
über in heiterer Yaune. Wie wohl war es une, wenn wir nad) einer lang- 
weiligen Kaffeevifite unferm genialen Freunde unter ven ſchönen Bäumen 
des Saaleufers entgegengehen konnten. Ein Waldbach, ver fi in die Saale 
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ergießt und über den eine ſchmale Brücke führt, war das Ziel, wo wir ihn 
erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der Abendröthe auf uns zukomi— 
men fahen, dann erſchloß fih ein heiteres, ideales Leben unjerm innern 
Sinne. Man wandelte wie zwifchen ven unmandelbaren Sternen des Him- 
mels und den Blumen der Erde in feinen Gefprächen. Als die ältere und 
verheiratete Tochter leitete ich gemöhnlih aud vie Unterhaltung. Selten 
war es mir fo wohl geworben, mich fo ganz über Alles ausſprechen zu kön— 
nen.“ Soweit Caroline; und Lotte? Noch am 1. Juni Hagt ihr Tage- 
buch über die engen Schranfen des Geifles, der nicht die Winde durchſchnei- 
ven, nicht die Meere in einem Augenblick überfliegen Tann, daß das Herz die 
Nähe einer freundſchaftlichen Seele deutlich fühlen könne. „Und jo“, jetst fie 
hinzu, „wallen wir immer in einer ängftigenden Ungemwifheit.“ Mitte Juui 
ſchidt Knebel ihr aus Ilmenau ein Glasbecherchen mit der Weifung: „Laffen 
Sie ein H. darauf ſchneiden und trinfen Sie zuweilen daraus zum Anden- 
ten unferes Freundes.” Zu Schiller's großer Befriedigung zerbrad tie Herr⸗ 
lüchteit ſchon nad einigen Monaten. Indeſſen war Knebel unermüdlich. 
In ben erften Tagen des Yuli erhielt Potte einen Brief Hiren’s von ihm 
zugeichidt, den er aus Madeira befommen hatte. Am Schluß ertundigt fi 
Hiren nad Rudolſtadt: „Es liegt ein Zauber in dem bloßen Namen.” Im 
diefen Tagen wollte ihr Herder's Romanze Madera: „Schöne Thäler, holve 
Hügel loden freundlich hin zur Küfte“ nicht aus dem Kopfe. Bom 20. Juli 
ab verftummt das Tagebuch auf ein Yahr ganz. Was hatte fie biefem alten 
BVertrauten zu verheimlihen? In viejer Zeit mag wohl gejchehen fein, 
woran Schiller fie jpäter mit großer Freude erinnert: „Eines Abends, als 
id zu Euch kam“, jhreibt er, „war zwifchen Eurer Mutter und Lotte ein 
Auftritt vorgefallen, worüber, weiß id) nicht; aber wie ich am, warft Du 
noch fehr davon bewegt, Lotte, und erzählteft mir davon. Ich ſagte Dir Eini— 
ges über das Borgefallene, und Du brüdteft mir die Hand — das erfte 
Mal und mit einer tiefen Bewegung. Caroline fam und wir braden ab. 
Damals, liebſte Lotte, glaubte ich in Deinem Herzen etwas zu leſen — aber 
diefe Stunde fam nicht wieter“ Unb wie hätte fie auch mwieberfommen 
türfen? War ver Hänberrud mehr als ein unwillkürlicher Dank für feine 
tröſtenden Worte geweſen, fo hatte dies Mehr einen unaufhörlihen Kampf 
gegen ein Heer von Zweifeln zu beſtehen. Kannte fie nit Schiller's Peiden- 
ſchaft zur Frau v. Kalb, die auch nad) Voltftädt an ihn ſchrieb? Und 
wenn fi Schiller für eine ber beiven Schweftern zu interejfiren ſchien, fo 
war es Caroline; im Gejpräd mit ihr nahmen feine Gedanken und Worte 
den höhern Flug, während fie, Polo, wohl oft einfilbig daneben ging. Nicht 
als ob ihr Verftändnig oder Intereffe für dieſe Geſpräche fehlte; aber fie 
war nicht lebhaft und kegabt genug, um einen Geift, wie Schiller, anzu⸗ 
regen. Ihr Einfluß war bejänftigenb, der Carolinen's anregend. Diefe 
war dem Dichter nicht blos an Verftanbesfräften ebenbürtig, aud in den 
Anfhauungen und oft herben Urtheilen über Berfonen und Dinge flimmten 
fie überein; natürlich aljo, daß er im Geſpräch mit ihr tiefer aus Verſtand 
und Phantafie herausihöpfte. Diefe Beobachtungen und Zweifel Potten’e 
gaben ihrem Umgange Schiller gegenüber eine gewiſſe Kälte und Zurüd« 
haltung, bie notwendig bei ihm ähnliche Erſcheinungen hervorbringen 
mußten. Er glaubte fie durch eine frühere Neigung gebunden, deren Ein» 
drud durch eine neue nicht mehr ganz zu verlöſchen fein werde Kurz, es 
war bie alte Geſchichte: ein jeder von Beiden wunſchte und einer wagte 
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zu hoffen. Die Billets freilich, die in diefer Zeit das Saalethal hinauf 
und binabflogen, wiffen von al’ ven Liebeözweifeln nichts, nur von Freude 
auf den Nadhmittag oder Abend, und von Bedauern, wenn Wetter ober 
Schnupfen das Beifammenjein binverten. 

Um diefen beiden Störenfrieven das Geſchäft zu legen, fievelte Schiller 
Anfang Auguft ganz nad Rudolſtadt über und lebte nun noch inniger in 
der Lengefeld'ſchen Familie. Bis dahin hatte er den Damen und Beulwit 
feine Gefchichte des Abfalls der Niederlande und ven Geifterfeher, an denen 
er arbeitete, vorgelefen. Jetzt nahm man tie Odyſſee vor. „sch leſe jett 
faft nichts als Homer“, jehreibt er an Körner; „die Alten geben mir wahre 
Genüffe; ich bebarf ihrer zugleich im höchften Grade, um meinen eigenen 
Geſchmack zu reinigen, ber fid durch Spibfindigkeit, Künſtlichkeit und Wige- 
lei jehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfing.” So vereinigten 
fih moralifhe und äfthetifche Einflüffe, Umgang, Liebe, Geſchichte, Alter: 
thum, um die Spuren von Sturm und Drang in feiner Seele zu tilgen. 
Abends bei Pengefelv’8 las er die Odyſſee vor, und wenn es auch vorkam, 
daß Lolo beim erfindungsreichen Odyſſeus einfchlief, fo zeigten doch ihre 
Billets, daß fie vom Homer profitirte. „Guten Morgen, lieber Freund“, 
fohreibt fie an den zahnkranken Dichter, „wie geht e8 Ihnen? Ich hoffe, 
Sie haben, als die dämmernde Frühe mit Roſenfingern erwachte, noch ruhig 
gefhlummert und das Uebel hat ſich gelegt. Ich hätte Ihnen gern eine 
Nacht Schlaf geopfert, dachte ich heute früh, und hätte mich gefreut, wenn 
der Morgen mich jchlaflos gefunden hätte, daß Sie dafür rubten. Ich habe 
gut und lange genug im zierlic gezimmerten Bette zugebradht. Ich lade 
Gie ein, heute Mittag zu uns zu kommen und Klöße mit uns zu effen. 
Meine Mutter glaubt, daß es Ihnen nichts ſchaden könne, dies Gericht, 
und Sie braudyen dabei die Zähne nicht anzuftrengen. Seien Sie fo gut 
und jchiden Sie die Histoire des Favorites mit. Ich hoffe, Sie kommen 
bald; Sie fünnen ganz ruhig auf dem Canapee leben heute, und wir wollen 
fehen, ob der Himmel was Gutes zu reden eingiebt. Adieu. 2. Die gute 
chere mere! Sie ahnte nicht, einen wie verfhmitten Räuber fie mit Klößen 
tractirte. Wer die Tochter haben will, muß es mit ver Mutter halten. 
Anfang Auguft hatte er der chere mere von Volkſtädt aus eine englifche 
Bibel geſchickt, vie fie ſich gewünſcht. „Schon längft“, fchrieb er dabei, „habe 
ter tägliche Verfall des wahren Chriftenthbums im Lengefeld'ſchen Haufe 
wie eine Sentnerlaft auf feinem hriftlichen Herzen gelegen! Er ftifte dieſes 
zur Beförderung ver wahren Gottjeligkeit in — ber engliiden Sprade.“ 

Die zweite Hälfte des Sommers bradyte manche längere Unterbrechung 
in den Verkehr mit ven drei Damen. Nicht blos machten fie eine mehr- 
tägige Reife nad) Iena zu Knebel, fondern Frau v. Stein, die jeit Ende 
Inli auf Kochberg war, nahm wiederholt Lotte auf tagelangen Beſuch zu 
fih. War died etwa eine Beranftaltung ver Mama, um allen Eventualis 
täten vorzubeugen, jo muß conftatirt werben, daß die Gute aud) in biefem 
Galle das Unglüd hatte, das im Allgemeinen ihre Pläne zu treffen pflegte, 
taß diefelben gerade entgegengefegt ausſchlugen, als fie follten. In biejen 
kurzen Trennungen, geftehen fpäter Beide, feien fie erft über ven Werth des 
Andern fi Har geworden. — Bon Kochberg aus befuchte in biefer Zeit 
Goethe, der im Juni aus Italien zurüdgelehrt war, das Lengefeld'ſche 
Haus und traf dort zum erften Mal mit Schiller zufammen. Die Begeg- 
nung hatte indeſſen nicht den Erfolg, den die Schweftern gehofft. Die beiden 
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Dichter fließen fih ab; Schiller war jet erft in den Klärungsproceß einge⸗ 
treten, den der Dichter der Iphigenie foeben turd) die iralienifche Reife ab⸗ 
gefchloffen hatte, und es follten noch Jahre vergehen, ehe er für Goethe's 
Freundſchaft reif war. 

Diefer Beſuch Goethes fand im September ftatt; ſchon wurde es 
October und Schiller wohnte noch in Rudolſtadt; der October ging zu Ende, 
ver November begann, Schiller dachte nit an Abreife. Den 10. Novem⸗ 
ber, feinen Geburtstag, feierte er noch bei Lengefelv’8; da fcheint Caroline 
mit einem Gewaltfchritt die Saifon beendet zu haben; fie beabfichtigten für 
ven zwölften eine Reife nad) Erfurt zu einer Freundin auf ein paar Tage. 
Da merkte Schiller, daß der Sommer vorüber war und rüftete fih zum 
Aufbruch. Am 12. November fuhren beive Wagen aus Rudolſtadt, Schiller 
zuerft. Oft ſah er fih um, ob ver andere Wagen Ihm nit nachkäme, bis 
er da, wo der Erfurter Weg ſich abzmeigt, viefe Heine Hoffnung aufgab 
und mit einem Herzen voll Liebe und Zweifel nad Weimar zurüdfehrte. 
Das aber war ausgemacht worden: im nächſten Jahre mit den erften Blät= 
tern zog Schiller wieder in Volkſtädt ein. 

Zwei Tage nach feiner Ankunft erftattet er Bericht an Körner. Daß 
er betheuert, er fei nicht verliebt, werben wir erflärlih finden, nament- 
lich, wenn wir bevenfen, daß Körner und feine Damen mit der Kalb corre= 
jpondirten. „Uebrigens“, jchließt er fein Reſume, ift dieſer Sommer nıdt 
unwichtig fir mid. Ich bin von mandherlei Dingen zurüdgefommen, die 
mid auf biefer Lebensreife oft ſchwer gedrückt haben, und hoffe, mid) künftig 
mit mehr innerer Freiheit und Energie zu bewegen. Tod) däs wird fi in 
ter Folge beſſer merken, als jetzt befchreiben laſſen“ Was er meinte, Tar- 
über fonnte Körner nicht in Zweifel fein, der bereits im October erfahren 
hatte, daß Eciller der Kalb ven Sommer über wenig gejchrieben habe 
und daß eine Berftimmung zwifchen ihnen fei. „Ich widerrufe nicht“, hatte 
er ta geäußert, „was ich von ihr geurtheilt habe, fie ift ein geiſtvolles, edles 
Geſchöpf — ihr Einfluß auf mich aber ift nicht wohlthätig geweſen.“ Die 
Leidenſchaft hatte ausgeglüht; die Kalb konnte fi das bald nicht mehr ver⸗ 
hehlen; die Beſuche wurden feltener, die Gefprähe mehr vie gewöhnlicher 
Freundſchaft. Ben feiner Herzensangelegenheit ſuchte Schiller jede Ahnung 
ihr fern zu halten. 

Eo hatte er, da auch diefer Umgang ihn wenig mehr abzog, volle Muße 
fid) ganz feinen Arbeiten zu witmen. Er lebte in diefem Winter völlig ein- 
jam, weil er alle Kraft und Zeit zufammennehmen wollte, und fand viel 
jtille8 Vergnügen an dieſer Eriftenz. „Befonters vie Abende“, jagt er, „find 
mir lieb, ich fie beim Thee und einer Pfeife, und da denkt und arbeitet 
ſich's herrlich.” Bon tiefem Winter gilt, was Goethe 1794 erzählt hat *). 
„Als Schiller no in Weimar war, verfchloß er ſich oft acht Tage lang und 
ließ fih von feiner Seele ſprechen. Abends um acht ftand noch fein Mittags: 
cffen vor feinem Studirpult“ Mit Energie fturirte er in dieſem Winter 
die Alten, namentlich Euripides’ Tragödien. Die Ueberfegungen ber Iphi⸗ 
gente und ver Phönicierinnen waren bie Früchte dieſer Stutien; baneben 
arbeitete er an ber Fortfegung tes Geifterfehers und an dem Gedicht „Die 
Künftler”, zu dem er ſchon in Rudolſtadt ven Anfang gemacht hatle. Seine 
einzige Erholung war die Erinnerung an und die Correſpondenz nah Ru⸗ 

*) An Fall, Weim. Jahrb. 1857, S 2%. 
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tolftedt. Jeden Donnerftag gegen Abend brachte die Rudolſtädter Boten« 
frau, die fchneller und zuverläffiger als die Poft war, einen Brief mit und 
erhielt de8 andern Morgens die Antwort, die in Rudolſtadt fehnlihft er« : 
wartet wurbe. 

Dort lebte man in alter Weife. An Lectüre Tiefen es Schiller von _ 
Weimar und Knebel von Jena aus nicht fehlen. Neifebefhreibungen und 
Geſchichtswerke wechjelten mit philoſophiſchen Sachen, „weil“, erflärt Lotte 
an Kuebel, „wenn ih nur Geſchichte leſe, es mir feine gute Stimmung 
aiebt, habe ich ſchon oft bemerkt. Früh lefe ich alſo meiftens philofophifche 
Bücher und die übrige Zeit Gefchichte, ven Stridftrumpf nicht zu vergeflen, 
ter. immer meine Hände mit beſchäftigt. Ich las fonft, ohne zu arbei- 
ten, aber ta ich ſah, daß Beites zufammen geht, denfe ich, es ift beffer, 
weil wir doch auch für uns felbft forgen: müſſen und unfere Weiblichkeit 
nicht vergefien ſollen.“ Ueber das Geleſene theift dann vie fleine Weisheit 
ihre Gedanken frifchweg Dem mit, an ben fie fehreibt, Schiller, Knebel oder 
Frig Stein. Es find feine gelehrten, feine tief philofophifchen Gevanten : 
Beifall over Mipfallen, Bewunderung oder Mitleid find die einfachen und 
natürlihen Empfindungen, die fie ansprüdt. Im Plutarch, ten fie in fran- 
zöfifcher Ueberfegung las, erichütterte fie Cäſar's Tod immer auf'8 neue — 
„aber freilich hätte er fih auch nit zum König machen follen, und man 
muß feinen Mördern taher verzeihen, weil fie ihr Gefühl von Freiheit hin» 
riß. Aber es war doch ſchade!“ Joh. v. Müller's Gefchichte ver Schweiz 
3093 fie erftaunend an. „Mein Liebling in der Gefchichte ift Winkelried, der 
— fi für das Wohl feines Baterlandes durchbohren Tief. Es ift eine fo 
edle That, fie rührt mid), fo oft ich taran vente. Ich möchte, Sie läfen die 
Geſchichte, denn ich möchte wiffen, wie Ihnen dabei würte; mid) überfällt 
fo ein heiliges, ehrfurchtsvolles Gefühl, wenn ih darin leſe.“ Schiller wider- 
ſpricht ihrem Enthufiasmus für Winkelrieb; er erklärt feinen Tod für eine That 
roher Begeifterung, „mas bie Franzofen ferocite nennen“. Darauf aber Potte: 
„Ic möchte Ihnen den Krieg anfüntigen, lieber Freund. — Es war fein An- 
fall von blinder Wuth, fondern eine ganz reiflich überwogene That. — Nen- 
nen Sie e8 nicht ferocite — bitte! Ich möchte rechte Beredtſamkeit haben 
und tie Dinge fo ſchön varftellen können wie Sie, um Sie zu überzeugen.“ 
Neben ver Lectüre überſetzte Potte aus tem Oſſian. Sie hatte auch einmal 
geglaubt, dichten zu können, „aber“, fagt fie, „meine Dichtkunſt ift ganz uns 
ſcheinbar und ich werde immer proſaiſcher.“ Sie klagt fi der Eitelkeit in 
früheren Jahren anz jett iſt das Alles durch Nachdenken vertrieben und das 
Scheinenwollen ift ihr zumiber. . 

Inzwiſchen gingen in Weimar und Rudolſtadt große Veränderungen 
vor fih. Gegen Weihnachten theilt Schiller ten Freundinnen mit, daß er 
zum Beginn des Sommerjemefters als Profeffor der Geſchichte nach Jena 
gehen werte; es war eine außerorventliche Profefjur ohne Gehalt. Obgleich 
tamit für die Schweftern tie Ausfiht, ven Sommer wieder in Schiller’ö 
Gegenwart zu genießen, abgefchnitten war, fo bezeugten doch Beide herzliche 
Freude über tie ehrenvolle und fiherlich bald auch lohnende Thätigkeit, bie 
fih dem Freunde damit eröffnete. Lotte findet Spaß daran, ihn Herr Pro: 
feffor anzureben und freut fih, daß die Saale von Rudolſtadt nach Jena 
fließe, „und, ich will einmal unphilofophifch fein, auch die guten Pfirfich 
und Weinbeeren find gar nicht übel.” Derſelbe Brief, ter auf Schiller's 
Neuigkeit antwortet, meldet ihm eine andere: Herr v. Beulwis ging wahr⸗ 
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ſcheinlich auf das Frühjahr mit den Söhnen des Erbprinzen ala Reije- 
Begleiter in die Schweiz. Daß Carofine über hie bevorſtehende Trennung 
nicht feufzte, Tönnen wir verſichert fein; aud Lotte hatte Urſache, nicht un— 
zufrieden zu fein, denn als Kammerjunfer follte der junge Herr v. Ketelhodt 

. mitgehen. Dies war eine Partie, weiche chere mere für Polo ausgefucht hatte; 
aud) war er nicht abgeneigt, aber vor Lotten's Augen jand er feine Gnade. 
Die Reife ging, um das vormegzunehmen, Anfang Mai von ftatten und am 
elften meldet Fotte an Fr. Stein: „Montag find Briefe von ven Prinzen 
angefommen — — Ketelhodt führt das Journal. Wir haben es heute früh 
gelefen. Unter uns gefagt, fieht man, wes Geiftes Kind er ift. Er jchreibt 
forgfältig jeden Ort auf, wo fie etwas Gute gegeſſen haben.“ Noch eine 
andere Neuigfeit bereitet fi) vor. Chere mere zog als Erzieherin der Prin- 
zeſſinnen auf's Schloß und fand um Hofe ganz die Stellung und das Leben, 
das ihrem Geſchmad zujagte. Da fonnten denn die Witwe und die Waife, 
dur feine Nüdficht gefeflelt, Pläne für ven Sommer entwerfen, und es 
wurbe endlich beſchloſſen, nad Lauchſtädt, einem von Weimar aus vielbe 
fuchten Babe bei Merfeburg, zu gehen. Bei biefem Entſchluſſe wirkte, außer 
Carolinen’s ſteigender Nervenaufregung, die eine Cur dringend nothwendig 
machte, der Umſtand mit, daß man mit jener Erfurter Freundin in Pauch- 
ftäbt zufammenzutreffen hoffte, die fhon im Movember vorigen Jahres bee 
fucht war. Diefe, auch eine Caroline, zur Unterfheitung und Abkürzung Pi 
genannt, ein feinfinniges, anmuthiges, aber kränkliches Wefen, war die Toch- 
ter des Kammerpräfitenten von Dachröden und damals in der fatalen Lage 
der Wahl zwifchen zwei Bewerbern, von venen der eine der Sohn der ber 
Tannten Sophie la Rode, ter andere Wilhelm v. Humboldt war. Beide 
hatten ſich bereit in Rudolſtadt bei der Frau v. Beulwitz, als einer ein- 
flußreihen Freundin, vorgeftellt; diefe hatte beſchloſſen, für Humboldt zu 
plaibiren, und bazu bot ſich in Lauchſtädt trefflihe Gelegenheit. Der Weg 
dahin führte über Jena, ein Zufammentreffen mit Schiller alſo war natür= 
fi) und erſchien wie ganz unbeabfichtigt. Die Freude wurde aber erft groß, 
als Kömerd aus Dresden fi zu einem Befuh in Jena entſchloſſen. 
Schiller wollte ihnen biß Leipzig entgegenreijen, dorthin follten auch Lenge- 
felds von Lauchſtädt fommen, dort wollte Schiller feine liebften Freunte 
mit einander befannt machen. Es war cin vielverfprehender Sommer. 

Im März 1789 reifte Schiller nad) Jena hinüber und miethete ſich 
eine Wohnung. Ein furzer Abfteher von da nad Rudolſtadt blieb fo 
ganz Geheimniß, daß er ihn nad; einigen Monaten zu wiederholen wagte. 
Im Mai fievelte er ganz nad Jena über und „eröffnete feine Bude“, wie 
er fi austrüdt, am ſechsundzwanzigſten mit der Rede: „Was heißt und 
zu welchem Zmwed ftubirt man Univerſalgeſchichte ?“ Der alte Kirchenrath 
Griesbach hatte ihm zuvorkommend fein Auditorium zur Verfiigung geftelt 
und ſich und feiner Frau Gemalin dadurch Schiller's befontere Aufmerkſamleit 
zugezogen. Frau Profeſſorin Griesbach nahm ihn fofort mit Aplomb in ihre 
mütterlihe Protection. Sie war innigft überzeugt, daß er ſich verloben 
müffe, hoffte aher zu feinem Seelenheil, er were keine Adlige nehmen. Mit 
Lengefeld's war fie befannt, aud mit Hiren und feiner Liebe zu Lotten, 
denn Erfterer hatte in ihrem Haufe gewohnt. Das ſchuf fofort intime Ber 
ziehungen zu Schiller, fo intim, daß fie ihm bald läftig wurden. Gie hatte 
ſich, wodurch ift nicht befannt, in Schiller's Kreife ven Beinamen „ver Lors 
beerfranz“ zugezogen. 
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Für die im Anfang Juli bevorſtehende Durchreiſe der Schweftern durch 
Lena hatte nun der Lorbeerfranz leider den Reiſenden Logis angeboten. 
Leider! Denn wo blieb da das ungeftörte Beifammenfein, ‘auf das beide 
Parteien fi) jo lange gefreut? Ausgeichlagen aber konnte das Anerbieten 
nicht werden. Und die Erfüllung blieb hinter ver Erwartung noch weit 
zurüd. Sei e8, daß der Lorbeerkranz als aufmerkſame Wirthin ihre Gäfte 
nicht aus den Fingern ließ, oder hatte fie Gefelihaft, etwa gar Knebel ge> 
beten? Genug, e8 war Beiden ein unheimlicher Abend, und bie Freude, 
einander recht viel zu fein, war gründlich vereitelt. „Nie hatte ich Ihnen“, 
fchreibt er im nächſten Briefe nach Lauchſtädt, „ſoviel fagen wollen als da⸗ 
mals, und nie babe ich Ihnen weniger gejagt.“ Dies verfehlte Renpezs 
vous gab den Ausihlag: der Quälerei mußte ein Ende gemad)t werben ; 
er wollte fi) erklären und alle Freuden feines Lebens aus Lotten's Hand 
empfangen. Schon war in Jena verabredet, wenn Schiller nad) Leipzig 
Körners entgegenreife, jo jolle er erft in Lauchſtädt einfehren. Schiller 
kam; am 3. Auguft Morgens erklärte er fi gegen Caroline, die ihm als 
guter Genius das Geſtändniß erleichtert zu haben fheint. Sie konnte ihm 
verfihern, daß Lotte ihn liebe. Damit reifte er nach Leipzig, gejtand 
Körner, wie es mit ihm ftehe und fchrieb veflelben Abends einen Brief an 
beide Schweitern, einen andern an Lotte: „Dit e8 wahr, theuerfte Lotte, 
darf ich hoffen?” Ein furzes Briefchen ift die Antwort: „Ja, Caroline hat 
in meiner Seele gelefen, aus meinem Herzen geantwortet.” Das „Ewig 
Ihre treue Lotte", fie hat es wahr gemacht. 

Einige Tage darauf kamen die Lauchftädterinnen nad) Leipzig, um mit 
Körners Belanntihaft zu machen. Aber was war dem jungen Liebesglüd 
alte Freundſchaft und neue Bekanntſchaft? Körners fühlten e8 bald, daß 
fie bier nit am rechten Piate waren; fie gingen mit Schiller nad) Jena 
und Weimar, auch zur Kalb, aber Schiller war nur mit halber Seele bei 
ihnen, und unbefrievigt fehrten die guten Körner heim. Eine Entfrem- 
dung, ein Ton des Mifverftehens zieht fi durch die folgenden Briefe der 
Freunde, der fi) erft allmälig zur alten Harmonie umjtimmte. Aber in dem 
lauten Jubel feiner Seele merkte Schiller viefen Mißton faum. Ende 
Auguft paffirten vie heimliche Braut mit ihrer Schwefter wieder Jena, um 
zu ber nichtsahnenden chere mere zurüdzufchren. Für die Ruhe ihrer Seele 
hatte man es gut. gefunden, ihr Alles zu verjchweigen, bi8 Schiller in der 
Lage wäre, Bewerbung und Hodjzeit unmittelbar auf einander folgen zu 
loflen. Aber man hatte nicht blos ohne Wiffen der chere mere, fondern 
auch über ihre eigene, würbige Perſon Pläne zu machen ſich erlühnt. Lot 
ten’8 Berlobung hatte Caroline glücklich zuftande gebracht und die der Erfurter 
Pine doch foweit, daß es nur noch auf die Rückkehr Humboldt's aus der 
Schweiz ankam. Als würdigen Abfchluß dieſes Verlobungswerkes hatten 
ih nun vie lofen Vögel ausgedacht, ver alte Papa Dachröden in Erfurt 

iffe die gute Mama Lengefeld heirathen; Li hatte es übernommen, dem 
pa die Tugenden ver ihm beftimmten Braut anzupreifen, und Schiller, ein 
tüd Dazu zu ſchreiben. Man höre nur die ausgelaffene Lotte: „Der Plan 
it dem neuen Papa läßt ſich vielleicht Leichter ausführen, als wir denken, 
nn die chere mere hat eine fehr gute Idee von ihm. — Sie hat ſchon 
ı paar Mal gejagt, ich Tolle ihn nehmen, weil ic die alten Männer fo 
n hätte. — — Du fannft immer anfangen, an einen Plan zum neuen 
ück zu denken. An Segenswünſchen, frommen Ausrufungen, rührenten 
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Scenen darf e8 aber da nicht fehlen. Papa und Mama werten vafigen und 
faft vor Rührung von den Stühlen fallen, hoffe id.“ 

Die nun folgende ſchöne Zeit der jungen Liebe, deren hier wohl nicht 
näher gefchilvert zu werben braudt, follte durchaus nicht ohne Schatten 
bleiben. Li ertrantte lebensgefährlih und fegte das Herz der Freun⸗ 
binnen in die größte Unruhe Und dazu Fam für vie arme Lotte eine 
andere jchmerzlichere, weil heimlih nagende Qual. Hatte fie ſchon Bei 
Schillers erftem Volkſtädter Aufenthalt aus der Geiftesverwandtihaft Ca⸗ 
rolinen's mit Schiller für ihre Hoffnungen die größten Zweifel ge⸗ 
zogen, jo trat jettt offen zu Tage, daß Schiller neben Lotten aud Caro⸗ 
line wie feine Braut behandelte Es ift in der That eine unter allen Ber: 
hältniſſen diefer Art einzig daſtehende Erfcheinung, daß von dem Tage der 
Berlobung an Schiller zwei Bräute zu haben fcheint. Alle Zärtlichkeit, Die 
er für Potten fühlt und ausfpridht, überträgt er offen und fiher auch auf 
Caroline. Sein und Lotten's fünftiges Glüd malt er fih nie ohne Caro⸗ 
line aus, und das einzige Mittel, durch das ihr ununterbrochenes Zuſam⸗ 
menleben möglich wird, die Echeibung von Beulwitz, ift ihm eine leichte und 
ausgemachte Sache, ja faft eine Bedingung feiner Heirath. Beide Schwe⸗ 
ſtern mit ihren fih ergänzenden Charakteren waren in feiner Vorſtellung 
gleihfam zu Einer Perſon geworben, und mit einer hohen Selbitgewißheit, 
wenn man nicht lieber Ahnungslofigfeit jagen will, mit voller Sicherheit, 
baß er, was er ber Einen fei, ber Andern nicht entziehe, wandelt er eine ges 
fahrvolle Bahn. Lotten's armes Herz litt unter dieſen Beobachtungen un- 
ſäglich. Als Schiller in den großen Herkftferien wieder feine Wohnung in 
Volkſtädt bezog, konnte fie fi auch im Umgange ver alten Wahrnehmung 
nicht verjchliegen, daß, während fie mit leichtem Schritt auf der Erde wan- 
belte, Schiller mit ver Schwefter fi in bie Himmelsräume ber Ideen ver⸗ 
lor, daß der Echweiter anregenver Geift mehr Empfindungen in ihm zur 
Sprache brachte als ihr eigener, ber immer nur erheiternd und beruhigend 
wirkte. Und ſchwere Stunden bat fie durchgekämpft. Ste trug ſich mit dem 
bochherzigen Entjchluffe, zu der Schwefter Gunften zu entfagen, unb bie 
Freundin Pi, die einzige, der fie ihr Herz öffnete, hatte zu tröflen und zu 
beruhigen und vor Allem fie zu ermahnen, daß fie offen ſich gegen Schiller 
ausſpreche; „an der heiligen Wahrbeit feines Herzens fannft Du nicht zune.s 
feln.” Und die Freundin hatte Recht. Schüdterne Andeutungen der Bes 
fürdtung, daß fie einft aufhören könne, ihm das zu fein, was fle ihm jegt 
fei, rufen eine Erflärung von ihm hervor. „Unjere Liebe braucht feiner 
Aengſtlichkeit, keiner Wachſamkeit — frei und ficher bewegt ſich meine Seele 
unter Euch. — Caroline ift mir näher im Alter und darum auch gleicher 
in der Form unferer Gefühle und Gedanken als Du, meine Lotte. Aber 
ih möchte nicht um Alles, daß biefes anders wäre, daf Du anders wäreft, 
als Du biſt. Was Caroline vor Dir voraus bat, mußt Du von mir em⸗ 
pfangen, mein Gefchöpf mußt Du fein. Hätten wir uns fpäter gefunden, 
jo hätteft Du mir die ſchöne Freude weggenommen, Dih für mid auf: 
blühen zu ſehen.“ Ob biefe fidhere, ſtolze Erklärung die Zagende ganz bes 
ruhigt hat? Ich möchte e8 kaum glauben. Aber fie wartete fill und ges 
duldig auf die Wirkungen, die fie fih von der Zeit und ber Macht ihrer 
eigenen Liebe verſprach. Zurückgeſetzt, das ift auf ber andern Seite zu bes 
tonen — bat fie fih niemals gefühlt. Alle dieſe Zweifel machte fie in der 
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Stille des Herzens ab. Ihre Briefe an den Bräutigam fpiegeln nur ihr: 
Liebe zu ihm und ihre unverwäftliche Erdenfreüdigkeit wieder. 

Der Aufenthalt in Volkſtädt und vie Rückkehr nad) Jena und in das 
einfame Leben hatten unterdeß in Schiller ven Wunſch dauernder Bereini- 
gung mit der Geliebten zu unüberwindlicher Stärke gefteigert; viefelbe war 
aber erft möglich, wenn cr ine Stellung hatte, die ihm zu feinen fehrift- 
fteleriihen Einnahmen ein, wenn auch noch fo ekleines, feftes Gehalt ab- 
warf. In Jena war dazu wenig Ausficht; nod andere Berhältniffe mad-« 
ten ihm den Aufenthalt dort unleidlich; er fuchte daher anderswo unterzu- 
fommen und eine Handhabe dazu fehlte nicht. In Erfurt, vamals einer fur- 
mainzifhen Enclave, war der Freiherr Karl v. Dalberg., der fpätere Fürjt 
Primas, Stellvertreter des Mainzer Erzbiſchofs und vorausfichtlic der Nach— 
folger defjelben auf dem Mainzer Stuhle. Diejer, ein begeifterter Ber- 
ehrer, wie alles Großen, fo auch der Schillerfhen Schriften, hatte an Yräu- 
lein von Dachröden verratben und Fräul. v. Dachröden hatte nichts Eilige- 
res, als e8 weiter zu verrathen, daß er, wenn er Erzbifhof von Mainz 
wäre — und der regierende Erzbifchof war ein alter Mann — Scillern 
eine Stelle mit 4000 Thlr. Gehalt geben wolle. Gewiß eine glänzende 
Ausficht, aber Leiter eine Ausficht! O welche heißen Gebete find damals in 
Rudolſtadt, Jena und Erfurt zum Himmel emporgefandt für einen baldi= 
gen Tod bes alten Kurfürften, und eine lange und gefegnete Regierung bes 
Goldſchatzes — dieſes Beinamens erfreute fih Dalberg in dem an Spig- 
namen erfinzerifchen Cirfel. Aber der Alte hatte ein zähes Leben, Schiller 
fonnte mit feiner Heirath darauf nicht warten, er mußte, wohl ober übel, 
feine Pläne auf Jena einrihten. Am 3. December fam Lotte und Caroline 
durch Jena, um nad) Weimar zu geben, wo fie fi für den Winter eine 
Wohnung gemiethet hatten. Carolinen’s Anwejenheit war dort nöthig durch 
Humboldt’ 8 um Weihnachten erwartete Rückkehr; da follte er überzeugt 
werben, daß er Li heirathen müffe. Der nächte Weg führte freilih nicht 
über Jena, und es hatte nicht wenig Künſte geloftet, vie chere mere zu über: 
zeugen, daß dies doch ber einzige Weg fei, ben man nehmen könne. Da 
legte Schiller feinen Plan vor. Er wollte den Herzog um ein, wenn aud 
noch ſo geringes Gehalt bitten. Wurde e8 bewilligt, gut; ober vielmehr 
nicht gut; denn, wurde es nicht bewilligt, fo bat er um einen einjährigen 
Urlaub zur Vollendung feiner niederländiſchen Gefchichte, verheiratete fich 
und lebte in Rudolſtadt eingezogen und billig; Line's Scheidung von Beul- 
wig konnte dann noch aufgejchoben werden und es brauchte nicht jo viel auf 
einmal auf die arme chere mere einzuftürmen; nah Ablauf des Jahres 
war fidherlich der Kurfürft von Mainz tobt und Dalberg Kurfürft. 

So ſchien denn der Zeitpunkt gekommen, wo Schiller mit feiner Wer- 
bung vor chere mere auftreten jollte. Vorher jchrieb Line und entdedte ihr 
Alles. Wie oft fie die Hände über dem Kopf zufammengefchlagen, ift leider 
nicht gezählt worden; aber ich jehe vie gute chere mere vor mir im ihrer 
rührenden Berzweiflung, wenn ich ben folgenden Brief lefe: „Dein heutiger 
Brief, meine Caroline, bat mid) jo erfchüttert und überrafcht, daß ich nicht 
im Stante bin, eine einzige Zeile darauf zu antworten. Dies kann Lotte 
verfichert fein, tag nie mein Mund heuchelte, wenn ih Euch ſagte, daß auf 
Eure Stlüdfeligfeit meine ganze Wohlfahrt gegründet ſei. Mehr heute zu 
fagen iſt unmöglid. Ich bitte Gott, daß er uns alle regieren möge. — — 
Ih bin ewig Eure treue Mutter.” Wenige Tage darauf erhielt fie ven 
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Brief von Schiller. Sie war ſchon entfchloffen. „Ya“, ſchrieb fie an demſel⸗ 
ben Tage, „ich will Ihnen das Piehfte und Beſte, was ich noch zu geben 
babe, geben.“ Und in derfelben Zeit, wo dieſe Bonibe bei ver chere mere 
einfchlug, wurde — weldye Sympathie — tem Papa in Erfurt beigebradht, 
daß Humboldt und Pi fi durchaus heirathen mollten. 

Am Tage nah Empfang der mütterlihen Einwilligung ſchrieb Schiller 
an Karl Auguft um eine Erleichterung, und am nächſten Tage, ven 24. Des 
cember, ritt er nah Weimar, aber ganz in der Stille. Der Herzog er- 
fuhr’s, Tieß ihn holen und fagte ihm, daß er gern etwas für ihn thun wolle, 
um ihm feine Achtung zu zeigen; aber mit gefenfter Stimme und verleges 
nem Geſicht fette er hinzu, daß 200 Thlr. Alles jei, was er thun könne. 
Schiller fagte, daß dies Alles jei, was er wünſche. Der Herzog befragte 
ihn nm feine Heirath und betrug ſich überaus artig gegen Lotthen. Tags 
darauf afen fie alle — das Humboldt'ſche Brautpaar war auch in Weimar 
— bei ter Stein zu Mittag, die beim Herzog eifrig zu Schiller’8 Gunften 
thätig gewejen war; da fam der Herzog felbft Hin und fagte ter Stein, Daß 
er doch das Befte zu ver Heirath hergäbe, das Geld. Nun war denn die 
Hochzeit bald auf den Februar feftgefegt, und Weimar und Unigegenb 
ballten wieder von ver Verlobung. Nur eine Seele lechzte nad Gewiß—⸗ 
heit, das war bie gute des Porbeerfranges. Als Schiller von einem Neu- 
jahrsbejudh, ven er in Weimar gemadt, am 3. Januar nad Jena zurück⸗ 
fehrte, fand er ein Billet vom Kranz, worin berfelbe zum Neujahr gratu- 
firte und hoffte, daß Schiller ihm in dieſem Jahre eine Freundin ſchenlen 
nnd einen Freund erhalten werte. So fein und doch vergebens! Schiller, 
der ſchlechte Menfch, briet fie an einem langfamen Feuer. Tags darauf ein 
neuer Angriff! Er wurde gebeten, nur einen Augenblid nad) der Borlefung 
zu ihr zu fommen; da wurde ihm ein ſchönes Bouquet von lebenten Blu⸗ 
men zum Geſchenk gemacht mit dem Zufag, er folle e8 ven Frauenzimmer 
geben, von dem er den Haarring trage. Aber nichts war aus ihm heraus⸗ 
zubringen, aud) die Blumen waren vergebens an ihn gewandt. Er mag fid) 
recht fhroff dabei betragen haben, venn die gute, verlegte Seele ſetzte ſich 
bin und hauchte ihren Schmerz in einem deutſchen Auffag aus, betitelt: 
„Rechtfertigung meines Betragens gegen Schiller.” Endlich gegen Ende Ja⸗ 
nuar fagte ihr Echiller von feiner Verlobung und mußte einen Kuß aus⸗ 
ftehen, fowie die Vorlefung jenes Auffatzes. Später hat er oft Gelegen⸗ 
beit gehabt, die wadere, ſtets hülfsbereite Freundſchaft der Frau anzuer- 
fennen. 

Aber eine andere Seele marterte fi in wilder Eiferjucht und verlegter _ 
Eigenliebe. Charlotte v. Kalb begegnete den Schweitern im Anfang ihres 
Weimarer Aufenthalts freunvlich, bald, je ficherer das Gerücht auftrat, mit 
offener Feindſchaft. „Wären wir“, fchreibt Lotte, „zufammen in Italien, wo 
das Klima die Menichen noch lebhafter macht und bie Leidenſchaften hefti= 
ger aushredhen, fo könnte mir ein Doldftih in eine andere Welt verhelfen. 
Gut, daß unfer rauhes Klima auf die überfpannten Köpfe jo mwohlthätig 
wirft und bie. Wärme ver Leidenſchaften mäßigt.” Und bald darauf melbet 
fie: „Geſtern waren wir bei der Stein ; die Kalb ließ fich melden. Du haft 
feinen Begriff, wie fie ausfieht und thut; wir waren ganz kalt gegen ein- 
ander. Sie fah aus, wie ein rafenver Menſch, bei dem ver Paroxysmus 
vorüber ift, jo erfchöpft, fo zerftört; das Geſpräch wollte gar nicht fort. Ich 
fürchte wirflich für ihren Verſtand.“ An Schiller ſchrieb vie Kalb von der 
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Bergangenheit al8 von einer Tollheit und einem ungeſchickten Traum und 
fügte die dunklen Worte hinzu: er folle vie böſen Zungen nicht die Wahr- 
heit gerevet haben laffen. Was fie damit meinte und mer die böfen Zungen 
feten, zeigte die Unglüdliche, welche Die Herrichaft über fi in jenen Tagen 
völlig verloren zu haben fcheint, bald durch die öffentlich gethane Aeuße⸗ 
rung, Schiller nähme Lotten nicht ihretwegen, fondern um Linen’s willen. 
Als Lotte dies ihm meldet, da antwortet er ihr: „Weil ich hoffe, vak Du 
zwifchen mich und Dich nie einen Dritten treten lafjen wirft, daß id) aud 
dann, wenn ich der Inhalt davon bin, Dein erftes Vertrauen haben werde, 
Deine erfte Inftanz "fein werde, darum kann ich ohne Furcht Deine Hand 
annehmen.” Die Kalb bat und erhielt ihre Briefe von Schiller zurück und 
verbrannte die ganze Correſpondenz. „Zu fpär”, jchreibt fie in ihren Mer 
moiren, „erkannte ich, daß es nicht mir, daß e8 Vielen geraubt war.“ 

Aber fern auf der Solitäbe rief die Verlobungsnachricht in den treuen 
Eiternherzen eine ungemifchte Freude hervor. An dem Glück des Sohnes 
und dem einfachen, liebenswürbigen Briefe, in dem ſich Lotte die Liebe ber 
Elter erbat, und fie an die Begegnung won 1783 erinnerte, gejundete vie 
tobtfrante Mutter, und der alte Hauptmann begrüßte Rotten in einem treu⸗ 
berzigen Briefe ald Tochter und ala Gehlilfin feines Frig in der Oekono⸗ 
mie. Lotte verfichert bei ber Gelegenheit dem Bräutigam, daß fie in dieſem 
Punkte mehr Kenntniffe habe, als er ihr zuzutrauen fcheine. 

Sie follte e8 balo zeigen. Am 22. Februar wurden Schiller und Lotte 
in Wenigenjena, einem Dorfe bei Iena, vom Diaconus Schmidt getraut; 
Niemand war zugegen als chere mere und Caroline. Den Abend brachte 
die Hochzeitsgeſellſchaft fill und ruhig mit einander in Gefprächen zu beim 
Thee. Der Tag war der Anfang eines reinen, ungetrübten Glüdes, von 
deſſen Heiterkeit und Harmlofigfeit die Briefe der Gatten, die fie in kurzen 
Trennungen einanter-fchrieben, das erquickendſte Zeugniß geben. Caroline 
blieb noch einige Zeit in Iena und wohnte, da das Quartier, um Beſuch 
aufzunehmen, zu eng war, in einem in der Nähe gemietheten Logis. Die, 
Rückkehr ihres Gatten aus der Schweiz rief fie nad Haufe; fie Hat bie 
nächſten Jahre abwechſelnd in Rudolſtadt, Jena und Erfurt bei dem jungen 
Humboldt'ſchen Paare zugebracht; fie, die jelbft dauernd glücklich zu fein 
nicht verftand, hatte doch durch die beiden von ihr geftifteten Ehen reines 
und dauerndes Glück gegründet. ALS fie das erſtemal Schiller verließ, pa 
rief er ihr noch nach: „Ich kann mir nicht fagen, daß wir getrennt von Dir 
find, fo nahe fühle ih mih Dir. — Du bift mein, mo Du audy bift.“ 
Noch war jene gefahrvolle, Leivenfchaftlihe Freundſchaft, jene romantiſche 
Borftellung einer geiftigen Doppelehe in ihm lebendig. Aber der unausge- 
fegt thätigen Liebe feiner Lotte, der Innigkeit, mit der fie ganz allein für 
ihn lebte, gelang es, ihn zu heilen. Dan jagt wohl, die Cur, weldhe Schiller 
von ben Folgen von Sturm und Drang geheilt hätte, fei das Studium ver 
Geſchichte, des Alterthums und zulegt der Kant'ſchen Philofophie gewejen ; 
gewiß mit Recht. Aber vergeflen ift dabei die fanfte Hand, welche die ftürs 
mifhen Wogen feiner Phantafie zu ebnen wußte, die durch ihren milden, 
einfach natürlichen, man möchte fagen Goethe'ſchen Einfluß alle romantiſchen 
Puftichlöffer zufammenbrechen machte, daß nur fliehen blieb, was wahr und 
natürlich war. Die ſchwere Krankheit, die ihn Anfang 1791 dem Tode 
nahe brachte und für feine ganze Lebenszeit auf Rotten Das ſchwere Amt ver 
Krantenpflegerin legte, lehrte Beide doppelt fühlen, was fie einander jeien. 

Der Galon 1877. 22 
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Ihre Briefe aus der Zeit ſtrömen von dem Glüd, das fie ſich gegemfeitig 
geben. Und als 1793 und 94 Caroline ihre Scheivung von Beulwig und 
zu gleicher Zeit ihre Verheirathung mit Wilhelm v. Wz. betrieb, da zeigen 
ſowohl der chere märe, als Schiller’ und Lotten's Briefe die Mifbilligung 
fo unweiblihen Benehmens; Schiller lebte damals mit ihr auf gejpanntem 
Fuße. Da war Schiller genefen, da hatten Gefchichte, Alterthum und Phi⸗ 
lofophie, Körner und Lotte geheilt, mas Sturm und Drang geſchadet hatten; 
da war er veif von neuem und zu vollenbeteren Werfen die Leier zu er- 
greifen, bie fo lange geruht hatte; da war er reif fr die Freundſchaft, in 
der Nehmen-und Geben gleich ſelig waren und gleich herrliche Früchte 
trugen: für die Freundſchaft mit Goethe. 

Meine Geſchichte ift zu Ende. Das ſtolze Wort, das bie Beſcheidenſte 
ihres Gefchlechts einft an ven Berlobten fhrieb: „Ein guter Genius bildete 
mein Weien, um einft wohlthätig auf das Deine wirken zu können“ — idy 
denke, Die Lefer werben die Berechtigung dieſes Wortes anerkennen, wenn 
fie aus meiner Darftelung aud nur erfahren haben, was Schiller in 
jener wichtigen Umbildungsepoche feines Geiftes von Lotten empfangen hat. 
Was fie ihm in der folgenden Periode feines höchſten dichteriſchen Schafs 
fens geweſen ift, fpricht fie aus, als fie mit ihren vier Kindern um den 
Seftorbenen trauerte, in einem Briefe an Schiller’ Schwefter: „Ich fuchte 
mit Allem, was in meinen menfhlihen Kräften fland, von ihm abzuwen- 
den, was ihm hätte nadhtheilig fein können — ich fuchte Die ängſtlichen 
Borftelungen von ihm zu entfernen und alle Rüdfihten, daß fein Geift 
nicht follte gehemmt werten. Ich fühlte immer, daß ich diefem Geifte feine 
Feſſeln anlegen könnte, und fuchte lieber ihm das wirkliche Leben nicht 
brüdend zu machen dur Störung feiner Wirffamteit.“ 

Ihren Schmerz um Schiller fpridt im Februar 1806 das Tagebuch 
aus: „Mir träumte, ich ſäße mit meiner Mutter und fähe alle Papiere 
duch; da fand ich VBrieftafhen, worin etwas Gefchriebenes an Schiller ge- 
richtet lag. Ich weinte fo heftig darüber und fühlte, daß ich fehluchzte um 
Traum. Ueber diefen Traum fagte ih im Traum etwas von Goethe aus 
dem Lieb an Mignon her: 

„Kaum will mir bie Nacht noch frommen, 
Denn bie Träume felber fommen 
Nur in trauriger Geftalt. 
Immer fühl’ ich dieſer Schmerzen 
Tief im Herzen 
Heimlich nagende Gewalt.‘ 

Sie bat fie gefühlt, bis 1826 in Bonn nad einer glüdlich beftandenen 
Augenoperation ein Nervenſchlag das faft fechzigjährige Leben und feine 
Leiden und Freuden endete. 



Altmeifter deutſchen Heeresruhms. 
| 1L. Derfffinger. 

Bon W. Baron Warburg. 

(Bortfegung.) 

Keiner von allen am Kriege betheiligt gewefenen Fürften hat es fo 
wie Friedrih Wilhelm — der große Sohn des pygmäenhaften, Heinen Va⸗ 
ters Georg Wilhelm — verftanden, aus der neuen Ordnung der Dinge 
Nuten zu ziehen; gerade inyjeinen Erblanven hatte fi ein erheblicher Theil 
des Kriegspramas heruntergefpielt und diefe nicht nur „uf und utgefreten“, 
fondern geradezu in eine Trümmerftätte, in einen Kirchhof verwandelt. Mit 
bewundernswerther Gefchidlichkeit verftand es der Kurfürſt, fih und fein 
Land in den Vordergrund zu ftellen und diefes in unverhältnigmäßig kurzer 
Zeit zu neuer Lebenskraft zu erweden; ein Kleines proteftantifches Duo- 
dezläudchen, ohne Gewicht, war Brandenburg bis dahin von ben Tatho- 
liſchen Kaifern nach Gefallen chicanirt worben; Friedrich Wilhelm befeitigte 
dieſes Mißverhältniß, indem er mit- fiherer Hand das Fundament, den Edftein 
in den Baugrund legte, anf welhem vie Großmacht Preußen entitant. 
"Das Wichtigfte war ihm, jeberzeit gerüftet vazuftehen zum Schuge feiner 
Schöpfungen. Die im Innern mit Energie hergeftellte Sicherheit ging Hand 
in Hand mit dem Anfehen, welches er nad) Außen bin ertrogte. 

Die marfige Geftalt Friedrich Wilhelm's mußte einen Derfflinger an» 
iehen! 

Das war anders gar nicht möglich! Die Tüchtigkeit wirkt wie der 
Magnet; es konnte nicht ausbleiben, daß der erprobte Soldat einen entſpre⸗ 
chenden Platz im Dienſte ſeines neuen Landesherrn fand; und die Gelegen⸗ 
heit zu dieſer Verwirklichung ergab ſich ſchon von ſelber aus den Verhält⸗ 
niſſen. 

Chriſtine von Schweden, des großen Proteſtantenhorts degenerirte und 
convertirte Tochter, hatte am 16. Juli 1654 auf den ſchwediſchen Thron zu 
Gunſten ihres Petters, Karl Guſtav von Pfalz. Zweibriden, Guſtav 
Adolph's Schweiter-Sohn, verzichtet; Johann Caſimir Wafa von Polen 
griff dieſen Act an und nahm die Krone für ſich felbft in Anfpruch; der 
neue Schwedenherrſcher Dagegen, welchen Guſtav Adolph's Lorbeeren nicht 
ſchlafen Tießen, begehrte fein Reich um die Oftfeeprovinz Lievland zu ver: 
rößern und fpielte feinem polnifhen Better im Sommer 1655, in deſſen 
eich einfallend, das Prävenire. 

Friedrich Wilhelm, welcher, weiterblidend, aus dieſer Berwidelung nichts 
Gutes für fein Land erwachſen ſah, wollte zuerft vermitteln; als dies ohne 
Erfolg blieb, rüftete er felber, um nicht etiva überlaufen zu werben und zog 
zu diefem Ende alle Die, welche ihm nüten konnten, in feine Kriegsdienſte 
inüber. 
’ 1659 ftellte ev Georg Derfflinger als Generalmajor von ber Reiterei 
an, deſſen guter Leumund noch weitere tüchtige Kräfte anzog 5, bie ſchwediſche 
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Armee war feit Guſtav Adolph's Glanzepoche zur Pflanzichule des Officier⸗ 
thbums und zum Sammelplag aller Derer geworden, welde milirärifche 
Studien maden und dem Soldatenruhm ihr Leben geben wollten. 

Die großen politifhen und militärifchen Erfolge des großen Kurfürften 
brachten unjern Georg aus dem Dorf von Stufe zu Stufe höher. Die 
Schlacht von Warſchau 1656 machte ihn zum ©enerallientenant, bald da⸗ 
rauf warb er Geheimer Sriegsrath. 1658 Generalfeltzeugmeifter. 

Während des Friedens verlor Derfjlinger feine erfte Gemalın; 1662 
vermälte ex fi) zum zweiten Mal mit einem Fräulein von Beeren aus einem 
alten, aber wenig begüterten märkiſchen ritterblrtigen Geſchlecht; hat er bei 
feiner erften Ehefchliekung möglicherweife Die Begründung feiner künftigen 
Lebensſtellung ſcharf in’8 Auge gefaßt, jo ſchloß er diefen zweiten Bunt les 
piglich aus Neigung; in beiden Fällen hatte er fi eines ungetrübten Fami⸗ 
lienglüds zu erfreuen. 

Am 18. Februar 1670 ernannte Friebrih Wilhelm unfern Georg aus 
tem Dorfe zum Generalfeldmarſchall! 

Als am Oberrhein der Feldzug gegen die Franzoſen begann, zeichnete 
ſich Derfflinger rühmlic aus, wenngleich die verftedte Verrätherei des kai⸗ 
ferlichen Felpherrn Bournonville alle Erfolge gegen Turenne zu Schanten 
machte. Aber als der Kurfürft zu Anfang 1675 Winterquartiere in Yrans 
ten bezog, fpielte Die franzöfiihe Staatskunft ihren Trumpf aus: Sie hetzte 
dem Kurfürften ihre Bundesgenoffen, die Schweden, auf den Leib, fo daß 
Friedrich Wilhelm nun feine gefährlichften Feinde im Rüden hatte. 

Eigentlich hatte vie Krone Schweden dieſem Fürften zugefichert, während 
feiner Abwefenheit ihn nicht im Rüden zu beunruhigen; doch gelang es den 
franzöfifhen Escamotagen in Stodholm gar bald, dieſes moralifhe Hinder⸗ 
niß zu befeitigen; im December 1674 fielen die aus Medlenkurg und Boms 
mern bereinztehenden Schweden ohne vorgängige SKriegserflärung in vie 
Marten ein. 

Feldmarſchall Wrangel eröffnete Oberft Mikander, weldhen ver bran⸗ 
tenburgifche Statthalter Fürft Johann Georg von Deffau Jenen bis Wol- 
gaft entgegen gefendet, taß fein Herr fih durch fein Entetement für das 
Hans Habsburg ruiniren müſſe. Die Hauptſchuld hierbei aber lafte auf 
dem öfterreichifchen Unterthan und ſchwediſchen Henegaten Derfflinger! 
Habsburg werde nie danken, was der Kurfürft thue; wenn diefer felber ein- 
mal in Wien anflopfen werde, würde dort ficher Niemand zu Haufe fein! 
Im Uebrigen erfhöpfte fi) Wrangel in Loyalität für den Kurfürften. 
Auf feines Königs Befehl fei er in die Mark eingerüdt, weil Schwetifch- 
Pommern der Einguartierungslaft erläge, bier dagegen wohl zu leben fei; 

: eine Ruptur von Seiten ter Schweren folle das aber nicht betreuten! So— 
wie Friedrich Wilhelm feine antifranzöfifhe Richtung fallen ließe, Tolle ein 

Schwede nad vierumdzwanzig Stunden mehr auf brandenburgiihem Fundus 
anzutreffen fein. 

Indeſſen festen ſich tie ſchwediſchen Kriegsvölker, 14,000 Mann mit 
dreißig Gefhüßen, in der Mark feſt. Bom 25. December ab refitirte Wrans 

‚ gel in Prenzlau. 
Der Kurfürft forderte feine Coalifirten auf, ihm Hülfe zu gewähren; 

vie Generalftaaten erklärten auch ven ſchwediſchen Einfall ohne vorgängige 
Kriegserlärung für Landesfriedensbruch und verpflichteten fich, einzutreten ; 
ver Kaifer tagegen, von welhen tod in erfter Reihe Reichshülfe zu fordern 
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war, verclaufulirte fih und ſchlug — Wrangel’8 Prophezeiung an Mi⸗ 
fander fofort beftätigend, eine Cunctatorpolitik ein. Der franzöfifche Ge- 
fandte in Stodholm, Courtie, erklärte dem. branvenburgifchen: „Vous me 
faites rire, quand vous parlez de l’Empire! il n’y en a plus! c’est Mon- 
sieur Vötre Electeur, qui en vent faire!” — Leider enthält dieſe Sentenz 
lautere Wahrheit! 

Auch Dänemark blieb eine fefte Erklärung ſchuldig; es berief fih auf 
ven Kaiſer und diefer berief fich wieder auf Dänemark und zulegt erflärten 
Beide mitfammen: „Der casus foederis fei noch nicht gefommen!“ | 

„Bott fhüge mich vor meinen Freunden; gegen meine Feinde wehre ich 
mich!“ Das Tonnte ver Kurfürft ausrufen. Zu diefem, feinen Pfifferling 
werthen Bundesgenoſſen gejellte ſich noch ein verfappter Gegner, Polen! 
Billigermeife hätte es ſich auf branvenburgifche Seite ftellen müfjen; aber 
ed zog es dor, mit den Schweden zu liebäugeln! 

So lange Karl Guſtav Wrangel, welder trog alledem dem Kur- 
fürften wohlgefinnt und ein Cavalier war, commandirte, herrichte Manns⸗ 
zucht bei den Schweden; als biefer aber — nach vorher bei Damin über 
20,000 Dann mit 64 Geſchützen abgehaltenen Mufterung — Anfangs Mai 
1675 jo ſchwer erkrankte, taß man ihn nad Strelig zurüdbringen mußte, 
und jein Stiefbruvder Waldemar — qui trouvait son plaisir & faire du 
mal aux autres — ihn erfegte, fhwoll das Maß der Leiden in den 
occupirten Ranvestheilen über, und zudem dehnten fi die Schweben immer 
mehr, bis in die Priegnit hinein, aus. 

Wohl machte dieſen die Landesvertheidigung unter Leitung des Gene: 
ral Sommerfeld und des Oberften du Pleffis ganz gehörig zu fchaffen; vie 
Lanpbewohner der Mark zogen mit Fähnlein, welde auf einer Geite ber 
dranvenburgifchen Adler in grünem Kranz mit einem Fld darüber und 
auf der andern Seite ber alte, berühmte Spruch ſchmückte: „Wir find 
Danern von geringem Gut und dienen unſerm gnädigften Kurfürften und 
Herrn mit unferm Blut!“ muthig in's Feld und thaten, unter der Leitung 
ihrer Edelleute und militäriſchen Führer den Feinden manden Abbruch; 
zuletzt aber ſchlug die ſchwediſche ſtraffe Organiſation Alles nieder, ſo daß 
die braven Märker nach dem Kurfürſten und ſeiner Hülfe riefen, wie wei⸗ 
land die Juden nach dem Meſſias. 

Inzwiſchen war Feldmarſchall Wrangel wieder geneſen und reſidirte 
ſeit dem 12. Juni in Havelberg. Der von Allen im Stich gelaſſene Kur⸗ 
fürſt hatte, zu ſchneller Hülfe entſchloſſen, in den letzten Maitagen ſeine Ca⸗ 
vallerie in Bewegung geſetzt; der Prinz von Homburg führte ſie das Werra⸗ 
thal entlang, über Schmalkalden nach Gotha; der übrige Theil der Truppen 
marſchirte in zwei Heerfäulen über Schleuſingen und Arnſtadt auf Erfurt; bei 
Staffurt, unweit Magdeburg, fließen dann fämmtlihe Colonnen wieder zu 
einander. 

Friedrich Wilhelm felbft lag in Arnſtadt etlihe Tage an ver Gicht 
fhwer darnieder; die Botfchaft, daß die Holländer und Dänen endlich Hülfe 
gegen die Schweden zu Waſſer und zu Lande verhießen, fowie die Kunde, 
dag man in feinen Erblanden völlig im Dunkeln fei über feinen Anmarſch, 
verliehen ihm aber ſchnell die alten Kräfte und völlige Wieberherftellung; 
am 10. Yuni war er fchon wieder bei feinen Truppen. 

In Staßfurt wurde ein allgemeiner Bettag abgehalten. „Aber ber 
Herr ift mit Dir! Darum werden meine Berfolger fallen! Herr Zebaoth, 
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der Dur Herz und Nieren fieheft, Dir habe ich meine Sache befohlen!“ (Jere⸗ 
mia 20, Bers 11 und 12); das waren die Tertesworte, weldye ter Kurfürft 
der Prebigt zu Grunde legte. 

Am 11. Juni Rahmittags ritt er, Derfflinger, ven Prinzen Homburg 
und die Generale Görtzcke und Liedtcke zur Seite, in Magdeburg ein, fofort 
die Thore hinter ſich Schließen lafjend, damit fein Einzug geheim bleibe; 
wohl aber hatten die Brandenburger bis hierher eine Marfchcadence ent» 
widelt, welche hinter heutigen Leiftungen wahrlih nicht zurüdfteht. 

Am Sonnabend 12. Juni wurde Kriegsrath gehalten; der Vormarſch 
gegen die Schweden ohne Zögern wurde befchloffen! Ihr Gros fland um 
Brandenburg herum; alle Havelübergänge hielten fie wohl beſetzt und in 
Havelberg und Rathenow waren außerdem ſtarke Garnifonen eingelegt; ein- 
großes Wageftüd war e8 taher wohl, jo fefte Pofttionen nur mit Reitecei 
anzugreifen; dennoch entſchied Friedrich Wilhelm, Rathenow mit einem Coup 
de main nehmen zu wollen. 

Noch am felben Abend brach die gefammte Kavallerie, 5900 Mann 
mit 13 Gefchügen, auf; 1200 Musketiere unter Göße und Graf Dönhoff 
auf 120 requirirten Wagen, deren größten überdies noch je einen Kahn 
trugen, folgten — fo fchnell e8 irgend gehen wollte — binterbrein. 

Am Sonntag 13. Juni gelangte man bis Barden; der in Strömen 
herabraufchenne Regen erfchwerte den Vormarſch im durchweichten Boten 
ungemein; treu ergebene Rathenower aber hatten gemeltet, daß Oberft 
Wangelin, welder in Frankreich als ſchwediſcher Vertreter im Lager des 
Kurfürften geweſen war, mit ſechs Compagnien Dragonern in Rathenow 
liege, andern Tages aber nach Brandenburg abmarſchiren folle! Bon Friets 
rih Wilhelm's Anmarſch beſitze diefer feine Ahnung. 

In der Nacht zum 14. Juni wurden verfchievene Kecognofcirungen ent 
fendet, das Terrain zu klären; der erjte Streifzug unter Oberft la Rode 
ritt anf Brandenburg, der zweite unter Oberftlieutenant Strauß auf Plauen 
u; die dritte Patrouille unter dem Flügelapjutanten Kanoffsky wurde auf 
athenow dirigirt. Der Kurfürft ſelbſt rüdte mit Tagesgrauen an ter 

Spitze des Gros bi Vieritz vor. 
Hier erfchien Landrath von Brieſt auf Bähne und berichtete, wie es in 

Rathenow ftand; ſchon in Magpeburg hatte er feinem Herrn ben erften 
Gruß der Mark gebradit. 

Strauß brachte die erften gefangenen Schweden ein, zwölf Xeiter und 
einen Officier. Derfflinger ftedte zwölf Brandenburger in die ſchwediſchen 
Reiter und erzwang von dem Officer mit der Piftole vor dem Schäbel vas 
Teldgeichrei! Das war brutal, aber — e8 half. 

Kanoffsky's Ritt trug gleichfalls gute Früchte; er brachte eine Maſſe 
Kähne zum Ueberfegen über die verfchievenen Havelarme mit. Ein Dritte 
theil des Fußvolkes unter dieſen beiden Führern erhielt nun Befehl, auf dem 
rechten Havelufer in Rathenow einzubringen, während die Dragoner auf die 
Brüden losreiten follten; die übrige Infanterie unter Götz und Dönhoff ers 
hielt die Beftimmung, von ter andern Seite über ven Mühlendamm durch 
das Mühlenthor ven Stabt-Eingang zu foreiren. Die Havel fließt nämlich 
in zwei Armen, links und weftlih von Rathenow daher, über welche zwei 
Zugbrüden führen; ein langer Damm führt über die Wiefenfläche hinweg in 
die Stabt hinein, welcher ihre Mauern nur geringen Schuß gewähren. 

Am 15. Juni, als der Tag zu dämmern begann, hielt Derfflinger mit 
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ſeinen zwölf Pſeudoſchweden vor der Rathenower Brücke und begehrte als 
ſchwediſcher, von den Brandenburgern hart verfolgter, dem Oberſten Wan⸗ 
gelin wohlbekannter Officier vom Regiment Bülow Einlaß. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Feldgeſchrei verhalf ihm dazu; die Thorwache wurde über- 
rumpelt und niebergemadt und wie eine ſchwellende Waflerfinth drangen 
mm Derfilinger’8 Dragoner vor und ftürmten über den Damm hinweg zur 
zweiten Brüde; biefe war jebod aufgezogen und Überbie® durch ausge⸗ 
hobene Bohlen verjperrt. Des Feldmarſchalls toller Jugendmuth wäre hier 
vielleicht übel angelommen, wenn Kanoffsky und Kanne inveffen nicht bie 
Brandenburger Pforte bewältigt und Götz und Dönhoff über ven Mühlen⸗ 
damm und feine Wiefen in die Stadt eingedrungen und — durch den Waf- 
fenlärm auf bie richtige Fährte geführt — rüftig zum Beiſtand herbeigeeilt 
wären; ein furzer, heftiger Kampf entbrannte, die Schweben, wiewohl ihnen 
ihre Dfficiere fehlten, welche Brieft zu einem Abſchiedsbankett vereint hatte, 
wehrten fich wie Berzweifelte; um brei Uhr Morgens aber war Rathenow 
ver Botmäßigleit feines Landesherrn zurüdgegeben. 

Den im Schlaf überfallenen Schweden foftete Diefe Nacht ſechs Fahr 
nen, zwei Paulen und fehshundert Pferde; vor Allem aber war ber Hei- 
ligenſchein zerrifien, welcher ihnen feit Guftav Adolph um's Haupt gemohen 
war. Gefangene fcheint man damals nicht viel gemacht zu haben, man z0g 
e8 vor, fich licher gleich topt zu ſchlagen. Bei dem Officierbantett war 
das Gerücht colportirt worden, ver Kurfürft fei plöglich verftorben. Diefe 
Kımde hatte mehr als Brieſt's betäubende Getränfe die Aufregung erzeugt, 
welcher Alle unterlagen; das Erwachen aus diefem Dufel der Sicherheit 
über Friedrich Wilhelm's Tod war freilich vernichten. Oberſt Wangelin 
— ber Hauptbrandenburgerfrefier und auch ver Regiſſeur aller Raubzüge 
in’8 platte Land — hieb, halb bekleidet und nur einen KReiterftiefel am Fuß, 
wie ein angeftochener Eber um feine Freiheit um fih herum; man brüdte 
ihn zulegt mit einem Balken an die Wand und bemältigte ihn auf viefe 
Beile! Diefen „Mordskerl“ wollte man allervings vor Allem gern lebenvig 
haben. 

Rathenows Befitergreifung trieb einen Keil in vie ſchwediſche Aufs 
ftellung hinein; Wrangel in Havelberg war vom Groß feiner Streitkräfte 
in Brandenburg abgejchnitten. Die Fühlung war verloren gegangen. 

La Roche, welcher viel Beutepferve von Brandenburg hier einges 
bradt, war jofort wieder recognofeiren vorgeſchickt worden; er verftand es! 
‚Die Schweden“, jo melvete er zurüd, „brähen ihr Lager bei Pride ab und 
marfchirten über Fehrbellin auf Nauen; offenbar, um wiederum mit dem 
Feldmarſchall in Eonnerion zu kommen. 

Um das zu bindern, entfenvete der Kurfürft am 16. Juni Kanoffsky, 
Dberftlientenant Hennig, Oberft Mörner und Rittmeifter Zabeltig mit 
verſchiedenen Detachements, um, durch's Rhynluch vorbringend, ven Gegnern 
bie Norbausgänge der Päffe von Fehrbellin, Eremmen und Oranienburg 
zu verlegen; es galt, diefe in dem engen Flußgelände zwiſchen Havel und 
Rhyn feitzuhalten und zum Treffen zu zwingen. 

In ter Nacht zum 17. Juni bivoualirten die Truppen bei Bornewig; 
ber anbrechende Tag fand diefe fhon wieder beim Vormarſch; die Avant- 
garbe unter Generalwachtmeiſter Liedtde war bereits zu den Behniger 
Seen vorgerüdt, Oberftlientenant Sydow erhielt den Verband zwifchen 
biefer und dem Gros. Die Schweren hielten viefem Borftoß nicht Stand 
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und zogen, die Brüde bei ver Klind-Mühle zerftörend, auf Nauen ab; das, 
ihre Rückzugslinie bezeichnende fortgeworfene Heeresgeräth verbürgte eine 
gewiſſe Eile der rüdgängigen Bewegung. 

Liedtcke blieb ihnen ohne Ablaſſen fortgefegt auf den Ferſen, forderte 
aber Succurs, um hierin nicht ermüben zu müflen. Diejen nım führte unſer 
Feldmarſchall felber heran; er konnte indeſſen mit feinen brei Gefchüten 
nur bis zum heutigen Erercierplag vorbringen, da die Schweden fich dort 
concentrirten und den Angriff annehmen zu wollen gewillt fchienen. 

Am 18. Juni übertrug Friedrih Wilhelm vie Leitung der auf 1500 
Pferde gebrachten Avantgarde dem Prinzen von Homburg, welden — vor- 
dem gleichfalls in Schwebendienften herangebilvet — eine ganz beſondere Be— 
fähigung als Keiterführer, ein erfter Plag hart hinter Derfflinger allgemein . 
zuerkannt wurde. Bom Scheitel bi8 zur Sohle ein Reitersmann, rühmte 
man ebenjowohl feine Entfchloffenheit und Kühnheit, wie feine Beſonnenheit 
und Kaltblütigfeit. Freilich, ver Prinz von Homburg Heinrich von Kleiſt's 
war diefer Hiftorifche Homburg nit! Dieſer gehört, wir bebauern es, dem 
Mythos an! Damals bereit8 zweinnbvierzig Jahre alt, war ber wirkliche 
Prinz wenig für Liebesepifoden geeignet; er lebte mit feiner „Engelsveden“ 
Gemalin in glüdlichfter Ehe und trug fein filbernes Bein — er foll 1658, 
als man ihm vor Kopenhagen vas lebendige abſchoß, felber die legte Sehne 
zerfchnitten haben, welche dieſes noch fefthielt — zwar mit viel Ehren, aber 
doch ohne Dispofition für deratige Teidenjchaften getragen haben. 

Auch felbft die Gefchichte von feiner ftraffälligen Tollkühnheit bei Fehr— 
bellin — wir nehmen das an biefer Stelle gleih vorweg — muß, ten 
neueften Ermittelmmgen nad, in’8 Gebiet der Sage verwiejen werben, wic 
wohl felbft der vortreffliche Barnhagen berichtet, ver Kurfürft habe nach der 
Schlacht Homburg erklärt: 

„Seine vorſchnelle Attaque müfje ihm vor jedem Kriegögeriht ein 
Todesverdict eintragen; es folle aber ferne von ihm fein, einen tapfern 
Prinzen zu ftrafen, welcher ſo feldmäßig und entſcheidend gelämpft habe!“ 
Notorifh Hat Prinz Homburg ftreng nad der ihm auf Erfordern fchriftlich 
erteilten Ordre operirt und gegen deren Wortlaut in Teiner Weife ges 
frevelt. 

Im grauen Nebel des 18. Juni hatte der fampfluftige Prinz Mühe, 
an den Feind zu kommen; Liedtcke hatte die Spur des Wildes auf ber 
„braffen Jagt“ verloren, fo daß Homburg fih in „Fröhlicher Gangart“ mit 
feinen 1500 Eifenhüten auf die Sude machte; ſchwediſche Harniſche, Reiter: 
helme, zerbrochenes Gefährt Ieiteten ihn auf die Schwebenfährte über 
Ziegen auf Linum zu; jenfeit3 ver Flatower Haide fließen fie endlich auf 
den Feind. 

Undurchdringliche Luche verengen hier den Uebergang auf etwa 1000 
Schritt Breite; ein Landwehr mit Graben ſchützte zudem noch den Buß, 
jenſeits welchen fi) das wellige, mit Fichten bejegte Gelände wohl Drei- 
viertelmeile ausbreitete; die in Norboftrihtung auf Fehrbellin führende 
Straße berührt Pinum, Hadenberg und Tarnow, welde Ortſchaften ven 
anftogenden Walpparcellen ihre Specialnamen geben. 

Die Schweden ftanten unter dem jungen Wrangel; der die Luft er- 
füllende Dunft machte e8 unmöglich, ihre Stärke auch nur annäherud zu er 
meflen; Prinz Homburg war es aud darum gar nicht zu thun, er trug - 
nur zwei Sorgen in ber Bruft: die erfte, daß er Contreordre befam, und 
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die zweite, daß der Schwede ihm entwilchen könne. Um des legten Punktes 
fiber zu fein, fing er — ohne großes Belinnen — „ein hartes Treffen mit 
feinen Bortruppen“ an, damit die Schweden ja Jo lange aushalten möchten, 
bis der Kurfürſt mit der ganzen Reiterei heran ſei; dieſen aber hatte er fo- 
fort um ungejäumte Unterftüßung angegangen. Als fein Ortonnangofficier 
dem Kurfürften bei Bönide Bericht erſtattete, gerieth der hohe Herr aller- 
dings fehr in Harnifch über viefen „leichtfertigen” Kampf, aber nicht des 
Prinzen Uebereilung, jondern allein die Erwägung verſchuldete die Furfürft- 
liche Erregtheit, vaß er möglicherweiſe zu fpät zur Stelle gelangen werbe. 

Eine „kürzeſte“ Beſprechung zwiſchen Friedrich Wilhelm und dem Feld⸗ 
marſchall, „welcher ihm, wie fein Anderer an die Hand zu gehen verſtand“, 
fand bier ftatt; feineswegs aber wurde, wie oft gefabelt ift, ein Kriegsrath 
gehalten. Derfflinger rieth, ſich des Cremmener Dammes zu verfihern, alle 
Drüden und Uebergänge zu verlegen und bie Lanbleute zu armiren, fich 
felöft aber vor Fehrbellin zu legen, dann müßte fih der Schwebe mit jei- 
nen ganzen Hoppeichen in vierumdzwanzig Stunden auf Önade und Ungnade 
ergeben. Der Kurfürft aber verwarf dieſe Anfiht: „So nahe am Feind“, 
erklärte er, „müſſe biefer fallen over Federn laſſen!“ — „Monfeigneur“, 
ſprach darauf Georg aus dem Dorfe berädtig, „ich rieth als General, was 
das Schlauefte ift, wenn Ew. Durchlaucht aber andere Coneilia faflen, fo 
werben wir auch größere Wagnifje fiegreich beſtehen!“ 

So geſchah's. Mit kurzen Marſchintervallen, um die Artillerie bei fi 
zu halten, ging es vorwärts, ohne alle Infanterie. Alle dieſe Actionen — die 
Berichterſtatter jener Tage find darüber einig — bezeugen des Kurfürſten 
Meifterfchaft als Feldherr! Hier aber, wie überall, war Georg Derfflinger 
feine Perjonification, fein zweites Ich felbft! 

Brinz Homburg hatte indeffen, hart bebrängt, einen zweiten Officier 
geſchickt, ſchnellen Succurs erbittend; in heller Pace ging fofort ein Drago- 
nergeſchwader vor. Oberft Promnit hatte fi) der Landwehr verfichert, um, 
wie er fih ausdrückte, „vie Falle zu ſchließen!“ 

Woldemar Wrangel vermieb e8, des Kurfürften gefammte Streitmadt 
gegenüber zu haben und zog fi) num deswegen auf Linum zurüd; das über⸗ 
aus günftige Terrain geftattete ihm dort, fih in zwei Zreffen und in Re= 
ferveformation aufzuftellen; fein linker Flügel lehnte an's Luch, der rechte 
an die Dedtower Fichten; Prinz Homburg, fo numerifch ſchwach er auch war, 
ließ dennoch nicht ab, fih an feine Ferſen zu haften. 

Die Aufftellung der Schweben laborirte an ihrem rechten Flügel; 
Homburg würdigte das fofort und fandte diefem ein Detachement in ben 
Rüden; ſowie dieſes eingriff, nahm Wrangel eine andere Aufftellung, bei 
welcher er, unter Aufgabe der Refervebildung, feine linke Flanke an Haden- 
berg und bie rechte an die Tarnower Fichten verlegte; feine Artillerie hatte 
auf einer Sanpwelle eine Dominante gefunden, von wo herab fie große 
Berlufte veranlaßte. 

(Fortjegung folgt.) 



Procop, der Erfinder. 
geſchichten aus der Parifer Kelagerung. 

Bon Paul d'Abreſt.“ 

GFortſetzung.) 

Das Dejeuner war an dem Tage ziemlich heiter. Man ſprach von den 
Gefechten, die alle Nächte um die —— — ſtattfanden, wie der be⸗ 
ſtändige Kanonendonner darauf rathen ließ, man commentirte die neueſten 
Proclame des Stadthauſes, und als man ungefähr wie zufällig gegen Auf: 
bebung der Tafel das Geſpräch auf die Erfinder gebracht hatte und Procopus 
in Hige gerathen war, zog nad) einigen Nedereien der Secretär der Prüfungs 
commiffion fein Regifter hervor und verkündete mit feierlicher Amtsmiene vie 
frohe Botfchaft, daß das von Herrn Procopus dem Eramineur überwieſene 
Sprengpulver tücdhtig befunden wurde und daß nur nod die Mobalitäten 
der öffentlichen Erperimentation feitzuftellen wären. Wohl turfte man auf 
eine freubetrunfene Erregung des Erfinders gefaßt fein, aber das Gaubium, 
welches er äußerte, ging über allen Begriff. Keine Sprünge waren ihm zu 
waghalfig, feine Demonftration zu kindiſch, um die rende barüber zu 
äußern, vaß er entlih am Ziel feiner Wünſche ſtehe. Er erhob ſich von 
feinem Sige, ergriff ein Glas, um offenbar einen Trinkſpruch auszubringen, 
aber die Stimme verfagte ihm und ver Inhalt des Gefäßes, reiner feuriger 
Burgunder, riefelte auf das Tiſchtuch. Er umarmte den Präfes, der zu feiner 
Rechten ſaß, als wollte er ihn erwürgen, zog den Actuar bei ver Hand ber - 
art über ven Tiſch hinüber, daß deſſen Rodärmel in eine Platte mit Com⸗ 
pot unterging und das Regiſter mit einer Cognacflafche in Berührung kam. 
„Deine Herren, liebe Freunde”, ftammelte er unt fonmte nicht weiter. 
Thränen, wirkliche, ungefünftelte Thränen rannten über die Wangen ves 
alten Knaben, ver fich ſchon als Vaterlandsretter und großen Erfinder für alle 
Zeiten belohnt, mit Segnungen überhäuft — und reich, fteinreich ſah! 
„Run“, flüfterte die Hausfrau ihrem Gatten zu, „babe ich nicht Recht gehabt, 
ihm dieſe Freude als Ueberrafchung zu bereiten ? 

„Hm“, meinte Herr Duteton, indem er, eine Taffe Kaffee hinunterſchlürfend, 
den vom Erfinder angerichteten Schaden betrachtete, „hm, ich ſtelle mir nicht 
vor, was da Gutes erwachſen kann.” 

Die Augen der Hausfrau fielen auf Videnaut, der, neben einer Bur- 
gunderflaſche ſitzend, ſich eifrigft mit derfelben zu befchäftigen fchien. 

„'S ift ein fonverbarer Gedanke, aber man kann dadurch etwas erfah- 
ren — und Neugierde ift feine Schande; Bruder“, fagte fie, „ih möchte 
Did nad etwas fragen.” 

Nicht ohne einige Mühe ging der Erfinder durch den Saal und gelangte 
bi8 zu feiner Scwefter. 

„Ah“, fagte tiefe, „ich Tenne Jemanden, der fi über das Ereigniß, 
welches Dich jo fehr freut, ebenfo glüdlich fühlen wird, wenn nicht mehr.“ 

„Das bift Du, liebe Schwefter.“ ’ 
„Ja gewiß, aber noch jemand Anderes.” 
„er das?“ 
„Eine Dame” 
„Welche?“ 
„Frau Reinhold und ihre Kinder.“ 
Procupus’ Geſicht veränderte fih auf der Stelle. Er etblafte, jeve 
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Spur von dem Frohfinn, der fih noch vor Minuten fo lärmend äußerte, 
war verſchwunden. Er ftierte finfter feine Schwefter an und warf wie ſcheue 
Blicke auf die übrige Tafelrunde. 

„Was iſt Ihnen, lieber Herr Brocopus“, frug Oberlieutenant Videnaut, 
der dem Heinen Spiel gefolgt war. 

Statt zu antworten raffte der Erfinder fih auf und faft mit einem 
Sate war er aus dem Saale. Madame Duteton hatte nicht geglaubt, 
daß ihre nedifche und neugierige Indiscretion ſolche Folgen haben werte. 

„Herr Duteton“, rief fie, „Herr Videnaut, gehen Sie ihm nad, er raft, 
ein Unglück ift fo raſch geſchehen.“ 

Bivenaut traf Anftalten die Verfolgung einzuleiten, als er aber unten 
vor ber Hausthür ftand, war der „Erfinder verſchwunden. Die Verblüffung 
des Präfidenten der Prüfungscommiffion und feines würdigen Actuars aber 
ipottet jeder Befchreibung. 

Iſt's nicht die phantaftifche Geftalt Procop's, des Erfinvers, die, von 
den zwei Gänferichbeinen getragen, dort ungefähr auf der Höhe des Straf- 
burger Bahnhofes umbiegt, durch ten gewöhnlich fo belebten und nun⸗ 
mehr verödeten Hof, der ſich vor der Fronte des Gebäudes ausftredt, dahin⸗ 
ichreitet, ebenfo haftigen Schritte® von der St. Raurentiusfirche vorbei bie 
Straße des Faubourg St. Martin hinaufſtürmt bis an die Quais des 
ſchmalen, fünftlihen Ganals, der wie in drei Bogen über die beiden Rand» 
theile der Barifer Seine ausgefpannt iſt? Nichts traurigeres als vie durch 
bewegliche Brüden, die fi je nach dem Bedürfniß der Schifffahrt ab» und 
zufperren, verbundenen Ufer. Die Häufer, faft lauter Heine, niedrige, borfs 
artige Gebäude, tragen die Merkmale der Dürftigkeit und Noth, die primis 
tive Einrihtung und Ausftattung der rußigen Fäden deutet ebenfall® auf 
einen geringen Vermögensftand ver Inhaber und Kunden hin. Es ift aus» 
ſchließlich ein Arbeiterquartier von der geringern Sorte und wenn man biefe 
mit Armuth, Bein und Noth gefhwängerte Luft einathmet, wird Einem un« 
heimlih. Sind am Tage vie Ufer des Canals traurig, fo laftet Nachts auf 
tenfelben ver Fluch vergangener Zeiten, wo nichts häufiger vorkam als 
Raubanfäle und Morde. Die fchmusigen Fluthen unter den eifernen 
Brüden Hatten fi über manch' blutiges Geheimniß gefchloffen. ’ 

Etwa fünf Minuten lang folgte Procopus dem rechten Quai, er 
hatte ein langſameres Tempo angefchlagen und mufterte mit Aufmerffamfeit 
tie Nummern der Behaujungen. Entlih blieb er vor einem zweiſtöckigen 
unanjehnlihen Gebäude ftehen, befeftigte die Brille auf feiner Nafe, firirte' 
mit Schärfe die Hausnummer, und drei bis vier in Lumpen gehüllte Kinder, 
bie auf ter Hausflur fpielten, unfanft bei Seite ſchiebend, trat er über bie 
Schwelle In der Bortierloge faß auf einem Lehnftuhl eine alte Megäre 
ohne Zähne, faft ohne Haare, aber mit giftigem Blid. Sie ftridte und 
antwortete mürriſch, als Procopus ſich nad „Madame Thereſe“ erkundigte. 

„Im zweiten Stod rechts — beginnt man ber auch ſchon nadzulaus 
fen?” fegte die Alte in unwirthlihem Ton Hinzu. 

Uber Procopus Hatte nichts weiter gehört, in zwei Secunven hatte er 
bie zwanzig Dielen überfprungen unb kam vor bie angebeutete Thür. Er 
klopfte leiſe, dann ftärfer. „Sind Sie da, Madame?“ frug er fanft, aber 
tod laut genug, um drinnen gehört zu werben. 

Der Schlüffel Freifchte im Schloß und ein junges Weib von etwa 
zweiundzwanzig Jahren öffnete die Thür, 
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Die Bewohnerin des Zimmers war keine „Schönheit“, aber ihre Züge, 
fir den Moment abgefpannt und ziemlich matt, machten einen durch deren 
Regelmäßigkeit bewirkten angenehmen -Eindrud. Sie hatte alle Merkmale 

des feinern ſüddeutſchen Typus, was fo viel jagen will, daß ihre Phyſiog⸗ 
nomie Milde und einen gewiffen Grad ſtummer, refignirter Melancholie aus- 
trüdte. Ein reicher, blonvder Haarwuchs, im Moment, wo fie die Thür öff« 
nete, aufgelöft, dedte die Hälfte ihres Rückens. 

Wenn man fih die nämliche Geftalt, welche im einfachften Neglige 
eines Indiennefchlafrods und vernadhläffigt vor Procopus fland, voller Ge⸗ 
fundheit, mit gerötheten Wangen, frifirtem Haar, al8 Dame geleitet tm 
einem Garten fofett mit einiger Schwärmeret figend vorftellte, jo konnte 
man begreifen, daß jene Kleine Colonte in Belleville, von welder der Aomiz 
niftrattionsofficier erzählte, fo fehr entzüdt war und daß es nur an biefer 
Odaliske gelegen hätte, ihr Tuch wegzumerfen, um ein halbes Dugend Sul⸗ 
tane um tafjelbe ftreiten zu ſehen. 

Wir gebrauchen hier jelbftwerftänplih nur eine Figur, denn Thereſe 
Reinhold hatte durchaus nicht das Ausjehen einer Odaliske, weder nad türs 
fifchen, noch nach franzöfifchen, oder richtiger Pariſer Begriffen. Ihre ganze 
Phyſiognomie war eher bürgerlich und haushälterifch. Die Stube, in welde 
Procopus ſich einführen ließ, war ziemlih geräumig und erhielt ihr Licht 
durch zwei ſich von oben nach unten ſchließenden ſogenannte Guillotinefenfter. 
Durch diefelben fchweifte ver Blick nad) dem gegenfeitigen Ufer des Kanals und 
wurbe durch die den Horizont abjchließenden Buttes Chaumont aufgehalten. 

Das Mobiliar der Stube war einfach, aber von auffallender Sauber» 
Teit, die Politur der Acajoufchreine, des Bettes, neben dem ein Heines Kin⸗ 
verbettchen, faft eine Wiege, aufgeftellt war, glänzte wie Spiegelſcheiben und 
die paar Släfer und Teller, vie auf einer Etagere der Reihe nad) poftirt 
waren, fchimmerten wie Kryftall. Bemerfenswerthe8 war an ber, ganzen 
Garnitur des Zimmers nichts, mit Ausnahme eines in Goldrahmen einge- 
faßten Miniaturbilves, welches über ein Nähtiſchchen in der rechten ‚Ede 
bes Zimmers aufgehängt war. Diefes Bild, eined Meifters im Porträtfach 
würdig, ftellte vie Büſte eines fünfundbreißigjährigen Mannes vor, der eine 
träftige Figur mit beinahe derben Zügen, aus welchen man bie Gutmüthig⸗ 
feit des Starken, der feine Stärke nicht mißbrauden will, herafiälasd. Zu 
beiden Seiten des Bildes hing je ein Medaillon, in dem ein aus Haaren 
geflochtener Kranz ſich um einen Ehering ſchlang. Ein Erucifir mit einem 
Heinen Weihbeden, welches über dem Bild angebracht war, gab dieſenn Win⸗ 
fel eiwas vom Ausfehen einer fleinen Hauskapelle, und als wäre fie wirklich 
in einem geweihten Haufe, blidte die junge Frau mit wirkliher Andacht 
gegen das Bildniß empor. Unfägliher Schmerz malte fih auf ihren Zügen 
und ihre ganze Perſon zeigte von großer Melancholie, was übrigens der 
Frau gar nicht fchlecht ſtand. 

Ein neunjähriger blonder Knabe faß in einem Stuhl und [as aus einem 
Buch. Er blidte gegen die Deutter auf und als er fie fo traurig daftehen ſah, 
ſchlug er das Buch zu, ſtürzte auf Die Frau und küßte fie mit wirklicher Wuth ab. 
r Pa Mutter, darfſt nicht weinen, nicht traurig werben, font weine 
ich auch.“ 

Die Mutter verſuchte zu lächeln, ſie legte den Zeigefinger auf den 
Mund und deutete auf ein anderes, wohl kaum zweijähriges Knäbchen, wel⸗ 
ches in einer Art von Wiegenbett ſchlief. 

e- 



Procop, der Erfinder. 349 

In diefem Augenblick wurde an die Thür geklopft. Es war Procopus. Als 
ihm Frau Thereſe öffnete, jchredte fie bei feinem Anblid zurid. Wir wiffen, 
daß Procopus fehr beftürzt aus dem Faubourg St. Denis weggeeilt war. 

„Warum bliden Sie heute fo verjtört drein?“ frug Therefe. „It Ihnen 
etwas Unglüdliches begegnet, reden Sie oh! Mir dürfen Sie fi anver- 
trauen.” 

„Sa, Onkel Cop!“ Tispelte der ältere Knabe, „erzähle ver Mama, 
was Dir weh thut, Mama iſt gut, fie kann immer helfen.” | 

„Hören Sie, meine gute Mabame Therefe, mir ift nichts Böſes begeg- 
net... . im ©egentheil, kald wird die Stunde fohlagen, wo ich wenigftens 
ten einen Theil meiner ſchweren Schuld werde abtragen können. Venen 
Theil, den menſchliche Kräfte wieder gut zu machen im Stande find und der 
meinem Gewiffen den Grund bieten foll, die Entjchultigung, weshalb ich 
mid) der Sühne entzogen habe. . .“ 

„Aber reden Sie doch nicht immer von dem Allen“, entgegnete Thercfe, 
indem fie mit Mühe ihre Thränen unterbrüdte, 

„Derweilen wir nicht bei trüben Erinnerungen, e8 ift graufam von 
mir, daß ich fie anrege”, fagte Procopus. „Dieſer Krieg, der verheert und 
erftört, fanın noch fo Manchem zum Glüd führen und id kann ein lebenbes 

Beitpief davon abgeben. Ya, zerftört nur und töbtet darauf los, aber die 
Mittel, um Eure Gelüfte zu befriedigen, müßt Ihr mit Geld aus dem Sad 
erftehen und Jener, ver fie Euch liefert, ift fiher, ein reiher Mann zu wer- 
den. Nun, wohlan, Madame Therefe”, und hier leuchteten die Augen des 
Erfinders wie feurige Kugeln... „ich babe e8 erfunden... .. ich made aus 
dem Salpeter Gold, Solo, viel Gold für die Kinder des armen Reinhold, 
damit fie reich feien und geadhtet, da nur Jener Achtung verdient, ver den 
Beutel bis zum Berften voll hat... “ 

„Bert Procopus, ereifern Sie fi) doch nicht, wir haben ja fo genug.” 
Procopus warf einen bebeutfamen Blid auf die armfelige Ausſtattung. 

„Alſo dazu mußte e8 fommen! Hört, Madame Therefe, Ihr ſeid genügſam, 
aber ich bin es nicht, je mehr Entbehrungen jet, je größer die Entſchädigung. 

Aber nun zur Sade. Wie armjelig das Pogis auch ift, e8 hatte bis 
jetzt eine große Eigenfchaft, e8 gewährte auch Sicherheit.“ 

„Und jetzt?“ frug mit Spannung die junge Frau. 
„Jetzt giebt e8 hier feine mehr, denn Ihr ſeid entdedt, verrathen.” 
Frau Therefe unterbrüdte mit Mühe ein Lächeln. 
„Wieder folhe Scrullen, Herr Procopus, was haben wir denn zu 

fürdten? Ich und vie Heinen Würmer thun doch Niemandem etwas zu 
Leid, zeigen uns nirgends, wer foll uns etwas anhaben?“ 

Procopus wurde fihtlih ungeduldig. „Thereſe“, warnte er, „ic mag 
fein directes Unglüd auf meinem Gewiſſen fiten haben, vergeffen Sie, taß 
Sie eine Deutſche find ?“ 

„Wer weiß etwas davon, ich ſpreche franzöſiſch ohne Accent, man kennt 
mich nur bei meinem Vornamen und was fümmern wir uns um Bolitif.“ 

‚Das find lauter Trugbilder weiblicher Phantafie“, warf ver Erfinter 
ein, indem feine Eraltation gewaltig wuchs, „Sie ftürzen fih in's Unglüd, 
mich, fich felber und die Kinder da — die Kinder.“ 

Die letzteren Worte wiederholte Procopus, indem er mit nervöſer Haft 
durch das Zimmer fchritt. Der kleine Bube, der in der Wiege fchlief, 
ſchlug nun die Augen auf, richtete fih auf dem Kiffen empor und ftredte 
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bie beiden nadten Arme gegen Procopus aus. Diefer fhien aber die Banto- 
mime bes Kleinen nicht bemerkt zu haben, denn er fchritt inımer mit gleichem 
Tact burd die Stube. Der Junge begann zu weinen. 

Onkel Cop“, lamentirte der ältere Knabe, „Bruder Juli weint, weil 
Du ihm nicht bon jour fagft, das ift nicht fhön... ich werde auch weinen.“ 
Procopus hielt inne — er näherte fi ver Wiege, küßte ven Heinen Zuli, 
ber zufrieden lächelnd die Hand Onkel Cop's zwifchen feine Patſchchen nahm 
und dieſelbe liebkoſend ftreichelte. 

„Entſchuldigen Sie meine Aufregung, Therefe, aber, ver Gedanke, daß 
Ihnen ein Unglüd widerfahren könnte, daß diefe Kinder Gefahr Iaufen, 
bringt mid) außer Faſſung. Dan weiß, daß Sie hier find und binnen mwe- 
nigen Stunden fann der Yufenthalt entvedt fein.“ 

„Was führt Sie zu Ihrer Annahme?“ 
„Meine Schweiter raunte mir vor einer halben Stunde Ihren Namen 

in’8 Ohr, und Dies laut genug, um daß e8 die ganze Tiſchgeſellſchaft hörte. 
Ihr Mann — der Dummtopf, ver Präfident der Prüfungscommiffion, nun 
für diefen hat e8 nichts zu fagen, Herr Videnaut.“ 

Frau Therefe jchredte ſichtlich zuſammen. „Wie, Herr Videnaut? Sie 
irren fih nicht — Sie kennen diefen Menſchen ?“ 

„Mein befter Freund —“ 
„Das ift nicht wahr, Procopus, das ift nicht möglich, daß Sie, ein 

Ehrennann, mit Diefem verlehren; ich wieberhole es, das kann nicht fern.“ 
„Liebe Thereſe, erlauben Sie mir, daß ih Sie jet der Gejpenfter- 

feherei anklage, wie Sie e8 foeben mir gegenüber thaten. Herr Videnaut 
ift nicht nur mein Freund, er ift auch mein Gönner, mein Protector bei Den 
Herren vom Stabthaufe, und wenn endlich meinem Genius bie Anerfennung 
nicht länger verfagt würbe, wenn ich endlich dag Ziel vor mir erblide, dem 
ich fo lange nachgeftrebt, jo habe ich's ihm und ihm allein zu verdanken.“ 

Therefe lächelte trampfhaft. „Nun wohlan, ich flehe zu Oott, daß Ihre An- 
fichten über diefen Herrn nicht allzubald und nicht in allzu graufamer Weije 
zerftört werben, aber ich glaube, Sie haben Recht, wir müffen uns nach einer 
andern Etätte umfehen, fort pon hier, fort, wenn Videnaut weiß, wo ich bin.“ 

„Run, fo eilt e8 wieder nicht“, meinte Procopus. „Ich werde ein 
Zimmer in einem andern Quartier fuchen; bis ich c8 gefunden, bleiben Sie 
ruhig und gehen Sie nicht aus dem Haufe. Seltjam, als ich eintrat, galt ich 
Ihnen für einen Schwarzjeher, und jett bin ich es, ver Ihnen Courage einflößt. 
— Ob im Krieg, ob im Frieden, die Weiber find noch immer feltjam.“ 

Procopus küßte beide Kinder und ging von tannen. Kaum war er 
fort, machte fi die junge Frau haftig daran, einige Schmuckſachen in eine 
Handtaſche zu paden. Sie löfte ebenfalls von ver Wand das Porträt und 
bie beiden Mebaillons, widelte dieſe Reliquien forgtältig ein und machte 
fih taran, den Kleinen vorjährigen Knaben, der in feinem Bette ganz 
munter geworben, anzufleiven. „Helfe mir, Eduard“, fagte fie zu dem 
ältern Knaben, „helfe mir ven Bruder anziehen. Wir müfjen fort.“ 

„Wohin, Dama ?“ 
Frau Therefe hielt inne. „Wohin, ih weiß wirklich nicht, Doch tummelt Euch.“ 
Der Heine Juli war bald angefleidet, Frau Thereſe rief die Portiers⸗ 

frau hinauf und bat fie, die Kinder gut zu bewaden. Sie felbft würde in 
zwei Stunden wierer zurückkommen. 
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Das Dorf Drancy, eine behäbige Ortſchaft mit einigen eleganten 
Billen geipidt, liegt vor der Porte d'Aubervilliers abſeits von dem vielges 
nannten und turd eine Neihe von Kämpfen fpäter biutgetränften Lebourget. 
Die Häufergruppen des Dorfes erheben ſich inmitten einer breiten bebauten 
Ebene. Ein dicker Waldbuſch an dem rechten Ende ftörte allein diefe har⸗ 
monifhe Fläche, e8 war der Schloßpark, einem reihen Fabrikanten ge⸗ 
börend, deſſen Manufactur in Saint Denis lag und der bier den Sommer 
zuzubringen pflegte. Im Augenblid, wo dieſe Geſchichte fpielt, war Drancy 
von den Belagerungstruppen nicht förmlich bejegt, man fand keine Noth- 
wenbigfeit, vie Mannſchaften unnügermeife den Zuderhüten des Forts von 
Aubervillier und der „halben Krone” auszufegen, die unbarmberzig in bie 
nieblihen Häufer einſchlugen und ſchon manchen Schaden angerichtet hatten. 
Gab es im — übrigens gänzlich unbewohnten — Dorfe keinen feften Boften, 
fo wurden zwei Mal des Tags und wenigftens ein Mal in der Nacht vom 
Brigadecommando in Pierrefitte oben auf der Anhöhe ftarke PBatrouillen 
entjendet, um nachzuſpüren, ob Alles „in der Ordnung” fei. Diefe Ba- 
trowillen, etwa 25—30 Mann ftart, waren von einem Lieutenant geführt, 
der direct dem Brigadecommandeur von etwaigen Borfällen Meldung 
erftattete. Diefer höhere Officier, General von W., ſaß am nämlichen 
Abend, etwa vier Stunden, nachdem Therefe als Gefangene abgeführt wor- 
den, in dem Trauungsſaale ver Mairie, welches durch die Bepürfniffe des 
Moments als Rapportzimmer diente. Vor dem Brigadier, ber, den 
Säbel abgefhnallt, in dem grünledernen Fautenil, das fonft für bie 
ländlichen Bräutigame beftimmt war, bahingeftredt, ein Schreiben, deſſen 
amtliche Eigenihaft durch das Format enthüllt wurde, las, ftand ein ftäm- 
miger Feldgensdarm, die Stiefel mit Koth beiprigt, die Montur mit Staub 
bevedt, wahrjcheinlich der Bote, der das Schreiben überbradt hatte. 

„S ift gut“, fagte General von W. zum Gensdarm gewendet, „man 
wird Gie in ein Nachtquartier führen, morgen Punkt Sechs Laffen Sie fid 
melden, vielleicht giebt's eine Antwort.“ 

Der Gensdarm falntirte militärifh und wollte fih von einem Unters 
officier geführt hinausbegeben. 

„Bann find Sie von Berfailles fort?” frug der General, als der 
Diann bei der Thür war. 

„Punkt Fünf“, antwortete immer falutirend der Bote. 
„Aljo, wenn Sie morgen um fehs Uhr auffigen, können Sie, auf 

bie Uhr blidend, „vor zwölf Uhr zurüd fein.“ 
„Zu Befehl“ 
„Und giebt’8 keine Gefahr auf dem Wege?” 
„Keine, ver Ummeg ift bedeutend, aber vor den Kugeln ift man ſicher“ 
„Aber die Franctireurs >" Ein geringfhägendes Lächeln flog über vie 

Lippen des Mannes. Er hätte beinahe die Achfeln gezudt. Aber fofort 
gewann feine Phufiognomie und feine Haltung den ſtrammen militärijchen, 
eifernen Ausprud. „Keine Franctireur® am ganzen Wege.” 

„&S ift gut“, wiederholte der General von W. und entließ mit einer 
Hanbbewegung ven Boten. Er warf no einen Blid auf das Papier und 
faltete e8 forgfältig zufammen. 

„Herr Hauptmann“, wendete er fih zu einem Officier, der an einem 
Heinen Holztiſch figend, in eine wie e8 ſchien recht anregende Pectüre vertieft 
war, „wer befebligt heute die Nachtpatrouille nach Pierrefitte ?' 
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„Lieutenant Reinhold von der fechften Compagnie bes vieruntzwanzigften 
Regiments”, antwortete der Officter, nachdem er in einem Handbuch, daß 
er aus feiner Brufttafche zug, nachgeblättert hatte. 

„ann man dem Menſchen etwad anvertrauen, das Haare auf tem 
Zähnen erfordert 

„Sch glaube, ja, mein General. Reinhold, der ſchon lange nicht im 
Deutſchland gewesen, Tehrte bei dem erften Ruchbarwerden des Krieges ans 
Amerika zurüd. Schon bei Wörth that er fih durch bie Betheiligung an 
der Wegnahme einer Turcosfahne hervor und wurde zum Unterofficier be- 
fürdert. Bei Sedan war er der Einzige, der von feinem Inge übrig ge 
blieben — und hole fi fein Portesepee. 

| „Sie kennen ihn wohl perſönlich 9“ | 
„Vor Jahren, al8 ich Freunde in Raſtatt befuchte, pflegten wir Zagd⸗ 

partien zu organifiren, und da gab es einen Reinhold, der war Ober⸗ 
förfter. So oft er uns begegnete, lud er uns in fein reizendes Landhaus, 
das er fi) beinahe unten im Walde erbaut hatte, auf einen Schlud Wein 
ein. Er hatte eine fehr hübfche Frau und auch ein Kind. Zur felben Zeit 
trafen wir auch einen Franzoſen, mit dem er fehr befreundet war. Als wir 
vor drei Jahren im Walte jagten, erfuhr ich durch meine Kameraden, daß 
der arme OÖberförfter eines Tages in feinem Blute gebabet aufgefunden 
worden. Man wußte nicht, ob das Unglüd einem Zufall oder einem Ber: 
brechen zugejchrieben werben ſollte. Die Nachforſchungen blieben fruchtlce. 
Bald darauf war die Familie verſchwunden.“ Ä 

„Und Lieutenant Reinhold ? 
„Iſt der leiblihe Bruder des Förfters, aber er kennt den Unglücksfall 

nit. Ich habe es für überflüffig gehalten, darüber zu ſprechen.“ 
„Der Mann muß Courage haben, denn die Operation ift wichtig ımb 

gefahrvoll. Wir ziehen morgen ab, um bie Stellung beim Avron, vie ernfl 
bedroht fcheint, zu verftärten. Damit jevod die franzöfifchen VBorpoften von 
ter Bewegung nichts merken und von dem Augenblide profitiren, wo vie 
Stellung bier entblößt wird, müffen die erften Häufer von Dranch feft befegt 
werben. Aber vor Allem ver Blodhaushof rechts von der Lanpftraße.” 

„Das bombenfefte Haus, wo wir die Intendanz untergebradht haben“ 
„Juſt, der Lieutenant fol dem Perfonal Befehl zum fofortigen Auf 

bruch ertheilen. Die Bücher und Schriften jolen noch vor Nacht hierher. 
Dann muß der Lieutenant fi mit feiner Mannſchaft im Haufe einfchliegen, 
und e8 fomme da was wolle, fein Ehrenwort abgeben, ven Boften um feinen 
Preis zu verlaffen. Mebrigens holen Sie mir den Lieutenant, ic will ihm 
jelbft das Nöthige einſchärfen“ 

Der Hauptmann rief eine im Borzimmer harrende Orbonnanz 
herein und befahl biefem, den Lieutenant Reinhold zu holen. Binnen zehn 
Minuten war der Befehl auch pünktlich ausgeführt. Lieutenant Reinhold, 
ein blonder, kräftig ausſehender Mann, deſſen Züge mit jenen des jünger- 
Sohnes Thereſens eine auffällige Aehnlichkeit hatte, wurde hereingeführ 
Der General wiederholte ihm mit allen näheren Erläuterungen die In 
ftructionen, die er ihm eitzufchärfen hatte, und nachdem der junge Officie. 
feierlich fein Wort gegeben hatte, eher zu fterben als zu weichen, verließ er 
das Zimmer feines Chefs. (Schluß folgt.) 



Das literarifche Parlament. 
Der Präfident eröffnet die Sigung unter großer Theilnahme jämnts 

licher Salonfreunde, die nicht andere Artikel vorziehen. 
Bevor zur Tagesorbnung gejchritten wird, interpellirt der Abgeordnete 

Freimund bie literariiche Regierung, warum fie nicht zum Reihenbegängniß des 
Sähriftftellerpaares Reinsberg-Düringsfeld mehr Vertreter gefanbt und 
insbejondere die Stuttgarter literarifchen Abgeorpneten zur Begräbniptheils 
nahme in corpore aufgeforbert habe. Der Abgeorpnete verlieft zur Be: 
grünbung feiner Interpellation folgenden wahrheitögetreuen Bericht der 
Elberfelder Zeitung vom 29. October: 

„Das Begräbniß des Schriftftellerpaares Otto v. NReinsberg und ba 
v. Düringsfeld hat heute Bormittag I1 Uhr auf dem Stuttgarter Prag-fsried- 
bofe flattgefunben, aber in einer Weife, bie die Wenigen, welche ba erfchienen maren 
auf das ſchmerzlichſte berührte. Nur der Ethnograph und Culturhiftorifer Friedrich 
v. Hellwald, die Schriftftellerin Emma Bely und der Novellifi Ludwig Salomon 
waren zu ber Feierlichkeit erfchienen; von ben vielen übrigen Schriftfiellern, bie noch 
in Stuttgart leben, hatte es fein einziger ber Mühe für werth gehalten, den Ber- 
Borbenen bie letzte Ehre anzuthun; aud ber literarifche Verein Bergwerk hatte in 
einer Weife ben tragifchen Kal berückſichtigt. Es ift dieſes Betragen um fo ber» 

letzender, als Ida v. Düringsfeld den meiften Biefigen Schriftftellern perſönlich be— 
kannt war, da ſie Stuttgart auf ihren Reiſen wiederholt berührte und den bedeu⸗ 
tendern Männern ihre Beſuche machte. Die Särge der beiden Verſtorbenen blieben 
ohne jeben Schmud. Nach einer kurzen, aber immerhin tactoollen Leichenrede fchloß 
ch das Grab über einem Shhriftftellerpaar, das Deutichlanb ſo manche jchöne 

Babe reichte und das man Häglicher als Armenhausbewohner beftattete.'‘ 

Meine Herren! Eine ſolche Tactlofigfeit, ein folder Mangel an esprit 
de corps von Seite der Stuttgarter literarifhen Welt ift des Schrift- 
ftellerftande8 nicht würdig, Abfichtlich dürfte dieſe Läffigkeit in Erweiſung 
ver legten Ehre wohl kaum fein. Ober follte fid) der Stuttgarter Schrift. 
ftellerftand etwa in fittliher Entrüſtung über das Cyankali auf ven Stand- 

punkt zelotifcher Priefter fielen? Ich kann e8 nicht glauben. Es iſt nichts 
anderes, meine ich, geiwefen, als der Mangel an Corporationdgefühl, ver 

nun einmal des deutſchen Schriftſtellers berechtigte Eigenthümlichkeit iſt und 
der den Gründer unſerer Einheit, den Leiter unſeres Staates — leider muß 
ih ſagen mit Recht — fo verächtlich von uns Leuten vom „verfehlten Be- 
ruf“ denken und fprechen läßt. Und wo war, wo ift die literarifche Regie— 
rung? Was thun die großen Namen unferer Breffe, die Redactionen ber 
:oßen Zeitichriften, um das traurige Schickſal des unglüdlichen Ehepaares 

in's helle fehreiende Licht zu feßen? (Hört, hört.) Wir verbienen unfere 
eutſche Schriftftellermifere (Hufe von ver fehr Heinen Fraction der Hausbe 
zer Pfuil) mit Recht, wenn wir uns in der Pietät gegen unfere Verftorbenen 
m jeder Handwerkszunft befhämen Laffen. 

Der literarifhe Regierungscommiffar. Meine Herren! Die leitenpen 
:oßen Namen ver Literatur hätten viel zu thun, wenn fie fi mit jedem 
ftorbenen Schriftfteller befaffen wollten. Sie haben Wichtigeres zu thun. 
er Ealon 1877. 23 
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Sie laffen fih adeln, den Hofraths⸗ und ven Geheimen Hofrathstitel er- 
theilen, Orden an die Bruft heften und um ven Hals hängen — 

Abgeorpneter für das Literarifhe Hinterpommern (entrüftet). Meine 
Herren, das Alles, was der Herr Regierungscommiffar ſoeben ermäbnte, 
fommt Gott ſei Dank bei uns in Preußen nicht vor! ‚ 

Der literarifhe Regierungscommiffar. Ich bitte, mic nicht zu umter- 
brechen. Ich wollte bemerken, daß das trübfelige Begräbnig des Ehepaares 
Reinsberg-Düringsfeld durchaus Teinen Anlaß zu Beſchwerden bietet. Es 
giebt Gottlob noch eine Menge anderer deutſcher Schriftfteller, die ſich be 
graben laffen können und bie die Bürger unferes literariſchen Staates gern 
zur Ruhe geleiten würden. Sodann aber leugne ich, abgefehen von ter 
durchaus nicht correcten Todesart — 

Präfident. Das gehört nicht in die Debatte. ' 
Regierungscommiffar. Ich wollte fagen, der normale fillerftiftungs- 

mäßig witwenpenfionshafte Tod eines deutfchen Dichters fei ter zu vers 
bungern. Allein das widhtigfte Argument gegen den Herrn Yreimund fcheint 
mir in ber literarifchen Unbebeutenbheit de8 genannten Paares zu Tiegen. 
Hat daffelbe jemals in der Prefie von fih durch pilante Anechoten reten 
gemacht? Hat es in feinen Werken das übliche Dugend Auflagen in einem 
Jahre — Gott und ver Druder weiß wie es gemadt wird — gehabt? 
Hat e8 fih um die Gunft eines Fürften beworben, obgleich e8 doch hoffähig, 
ja jogar hofrathsfähig war? Hat e8 Kritiken — diefen würzigen Pfeffer unferes 
literarifchen Zeitgeiftes, der uns beffer mundet als das Fleiſch, ich meine die 
Production, felbft — in eines unferer großen Reclamejournale geſchrieben? 
Meine Herren! Ic follte meinen, zwei Namen unferes literarifchen Staates, bie 
weder problematifch noch peffimiftifch, noch rückſichtslos, ungezugen und wahr⸗ 
ſcheinlich auch nur felten nüchtern gewejen find, verdienten nicht die Theil⸗ 
nahme bes modernen Federheldenſtaates. (Bravo von Seiten mehrerer Ber: 
liner Abgeortneten.) 

Abgeorpneter Freimund. Jede gewifienhafte Literaturgejchichte wirt 
den Herrn Vorredner eines Beſſeren belehren. War Dtto von Reinsberg 
auch mehr ein compilatorifches, referirendes Talent, eine geiftreihe Touriſten⸗ 
natur und ein, wie die „Illuſtrirte Zeitung“ bezeugen Tann, forglicher, Lieber 
voller Forfcher der Mythe, Sitte und des Sprichworts des Volkes, fo war 
Ida von Düringsfeld eine echte Dichterin, in Lyrik und dem modernen Epos, 
dem Roman, gleich auögezeihnet, außerdem eine Kennerin moderner 
Spradhen, wie fie in ihrem Gefchlecht zu ven Seltenheiten gehört. Wer von 
uns hätte, wenn auch nicht gelefen, jo doch gehört von den Romanen „Schloß . 
Goczyn“, „Graf Chala“, „Eine Penſion am Genferſee“, „Efther” u. a., in 
denen allen ver Pulsſchlag unferer Zeit, ein feinfühliges Charakterifirungss, 
ein plaftifches Geftaltungstalent lebt? Welche zartfinnige Frau hätte nicht 
das echt populäre Gedicht: 

‚Wenn ein Blid fi von uns wendet, 
Felcher einft von Liebe ſprach, 
Und ber filße Traum geendet 
Und ber Hoffnung Anker brach, 
Alle Blüthen fi) entfärben, 
Ad, was bleibt dem Armen baum, 
ALS vergeſſen oder fterben, 
Baun er nicht vergeffen fann —“; 

welches Weib hätte dies Gedicht nicht unvergeglidh in ihre Seele gefchrieben? 
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Still und unweigerlid hat das Ehepaar einen zweiunbbreißigjährigen Krieg 
gegen des Lebens Noth geführt. 

„Ich babe viel gebuldet und ertragen, 
Bas Mancher nicht erteug; 
Mein Stolz erhob mich über das BVBerzagen, 
Wenn mid des Schidjals ehrne Ruthe lg“, 

beißt e8 in Ida von Düringfeld's „Erſter Thräne“. Wie bitter mag ihr 
bie legte geworden fein in jener büftern Todesnacht zu Canſtatt? 

‚Mein Dajein ift vollendet und bie Scene 
Des Lebens M num leer; 
Leb’ wohl! Ich weinte Dir die lebte Thräne — 
Jetzt hat Die Erde feine Qualen mehr”, 

beißt der num erfüllte Schlußver8 jenes Gedichtes. Wohl laſſen ſich auf die 
tiefen Seelenqualen, die jenes hochbegabte Baar ein Menfchenalter erduldet 
haben mag, Die Worte anwenden, welde Ida von Düringsfeld an Georges 
Sand, die ihr wenige Monate vorangegangen, richtet: 

2 

„Doch Jene, Die Dich richten und verdammen, 
Was wilfen fie von Dir und Deinem Geifte? 
Schlug ın ihr Herz, das öde, das verwaiſte, 
Ein Funke je von Deines Herzens Flammen? 

Und bat ihr Herz aus Wunden je gebintet, 
Wie tüdifch fie verhüllte Feinde Schlagen? 
Und ift ihr Herz in todesdunklen Tagen 
Bon namenlofen Thränen überfluthet 9° 

Haben Sie, meine Herren, Verſtändniß für ſolche todesdunkle Tage voll 
namenlofer Thränen, bie wohl ein Jeder von uns erlebt hat, der weiß, was 
Schmerz heißt! Und wenn das Gefühl fir eine fo glüdliche Ehe unter fo 
unglüdlihen Lebensverhältniffen noch nicht in Ihnen erftorben ift, fo ehren 
Sie diefen Beweis eined tiefen Herzensfonde an den Geſchiedenen. 
Sie Alle wiffen, wel’ dunkler Punkt die Eheverhältniſſe des Schriftfteller: 
ftandes find, wie Ehefcheidungen und unglüdliche Chen mit und ohne Eclat 
faum von der Eheftatiftit des Schaufpielerftandes übertroffen werden. Ich 
meinestheils habe Nefpect vor fol’ treuem Zufammenhalten und gemein- 
famem Schaffen und Leben, vor der Thatjache, daß der überlebende Mann 
den Tod der Gattin auch nicht einen Tag überleben wollte. Und felbft wenn 
wir bier vor einem dunklern Geheimniß ftehen, das Factum glüdlichen 
Ehelebens bleibt troß allevem beſtehen. Wir können an ven Berftorbenen 
nichts mehr gut machen von Dem, was die Welt ſchlecht gemacht hat. Ich 
will nit erörtern, ob nicht ein fürftlicher Mäcen, ob nicht die Schiller: 

fiftung — j 
ie Der Vertreter ver Schillerſtiftung. Die Schillerftiftung ift bereit® mit 

Geſuchen überhäuft. Zudem hat vie von ung jett projectirte neue Schiller: 
fotterie zum Beften armer Dichter und ihrer hülfloſen Hinterlaffenen wenig 
Chancen, da Preußen erklärt hat, e8 werde bie Lotterie feinerfeit® nicht ge⸗ 
ftatten. (Hört, hört!) Auch ift unferes Wiſſens von dem Ehepaar Reins- 

berg⸗Düringsfeld an unfere Stiftung fein Geſuch um eine Unterftügung ge- 
richtet worden. 

Abgeordneter Freimund. Nein, gebettelt, haben fie nicht und ich will 
der Schillerftiftung weiter feinen Vorwurf machen. Aber daßz in dem Staat 
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verbienftuolles Schriftftelerpaar verhungern kann und daß in ber zweiten 
Stadt bes deutſchen Buchhandels und Schriftftellertfums, in Stuttgart ſich 
zu der legten Ehre für die Unglüdlihen nur zwei Schriftfteller und eine’ 
Schriftſtellerin einfinden, das, meine Herren, das — wollte ih conftatirt 
heabn. 

Präfivent. Wunſcht noch ein Herr Redner zur Interpellation Freimund 
das Wort? 

Abgeorbneter Juſtus. Ich fürchte, meine Herren, der Abendſchoppen 
wirb und nicht gut fchmeden, wenn wir nit die Unterlafjungsfünte ber 
Stuttgarter fühnen. Ich jehe von tem Vorſchlag einer Mißbilligungsadrefſe 
ab und möchte nım das hohe Haus bitten: in Anbetracht des Vervienftes des 
Ehepaares Reinsberg-Diringsfeld um unfern Staat, in Anbetracht ferner, 
daß fie, obwohl einer bevorzugten Lebensclaffe angehörig, immer eine freie 
menfhliche Anfhauung offenbart und das Recht der Perfünlichleit unbeirrt 
verfochten haben; in Anbetracht endlich, daß fle troß aller materiellen Bes 
brängniß dem Schrififtellerftand immer Ehre gemacht haben, zu erklären, 
daß es ſich das literarifhe Parlament zur Ehre macht, den DVerftorbenen, 
wenn auch nicht mehr die legte, fo bod vie allerletzte Ehre zu erweifen. 

Präfident. Erheben Sie fih mit ‚mir, meine Herren, zum ehrenben 
Gedächtniß der Geſchiedenen. (Die Berfammlung erhebt fi.) Und möge 
Jeder von und in feinem Kreife und foviel an ihm ift bahin wirken, daß 
unfer literarifches Reid) immer ärmer an bergleihen Opfer ber deutſchen 
Schriftftellermifere werden möge. Der politiihe Staat hilft und nicht, jo 
wollen wir uns felbft helfen, dazu helfe ver Gott der Dichter! 

Noch ift es Tag, da rühre fih der Mann, 
& Pr bie ad, EHEN wirten kann.“ 

Veränderung. 
Du bift nit wie fonft die ſchöne Geftalt, 
Du biſt jet fo leidend, fo blaß; 
Die Lippe, beredt' einft, ift ſchweigend, kalt! 
Bedeutet dies Reue? Iſt's Haß? 

Das iſt's: Du ſchriebſt einft mit brennender Schrift 
Die Liebe in’ Herz mir zum Spiel — — 
Du haft Dich verfeßt! denn Du ſchriebſt ja mit Gift — 
Ein Tropfen aufs Herze Dir fiel! — — 

Hermann Weiſe 
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In der vorweihnachtlichen Zeit gedeihen hier ganz beſonders die Ba⸗ 
zare zu wohlthätigen Zwecken; in mancher Woche werden zwei oder drei an⸗ 
ezeigt. 
gez Die vornehme Damenwelt kennt faft Feine andere Beichäftigung als 
binzugehen und entweber zu laufen oder zu verlaufen; ein mercantilifches 
Talent fonvdergleihen entwidelt fih bei ſolchen Gelegenheiten umter ven 
Damen, jeder Ladendiener könnte bei ihnen in die Schule gehen. 

Der ergiebigfte Bazar fand in dem Rathhauſe ftatt und wurde zum 
Beften eined Heimathaufes für alte Lehrerinnen veranftaltet. Die Käufer 
kamen ſtromweiſe herbei, freilih nicht alle um des guten Zweckes willen, 
jontern Biele aud), um Augenweide und Neugierbe zu befriedigen. Der Ans 
blid der Feſträume des Rathhauſes ift aber auch wirklich ein Genuß, befon- 
ders mit voller Beleuchtung und bei Muſik, wie diesmal beliebt worden 
war. 

Architektur und Muſik find ja Schwefterfünfte; der harmonische Ein- 
drud einer fhönen Säulenordnung wurde ja oft mit „verfteinerter Mufif“ 
verglichen! Gaslicht oder Mondenſchein erhöhen ſtets die Wirkung eines ar 
chitektoniſchen Meifterwerkes, der lebhafte Schönheitsfinn der Berliner follte 
aber nicht blos durch die Kunſt angeregt werben, fondern noch viel mehr 
durch Natur. Die reizendften Damen hatten fi hinter den Verkaufstifchen 
aufgeftellt und forderten der Herrenwelt mit holder Dringlichkeit la bourse 
et — le coeur ab. 

Wie unwiberftehlid diefe Tiebenswitrdigen Wegelagerinnen waren, be- 
wies der Umftand, daß fie den Männern fo gefährlich ſchienen, um fie in 
die Flucht zu jagen. Der gewünſchte Herrenbefuh blieb an manchen Tagen 
ganz aus. Man wagte fi einzeln gar nicht auf den koſtbaren Boden, nur 
in gefchloffenen Reiben kamen die Söhne des Mars, und Mercur endete 
nur feine älteren Zöglinge, die wohlgefüllte Börſen zu ihrer Dispofition 
hatten. Der theuerfte Plat war das Buffet, wo der Champagner floß, aber 
jeder Tropfen wenigftens eine Mark koſtete. Ein gutes Glas Bier war 
freilich für denfelben Preis zu haben. Der erhabene Raum gli denn auch 
alsbald einer Bierfneipe und die vornehmen Schenfinnen mochten fi wohl 
nicht jehr behaglih in ihrem Amte fühlen. Die Wite des Kladderadatſch, 
welche darüber erſchienen, verfüßten es ihnen auch nicht. 

An den Concertabenven dieſes merfwürbigen, vielbefprodhenen Bazars 
hatten die Damen ſehr große Toilette gemacht und alle ihre Neize ent« 

ıltet. | 
Einige ſchöne Geſichter mit dunklen Augenbrauen waren noch durch 

uberfrijuren wirkungsvoller gemacht und einige ſchöne Geſtalten traten in 
sn Uebertreibungen der neueften Mode ganz bejonters plaftifch hervor. 
njer befannter Hiftoriograph ver Toilette, 2. P., ein wahres Schneider» 
enie, hatte in der Voſſiſchen Zeitung Berichte darüber vruden laffen, bie 
(gemeinen Anftoß erregten, aber ver allerliebfte Zorn der Damen verhüllte 
ir halb ihre ;gefchmeichelte Eitelkeit. Die Palme der Schönheit gebührte 
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übrigens der Frau Oräfin’v. d. Goltz (Luife Erhart), die im rofenfarbenen 
Scleppfleid und Panzer, mit dichten, weißen Spiten befegt, in der röth- 
lihen Ohrenmufchel große Thantropfen von Brillanten, das Borurtheil 
glänzend wiberlegte, welches behauptet, Primabonnen ſeien nur auf ber 
Bühne ſchön. Die reizende Frau verkaufte ihr eigenes Bild wohl in taufend 
Exemplaren; der Begehr danach war fo ftarf, daß noch am ſpäten Abend 
alle Photographen ihren Borrath hergeben mußten. An manden Abenden 
fand ein lebensgefährlider Zudrang ftatt, aber, wie gejagt, vorherrfchenn 
aus Damen beftehend. 

Der nächte Bazar wird abermals zum Beten alter Lehrerinnen im 
Prinzeffinnenpalais eröffnet, faft gleichzeitig wird unter dem Vorſitz ber 
Freifrau von Ohlen⸗Adlerskron ein Verlauf für die Invaliden ſtattfinden 
und bei der Fürftin Radzimil ein folder für katholiſche Waiſenhäuſer. Alle 
anberen Bazars aufzuzählen, wiirde diesmal der Raum nicht geitatten, viels 
leicht erlauben Ste, im Intereſſe der guten Sache, e8 das nächte Mal. 

Die Kunftausftellung auf der Mufeumsinfel hat verlängert werten 
müſſen, weil ber Beſuch fih noch immer gefteigert hat. Als Lieblingsbilv 
des Publicums ift noch ein reizendes Yagpftüd von Freyberg zu nennen, 
welches bauptfächlih auch wegen des Gegenftandes gefallen muß; es flellt 
einen Ausritt der jungen Prinzeffinnen in Begleitung ihres jagdluftigen 
Großvater, des Prinzen Karl von Preußen, var und athmet wahrhaft er» 
friſchende Lebenswahrheit. 

Ein allerliebſtes Genrebild von Knut Eckwall, „Der Herr Profeffor“, 
iſt ebenfalls ein Zugſtück geworden. Der Lichteffect, den bie Doppelbeleuch- 
tung einer Studirlampe und einer flackernden Kerze hervorbringt, iſt eines 
van Schalken, des Feuermalers, würdig. 

Die reizende Frau Profeſſorin, deren roſenrothes Händchen einen durch⸗ 
ſichtigen Lichtſchirm bildet, ſoll die eigene Gattin des Künſtlers darſtellen. 
Als Porträt derſelben wird auch ein anderes Genrebild bezeichnet: „Eine 
junge, fodhende Hausfrau“. Unſeren emancipationsjüchtigen Damen fei es 

‚ eine heilfame Lehre, daß fie beim Kochen nod fo reizend ausjehen können. 
Irrthümlicherweiſe ift im vorigen Bericht über die Kunftausftellung Paul 
Meyerheim nicht als Berfafler des großen Familienbildes der Frau Prings« 
heim genannt worden, was hiermit wieder gut gemacht werben fol. Zugleich 
ſei e8 als ungerecht bezeichnet, daß vie Kritik behauptet, Hund und Pferd 
wären die Hauptperfonen auf dem Bilde. Seine] Meiſterſchaft als Porträt- 
maler bat Meyerheim auch noch beſonders bewiefen duch ein Bild feiner 
ſchönen rau. Es ift nur zu bedauern, daß er nicht feinen eigenen herrlichen 
Künftlerkopf zugleich) ausgeftellt bat. Da e8 ver Meyerheims jo viele giebt, 
würde man ganz befonbers gern den berühmteften von Angeſicht gefehen haben. 

Die Ruinen von Balbed von Körner und die Entführung der Bianca 
Capello von Güterbod üben ebenfallg eine große Anziehungskraft auf das 
funftverftändige Publicum aus. Unter ven BPorträtbüften erregt eine von 
Afınger, den bekannten fatholifhen Abgeordneten v. Mallinkrodt tarftellend, 
viel Theilnahme; es iſt ein vollendetes Märtyrergefiht. Als Gegenftüd 
kann man die Büfte des Grafen Johannes Renard von Römer betrachten, 
ter als volllommener Lebemann bargeftellt ift. Im Allgemeinen haben je 
doch die vielen herrlihen Marmore und Gipsmodelle nicht die verbiente 
Bewunderung gefunden. Um die Schönheit von Sculpturen zu begreifen, 
muß fi das Auge zum Verſtändniß heranbilven; das Stubium der Antike 
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ift dazu nothwendig; wie felten wird es aber ernfihaft betrieben! Die 
Slafficität wiverftrebt nun einmal leider der Alltagswelt. 

Ganz daſſelbe zeigt fi beim Theater; Stüde mit einem claffıchen 
Beigefhmad werben ftet3 Kalt aufgenommen. Dagegen bat Lindau's Ueber- 
tragung von Dumas fils effectvollem durchaus nicht klaſſiſchem Stüd 
„L'Etrangere” Senjation gemacht und das Nefivenztheater wird wieder wie 
zu den Zeiten der „Fernande“ der Sammelplag der beau monde. 
Das ſchöne, einen höhern Ton anſchlagende und im Gegenfag zu Du⸗ 
mas-Lindau germanifhe Innerlichkeit verrathende Schaufpiel „Deutfche 
Treue” von Felix Dahn fchien indeſſen vielleicht wegen jenen Vorzügen doch 
zu zünden bei ter erften Aufführung. Es bat aber den Tyehler, daß e8 vom 
Verfaſſer Tranerfpiel genannt und faft gewaltſam dazu gemacht wird. Wir 
nannten es abfihtlih Scmufpiel, hoffentlich entſchließt ſich der Verfaſſer 
auch dazu. Seine Idee ber Verfühnung von Nord» und Süddeutſchland 
ift jo ſympathiſch, daß man ihr die größte Verbreitung wünjchen muß. 

Dahn hat mit feinem Stüd ja aud einen unerwartet großen Erfolg 
in München gehabt und in Berlin erkennt man es an, daß er jet ver frucht- 
barjte Dramatiker if. Seine Semalin fol feine Muſe fein und ba fie den 
dichteriſch-berühmten Namen einer Freiin von Drofte-Hülshoff trägt, mußte 
fie wohl begeifternd auf ihn einwirken. Er hat übrigens in Königsberg, 
wo er ungemein gefeiert wird, einen gänftigern Boden, als Berlin ihm 
darbieten würde; für Literatur ift hier feine gute Luft. Es giebt für fie 
nirgends eine Pflegeftätte; Die echten Salons à la Rahel, jo nothwenbig 
für den geiftigen Verkehr, werden immer feltener. Ein interejfirtes Mäce⸗ 
nat, wie e8 in früherer Zeit Graf Georg Blankenſee und fein Neffe, Baroı 
Warburg, felbft ein Dichter und befannter Mitarbeiter des Salou, e8 aus⸗ 
übten, gehört zum Gedeihen eines literariſchen Salons. 

Es geht das angenehme Gerücht in höheren Geſellſchaftskreiſen, daß 
demnächſt ein junges Ehepaar fich hier anfieveln und einen belebenven Ein- 
fluß ausüben wird. Nämlich Prinz Reuß und Gemalin; letztere kann als 
weimariſche Prinzeffin allerdings einen Wiederſchein des goldenen Zeitalters 
ter Dichterwelt bier leuchten laſſen. Thatſache ift vorläufig nur, daß Prinz 
Neuß das Haus des Grafen Stolberg-Wernigerode auf ver Wılhelmsftraße 
gemiethet hat und es fürftlich einrichten läßt. Möchten die Hoffnungen nicht 
getäufcht werben, die fih an die Errichtung dieſes jungen Hofhaltes Entipfen. 

Die tragiſchen Todesfälle, welche fidy neuerdings in der Schrif.fteller- 
welt ereigneten, haben auch in Berliner Kreifen viel Theilnahme erregt, da 
die Betreffenden hier längere Zeit gelebt hatten. Das Ehepaar Reinsberg- 
TDüringsfeld war vor Kurzem noch foeben hier und ſchwankte, ob e& Berlin over 
Stuttgart zum Winteraufenthalt wählen follte; es fcheint, daß an beiben 
Orten Enttäufhungen und Entmuthigungen ftattgefunvden haben, die den un- 
glüdlichen Witwer in ven Tod trieben. 

Für ihre letzte Novelle „Fräulein Baroneſſe“, welche im „Bazar“ abge- 
drudt wurde, erhielt tie. Baronin von Neinsberg nur ein kleines Honorar, 
weldyes ſich noch verminderte, weil die Arbeit vielfach mißfiel und gewalt- 
fam abgekürzt werden mußte. Es ift jedoch ein ganz reizenves Genrebild 
aus der vornehmen Welt und wird in der Buchausgabe gewiß viel Beifall 
finden (Webefind und Schwieger verlegen biejelbe). Das Honorar tafür ift 
jegt herrenlofe® Gut, denn Reinsbergs haben keine Erben; ihr einziger 
Sohn ift nach Amerika gegangen und verfhollen. Eigentlih hieß Ida von 
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Türingsfeld von Freitag; ihr Vater lebte in Oldenburg und verheirathete 
- fi mit einer Freiin von Düring, deren Namen er annehmen wollte, ale 

ihm daran gelegen war, ven feinigen abzulegen. 
Die Familie von Düring wiberjegte fich jedoch dieſem Borfag, konnte 

e8 aber nicht hindern, daß er ſich noch eine Silbe zulegte und fih Dirings- 
feld nannte. Er ging nad Schleſien und faufte fi dort ein Meines Gut, 
wo Ida geboren und frühzeitig ald Schriftftellerin beriifmt wurte Als 
flotter Hufarenlieutenant fam Baron Reinsberg öfter zum Beſuch und ver- 
liebte fich in tie viel ältere, unjchöne, aber liebenswürbige Dame, das Giüt- 
hen wurde verfauft und das Ehepaar ging auf Reifen; in dem Nomaden: 
leben miflang die Erziehung des Sohnes; er wurde ein Verſchwender, ging 
auf die Bühne, wo er fi Düringsfeld nannte, um ven Namen bes Vaters 
zu ſchonen und verſchwand fchlieglid in Amerika. In Stuttgart hoffte das 
nunmehr hochbejahrte Ehepaar durch feine nähere Bekanntſchaft mit Cotta 
auf eine Verbeſſerung feiner Page, aber leider vergebens, wie es ſcheint. 
Obwohl in letzter Zeit von Nahrungsforgen verfolgt, haben Reinsbergs 
tod einen ergiebigen literariihen Nachlaß und die Frage: wer wirb ihn 
ordnen? Fünnte zu interefjanten Yolgerungen führen. 

Ein ähnliches Scidfal ereilte die Schriftftellerin, welche unter dem 
Namen Arthur Stahl ſchrieb; fie farb Fürzlih in einem Irrenhaus zu 
Mailand. Ihr trefflicher, Hochpoetifcher Roman „Iiola bella“ ift erft nach ihrem 
Tode erjhienen und hat bereits in wenigen Wochen die zweite Auflage er- 
lebt. Der eigentlibe Name hieß Balesfa Müller, verwitwete Räthin 
Boigtel, wieder vermälte Bolzani. Dem Gerliht nad war die Dame aud 
einft mit Sacher⸗Maſoch verlobt. 

Sein Einfluß ift in ihrer Schreibart unverkennbar; feit dem Verkehr 
nit ihm erhielt ihre Feder eine fo intenfive Gluth, daß fie an Georges 
Sand und Frau von Stael erinnern konnte; ihren Namen hatte fie nach 
dem Beifpiel der erfteren zur Hälfte von einem andern Namen entlehnt, 
aber nicht wie diefe von einem Piebhaber, ſondern von ihrer geliebten Mut⸗ 
ter, die eine geborene Stahlfnecht aus Minden wear, einer Stadt, die fich 
ſtets eifrig mit Piteratur befhäftigte und in ver auch Elife Pollo das Bor: 
bild ter jungen Schriftftellerin gewefen if. Zu mieberholten Malen kam 
Letztere nad) Berlin, aber e8 gelang ihr nicht, dort feften Fuß zu faffen. Die 
deutfche Sehnfucht nach Italien trieb fie fort in’8 Weite und in das Verderben! 

Berlin ift inveffen nicht immer ein undankbarer Boden; wer einmal 
Wurzel darin gefaßt hat, bringt e8 auch oft zu glüdlichen Gebeihen. Auer- 
bad, Spielhagen, Findau ꝛc. entfalteten ſich bier im reichften Blätterſchmuck, 
ebenfo die kritifchen und fatirifhen Talente Dohm, Frenzel, Julian Schmidt, 
Adolf Glaſer, Schweidhel ꝛc. Das Zufammenwirken der Intelligenzen tritt 
aber auch unter dieſen Sommitäten nicht als Refultat hervor, nur eine 
einzige Bereinigung macht ſich feit einiger Zeit geltend: der Verein für 
fremde Spraden, an welchem vie meiften Schriftiteller theilnehmen. Es 
werben allwöchentlich Borlejungen dort gehalten und gemeinfam getafelt; 
jedoch fehlt ter Schmud der Gejelligfeit, vie rauen find ausgejchloffen. 
Sie follten fih rächen und felbft eine akademiſche Zuſammenkunft veranftals 
ten, wo improvifirt und muficirt würde; aber fo emancipationsluftig fie auch 
find, fie können doch nichts ohne die Männer, höchſtens einen Damentaffee 
geben. Daß folche Heinftädtifche Freuden häufig in Berlin vorkommen, erfcheint 
unglaublid, ift aber dennoch wahr und begreiflih, wenn man beventt, 
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wie foftipielig bier jede Art von größerer Gefelligkeit if. Der Lurus 
in ben reihen Häufern wird in den ärmeren nachgeahmt; fo unvernünftig 
das auch ift, es liegt doch ein tiefer Sinn darin, bie gute Gefellichaft 
fol eines Standes fein, eine gewiffe Gleichheit der Verhältniffe wird ftets 
vorausgefegt und die vornehme Armuth hat gewiß oft ſchwere Stunden, 
um fi den Schein von Wohlhabenheit zu geben. Zerrüttetes Vermögen 
und gewagte Speculationen gehen meiftens Hand in Hand, taher entitehen 
die geheimen Urjachen zu tragiſchen Polizeiberichten, wie Berlin fie jo oft 
aufzuweifen hat. Die problematifchen Eriftenzen nehmen in der vornehmen 
Welt in erfchredender Weife zu; ein Daudet fände hier ebenfo reichhaltigen 
Romanftoff wie in Paris. 

Die Hochfluth der Gefellichaften ift freilich noch nicht eingetreten, aber 
es giebt ſchon Einladungen genug und fogar ein Hofball fand ftatt. Der 
Kronprinz Tieß diesmal feinen Geburtstag officiell feiern, was er fonft 
meiftens vermeibet. Der Ballordnung war die bankenswerthe Neuerung 
beigefügt, taß um acht Uhr die Gäfte befohlen wurben und der Zanz um 
elf Uhr aufhörte, wo darin ein fogenanntes „fliegendes“ Souper eingenom- 
men wurbe und um Mitternacht Jedermann zu Bett gehen konnte. Diefe 
Wohlthat empfindet man nur, wenn man erfahren hat, wie abjpannend eine 
durchtanzte Nacht auf großftäntifche Nerven einwirft. 

Die Gratulationsbefuche lehnte dus erhabene Geburtstagsfind jedoch 
wie gewöhnlich ab; es genügt, daß man im Palais feinen Namen in das 
ausgelegte Buch zeichnet. 

Die buntgemifchte Zahl der Gratulanten beweift am beften, wie popu« 
lär der Kronprinz tft, man fieht oft neben den glänzenpen Generalsunifors 
men fehr unfcheinbare, ärmliche Geſtalten auftauchen. 

Der hohe Herr lieft die Einzeihnungen ſtets aufmerkfam durch und ges 
ruht zuweilen noch eine oder die andere Einladung zu befehlen, wenn er be» 
fannte Namen findet, die vergefjen waren. Die Urbanität gegen feine Säfte 
übt er überhaupt in liebenswürbigfter Weife aus. Doch find bie Heinen 
Theecirtel noch viel mehr geeignet, wie die Bälle, um ten Zauber feiner 
Perjönlichkeit zu empfinden. Er liebt es, eine ganz zwanglofe Unterhaltung 
zu führen, feine humoriſtiſchen und geiftreihen Einfälle wirken wie belebende 
unten, alle Steifheit der Etikette muß aufhören, wenn er ſpricht. Zu fol- 
hen Leinen Cirkeln befohlen zu werben, ift eine große Auszeihnung und 
ein wirtliches Glück. 

Die Hofgefellihaften beginnen früher als fonft, weil mehrere junge 
Brinzenshergelommen find: Prinz Wilhelm von Württemberg, der ſchon vor 
zwei Jahren bier als belebenvdes Element galt, und ber Erbgroßherzog von 
Oldenburg, deffen jugenpliches Ungeftüm bier mit Shakeſpeare'ſchen Mitteln 
vielleicht gezähmt werben dürfte Zwei polnifhe Magneten, Graf Bogdan 
Ezapski und Graf Bninski, werben der hiefigen jeunesse dorde auch nod) 

ye Soldglanz verleihen. Im Thiergarten - Stating-Rint hält die junge 
‚nehme Welt alle Zage um drei Uhr equibriliftifhe Uebungen auf dem 
„Uſchuh, der dem Fuße Flügel verleiht und mehr Luft barzubieten ſcheint 
ber Tanz. Es ift auch für Zufchauer ein lodendes Vergnügen, weil 

m in einer halben Stunde bie ganze vornehme Gejellihaft kennen lernen 
m. H. v. N. 
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Wien. 

„Die Woche fängt gut an“, fagte jener Delinguent mit einem humori⸗ 
jtifhen Seufzer, der am Montag zum Galgen geführt wurde; „vie Woche 
fängt gut an.” Mit einer Heinen DBariation ih der Lesart fünnen wir, 
aber ohne jeglichen Humor, ſondern mit dem ernfteften Accent der Welt aus⸗ 
rufen: „Der Winter fängt ſchön an!" Kaum ift Wien ein wenig warm g& 
worben in feinen Ouartieren, kaum hat fid’8 die Stadt ein bischen mohns 
(ih gemacht, und kaum hat fie fi über da8 Programm der nächſten Monate 
geeinigt, da kommt plöglih ein junger Mann, verübt die entſetzlichſte 
Schandthat, die fi eine entartete Phantafie, eine gänzlich verlaffene Men⸗ 

ſchenſeele erfinnen Tann und bringt die Gedanken des Publicums, die pflicht⸗ 
und programmgemäß mit dem Spätherbfte eine gewiſſe heitere Richtung ein 
gefchlagen haben, auf andere Bahnen. Aber nicht blos der verruchte En- 
rico Francesconi ıfl’8, der mit dem Morde des wehrlofen Gelobriefträgers 
und deſſen Beraubung die Gemüther ber Umgebung mit Furcht und Abs 
chen erfüllte, die ganze Atmojphäre, die Einem aus den Pocalrubrifen ter 
Tagesblätter entgegenweht, hat einen widerlichen, einen abſtoßenden Cha» 
rafter. „Der Mord am Graben — verfuchter Betrug in der X-Banf — Poſt⸗ 
Defrautation in Th. — zum meucdlerifchen Ueberfall in ber Zeftraße — ver 
Doppelfelbfimord im Bade — fo ungefähr las fih an einem der jüngſten 
Sonntage die Reihenfolge ter Tagesnotizen, und wenn biefe Blumenleſe 
eine zwedmäßige und practifhe Seite hatte, jo war e8 die, daß fie gerade 
am Sonntage geboten wurde, wo das Volk, in ben Vorftäbten wenigftens, 
vollauf Zeit hat, fih an den Großthaten des verthierten und unglüdlichen 
Abſchaums zu begeiftern — oder vor ihnen zurückzuſchrecken. — Glücklicher⸗ 
weile dringt durch ſolche düſtere Nebel immer ein fhmaler Strahl des Lid 

-te8 und viefer ſchmale Strahl wird von taufend Augen und von tauſend 
Herzen begierig aufgefangen. Ein gewiffer Theil des Volles, ſchlafloſe 
Yunggefellen und nachtſchwärmende Jünglinge und Mädchen aus der Hei- 
mat und Fremde fragten fih in Wien nämlich ſchon lange: Was jollen wir 
mit unferen Abenden anfangen ?“ Und bei diefer Frage fahen fie immer auf 
Berlin, das ja bei al’ feiner Mäßigung und Nüchternheit fein wohls, ja 
ſtark ausgebilvetes Nachtleben babe. Die Frage an das Schidjal nun: Was 
fangen wir mit ven Lebenden an? fcheint fi im praktiſchſtem Sinne beant- 
worten zu wollen, denn es fommt in Wien allmälig ein Inftitut in Aufs 
ſchwung, das uns zur vollen Glüdjeligfeit bi8 anhero nody gefehlt und von 
welchem wir aus verjprengten und einzelnen ſchüchternen Berfuchen nur 
einen höchſt mangelhaften Begriff hatten: das Wefen des TingeleTangel 
in der pifantern und pridelndern Beveutung tes Wortes, das befanntlich 
aus Hamburg nad) der deutſchen Hauptſtadt importirt wurde. Das Bolks⸗ 
fängerthum, wie e8 nody in den fechziger Jahren blühte und wie e8 von den 
improvifirten Eſtraden ver Bierhäufer herab ten Bürger und fein Weib 
und vielleicht auch feine Tochter mit den Erzeugniffen ter localen Volks⸗ 
muſe entzüdte, hat ausgelebt, und das Gefchleht der Wiener Tereſa, wie e8 
in ber Perſon einer Mannsfeld und einer Ulke fo vraftifhe Schule ge» 
macht, hat ausgerungen und auf ven Nuinen der untergegangenen Kunſt ift 
das moderne Orpheum (Zingel-Tangel) erftanden, das mit fühner Energie 
fänmtlihe Erjcheinungen der unterirbiihen Gedankenwelt in vie Stunven 
von zehn Uhr Nachts bis eine oder zwei Stunden nah Mitternaht — je 
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nah tem Belieben ber Polizei — zufummenfaßt und in ver Akro⸗ 
biatif, in der Magie und im Reiche der Bote fein Publicum anregt und 
unterhält.- Das einftige „Elyſium“, eine Specialität des vormärzlihen 
Wien, das fein Fremder zu befuchen verfäumte, ift gejchloffen; an deſſen 
Stelle find nun eine ganze Reihe nene Einfien getreten; aber es fehlt 
hierzu die alte Gemüthlichkeit, die alte Sorg-, und fagen wir es nur frei 
heraus — auch die alte Gedankenloſigkeit. — — Damit will ih nun durch⸗ 
ans nicht behauptet haben, daß jeder Wiener, der ſich einen Sperrfig oder 
eine Loge oder einen Pla auf dem Olymp nimmt, oder ver fid) entfchließt, 
feinen Abend in irgend einem ver mit Kabengold und Buntpapier ausge⸗ 
klebten elsfäifchen Seller zu verbringen, ein Sant oder Schopenhauer fei — 
folche Uebertreibungen wären felbft für einen „Figaro“ zu ſtark — aber, 
man gefällt fih in Wien allzufehr im Zweifeln und Belritteln und e8 geht 
Jedermann — diefen Punkt babe ich früher ſchon einmal betont — zunächſt 
darum in einen öffentlihen dramatiihen Saal, um an dem Gejehenen und 
Gehörten feinen Scharffinn zu wesen. Das erfcheint faft unglaublich, ift aber 
wahr. Aus ter Stadt der Phäaken ift eine Stadt der Leifings geworben. 
Es gehen viele ſolche Leſſings in eine Weftentafche, aber das Bewußtfein der 
großen Kritik ift eben auch eine Sache. 

Das Hofoperntheater ift in fieberhafter Thätigkeit und die Regie greift 
nad allen erdenklichen Mitteln, nach allen möglihen und unmöglichen Reper⸗ 
toirefniffen, um die abtriinnig gewordenen Rogenabonnenten und Parquet⸗ 
habitués wieder zur alten Fahne zurüdzubringen. Nachdem bie „Hole 
funger” in ven Orkus hinabgeftiegen und ihre Fahne wieder in ven Staub 
des Archivs geftellt, auf daß fie den fpäteren Gejchledhtern zeige, wie man 
eine Partitur nit componiren fol, kam Brüll's Singipiel „Das golpene 
Kreuz‘, zufammengeloppelt mit einem fehr kurzen Ballet — Coppelia — an 
die Reihe! Für das Golvene Kreuz hat Berlin in vorvoriger Saifon ganz 
gewaltige Propaganda gemacht und einzelne Nummern daraus find in bie 

epertoire8 der dortigen Militärcapelle libergegangen, immer das fichere 
Zeichen einer gewiffen Popularität. In Wien hat man bie zwetactige Oper 
mit dem verlebten und ſchon Tängft abgethanen Libretto von Mofenthal audy 
fehr freundlich) aufgenommen, aber der hiefige Erfolg wurde namentlidy in 
ven Tageskritiken mit zahllofen und abvämpfenden „Wenn’s, Dadurch's und 
Aber's“ verclaufulirt. Einmal greift die Compofitionsweije Brüll's that- 
ſächlich in eine Zeit zurüd, die bereits überwunden ift — in bie Zeit 
Lorging’s, Kreutzer's und Weigl's, dann aber ift der mufifalifche Autor ein 
Diener Kind und Einheimifche haben mit ihren Probuctionen immer einen . 
ſchweren Kampf zu beftehen, felbft wenn dieſe Einheimifchen — Propheten 
wären, was Herr Ignaz Brüll, troß feines hübſchen Talents, denn doch 
nicht if. Brüll ift wie Goldmark, der Componift der „Königin von Saba“, 
vom Stamme Yuda, und va Mofentbal aud noch immer am Berjühnungs- 
tage faftet, fo fanıı man wohl jagen, daß das Geſchäft der Operncompofition 
in verwandten Händen ruht. — — Das Ballet „Coppelia“, eine Mifhung 
von der „Schönen Galathee“ mit ver „Prinzeſſin von Trapezunt“ hat ven 
Borzug einer reizenden Muſik, und Delibes, ver Schöpfer dieſer geiftreichen, 
von franzöftihem Esprit überfpruvdelnven Bartitur, weiß das Publicam 
für die Narrheit der getanzten Pantomime zu entihädigen, wie es einft 
Adam, der Compofiteur der „Gifela“, verftand. Uebrigens gehören alle 
biefe Nippes nicht in das neue Opernhaus mit feinen riefigen Dimenflonen, 
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wo jedes geſprochene Wort verloren geht und jede leife Geberte groteet 
wird; aber wir haben fein anderes Theater für ähnliche Blüthen. Die 
Komifhe Oper ift leider nicht im Stande, die Aufgabe zu erfüllen, die fie 
ſich einft geftelt und bie man ihr mit Recht zugewiefen — was fie zum 
leiften vermag, rangirt unter die Provinzoorftellungen dritten und vierten 
Nanges. — Nah der Walfyre, vie nun beflimmt in den erflen Tagen tes 
Februars über die Breter des Opernhaufes fchreiten wird, kommt bie neue 
(bisher aud) einzige) Dper von U. Saëns, dem erften Organiften der Pas 
rifer Madeleine, an vie Reihe. Das Werk nennt fih „Samfon und De 
lila”, halt fi aljo, was man bereits vergeffen zu haben ſchien, an das 
alte Teftament. U. Saens hat ſich in der vergangenen Saiſon mit einigen 
Kammerpiecen beim feingebilveten Publicum der Reſidenz einzujchmeicheln 
und bei der größern und gröbern Menge und durd feinen fehr originellen 
„Todtentanz“ (Danse macabre) populär zu machen gewußt. — Für ten 
AUllerfeelentag, an welchem, wie am Tage Allerheiligen, ganz Wien auf rie 
Friedhöfe eilt, um die Gräber feiner theuren Todten zu befränzen und am 
Abend in vie Theater ftrömt, um bei ven Leiden des huftenden „Müller“ 
und der unglüdlihen Piebe feines Kindes und ber Flöte Konrad's ganze 
Bäche von Thränen zu vergießen: („Der Müller und fein Kind‘), Hat 
fih die Oper die Manzonimeſſe von Verdi beigelegt. Dieſes Requiem 
hat das Stabat Mater von Koffini gänzlich verbrängt und ift mit feinen 
jüßen, die ftarre mufifalifhe Dogmatif gänzlich perhorrefcirenden Melo— 
dien, mit feinem umvergleihlich weichen Agnus dei und feinem farben- 
prächtigen Tuba mirum ganz dazu geeignet, die Stimmung bes gräber⸗ 
befränzenden Tages in die Nacht hinüberzuleiten. Der alte Raupach 
bat mit feinem „Müller und fein Kind“ ja nicht die Thränen aller Genes 
rationen gepadhtet. — — — Die Öourmands der Oper fohweifen mit 
ihren Bliden natürlich fhon auf jene Monate hinüber, in denen bie Ita⸗ 
liener herrfhen und bie Patti ihren künftlerifchen und — menfchlichen 
Launen in Abfagen und Trillern äußert. Aber an dem Pattihinnmel haben 
fih mit einem Male vüftere Wollen gezeigt und durch diefe Wolfen Tann 
für ven Moment nicht einmal das fchärffte Auge bringen und nidht ver 
weifefte Mund kann jagen, ob „fie wohl kommen wird ”. Ih will nicht 
allzu pofitiv fein und nicht mit abfoluter Gewißheit binftellen, was man fi 
ihon feit tem vergangenen Frühjahr in die Obren raunt, nur anbeuten 
möchte ich, daß fih Adelina Patti mit der Marquifentrone nicht alles Glück 
und alle Wonne erfauft bat, die ihr von äußeren Erfolgen trunfenes und 
blafirtes Herz geträumt. Im den feltenften Fällen noch ift die Verbindung 
des Künſtlers von Gottes Gnaden mit einer fieben- oder neinzadigen Krone 
von ungetrübtem Erfolg geweien. Bon dem Künftler ift Gotte8 Gnade ge- 
wichen und der Glanz der Krone ift erblichen. Adelina Batti ift als Mar- 
quife ve Caur ſchon zu fehr Ariſtokratin, um nicht jeven Eclat zu vermeiden, 
und fo lange es ſich thun läßt, gebt fie ja ven Compromiß ein, der thr 
häusliches Berhältuig nach außen hin dedt und ſchützt, aber, wenn nicht all 
Anzeichen trligen, bat jenes confervative Europa, das fid) noch mehr für di 
Semiramibe begeiftert, wie wir für die Walfgre, und für einen Triller ar 
dem breigeftrichenen B ftärkern Enthufiasmus zeigt, wie fiir ein malerijch: 
Harmoniendidiht Richard Wagner’s, eines ſchönen Morgens eine böfe Ueber 
rafhung zu gewärtigen. Dan wird plötzlich erfahren, daß es auf Theater 
thronen auch wirkliche innere, ernfte und heiße Seelenkämpfe zu beftehen giebt. 
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Das Burgtheater iſt nach dem Unfall, den es mit einem Abend 
von Einactern gehabt und nad) den Erperimenten, die es unter großer Zus 
flimmung des Bublicums mit Kleift gemadht — der „Prinz von Homburg“ 
fant abermals feine beifallflatfchende Hände, aber warme, wenn auch ſtille 
Beurtheiler — entlih mit einer Hauptnovität, mit Ybſen's „Norbifche 
Heerfahrt” herausgerückt. Wir find in ven legten Jahren mit dem Norden 
und feinen Modedramatikern fo ziemlich vertraut worten, gab es ja fehon 
feit ziemlih geraumer Zeit fein, Thenter und feine Saiſon ohne einen 
Biörnjon Björnftjerne — die „Nordiſche Heerfahrt” aber nüpft denn doch 
etwas zu weit rüdwärts an, um für die Anſchauungen unferes Jahrhunderts 
[ebentigere Bedeutung zu erhalten. Webrigens hat der zweite Act, ver es 
zu einem ganz gewaltigen Culminationspunkt feenifchen Lebens Bringt, 
enorm gefallen, und biefer zweite Act allein ift ftark genug, um dem Trauer⸗ 
fpiel eine Reihe gutbeſuchter Vorftelungen zu fihern. — Einen weit glüd- 
Lihern Zug hat das Stadttheater, refpective deſſen Kaffe mit der „Fremden“ 
(L’Etrangere) von Alerander Dumas gethan. Dem neueften Stüd des 
geiftreihen Franzofen wurde ebenfowenig wie in Paris aud) in Wien das 
Zeugniß der Claſſicität ausgeftellt; was aber die neuefte Paraphraſe tes 
Dumas’ihen Corruptionsthema jo pilant ımd gligernd macht, das tft ver 
Freimuth, mit dem der Berfaffer fein fcharfes Meffer in die offenen Wunden 
ter „Geſellſchaft“ Iegt, das ift die unbarmherzige Logik, die Nieber- 
trat und Verlogenheit endlich doch immer an ven Pranger ftellt. Ein 
Bourgeois, der fo glücklich ift, fidy im Laufe der Zeit und im ganz reellen 
Geſchaͤfte zwanzig Millionen vervient, und zu allem Glück noch eine reizende 
Tochter befit, diefer Bourgeois wird mit einem Male vom Hochmuthsteufel 
gefangen. Seine Tochter muß in die höchſten Kreife hineinheirathen; ans 
ders will und thut er’3 nicht. Und richtig gelingt es ihm, in der Perfon 
eines Spielers, Schuldenmachers, Lügners, kurz eines patentirten Lumpen, 
ter nebenbei auch Herzog ift, feinen Schwiegerfohn zu finden. Er hat es 
alio erreicht, die Herzogskrone fit dem Töchterlein auf dem Kopfe. Aber 
der Handel nimmt ein fchledhtes Ende und bie „Fremde“, die von ber 
ganzen fogenannten guten Geſellſchaft, in welcher fih die Handlung over 
vielmehr, ta von eigentlicher Handlung nicht wohl die Rebe fein fann, bie 
Converſation bewegt, die Fremde alfo, die von der guten Gejellihaft vers 
läftert wird, ift unter dem verfaulten Gefindel noch die einzige refpectabfe 
Berfon. Wien meis ebenfogut wie Paris von den ehrgeizigen Bieder—⸗ 
männern zu erzählen, tie aus allen Winkeln der Stadt Geld zufamnen- 
ftahlen, um ſich dann irgend einen hohen Orden und einen niebern Übel zu 
faufen, und der Ehrgeiz der modernen Ariftofratie hatte fein höchſtes Biel 
erreicht, wenn die Tochter der neugebadenen „Ariftofraten”- Familie irgend 
einem zweifelhaften Grafen an den Hals geworfen werben konnte. Wie dann 
her efelhafte Ehrgeiz gekrönt wurbe, davon ſchwieg weder vie Geſchichte 

h bie Etabt... Der Dialog, der in der Umgebung ber „Fremden“ ges 
ochen wird, ift voll des feinften Esprit und bligende und blendende Para⸗ 
ca wechfeln mit tiefen Beobachtungen. Man amüfirt fih; Jeder findet fein 
rn Wahrheit, und Mancher padt fi) bei der Naſe und fchleiht, wenn 
h nicht gebefjert, jo doch gezüchtigt von bannen. 

Während. — wie bereitd angedeutet — wenige Tage des October in 
er Art der Erinnerung an Heinrih v. Kleift gewidmet wurden, während 
bunvertjährige Geburtstagsfeier des Dichters vom Käthchen ven ros 
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mantiſchen Graf Wetter von Strahl und den jeltfamen zwiſchen breiter 
Todesverachtung und befhämendem Kleinmuth bin» und herſchwankenden 
Prinzen von Homburg für je einen Abend auf die Bühne zauberten, fant 
fid) an dem großen Schillertage des November wieder einmal das ganze 
Wien zujammen, um eine große Stunde zu begehen. Der Gedanke näm- 
(ich, der bei der SchillersCentennialfeier vom Jahre 1859 gefaßt wurde, ver 
Gedanke, Wien müſſe auch feine Echillerftatue haben, fam bei dem heuri⸗ 
gen, bei tem legtvergangenen 10. November zur fchönen, zur idealen Ber- 
wirflihung. Eine Arbeit, ein Sinnen und Denken, ein Sammeln mu 
Sparen von fiebzehn Yahren erforberte e8, bis endlich die Hülle ven 
jenem Ouſſe, von jener Geſtalt fallen konnte, die dem deutſchen Volke einen 
feiner größten modernen, noch mehr, einen feiner liebiten Söhne zeigt. . Die 
Mittel zu dem Denkmal find von der ganzen Stabt, durch theatralifche Bor 
ftelungen, Borlefungen, freiwillige Spenven ꝛc. zc. zuſammengebracht wore 
den. Es gehörte aber die auferorbentliche Energie, die unermüdliche Thätig- 
feit, die umfaſſende Sachkenntniß und vie hervorragende Stellung eines 
Mannes, wie Dr. Ludwig Auguft Frankl dazu (ber andere Präfivent 
des Comité, der im September verftorbene Anaftaflus Grün, war durch 
feinen Aufenthalt in Graz nicht in der Page, der Sache practifche Dienfte 
zu leiften, was der Verſtorbene ftet8 betonte; er befchränfte fih darauf, 
den allerdings bedeutungs⸗ und ſchwungvollen Aufruf zu verfaffen), um das 
ernfte Werk zu vollführen. Im Jahre 1868 wurde der Concurs für pas 
Schillerventmal ausgejchrieben, an welchem fih Künſtler aus Oeſterreich 
und Deutſchland betheiligen follten und die Jury, beftehend aus den Herren 
Gottfried Semper, Ernft Hähnel, Führih, Bauer und den beiden Präft- 
denten Anaſtaſius Grün und Dr. 2. 4. Franfl erkannte, daß die Ausfüh 
rung nad) dem Modell Johannes Schilling’8 in Drespen zu geſchehen habe. — 
Das Monument gliedert fi vreifah. Auf Oranitftufen fteht der untere 
vieredige Eodel, an deſſen vier Eden fich je eine acht Fuß hohe Geſtalt 
befindet, Geftalten, melde vie Lebensalter des Menſchen varftellen follen: 
Die Mutter mit dem Finde, ein Yüngling, ein Mann, ein Greis. Weber 
dem erften Sodel baut fi ein zweiter auf und diefer zeigt en haut relief 
wieder vier Figuren, die zu den eben aufgezählten Geftalten in entiprechen- 
der Beziehung ftehen: Die allgemeine Menſchenliebe (Mutter), Genius 
(Süngling), Poefie (Mann), Weisheit (Greis). Die Yiguren en bas relief 
am unterften Eodel — Pelikan, Pegafus, Minerva und tragifche Maste 
find in ihrer Oruppirumg und Anordnung abermals zu ben bereits aufge 
zählten plaftifchen und WReliefgeftalten in Beziehung geftelt. Auf rem 
zweiten Sodel nun erhebt fih die Geftalt des Dichters im Coſtüm feiner 
Zeit. Mit vem rechten Fuß etwas vorjchreitend, hält er Rolle und Feder 
vor fi hin und wendet den Blid nach oben. Die Geſammthöhe des Mo- 
nunents beträgt 33 Fuß, die Gefammtloften beliefen fih auf circa 
100,000 Gulden. Der Plaß, wohin e8 zu ftehen kam, ift ter Raum 
vor der neuen, von Hanjen erbauten Akademie der bilvenden Künfte, und 
diefer Raum wird, da die Commun hier zwei Springbrunnen und hübſche 
Parkanlagen errichtet, ein würdiger und eleganter Equare fein. Yu ber 
feierlichen Enthüllung am 10. November waren eingeladen: Der Hof, die 
beiden Häufer des Reichsrathes, der Gemeinderath der Stadt Wien, vie 
Hochſchulen, der Erzbifchof, die Gelehrten- und Künftlervereine, der Schrifts 
fteler- und Yournaliftenverein „Concordia“ u. a. Zwei Regimentskapellen 
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und gegen taufend Sänger führten unter Ritter v. Herbeck's Oberleitung | 
die muſikaliſchen Feſtuummern aus und am Abend darauf fand eın von den 
Hörern aller Facultäten veranftalteter Niefencommers ftatt. Das Stadt: 
theater feierte die Tage vom 10. und 11. Noveniber mit den Aufführungen 
ver „Räuber“ und der „Karlsihüler” und das Burgtheater veranftaltete 
eine fogenannte Schillerwoche. 

Die verfchierenen Kunftvereine haben bereits verfchtevene Bilderaus- 
ftellungen gebradt, die Philharmonika, die Gejellihaft ver Muſikfreunde, 
und große und kleine Birtuofen haben bereits die Mufitfäle eingeweiht; 
an den Künftlerabenden wurde ſchon veclamirt, muficirt, parodirt und ges 
tanzt; die „Concordia” hat das Programm ihrer Pejenbenve, an denen ſich 
heuer Berthold Auerbah, Friedrich Bodenſtedt, der Norbpolführer Wens 
precht u. U. betheiligen, in die Welt gefantt, Wien befindet fih aljo im 
vollen Zrain des Genießens und es fehlt hierzu nichts weiter als tie — 
Stimmung. Figaro. 

Zunggeſellenfrühſtück. 
(Siehe das gleichnamige Bild.) 

In heimlich kühles Speiſezimmer 
Schau'n wir verſtohl'nen Blicks hinein: 
Der alte Herr! — von jungem Munde 
Läßt er credenzen ſich den Wein. 

Wie fein weiß er das Glas zu halten, 
Das ſie mit zager Hand ergreift — 
Wie ſchlau verſteht er's zu geſtalten, 
Daß er die vollen Formen ſtreift! — 

Faſt ſchüchtern blickt ſie auf ihn nieder, 
Doch nur zum Schein! — ſie lacht verſteckt, 
Fühlt ſie doch ſeine Hand am Mieder, 
Das fo viel holden Reiz rerdeckt — — 

Die kleine anmuthsvolle Scene 
Repräſentiret comme elle faut 
Die arg verliebte, ſtark galante 
Sraziöfe Welt des Rococo. 

Georg Bötticher. 

— — — — — — — — — — 



Kleine Salonplauderrien. 
Theatralifcher Novitätenrapport. Gefallen haben: Deutſche Treue, 

von Felir Dahn (Berliner Hoftheater). Die roſa Dominos, von Delacour umb 
‚ Hennegnin (Dresdener Hoftheater). Sulamith, von Keim (Wiener Stadttheater). 
Die Hölle im Haufe, von Eofta (Theater a. d. Wien). Die neue Magd vom 
Grantjeon (Wiener Tomifche Oper). Gefallen find diesmal merhvirbiger Weite 
feine Novitäten. Der October hat, wie es fcheint, fih ben Autoren freumblicher 
erwiefen ala der September. 

Der Uebertritt Heinrich Heine’s vom Judenthum zum Ehriftentsurm 
fand, wie ber „Evangeltice Anzeiger für A aus authentiiher Ouelle 
erfähet, am 28. Suni 1825 in Heifigenfabt Matt. Sm dem Kitchensuce der ewan- 
elifhen Martini-Gemeinde ſteht unter ben Taufnachrichten verzeichnet: 
Fey Harry Heine, welcher in Göttingen die Rechte flubirt und bereits das Cramer 
eine® Dr. jur. beftanben hat, empfing mit Beibehaltung bes Kantiliennamens Heine 
bei der Taufe bie Namen Ehriftian Johann Heinrich. Er if geboren zu Düjlei- 
dorf am 13. December 1799, äftefter Sohn eines vormals in Dilfeivorf mohnenden 
iſtaelitiſchen Kaufmannes, Samfon Heine, ber jet in Lüneburg privatifirt.” 
(Heine felbR vedpnet fid) belanntlich zu den „erflen Männern bed neunzeonten Fahr 
hunbert8“.) Die Taufı GE) in dem Stubirzimmer bes bamaligen Superinien« 
denten .ı i le, und ſtand der Doctor der Theologie und Superin- 

„Ein Bre- 

fe 8‘ 
rimm in ber Stil 

tenbent Bonit aus Langenfalza Gevatter. Au wird angeführt, dah bie Taufrede 
des Superintendenten Grimm ſich längere Zeit im Pfarr-Arhiv aufbewäbrt faud 
und „von ben geiftlihen und weltlichen Vortdeilen der heiligen Handlung bandelte. 

Die erfte beglaubigte urtnndliche Mitteilung über Walther 
von der Vogelweide it vor kurzem in Defterreich entdedt worden. Der um 
die Erforſchung ber’ äußeren Lebensverhältnifie Walthers verbiente innsbruder 
Germanift Zingerle theilt hierüber Näheres mit. Bereit 1874 fund Profefier 
Adam Wolf im Commiunalarchiv in Civibale (dem alten Foram Julii in der italie- 
niſchen Probinz Ubine) elf ziemlich große Pergamentblätter, auf benen in lateinijcher 
Sprade die Keifeausgaben eines Biſchoſs aus dem Anfange des breizehnten ahrr 
hunderts verzeichnet find. Bon dieſer Pergamenthandigrift hat mun der Borftand 
des Walther · Comits in Bogen, Dr. v. Kofler, im März dieſes Jahres eine genaue 
Abfhrift genommen. Unter ben Orten, bie ber reilende Biihofj berührte, itmb 
folgende in Nieberöfterreih namhaft gemaght: Weirra, Beifelmauer, Wien, Shwarerf, 
Klofterneuburg, Tulln, Mautern, Kuenring, Re zc. Bei Zeifelmauer fteht — 
zwar zweimal auf Blatt 9 und Blatt 11 — die Ausgabe verzeichnet: „Walch 
cantori de Vogelweide pro pellicio V. sol. longos.“ Alfo in Zeijelpeim fchentte 
ber Ketreffenbe Bifcpof.ben Gänger Walther von ber Wogelweibe einen Belzod im 
Werthe von fünf.Solibi. Profeſſor Zingerle vermut dieſer Biſchof, deffen Keiien 
alle von Paſſau aus- unb wieber dahin auetidging, jei Wolfger von Ellenbrechese 
tirhen geweſen, ber bis Mitte 1204 Bifchof ven Paffau war und amt 98, Juni 
1204 zum Patrierpen don Aquile ja gewählt wurbe, welches Arnt er mod) in dem» 
feben Jahre antrat.  Darans würbe fi and erflären, wie feine Aufzeichnungen 
aus Aquileja in das Archiv des benachbarten Civibale Tamen. Die Reife, auf 
weicher Biſchof — dem doch ine weniger als clericalen Cantor Waltber 
einen Pelzrod, wahrſcheinlich als Zeichen feiner Anerkennung, verehrte, hat nach 
Profefjor Zingerle's Meinung aud im Jahre 1204 flattgefunden. 

| 
| 
| 
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ö Nr. 1. Sammetrevert. 
Diefer anf ein Faillepliſſe geſetzte, durch «us Schnure und ent 

— — 
Mr. 2. Aermel zu einer Faillerobe. 

Der Aufſchla⸗ elben iſt mit einem Faillepliffs von einem andern Tı rt, 
Bie Pr — — vliff⸗ Fa von weigen jede Anzeine 

abgefüttert unb trichterſörmig ertweitert eine auf bie ambere gefett if. Pliffes 
und Gnben find burd) einen dus den beiden arbentönen zufanimengefegten Schräg- 
reifen vereinigt unb mit Heinen hübſchen Perimutter» oder Seibentnöpfen geichloffen. 

Nr. 3. Aermel für eine Caſchmirrobe. J 
Die Garnirung beſteht in einem hochgeſticten Streifen, ber in ſchräger Richtung 

über den Aermel gefegt iſt und vom benen, zierlihe Baudſchleifen ausgehen. Eine 
ähnlich wie ber Etreifen gefidte Heine Manfcherte umgiebt ben untern Kan, 

Der Ealon 1817 2 



370 Aeuefe Moden. 

Nr. A und 5. Haukweſte. (Morber- und Nüdanfiht.) 

Bei der Wahl des Stoffes zu biefem gierlihen Hausjädhen wird man bezüglis 
schtwierigfei ba fill Sy ht gar m 

N Dede bermanet Werden En Nie rum den Hausjäcsene CR pe wei 
einer gewöhnlichen Zaille ähnlich, nur baß das Bordertbeil ein Gilet darftellt. Der 

Nr. 4. Oaueweſte. (Borberanfiht.) 

Sqhluß ber Wefte wird mittels Spangen "von Geibengalons und Knö i 
Der oben auritgefitagene Kragen if ebenfalls mit jet —* 33 a er 
Knöpfen gamirt. Der Riden endet in einem Boftillonjcooß, der in der FM offen 

Mr. 6. Moden für Rodgarnitur. 

ÄR5 Dr ie gene Müce Garnirung {nd die der ie Taſche, welche a 
5 erfichtli IR. Der Aufihlag an jermein ift ſehr Hoc. 

Rr. 6 und T. Neue Modele für Rodgarzitaren. 
Mr. 6. Diefer fi für einen Rod ober Mobe eignenbe Volaut iſt aus fich ül 

einander Tegenden Stüden zufammengefegt, bie mittels Kuöpfen verbunden werd 
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edes einzelne Gtüd iR in ber Mitte in eine Hohlfakte deren Aopf zurud. ————— 
Bern Alance bebedt. - 
Mr. 7. Diefer Bofaut if in Heinen Gruppen yon Faden Falten von gleicher 

Brrite angeordnet Im ber Mitte if er vom ziwei Gtreifen unterbrochen, bie oben 
sand mnten mit abwechſelnd ſpihen und runden Zaden feftonnirt find ; bie untere 

Mr. 5. Hantwehe. (üdenfdt.) 

ibe if, überdies it ei Li d i i Be a ———— 

Mr. 7, Model für Rodgarnitur. 

Rr. 8. Ueberkleid für die Stadt. 
Dal —* ir ven feieergraum Beubtug vum anfäfiegenb umb born üßerein- 

Fr en Per teppi am unten nr und ſchiefergraue 
einzige Garnirung. 

y4* 
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Mr. 8. Ueberllei für die Stadt. 

Ar. 9. Toilette für bie Stadt. 
Der Rod IA von glattem engliſchen Sammet irgend einet Mobefarbe Der 

Stoff zur Pringeßtunica ift von gleicher Farbe, jeboch bamascirt. Die en Seiten 
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Nr. 9. Toilette für die Stadt. 

nähte bilden je eine alte, welche mit ein 
—e— und die Aermelaufſchläge 

t. 

er Reihe Knöpfe garnirt iſt. Die Revers 
(j. Abb. 9) find ebenfalls mit Audpfen 
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üben von Weitcngeftcit 

Nr. 
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Ar. 10—12. Kleines Körbchen von Beidengeflcht. 
Die, Größenverpättmiße dites zus mi ihR ‚een, Beiden Zanggis gef gehos: 

tenen Köibhens find: t. Höhe &D Een 
geht vor fi wie auf Pr im Tapifferie- Kreugfich. Dos Deffin für den — 

il nl I 

U H Ri 

4 HIN j H 

E I! Bes 

"Nr 12. Deiiin zu Rr. 10. 

lihen Korb ſtellt bie Abb Ar. 11 tar. Das Grecmotid bejfelben ir ee ounte- 
blauer Woße und helblauer Seide und in olivengräner 'olle in zwei Nüancen 
anegeführt. Die Stiderei des Dedels zeigt das Deffin in Nr. 12, welches bie Hälfte 
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beffelben verführt Nah Belieben kann man das Innere mit Geibenftoff füttern 
‚oder es auch leer laſſen J 

Nr. 13. Abendtoilette für Caſino. 
Coſtum von cremefarbenem indiſchen Caſchmir und aſſortirter Faile. — Der 

A 
Nr. 14. Model für Rodgarnitnt. 

Rod mit Schleppe ift burchgängig in Ouerfalten gelegt, bie durch Bailleftreifen 
ron ae jetrennt Andy die, Pegteren find au jeber Seite mit cremefarbenen 
engliſchen Blonden eingefaßt. Cine ſchräg herabfallende cardinalrothe Gazeihärze - 
umgiebt das Vorbertbeit bes Rodee. Die Schärpe ift am untern Theile des Rodes 

Rt 15, Bifitenkartenbehälter. 

ur Geite befeſtigt und enbet bafelbft in einer breite leife. ille ii 
* der ale lürger ald —* in ae in eine a ee iR 
Tängert bie mit breiten Spitzen beiekt iſt Das aus einem rothen Bande unb 
Spigen zufammengejegte Fifhü garnirt ben Ausj—nitt ber Taille und endigt eben« 
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fale in eine Schleife. Aermel & la Dugeſſe mit einer ben Kopf bes Bolants bil- 
benben Spige; ein barüber gefnüpfte® Baubbracelet vollendet bie Aermelgarnitur 
Mit dem Uebrigen harmonirende Unterärmel. — Coiffüre mit Maiblümdhen verziert 

Wr. 17. Gehätelte Spite. 

Ar. 14. Model für Rodgarnitur. 
Mr. 14. Bolant von 30 Eent. Höfk; arrangirt in doppelte Hohlfalten, deren 

Mr. 18. Deifin zu Rr. 15. 

Kopf in eine Schleifen zurüdgeichlagen if. Der jede Kalte tiennende ‚Pain 
raum ift mit eirter doppelten Bandſchleife garmirt. Das Band dazu muß mit ber 
Farbe ber Eeibe, mit welder ber Kopf bed Volants unterlegt ift, übereinfimmen. 

. Gehätelte Epi 

Nr. 15 und 16. Biſitenkartenbehälter. 
ie bie Abb. Ar. , if bieß ei in berartiges Ri 

a ek Anden, 

Luise 
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Nr. 20. Bantenildede, 
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braune Feſtons mit Re Sierbrätten in ame en Blau. Da — * ne 
t gefepptem blauen Befeftigen berfelben mi 

KH Arbeiten eshntihen — mit feiner Geide ausgeführt. Er 

Rr. 17. Gefätelte Spike. 
Tour: 1 Stäbchen 1 Kettchenmaſche und, po Pe — 2 Tour: 

Dep. m, 06,1 Ride. 1 rum gr Feltchenm. ee 
Tour überhäfet, 1 Doppelm. die 7 eigenen umgeiwenbet um 

Vertägeh racht auf 1 m. dd. Abb). — ", Tom: 1 Doppel. ‘in bie erſte Sri 

Ren. Epige. 

BR AED ae . von einf 'in e ei 

us Bde Gruppe, 2 8. vonö5M., Leinf. he — 
an wiederholt. 

Nr. 18. Gehätelte Spise, 

rgua ig don 5 M. Toux: 6 M. überhäfelt, 1 Doppelm. Tu pie 7 58, 
erften 8. Aberhätck, 1 Doppelm, in bie 1. zäh, IR, Doppel, in 

Bit Umgekehrt 3 8., 7 St. unter bie 3 erfien K. —8 m. m [2 
85,1 hei unter bie nähften 5 8., 5 R., ei — das 



Aruehe Moden. . 383 

wüchfte 2., umgebreht,” 7 R., 1 Doppelm. unter bie 15 8., 5 R., 1. Doppel. 
unter do6’3. — 1 Boppeim unter Defeiden. Uungefchrt unb iberhilt bie 
sum ®, . 

Ar. 19. Oberblatt zu einem Portefenille für Geſchäfthnotizen 
Das Deffin zu biefer eleganten Arbeit if auf die Hälfte redueirt. Die Gtideret 

wird im Hohfid in Seide von verfhiebenen Farbenntiancen von grau anf grauem 
Leber mit ber Borzeihmung ausgeführt. Gerabe bie Befheibenheit ber Gaben i 
der feinfte Geihmad für einen eruſten Gegenſiand, wie biefer für das Geſchäfte 
bürcan eines Mannes befimmte. Die zarten Nilancen ber Farben kommen durch die 
im Solddraht eingeftidten Blattrippen erft recht zur Geltung. Der hier mög. 
Hirt erhabene Hochſtich wechſelt durch harmenirende Ausfüllungen im Smötdenftih 
ab. Im ber Umrandung findet ſich ein Motiv in Napoktaine, das mit verſchieden 

Me. 38. Taſae aus Band geflohten. 

efermten Strichen und Stäbchen im Lanzettftih und Golbbraht abwechſelt. Das 
eve wird mit Moire ober einem anbern geeigneten Stoff gefüttert. 

Rr. 20 u. 21. Foutenilbeke. (Hätelarbeit in Verbindung mit Spiherbändchen) 
Zu biefer Arbeit if regelmähig umb nicht zu dicht gewebtes_vefebafarbenes 

Spitenbänbchen, C B Canevas und elfafier Garn ober Zwirm Nr. 80 erforderlich, 
Die Cpitenbändhen werben in regelmäßige Tleine Gfreifen etwa 1 Centimeter 

‚ber alẽ fie das Deffin zeigt, gefchnitten unb bie äußeren Enden, flatt fie zu 
umen, feftonnit, woburd bie Arbeit ein netteres Anfehen erhält, An jebe Länge- 
te hfeind eine Reihe Ringelchen und X — — umb in dieſer 

ife eine Galerie gebildet. Nachdem eine gentigenbe ah) erigenbänben für 
ein Tarts Borrätbig jearbeitet (umfer Deffin t nur eine Ede von dem em 

af Ei in ber Annahme, biefe Theile oft mehr terigteit vernrfachen als das 

wirb abive: 
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nere), werben bie Sterne beſonders gehälelt und ebenfalie mit einer Galerie mm- 
geben; hierauf folgen die Meinen Zierrathen am Rande. Die Arbeit des Sternes 
ürfte ſich am beutlihften dur einen Blick auf bie Illuſtrationen erllären Taffen. 
Den Anfang macht Rab von einer breifachen Wingelreibe; ber Raum ei 
ihnen wirb durch brei Kettchen mit Picots ausgefüllt. weite ie größere 
welches das erftere — „beſteht ebenfalls aus drei — Ringelchen lade die 
wiſchen zen br fieben Kettchen getrennten Picots Fuß jeften; eine Reihe 
Side Kettchen bildet bie rer bee R Was bi € Baden 
—— mit Picots bilbendb) betrifft, fo werden nenn —— mit S ren 

ingelden in ber Mitte nn auf bieje Kettchen ein Feſton mit Ketten gehätcht, 
am fü Picots zu bilden. Die Grätenfihe, melde ven Stern mit bem Kafınen 
verbinden, beſtehen in Kettchen, auf welche zurüdgegangen wird, um mehr 
Fänge geben je tönen. — Die & Epige (Rr. 21), melde üdrigens fi ang für 
anbere derartige Ge genftärfbe verwenben läßt, wird einfach aus denſelben Sternen 
ber Carroͤs anfammengefegt; ber jebe hell gehaltene Fuß wird in Kettchenreihen, 
die übereinanberliegen unb ſich krenzen, ausgeführt. 

Nr. 22. Taſche aus Band geflochten. 

Das Band beſteht aus zuſammengeflochtenen Failleſtreifen, bie ſowohl an ben 
Geiten ale auch den und hen in en erh ar if ſowoh 

Herausgeber und verautwortlicher Rebactenr Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud vou A. H. Payne in Reue bei ie — Kaddrud und Üeberfegungered;t 

d vor ten. 
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3er Salon. 

Die letzten Foscari. 
Bon M. Heichenbadh. 

‚ Die Oonbel glitt über ven Canale grande dahin. Unwillkürlich kamen 
mir tie Derfe Alfred Meifner’s in den Sinn: 

„Es gähnen die Portale, 
Am fchweigenben Ganale 
In's träumende Gewäſſer 
Fällt langſam Stein auf Stein.” 

Venedig, „Meeres-Rom“, Trümmerftätte einer großen Vergangenheit, 
wo find beine ftolgen Dogen, deine meerbeherrfchenden Kaufherren? Die 
Wellen flüftern. Auf den Stufen eines Palaſtes ſitzt ein junges, blaffes 
Weib, den Kopf mit den prächtigen Haarflechten an den fteinernen Pfoften 
gelehnt, wie zum Tode ermübet — vielleicht die verlommene Tochter eines 
ftolzen Nobilegeſchlechtes. Mein Gondoliere wurde nicht von ähnlichen Ge- 
fühlen angeräntelt. „Es ift gut, daß wir die vielen Palaz308 haben“, 
fagte er, indem er einigen Collegen zumwinfte, die in einer offenen Marmor⸗ 
halle theils fchlafend, theils Witrfel fpielend auf dem alten Moſaikfußboden 
lagen. „Es ift gut, daß wir fie haben. Sie geben eine fühle Ruheſtätte 
für die Sieſta ab und man kann ein ſchönes Stüd Geld verdienen, wenn 
man die Inglefes, die die alten Steine wie die heilige Madonna verehren, 
darin umherführt.“ 

Die Nobile mußten den Pazzaronis und Gonpolieren weichen — „das 
Alte ftürzt, es ändert fih vie Zeit" — ich weiß nicht, welche Citate mir 
alle durch den Kopf gegangen wären, hätte mein Gondoliere mir Zeit dazu 
gelafien. Eben tauchte ein alter Prachtbau in dem fo malerifchen halb 
gothifch Halb mauriſch gehaltenen Stile zu unferer Linken auf. Wer hatte 
wohl einft von diefen weißen Marmorbalconen hinabgefchaut auf den Canal, 
wefien Wappen prangte über dem Portale? 

„Palazzo Foscari“, fagte mein Gontoliere, auf das ftolze Gebäude, das 
übrigens alle Zeichen der Bernahläffigung und des Berfalles trug, mit 
einer leichten Kopfbewegung hinweiſend. 

„art das Innere des Palazzo zu ſehen?“ frug ich raſch. 
„Ei gewiß, laffen Ste fi nur von Bernarbo herumführen. Der ift im 

Palazzo geboren und weiß genau Beſcheid. Aber hübſch iſt's drinnen nicht. 
Die Juden vom Ghetto haben Alles hinausgetragen, was fich losreißen Tief.” 

Die Oondel hielt. Bernardo kroch aus einem Winkel der prächtigen, 
aber etwas verfallenen Eingangshalle hervor, nannte mich wahrſcheinlich in 
Gedanken einen „verrüdten Ingleje”, grinfte mich aber in Erwartung des 
Trinkgeldes freundlich an und wir machten und mit einander auf den Weg, 
um Palazzo Foscari zu befichtigen. Ich will ten Leſer nicht mit Beſchrei⸗ 
kung meiner Gefühle und Gedanken während diefer Wanderung langweilen 
— wer boträte biefen Balaft, ohne in Gedanken die rührende Geftalt Ma- 
rina Foscari's vor ſich auffteigen zu fehen und fih vom Hauche ver Ver⸗ 
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gangenheit und der Byron'ſchen Mufe berührt zu fühlen — ih will um 
erzählen, daß ich, während wir bie einfamen öden Säle durchſchritten, Ge: 
legenheit fand, mit Bernardo Freundſchaft zu ſchließen. Diejer Freundſchaft 
hatte ich e8 zu verdanken, daß ich bie Geſchichte der legten Yoscari, die ich 
in biefen Blättern anfzeichnete, erfuhr. Im Begriff, und wieber in tie Ein⸗ 
gangshalle hinunter zu begeben, blieb Bernarbo plögli fliehen und blickte 
mid mit einem ſchlauen Blinzeln an. „Ic jehe, daß e8 dem Herrn nicht 
auf ein paar Scudi anlommt”, fagte er, „wenn Sie noch etwas zulegen, 
will ich Ihnen die Familienpapiere ber Foscari zeigen. Mein Großvater 
war Kammerbiener bei Filippo Foscari, dem Vater der Gräfin Giulia, 
ih weiß daher genau Beſcheid.“ 

Man kann fi denken, daß ih nicht Nein ſagte. Indeß beichräuften - 
fi dieſe Papiere auf einige wenige Briefe und Documente, aus denen id 
erfuhr, daß Filippo Foscari und fein Bruber Nicolo, ter in St. Peter 
burg die Stelle eines Gefandten der Republik beleivete, ihr Vermögen 
durch Unglüd und Leichtfinn verloren hatten. Nicole war kinderlos im 
Jahre 1811 geftorben; ben Kindern Filippo's blieb nach ihres Vaters 
Tode nur der Palazzo Foscari als einziger Reſt frühern Reichthums. Sie 
verkauften die koftbaren Möbel, die Bilder und Bildhauerwerke, an benen 
die beften Künftler Italiens gearbeitet hatten, um ihr Leben zu friften; bie 
Söhne wanderten aus und find verihollen, zwei Töchter dee einft jo mäd- 
tigen Haufes blieben zurüd. 

„And was wurbe aus Giulia und Marina?” frug ih Bernardo, ber 
ziemlich redſelig die in ven Papieren aufgezeichneten Notizen vervoll: 
ftänbigte. 

„Hm, die Gräfin Giulia heirathete einen Mann aus dem Volle umd 
die andere — Bernardo madte ein geheimnifoolles Gefiht. „Nun, was 
iſt's mit der andern ? frug ich, mit einigen Oolpftüden in der Tafche klim⸗ 
pernd. „Die Gräfin Marina wohnt noch im Palazzo.“ Und wirklich, fo war 
es. Ich lernte dieſe zweite Marina Foscari kennen, die zwei entlegene Zim- 
mer bewohnt®® in denen Spuren einer frühern fürftlihen Einrichtung mit 
bem jeßigen ärmlichen Hausgeräth fi) vermifchten. Als ich das erſte Dial 
ihr Zimmer betrat, faß fie auf einem mit rothem verblaßten Seidendamaft 
bezogenen Lehnftuhl, hinter einem roh zufammengezimmerten Tiſch von polir- 
tem Holz. Sie war mit einer Handarbeit für fremde Leute beichäftigt. Den 
einzigen Schmud des Zimmers bildete ein lebensgroßes Porträt König 
Chriftian’8 IV. von Dänemark, der einft der Gaft ver Foscaris war. Die 
Juden des Ghetto hatten das Bild, das von einem unbelannten frembländis 
fhen Maler flammte, nicht kaufen wollen. So war e8 das Cigenthum ber 
legten Yoscari geblieben, die da vor mir faß und nähte, um ihr Leben zu 
friſten. Welch' Lieber Geſellſchafter diefes Bild für fie war, wußte ich freis 
ih damals noch nicht. 

Ich beiuchte den Palazzo oft währenn meines Aufenthaltes in Venedig 
und es gelang mir mit Hülfe edler Menfchenfteunde vie legten Tage 
Marina’8 heller zu machen. Sie felbft erzählte mir das Folgende. 

Still und öde war es im Palazzo Foscari aud) ſchon vor fünfzig Zah⸗ 
ren, als die prächtigen Bilder von Tizian und Giorgione noch bie Säle 
ſchmückten und ver alte Graf Filippo hoch aufgerichteten Hauptes und 
ballenden Schrittes durch die langen Gänge des Palazzo ging. Er, feine 
beiden Töchter und der alte Bernardo waren ja die einzigen Menſchen in 
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diefem weiten Prachtbau und die Bilder und Sculpturen waren eine fchlechte 
Geſellſchaft für die beiden fechzehnjährigen Zwillingstöchter des Grafen. 
Hätten fie nicht mit einander flüftern können, fie hätten das Sprechen ver- 
lernt, denn Graf Filippo war ein ernfter ftiler Dann und der alte Ber- 
narbo wurde nur berebt, wenn er eine Flaſche guten Wein getrunten hatte. 
Die Zeiten aber, wo es täglich guten alten Wein im Palazzo Foscari gab, 
pie waren lange vorüber. Ja damals, als Bernarbo, der übrigens Groß. 
vater meined Cicerone war, in ben Dienft des Grafen trat, va gab es 
noch Sang und Klang im Haufe, da wurden die Gäfte des Haujes in der 
prächtigen Eingangshalle von einer Schaar reichgefleiveter Diener empfan- 
gen und bie Tafeln bogen ſich unter der Laft des goldenen und filbernen 
Sefchirres. — Das golvene Buch der Apelsgefchlechter Venedigs war noch 
nicht verbrannt, Die Foscaris konnten noch Anfprud an die höchſte Würde 
der Republik erheben, aber fte zogen e8 vor, fih weder um ven Staat, noch 
um ihr Geld zu kümmern, bis es mit beiden ein Ende hatte. Bernardo 
war als unterfter Tafelveder in bie Dienjte des Grafen getreten. Als er 
bis zum Mundſchenk avancirt war — dba fing die Zahl ver Gäfte und 
der Diener an abzunehmen. Das Gefiht des Grafen wurde finfterer. Die 
ihöne lebensluftige Gräfin ftarb. Es herrfchte eine ſchwüle Luft im Pa— 
lazzo Yoscari und in ganz Venedig. Und pas Gewitter, das biefe Schwüle 
anfündigte, blieb nicht aus. Wie Donner und Blig kamen die Napoleoni⸗ 
fhen Regimenter über die Stadt der Ragunen und es war vorbei mit bem 
Glanze der Herrlichkeit ihrer Dogen, ihrer Nobiles, vor Allem vorbei mit 
dem Glanze des Haufes Foscari. Bon allen Dienern war Bernarbo allein 
zurüdgeblieben. Sein Herr hatte ihn vor den Säbeln der. Sranzofen ge- 
rettet, als diefe eben darangehen wollten, ihn zu maflacriren, und Bernardo 
gelobte dafür, ihn nie zu verlaffen und hielt treulih Wort. Zwei Söhne 
des Grafen Filippo traten einige Jahre darauf in franzöfifche Kriegs» 
bienfte, um ben Napoleonifchen Siegedzug durch Europa mitzumachen und 
Ehre und Geld oder den Tod zu erjagen. Sie erjagten übrigens nichts von 
alledem und kehrten ſpäter zurüd fo arın wie fie ausgezogen waren. Wir 
werden ihnen noch einmal im Laufe biefer Keinen Erzählung begegnen. 
Graf Filippo hielt fie nicht zurüd, als fie fi) dem Landesfeinde an- 
fliegen wollten, aber als fie Abjchied genommen hatten und die Thür 
fih Hinter ihnen ſchloß, barg er mit einem tiefen Seufzer fein Geficht in bie 
Hände und ftöhnte: „Die Letzten eines verlorenen Geſchlechts, o mein 
Gott " 

Sein Haar war fchnell gebleicht in dieſer Zeit, aber über feine Lippen 
kam fein Wort der Klage mehr. Er hatte feine Jugend und fein Geld ver: 
geubet, „wie e8 einem Edelmann ziemt”, fagte er damals ladhend. Er trug 
fein Alter und feine Sorgen ohne Klagen, ftarr und finfter. „Wie es einem 
Edelmann ziemt”, jagteer auch jest. Seine beiden Töchter Giulia und Ma- 
rina wuchjen heran in ängftlicher Scheu vor dem Vater und zärtlichfter Liebe 
zu einander. 

„Es find die fchönften Mädchen von ganz Venedig“, fagte der alte 
Bernardo zu feiner Tochter, die in der Nähe an einen Schiffer verheirathet 
war, und tie die Einzige war, die ihn außer befagtem alten Wein manchmal 
zum Reben bringen konnte. 

„ach, die armen Signoras“, feufzte dann die Schiffersfrau, „fo ſchön, 
fo jung und jo arm und fo einſam.“ 35* 

v 
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„Sa, Marietta, jede Fiſcherstochter hat es heffer als fie, benn Graf 
Silihho duldet nicht, daß fie anderswo Luft ſchöpfen als in tem Hofe ves 
Palazzo.” 

ber heilige Mabonna, er wird fie Doch in bie Kirche gehen laflen ?“ 
„sa, des Sonntags befucht er mit ihnen vie Frühmelfe.“ 
„Und haben fie wirklih noch nie einen Abend auf dem Marcusplat 

zugebracht ?” - | 
„Ei, wo denkſt Du hin.” 
„Heiliger Joſef, es ift eine wahre Sünde, bie jungen Signoras fo 

einzumauern, wo follen fie denn Männer herbekommen?“ 
„Wie Du nur jprihft, Marietta, ein reicher Marcheſe wird fie nicht 

heirathen und einem Andern giebt fie ver Vater nicht.“ | 
„Run, das ift gewiß, wenn ich einmal dazu helfen Tann, einen ſchönen 

Signore dort in's Haus zu bringen, id thue es, bei St. Joſef!“ Sit 
diefem frommen Gelübde beruhigte fi) Marietta und Bernardo ging fopf- 
ſchüttelnd nach Hauſe. 

Einige Zeit darauf fand Marietta Gelegenheit, ihr Gelübde zu er» 
füllen. Bernarto vertraute ihr, daß Graf Filippo ſich wegen gänzlichen 
Mangels an Geld entihloffen habe, ein Gemälde zu verfaufen, und daß er 
den Auftrag habe, fih nad einem Käufer umzufehen. Marietta flug vie 
Hände zufammen vor Freude bei diefer Nachricht. „O, ih will fhon einen 
Käufer beforgen, einen ſchönen jungen Käufer”, jubelte fi. „Da ift ver 
Marcheſe Fadecci, der fo oft in unſerer Barke fährt, dem will ih von dem 
Bilde erzählen und von den ſchönen Signoras, denen die heilige Urfule 
bald Männer verjchaffen möge.“ | 

„Mache keine Thorheiten“, brummte Bernarbo, aber er ließ die Tod» 
ter gewähren, froh der Mühe überhoben zu fein, einen Käufer auszukund⸗ 
ihaften. Une in ver That, wenige Tage darauf meldete Bernardo ben 
Marcheſe Fadecci feinem Herrn. Der Marcheſe war ein hochaufgeſchoſſener 
junger Mann mit ftehenden fhwarzen Augen und blaſſem Gefiht, dem ein 
mädtiger ſchwarzer Bart einen männlichen, aber etwas wilden Austrud 
verlieh. Uebrigens war feine Erfcheinung auffallend und hübfch genug, um 
Eindrud auf ein fechzehnjähriges Mäpchenherz zu machen und er hatte feine 
Unwiberftehlichkeit oft genug erprobt, um daran zu glauben. Was ihn heute 
hierher getrieben hatte, ob er bes ſchönen Bildes oder der ſchönen Mädchen 
wegen kam — er wußte es felbft nicht. Jedenfalls hatte Marietta verftan- 
den, feine Neugier zu erweden und feine Einbildungsfraft anzuregen. Aber, 
was er ſich auch verſprochen hatte, er wurde nicht enttänfdt. Man konnte 
in ter That nicht leicht ein paar fhönere Mädchen fehen als dieſes Schwe⸗ 
fternpaar. Sie waren Beite im Zimmer, während der Marcheſe das Ge- 
mälde befichtigte, und baflelbe mußte wohl ein auserlefenes Kunſtwerk fein, 
denn er zahlte einen enormen Preis dafür. Das Sujet des Bildes war 
eine Gruppe fpielender Engel, die das Chriftusfind umringten. Der 
Marcheſe ſchien entzückt. So einfilbig auch Tyilippo Foscari war, der 
Marchefe fand immer noch einen Geſprächsſtoff, fo daß fih fein Beſuch un- 
ewöhnlich verlängerte Er war faft der allein Redende, denn die jungen 
ädchen wagten faum bier und da eine direct an fie gerichtete Trage 

ſchüchtern zu beantworten, aber troßdem ſchien der Marcheſe fi außer: 
orventlih gut zu unterhalten. „Ich werbe heute Nacht von dieſem Bilde 
träumen”, fagte er, als er ſich verabfchiebete, und indem er bie Treppe hin» 
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unterftieg, murmelte er: „Zizian’s Geliebte und Murillo's Madonna, und 
babei find e8 Gräfinnen Foscari, wahrhaftig, um fo viel Schönheit könnte 
man fchon eine Thorheit begehen. Und eine Mesalliance wäre es nicht eins 
mal, wenn ih 3. B. daran dächte, biefe blonde Schönheit heirathen zu 
wollen. Die andere, & la Murillo, iſt auch nicht übel, aber la bionda ift 
ein feltenes Genre bei uns in Italien.” 

Am nächſten Tage ſaßen die beiden Mädchen zufanmen in einer Senfter- 
nifche. „Ich könnte mich vor diefem Marchefe fürchten”, fagte vie blonde 
Giulia, „fein Blid that mir weh. Ih muß an die Schlange im Märchen 
denken, bie ven Königsfohn blos durch ihre Blide tödtet.“ 

Marina's dunkle Augen blitzten. „Ich haſſe ihn“, fagte fie. „Sahſt 
Du, mit welch” höhniſchem Blid er unjern Bater ftreifte, als fie um das 
Bild handelten? Er veradhtet uns, weil wir nicht mehr reih find, Er, 
dieſer Marcheſe von geftern, deſſen Vorfahr vielleicht Ruderknecht war, als 
unfer Ahn den Dogenring trug, er veradhtet die Foscaris, die e8 nicht vers 
ftanden, zu handeln und zu wuchern, um reich zu bleiben !“ 

„Laß die Todten ruhen, Marina, der Doge Yoscari wirb nicht auf- 
erfteben, um uns vor Armuth und Sorgen zu ſchützen. Aber horch, rief 
der Bater uns nicht?“ — Die Schweitern öffneten die Thür — ein lauter 
Doppelichrei ertünte und Marina ftürzte ſich auf bie Geſtalt ihres Vaters, 
der anjcheinend leblos auf dem Fußboden ausgeftredt lag. 

„O mein Gott, er ift topt!“ fchrie fie, fich über fein bleiches Geſicht mit 
den geichlofjenen Augen beugend. Auch Giulia kniete neben der Geftalt 
ihres Vaters. Hatten fie ven finftern, verichloffenen Mann aud niemals 
lieben können, jo ſprach body in dem Augenblid, als fie glaubten, ihn ver- 
loren zu haben, die Stimme der Natur mächtig in ihnen, umd im Gefühl 
ihrer grenzenlojen Berlaffenheit ſchlang Giulia ihre Arme um feinen Hals 
und barg ihr Gefiht an feiner Bruft. Aber plöglich richtete fie ſich empor. 
„Sein Herz jhlägt!” rief ſie freubig und ftürzte aus dem Zimmer, um Ber- 
nardo zu rufen. 

Man brachte ven Grafen auf fein Lager und Bernarbo eilte in eine 
Apothele, um „Lebenstropfen” zu holen. Er hatte einen weiten Weg zurid- 
zulegen; zwifchen Angft und Hoffnung ſchwebend faßen die Schweftern am 
Lager des Grafen. Da, plötzlich, fchlug er die Augen auf. Er fahte mit 
der Hand nad) feiner Bruft und verjuchte zu fprechen. Seine Lippen be» 
wegten fich, aber e8 dauerte lange, bis ein Ton daraus hervorbrach. End⸗ 
lich ſtieß er mit fichtliher Anftrengung das Wort „Arzt“ hervor. Die 
Schweitern blidten fih rathlos an. Es konnte noch lange dauern, ehe Ber⸗ 
nardo zurückkehrte. Die Augen des Kranken hingen mit ängſtlich gejpann- 
tem Blick an den beiven Mädchen, was follten fie thun? Giulia brady in 
Thränen aus. „O mein Gott, wir kennen ja keinen Arzt in ganz Venedig“, 
Hagten fie. 

Marina verbarg einen Augenblid ihr Gefiht in den Händen. Dann 
warf fie den Kopf zurück und richtete ihre ſchlanke Geftalt hoch auf, wie um 
fi felbft Muth zu machen. „Sch werde einen Arzt holen“, fagte fie. „Ber⸗ 
nardo’8 Tochter wohnt neben ung, die muß mir helfen.” Und ſchnell ent- 
ſchloſſen verließ fe da8 Zimmer und den Palazzo. 

Marietta gerieth in gewaltige Aufregung über biefen unerwarteten Bes 
ſuch und rief alle Heiligen zu Hülfe, als fie die Urfache veffelben erfuhr. 
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„O Santa Lucia“, jammerte fie, „und ein Unglück kommt nie allein. 
Ach, was werden die Signoras noch Alles erleben !“ 

„Wollen Sie einen Arzt holen ?* frug Marina, mit Anftrengung ihre 
Selbſtbeherrſchung bewahrenv. 

„Ad, du mein Heiland, wie gern möchte ih einen Arzt holen, wenn 
nur der Filippo zu Haus wäre, die Kinder find ganz allein.“ 

„Ich werbe bier bleiben, bi8 Sie wieder kommen.“ 
„sa, aber der Anſelmo fchreit, das ſüße Heine Ding, ich muß ihm noch 

die Bruft reichen, ehe ich gehe, armes Ding, wie er nach mir verlangt, ſehen 
Signora nur.” 

„Wohnt der Arzt entfernt von hier ?" Ä 
„Ach nein, er wohnt in der Caſa Leoni, ganz nah, er ift mein Better, 

ein Dann aus dem Volke, aber ein fehr gelehrter Doctor, er ift —“ 
„Wie heißt er ? 
„Pietro Giormo, Signora; wenn Signora noch ein wenig warten 

wollten, id will nur nod nah Marinecia feben, dann —“ 
Marina hatte ſchon das Zimmer verlaffen und war auf dem Wege 

um Dottore Giormo. Es war in der That nicht weit bis nach der Cafa 
eoni, und Marina überwand mit jedem Schritte vorwärts mehr und mehr 

das Herzflopfen, das ihr diefer erfte allein angetretene Gang verurfachte. 
Sie frug, in der Caſa Leoni angelangt, eine Frau, die tort Wäſche aufhing, 
nad) dem Dottore. Zwei junge Männer, bie eben die Treppe binabftiegen, 
hörten ihre Frage und blieben ftehen. 

„Slüdlicher”, fagte ver Eine zu feinem Begleiter, „Deinen Namen von 
folden Tippen ausſprechen zu hören.“ 

Pietro Giormo lächelte. „Was wünſchen Sie von mir, Signora 9 
frug er, „Sie ſehen nicht aus, als brauchten Sie die Hülfe eines Arztes!” 

„O meig Herr!” Marina wandte ſich lebhaft um und ſchlug tief ers 
röthend ihre großen Augen nieder, als fie den Bliden ber beiven jungen 
Männer begegnete. Sie fchien einen Augenblid verwirrt. Pietro fam ihr 
zu Hülfe „Sie wollen mid) an das Lager eines Verwandten rufen, ift es 
nicht jo, Signora ?” fagte er. „Ah ja”, feufzte Marina, „mein Vater iſt 
frank und bitte, fommen Sie zu ung.” 

„Und wo wohnt Ihr Vater ?“ 
„Im Palazzo Foscari, o konimen Sie gleih mit mir, er muß fehr 

krank fein.” | 
„Lebe wohl, Federigo, Du fiehft, ich werbe bier nöthiger fein als bei 

Eurer Tafelrunde”, fagte ver Arzt, feinem Begleiter die Hand reichenv. 
„DO, fo enttommft Du mir nicht“, antwortete diefer, „ich werde Dich 

begleiten und im Palazzo Foscari warten, bi8 Dein Beſuch zu Ende fein 
wird.” 

Und fie folgten Arm in Arm Marina, die leihtfüßig vor ihnen dahin⸗ 
lief. ’ Als fie einen Heinen Vorjprung gewonnen hatte, fagte Pietro 
lächelnd: 

„Sage mir, Federigo, wen Du eigentlich begleiteſt? Mich oder dieſe 
dunkeläugige Schönheit, die wie eine Libelle vor uns herflattert.“ 

„Dich natürlich, ich habe das Mädchen ſo flüchtig geſehen, daß ich nicht 
einmal weiß, ob fie den von Dir verliehenen Titel einer „Schönheit“ wirk: 
lich verbient.” 

„Du mit Deinen Maleraugen müßteſt das doch fehneller ergründet 
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haben als ich, ber beim Anblid einer auffallenden Erſcheinung zuerft in Ges 
tanken tarirt wie viel Schläge ihr Puls in der Minute haben mag.” 

„DOho, verleumbe Dich nicht felbft, ic weiß befler, daß Du ein Schön⸗ 
heitsenthuſiaſt bift, wie nur je ein Maler einer fein könnte!“ 

„Run, zugegeben. Doc auf unfere Libelle zuriidzulommen, fie wäre 
wahrhaftig ſchön genug, um mein Herz in Flammen zu fegen, wenn e8 un« 
glücklicherweiſe nicht ſchon durch ein paar blaue Augen entzlinbet worden 
wäre.” . 

„Ab, Deine Schöne aus ver Frühmeſſe; nım, ich dächte, ver Brand 
hätte ſchon Zeit gehabt zu verlodern —“ 

„Weiß der Himmel, ich merke, daß das Herz ein eigenfinnig und ver- 
ftodt Ding iſt — aber laß uns eilen, fonft verlieren wir unfere Libelle 
aus den Augen.“ 

Federigo, oder, wie wir ihn nennen wollen, Friedrich Norman, war ein 
Deutſcher, der fi zur Ausbildung feines beveutenden Malertalentes in Itas 
talien aufhielt und mit dem jungen Arzt während feiner venetianiſchen 
Stupienzeit eine innige Freundſchaft gefchloffen hatte. Die ernfte Streb- 
jamfeit, vie Beide erfüllte, hatte fle zu einander hingezogen, und während 
Friedrich die Wiſſenſchaft Pietro's hoch achtete, bewunderte dieſer die Kunft, 
ber fein Freund ſich geweiht hatte. Jetzt betraten Beide ven Palazzo Fos⸗ 
cari. An das Zimmer, in weldem Graf Filippo lag, ftieß ein weiter 
Saal mit praditvoller Einrihtung. Hier begegnete ihnen Giulia, bie ihr 
Kommen gehört hatte. 

„O, Sott fei Dank, daß Du einen Arzt gefunden haft“, rief fie ihrer 
Schweſter entgegen, „Bernarbo ift zurüd, aber der Vater hat bie Augen 
wieber gejchloffen und die Rebenstropfen bringen ihn nicht wieder zur Bes 
finnung.” 

& war ein wunderbares Bild, die beiden Mädchen in einfachfter, faft 
türftiger Kleidung in dem fürftlich eingerichteten Feſtſaal. Pietro, der Ma⸗ 
rina allein gefolgt war, während fein Freund in der Vorhalle wartete, 
ftand einen Augenblid befrembet von biefem wunberbaren Contraft in ber 
Thür. Aber nicht diefer Contraft allein war e8, ver ihn berührte, er batte 
auf ten erften Blid in Giulia jenes Märchen erfannt, das er eine Biertel- 
flunde in ber Kirche zum vis-a-vis gehabt hatte und deſſen Bild ihn feit» 
dem verfolgte. Giulia ahnte nichts davon. Sie begrüßte ihn mit einem 
flehenden Blid ihrer thränenfhimmernten Augen wie einen Engel, in deſſen 
Hand die Kettung ihres Vaters lag. Er verftanb nichts von biefem jelt- 
famen Krankenbeſuch. Ein anfcheinend armes Mädchen führte ihn in einen 
reihen Palaft, deſſen Herr keinen andern Boten zu haben fchien, als feine 
Tochter. Dort trat ihm eine Andere entgegen, deren Bild ihm feit einigen 
Tagen beftändig vorſchwebte. Beide fchienen rath⸗ und hilflos und bewohn⸗ 
ten ein Feenſchloß. Er fühlte feine Hände von den, beiden Schmweftern, bie 
fi) fein Zögern nicht erflären konnten, ergriffen und ſah fi in ein andes 
red ebenjo prächtig eingerichtetes Zimmer gezogen — er glaubte ein Märchen 
zu erleben. Da fand er vor dem Krankenbette des Grafen. Das Märchen 
war verflogen. Der Arzt ftand dem Patienten, der Mann ver Wirklichkeit 
gegenüber. Er prüfte, er unterfuchte. 

„Es ift ein Schlaganfall“, entſchied er dann. „Die rechte Seite und bie 
Zunge ift gelähmt, aber wir bürfen bie Hoffnung nicht aufgeben, ihn in 
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einiger Zeit bei forgfamer Pflege wieder hergeftellt zu fehen“, wandte er ſich 
an Marina, die an feiner Seite ftand. „Ich werde das Nöthige verfchreiben.” 

„So wird er nicht gehen und nicht reden können, lange Zeit, vielleicht 
immer ?“ frug fie ihn angftvoll anblidend. Pietro fehüttelte ven Kopf. Die 
beiden Schweftern ſanken fich fhluchzend in die Arme. Der alte Bernardo, 
der am Ende des Lagers ſtand, befreuzte ſich. ' 

„Arme Signoras, armer Herr“, feufzte er. Pietro wurde ihn erft jegt 
gewahr. „Sind Sie ein Diener des Hauſes?“ frug er ihn. „Sa, der lette 
Diener der legten Foscaris“, antwortete der Alte mit einer Thräne im 
Auge. 

ß Pietro wandte ſich wieder an die beiden Mädchen und verſuchte ſie zu 
beruhigen. Seine freundliche theilnehmende Weiſe flößte ihnen Vertrauen 
ein. Von ihnen und dem alten Bernardo erfuhr er, wie es um die letzten 
Foscaris ſtand, und als er endlich wieder an ſeinen Freund dachte und ſich 
zum Weggehen wandte, da ſchied er wie ein alter Freund des Hauſes, von 
beiden Mädchen bis an die Treppe begleitet. Auf der oberſten Stufe ſtand 
ihnen Friedrich gegenüber, der nun dieſes Kleeblatt mit ebenſo erſtaunten 

Augen anblickte, als die Schweſtern ihn, denn Marina hatte kaum auf ſeine 
Begleitung geachtet und Giulia ahnte ja nichts von ſeiner Anweſenheit. 

„Verzeihen Sie“, ſagte er, ſich vor ihnen verneigend, „aber die Zeit 
wurde mir ſo lang, während ich meinen Freund erwartete und die Bilder 
des Treppenhauſes ſind ſo ſchön, daß ſie mich verlockten, die Stufen zu er⸗ 
ſteigen.“ 

ß „Wir haben ſo viele ſchöne Bilder und Niemand ſieht ſie an“, ſagte 
Marina, während ihre dunklen Augen wie fragend den jungen Maler 
ſtreiften. 

„Dieſe Bilder ſind ein großer Reichthum“, ſagte Pietro, „aber wir 
wollen noch darüber ſprechen, wenn ich wieder komme, denn ich werde heute 
Abend oder morgen früh noch einmal nach Ihrem Vater ſehen. Jetzt kom⸗ 
men wir.“ Er ergriff den Arm des Freundes und verabſchiedete ſich ſchnell. 
Er war ſichtlich bewegt. 

„Menſch“, rief Friedrich, als er ihn mit ſchnellen Schritten die Treppe 
hinab durch die Eingangshalle zog, „Menſch, ſei doch nicht ein folder Un- 
menſch, zwei Köpfe wie dieſe beiden giebt es ja in ganz Venedig nicht 
wieder. Ich möchte Dich in Pinſel und Palette verwandeln, um bier blei— 
ben und diefe Gefichter malen zu können.“ 

„Was, malen? Du denkt an nichts als an's Malen ! Diefe fchönen 
Geſchöpfe find ſehr unglüdlih. Kannft Du Dir etwas Troftloferes denken, 
als fo viel Schönheit ohne Mittel, ohne Schuß, ohne Erfahrung!“ Und er 
erzählte in kurzen Worten, was er felbft wußte. Nur daß es Giulia war, 
deren Bild ſich von jener Frühmeſſe her fo feft eingeprägt hatte, verfchwieg 
er. Er fürchtete eine fpöttifche Bemerkung feines Freundes umd er fühlte, 
daß er eine ſolche nicht mit ruhigem Muthe hingenommen hätte. „Ich habe 
mich zu lange aufgehalten“, fagte er, als fie in ver Nähe ver Caſa Leoni 
waren, „ih kann Dich nicht zu den Freunden begleiten, meine anderen Pa⸗ 
tienten warten. Eines verjpricdy mir aber, wenn Du ferner mein Freund 
jein willſt. Sprih gegen feinen Menſchen von unferm heutigen Befud, 
willft Du das?“ 

„Dir zu Öefallen, ja, aber —“ 
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„Ich habe Dein Wort, es ift genug, lebe wohl.“ Un mit fehnellen 
Schritten ging er vorwärts und verſchwand in einem ber nächſten Häufer. 

Friedrich blickte ihm kopfſchüttelnd nach, dann lächelte er. „Schönheit 
beraufcht wie der Wein“, fagte er, „aber die Menſchen haben vwerjchievene 
Arten von Rauſch. Er fcheint für den tragischen Rauſch Talent zu befiten; 
ih für mein Theil ziehe ven beitern vor. Für mid ift' die Schönheit 
Champagner. Für ihn fcheint fie Ungarwein „zu fein. Und eine Iuftige 
Melodie pfeifend, begab er fih auf den Marcusplag, wo er von einigen 
Freunden in einer Reftauration empfangen wurde. Er war immer ein 
heiterer Geſellſchafter, aber fo ausgelaffen Iuftig wie heute war er felten ge- 
wejen. Dabei lag eine gewifje Unruhe in feinem Weſen und nad) furzer 
Zeit verabſchiedete er fich wieder. 

„I tedesco hat mit italienischen Augen Bekanntſchaft gemacht“, lachten 
bie jungen Künftler, die noch beim Glaſe Wein vereinigt blieben, ihm nad). 

„Biel Glüd zum Rendezvous!“ riefen Andere. 
„Stil, Ihr Mallaſten“, rief er zurüd, „ein Deutfcher ift feuerfefter, 

als Ihr denkt.“ 
„Evviva il tedesco!“ {hol e8 ihm nad, 
Friedrich begab fi in fein Atelier. Er fuchte feine Pinfel hervor, 

fegte fi vor feine Staffelei und begann ein angefangenes Bild zu vollenden. 
Als er etwa eine Stunde gearbeitet hatte, warf er Pinfel und Palette 

wieder beifeite, fledte einige Buntſtifte, mit denen er gewöhnlich feine 
Stizzen entwarf, zu fih und ging nad der Caſa Leoni. Pietro war nicht 
u Haufe. 
| „Aha“, dachte Friedrich, „er fühlt dem alten Grafen ven Puls, ich fehe 
nit ein, warum ich nicht in ber Zeit die Eingangshalle des Palazzos 
ſtizziren könnte.” | 

Inzwifhen fing e8 an dämmerig zu werben. An Ort und Gtelle 
angekommen, fand Friedrich die Schatten zu vorherrſchend in der Halle. Er 
jegte ſich daher in's Portal und zeichnete das gegenüber liegende Gebäupe, 
in der Erwartung, eine ver ſchönen Schweitern bald vorüber kommen zu 
ſehen. Statt vefien legte eine Gondel an und ein junger Mann in fehr 
eleganter Kleitung ftieg die Kingangsftufen empor. Kurz vor Friedrich, 
ter mitten in ter Pforte ſaß, blieb er ſtehen und maß ihn mit einen halb 
lauernden, halb verädhtlichen Blid. 

„Räumen Sie diefen Plag“, fagte er furz und befehlend. 
Friedrich blidte ihn verwundert an. Er wußte durch Pietro, daß dieſes 

Haus feine Freunde hatte — wer war aljo der Fremde? Der hochmiüthige 
Ausprud feines Gefichtes reizte ihn zum Widerſpruch, und weit entfernt, 
* Befehl dieſes Mannes zu folgen, frug er, während er zu zeichnen 
ortfuhr: 

„Sind Sie der Herr dieſes Hauſes?“ 
„Ich bin der Marcheſe Fadecci.“ 
„Ih bin der Maler Friedrich Norman. 
„Sie werben mir Platz machen.” 
„Sie werben an mir vorübergehen, Sie haben rechts und links Plat 

genug dazu.” 
In diefem Augenblid legte fih die Hand Pietro's auf feine Schulter. 

Der Marcheſe ſtand mit funfelnden Augen und gejhmwollener Stirnader 
vor den beiven jungen Männern. 
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Pietro grüßte ihn leife und böflih und fagte: „Ich vermuthe, ich babe 
einen Beſuch des Herrn Grafen Yoscari vor mir — id bebaure, Ihnen dann 
als Arzt fagen zu müffen, daß der Herr Graf fo leidend ift, daß er feinen 
Beſuch empfangen kann.“ 

„Sie find fein Arzt ?“ 
„Sa, mein Herr, ich bin Doctor Giormo, ich wurbe geftern gerufen, 

als der Herr Graf in Folge eines Schlaganfalles das Bewußtſein verloren 
atte.” 
’ Friedrich hatte fi erhoben und ſtand an der Geite feines Freundes. 
Die ruhige Art Pietro's jhien den Zorn des Marchefe befänftigt zu haben. 
Vielleicht auch überlegte er, daß er allein zwei Männern gegenüberftaub, bie 
offenbar geneigt ſchienen, gemeinſame Sache’ gegen ihn zu machen unb das 
zu anderer Zeit das Portal des Palazz08 nit von ihnen bewacht fein 
bürfte. Ä 

Er drehte fih kurz um und beftieg wieber feine Gondel. Die Ent- 
deckung, daß außer ihm noch zwei junge Männer bei den Foscaris zu vers 
fehren fchienen, war ihm fehr unbequem. 

„Wenn fi der Auf dieſer Schönheiten verbreitet, fo werben ſich noch 
Andere finden, bie dergleichen zu fhägen wiſſen. Es gilt bier fchnell zu 
handeln und etwaigen Bewerbern zuvorzulommen. Sobald der Alte wieder 
bei Befinnung fein wird, werde ih die Hand ber Blonden von ihm verlans 
gen und natürlich erhalten. Sollte er vorher fterben, fo werbe ich mich 
ihrer bemädhtigen, ohne die beiden Plebejer zu fragen. Man wirb mid) um 
bie fchönfte Frau Venedigs beneiden und wer bisher den neuen Abel der 
Fadecci befpöttelte, wird fi vor dem alten Wappen ber Foscaris beugen.” 

Denfelben Abend noch erhielt Marietta den Auftrag, den Marcheſe zu 
Den achrichtigen , fobald eine Aenderung im Befinden des Grafen eintreten 
olite. 

Aber es vergingen mehrere Tage, ohne dem Marcheſe eine Nachricht, 
bie ihn zum Handeln aufgeforbert hätte, zu bringen. Indeß waren die beiden 
Freunde die täglihen Gäſte des Palazzo. Giulia faß mit Pietro im 
Zimmer des Kranken, während Frievrih mit Marina vie Säle und Gänge 
durchwanderte. 

Marina hatte ein lebhaftes Gefühl für Schönheit und Kunſt. Sie 
hatte immer die Bilder und Sculpturen des Palazzo bewundert und Freude 
über ihren Anblick empfunden. Aber ihre Bewunderung und ihre Freude 
waren bie eines Vogels gleich geweſen, der auf einem blühenden Kirſchbaum 
figt und fein Lieb in einen fonnigen Frühlingsmorgen hineinſchmettert. Er 
fingt, weil ihm die Schönheit feiner Umgebung wohlthut, aber er ift ſich nur 
feines Wohlbehagensd und nicht der Schönheit, die es hernorbrachte, bewußt. 
Die Bilder, vor denen Marina mit Friedrich geftanden hatte, fahen fie jett 
mit anderen Augen an als früher. Es waren ihr liebe Freunde geworben, 
bie zu ihr eine eigene Sprache rebeten, wenn ſie allein war. Sie fah fie mit 

ſeinen Augen an, fie wußte es felbft nicht, wie ihr eigenes Weſen mehr und 
mehr in dem feinen aufging, wie fie nur noch durch ihn ſah und dachte. 
Wäre e8 ihr klar geworben, ihr Stolz; hätte fich gegen diefe Herrfchaft em⸗ 
pört, denn fie war ftolz. Aber die Macht, die fie jegt bannte, ſchien fie ver⸗ 
wandelt zu haben. 

Wenn die Schweitern allein waren, jo fchien jest Marina die ftillere, 
mehr zum Träumen geneigte, während Giulia lebhafter und thatkräftiger 
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wurde. Während die Schweſtern ſo gleichſam ihre Charaktere wechſelten, 
ſteigerte ſich bei den Freunden die Ernſthaftigkeit Pietro's und vie Fröh— 
lichkeit Friedrich's immer mehr. Während Jener es vermied, von feinen 
Gefühlen zu ſprechen, brachte dieſer ſo oft als möglich das Geſpräch auf die 
Schweſtern. Er gab ſich ſorglos ſeinem Gefühl für Marina hin, ohne an 
die Zukunft zu denken. Pietro dagegen, ſobald er wußte, daß ſein Glück 
wirklich von dem Beſitz Giulia's abhängig war, der er ein ſorgenfreies, 
wenn auch einfaches Heim an ſeiner Seite bieten konnte, beſchloß, ſich ihr 
zu erklären und ſie zu ſeiner Frau zu machen, ohne die Geneſung des Gra⸗ 
fen, die ſehr fraglich war, abzuwarten. Er ſagte ſich, daß ſeine und ſeines 
Freundes häufige Beſuche die Mädchen compromittiren konnten, daß er nur 
als Giulia's Gatte ein Recht habe, ſie zu ſchützen und daß der einzige 
Grund, den der Graf vielleicht haben könnte, ihn zurückzuweiſen, ein Stan- 
desvorurtheil wäre, dem er nicht zu weichen brauche. Mit diefem Entſchluß 
betrat er den Palazzo, wohin Friedrich ſich fchon früher begeben hatte. 
Giulia kam ihm ſchon auf der Treppe entgegen. Er war bewegt, als er fie 
begrüßte und ihr die Hand reichte, was er fonft nie gethan hatte. 

Giulia fah blaß aus und ihre Augen zeigten Die Spuren von Thränen. 
Es fteht ſchlecht mit dem Vater“, fagte fie, „er, ſcheint ung faum noch zu er- 
fennen. Die ganze Naht lag er mit offenen Augen da, ohne fich zu bes 
wegen, aber auch ohne zu ſchlafen. Wir blieben bei ihm. Jetzt fchläft er 
ein wenig. O, was foll aus uns werben, wenn er flirbt!“ 

Sie ftand vor ihm, die ſchlanke, jungfränliche Geftalt, fo rathe und 
bülflos und fo fhön in ihrem Schmerz — was wer natürlicher, als daß 
ber ftarfe Dann vor ihr fie in feine Arme nahm und an feine Bruft ſchloß? 
Er hatte fich vorgenommen, zu ihr zu reden, ruhig und verftändig, wie ein 
Freund zum Freunde. Aber das Gefühl übermannte ihn. Seine Arme 
umfchlofjen fie, fein Mund ruhte auf ihren Lippen, ehe er felbft recht wußte 

wie das geſchah umb fie flüchtete zu ihm wie ein Vogel vor dem Sturm und 
barg ihren Kopf an feinem Herzen. 

„Siulia, Geliebte, laſſe mih Dich ſchützen!“ 
„ietro!“ Das war Alles, was fie fih ſagte. So wenig und doch 

o viel! 
Sie ftiegen zufammen bie Treppe empor und betraten das Kranken» 

immer. " 
Pietro beugte fich über ven Grafen, fein Geficht wurde fehr ernft. Er hatte 

Giulia's Hand feft in der feinen, als er jagte: „Die Lähmung greift weiter 
um fih. Wir müffen ung auf Alles gefaßt machen, Giulia, ich glaube, daß 
er nur noch kurze Zeit zu leben hat.“ | 

Sie miete ſchweigend am Lager. Pietro legte feine andere Hand auf 
ihr blondes Haupt. „Im Angeſicht des Todes wird unfer Bund gefchloffen, 
nur der Tod fol ihn trennen”, fagte er ernft und feierlich. 

Marina, die wie ihre Schweiter erſchöpft von der Nachtwache war, 
hatte fi) einen Augenblid auf einen der meißen Marmorbalcone des Pas 
103308 gefett, um frifche Luft zu fchöpfen. Friedrich war ihr dahin gefolgt. 
Er litt darunter, fie traurig zu fehen und erzählte ihr, um fie zur zerftreuen, 
allerlei aus feinem eigenen Leben. Er war in Süddeutſchland geboren und 
hatte ſeine Eltern früb verloren. 

Seine Mutter war eine Franzöfin gewefen und ihre ältere Schweſter, 
welche unverbeirathet war und in Saarlouis lebte, und ein verheiratheter 
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Bruter feines Vaters hatten fih in feine Erziehung’ getheilt. Er war 
immer ein halbes Fahr bei dem Ontel in Köln, deſſen Fran eine Nord⸗ 
deutfche war, und ein halbes Jahr bei ber franzöfifhen Tante in Saarlouis 
geweien. Er wußte die Germanifirungsverfuche der einen Tante und Die 
Sranzöftrungsluft der andern fo fomifch varzuftellen, daß es ihm gelang, 
Marina wieder zum Lächeln zu bringen. „So gehöre ih mit dem Herzen 
feiner Nation an“, jchloß er feine Erzählung, und deshalb babe ich be= 
ſchloſſen, Italiener zu werben, venn ich glaube, Alles, was ich von Herz be— 
fite, das würde doch in Italien bleiben, wenn ich fortginge, und was kann 
ih wo anders nutzen ohne Herz?" Marina fühlte fih durch feine legten 
Worte verlegt, ohne recht zu wiſſen weshalb. 

Aber als fie ihn anfah und tem offenen Blid feiner großen blauen 
Augen begegnete, die mit fo viel Theilnahme und Bewunderung an ihr bin- 
gen, da war Alles vergefjen und fie fühlte nur, taß neben ihr ein Herz 
ſchlug, das ſich ihr zu eigen gegeben hatte Dieſer Gedanke erfüllte fie mit 
einem berauſchenden Glüdsgefühl und dennoch war es ihr zugleih, als 
durhbohre ein ſcharfer Schmerz ihre Bruft. Sie ſchloß die Augen, als 
wolle fie nichts mehr feben. „Darf ih denn aber hier bleiben, hat mein 
Herz wirklich eine Heimat bier gefunden?“ Hang die leife, vibrirende Stimme 
Friedrich's neben ihr. Sie blidte auf. Er lehnte au einer ver ſchwarzen 
Marmorfäulen des Balcond. Sein Athem berübrte faft ihre Stirn, jeine 
Augen brannten in bie ihren. „Marina, liebft Du mich?“ — Da fühlte 
er fih yplöglid von zwei weichen Armen umſchlungen, zwei heiße Fippen 
prüdten fih auf feinen Mund — und fchnell wie ein gejcheuchtes Reh floh 
Marina in den Eaal ;urüd und war im nächſten YAugenblid verfhwunden. 

Am Abend veffelben Tages ftanden die zwei Schweftern zufammen auf 
dem Balcon mit den rothen und jhwarzen Marmorfäulen. Es ſchien eine 
Wendung zum Beſſern im Befinden des Grafen eingetreten zu fein. Pietro 
jhüttelte ven Kopf, aber die beiten Mädchen gaben ſich doch erneuter Hoffs 
nung hin. Sie konnten es nicht glauben, daß der Tod einen Trauerflor 
über ihren Tiebesfrühling breiten wollte. 

Der Vollmond jpiegelte fi) in dem ruhigen Waffer des Canals, über 
— Gondeln lautlos hinglitten. Die Nacht war wie zum Träumen 
geſchaffen. 

Giulia’ blickte mit einem ſeligen Lächeln auf die von Mondſchein ver⸗ 
filberten Wellen, vie fie doch nicht fah, denn vor ihrem Geift ſtand Das 
Bild Pietro’8 und fie flüfterte: „O, er iſt fo gut, fo gut“, und ihre Hände 
falteten fih unwillfürlich. " 

Marina’ Augen folgten einer der dunklen Gonveln, bis fie Hinter 
einem Mauervorſprung verſchwand und Die Furche, die ſie gezogen hatte, vom 
Waſſer verdedt wurde. „Sie ift verſchwunden“, dachte fie, „[purlos, wie Die 
Foscaris bald verſchwunden fein werben. Keine Könige werben dieſes 
Schloß mehr als Gäfte betreten. Die legten Foscaris werden bürgerliche 
Namen tragen, fie werben ven Balaft ihrer Ahnen mit Heinen Hütten ver- 
tauſchen“; fe fuhr mit der Hand über bie Augen, wie um einen böfen 
Traum zu verjheuchen. „Dennoch, ich liebe ihn und ih will glücklich 
fein“, fagte fle dann halblaut vor fi hin. 

Am andern Morgen erhielt ver Marchefe eine Botſchaft von Marietta. 
Er erfuhr, daß auf eine Wieverherftellung des Grafen nicht zur hoffen fei, 

derſelbe aber noch mehrere Tage leben könne. Er befchloß, nun nicht län⸗ 

u 
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ger zu zögern, Taufte einen prädtigen Ehmud und begab fih in forgfäl- 
tigfter Zoilette nad) dem Palazzo. Diesmal fand er den Eingang frei und 
beauftragte Bernarbo, den er auf ber Treppe begegnete, die Gräfin Giulia 
um eine Unterrebung zu bitten. Giulia, welche glaubte, daß es fih um 
einen erneuten Bilverfauf handle, nahm ihn an. Der Marcheſe beſchloß, 
gerabe auf fein Ziel loszugehen. Zuerſt verficherte er, daß fie die fehönften 
Augen und das ſchönſte Haar in ganz Venedig befite, dann, daß dieſe Schöns 
heiten im Rahmen feines Palaſtes boppelt zur Geltung kommen mürben, 
und endlich, daß er feine eigene gut fituirte Perfünlichkeit nebft beifolgendem 
Preciofenfhmud ihr zu Füßen lege und hoffe, fie bald als Frau Marcheſa 

Fadecci begrüßen zu fünnen. Er ſchloß mit einer grazidfen Berbeugung und 
einem fiegesfichern Lächeln. 

Giulia hatte ihn erft mit fteigender Verwunderung, dann mit fteigen« 
den Zorn angehört. 

Dunkle Röthe überbedte ihr Geficht, was der Marcheſe als günftiges 
Zeichen auffaßte. „Herr Marchefe”, ftieß fie endlich athemlos vor Aufregung 
hervor, „ih muß Sie bitten... .“ 

„Ab, das geht in dieſem Falle nicht“, Tächelte er, „Sie wollen mich 
bitten, mit Ihrem Vater zu ſprechen, ih aber will von Ihnen felbft mir 
das Jawort holen und bitte zugleich, dieſen Schmud als Brautgeichent ans 
zunehmen.“ 

Und ihr mit einer Hand das Schmudfäftchen präſentirend, verfuchte er 
mit der andern ihre Taille zu umfchlingen. “ 

Aber mit zwei fchnelfen Bewegungen hatte Giulia ihn ſelbſt von fid) 
geftoßen und bie Juwelen zur Erbe geſchlendert Hochaufgerichtet ftand fie 
jet vor ihm. „An meinen armen, todtkranken Bater wollte id Sie nicht 
weiſen“, fagte fte, „ich wollte Sie nur bitten, dieſes Haus zu verlaffen, ba 
ih nie die Ihre werben Tann. Jetzt befehle ih Ihnen, verlaffen Sie tiefes 
Zimmer, die Yoscaris find noch nit jo arm und ſchutzlos, daß fie jenem 
Abenteurer zufallen müßten, der die Hand nad) ihnen ausftredt. Bernardo!“ 
Der Alte wartete im Nebenzimmer und trat auf ven Auf feiner jungen 
Herrin ein. 

„Begleite den Herrn hinunter und trage ihm das nah.” Sie wies 
mit einer leichten Hanbbewegung nad den am Boden verftreuten Juwelen. 
Der Alte blidte fie heu und verwundert an. „Wie die felige Frau Gräfin“, 
murmelte er, indem er ihren Befehl ausführte, „und ich habe bis heute nicht 
einmal gewußt, daß fie ihr ähnlich ſieht.“ Mit ftolz erhobenem Haupte 
fhritt Giulia an dem Marcheſe vorüber der nächſten Thür zu. Aus dem 
ſchüchternen Mädchen, das ber Marcheſe bei feinem erſten Beſuch geſehen 
hatte, war ein ſtolzes Weib geworden, das ihn verachtete. 

Er konnte ſich in dieſe Aenderung nicht finden, nur das begriff er, daß 
für den Augenblick hier nichts zu machen war. Ein giftiger Blick flog ihr 
aus feinen Augen nach. „Wir ſprechen uns ſchon noch einmal, Madonna“, 
zifchte er zwifchen feinen Zähnen hervor und trat ben Rückweg an. 

Es waren mehrere Tage feitvem vergangen. Der Graf Filippo ruhte 
von feinen Leiden befreit bei feinen Ahnen und die Vermälung der beiden 
Schweſtern follte m kurzer Zeit ftattfinden. Pietro's practiſcher Sinn rieth 
dazu, ven Palazzo mit allen Kunftihäten zu verlaufen, aber die Rückſicht 
auf bie vielfeicht noch lebenden Brüder feiner Braut hielt ihn davon zuritd. 
Der Stern Napoleon’d war untergegangen, Europa ging einer frieblichern 
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Zeit entgegen und es war anzunehmen, baß Biele, die Deuter oder Abenten- 
rerluft aus der. Heimat getrieben hatte, nun zurüdlehren würben. Durch 
den Gedanken, daß auch die Brüder Yoscari unter biefen Zurückkehrenden 
fein fünnten, und die Bitten Marina's, deren Herz fih von dem Haufe ihrer 
Bäter nicht losreißen konnte, wurde er bewogen, den Palazzo unangetaftet 
su laſſen. 
j Und e8 zeigte fih, daß er wohl daran gethan hatte, die Verſchollenen 
nicht zu den Xobten zu zählen, denn eines Tages erſchienen Nicolo und 
Andrea Foscari wirklich wieder im Palazzo. Der Krieg und die mancherlei 
Wechſelfälle, denen fie in ven legten Jahren unterworfen gewefen waren, 
hatten ihr Aeußeres und ihre Charaktere arg verwildert und weder bie 
Nachricht vom Tode ihres Vaters, noch die Schönheit ihrer jungen Schweftern 
ſchienen einen beſondern Eindruck auf fie zu machen. Als fie hörten, daR 
Giulia und Marina „Männer aus dem Volle”, ohne Reichthum und gläns 
zende Stellung heirathen wollten, ſchlugen fie ein lautes Gelächter auf und 
nannten fie die „dümmſten Mäpchen, die fie in ganz Europa gefunden 
hätten“. Die Schweftern waren erjchroden umb empört über ihr wildes, 
rohes Weſen und fahen mit heimlicher Angft ihrer erſten Begegnung mit 
Pietro und Friedrich entgegen. Doc verlief dieſe befjer, als fie erwarteten. 

Das ernfte, beftimmte Wejen Pietro’® ſchien den beiden wilden Bur- 
[hen zu imponiren und auf feinen Vorſchlag, den Palazzo mit der koſt⸗ 
baren Einrihtung zu verlaufen und ven Erlös zu theilen, gingen fie fehr 
bereitwillig ein, nachdem ihnen der größere Theil verſprochen worben war. 

Indeß ftellte fih heraus, daß das Verkaufen jo vieler Hunftgegenftänte 
nicht leicht war. Die unruhigen Zeiten hatten die Kaflen erfhöpft, man 
bekam die Bilver und Möbel jchleht bezahlt und für das Gebäude felbft 
fand fi kein Abnehmer. Mit Thränen in den Augen fahen vie Schweitern 
ein Stüd nach dem andern von ven Juden bes Ghetto, die noch Die beften 
Zahler waren, hinaustragen, und bejonders Marina zerriß es das Herz, 
ſich von den ſchönen Bildern, die ihr in leter Zeit jo doppelt lieb geworden, 
trennen zu müffen. Unter ben Bilvern befand fi auch ein Porträt des König 
Chriftian von Dänemark, das Marina befonvers liebte, weil e8 eine wun⸗ 
terbare Aehnlichkeit mit Hriedrih Norman hatte. Sie hatte gebeten, dieſes 
eine Bild wenigftens nicht zu verlaufen, war aber von den Brüdern mit 
Hohn und Lachen zurüdgewiefen worden. Da beihloß Friedrich, der durch 
den Verlauf eines Bildes gerade eine befondere Einnahme gehabt hatte, fich 
des Bildes zu bemächtigen, und da die Juden für die frembländifche Arbeit 
fehr wenig boten, befam er es fir geringen Preis. So wurden nad 
und nach die Säle des Palazzo leer und, da fi immer noch fein Käufer 
für venfelben fand, drangen die Brüder auf Theilung ver erlöften Summe, 
ta fie nicht länger in Venedig bleiben und ſich nach Amerika einſchiffen wolls 
ten. Obgleih fie den Schweitern den Palazzo für eine unerhört bobe 
Summe anrechneten, fo willigten deren Verlobte doch in diefe Art der Thei 
lung, um ihre Echwäger, durch deren Anmejenheit fie ernftliche Unannehm 
lichfeiten fürdteten, loszuwerden. Nicolo und Andrea fchifften ſich ein umi 
man bat nie wieder von ihnen, den letten Sprofjen eines alten verkomme 
nen Geſchlechts, gehört. 

Den Tag nad der Abreiſe der beiden Brüder follte die Vermälung de 
Schweftern ftattfinden. Marietta erfchraf gewaltig, als fie e8 erfuhr. 

„Alle Heiligen mögen mir helfen!” rief fie, „wie joll id dem Marcheſ 
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Yabecci wieder unter bie Augen treten, wenn das gefchieht!” Und fie ftürzte 
fort, diesmal ohne auf das Schreien der Kinder zu achten. 

Der Palazzo Foscari hat, was in Venedig ziemlic, felten ift, einen ges 
räumigen Hof, nah der Landſeite zu gelegen. Den Zugang von außen 
bildete ein hohes Thor von kunſtvoll getriebenem Metall, das aber nie bes 
nutzt wurde, und eine fhmale, in die Mauer eingelaffene Thür, deren Schlüf- 
jel Bernardo beſaß. Die Mauern des Hofes waren von üppigem Wein- 
laub überrauft und in der Mitte deffelben befand fi) ein Baffin von weißem 
Marmor mit einem pausbädigen Meergott in der Mitte, der früher einen 
bligenden Waflerftrahl in die Luft gefchleudert hatte. Jetzt breitete ein Fei⸗ 
genbaum fein fchattiges Laubdach darüber aus. Das Plätjchern des Spring- 
brunnens fehlte freilich, aber die Schweftern kannten ven Plat nicht anders, 
und ber Hof war der einzige Raum des Palazzo, welcher von ter durch 
den Berlauf verurſachten Berftörung verjhont geblieben war. Deshalb 
fuchten ihn die Schweftern auch jegt am Liebiten auf. 

Auch am Abend vor ihrer Bermälung faßen fie mit ihren Verlobten 
unter dem Yeigenbaum und beſprachen bie Feier des nächften Tages. Da 
wurde Pietro zu einem Kranken gerufen und die drei Anderen begleiteten 
ihn bis zur Wafferfeite, wo er eine Gonbel beftieg. „Ich komme bald zu= 
rück“, rief er Friebrih zu. „Warte bier auf mid, ih will Dich abholen.“ 
Friedrich und Marina fetten ſich auf die obere Stufe der Waflertreppe und 
blickten dem fchnell hingleitenden Fahrzeug nad). Giulia ging in das Innere 
bes Palazzo zurüd, um Bernarbo noch einen Auftrag zu geben. Er war 
niht zu finden. Sie betrat noch einmal den Hofraum und fah, daß die 
Heine Thür zum Park geöffnet war. So war er wohl binausgegangen und 
hatte vergeffen, fte zu fchließen. 

Sie flieg eine Seitentreppe empor und betrat den fiber dem Eingang 
gelegenen Saal. Das helle Monplicht fiel durch die hohen Bogenfenfter 
und beleuchtete grell die jest jo Tahlen Wände. Giulia jchauerte leiſe zu⸗ 
fammen. Sie hatte in ihrem Zimmer nod einige Kleinigkeiten zuſammen⸗ 
paden wollen, um am nächſten Tage ganz frei von Geſchäften zu fein, aber 
eine unerflärliche Aengftlichkeit hatte fich ihrer plöglich bemädtigt, und ſchon 
in der Mitte des Saales angelangt, beſchloß fie umzufehren und Marina 
und Friebrih zu rufen. Da hörte fie, daß die Thür des Nebenzimmers 
leife geöffnet wurde. Sie wandte ven Kopf. Ein lauter Schrei durchgellte 
den Saal. Giulie fühlte fih zur Erde geworfen und ihren Mund mit 
einem Tuch zugeſchnürt. Zwei dunkle Augen bligten über ihr. „Als Gatten. 
haft Du mich verfchmäht, zur Geliebten follft Du mir nun noch gut genug 
jein“, flüfterte ihr eine Stimme zu, deren Klang ihr Herz erbeben madıte. 
Ihre Hände wurden gefeflelt, fie war unfähig ſich zu bewegen ober einen 
Laut von ſich zu geben und ihre Augen ftarrten in tödtlicher Angft auf die 
zwei vermummten Geftalten vor ihr. „Hebe fie auf, Beppo“, fagte dann 
die Stimme, die Giulia als die des Marcheſe Fadecci erfannt hatte, „hebe 
fie auf amd dann fort mit uns, ich Dede den Rüdzug.“ 

Giulia fühlte fi) emporgehoben, die Sinne ſchwanden ihr. Da wurde 
bie Thür, zu welcher der Marcheſe und fein Helfer hinausgewollt hatten, 
ſchnell geöffnet. „Was geht hier vor?” rief Frievrih Norman, den Ver⸗ 
mummten den Weg vertretend. „Jeſus Maria!” fchrie Marina auf. 

„Maladetto — zurüd Beppo, ich made den Weg freil” Eine Stahlflinge 
bliet im Mondlicht. Friedrich reift eine Piftole, die er immer bei fid) trägt, 
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hervor. Im felben Augenblid fühlt er den Dolch des Fremden in feiner 
Bruſt, aber ſchon hat auch fein Finger den Drüder ver Biftole berührt. 
Ein Schuß kracht, der vordere ver beiden Vermummten ftürzt zu Boden. 
Der andere läßt tie Geftalt Giulia's los, hebt mit athletiicher Kraft Die 
jeines Kameraden wie einen Spielball empor und ift im nächſten Moment 
aus dem Saal verfchwunben. 

„Alle Heiligen, Signora — Signor Federigo!“ rief die zitternde Stimme 
des alten Bernardo, der in biefem Augenblid mit einem Licht in ver Hand 

die Thür des Nebenzimmers öffnete. Bor ihm lag die gefeflelte Geftalt 
Giulia's, weiter bin beugte fi) Marina über Friedrich, defien Blut ven 
Fußboden überftrömte. Indeſſen waren berartige Auftritte in Venedig zu 
jener Zeit Doch nicht felten genug, um dem Alten jest alle Geiftesgegenwart 
zu rauben. Er beugte ſich über Giulia und löfte ihre Feſſeln. „Heilige 
Madonna ftehe uns bei“, murmelte er dabei, „und das Alles konnte paffi= 
ren, während ich nur einen Augenblid bei Marietta war!" 

„O Pietro, Pietro, warum kommt er nicht?“ jammerte Marina, Fries 
drich's bleihen Kopf an ihre Bruſt prefiend. „Er ftirbt mir unter den 
änden.“ 

v Bernardo bemühte fi indeß Giulia wieder zum Leben zu bringen. 
Da trat Pietro ein. Starr vor Entſetzen blidte er einen Augenblid auf 
die Gruppe vor fih. Da fhlug Stulia die Augen auf. Mit wenigen 
Morten erklärte fie und Marina das Vorgefallene. Er unterfuchte‘ die 
Munde Friedrich's. „Armer, armer Freund“, flüfterte er, „arme Marina!“ 

Die Wunde Friedrich's Tief feine Hoffnung auf Wieberherftellung zu. 
Er ftarb noch in derfelben Nacht. 

Am andern Morgen kam Marietta hänveringenb zu Bernardo. Dan 
hatte den Marcheſe Fadecci tobt, erfchoffen in feiner Wohnung gefunden. 

„Wir haben auch einen Todten zu beflagen‘, antwortete ver Alte tür 
fter und wandte ihr den Rüden. 

Und Marina? Sie lebte in der Caſa Leoni bei ihrer Schweiter nach 
deren Verheirathung mit Pietro Giormo. Ihre Schönheit zog manchen Bes 
werber um ihre Hand in's Haus, aber ſie ſchüttelte zu allen Heirathsvor⸗ 
ſchlägen den Kopf. „Ich will eine Foscari bleiben bis an's Ende“, ſagte 
ſie. In dem alten Palazzo hatte ſie ſich eine Art von Kapelle eingerichtet, 
wo ſie täglich ihr Gebet ſprach. 

Ueber der Statue der Jungfrau hing das Bild des Dänenkönigs, der 
die Züge ihres Geliebten hatte. Der alte Bernardo ſchüttelte den Kopf, 
wenn er ihr helfen mußte das Bild mit friſchen Blumen zu ſchmücken, was 
ſie gern that. Er hätte gern gegen dieſen Götzendienſt, wie er das nannte, 
proteſtirt, aber wenn ſie ihn mit ihren großen traurigen Augen anblickte, 
that er doch Alles, was ſie wünſchte. Später, als ſie älter geworden, zog 
ſie ganz in den Falen Allein mit ihren Erinnerungen überlebte ſie ihren 
Schwager und ihre Schweſter, deren Ehe eine ſehr glückliche, aber kinder⸗ 
loſe blieb. 

„Zu meinem Herzen haben ſeit Jahren nur noch die Augen des Bil 
des ba gefprochen“, ſagte fie, als ich fie kennen lernte. 

Sie konnte mit Byron's Marina Yoscari jagen: 
„Sram ift phantaftifch und er liebt die Todten.“ 



Friedrich Bodenfedt und die deutſche Philoſophit. 
Kritiihe Randglofſen von Ernft Edkftein. 

Bodenſtedt hat feine zahlreihen Freunde mit einem Prachtband neuefter 
Dichtungen befchentt, Die ven Gefammttitel „Ekinkehr und Umſchau“ führen 
nnd eine fo blendende Fülle poetiiher Meifterftüde enthalten, daß jelbft Die 
tabelfücchtigfte Kritik fih auf Einzelheiten beichränfen müßte, deren Erörterung 
faſt kleinlich erſchiene. Wenn wir jedoch dem Dichter Bodenſtedt unfere vollfte 
Sympathie, unfern wärmften Dank auch für dieſes nenefte Geſchenk feiner Muſe 
tarbringen, fo müſſen wir gegen ven Bhilojophen Bodenſtedt rüdhaltlos 
Front machen. Die Art und Weife, wie unfer Boet auf philofophifchem 
Gebiet Über Dinge und Menſchen abipricht, hat viel Herbes und wenig 
Meberzeugendes. Ja, an verfchievenen Stellen finden fi) Meinungsäußerun» 
gen, bie weber mit einer erſchöpfenden Kenntniß der modernen Syſteme, nod) 
felbft mit ven Principien der reinen Logik vereinbar feinen. Die folgen- 
den Zeilen widmen fid) dem Nachweis biefer Behauptung. 

In erſter Linie beanftanden wir die als Dichtwerk fehr gelungene Pa⸗ 
rabel „Schein und Wefen“, die eine Wiverlegung des Kant⸗Schopen⸗ 
hauer' ſchen Idealismus enthalten fol: 

„Der Lehrer ſprach zum Schüler: „Sieh', 
Mein Sohn, den Schatten dort am Zelt — 
Er gleicht dem Dafein diefer Welt, 
Iſt ganz jo weienlos wie fie. 
Beachte, wie id meine Hand 
Jetzt auf zum Licht der Sonne hebe 
Und unter ung dem Wüftenfand 
Selbſt mit den Fingern Schatten gebe: 
Er ſcheint Dir greifbar und beiirklich, 
Alleın Du fiehft, er ift nicht wirklich, 
Denn alles Wirkliche befteht, 
Derweil der Schatten fchnell vergeht, 
Zieh’ ich Die ausgeftredte Hand 
Zurüd in's büllende Gewand. 
Und wie der Schatten weſenlos, 
Iſt Alles Täuſchung unf’rer Sinne, 
Dorftellung bed Gehirnes blos 
Und nichts zu bleibendem Gewinne. 
Selbſt jener Stuthenborn am Himmel 
Und Nachts die leuchtenden Geſtirne, 
Das ganze atbmende Gewimmel 
Des Weltall Iebt blos im Gehirne, 
Im Schau'n des inneren Gefichts; 
Wird dies vernichtet, fo bleibt Nichte." 

Pehrer und Schüler verirren fi nun in der Wüſte, 

„Wo keine Quelle und kein Baum 
Im Sonnendbrande Kühlung bot.‘ 

Endlich erbliden fie einen Welsblod, der einigen Schatten gewährt, Der 
Der Salon 1877. 
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Schüler nimmt diefen fchattigen Play ein, verweigert aber tem Lehrer 
ten Zutritt, indem er fagt: 

„Du verkehrſt 
Die eigene Lehre: — eben erſt 
Spradft Du, der Schatten fei nur ſcheinbar, 
Nur eine Borftelung, ein Nichte.‘ 

Er verlangt von dem Lehrer Wiverruf, und als Diefer ihm den Wiberruf 
verweigert, beharrt auch der Schüler feinerfeits bei der Weigerung, dem 
Lehrer Plag zu machen. Die Parabel fließt mit ven Berfen: 

„Der Lehrer ftarb am Sonnenſtich, 
Der munt're Schüler lebt noch heute.” 

Die ungeheure Erfhleigung, die dem an ſich ſo anmuthigen Poem zu 
Grunde liegt, wirb jevem philofophifch Gebildeten fofort einleuchten. Der 
Spealismus, der die Realität ver Außenvinge lengnet und die Welt nur 
für Erſcheinung erklärt, leugnet damit ja keineswegs innerhalb dieſer Ers 
ſcheinung den Nerus der Raufalität. Er behauptet feineswegs: weil die 
Sonne nur Erfcheinung ift, dörrt fie dem von ihr beftrahlten Menſchen 
nicht die Haut aus; er behauptet vielmehr nur: aud, dieſes Auspörren der 
Haut und Alles was daraus folgen Tann, aljo auch ver Tod eines 
Individuums, ift Erſcheinung. Diefe Behauptung aber hat der Schü— 
fer durch feine Handlungsweiſe durchaus nicht witerlegt. Er antwortet 
vielmehr auf ein philoſophiſches Theorem in Ermangelung befierer Gründe 
mit einem Act der Brutalität, hierin der alleinſeligmachenden Kirche verigeich- 
bar, deren ultima ratio von jeher der Kerker und der Scheiterhaufen gewefen. 

daft möchten wir glauben, ver Dichter habe hier mehr der Verführung 
eines lodenden Stoffes als feiner innerften Ueberzeugung nachgegeben. 

In gleicher Weife fordern die übrigen philofophiichen Poefieen Bo- 
denſtedt's, jo reizend fie als eine reine Dichtung fein mögen, vielfah den 
Widerſpruch des Leſers heraus. 

So glei die erfte Nummer ver „Bunten Blätter und Sprüde”: Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Philofophie” betitelt. Der Dichter Täßt die Na- 
turwiſſenſchaft folgendermaßen zur Philofophie ſprechen: 

„Ich brauch’ Deine Offenbarung nicht 
Und ſchenke Dir meine Nahrung nid. 

Ich kann leben ohne Schelling und Hegel, 
Selbft ohne den Philofophen vom Pregel, 
Auch Schopenhauer, den geiftvollen Flegel. 

Was ih mühſam erwerbe, ſteht nicht zu Kauf, 
Getrennt für immter bleibt unfer Lauf; 
Denn wo Du anfängft, ba hör’ ih auf.” 

Ih follte doch meinen, diefer Standpunkt fei ein längſt überwunbener. 
Gerade die modernfte Naturwilfenfchaft iſt fih der unabweislichen Nothwen- 
digkeit einer Verſchwiſterung nıit der Philofophie nachhaltig bewußt geworden. 

Hören wir über dieſen Punkt einen derer berühmteften Vertreter 
eracter Forſchung. Ernſt Hädel fchreibt in feiner „Natürlichen Schö- 
pfungsgeſchichte“ wörtlich wie folgt: 

„Die nadten, tur die Erfahrung feftgeftellten Thatfachen find immer 
nur die rohen Baufteine, und ohne bie denkende Verwerthung, ohne die phi⸗ 
loſophiſche Verknüpfung verfelben kann feine Wiffenichaft fih aufbauen. 

, 
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Wie ih Ihnen ſchon früher eindringlich verzuftellen verfuchte, entfteht nur 
tur die innigfte Wechſelwirkung und gegenfeitige Durchdringung von Ems 
pirie und Philofophie das unerfchütterliche Gebäude der wahren, moniftifchen 
Wiſſenſchaft und, was vaffelbe ift, ver Naturwiſſenhaft.“ 

Bodenſtedt bleibt alfo mit feinem Gebiht um minteftens zwei Decen- 
nien hinter unferer moternen Entwidelung zurid. 

In ten Epigrammen „An Schopenhauer” Eritifirt unfer Poet bie 
„philoſophiſchen Flöhe“, Die das Schopenhauer’ihe Syftem populär maden: 

„Sie fpringen ſchwarmweiſ' in die Erſcheinung 
Yiit Deinem Willens und Borftelungswort, 

e Und bei der Lehre der Berneinung 
Des Kebens, leben fie munter fort.“ | 

. Aus den lebten zwei Zeilen geht hervor, daß ver Dichter diefes Fort 
Leben für unlogifch hält und von Soldyen, die das Lehen theoretifch verneinen, 
den Selbſtmord erwartet. Und bod weiß Jedermann, der Schopenhauer 

. gelejen bat, daß diefer im Selbſtmord feineswegs eine Verneinung, fontern 
eine Bejabung des Willens erblidt; daß er den Selbſtmord, als dem 
Zwed ver Erlöjung direct zuwiderlaufend, verwirft; daß dieſe Erlöfung 
vielmehr nur im Quietiismus gefucht werben Tann. Jene Wendung des 
Epigramms wird aljo gegenſtandslos. 

Das Gleiche gilt von ber Frage: 
„Barum fpringt Ihr nicht gleich in's Waſſer?“ 

in den zweiten Epigramm „Zur Tagesphilofophie”. Bodenſtedt ift 
völlig im Irrthum, wenn er meint, die peffimiftiiche Weltanfchauung, feltft 
die nicht fireng an das Schopenhauer'ſche Syftem gebundene, müſſe derartige 
Conſequenzen nad ſich ziehen. Sehr richtig und treffend urtheilt über dieſen 
Punkt ber anonyme Verfaſſer der „Piyhologifhen Beobachtungen“. 
Er ſchreibt: 

‚Wenn die peilimiftiihe Weltanfhauung eines Menfchen aus ben 
Einzelerfahrungen abftrahirt worten ift, die er an fich felbft gemacht hat, 
dann wird er gleichzeitig melancholiſch, verftimmt, in feinem Herzen erbittert 
fein. Wer Hingegen auf das Unglück der Menſchen durch vie Philofophie 
aufmerkſam geworben ift, den wird dieſe theoretifche Erfahrung nicht no'b- 
wendig melandolifh ftimmen. Denn hundert Leiden, vie wir fehen, machen 
bei weitem nicht jo melandyolifch, wie eines, das uns felbft betrifft. Wein 
ter Beobachter aber gar feine Reſultate publicirt, fo ift die Freude über 
jede neue Beobachtung, wie traurig fie auch immer fein mag, größer, als ber 
Schmerz, den er ald Menjchenfreund empfindet. Somit kann Derjenige, 
welcher die Menſchen als unglüdlih ſchildert, jelbft ein verhältnigmäßig 
heiterer Menſch fein.“ 

Auch Ferdinand Kürnberger äußert ſich in ähnlichem Sinne: 
„Zwei Schuljungen gingen aus der Schule nach Haufe. Der eine . 

weinte und der andere late Der Weinende war der Optimift, der 
Lachende war der Pelfimifl. Der Optimift war in der firen Idee zur 
Schule gegangen, er wiirde ven Ehrenpfennig umgehängt befommen. Ex be« 
fam ihn nicht und weinte. Der Peſſimiſt hatte e8 mehr als wahrfcheinlich 
gefunden, daß ihn eine erkledliche Tracht Prügel erwartete. Aber ſiehe be, 
er fchlüpfte noch glimpflic mit einem Verweiſe durch. Wer war froher als 
ber glüdliche Peſſimiſt!“ *⸗ 
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Und weiterhin im Verlauf derſelben Skizze: 
„Die Selbftmörber liefert nur die optimiftifhe Secte, die peifimiftiiche 

nie. Nur am ewig lachenden Himmel erwarte vie ſchwerſten Gewitter und 
ven Gehirnſchlag des Himmels, den Blitz! Des Peſſimiſten Horizont — 
wer giebt ed nicht zu? — umflort ein leichter, filberner Schleier: aber laßt 
Euren Regenſchirm ruhig zu Haufe Dieſer Himmel ift ter einlarentfte 
zum Epazieren, biefe Puft erzeugt feine Wetter. Der erhabene, an Weh- 
muth ftreifende Ernft des felbftlofen Weifen ift die erproktcfte Impfung 
gegen Verzweiflung.“ 

Noch weniger glücklich fcheint und Bodenſtedt in feinen Angriffen auf 
Eduard von Hartmann. Was diefer geniale Denker über Shakeſpeare's 
Romeo und Julie gefagt, ift ſeit dem erſten Erjcheinen jener Abhandlung in 
der „Deutihen Dichterhalle“ zwar von unzähligen Shakeſpeare⸗Vergötterern 
verhöhnt und verworfen, aber noch nirgends auch nur mit einer ſachlichen 
Silbe wiverlegt worten. Auch Bodenſtedi zeigt uns in feinem ſcharfen Epi- 
gramm keineswegs eine wirflihe Schwäche der Erörterungen Eduard von - 
Hartmann’s. Die Verfe athmen lediglich ven Ton höchſter Gereiztheit. 

„Doch jet Tommt gar der Philoſoph der Mode 
Und best fein bischen Wit zu Tode, 
Um über Dich zu fpeculiren 
Und unbewußt fih zu blamiren 
Bei Dir, nad inductorifher Methode.“ 

Auf dem Wort „unbewußt” reitet Bodenſtedt in feinen Epigrammen 
gegen Eduard von Hartmann überhaupt mehr als geſchmackvoll herum. Ber- 
geblih aber fahnden wir nach einer Bemerkung, die den Kern der Hart« 
manu'ſchen Philoſophie träfe. Um Epigramme ähnlichen Inhalts zu jchreiben, 
Drau! man von dem Hartmann’ichen Werke nichts gelejen zu haben als — 
den Titel. 

Doc genug der kritifchen Ausftellungen! Der Lefer könnte fonft unfere 
Haltung dem Bodenſtedt'ſchen Buche gegenüber faljh auffallen. Diefe ift 
nämlich, wie fon zu Aufang bemerkt, im Wefentlichen eine durchaus fym⸗ 
patbievolle. Gerade die Abtheilung „Bunte Blätter und Sprüche”, aus ber 
wir bie oben citirten und angegriffenen Epigramme herausnehmen, erweift 
ſich überreih an köſtlichen Perlen; wie denn unfere ganze Bolemit — es fei 
nochmals ausdrüdlich betont — keineswegs gegen Bodenſtedt den Poeten, 
fondern gegen Bodenſtedt den Philofophen gerichtet war. Der gelefenfte 
unferer modernen Purifer hat den Vorzug, daß er felbft da noch intereffirt, 
wo man feiner Anſchauung feinvfelig gegenüberſteht. Singt er und aber 
voll ans dem Herzen, dann wirken feine graziöfen Verſe geradezu hineeis 
gend. Möchten unfere kritiſchen Randgloſſen ihr Meines Theil dazu beitra« 
gen, den Leſer auf dieſe originelle und hervorragende Publication aufmerk⸗ 
fam zu maden. Im Uebrigen bat gerade Bobenftebt eine befondere Recoms 
manbation feitens der Kritik am wenigften nöthig. 



Die deutſchen Schabgräber in Olympia. 
Am 8. April 1820 bearbeitete ein Milefifcher Bauer fein Feld, ftieß 

auf Widerſtand, räumte die Erbe hinweg und fand ein Marmorbild, bie 
Benus von Milo! 

Der Boden Griechenlands ift mit Göttern gebüngt. 
Daß von jenem Hieb mit der Hade das Ereignif der Wieverauffins 

dung eines der berühmteften althellenifchen Kunſtwerke, fowie infolge deſſen 
ein heute noch ungeichlichteter Streit der Künftler und Kunftgelehrten datirt, 
war ein Zufall freilid — aber wenn fo wichtige und herrliche Funde zus 
fällig gemacht werben, da ſcheint e8 eine wohl felbftverftändliche Pflicht * 
das gegenwärtige Menſchengeſchlecht, an Orten, wo hiſtoriſch nachweis— 
bare künſtleriſche Schöpfungen bes alten Griechenland in Schlummer ver- 
ſenkt Tiegen , fleißigſte, foftematifche und im Eifer nicht erkaltende Nachgra⸗ 
bung zu balten. 

England und Frankreich fpielte uns Deutſchen auch hier leider das 
Prevenire. Merkwürdig — over nein! erflärlic genug: fo lange wir in 
preißig und mehr Heine „Baterländer” Zerrifienen und Zerftüdten nicht das 
Gefühl unferer nationalen Zufammengehörigkeit zu gewinnen vermochten, 
gebrady e8 uns auch an Kraft und Luſt zur folch’ einer größern und am beften 
fiherlich gemeinfamen Unternehmung, wie e8 eine kunſtwiſſenſchaftliche Exrpes 
dition in das Land der Antike, zur Durdforihung dortigen Grund und 
Bodens nad) erhaltenen Dentmalen und Ueberreften alter Architeltur oder 
Skulptur, gemefen wäre. Wir ließen Engländer und Franzofen, fei es ein= 
zelne Perfönlichleiten, fei e8 größere und Fleinere Gruppen von Männern 
der Wiffenfchaften und Kunft, ruhig nad Italien und Hellas ziehen, dort 
die werthvollften, die unfterblichften Funde zu machen, und halfen dann ihren 
gelehrten Ruhm, als den von kühnen und glüdlihen Entdedern, bereitwillig 
erweitern und erhöhen, indem wir Grünvlichen und Gediegenen, zu Haufe 
freilih, im Mujeum und im Collegium, das Studium der Antike begeiftert 
trieben und beförverten! 

So ließen wir — um aus vielen uns in die Hand gegebenen Beifpielen 
nur zwei heraus zu heben — die unvergleichlich ſchönen und erhabenen Stulp- 
turwerle vom Atheniſchen Barthenon neiblos den Engländern, denen fie 
Lord Elgin patriotifh, doch minder ehrlich zu gewinnen verftand, und fo 
ſchienen wir e8 am Ende gar natürlich zu finden, wenn bie Franzofen ven 
geweihten Bezirk ver Akropolis von Athen fi fozufagen als eine fpecielle 
gelehrte Domäne, wo nur fie zu forfhen und wiffenjhaftlich zu combiniren 
hätten, anmaßten. Durchaus vereinzelt aber blieb in Deutfchland eine 
Tunftgefhichtliche That, wie fie — Dank fer e8 ven Manen König Ludwig I. 
von Bayern und bes Bildhauers von Wagner! — die Erwerbung der 
fogenannten „Aegineten“ für Münden war. 

Es mußten erft die großen welthiftorifhen Creigniffe der Gegenwart, 
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bie in der Wiederaufrichtung emes Deutſchen Peiches ihren Abſchluß fan» 
den, vor ſich gegangen fein, wir mußten erft die großen Kriegs: und Sites 
gesthaten ber Jahre 64, 66 und 70 vollbracht haben, um uns das Bewußt⸗ 
fein zu geben, daß aud wir nicht weniger berufen und im Stande feien, auch 
in friedliche Wettlämpfe mit anteren Nationen einzutreten, ſowie das nahe 
genug liegende Object zu einem Kampf legterer Art in einer Unternehmung 
auf claffifhen Boden, in's Reich der Antile — für den durch Vorausgegans 
genes ſich hier als nächſten barbietenden Fall in einer deutfhen Erpes 
dition nah Hellas, zur Erforfhung und Wiederaufgrabung des „hei li⸗ 
gen Landes“ der alten Griechen, gegeben fei! 

Kein Anderer, als der große Altmeifter unferer deutſchen antiquarifchen 
Forſchung, der unfterbliche Begründer der merernen Kunſtwiſſenſchaft, Win- 
delmann, hat gerade Dies Ziel und vorgeftedt. 

Die Ebene von Olympia, die Stätte der „Olympiſchen Spiele!" Wef- 
fen Begeifferung wird nicht entflammt, weſſen Phantafie wird nicht blühend 
rege bei dem Gedanken an dies glänzendſte und hehrfte Nationalfeft, weldes 
in ihrem ganzen Lauf die Weltgeſchichte fennt? 

Im Beloponnes, dem ſüdlichen Griehenland, im jetigen Morea, und 
zwar in ter fruchtbaren, gottgefegneten Landſchaft Elis war es, wo jenes 
uralte, in feiner Entftchung auf göttlihe Infpiration und Einwirkung felbft 
zurüdgeführte religiöfe Felt zu Ehren des oberften Gottes, des Zeus, immer 
nad) Ablauf von vier Jahren wieder gefeiert wurde. Auch die pythiſchen 
Spiele in Delphi zu Ehren des Apollo, die iſthmiſchen in Corinth, zu Ehren 
des Bojeiton, die nemeifchen in Argos waren wohl prunfreihe und orginelle 
Bethätigungen des althellenifchen Lebens — dennoch erblaßt ihr Glanz be- 
trädhtlih vor dem Augen wie Sinne berüdenven, die Sonne am Himmel 
gleihlam ükerftrahlenden Yauberbild ter „Olympifhen Spiele“, wie 
e8 ein das todte Wort gern lebendig machender, die gefchriebene Ueber⸗ 
lieferung begeifternd ſich ausmalender, ihr Form und Farbe gebender Geift 
noch immer vor feinem innern Blick erichauen wird. 

Es konnte über ten Pla des Feſtes der Spiele niemals ein Zweifel 
obwalten — die griehifchen Echriftfteller,, tie uns erhalten find, haben fel- 
ber ihn uns bezeichnet, in Elis, wie gefagt, da, wo der Alpheiosftrom von 
Dften her nad) Welten ein von fanjten Hügeltetten,, letzten Ausläufern oder 
Abdachungen des Diymposgebirges, eingefaßtes Waldthal durchfließt, welches, 
etwa 5 Kilometer lang und 3 Kilometer breit, „in feinen Hauptumriſſen einer 
großen, von ter Natur felbft geichaffenen Rennbahn gleicht” Es iſt eine 
eigenthümlich ſchöne, mild und ftille, von einem freundlich ernften Zauber, 
wie dem Wehen und Winken einer gnätigen, „unfihtbar ſichtbaren“ Gott» 
beit durchhauchte Landſchaft, teren halb heiterem, halb fanft elegifchem Reiz 
auch heute noch der Menfc ſich gefangen geben muß. 

Am nördlichen Flußufer ſchieben landzungenartig fi mehrere Hügel 
rüden vor und auf den zwei äußerften terfelben ſah unfere Zeit die Dörfer 
Mirafa und Druva entftehen, noch kaum fünfzig Jahr alt und tod ſchon 
recht ftattliche Ortſchaften. Druva zunächſt, parallel mit dem betreffenden 
Hügel, erhebt ſich jenfeits eines Baches, des Kladeos, der unweit davon fich 
mit dem Alpheios vereinigt, ein anderer niedriger, kegelförmiger Hügel, das 
Kronion genannt, weil bier wohl eine der älteften, und- eine ebenfalls von ber 
Natur felbft gleihjam vargebotene Stätte der Verehrung des Zeus, des 
Zeus Kronos — zuerft, wie man denken kann, einer noch „bild⸗ und tem» 
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pellofen“ Verehrung — war. Später lag aim Fuße des Kronion der große 
Zeus-Altar und hochberühmte Tempel inmitten des‘ „heiligen Haines“, 
der „Altis“ von Olympia, mit noch verfchievenen anderen Cultusftätten 
und Wohnungen des Gottes, mit vielen Altären und Heiligthümern, nicht 
weniger als zehn Schaghäufern zur Beherbergung der in frommem Sinn 
dargebrachten Kleinode und Spenden aller Art, fowie mit jo ungezählt vies 
len Götter» und Siegerftatuen als Weihgeſchenken und Ehrenpreijen, fo daß 
tiefe Stanpbilver in ihrer gegenfeitigen dichten Nachbarſchaft felber einem 
Haine, einen Walde glihen, in welchem der alte Grieche das Raufchen ves 
Ruhmes vernahm und in deffen Schatten er nur um fo freudiger und ftol- 
zer die Sonne von Febensfülle und Dafeinsglüd empfand, die feinem gros 
Ben Volke leuchtete! 

Und ebenfalls hier, am Buße des Kronion, dehnten ſich fpäter die tau⸗ 
fenpfältig umwerbenen, fiegverheigenten, höchfte Ehren im ganzen bellenifchen 
Lande bringenven Kanıpfpläge, da8 Stadion und der Hippobrom, nebft 
tem Gymnaſium mit den afademifchen Stätten, wo die geiftigen Ring- 
fampfe zwifchen Dichtern und bildenden Künftlern abgehalten wurden, end» 
lich nebſt Safthäufern, Bädern, Converfationshallen, Kaufläden, kurz, Erqui- 
dungsörtern und Nuheplägen aller Art, wo die Feſtesfreude theils bacchan⸗ 
tiſch ſchwoll und am lauteften tobte, theild am ſtillſten und feligften fich koſten 
ließ in glücklicher Einſamkeit und Zurüdgezogenheit. | 

Blüthe Griehenlands, Du, die Du und auch in der bloßen Erin- 
nerung, aud nur in dem unferm Geift von Dir übrig gebliebenen Bes 
griffe no vor Wonne und Entzäden ſchauern machſt über vie erhabene 
Kraft und Größe, die unnachahmliche göttliche Schönheit Deines Weſens 
— mo haft Tu Did prangenver, ftolzer, jubelnder, beraufchenver ent- 
faltet, als in ver heiligen Ebene, dem götterburchzogenen Haine von 
Olympia? 

Und bier, wo auch die griechiſche Kunſt in ihren blühendſten Schöpfun- 
gen taufendfah ſich zufammenfand, wo auch die hellenifhe Skulptur, die 
vollenbetfte Manifeftation dieſer Kunft, in ihren erften und berühmteften 
Bertretern und Erzeugniffen fi einfand zur Theilnahme an ven nationalen 
Eulten und Wettlämpfen, zur Begehung’der „Olympiſchen Spiele” — hier 
follte, wie Schiller von Bontpeji und Herculanum fo poetifch fchilvert, es 
niht auch „im Abgrund leben?" Nicht auch der „Schooß der Erde ung 
heraufſenden“ Tönnen, was er zwei Jahrtaujfende in fich verichloffen hielt, 
wenn wir mit zwar mühevoller, aber belohnenver Arbeit nur die Gruft 
fprengen und das „entfloh’ne Geſchlecht zurückkehren“ laffen wollen? 

Des Paufanias, jenes griechiſchen „Reiſeſchriftſtellers“ aus dem zweiten 
chriſtlichen Jahrhundert, Beichreibung von Olympia, fo troden und nıager 
fie fein mag, genügte der Phantafie Windelmann’s, um fich herrliche Re⸗ 
jultate von dem Unternehmen einer Wiederaufgrabung jener claffiichen, un- 
fterblihen Stätte zu verſprechen, welche die vom Alpheiosftrom, ber jehr 
äufig aus feinem Bett tritt, herangewälzten und zurüdgelaffenen Erb» 

maffen im Laufe der Zeit‘ bis auf eine Tiefe von vier Metern vorſchüttet 
haben. Indeſſen no lange gab e8 fein Deutſchland, welches hinter 
Windelmann geſtanden und feinen kühnen Gedanken muthig ergriffen hätte. 
Wir liegen die erften Verſuche zur Verwirklihung einer gelehrten Idee, bie 
roh dem Haupte eines großen Deutf hen entiprungen, abermals von Eng⸗ 
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ändern und Franzoſen machen — Dodwell 1806, Stanhope 1816 umd bie 
kurze franzöfifche Expedition von 1829 find hier zu nennen. 

Der Erfte, der eine deutſche Expedition nah der Olympiaebene 
anregte, war 1852 Profeffor Ernft Eurtius und es ſchien Damals, als jollte 
bie Anregung auf feinen unfruchtbaren Boden gefallen fein. Alexander von 
Humboldt förderte das Vorhaben bei Friedrich Wilhelm IV. und viel- 
leicht wäre es bis zur Inangriffnahme geviehen, wenn mittlerweile ver Krim- 
frieg nicht begonnen hätte. Beinahe zwei Yahrzehnte ruhte dann die Sache 
und man konnte fie völlig beifeite gelegt erachten — da plötzlich zog eine 
mächtige, glüdfiche, gute Hand fie wieder an's Licht: e8 war die hohe Hand 
des deutſchen Kronprinzen. 

Und nun wurde der Punkt, auf den man gelangen mußte, um fo ſchneller 
erreicht: im Frühjahr 1874 fchloffen vie eigens entſendeten Profefjoren 
Curtius und Adler den Staatsvertrag mit dem Königreich Griechenland 
über „von Deutichland zu unternehmenve Ausgrabungen in Olympia” und 
machten an Ort und Stelle die nöthigen Vorſtudien. Kaifer, Bundesrath 
und Reichstag gaben ihre Zuftimmung zu der beabfichtigten Expetition, 
deren nähern Plan vie beiden Obengenannten nad) ihrer Heimkehr entwor⸗ 
fen hatten; die Mittel wurden bewilligt, die Mitglieder ver Expedition ge= 
wählt — an ihre Spiten traten zwei junge, begabte und belejene Archäo⸗ 
logen, Dr. Hirſchfeld und Dr. Böttiher — der Bau des „deutſchen 
Haufes“ in Druva begann! Das war im Sommer 1875 und fhon am 
4. October defjelben Jahres begannen die Ausgrabungen. 

Ein Jahr danach aber fann die Bevölkerung der preußiſchen und deut⸗ 
jhen Hauptftadt bereits bie Früchte ter erften, im Spätfrähling 1876 
— ans ven nothwendigen Witterungs- und VYahreszeitrüdfihten — zum 
Abſchluß gebrachten Arbeitsperiode mit Augen ſehen; anders gejproden: 
bereits giebt e8 eine „Ausftellung von Olympia-Funden“ in der Ros 
tunde des „alten Muſeums“ zu Berlin, natürlih in Abgüffen der Orginale. 
So erfüllten fid) Wünfche und Geſchicke, Zeiten und Begebenheiten. 

Der olympifche Zeustempel auf dem jetzt mit Gerftenfeldern und Wein⸗ 
reben bepflanzten Plage der „Altis” am füplihen Fuße des Kronion — oder 
vielmehr die von ver. franzöjifchen Expedition 1829 zu Tage geförberten, 
jeitvem aber mit Blatanen, Dleander und Ginfter wieder bewachſenen Ruti- 
nen dieſes altgriehifhen Nationalheiligthums find es gewefen, an denen 
zuerft das Gefchid und das Glück, Austauer und die richtige Berechnung 
ter gleihfan in das Erbe jener eingetretenen beutfchen Expedition fi) er- 
probt hat. Architekturfragmente mannigfadher Art und verjchiedene In⸗ 
Ihrifttafeln wurden an's Licht gezogen, ferner einige minder oder mehr be- 
ſchädigte Metopenreliefs, fowie über ein Dutzend menſchlicher Torſos, 
leberrefte ter Geftaltengruppen aus ben Giebelfelvern, vornehmlih vom 
en Auch mehrere Fragmente von Pferbeföpfen over Körpern fün« 
den ſich. 

Fragment und Torſo freilih iſt Alles, was hier Echaufel, Hade und 
Winde bisher der Erde wieder entrungen haben — aber jelbft in Trüm- 
mern, in tem mißhandelten, zeriprengten Oeftein lebt noch und wirkt impo- 
nirend auf den Beſchauer die ewige Hoheit und Schönheit althellenifcher 
Kunſt. Wir können nicht mehr die machtvoll zwingende Geſammterſcheinung 
dieſer koloſſalen, nicht blos groß gebildeten, ſondern groß auch gedachten 
Geſtalten bewundern — aber auch vor den kümmerlichen Reſten ihres Da- 
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ſeins ſtehen wir noch unter dem Banne der künſtleriſchen Ingenien, die dieſe 
gewaltigen Figuren doch zugleich ſo menſchlich fein und griechiſch zierlich zu 
modelliren wußten, wie es z. B. ein leider kopf⸗, arm⸗ und beinloſer Koloß, 
ein ſelbſt in ſo grauſamer Verſtümmelung impoſant ſchöner Rumpf eines 
Gottes oder Helden zeigt, den die Ausſteller als „zur Heſtiagruppe gehörig“ 
(Weftgiebel) claffificiren! | 

Natürlich ift bier ein weites Feld für die philologifche und kunſtge⸗ 
lehrte Combination, die fih denn auch, jehr ruhig zeigt und bie Reconſtrui⸗ 
rung des plaftiihen Bildes, welches nad Pauſanias der Dftgiebel des 
Tempels bot, nahezu vollendet bat. Es ift oben ſchon gejagt worden, daß 
die Mehrzahl ver bisherigen Funde von diefem Giebelfhmud -herrührt. 
Dem griehifchen Schriftfteller zufolge war „Pelop8 im Wettlampf mit Dino» 
maos“ bier Gegenſtand ver Darſtellung. Zwiſchen Zeus, der die Mitte 
hielt, gewahrte man Dinomaos und Sterope, feine Gemalin, auf der einen, 
Pelops und Hippodameia auf der andern Seite. Verſchiedene Zeugen bed 
Kampfes, jo die Berfonificationen der beiden Flüſſe Alpheios und Kladeos, 
und die beiberjeitige Begleitung ver Helden, Wagenlenker und Andern, 
ſchloſſen nach rechts und linfs die Scene. So mande diejer von Paufanias 
näher gefchilverten Geftalten hat man unter ten Funden genau bezeichnen 
fönnen, wie Pelops felbft, die beiden Ylußgötter, einen Wagenlenker. Als 
Bildner der Gruppe nennt unjer antiter Gewährsmann Paionios den 
Mendäer — ein Hünftlername, der bisher für uns „Schall und Raudy“ 
war, deflen Träger nun aber als der Berufenften und Bedeutentften Einer 
unter den nächſten Borläufern des Phidias und Prariteles legitimirt erfcheint. 
Mit der Periode dicht vor der glanzvollften Aera althellenifcher Kunſt, mit der 
Morgenröthe vor der Sonne haben wir es ja hier zu thun: den äußern 
Statuenfhmud des olympifchen Zeustempels ſchuf Paionios, im Inne— 
ren thronte der Phidiaſſiſche Gott! | 

Unzweifelhaft genau zu bezeichnen war noch ein Fund, und zwar ber im 
erften Arbeitsjahre gemachte wichtigſte — Dank der mit ausgegrabenen 
Infhrift auf dem einftigen Poftament der Statue. Wir fpreden von Dem 
„Weihgefchent der fiegreihen Meſſenier und Naupakter nad) Olympia’, der 
„Nike (Siegesgöttin) des Paionios,“ Denn Ajejer Künftler war aud) ihr 
Schöpfer, wie Baufanias es austrüdlich bezeugt. 

Da fteht fie, inmitten ver Ausftellung und der Rotunde, aufrecht wies 
ter vor dem Beſchauer, wie damals vor länger als 2000 Jahren, auf 
hohem Biedeftal, aber nicht mehr beut ihre Hand ven goldenen Kranz — 
tenn Hände und Arme, wie auch das Iinfe Bein, find abgeſchlagen — und 
nicht mehr können wir Sieg und Triumph von ihrem leuchtenden Ange⸗ 
fit lejen: auch dies ftrahlende Haupt fiel in den Staub und liegt jetzt 
wohl zerträmmert, zerbrödelt in dem Blachfeld, das an der Stelle bes alten 
Dentmalwaldes dehnt und gähnt! Nur den unvollftänvigen Körper erbliden 
wir dort oben — ein Trauer wedenvdes Schaufpiel der allgemeinen Vergäng⸗ 
lichkeit, und doch noch ein erhabenes, erhebendes Bild! Die Haltung der 
Figur vereinigt Majeftät mit Grazie, die Formen des Leibes find fo groß: 
und edel, als fie anmuthig find, und wir huldigen vem Reiz des ewig Schönen, 
ewig Weiblichen, deſſen magifche Gewalt unfterblicd fi noch in die Theile 
rettet, wo ein ſchönes Ganzes bereitd zerfallen, dem Looſe der Enblichkeit 
verfallen iſt! 

Möge e8 eine gute Vorbeveutung fein, daß der Hauptgewinn der erften 
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Arbeitsperiode gerate tie Siegesgöttin war! Möge vie Erpebition felber 
eine fiegreiche fein, indem fie fortgefegt alle Schwierigkeiten überwinvet und 
das mühevolle Ziel einer vollftändigen Aufgrabung und Durdforfhung Der 
Olympiſchen-Ebene endlich erreicht; möge fie eine Mehrerin des frieplichen 
Ruhmes unferes deutſchen Baterlanves und Retterin einer großen Zahl 
ewiger Schöpfungen ter Kunſt werben, zu Nutz und Frommen ber clafftichen 
Bildung, eines äſthetiſchen Sinnes und Geſchmacks, fowie des tief in Die 
Menfchheit gelegten, ftetS auch die Keime des ſittlich Edlen zeitigenten 
Schönheitsgefühls unfers Volkes! Dr. Emil Kneſchke. 

Rückfall. 
Mein Herz, was ſchlägſt Du doch, 
Als wär’ es Frühling wieder, 
Was ſollen Lenzeslieder, 
O, ſprich, im Herbſte noch? 

Du ſchienſt ſo klug und kalt, 
So mannhaft im Verzichten 
Und willſt nun ſelbſt vernichten, 
Den ſchwer errung'nen Halt? 

Inmitten Kampf und Pflicht, 
Was hordft Du auf die Töne 
Die in phantaft’fher Schöne 
Did loden zum Gebicht? 

Was träumft Du jugendlich, 
Wie einft in frohen Tagen, 
Bon Dlumen, die Dir fagen: 
Wir blühen nicht für Dich? 

D laß aus Deiner Ruh’ 
Die Sehnſucht Dich nicht fchreden. 
Wil Di ihr Zauber weden, 
So ſchließ die Augen zu. 

Blick' in Di felbft hinein 
Und ſchaue nicht zur Seite, 
Und jchweifft Du ja in’s Weite, 
Sp laß e8 aufwärts fein! 

Conrad von Prittwig-Gaffron. 



Mad dreißig Iahren. 
Als Berthold Auerbah vor mehr als dreißig Jahren feine erften 

Schwarzwälver Dorfgefhichten veröffentlichte, va begrüßte, fofort ven hohen 
dichteriſchen und culturhiftoriihen Werth der Gabe in begeifterter Freude 
warm anerfennend, unfer nun leiter bahingegangener Freiligrath den treuen 
Schilderer einfach kräftigen deutſchen Volksthums in einem tief aus dem 
Herzen dringenden Gedichte, worin er die Schwarzwälder Dorfgefchichten 
mit „Heinrih Stilling’8 Jugend“, Peſtalozzi's „Lienhard und Gertrud“, 
Brentano’8 „Annerl” und Immermann's „Weſtfäliſchen Hofſchulzen“ zuſam⸗ 
menſtellte und hervorhob, wie aus dieſen Schriften durch ein Jahrhundert 
hindurch überall daſſelbe Antlitz mit denſelben Zügen hervorblickt, wie aus 
ihnen gleichmäßig daſſelbe Lachen, Weinen, Zürnen, Jubeln hervortönt, als 
ein ſprechender Beweis dafür, 

„Daß immer jung bleibt deutſche Sitt' und Trene.“ 

„O, das erhebt! Wer mag ihn unterdrücken, 
Dean Kern im Boll, den ewig tücht'gen, derben ? 
So laß uns frifch denn auf- und vorwärts bliden: 
Ein Keim, wie der; wirb nimmermehr verderben ! 
Der fängt erfl an in Pracht ſich zu entfalten, 
Mag Gott die Hände ſegnend brüber halten.‘ 

Wir haben dieſe Strophe vollftändig hingefeßt, weil e8 wohlthut, rück⸗ 
blidend daran zu gebenfen, mit wie tiefflarem Scharfblid und mit wie 
vollem, unerfchütterlihem Vertrauen unſer Freiligrath des tüchtigen deut⸗ 
Ihen Bolfsfernes Pradtentfaltung vorausgefehen und vorausgefagt. W.r 
fönnen es uns aber auch nicht verfagen, noch zwei frühere Strophen her» 
zufegen, in benen Yreiligrath, als ein nicht minder richtiger Seher, bie 
Wirkung der „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ auf die Leſewelt voraus⸗ 

geſagt: 
„Das iſt ein Buch! Ich kann es bir nicht ſagen, 

Wie's mich gepackt hat recht in tiefer Seele; 
Wie mir das Herz bei dieſem Blatt geſchlagen, 
Und wie mir jenes augeichnüt die Kehle, 
Wie ih bei dem bie Rippen hab’ gebiffen 
Und wieder dann hellauf hab’ lachen müſſſen. 

Das Alles ift dir aber nur gelungen, 
Weil du dein Werk amı Leben ließeft reifen. 
Was aus dem Leben frifch hervorgeſprungen, 
Wird wie das Leben ſelber auch ergreifen 
Und rechts und links mit Wonnen und mit Schmerzen 
Sturmſchritts erobern warme Menſchenherzen.“ 

Man weiß, wie auch dieſe Vorausſetzung in Erfüllung gegangen, wie 
Auerbach's Dorfgeſchichten weit über Deutſchlands Grenzen hinaus ſich im 
Sturmſchritt und mit nachhaltigſtem Erfolg Aller Herzen erobert, ja wie 
jogar diefer Erfolg dem Dichter ſelbſt im Anfang bei feinem Uebergange 
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von den Schwarzwälder Dorfgefchichten zum deutſchen Roman einigermaßen 
im Wege ftanb, meil viele Lefer damald noch wähnten, er bürfe den be- 
fchräntten heimifhen Boden nicht verlaffen, während es jest wohl klar vor 
Augen liegt, daß vorzugsweiſe Auerbach mit bazu berufen war, in unferm 
Schriftthum ven deutſchen Norben mit bem deutſchen Süden zu vermitteln, 
was fir die Prachtentfaltung des deutſchen Volkes und des deutſchen Reiches 
eine unerläßliche Vorbedingung bildete. 

Doch von diefer Bedeutung Auerbach's als eines der wirffamften Binder 
glieder zwifchen Deutſchlands Norden und Süden fann und joll hier heute 
nit weiter als in flüchtigen Andeutungen die Rebe fein; aber auch vom 
rein künſtleriſchen Geſichtspunkte müffen wir es volltommen billigen und 
Auerbach zu hohem Verbienft anrehnen, daß er den von ihm mit jo wielem 
Glüd und Erfolg bebauten Boden der Dorfgeſchichte nicht dem Wunſche 
zahlreicher Pefer gemäß fortwährend weiter bebaut, fonbern bemjelben, ſich 
einem andern, größern Gebiete zuwendend, eine lange Brache gegönnt. 

Aber wenn nun „nad; dreißig Jahren“ der Verfaſſer zu biejem feinem 
eigenften Gebiet zurüdtehrt und „Neue Dorfgeihichten“ tarbietet, jo wendet 
fih ihm jofort in froher Erwartung und mit dem ſichern Vorgefühl hoben 
Tünftlerifcheri Genuſſes die gefammte Leſewelt zu. So wird denn das neuefte 
Iiterariihe Ereigniß auf lange hinaus ein Thema des „Salons“ bleiben, 
das in der nächſten Zeit vielgenannte Buch: 

Mach dreißig Jahren. Neue Dorfgeſchichten von Berthold Auer- 
bad. Stuttgart, Cotta 1876. 

Kein Kundiger freilich wird wähnen, von einem Künftler wie Auer- 
bach „nach treißig Jahren“ eine einfache bloße Variation des Jugendthemas 
wieder zu vernehmen, freilich ift es derſelbe, aber doch aud) ein weſentlich 
veränderter Boden, zu dem ber Dichter und wir mit ihur zurüdtehren, und 
gerade diefe jo anſchaulich hervortretende Umgeftaltuing, die während eines 
Menſchenalters ſich in dem ſchwarzwälder Dorfleben vollzogen, ver fi 
überall fo ungeſucht darbietende Vergleich zwifchen dem Damals und dem 
Jetzt ift es, woburd die „Nenen Dorfgeſchichten nicht etwa als eine bloße 
anmuthig veränderte Wieberholung ven alten gefällig nadflingen, fondern 
vielmehr ſich dieſem als ein eigenthümliches Gegenbild vollkeredtigt und 
ebenbürtig gegenüberftellen. 

„Eiſenbahn und Freizügigfeit" — fagt der Dichter felbft — „haben 
Grundformen des wirthſchaftlichen und focialen Dorflebens umgeftaltet. — 
Das Deutſche Reich ift erſtanden! Es ift feine Hütte fo abgeſchieden, in ber 
nicht das Lied vom Baterlande erklingt. — Im Kampf um Freiheit und 
Reinheit des humanen Gerantens bildet ſich num die allgemeine geiftige 
Wehrpflicht. Es ift keine Seele fo in fid) verichloffen, daß nicht das Aufge- 
tot zu ihr dränge. — Keine Dichterphantaſie hätte Geftaltungen zu erfin- 
den dermocht, wie fie der Genius der Zeitgejhichte vor Augen ftelt. Es 
war hier zunäcft nicht meine Aufgabe, diefe großen Thatſachen als Motive 
dichteriſcher Bildungen zu fallen; aber in jedem Charakter der Gegenwart 
zeigen ſich ihre Wirkungen.“ 

Altvertrautes, aber friſch durchſtrömt von dem lebendigen Pulsſchlag 
ter Gegenwart — das titrjte in aller Kürze das bezeihnende Wort für 
Auerbach's „Nach, dreißig Jahren“ fein. Dies im Einzelnen weiter auszu- 
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führen und nachzumeifen, haben wir nicht nöthig bei einem Buche, das bin- 
nen furzem ficherlid in aller Lejer Händen jein wird. 

Die erfte Erzählung, eine Fortfegung der „Frau Profeſſorin“, hat eine 
püftere Färbung. Die Entwidelung von „des Lorle's Reinhard“ Tonnte ter 
Grundanlage nah nur zu einem tragifchen Abſchluß gelangen. Die beiten 
anderen Dorfgefhihten dagegen haben den Charakter von Idyllen. Die 
legte, „Das Neft an der Bahn“, reiht ein Familienidyll an die düſtere Dorf. 
geichichte „Die Sträflinge”, in der freilich ſchon am Schluß ausgeſprochen 
war, daß das felig ftile Glück nicht ausftirbt und fih hart neben den uns 
bengfam eifernen Sleifen der neuern Zeit anſiedelt. Freilih auch in dieſer 
ſtill glüdlihen und frieblihen Familie des zum Bahnwärterbienft gelangten 
frühern Sträflings ift fein volles Glück, es fehlt aud) hier nicht an einem 
mißrathenen Kinde und außerdem an manchem trüben und brobenven Ge⸗ 
wölk, das fih freilich zum Schluß an dem reinen Glüdshimmel zerftrent. 
Den Hauptausſchlag giebt dabei die Präfidentin und deshalb hätte ich ge- 
wünfcht, vaß dieſe Frau und ihr Einfluß auf den Staatsrath vielleicht ſchon 
früher in dem Idyll, wenn auch ur durch ein auf fie fallendes Schlaglicht, 
mehr hervorgetreten wäre. Ob dieſer Wunſch ein bereditigter und erfülls 
barer ıft, wage ich felbft nicht zu entfcheiden, wollte ihn aber trotzdem gerade 
einem Dichter gegenüber nicht zuriidhalten, ber mit fo vollendeter Kunſt tie 
Borgänge des menſchlichen Herzens zu ſchildern und zu begründen und na= 
mentlih alle wechſelnden Uebergänge durch vorbereitende Accorde zu vers 
mitteln verfteht. Jedenfalls muß ich geftehen, daß bei Schriftitellern, die 
mid) nicht zu den höchſten Anſprüchen verwöhnt, ein Wunſch, wie ter oben 
ausgeſprochene, in mir gar nicht aufgeftiegen fein würde. 

Eine einzelne Stelle aus diejer Erzählung möchte ich noch herfegen, 
weil fie einigermaßen ald Beleg zu Dem dienen fann, was ich oben über bie 
ten Norden und ven Süben unferes Vaterlandes vermittelnten Schriftfteller 
gejagt und weil es wohlthut, zu jehen, wie ein Dichter den Dichter würdigt 
und anerfennt. Die Stelle (S. 182) lautet: 

„Fritz Keuter ift todt! Eine Seele, fo ſtark und fein, fo voll heller 
Luft und von innigem Exnft, hat im thüringer Rande am Fuße der Wart- 
burg ausgehaudht. 

„Ih kann die Schriften des Mannes nicht lefen, das Idiom macht mir 
Unbehagen.“ 

Es ging mir auch fo; aber als ich das überwunden hafte, ging mir 
ein Quell von Innigfeit und Heiterfeit, von unverwüftlicher Menſchenliebe, 
von Glauben an Güte und- Treue auf, dergleichen ich nicht weiter kenne. 
Und ein Beftes ift noch, er hat mich befehrt. 

„Wozu? Wovon ?" 
Zunähft von unferer Einbildung, daß wir Süddeuntſchen vie allein 

ſeligmachende Gemüthlichkeit inne hätten. Da zeigt ſich's, der Norddeutſche 
ift zurüdhaltenver, ver Süddeutſche offener und das erfcheint als Gemiüth- 
Iichleit. Diefer Medlenburger hat uns jo unvergekliche, golphaltige Volks⸗ 
naturen gegeben 2c.” — 

Die reinfte Idylle bietet der zweite Band der Neuen Dorfgefhichten: 
„Der Tolpatſch aus Amerika”. Die eigentliche Gefchichte ift mit wenig Wor⸗ 
ten erzählt; Aloys, mit dem Namen der Tolpatſch, ift vor einem Menſchen⸗ 
alter nach Amerika ausgewandert, weil feine Liebfte, das Marannele, ſalſch 
und.ungetren gegen ihn gewejen und ten Jörgli geheirathet. Nun kommt 
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dem ſchwarzwälder Norbftetten, um in ber väterlichen Heimat eine Erbfchaft 
zu erheben, zugleich aber, um fich eine tüchtige, brave Hausfrau mit hinüber 
zu holen. Am liebſten wäre dem Bater eine Tochter vom Ivo und ber 
Emmerenz, aber auch jede andere, die dem Sohn gefällt, fol ihm .wie ber 
Mutter recht fein. „Nur bring’ mir nicht eine Tochter vom Marannele und 
vom Yörgli“, hatte der Vater gejagt, und nun gerade die Tochter der ver⸗ 
witweten Marannele ift es, bie des jungen Zolpatih Herz gewinnt und 
fi ihm von Herzen zuneigt. Zu einem eigentlichen Conflict aber zwoifchen 
ber Liebe des Sohnes zu feinem Bater und zu feiner Erforenen kommt es 
gar nit, da ter Vater fein Verbot, auf das Thörichte deſſelben durch feine 
geſcheidte Ehefrau aufmerkſam gemacht, zurüdnimmt, noch ehe er ven Brief 
des Sphnes erhalten, worin diejer den Eltern ſchreibt, wie er ihnen niemals 
eine Schwiegertocdhter bringen werte, die fie nicht mit Freuden Tochter heißen 
wollten, wie er aber auch zu der Einficht gelommen, daß er feine Andere 
heirathen könne, al8 eben Jung-⸗Marannele. 
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„Und's Marannele und ber Aloys 
Han's doch noch verzwungen. 
Was den Alten eutgange ift, 
Das han jetzt bie Jungen.‘ 

u Dies auf der Hochzeit gefungene, den Inhalt der Dorfgefhichte kurz 
u zufammenfafjende „G'ſätzle“ jchließt Die, wie man fieht, nicht in wild erreg 

tem, leidenſchaftlichem Wellengang ſtürmiſch einberbraufende, ſondern im 
. rubigerm idylliſchen Fluß gefällig und anmuthig fi) bewegende Erzählung. 
u Aber mit welcher Kunft hat e8 der Meifter verftanven, in dem ruhigen Gleis 

der Erzählung und bei aller Entjagungsbereitfchaft der beiden Liebenden 
ur doch fo klar, fharf und überzeugungsvoll die zartefte, innigſte Liebe zwifchen 
Eu ihnen hervortreten zu laflen, bie ficherer als Teidenfhaftliche Erregung ihnen 

für die Zukunft ein gleihmäßiges, dauerndes inneres Glüd verbirgt. Und 
wie Mar und anſchaulich tritt tabei dem Leſer das heutige ſchwarzwälder 
Dorfleben vor Augen! Es war ein höchſt glüdlicher Griff des Kimſtlers, 
zu feiner Hauptperfon einen jungen Mann zu wählen, der von Vater und 
Großvater her mit dem alten Norbftetter Reben vertraut, doch die ihm jett 
tort neu entgegentretenven Verhältniffe mit dem practifhen Blid des ger 
borenen Amprifaners beurtbeilt, und ter Dichter hat es meifterhaft verftans 
ven, diefen glücklichen Griff auch gehörig zu benugen, um auf die Verſchie⸗ 
tenheit deutſcher und amerikanifcher Verhältniſſe und Anjhauungen belle 
Schlaglichter fallen zu laffen. Wie Manches, worauf wir faum noch befon- 
ber8 geachtet, tritt felbft in der Natur uns mit friichem Reiz entgegen, ſo⸗ 
bald der Fremde den Eindruck ausfpridht, welchen das ihm Ungewohnte bei 
und auf ihn macht. Wie reizlos wäre 3. B. an und für fi) die Mittheilung, 
daß es im Schwarzwald Lerchen und Nußbäume giebt. Aber nun lefe man 
z. B. (©. 4): 

„Boch, weld ein Singen in der Luft! Richt aus Baum, nicht aus 
Hede, frei vom Himmel herab Klingt e8 und fieh! dort ſchwingt es fi, ein 
Heiner, zitternder Punkt. 

Das tft die Lerche! 
Yung» Aloys hörte zum erften Mal im Leben die Lerche. 
Er ſtand lange ftill, bis er weiter ſchritt.“ — 

BF 1m a 9 wa En , ... v. Ps \ 2 v « 
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Jung⸗Aloys, des Tolpatſch Schn, um aus Neu-Norbftetten in Amerike 
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And dann ferner ©. 29 in einem Briefe, den Jung-Aloys feinen Eltern 
Schreibt: „Ich lege aud ein Blatt bei von dem Nußbaum an des Großvaters 
Haus. Bom Lerhenjang, den ic zum erften Mal im Leben recht gehört habe, 
kann ich nichts ſchicken“ — und wieberum auf ©. 73, wo im Gefpräh mit 
Aloys die alte Marannele jagt: „Aber erzähl’ weiter. Sag’, giebt’ bei 
Euch aud Schnee und ift es wirklich wahr, daß Ihr Feine Nußbäum' und 
feine Perhenvögel habt und daß Dir das fo viel freude macht bei 
ung ”” Empfängt nicht durch diefe hier und da eingeftreuten Säge die fonft 
faum beachtete Scenerie in der Natur des Schwarzwalddorfes einen eigen- 
thümlich neuen und frijch lebentigen Reiz? Und tritt nicht ähnlich in an- 
Ihaufichfter Weife der Einfluß hervor, welden die ſtramme preußifche 
Wehrpflicht in Deutjchland heute auf alle Berhältniffe übt, wenn e8 z. 2. 
(©. 18) heißt: 
- „Mir kommt’s fo vor, als ob wenig junge Burſche im Dorf feien, jagte 
Jung⸗Aloys. — Er hat Recht. Er hat's ſchnell heraus. Das ift vor Zeiten 
anders geweſen, wurbe ihn erwiedert und der Schultheiß jagte: Da ift der 
Preuß’ ſchuld. — Wiefo der Preuß? — Es muß jett eben Alles Soldat 
werben, da giebt’8 wenig heimgezogene junge Burſche mehr“, und weiter 
©. 40: „Wahrhaft erichroden war er, als er zum erften Mal eine Ka- 
ferne fah, in. ver Hundert und hundert junge Männer in tbren beften 
Jahren leben müffen. Gottlob, das haben wir in Amerika nicht ꝛc.“; vol. 
tamit aber namentlih auch ©. 134 ff, wo die Berichtigung wenigſtens ab- 
gedrudt ift, wenn es auf Aloys' Bemerkung, feiner Meinung nad) werde 
das Arbeitsleben in Deutſchland bei jedem Menſchen arg dadurch unter- 
brochen, daß eben Jeder Jahre lang Solvat fein müſſe, heißt: „Ivo fuchte 
Har zu legen, daß wir vie ſchwer zu vereinbarenve Aufgabe haben, ftarf 
zum Krieg und mächtig zur Arbeit zu fein.” — Wir weijen num nur nod) 
furz auf Das hin, was auf ©. 34 von deutſcher Traumfucht, auf S. 46 
von deutſcher Langſamkeit, Dagegen aber auf ©. 136 von der ehrlichen Ber- 
waltung und unbeugjamen Juſtiz in Deutjchland gegenüber den amerifanis 
nifhen Berhältniffen gejagt ift, wie auch andererſeits auf die Schilderung 
des amerikaniſchen Weſens auf ©. 35, 49, 87, 92, 100 u. a. D. Wie be- 
genen ift die Bemerkung auf ©. 110, daß Aloys als Amerifaner alle 

orurtheile Aberglauben nennt und demgemäß auch auf ©. 168 in einem 
Briefe an feine Eltern ſchreibt: „Wir wiffen daheim gar nit, was fir ein 
Aberglaube hier zu Lande gegen Amerifa herrfcht 20.” und ebenfo Tennzeid)- 
nend fir vie Verſchiedenheit Amerikas und Deutſchlands ift es, mie es 
©. 113 Heißt: „Er batte feine Ahnung von der Herzbewegung gehabt, die 
uns der Poſthornklang erwedt, jet aber ine — ihn Etwas mit gegadten 
Flügeln, die auf und abgingen und fein Angeſicht wurde fo heiter, als ſähe 
er einen alten vertrauten Freund. 

Do hiermit genug des Einzelnen! Ueber die Sprache bemerfe ich, 
daß die echt künſtleriſche und maßvolle Mundart auch in den „Neuen Dorf: 
geichichten” eben nur fo weit zur Anwendung gebracht ift, als es zur richti- 
gen Färbung und Andentung des Pocaltons unumgänglich nothwendig war. 

Eine warme und dringende Empfehlung würde den Schluß diefer An- 
zeige bilden, wenn „Neue Dorfgefhichten” von Berthold Auerbach über: 
haupt eine wärmere und dringendere Empfehlung finden lönnten, als durch 
ben Namen bes Verfaſſers. Dan. Sanders. 



Männertren. 
Novelle von Marie Calm. 

GSaaluß.) 

X. 

Bar das Zufall oder Abfiht gemefen? Im Augenblid der erften hef- 
tigen Erregung glaubte ich faſt an das letztere. Mr. Ajhbourne follte mic 
mit diefem abſcheulichen Mr. Ford zufammen fehen, ſollte Zeuge fein, wi: 
ex mir das Couvert übergab, wie ich es wiberftandslos nahm. Alles Das 
war abgefartet worden; er hatte e8 mit Georgiana, als fie das Schulzimmer 
verließ, verabredet! — Aber meine eigene Natur war eine zu gerabe, offene, 
als daß fie ſich ſolchem Verdacht leicht hätte hingeben können. Ich verwarf 
ihn alſobald als ungerecht, ſehnte mich aber deshalb nicht weniger lebhaft 
nad einer Unterrebung mit ihm, um beffentwillen allein mir die Heine 
Scene peinlich gewefen war; denn was lag mir an Mr. Ford oder Geor⸗ 
giana! \ 

Indeß follte diefe doch auch erfahren, was in dem Couvert geweſen. 
Ich ftedte dad Geld zu mir und nahm mir vor, e8 womöglich in ihrer Gegen« 
wart Mr. Ford zu geben. 

Aber die Gelegenheit dazu wollte fid nicht bieten, weber nad) ber ge> 
meinſchaftlichen Andacht, noch nah dem „Rund“; die junge Dame hüllte ſich 
mir gegenüber in falte Nichtachtung ein und verweilte feinen YAugenblid 
länger als nothwenbig war, in meiner Nähe. 

Meine Erregung wuchs, wie ber Tag dahin ſchwand. Jetzt war die 
Zeit des „Diners“ gekommen, für mic die ſchönſte des Tages, Ich eilte 
in's Mufitzimmer; der Wunſch, mid vor diefen Klein denlenden Menſchen 
zu reihtfertigen, ſchwand vor ber frage: wird er kommen? Und wenn er 
tommt, was fol ih thun ?... Ob ic ihm grüßte? ihm auf irgend eine 
Weife meinen Wunſch, ihn zu ſprechen, zu erkennen gab? Vielleicht durch 
ein Lied?... Aber id fand keins; und fo fang id) venn einige ber herrlichen 
Lieder aus dem Rüdert'ſchen Liebesfrühling, jegt meine Tiebften Gefänge. 
Ich hatte fie mir erft hier gefauft und fang jegt mit Vorliebe den engliſchen 
Text; er follte die liebeathmenden Worte doch auch verftehen! 

Er if gelommen 
Zu Sturm und Regen" 

fang id) und dachte dabei feines geftrigen Erſcheinens. Würde er auch heute 
toımmen, heute, im heiteren Sonnenjdein?... Und wie als Antwort auf 
meine Frage tönte in bemfelben Moment auch der erfehnte Hufſchlag drun- 
tn; und während ich fang: 

gm ſchlug beffommen 
ein Herz entgegen” 

ftand es mir faſt fill vor ftürmifcer Bewegung! 
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Aber ich ſarg weiter. Erſt am Ende wollte ich mich nach ihm um⸗ 
ſehen, ihm einen Gruß durch das offene Fenſter ſenden. Mit ſteigender Luſt 
und Kraft ſtrömten die Töne hinaus: 

„Er iſt gelommen 
In Sturm und Regen, 
Er hat. genommen 
Mein Herz verwegen. 
Nahm er das meine ? . 
Nahm ich dus feine? 
Die beiden kamen ſich entgegen. 

Er ift gelommen 
In Sturm und Regen, 
Kun ift entglommen 
Des —— Segen. 
Der Freund zieht weiter, 
Ich ſeh' es heiter; 
Denn er bleibt mein auf allen Wegen.“ 

„Ja, mein auf allen Wegen“, wiederholte ich, den Kopf halb nach dem 
Fenſter hinwendend. Da legte ſich ein Arm um meine Schulter — der 
Sang verwandelte ſich in einen Angſtſchrei, der aber im Entſtehen ſchon er⸗ 
ſtarb — denn Edmund Afhhourne ſtand neben mir. 

Was er geſagt, was ich erwiedert? ich weiß es nicht. Ich weiß nur, 
daß ich mich unendlich, unausſprechlich glücklich fühlte in ſeiner Nähe, an 
ſeiner Bruſt; daß mein Ohr ſeine ſüßen Worte durſtig einſog, meine Lippen 
ſie nachſtammelten. Erſt nachdem der heftigſte Schrecken, der erſte ſinnver⸗ 
wirrende Wonnetaumel fich gelegt, dachte ih daran, ihn zu fragen, wie er 
hierher gelommen ? 

„Auf vem kürzeften Wege”, antwortete er lachend. „Ich habe dem Die- 
ner die Mühe des Anmeldens erjpart und bin glei durch das Fenſter her» 
eingefonmen. Während Sie fangen: der Freund zieht weiter, zog der Freund 
bei Ihnen ein.‘ 

„O, es ift nicht der rechte, nicht der gerade Weg“, antwortete ich. 
„Ih follte Ihnen deshalb zürnen, aber — ih wünſchte fo fehr, Sie zu 
ſprechen!“ 

„Auch ich wünſchte Sie zu ſprechen, mußte Sie ſprechen“, fagte er, 
und ſein hübſches, männliches Geſicht verfinſterte ſich, wie ich es früher ſchon 
in der „Lane“ geſehen. „Sie hatten geſtern Morgen in ver Kirche gefehlt; 
ich fürchtete, daß Sie frank ſeien und ritt deshalb Nachmittags her — in 
Sturm und Regen, wie Ihr Lied e8 fagt. Sie waren nit frank, Sie fahen 
mid kommen, aber Sie blieben fern" 

„Muß ich Ihnen immer wieverholen, daß die Beſucher Mr. oder Miß 
Goring's nicht die meinen find und id) unaufgefordert den Salon nicht be= 
trete? Sie vergeflen ftet8 meine Stellung hier im Haufe.“ 

Er ftampfte ungebuldig mit dem Fuße. „Ja, ih muß fie vergeflen, um 
nicht im fteten Zorn darüber zu fein“, antwortete er erregt. „Jeder Tag, 
ten Sie in diefer entwürbigenven Lage verbringen, ift mir eine Pein. Und 
doch — wenn Sie gehen... DO, daß ich felbft jo gebunden bin!“ 

Er ging mit heftigen Schritten im Zimmer umher. Dann aber blieb 
er vor mir ftehen und fagte, während feine blauen Augen wieder aufbligten: 
„Wiſſen Ste, was Miß Georgiana mir gefagt bat, als ih nach Ihnen 
fragte? Sie feien am Morgen mit Mr. Ford nah Blachheath Ri Kirche 
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gefahren und jett habe fie Sie in lebhaftem Geſpräch mit Mir. Fort im Schul- 
zimmer gelafjen. Immer dieſer widerwärtige Mr. Ford!“ 

„Sa, widerwärtig ift er anch mir“, unterbrach ich ihn unmillig; „ich 
fagte Ihnen das fhon früher und Sie follten mir glauben — mehr als 
Miß Georgiana, die, wie mir jheint, Teine Unwahrheit fheut, um mir zu 
ſchaden.“ 

Aber meinen Augen muß ich doch glauben“, entgegnete er immer noch 
in gereiztem Ton. „Und ich -fah mit dieſen meinen Augen, daß Sie mit Dir. 
Ford zufanmen waren, daß er Ihnen einen Brief überreichte over vielmehr 
uſteckte ...“ 

„Der eine Geſchäftsangelegenheit betraf“, fiel ich ihm in's Wort. 
Aho⸗ geben Sie ihm doch Aufträge, Sie haben Vertrauen zu 

ihm?...“ 
Ich trat einen Schritt zurück. „Sie aber keins zu mir, Mr. Aſh⸗ 

bourne“, antwortete ich verletzt. Doch ich muß Ihnen die ganze, an ſich 
ſehr unbedeutende Sache mittheilen; ſchon deshalb, weil es ſich dabei um 
Familienverhältniſſe handelt, über die Sie zu unterrichten ich für meine 
Pflicht halte.“ 

„Familienverhälmiſſe — ach nein, laſſen wir das jetzt!“ bat er, ſich 
düſter abwendend. „Ich habe unter den eigenen genug zu leiden. Ich 
glaube Ihnen ja, Veronica, glaube Ihren Worten, Ihren Augen... Nicht 
wahr, dieſe Haren, braunen Sterne können nicht täufchen?“ fuhr er fort, tief 
in fie hineinfchauend, bis ich erglühend die Lider ſenken mußte. „OD, ich wäre 
elend, wenn ich Ihnen nicht glauben dürfte!“ 

„Warum geben Sie fi fo leicht dem Zweifel hin?“ fragte ih vor⸗ 
wurfsvoll, indem ich ihn feft anblidte „Ich habe Ihnen ja gefagt: vie 
Beronica wird nie abfallen, was da auch kommen mag.“ 

„3a, die Veronica, meine Beronica wird nicht abfallen”, wiederholte 
er warm. „OD, babe Dank für diefes Wort! Ich weiß, ich thue Dir weh 
mit meinem Mißtrauen; aber wenn Du die Welt kennen gelernt hätteft wie 

4 

Sie haben ſchon viele trübe Erfahrungen gemacht?” fragte id 
tern ü . 

“ — habe ich“, verſetzte er, den Kopf auf die Hand ſtützend. „So 
viele und ſo trübe, daß ich den Glauben an Weibertreue verloren hatte, daß 
ich Liebe für ein Hirngeſpinnſt hielt und Denen glaubte, welche mich verſicher⸗ 
ten, bei der Wahl einer Gattin müſſe man nur auf paſſende Verhältniſſe, 
auf die Convenienzen ſehen — alle Andere ſei Nebenſache. Du, meine Be⸗ 
ronica, haft mich von biefem traurigen Wahn geheilt, haft mich gelehrt, daß 
ich noch Tieben könne, daß es noch wahre, treue Herzen giebt. Herzen, nicht 
wahr, die nichts von Koketterie wifjen, denen die Liebe feine Tändelei, fein 
müffiges Spiel des Augenblicks ift, die noch rein, noch unberührt find von 
dem Gifthauche ver großen Welt...“ 

Er hatte fich über mid) gebeugt und fah mir innig, aber doch mit einem 
forſchenden Blid in die Augen. 

„Sage mir, Veronica”, flüfterte er, „ift Deine Vergangenheit frei von 
foldy’ trüben Erfahrungen? Hat Dein Herz nicht ſchon ſolche Wunden em- 
pfangen oder — gefchlagen ? 

Ich hätte mid am liebſten an feine Bruft geworfen und ihm geſtanden, 
daß ich nie, nie einen Andern geliebt, als ihn; aber ich drängte mein allzu 
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lebhaftes Gefühl mit Gewalt zurück und ſagte in ſcherzendem Ton: „Sie 
wollen wiſſen, mein Herr, welche Nummer Sie auf der Liſte meiner Verehrer 
oder Verehrten einnehmen ? Ad, tie Frage wird mir ſchwer zu beantworen!“ 
6 Wer Sie werden Sie beantworten, nit wahr? und ganz auf- 

richtig 
„Denn ic muß“, fagte ich mit erfünfteltem Pathos. „So wiffen Sie 

denn, geftrenger Herr Imquifitor, daß Sie Numero...” 
IH begann an meinen Fingern zu zählen und mußte meine Rolle wohl 

ſehr gut fpielen, denn er fragte ſcherzend: „Soll ich meine Hände dazu leis 
ben, reihen vie Finger nicht ?...“ 

„Alſo erratben Sie es und erlafien mir die Antwort ?” frug ic. 
„Erlafien — nimmermehr! Du haft mir die Beichte verfprocdhen, Du 

mußt fie ablegen! Aber es kann eine Ohrenbeichte fein.“ 
„Run denn“, flüfterte ih und ich fühlte, wie trotz ber fcherzhaften Ein» 

kleidung das Geſtändniß mir alles Blut in die Wangen trieb: „Sie find... 
Numero eins !“ 

„Veronica! Iſt das wirklich wahr ?“ 
„Wirklich und wahrhaftig 
Er preßte mich leivenfchaitlih an ſich — ih ſchloß in überfluthenver 

Seligfeit die Augen. Da berührte mein Arm zufällig die Taften des Ela» 
viers; der leife Ton erinnerte mid), wo ich war und erjchroden machte ich 
mid von ibm los. 

Es war die höchſte Zeit gewefen; das Inſtrument, mein treuer Freund, 
hatte mich noch im rechten Augenblid gewarnt, denn im nädften ftand Mrs. 
Goring im Zimmer. 

Unbörbar, wie immer, war fie erihienen; ftolz und Falt, wie immer, 
ſchaute fie über mid hin; aber in ihrem fonft fo marmorbleidhen Antlige 
zeigte fih eine leichte Röthe der Erregung und ihre Stimme zitterte leife, 
indem fie fagte: 

„Der Diener hat verfäumt, mir Ihren Beſuch zu melden, Dir. Aſh⸗ 
bourne; entfchuldigen Sie es!“ .. 

Edmund war dunkelroth geworben bei Mrs. Goring’s Eintritt, wäh⸗ 
rend mir im Gegentheil jever Blutstropfen aus dem Antlig gewichen war. 
Ih wußte, dieſer Augenblid war entſcheidend für meine Zukunft — vielleicht 
fir das Glück meines ganzen Lebens! 

Nach einer Minute des Schweigens hatte Mr. Aſhbourne ſich gefaßt 
und erwieberte mit feften Ton: „Ich babe um Entſchuldigung zu bitten, 
Mrs. Goring, daß ich mich nicht melden ließ; aber die Wahrheit zu fagen, 
galt mein heutiger Befuh Miß Eliten, und jo...” 

Er ftodte. Mrs. Goring ſchwieg einen Moment; fie fiel nie Jemandem 
in’s Wort. Dann fagte fie, jest vollfommen ruhig: „Ah, Sie kamen, Miß 
Elten aufzufuchen, die Gouvernante meiner Kinder! O, dann bitte ih um 
Berzeihung, Sie geftört zu haben! Nur, um folde Irrthümer ein anderes 
Mal zu vermeiden, möchte ic Sie, Miß Elten, erfuhen, Ihre Bejuche künftig 
in Ihrem, d. 5. im Schulzimmer zu empfangen — felbftverftänplich zu einer 
Zeit, wo Ihre Pflichten e8 Ihnen geftatten |“ 7 

Ich war keines Wortes mächtig. Der Boden wanfte unter meinen 
Füßen, meine Hände umfaßten krampfhaft die Lehne des Stuhls, neben dem 
ih ftand. Auch Edmund war einen Augenblid ftumm vor Zorn; dann aber, 
als Mrs. Goring fi langſam zum Gehen wandte, ergriff er meine Hand, 
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und feſt vor fie hintretend, ſagte er, feine Heftigkeit gewaltſam nieder⸗ 
Yimpfeud: 

„IH hoffe, Madame, Sie werben diefe junge Dame von Ihren Pflichten 
gegen Sie entbinden; ſie hat andere Pflichten übernommen; Miß Elten iſt 
meine Braut 

Ein leifer Laut von ter nad tem Salon führenden Thür her traf mein 
Ohr. War es möglih — hatte Georgiana fi jo weit vergeflen, um Die 
Paufherin zu fpielen? Seit wann war fie bort?... Aber biefe Fragen 
konnten mich nicht lange befchäftigen; das Wort, das ihr ein Todesſtoß ge- 
weien, hatte mir Leben, Selbftbewußtfein, Feftigfeit wiedergegeben. Stolz 
richtete ih mich auf an feiner Hand; jebt konnte ih ber ganzen Welt 
teogen ! 

Auch Mrs. Goring hatte, ungeachtet ihrer unerfchütterlihen Ruhe, bei 
Mr. Aſhbourne's Erklärung ein Zeichen ber Ueberraihung nicht verbergen 
fönnen Aber fie faßte fich ſchnell wieder und fagte mit ſpöttiſchem Lächeln : 
„Ab, wirklich? Ich gratulire! Die Mittheilung ift mir in der That über- 
rafhend, da ih Miß Elten's Reigung bereit8 anderweitig vergeben und 
auch die Wunſche Ihrer familie, Mr. Aſhbourne, verſchieden glaubte.” 

Edmund erröthete wieder bei biefen Worten, aber ehe er nod eine 
Antwort darauf gefunden, erwieberte ih, Mr. Aſhbourne wiffe fehr wohl, 
daß ich nie ſtörend zwilchen ihn und feine Angehörigen treten würde. 

„Das ift ein weiſer Entfhluß von Ihnen“, entgegnete Mrs. Goring 
kalt; „wenn Sie die engliſchen Verhältnifie kennten... Indeß, Sie werten 
Beide am beften wiflen, was Sie zu thun haben. Nochmals, Der. Aihbourne, 
entſchuldigen Sie, daß ich geftört.” 

Sie verbeugte ſich leicht und wandte ſich nad der Thür; aber Edmund 
kam ihr zuvor. 

„Srlauben Sie, Mrs. Goring, daß ich mich verabidiere”, fagte er. 
„Leben Sie wohl und — feien Sie freundlich gegen meine Braut!” Dann 
ergriff er meine Hand, und fie an feine Lippen preſſend, flüfterte er: „Thue 
keinen Schritt, ohne mich e8 wiflen zu lafien. Adieu, Veronica !“ 

Im nächſten Augenblid hatte er das Zimmer verlaffen.. 
Ich war allein mit Mrs. Goring, aber id war ruhig, Har über Das, 

was ich zu thun hatte. Sie ftand neben einem kleinen kunſtvoll gearbeiteie.ı 
Ebenholztiſchchen, auf deſſen Platte fie ihre fchneeweige Hand ſtützte. Auch 
jest rubte ihr Blid nicht auf mir, fondern fchien, über meinem Haupte ſchwei 
fend, die große Marmorbüfte Beethovens an ber gegenüberliegenden Wand 
zu betrachten. Schon war ich im Begriff, das peinlich werdende Schweigen 
zu breden, als die Lauſcherin an der Chir in das Zimmer ftürzte. 

Ya, ftürzte. Ich hätte Georgiana nie einer fo Leidenfchaftlihen Heftig- 
feit in Blid und Geberden fähig gehalten. Das bleihe Gefiht war ven 
Zorn geröthet, die fonft fo matten Augen ſchleuderten Blige auf mich und 
ihre Stimme, die fi) gewöhnlich, kaum über ein Gemurmel erhob, gellte laut, 
Pr fie rief: „Sie iſt hier? Fort, fort mit der Falſchen, der Heuchlerin, der 

okette, der ...“ 
Gott weiß was für Schmähungen noch weiter dieſen ſchmalen, blaſſen 

Lippen entflohen wären, wenn Mrs. Goring ihr nicht Einhalt gethan hätte. 
Sie trat einen Schritt vor und bie Hand gebieterifch nad ihr außftredent, 
fagte fie falt: „Geh' auf Dein Zimmer, Georgiana — hörft Du” 

Das junge Mädchen ſah fie einen Augenblid an... o, daß ein Kind 
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ferne Mutter fo anjehen kann! Und daß eine Mutter für ihr Kin, ihr un- 
glüdliches Kind, felbft wenn es ſchwer gefehlt, keinen mildern Laut, keinen 
tröſtenden Blid hat! Stimme und Auge fprachen nur Talte Verachtung ans, 
und Georgiana z0g fich finfter zurück. 

„Sie fehen”, ſagte Mrs. Goring, als die Thür fi Hinter ihr ge 
ſchlofſen hatte, „Ihr Aufenthalt würde fünftig hier nicht angenehm fein. Für 
mid ift es natürlich im höchſten Grade fatal, Sie zu entlaffen, ehe ich einen 
Erſatz babe, allein ich dulde grunpfäglich Keine Gouvernante in meinem 
—* bie ſich mit... mit Herzensangelegenheiten abgiebt“, ſchloß fie 
ſpöttiſch | 

„Sagen Sie lieber, daß Sie überhaupt Niemand in Ihrem Haufe vul⸗ 
den, der ein Herz hat!“ rief ich in Überwallendem Zorn. „Es ift Ihmen ja 
fo ziemlich gelungen, jede Regung eines wärmern Gefühle aus Ihrer Nähe 
zu verbanmen, mit Ausnahme ber armen Ethel...“ 

Ich ſtockte. Es lag etwas in den einen Moment krampfhaft zuckenden 
Zügen tiefer Yrau, in dem zornigen Anfleuchten ihrer fonft fo flarren 
Augen, das mir da® Wort auf den Lippen erfterben ließ. Inmitten meiner 
heftigen Erregung ftieg die Frage in mir auf: iſt vieles Wefen da vor mir 
etwa‘ Boch nicht der Eisberg, mit dem ich fie oft verglichen, ſondern ein aus⸗ 
gebrannter Bulcan, eingehitllt in die undurchdringliche Krufte feiner erflarr- 
ten Lava, während das Feuer der Leidenſchaft tief im Grunde heimlich fort= 
glimmt ?... Ehe ich aber den Gedanken felbft nur ausdenken konnte, hatte 
Dirs. Goring fi) wieder gefaßt und fagte mit ihrer gewohnten falten Ruhe: 
„Bitte, verfchonen Sie mid) mit deutſcher Sentimentalität. Bleiben wir 
Lieber sei ver Sache. Wann wird e8 Ihnen genehm fein, abzureifen 9“ 

„Morgen.“ 
„Gut! Sagen Sie Beſſy, um welche Zeit Sie abzureiſen wünſchen, 

ein Wagen nach Bladheath wird dann zu Ihrer Dispoſition ſtehen. Auch 
werde ich, da die Kündigung von mir ausging, Ihnen das Honorar für deu 
laufenden Monat auszahlen laſſen.“ 

Sie fagte die legten Worte fhon im Fortgehen, ich hielt fie aber noch 
zurüd. „Entſchuldigen Sie“, rief ich, meine Ruhe mühſam behauptend, „aber 
das Honorar muß ich entichieden ablehnen. Die Voransjegung, unter der 
Sie mir es bieten, ift irrig; nicht von Ihnen ging die Kündigung aus, fons 
dern von mir. Mr. Afhbourne bat Sie fhon, mid meinen Pflichten gegen 
Sie zu entbinden.“ 

„Ah fo — und ich fol Dir. Afhbourne's Worte als von Ihnen Toms 
mend betrachten? Das hatte ich allerdings nicht gethan, denn ich weiß, daß 
dieſer junge Mann fehr erregbar ift und gänzlich unter dem Impulſe des 
Augenblids fteht. Was er heute fagt — und vielleiht im Moment ans 
volifter Ueberzeugung — daß weiß er morgen kaum no. Indeß, wie Sie 
wollen.” 

Sie neigte den Kopf leiht nach mir hin und verließ das Zimmer. 
Ich habe fie niemals wieder gefeben. 

XIV. 
Alſo fort — nad Haufe! 
Wie oft in meinen wachen Träumen hatte ich mir ihn ausgemalt, ven 

Tag, wo ich wieder heimfehren würde! Das Entzüden, mit dem ich ben 
Meinen ſchrieb: ich fomme! Die Wonne, mit der ich zu ihnen eilen würde, 
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um Troſt und Kraft und Glück für lange Zeit aus dem kurzen Zuſammen⸗ 
fein zu ſchöpfen! Uber diefe Träume und Hoffnungen bezogen fi auf eine 
unbeftimmte ferne Zukunft; es waren lodenve Bhantafiebilder, in welchen 
ich mich zu beraufchen liebte, an bie ich aber felbft nicht glaubte. 

Nun aber war der Traum zur Wirklichkeit, die Zukunft zur Gegen- 
wart geworben. Morgen reifte ich heim! Ich ftand in meinem Zimmer, bie 
Hand vor die Stimm gebrüdt, und wieberholte mir das Wort, das der Ber⸗ 
ftand, obwohl er e8 verftehen mußte, doch nicht fafien wollte. Und and 
das Herz hielt fein Verſprechen nidht. Wie freudig hatte es geflopft, wie 
hell gejubelt bei der bloßen Hoffnung des Wiederfehens mit den Meinen; 
und jett, wo es wußte, viefe Hoffnung follte in wenigen Tagen erfüllt wer⸗ 
ben, jest ſchlug es fo bange, zog fich fo ſchmerzlich zuſammen in dem Ge⸗ 
danken: morgen geht e8 fort von hier — für immer fort! 

Doch id) hatte nicht Zeit an fein Bangen und jeine Schmerzen zu ben« 
fen; das war ja deutſche Sentimentalität! Morgen ſollte ich reifen, e8 war 
noch viel zu thun bis dahin! Ich holte das Coursbuch hervor, das mir auf 
der Herreife gedient; da fland es: Dampfidifffahrt zwifchen London und 
Rotterdam alle Dienflag und Freitag und heute hatten wir?... Jh mußte 
mid eine Weile befinnen, welchen Tag wir hatten; mein Kopf hatte tie 
Zeitberechnung ganz verloren. 

Richtig, es war Montag; das paßte ja trefflih. Um ſechs Uhr Abends 
ging das Dampfihiff ab; ich brauchte erſt Mittags von bier abzufahren und 
bis dahin konnte Alles geordnet jein. 

Alles? Der gewaltjam zurüdgebrängte Schmerz brach plöglih uns 
wiberftehlih hervor. Alles geordnet, wenn ich England verlaffen jollte, ohne 
ihn nod einmal zu fehen? O Edmund! Epmund! 

Ich-jegte mic, hin, an ihn zu ſchreiben. Diefes Mal befann ich mid, 
nit lange; er mußte Alles, Alles wiffen! Mein Geſpräch mit Mrs. Gos 
ring, meine raſche Abreife, die DVerhältniffe daheim; ich verfchwieg ibm 
nichts, nichts, al8 Seorgiana’8 Benehmen — das, vie Schwäde einer Mit- 
ſchweſter, durfte er nicht erfahren! Zum Schluß aber — und es war mir 
eine Wonne, das auszufprehen! — fagte ich ihm, wie fehr, wie innig ich 
ihn liebe, wie er mein Herz fo ganz gefangen genommen unb id) nie, nie 
einem Andern gehören würde. „Die Veronica ift treu, ſchloß ich, fie wird 
nie abfallen.“ 

Als ich den Brief beendigt hatte, fah ich nad ver Uhr. Schon halb 
zehn! Alfo heute konnte ich ihn nicht mehr abfenden; und morgen? Es 
war mir Alles daran gelegen, daß er die Nachricht von meiner Abreife früh 
erhielt; er würbe dann fiher um zwei Uhr an der Eifenbahnftation fein; 
ich konnte noch fo Manches mit ihm beiprechen ; fonnte — und das war bie 
Hauptſache — ihn noch einmal jehen! Über durch die Poſt ging das nicht; 
ih mußte einen Boten jenten... Da fiel mir das Liederbuch ein, das er 
mir geliehen. Raſch holte ich e8 herauf, legte den Brief hinein, verfiegelte 
es und gab es dann dem Mädchen, das mich hier bebient hatte, mit der Bitte, 
es morgen fo früh wie möglich an feine Adreſſe zu beforgen. 

Sie verſprach es und entfernte fih. Auch ich eilte hinunter, um meine 
Saden aus dem Schulzimmer heraufzuholen. Als ich hereintrat, erhob fich 
Mr. Ford, ver Unvermeidliche, mit ftummen Gruße von feinem Plage; ich 
wollte ebenjo ftumm an ihm vorübergeben, als mir plöglich einfiel, daß ich 
ihm ja die zehn Sovereigns, die ih am Morgen zu mir geftedt, noch nicht 
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gegeben habe. In demfelben Moment jevoh, wo ich das Röllchen aus der 
af 309, durchzuckte mich der Gedanke: Du haft ja aber fein Gelb für 
bie Reife! 

Saft wäre ein leifer Schrei meinen Lippen entflohen bei biejer ſchred⸗ 
lichen Entvedung. Ich beſaß nichts als den kleinen Reſt der fünf Pfund, 
bie id) von meinem erften Monatshonorar für mid behalten hatte; alles 
Uebrige war nad Haufe gewandert. Heute Morgen nody waren die leten 
zehn Pfund abgejandt; woher jeßt eine genligende Summe nehmen?... 

Unbeweglich ftand ich vor dem VBücherbret, diefe Frage erwägend. Wäre _ 
Miß Soring anmwefend geweſen, fo würde ih mich an fie gewandt haben; 
aber fie war verreift, und Mrs. Goring ? Nein, fie juchteich nicht noch einmal 
auf, nicht als Bittende, nicht in einer folchen Angelegenheit, nachdem id) ihr 
Anerbieten, mir das Honorar des laufenden Monats auszuzahlen, ftolj zu⸗ 
rüdgewiefen hatte! Wer aber blieb mir, zu dem ich Zuflucht hätte nehmen 
fönnen ? Wer?... 

Wieder und wieder wandte fid) mein Auge ſchüchtern, faft witerwillig 
auf den Daun, der ſchweigend feitwärts, dort am Tiſche ſaß; aber alle meine 
Gefühle empörten fi dagegen, einen Dienft von ihm zu erbitten, den ich 
verabicheute, mißachtete. Und doch — welcher andere Ausweg blieb mir? 
sh mußte fort, mußte Geld haben! Und dann brauchte ich wenigfteng 
bier nichts zu erflären: er wußte, daß ich jene Summe nad) Haufe geichidt, 
begriff, daß ich deren jegt bedurfte! Ohne weiter zu überlegen, mit ber 
Eile und Kühnheit, mit der man fi, fchließlih in ein lange geflirchtetes, 
unvermeidliches Uebel bineinftärzt, trat ich plötzlich, meine Geldrolle in der 
Hand, an den Tifch. 
„Mr. Ford !” 

Er erhob ſich langjam von feinem Sige und fagte, fich leicht verbeus 
gend: „Ste wünfdhen?...“ 

„Ich habe ven ganzen Tag die zehn Pfund für Sie mit mir berumge- 
tragen... ich vergaß, fie Ihnen früher zu geben und jest, wo ich mich daran 
erinnere, ift mir zugleich eingefallen... .“ 

Ich hatte Die Worte rajch hervorgeftoßen, ftodte aber jcht; das Ende 
des Satzes wollte nicht über meine Zunge. Vielleicht errieth er meine Abs 
fiht und fam mir zu Hülfe, aber nein; fein Auge blidte ruhig, gleichgiltig 
durch tie Brillengläfer auf mich nieder und die dünnen, bartlofen Lippen 
blieben feft gejchloffen. 

„Sie. werten bereit wiſſen“, begann ich wieber, „daß ich morgen von 
hier fortgehe’ — er neigte bejahend das Haupt — „und Sie wiffen aud), 
daß ich mein Honorar biefen Morgen abgejchidt habe. Das trifft fi) jehr 
unglüdlic für mid, da ich nicht mehr Geld genug für die Reife beſitze. Ich 
kin deshalb genöthigt — — Sie zu bitten — — ob Sie mir die Hälfte 
diefer Summe gegen einen Schein lafjen wollen ; ich werde fie Ihnen zurück⸗ 
fenden, ſobald ih zu Haufe angelangt bin.” 

Es war mir, als jehe ich etwas in feinem Gefichte aufbligen; aber es 
war nur ein Moment, dann antwortete er ruhig: „Ich freue mich, Ihnen 
dienen zu können, Miß Eliten; aber wollen Sie nicht lieber die ganze Summe 
behalten ?" “ 

„nein, ih danke“ — und ich fühlte, wie mir trog alledem und alledem 
eine Laft von des Bruft fie. „Fünf Pfund genügen; ich flelle den Schein 
gleich aus.“ 
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„Einen Schein — bitte, deſſen bebarf ich nicht“, fagte er ſchr höflich 
Fur Leben und Sterben“, erwieberte ich lächelnd. „Ich könnte auf der 

Eifenbahn Unglüd haben ober mit dem Schiffe untergehen; dieſen Schein 
aber wird meine Mutter oder Schmefter jeverzeit honoriren.” 

ER) weiß aber bie Adreſſe dieſer Damen nicht“, fagte er num auch 
lachelnd 

Das iſt richtig, ich werde fie Ihnen aufſchreiben“, ſagte ich, mid nach 
einem Papier umſehend. 

Er zog raſch eine weiße Karte aus der Taſche und legte fie vor mich 
hin. „Nicht des Scheines wegen“, bemerkte er dabei, „ſondern weil Sie 
möglicerweife etwas vergeſſen fünnten, das ich Ihnen nachzuſchiden hätte.“ 

Ich ſchrieb raſch die wenigen Worte auf; als ich ihm das Blatt reichte, 
bemerlte id, daß fein Name auf der andern Seite ſtand; es war jeine Bir 
fitenlarte! 

Auch das noh! Das Schidfal war in der That hart gegen mich, daß 
es mid) immer wieber in Peidung zu einem Danne brachte, ven ich zu 
meiben mid, ſtets beftrebte. Aber jegt war feine Macht gebrochen; ich ging 
fort anf Nimmerwicherfehen ! 

Es war fpät geworben. Schnell nahm ich meine Bücher zujammen und 
eilte auf mein Zimmer. Ich wollte Hier noch Manches orbnen, bevenfen; 
aber eine unwiderſtehliche Müdigkeit überfiel mich, id Iegte mich nieder unv 
ſchlief nad) diefem aufregenven, ereignißreihen Tage feft und traumlos bis 
zum Morgen. 

XV. 

Der andere Morgen! ... Wenn ich nicht irre, fo iſt es Bulwer, der 
in einem feiner Romane das Erwachen am Morgen ſchildert; nach einem 
Tage, ber ung ſchweres Leid gebracht: erft das leife, tämmernte Erinnern, 
der ungewohnte Drud auf dem Herzen, deſſen Urſache uns mod) nicht zum 
Bewußtfein gelommen ift, bis plöglic mit greller, ſchleierloſer Klarheit die 
Thatfachen vor uns ftehen, unabänberlih, unumftöglih und das Gewicht bes 
Leides mit feiner ganzen Schwere auf die Seele fällt. 

Alles dies empfand ich beim Erwaden aus dem erquidenden Schlafe, 
welcher, durch äußerfte Abſpannung herbeigelodt, die Nacht über mic gütig 
der Wirklichteit entrüdt hatte. Jetzi machte fic ihr Recht wieber geltend, diefe 
Wirklichteit; mit einem Schlage war der mild verhüllende Schleier zerriſſen 
und id wußte, daß dies der legte Tag meines Weilens hier fei, der Tag, 
der mid) den Meinen wieber zuführte, ob auch ber Tag, der mich für lange, 
o, wer konnte fagen für wie lange, von ihm trennte, durch den mir Dies 
Land, fonft für mid das Rand ver Verbannung, fo theuer geworben! 

Diefer letzte Gedanke verdrängte alle anderen. Ich Iprang auf. War 
meine Sendung an ihn abgeſchickt, würde er meinen Brief erhalten? Würve 
ex mic in Bladheath noch einmal auffuhen?... O fiherli!... Ich Heie 
dete mich raſch an; dann ſchellte ich Befiy und fragte fie, ob das Padet be- 
forgt fei? „Freilich, Miß“, antwortete fie, „Bil, der Gärtnerburſche, ift 
vor einer Biertelftunde — nein, e8 mag ſchon eine halbe Stunde jein, er 
hatte doch etwas in Lynnfield zu beforgen — damit fortgegangen.“ 

As ich in fpäteren Zeiten an ihre Antwort dachte — und ich dachte 
noch oft daran — erinnerte id) mich, daß fie mich nicht dabei anjah, jondern 
eijrig mit dem Ortnen des Zimmers beſchäftigt war. Damals aber fiel es 
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mir nicht auf; ih war beruhigt in dem Gedanken, meinen Brief nun bald 
in feinen Händen zu wiffen, und begab mid) eilig an die Arbeit des Padens, 
für die ih nur wenige Stunden Zeit hatte. 

„Wollen Ste nicht zum Frübftüd kommen, Miß Eliten?“ unterbrach 
mid eine Stunte fpäter Ethel’3 Stimme in diefer Beſchäftigung. 

Das liebe Märchen ftand an ver nur angelehnten Thür und fah bitten 
zur Thür herein. 

Ic erwiederte, daß ich gleich kommen würde; aber als ich nun zu ihr 
trat, bemerkteich, daß ihre Augen voll Thränen ftanden und fragte erfchroden, 
was ihr fehle? 

„Das fragen Sie noch?“ ſchluchzte fie, ihre Arme um meinen Hals 
ichlingend, „wenn Sie fortzehen und mich wieder allein bier laſſen? Ach, ich 
hatte mid) fo ſehr gefreut, vaß Sie zu uns gelommen waren, hatte jo gehofft, 
daß Sie recht, recht lange bleiben würden — und num gehen Sie aud fort 
wie die Anderen!” 

Ich hatte das gute Kind im mein Zimmer gezogen und ließ fie fi an 
meiner Bruft ausweinen. Das aber war aud Alles, was ich für fie thun 
fonnte. Troftesworte fand ich nicht, fie blieb wirklich allein hier zurüd; in⸗ 
mitten ihrer eigenen Familie fühlte fie fi einfam und verlaffen. Freilich 
fpracb ih von der Möglichkeit eines Wiederſehens; aber da ich ihr nicht 
jagen, tonnte, woranf diefe Hoffnung ſich ftüßte, jo ſchüttelte fie unglänbig 
dın Kopf. 

„Rein, nein”, jagte fie traurig, „Sie kommen nicht wieder; Ihre 
Mama und Ihre Schweiter und vie Heine Lydia werden Sie nicht wieder 
fortlaffen. Grüßen Ste fie Alle von mir, wollen Sie? und“, fügte fie er: 
röthend hinzu, „bringen Sie Ihrem Richtchen das Kettchen von mir mit; 
Papa bat e8 mir gejchentt, er wird nicht böfe jein, daß ich es wieber weg⸗ 
gebe.” Und fie reichte mir ein hübſches Korallenhalsband. 

Ich dankte ihr herzlich und fann nach, ob ich ihr nicht auch ein Anden⸗ 
ten zurüdlafien könne Als ich diefen Wunſch ausſprach, rief fie lebhaft: 
„O ja, bitte, bitte, haben Sie nicht eine Photographie, die Sie mir geben 
können? Nichts würde mid) fo erfreuen, als Ihr Bild!“ 

Ich gab es ihr; eine Heine Photographie in Bifitenkartenform, und wir 
gingen dann zufammen zum Frühſtück hinab. Charles kam mir entgegen- 
gefprungen mit einem Briefe in der Hand. „Ich habe ihn Mer. Forb weg⸗ 
genommen“, flüfterte er, „er beichnüffelt Ihre Briefe immer, the nasty 
fellow!” 

Ich griff heftig nach vem Papier — follte er mir gejchrieben haben?... 
Über nein, es war ein Brief aus Deutſchland, von einer Freundin in ver 
Heimat. Ich habe ihrer noch nicht erwähnt; eigentlih mit Unrecht, denn fie 
und ihre Familie waren die Einzigen, welche nad dem Einfturze unſeres 
äußern Glückes in unverändert herzlichem Verkehr mit uns geblieben waren. 
Beim Abſchiede hatte ih Meta von Golz gebeten, die Meinen fleißig, wie - 
bisher, zu befuchen und mir immer unumwunden zu fehreiben, wie es bot 
gehe — eine Offenheit, die ich von ihnen felbft nicht erwarten durfte. So 
war es nie ohne eine gewiffe Sorge, daß ich ihre Briefe empfing, und heute 
folite dies Gefühl gerechtfertigt fein. Sie ſchrieb mir freilich in ber ches 
nendften Weife, aber die Thatjadhe war doch, daß fie meine Schwefter bei 
ihrem legten Beſuche leivender als fonft gefunden habe. „Sch ſchreibe Dir 
Dies’, fügte fie hinzu, „nur mit Rüdficht auf mein Verfprechen und in dem 
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Gedanken, daß e8 Dir vielleiht möglich fein könne, wenn auch nur auf 
turze Zeit, hierher zu kommen; denn id; weiß, fie ſehnt ſich jehr nach 
Dir’ 

Die Thränen traten mir in die Augen, während ich dieſe Worte las, 
und Ethel fragte beforgt, ob ich ſchlimme Nachrichten erhalten habe. Ich 
erzählte ihr Turz den Inhalt des Briefes und Alle ſprachen mir ihre Theil- 
nahme aus. Mr. Ford erkundigte ſich alsvann, um welde Zeit ich abzu- 
reifen wünfe? Ich fagte ihm, daß der um zwei Uhr von Bladheath abs 
gehende Zug mic rechtzeitig nach London bringen würte, um mit dem Notterr 
damer Steamer abzureifen. 

„So werde ich Sorge tragen, daß ber Wagen um ein Uhr bereit ift“, 
antwortete er, indem er das Zimmer verlieh. 

„Ich will aud) verreifen“, fagte in mürriſchem Tone Milly, bie biejer 
Scene mit mehr Neugierre als Theilnahme beigemohnt hatte. „Es wird ja 
abſcheulich langweilig hier, wenn Alles fortgeht — nicht wahr, Polly?“ fügte 
fie Hinzu, indem fie dem häßlihen Vogel ein Stüd Zuder reichte. 

Eih rer und Tante Iemima kommen ja heute Abend zurüd“, bemerkte 
thel. 

„Sreilih, aber Du und die Mama geht doch morgen fort — ich will 
mit nad) Brighton ” beharrte die Kleine 

„Du gehft nach Brighton ?“ fragte ich, aufmerkſam werdend, Ethel. 
„9a, der Doctor meint, ich folle an die See“, antwortete fie ruhig; 

„aber da war ich fon oft, die hilft mir nicht.“ 
Ich fah fie an, die hochaufgeſchoſſene, leicht vornübergeneigte Geftalt, 

das ſchmale blaſſe Geficht mit dem milden, ſchwermüthigen Ausdruck — und 
die Thränen traten mir in die Augen. „Ich hoffe, daß bie Reiſe Dir gut 
thun wirb“, fagte ich Herzlich; „ſchon die Veränderung . . .“ 

„Ab, ih mag Brighton nicht, es ift fo unruhig dort; aber va 
Kay nicht mitgehen will, hoffe ih, Mama wird ein ftillere® Bad 
wählen.“ 

„Georgiana will nicht mitgehen ?“ fragte id) verwundert. 
„Nein, fie hat entſchieden erflärt, daß fie hier bleiben werde; Mama ift 

yanz böfe darüber. Ich weiß gar nicht, was in Georgen gefahren ift; 
— war fie die Sanftmuth ſelbſt und jetzt widerſpricht ſie der Mama in 
Allem und ift fo heftig... Aber Sie wollen ſchon gehen ? 

„Ich habe noch Einiges zu beforgen; doch, wenn Du mit mir gehen 
willſt, fol e8 mir lieb fein — Du kannſt mir helfen“, fagte ich freundlich ; 
und Ethel folgte mir auf mein Zimmer. 

Die übrigen Stunden des Morgens flogen raſch dahin. Jetzt ſchlug 
es ein Uhr und Befiy kam mit einem Diener herauf, um meine Saden in 
den Wagen zu tragen. Ich folgte ihnen mit Ethel, die mic) nicht verlaffen 
hatte. Unten Tief mir Charles mit einem großen Bouquet entgegen, das er 
fi) vom Gärtner hatte geben laſſen; Milly amitfirte ſich mit ihrem feber- 
Iofen Papagei, ter mir, wie einft als Willlommengruß, aud) jegt zum Ab- 
ai Ar Go away! nachrief; Mrs. Goring und Georgiana waren nicht 
zu fehen. 

Auch Mr. Ford nicht. Ich bemerkte das mit einer gewiffen Genug. 
thuung; wie groß war beshalb meine Beftürzung, al® ic aus dem Haufe 
tretend, vor demfelben den Meinen offenen Wagen bemerkte, der mid) vor 
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drei Monaten hierher gebracht, und auf demfelben Mer. Ford ale Führer 
und mein Begleiter! ‘ 

Nein, das war zu arg! Zwei, brei Equipagen ſtanden unbenugt in der 
Remiſe und ich mußte mich mit dieſem dog-cart begnügen! Ich erröthete 
vor Unwillen und meine erfte Empfindung war, zu erklären, daß ich den 
Weg lieber zu Fuß machen wolle, aber dazu war es fchon zu fpät, id) 
würde den Zug nicht mehr erreichen; wie immer mußte ich mich fügen. 

Noch einmal umarmte ich die ſchluchzende Ethel, ſagte Beſſy Adieu und 
die Hand verfhmähenn, die Dir. Ford mir hülfreih vom Wagen herab 
reichte, feßte ich mich flumm neben ihn. Er gab dem ſchon ungeduldigen 
Pferde das Zeichen anzuziehen, der Kies Mmirfchte unter den Wagenräbern, 
ein wirred Bild von bunten Blumen, Springbrunnen und Statuen flog an 
meinem Blid vorüber; dann fchloß der Gärtnerburfhe das eiferne Thor 
hinter mir und der Wagen rollte vie ftaubige Chauffee entlang. 

Mebrigens achtete ich wenig auf meine Umgebungen. „Wird er kom: 
men” Das war bie Frage, die mi unabläjfig befhäftigte Wenn er 
fan — und ich hoffte, ich rechnete feit darauf! — war es wahrjcheinlich, 
daß er an uns vorüberritt; wie widerwärtig, daß er mich dann abermale 
mit biefem verhaßten Mir. Ford zufammenfand!... Doch vielleidht fam er 
erft nad) mir dort an — oder war, ungeduldig, wie es in feiner Natur lag, 
ihon dort; o tiefe Wonne, feinem lieben Auge zu begegnen unter al’ ben 
fremten, kalten Bliden und durch ihn erlöft zu werben von dem läftigen Be- 
gleiter an meiner Seite! 

Aber kein Huffchlag ließ fih hören, die Chauſſee war ungemöhnlid) 
einfam. Unter den wenigen Paffanten mar nur ein mir bekanntes Geſicht: 
ein Mann in dunkler Lioree — Mr. Aſhbourne's Diener! Ich kog mid 
unwillkürlich vor, als ic ihn erfannte; aber fon war der Wagen an ihm 
vorübergerollt und feufzend drüdte ich mich wieber in meine Ede. 

Endlih war der Bahnhof erreiht. Mein Herz klopfte faft hörbar als 
ih jest von dem Wagen geftiegen war und Dir. Ford den „Porter“, welder 
meinen Koffer forttrug, folgte, um mein Billet zu beforgen. Ich blieb an 
einem ber leichten, hölzernen Pfeiler des überbachten Perrons ſtehen und ſah 
mich um. Aber Niemand kam. Ich ftieg in das Wartezimmer hinab; meh⸗ 
rere Damen und Herren hatten fi) dort niedergelaffen, aber er war nicht 
darunter. 

Wieder eilte ich hinauf; da fam mir Dir. Ford ſchon entgegen, der mid) 
bereits geſucht hatte. . ' 

„Es ift noch zehn Minuten bis zur Abfahrt”, fagte er; „wollen Sie 
lieber unten im Zimmer bleiben ober hier ? 

Er deutete dabei auf eine freie Bank, und ich fegte mich fchwei- 
gend Bin. 

Nur nod zehn Minuten und er war nicht da! Angſtvoll forjchend 
blickte ich umher; aber nur fremden, gleichgiltigen ©efichtern begegnete mein 
Auge, und ale es das Antlit meines Begleiters ftreifte, glaubte ich dort 
einen Zug bes Triumphes wahrzunehmen, ter mein Blut empört auf- 
wallen ließ. 

„Bitte, Mir. Ford‘, fagte ich erregt, „halten Sie ſich meinethalben nicht 
länger bier auf. Ich danke Ihnen, daß Cie Alles für mich beforgt haben, 
aber num...” 

‚Run Tann ich gehen“, fiel er mit Bitterkeit ein. „Alſo felbft tiefe 
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legten Minuten in Ihrer Nähe mißgönnen Sie mir! Gut, id will Ihnen 
nicht u Loft fallen!" 

Er ftand auf. Ich fühlte mich halb erleichtert; dann aber fiel mir eim, 
wie er, und er allein fitr mich geforgt hatte — mir fielen die fünf Pfund 
Sterling ein, die er mir geliehen, und e8 war mir, als babe ih mich für 
jene Dienfte, für jenes Geld verkauft... „Ich wollte Sie nicht kränken!“ 
murmelte ich gepreßt. 

„Sie thäten auch Unrecht daran‘, flüſterte er ſich wieder ſetzend, denn 
Miß Elten, ich habe es nicht um Sie verdient! AL ih Sie vor drei Mo⸗ 
naten hier "abholte, da gelobte ih mir, Ihr Loos — Sclavenloos fo gut 
als das meinige!— zu erleichtern, fo viel ich es vermöchte. Aber Sie waren 
zu ftolz, bie Gleichheit mit dem vermeintlichen Butler⸗ anzuerkennen, zu 
ſtolz, Gefühle von ihm entgegenzunehmen, bie.. 

„Me. Ford — ich kann, ich will Dies nicht mit anhören !* 
‚v, id, bin gleich zu Ente! Aber jest, zum erften und legten Male, 

willig mid ausſprechen! Ya, Veronica, Sie waren zu flolz, Gefühle an⸗ 
zunehmen, zu erwiebern, bie doch meit aufrichtiger, weit beftänbiger waren, 
als die jened Mannes, der, freilich ein Ariftofrat, Sie mit ſüßen Worten 
bethört hat und der —“ 

Ich war aufgefprungen und patte mic einige Schritte von dem ſchreck⸗ 
lichen Denfchen entfernt. Aber mein Benehmen mochte ſchon Aufmerkſam⸗ 
keit erregt haben; ich ſah verſchiedene Blicke neugierig, impertinent auf mich 
gerichtet und wagte nicht, mich unter dieſe Menge zu miſchen. 

Mr. Ford hatte ſich ebenfalls erhoben und ſagte, zu mir tretend, leiſe: 
„Sie ſetzen ſich ſchlimmeren Unannehmlichkeiten, als meine Gejellichaft ift, 
aus, Miß Eliten, wenn Ste allein bleiben; alfo fügen Sie fib in das Uns 
abänverlihe. Sie fehen, er, ven Sie, wie es ſcheint, erwartet haben, iſt 
nicht gekommen und er wird nicht, wird niemals kommen! Hören Sie, 
Veronica, niemals! Wie er Andere vergeſſen hat, ſo wird er Sie vergeſſen, 
was Sie mich leiden machen, das wird er Sie in vollem, ja in verdoppeltem 
Maße leiden machen. Und ſomit leben Sie wohl!“ 

Ehe ich wußte, wie mir geſchah, hatte der Freche ſeinen Mund heftig 
auf den meinen gepreßt; dann fühlte ich mich in einen Waggon gehoben und 
— dahin brauſte der Zug. 

XVI. 

Ich war ſo übermannt von den qualvollen Eindrücken der letzten Mi⸗ 
nuten, ſo vernichtet durch das Nichterſcheinen Deſſen, auf den ich ſo gehofft, 
daß ih nichts ſah und hörte. Tief in die Ede des Waggons gebrüdt, fagte 
ih mir anfangs immer nur: „Nicht weinen, jegt nicht, bier nicht!“ Erit 
nachdem wir mehrere der kurzen Stationen paffirt hatten, wurde mein Be⸗ 
mwußtfein, meine Gefühle wieder Harer und da fagte ih mir: „Nein, bier 
barfjt du nicht weinen, aber daheim; o Gott fei Dant, daß ich heimgehe!“ 

Noch aber konnte ich meine Gevanten nicht vorwärts wenden; immer 
wieder wanderten fie zurüd zu ihm, ver wie eine Sonne an meinem Hori⸗ 
gonte aufgegangen, und nun jo plöglich ohne Scheiveblid verfunfen war 
Auf immer veriunfen, hatte jener ſchredliche Menſch geſagt; aber das Wort 
hatte nur der Zorn, die Leitenfchaft ihm eingegeben — es war nicht wahr, 
fonnte, turfte nicht wahr fein! 

„Ic ſehe ihn wieter, gewiß!” fagte ih mir; und ich träumte von ber 
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Zukunft, einer glüdlichen, fonnigen Zukunft, bis neue Zweifel meinen Traum 
zerftörten. Und fo, zwijchen feligem Hoffen und bangen Befürchtungen floffen 
die Stunden dahin, zogen, die wechſelnden Scenen ber Reife gleich Mebel- 
bildern an mir worüber, bis ic) wieber auf veutfher Erde anlangte. 

Daheim — o daheim! Kin Gefühl von Wonne vurchbebte mich, ala 
ich die beutihen Laute wieder an mein Ohr ſchlagen, die ſtillere Fluth deut- 
ſchen Lebens mich wieder umraufchen hörte. O viefe Empfindung ter Sicher: 
heit, der Berechtigung kann doch nur bie Heimat gewähren! Der alte Zun- 
führer auf ber legten Station — er wohnte nicht weit von ung — ber täg⸗ 
lich fo viele Hunderte gleichgiltiger Gefichter an ſich vorliberziehen fah, nidte 
mir freundlich zu, als wollte er fagen: „Sind Sie wieder ba?” und jet — 
jest fuhr der Zug in den wohlbelannten Bahnhof ein, den glashebedten, 
hellerleuchteten Perron entlang und dort, dort ftand mein Mütterchen, das 
liebe blaue Auge in Thränen ſchwimmend und ftredte Die Hand nad) mir aus. 
„Deine Mutter!“ rief ih — und im nächſten Augenblid lag id) in ihren 

rmen. 
Ob fie die heiße Thränenfluth wohl verftand, die plöglich meinen 

Augen entftürzte! Sie fah mich halb verwundert an; war fie es doch nicht 
an mir gewöhnt, daß ich meinen Gefühlen in biefer Weife den Zügel ſchießen 
ließ. Aber ich konnte nicht anders; zu lange hatte ich mein Herz tarauf 
a daheim darfſt Du Did ausweinen; jet verlangte es fein 

echt! | 
„Es geht Emma wieder etwas beffer“, flüſterte fie, mich beruhigend ; 

„Meta Hat e8 Dir gewiß ſchlimmer bargeftellt als es ift, fonft wäreft Tu 
wohl nicht fo Hals über Kopf gelommen. Aber wie haft Du Did nur fo 
gleich losmachen können, liebes Kind? Es ift doch jehr freundlich von Ma- 
dame Goring (an das „Miſſis“ konnte fi) mein Mütterchen nicht gewöh- 
nen !), daß fie Dir fo augenblidlidy Urlaub gegeben hat!“ 

Ich hörte ihr unter Thränen lächelnd zu. Ihre Sprache war mir die 
ihönfte Muſik; mich wieder „Du“, wieder „liebes Kind“ nennen zu hören, 
war eine Wonne, die ich mit vollen Zügen einfog. Auf ihre Fragen ant- 
wortete ih ausweichend. Warum in bie erfte Freude bes Wieberfehens 
gleih den bittern Wermuthötropfen fließen laffen, daß ich meine Stelle ver- 
loren, daß ich wieder ohne Erwerb ſei? Ich beichloß fie bei ihrem Glauben 
zu laflen, daß Meta’8 Brief mich hierher getrieben und eine Reife Mrs. Go⸗ 
ring’8 mein Kommen ermöglicht habe. „Erft wenn ih von ihm Nachricht 
babe”, dachte ich, „werde ich ihnen mittheilen, daß ich nicht dorthin zurüd- 
—* und erſt dann werde ich ihnen überhaupt etwas von Mr. Aſhbourne 
agen.“ 

Und nun ſaß ich wieder in dem trauten kleinen Stübchen mit den reben⸗ 
umzogenen Fenſtern, ſaß auf dem alten, großblumigen Canapee neben der 
theuren Schweſter, hielt ihre magere, heiße Hand in der meinen und blickte 
in ihr von der freudigen Erregung geröthetes, aber ach! ſo verfallenes, 
von den Spuren der Krankheit durchfurchtes Antlitz. Wieder und wieder 
traten die Thränen mir in die Augen, während ſie mit ihrer ſanften, leiſen 
Stimme mir Worte der Liebe und des Dankes zuflüſterte und mir erzählte, 
wie ſchön die kleine Lydia (die ich in ihrem Bettchen ſchlafend ſchon geſehen) 
ſich entwickele, wie ſie bereits anfange zu laufen und wie begierig ſie ſei, ob 
ſie die Tante Vera wieder erkennen werde? Mütterchen beſorgte während⸗ 
deſſen den Thee — ſie ließ es ſich heute nicht nehmen, obwohl ſie ſeit meinem 
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Fortgehen ein Dienſtmädchen engagirt hatte — und dann faß fie mir wieder 
gegenliber, das freundliche, vom weißen Häubchen umrahmte Geficht, beleuchtet 
von ber großen Aftrallampe, Die mir zu Ehren angezlinvet war — und auch 
das gute, alte Service mit den erhabenen Blümchen hatte fie hervorgebolt, 
tamit der Abſtand nicht allzugroß wäre gegen meine englifhen llmge- 
bungen. j 

D, er konnte gar nicht groß genug fein für meine Wünſche! Das ein» 
fahe Mahl — Iururiös freilich fir unfere Berhältnifie — wie mundete es 
mir fo vortrefflich, gewürzt durch die liebevolle Sorge und das Zureden ber 
Mntter, die, mid gewifjermaßen noch als Fremde betradhtend, zum Zu- 
langen nötbigen zu müffen glaubte Und dann, mein Kleines Kämmerchen 
— fo ärmli gegen mein Schlafzimmer in Airy-Hil und doch in meinen 
Augen fo reizend mit feinen glatten, weißen Gardinen, den Servietten auf 
Tiſch und Kommode und meinen wohlgepflegten Blumen am Fenſter! Ich 
fhlief ein mit einem Dankgebet gegen Gott; gewiß, nun ich wieder daheim 
war, mußte Alles, Alles gut werben! 

XVII. 

„Morgen kann ich Nachricht von ihm haben — vielleicht heute fchon Y" 
Das war ber Gedanke, ver beim Erwachen am nächſten Morgen nad 
dem erften befeligenden Gefühle des Daheimfeins in dem Vordergrund 
meiner Seele ftand. Gewiß, er würde mir gleich geichrieben haben. Er 
hatte das Packet zu fpät erhalten; jet fchon erinnerte ich mich, daß Befiy, 
als ich darnach gefragt, etwas verlegen geantwortet hatte; er war vielleicht 
wenige Minuten nad) Abgang des Auges auf dem Bahnhofe eingetroffen 
...th fah feinen danıpfenden Amu, fah feinen erregten, ſuchenden Blid, 
feinen Schmerz, zu fpät gefommen zu fein! — Und dann war er fidher- 
[ich nach Haufe geeilt und hatte mir feine Enttäufhung, fein Leid über un⸗ 
fere Trennung, feine Hoffnungen für die Zukunft ausgefproden. Ohne 
Zweifel erhielt ich heute fchon ben Brief! 

Aber ver Boftbote ging, als ich eben mein Zimmer verließ, am Haufe 
vorüber; heute alfo nit! Meine Sehnfucht hatte doch wohl Raum umd 
Zeit gefürzt; ein wenig länger mußte ich mic) fchon gebulden. Zudem war 
das bier fo viel leichter als irgend fonftwo; mein Miütterchen, ſchon zierlich 
und nett in ihrem Morgenanzug, empfing mid im Wohnzimmer, wo der 
Frühſtückstiſch ſchon gevedt war und ich hatte ein langes, füßes Plauder⸗ 
ſtündchen mit ihr. DO, wenn ich jeßt ven erhofften Brief erhalten und ihr 
jet Alles hätte jagen dürfen! Wieder und wieder drängte fi das Ge⸗ 
ſtändniß mir auf die Lippen; aber ich hielt es zurüd — ich hatte mir 
feft vorgenommen, fie die Aufregung des Wartens, wie furz fie aud fein 
möchte, nicht theilen zu laſſen; mir felbft war fie, allein getragen, auch 
leichter. 

Peinlich war e8 mir, gleih in dieſem erften Geſpräch bie Hälfte ver 
zulegt gefandten Summe zurädforvdern au müflen. Ich erflärte, daß Mrs. 
Goring's Entfhluß zu verreifen, ganz plötzlich gekommen, und ich nicht 
früher an die Möglichkeit meiner Reiſe gedacht habe. Glüdlicherweife war 

das Geld noch unberührt und ich beeilte mich nun, die fünf Pfund an Mr. 
Ford zurüdzujenden. Nur auf meine Karte fügte ich ein Wort des Dankes 
binzu, und als ich die Adreſſe fehrieb, gelobte ich mir, den verhaften Namen 
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nie wieder auf einen Brief zu ſetzen, womöglich ihn nie wieder auszuſprechen 
— ihn zu vergeſſen. 

Spät erſt kam Emma herein; die Aufregung des geſtrigen Abends hatte 
ihr eine ſchlechte Nacht bereitet, und jetzt erſt beim Tageslichte ſah ich, 
welch' traurige Verheerungen die Krankheit auf dieſem jüngſt noch fo jugend⸗ 
lich ſchönen Antlige angerichtet. Wie waren die Züge fo fchlaff, die Wangen 
fo eingefallen; und dann der müde Zug um den Mund — ad), e8 war uns 
möglich, fih bei ihrem Anblıd noch IUufionen zu madhen!... Dennod ſah 
fie unendlich lieblich aus, als fie mir jegt Lydia zeigte, weldhe auf dem Arme 
tes Mädchens her.intam 

Heute alſo kein Brief, aber morgen oder doch fiher übermorgen. Allein 
morgen und übermorgen verftrih und der erfehnte Brief fam nicht. Und 
dann der folgente Tag und fchließlic die ganze Woche. Jeden Tag erfand 
ich neue Gründe, warum er fo raſch nicht hatte fchreiben können; das Padet 
war gar nicht in feine Hände gelangt, er war verreift oder — ja felbft da⸗ 
mit quälte ich mich, um ihn zu entſchuldigen — er war krank geworden, rief 
vielleiht nach mir in feinen Yieberträumen! Ale Möglichkeiten, die eine 
erregte Phantafie nur erfinden Eonnte, um fein Schweigen begreiflich zu 
machen, führte ich meinem bangen, fehnenden Herzen vor — aber es wollte 
e8 dennoch nicht begreifen! . 

Ich babe einmal die Geſchichte eines jungen Mädchens gelefen, die, bei 
einer alten pedantiſchen Tante lebend, einen Brief von ihrem Verlobten, der 
nah Amerika gegangen war, erwartete, und Durch dieſe viele Monate lange 
fieberhafte Erwartung wahnfinnig wurde. An diefe Gefchichte mußte ich jetzt 
beftänvig denken. Wie jenes Mäpchen zählte ich Nachts die Stunden bis 
zum Morgen, wo der Briefbote kommen konnte; wie fie jchaute ich mit 
Herzklopfen nad) ihm aus, fah ihn mit einem innern Schrei bitterer Täu⸗ 
hung vorübergehen oder eilte ihm mit bochgerötheten Wangen entgegen, 
wenn er in's Haus eintrat — um irgend einen gleichgiltigen Brief in Em- 
pfang zu nehmen. Ja, ich begriff volllommen, wie jenes arme Kind ven 
Berftand darüber verlor, und wahrlich, ich glaube, ihr Schidjal wäre das 
meine geworben, wenn ich ihr einförmiges, thatenlofes Leben hätte führen 
müffen. Aber ich hatte eine kranke Schwefter zu pflegen, eine theure Mutter 
zu unterftügen, ein ſüßes, eines Weſen, das ganz auf mid) hingewieſen, zu 
bewachen; und jo lange man arbeiten und lieben, fo lange man für Andere 
leben kann, wird man nicht wahnfinnig ! . 

Eines? Morgens — ich war gerade mit der Heinen Lydia beichäftigt — 
trat die Mutter zu mir in's Zimmer und brachte mir einen Brief. „Aus 
England“, fagte fie, indem fie ihn mir mit fragendem Blide reichte 

Ich fühlte, wie alles Blut mir zum Herzen ftrömte, deffen Pochen mir 
faft den Athen benahm; ein Blick auf die Adreſſe beruhigte den Sturm; fie 
trug Ethel's Handſchrift. 

Indeß war der Brief doch aus England, er konnte mir Kunde von 
ihm bringen. Mit bebender Hand öffnete ich ihn. Ethel war eben nach 
Airy Hill zurückgekehrt; die Seeluft hatte ihr gut gethan, aber die Aerzte 
wünſchten doch, daß ſie den Winter in einem mildern Klima zubringen 
ſollte. „So werden wir“, fuhr ſie fort, „d. h. Mama und ich, in wenigen 
Wochen nach Nizza abreiſen; Mama iſt ſo gütig gegen mich!“ 

Das arme Kind — die Gefahr mußte ernſtlich ſein, um ſolche Maß⸗ 
regeln nöthig zu machen! Jetzt alſo lernte die Mutter ſie lieben, wo ſie ſie 
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vielleicht verlieren follte!.... Aber nicht lange verweilte ich bei dieſen Be⸗ 
tradhtungen; haftig flog mein Auge über die mit großen Lettern beſchriebe⸗ 
nen Seiten bin, ob fie feinen Namen nicht erblidten. 

Da!... Geſtern war ich mit den Anveren zum Gottesdienft in Lynn⸗ 
field. Ich fehnte mich ordentlich danach, unfere liebe Heine Dorflirche wie⸗ 
ter zu fehen und Mr. Aſhbourne zu hören. Auch fprach er geftern befon- 
ders „won «. oder ſchien es mir nur fo, weil ich ihn überhaupt jo gern 
mag?” " 

i Das war Alles — aber e8 war genug. Er war wohl, lebte ruhig in 
ter alten Weije fort; die Geftalt, Die vor wenig Monaten feinen Pebensweg 
gefreuzt und ihn anzuziehen gefchienen hatte, fie war verfhwunden aus ſei⸗ 
nem Gefihtöfreife und damit aus feinem Herzen. Ober nein! Sie war nie 
bis in’8 Herz getrungen; feine Phantafie nur hatte fie flüchtig zu feſſeln 
vermocht — wie Andere vor ihr es gethan und nad ihr es thun würden. 
D, jegt war Alles, Alles vorbei. 

Die gute Mutter ſah, daß der Brief mich heftig aufregte; fie trat näher 
und fragte theilnehmend: „Du haft unangenehme Nachrichten ans England, 
nicht wahr? Man wird Deine Rüdtehr verlangen? . . .“ 

„Rein, mein Mütterhen”, antwortete ih. „Der Brief fommt von 
Ethel und beftätigt meine Befürchtungen. Sie ift ſehr leidend, vielleicht 
unbeilber, von meiner Rückkehr aber ift feine Rede. Mrs. Goring werk, 
daß ich nicht wiederfomme. Ich bleibe bei Dir, immer — immer!“ Und 
leidenjchaftlich die Arme um den Hals der Treuen ſchlingend, weinte ich mich 
an ihrer Bruft aus. 

„Wie lieb Du das Kind in der kurzen Zeit gewonnen haft“, fagte fie 
leiſe. 

Ich ließ ſte bei dem Glauben. Das Einzige, was mid in meinem 
Schmerze tröftete, war, daß ich ihn allein tragen durfte Die gute Mutter 
wenigftens litt nicht mit darunter! 

%* %* 
* 

Was fol ich von ven Wochen, bie num folgten, fagen? Sie waren 
dunkel und trübe, traußen wie drinnen. Mühſam kämpfte ver legte Reft 
tes Lebens in der Natur mit dem vernichtenden Hauche des Herbftes und 
matt und matter auch fämpfte in der Bruft ver armen Kranken der legte 
Reſt ver Lebenskraft mit dem zerftörenden Hauche des Todes. 

Ja, des Todes! Ich fühlte feine Nähe wochenlang, ehe er fein Werk 
vollendet; und fie ift etwas Schredliches, diefe Nähe. Der Todte, der Kör⸗ 
per Desjenigen, ven wir fo innig geliebt, hat mir niemals Furcht oder Ent» 
jegen eingeflößt; aber in Gegenwart des Todes zu fein, viefes Etwas, das 
wir nicht fehen nody hören können und doch fo deutlich fühlen, ale wäre es 
greifbar, Zeuge zu fein des Kampfes dieſer unfichtbaren, unerbittlichen Kraft 
mit dem armen Sterblien, ver Schritt um Schritt weichen muß — o das 
ift furchtbar, ift entſetzlich! 

Wie manche Nacht, wenn der Sturm unfer Häuschen umtofte und ber 
Regen in kalten, ſchweren Tropfen gegen bie Scheiben ſchlug, bildete ich mir 
ſchaudernd ein, er fei es, ber Tod, der mit ben harten Snochenfingern an 

die Fenſter Hopfe; und Morgens, wenn nah ſchwer durchwachter Nacht die 
erften Schimmer des trüben Tages fi in ben matten Schein der Lampe 
mifchten, glaubte ich den dunklen Schatten, feinen Schatten, fich von Pa- 
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ger der Kranken in die Winkel zurüdziehen zu fehen — um mit jeden 
Abend zurüdzufehren und fein Opfer näher und näher zu umfangen, bis 
eines Nachts — die Tobtenfinger hatten den ganzen Tag tiber nicht aufge 
hört zu pochen — der Schatten fo groß und dunkel fchien, daß er das ganze 
Gemach ausfüllte, daß er der ringenden Bruft die Luft raubte, daß auch ber 
legte Schimmer von Lebensfarbe von den Wangen wi und ber legte Strahl 
des flehenden Auges davor erlojh.... Stumm und ftarr kniete ich an dent 
Lager, ich umklammerte die lebloſe Hand, die ich nicht mehr erwärmen 
konnte, Die aber mid mit erflarren machte; ich fühlte ven dunklen, erhrüden- 
den Schatten fich bleiſchwer aud) auf meine Bruft jenten ... Entfeßt fprang 
ih empor und ftieß die Läden auf. 

Der Morgen war angebrochen; ein helles, blendendes Licht fiel in das 
Zimmer, das bleihe Antlig auf dem Lager dort verflärend. Der Sturm 

„hatte andgetobt; ſanft und ſchweigend war bie Nacht hindurch eine Hülle 
weichen Schnee® auf die Erde nievergejunfen, die jett, von der Morgen- 
jonne beftrahlt, Glanz verbreitete, vor der der düſtere Schatten wid. 
Hier wie bort hatte die Natur ausgefämpft und war zur Ruhe ge- 
gangen. 

XVII 

Wir hatten fie beftattet in dem dunklen Bette, da ewiges Vergeſſen, 
ewige Ruhe wohnt. Thränenlos hatte ich den Sarg unter ven Schollen 
der falten Erbe verſchwinden fehen und wieder und wierer war der Seufzer 
in mir aufgeftiegen: „O, daß ich ihr folgen dürfte! Daß ich ftatt ihrer dort 
läge!" Aber mein Loos war ein härteres; ich durfte nicht ruhen, ich mußte 
leben, arbeiten! N 

Ja, e8 war hohe Zeit, daß ich wieder arbeitete! Die Meine Summe, 
welche ich in England erworben, war längft verausgabt, Doctor und Apo- 
thefer mußten noch bezahlt werben und e8 war doch nichts da, wovon fie 
bezahlen! Schon in die Sorge für die Kranke, in den Schmerz um bie 
Todte mifchte ſich die qualvolle Frage: wovon follen wir, die Zurückbleiben⸗ 
ben, leben? O, daß man leben muß, wenn leben fo jchwer ift und fterben 
fo leicht wäre! 

Doch wir hatten ja ihr Vermächtniß, ihr Kind — für dieſes mußten 
wir leben und arbeiten. Schon am Zage nah dem Begräbniß erlieh ich 
eine Anzeige in den Blättern, daß ich Privatunterricht in der Mufif und in 
der englischen Sprache zu geben beabfichtige; ich hatte das bereits früher gethan 
und hoffte, noch in gutem Andenken zu ftehen. Bald melveten fi) auch meh- 
rere der alten Schülerinnen, neue famen hinzu und fo fing ich denn die 
gewohnte, mühevolle Arbeit des „Stundengebens” wieder an. Anfangs freis 
[ich Toftete jedes englifche Wort, das ich ausfprechen mußte, mich eine An⸗ 
firengung und wenn ich fingen follte, hatte ich erft die emporfteigenden 
Thränen nieder zu kämpfen; allein die Noth ift ein unerbittlicher Lehrmei⸗ 
ſter — id) lernte ihr gehorchen. 

Zwei Jahre waren vergangen — eine kurze Zeit, wenn man darauf 
zurüdhlidt, eine entlos lange, wenn man fie in ſtummem Gram durchlebt. 
Die einzige Veränderung, die fi in unjerm büftern Leben zugetragen, war, 
daß infolge der Anlage einer neuen Eifenbahnlinie wir unfer Feines Beftg- 
thum hatten abgeben müſſen — allerdings gegen eine Eumme, bebeutent 
genug, um uns künftig vor Sorgen zu ſchützen. Ich war nun meiner Mut- 
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ter um Lydia's willen dankbar für dieſen Glücksfall, mir ſelbſt konnte kein 
äußerer Wechſel als ein Glüd erſcheinen — das Wort mar aus dem Buche 
meines Lebens ausgeftrichen! 

Dennod hätte id wenigftend meine innere Ruhe wiedergefunden, 
wenn Alles Mar und zweifellos geweſen wäre; aber tas Dunfel, welches 
über der Vergangenheit D bereitete mir nie endende Qualen. Hätte er 
mir gejchrieben, daß feine Verhältniffe, feine Verwandten ihm nicht gejtat- 
teten, fein mir gegebene® Wort zu halten, ich wärbe mich, wenn auch mit 
blutendem Herzen, gefüigt haben; ja felbft die Nachricht von feiner Berbin- 
dung mit Georgiana wurde mir als falte, unwiberlegliche Thatſache, vor 
‘ver jeber Zweifel ſchwinden mußte, willlommen gewefen fein. Aber nichts 
— feine directe ober inbirecte Kunde! 

So kam der Sommer heran. Daß auch Deutſchland mit feinen zabl- 
reichen Heilquellen von vielen diefer armen Leidenden aufgejucht wurde, war 
natürlich. Beſonders ſtark war diesmal das in unferer Nähe gelegene Bad 
P. .. beſucht; und beireinem Ausflug, welchen eine mufitaliihe Geſellſchaft 
von unferer Stadt aus dorthin unternahm, erregten einige ver dort mweilen- 
den, franfen und fehr unbemittelten Invaliden aus dem legten Kriege un- 
fere Theilnahme in dem Grade, daß wir befehloffen, ein Concert zu ihrem 
Betten zu veranftalten. 

Ich hatte feit meiner Rüdtehr aus England noch nicht wieder öffent 
lich gefungen. War die Mufif mir auch Ernährerin, war fie mir bald wies 
der eine fanfte Tröfterin geworben, fo hatte ih mid) body noch nicht ſtart 
genug gefühlt, um vor einem größern Publicum zu fingen. Bei dieſer Ge— 
jegenheit aber mochte ich es nicht verweigern, fonbern willigte ein, erft ein 
Duett mit einem Gänger ber Oper und fpäter einige Fieber allein zu 
fingen. 

Es war ein herrlicher Junitag, als ich mich zu dem Concerte anklei— 
tete. Zum erften Mal feit drei Jahren hatte ih das blaßlila Seidenkleid 
aus dem Schranke geholt; aber ich hatte e8 ändern müſſen — es war mir 
u weit geworben. Und wie vor brei Jahren auch, ftedte id) mir eine weiße 
Bofe in’® Haar; aber ich lädelte mir nit zu, als ic} jet vor dem Spie⸗ 
gel ſtand und die Verfiherung meiner guten Mutter, ich fähe ganz bübjd 
aus, nur müffe ich ein wenig mehr Farbe befommen, lodte mir die Thräs 
gen in's Auge. War es mir doc gleichgiltig geworten, wie ih ausſah, 
gleihgiltig faft, ob mein Gefang gefallen wire oder nicht! 

ZTroß des warmen Wetter8 war der Concertfaal gevrängt voll. Man 
intereffixte fid} für den Zweck; die fürftlihe Familie felbjt war erjehienen 
und die ganze haute volee der Stabt war dem Beiſpiele gefolgt. Ich batte 
gefürchtet, daß ich vor biefer glänzenden Verſammlung ängſtlich fein würde, 
aber ver Sänger, mit dem id das Duett vortragen follte, hatte mich durch 
fein Lob ermuthigt, aud fang er ſelbſt jo gut und fefl, daß mir jede Ber 
fangenheit ſchwand und ich fo den erften Theil meiner Aufgabe glücklich 
Töfte. Die äußeren Zeichen des Beifalls, die man fonft in Dilettantencon- 
certen felten laut werben läßt, ſchienen hier, dem Dpernjänger gegenüber, 
erlaubt und fo mußte aud ich an dem Hervorrufe theilnehmen. 

Diefer erfte Erfolg ließ mich aud meine Soli ohne Aengſtlichteit vor- 
tragen und wenn meine Stimme hier und da ein wenig zitterte, jo war es 
weniger aus Befangenheit, denn aus der tief innerlihen Bewegung, welche 
die Fieber jebesmal in mir hervorriefen. Waren es tod biefelben, welche 
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ih an jenem umnvergeßlichen Geſellſchaftsabend gefungen: Der Schubert’fche 
Wanderer und das Volkslied: „Es ift beftinmt in Gottes Rath“. Der 
Mufitvirector felbft hatte bie Lieder gewählt und ich fand keinen triftigen 
Grund Dagegen einzumenden. Hatte ih in meinen Gedanken doch jedes 
Lied, das Liebe over Leid befang, mit ihm, dem Unvergeklichen, in Verbin⸗ 
dung gebracht; fo war es fchließlich einerlei, welches ih wählte! 

Das ergreifente Lieb mit dem tröftenden Schluß: Auf Wieverfehen! 
war verhallt, aber der Beifall wollte fein Ende nehmen. Sehr gegen mei- 
nen Wunfch hatte der Mufikvirector mich noch einmal auf das Podium ge- 
ihleppt, um zu danken und als ver Applaus immer nod nicht aufhörte und 
fih laute „da capo-NRufe” hinein mifchten, flüfterte er mir zu, ich müſſe das 
Lied noch einmal fingen. Allein das war mir unmöglich; ich fithlte, ich 
hätte es jetzt fchlecht gejungen; wie aber font dem Wunfch des Publicums 

‚ genügen? Es war fein Lieb weiter zur Hand, lange befinnen durfte ich mich 
ach nicht; fo ſetzte ich mich, raſch entjchloffen, ſelbſt an's Clavier und fang 
das Lieb, das feit den lebten drei Jahren mein Lieblingslied geworben war: 
‚Long, long ago.” 

„Sing’ mir das Lieb, das ich er von Dir gehört, 
rang, lang iſt's ber, lang, lang ifl’8 ber; 
Sag’ mir bie Mähr, bie mich einftmals bethört, 
Lang, fang iſt's ber — lang iſt's ber. 

Denkſt Du des an wo Du trafft mid im Hain? 
Lang, lang iſt's ber, fang, lang iſt's ber, 
Wo Du gelobteft ftets treu mir zu fein? 
Lang, lang iſt's ber, lang ifl’e ber. 

Jetzt bift Du da und vorbei ift mein Leib, 
Will fie vergeſſen, bie troftlofe Zeit, 
Stauden, Du Ktebft mid, wie einft Du geliebt, 
Lang, lang iſt's her, Tang iſt's ber.‘ 

Lautloje Stille herrichte in dem Saal, als das .leßte „long, long ago” 
— denn ich hatte die Worte in englifher Sprache gefungen — wie ein 
Seufzer verflang. Ich ſaß noch am Elavier, mich felbft und die Berfamm- 
lung vergeflenv, bis ver nodhmalige laute Beifall des Publicums mich zur 
Gegenwart zurüdrief. Ich fand auf, zu danken; mein Auge fuchte meine 
gute Mutter, denn um ihretwillen freute mich die Anerkennung, die mir zu- 
theil wurde; da, an der Seite ımter den Zuhörern, die keinen Platz gefun- 
den, erblidte mein Uuge ... nein, war e8 möglich, oder täufchte mich eine 
wunderbare Aehnlichkeit!! die hohe, fchlanfe Geſtalt, jet lauſchend vorge- 
beugt, das edel gejchniitene Antlig, nur weit bleicher als jonft — die tief⸗ 
blauen Augen jet mit faft flehendem Blick auf mich gerichtet... . fein Zwei⸗ 
fel, er war es! Ein leifer Schrei entfuhr meinen Lippen, ver aber in dem 
Lärm des Applaufes verhallte; krampfhaft griff meine Hand nad dem Arm 
bes Muſikdirectors, ver hinter meinem Stuhle ſtand — ohne feine Stüße 
wäre ich umgeſunken. 

Wie ich das Podium verlaſſen, wie ich mich von den Glückwünſchen und 
Hülfeleiſtungen der im Nebenzimmer mich umringenden Herren und Damen 
frei gemacht, ih weiß es nit. „Die Hitze hat mich übermannt, ich möchte 
nad Haufe gehen!” Das war Alles, was ich hervorftoßen konnte Dann 
half man mir in den Wagen und hier, ven Augen der Menge entzogen, die 
beiße Stirn von der frifhen Abenpluft gefühlt, machte fich mein übervolles 
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Herz durch Thränen Luft. Denken konnte id) noch nicht; ich Konnte nur 
meinen. 

Jetzt hatte ich unfere Wohnung erreiht. Es war mir lieb, nod eine 
Stunde allein dort zu fein — bie Mutter war ja no im Concert — fo 
fonnte ich mich faflen bis zu ihrer Rückkehr. Aber Luife trat mir entgegen 
mit der Meldung, daß Jemand auf mich warte; fie habe ihm gefagt, daß 
ich nicht zu Haufe wäre, er aber fei, ohne zu antworten, im Wohnzimmer 
geblieben. So habe fie die Lampe angezündet und... 

Ich hörte nichts weiter. Mit fliegendem Fuß eilte ich die Treppe hin— 
auf. Jetzt fand ich vor ver Thür... Wenn ich einen Anbern dort fände, 
als ven ich zu fehen hoffte! ... Faſt benahm vie Angſt mir bie Kraft zu 
öffnen. Aber der Harrende hatte die nahenden Schritte ſchon gehört, er 
öffnet die Thür, er breitet die Arme aus: „Veronica ... und mit einem 
jubelnden Auffchrei ſank ich halb bewußtlos an feine Bruft. 

XIX. 

Sa, es war kein Traum, feine Täufhung! Er war gelommen, war da 
— und wie im Liede war alles Leid vergeffen, vergeffen die troſtlos lange 
Zeit, wo er mir fern geblieben, mi ohne jede Kunde von ſich gelaffen 
hatte. Ach, was ift der Stolz der Frau! Zuweilen in meinem Zorn hatte 
ich mir gejagt: wenn ich ihn wieberfähe, den Treuloſen, ja, wenn er mich 
um Vergebung anflehte, ich würde kein Wort, feinen Blid fiir ihn haben. 
Und jest? — Ih mußte kaum nod, daß ich etwas zu vergeben habe; ich 
war nur glücklich, dankbar, daß er gekommen! 

Aber er ſelbſt erinnerte fi, daß er Vergebung zu erbitten, ſich zu 
rechtfertigen hatte. „Ich verbiene biefen Empfang nicht”, fagte er, „ih muß 
Ihnen erft erklären... Beronica, was haben Sie von mir gedacht?” 

„Ih weiß es nicht mehr, erzählen Siel” vrängte ih. „Doch zuerft, 
warum haben Sie mir nie gefchrieben, warum kamen Sie nicht nad) Black⸗ 
heath, als ich abreifte?“ 

‚Barum? Weil ich nichts davon wußte Das Notenheft erhielt ich 
am Morgen jenes Tages, aber ver Brief, der es wahrſcheinlich begleiten 
follte, wie ich erſt lange nachher erfuhr, ift nie in meine Hände gelangt.“ 

Ich war ſtarr. Jetzt erft verftand ich Beſſy's Verlegenheit, als ich fie 
nach dem Padet fragte. Ohne Zweifel hatte fie es nicht fogleich beforgt; es 
war erft durch andere Hände gegangen — man hatte ven Brief daraus ents 
fern. Mr. Ford oder Georgiana, eines von Beiden hatte e8 gethan; oder 
etwa Beide zufammen?... 

Ih erzählte Edmund, daß und was ich ihm gejchrieben, wie feft ich 
auf fein Kommen in Bladheath gerechnet, wie mich fein Ausbleiben geſchmerzt, 
wie entfeglih mir Mer. Ford's Begleitung gewefen; aber mit einen Auf: 
flanımen von Zorn unterbradh er mid. 

„Nennen Sie diefen Namen nicht!” rief er heftig. „Sie befleden Ihre 
reinen Lippen damit. O, Sie wiffen noch nicht, mit was für einem Buben 
Sie das Unglüd hatten, in Berührung zu fommen! Doc hören Sie! 

Am nächften Tage fhon erfuhr ich, daß Ste abgereift ſeien. Unfähig, 
Ihr Schweigen, die Ungewißheit zu ertragen, ſchrieb ih an Sie und gab 
Henry, meinem Diener, den Brief nach Airy-Hill zu beforgen. Aber der 
Burſche drehte ihn verlegen in der Hand herum und fagte dann mit einem 
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Lächeln, deſſen Bereutung ic) erft fpäter verftand, die junge Dame ſei nicht 
mehr in Airy⸗Hill, fie jet geftern abgereift.” 

„Ab, richtig, er fuhr mit mir zugleich nach London“, warf ich ein. 
„Er war wohl gar Zeuge ber unerhörten Frechheit jenes Menſchen ...“ 

„3a, er hatte Alles geſehen!“ fiel Mr. Aſhbourne mit flammenden 
Augen ein. „Aber das Schlinmfte erfuhr ich damals nicht. Sein Benehmen 
hatte meinen Zorn gereizt; ich würdigte ihn feines Wortes weiter, ſondern 
eilte augenblidlih nah Airy⸗-Hill. | 

Leider traf ih Niemand zu Haufe. Mrs. Goring war mit Ethel ver- 
reift, alle Anderen ausgegangen; aber als ich wenige Tage fpäter einen 
zweiten Berfud; machte, fand ich Georgiana und Det im Salon.“ 

„Georgiana! Und wie empfing die junge Dame Sie?“ 
„Run, mit einer Kälte, die fie als würdige Tochter ihrer Mutter er: 

wies; als ich aber nad) kurzer Vorrede erflärte, ich fet gefonmen, um mid) 
nah Miß Elten, meiner Braut, zu erfundigen, die jo plößlich abgereift jet, 
daß ich fie nicht noch einmal habe fprechen können, da vernichte fie ihre Er- 
regung nicht zu verbergen und fagte heftig, fie bedauere, mir iiber dieſe Per⸗ 
fon keine Nachricht geben zu fünnen. 

Natürlich wurde aud) ich heftig und fragte, was ihr das Recht gebe, in 
dieſem Ton von einer Dame zu veren, die ihre und Jedermanns Achtung 
verdiene? Sie erwiederte darauf, daß es ihr nicht ſehr achtbar erjcheine, zu 
gleicher Zeit zwei Verhältniffe anzufnüpfen; allein fie habe durchaus nicht 
den Wunſch, fi in fremde Angelegenheiten zu miſchen und vie Angelegen- 
heiten ihrer Gouvernanten zumal feien ihr ftetS gleichgiltig geweſen.“ 

„Die Schlange!“ konnte ih nicht umhin auszurufen. 
„Auch mir kochte das Blut bei dieſen boshaften Aeußerungen“, fuhr 

Edmund fort; „aber ich bezwang mich und fagte möglichſt ruhig, ich verlange 
durchaus Feine Einmifchung von ihrer Seite, nur die Adreſſe Miß Eiten’s 
erbäte ich von ihr. 

„Auch diefe bedauere ih, Ihnen nicht geben zu können“, antwortete fie 
lebhaft. „Die Mama, welche Miß Eliten ja engagirt hatte, kennt fie ohne 
Zweifel, allein fie ift verreift, wie Sie wilfen. Doch da fällt mir ein“, 
fuhr fie, ſich nadläffig in den Seffel zurücklehnend, fort, während ihre waſſer⸗ 
blauen Augen forſchend nah mir hinblidten, „Dir. Ford weiß fiher Mif 
Elten’s Adreſſe. Wenn ich nicht irre, hat er heute noch einen Brief von ihr 
erhalten... | 

„3a, das hat er“, rief Milly eifrig, „id war dabei, als der Poftbote 
ihn ihm brachte. Einen dicken, verfiegelten Brief!“ 

Georgiana warf einen triumphirenden Bid auf mid und fagte dann 
in gleihgiltigem Ton zu Milly: „Bitte Dir. Ford hereinzufommen; er wird 
Mr. Aſhbourne jede Auskunft geben können, die er wünſcht!““ 

„Da, wieder diefer Mr. Ford!” unterbrad id Edmund's Erzählung 
„Natürlich erklärte er nicht, daß es fid) nur um die Ueberſendung einer klei⸗ 
nen Geldfumme handle, die ich leider hatte von ihm annehmen müſſen!“ 
Und ich theilte ihm mit, weldye Umftände mi damals dazu gezwungen 
atten. 
’ „Nein“, entgegnete er, „Dir. Ford erflärte mir nichts. Auf Georgiana's 
Frage nad ber Adreſſe — denn ich vermochte die Frage nicht ſelbſt an ihn 
zu richten — zog er ein Tafchenbuch hervor und entnahm demſelben einen 
Brief. Ich erkannte Deine Handſchrift auf ver Adreſſe, ja, ich fab, daß der 
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©. Brief recommanbirt war — wie viel mußte Dir daran gelegen haben, daß 
er fiher in feine Hände gelangte! 

— Dann aber, wie ſich eines Andern beſinnend, legte er den Brief neben 
P: fi auf den Tiſch — ich konnte das Couvext jetzt gründlich ſtudiren — und 

ſagte: „Entſchuldigen Sie, aber es fällt mir ein, daß Miß Elten dieſem 
Brief ihre Adreſſe nicht beigefügt bat; fie gab ſie mir vor ihrer Abreiſe 
fhon.” Und er nahm aus demſelben Zafchenbuh eine Karte, die er mir 
reichte. 
u Sein Name — der mir fo verhafte Name! — ſtand auf der einen 

Seite; auf der andern der Deine und die Angabe Deiner Wohnung, von 
- Deiner Hand geſchrieben!“ | 

A „sa, fagte ih dumpf. „Alles dur jene unglüdlihen fünf Pfund 
RB  veranlaßt!“ | 
En „Ich weiß das jest, aber damals, damals, wirft Du begreifen, war ich 
: _ entfeßt, ergrimmt, überzeugt. Noch hielt ich, keines Wortes mächtig, bie 

verhäangnißvolle Karte in der Hand, als eine andere wie zufällig aus dem 
Notizbud zur Erde fiel und Milly, die dem ganzen Vorgang mit boshafter 
Neugier zufah, ausrief: „Ah, Miß Elten’s Bild!“ 
Sie bitdte fih danach, aber ſchon hatte ich die Karte aufgehoben. Ya, 
es war Deine Photographie, daflelbe anmuthige, frifche Antlitz, das mich fo 
ſehr angezogen, verfelbe offene, treue Blid, dem ich vertraut und ter, fo 

ERTER 
Zu 

J mußte ich damals glauben, mich betrogen hatte! Ich warf die Karte heftig 
— auf den Tiſch und erhob mich. 
= Mr. Ford ftedte fie wieder zu ſich mit einem häßlichen Lächeln, das 
N mich die Fauſt ballen ließ. Noch ein Wort von biefem Menfchen und ich 
“u glaube, id hätte ihn niedergeſchlagen! Ich empfahl mid — nie werte id; 
Su den teuflifchen Triumph in ven Augen Georgiana’s vergefien! — und eilte 
— fort, nach Hauſe.“ 
9 „Und ich — war verurtheilt, aufgegeben!“ rief ich ſchmerzlich. 

„Mußte ih Dich nicht verurtheilen?“ fragte Edmund. Hatte dieſer 
Menſch doch ſchon früher meine Eiferſucht erregt, obwohl ich es Dir ſpäter 
tauſendmal abgebeten habe, daß ich nur einen Augenblick an eine ſolche Ber: 

| irrung Deines Herzens glauben konnte! Aber bevente felbft: fo oft ih Did; 
r in Airy⸗Hill gefehen, war er in Deiner Nähe gewefen, ſcheinbar von Dir ges 
:  buldet, zu gründlichen Erklärungen hatteft Du nie Zeit gehabt! Die lebte 
Saene, wo er Dir einen Brief in die Hand gebrüdt, war mir noch gänzlid) 

| unerflärt geblieben. Jetzt kam Dein Brief, die Karte, das Bild Hinzu, 
Ks Dein Schweigen mir gegenüber — war das nit genug, um einen Mann 
n zu überzeugen, deſſen Vertrauen burd bittere Erfahrungen ſchon erfchüttert 

war?” 
„Und wir kannten uns erft zu Turze Zeit“, fagte ich feufzend. 
„Dennoch“, fuhr Edmund fort, „obwohl meine Sinne überzeugt waren, 

” wollte mein Herz ihnen noch nicht glauben. Das Zeugniß dieſes Mannes 
m allein, die Beweisgründe in feinen Händen genügten mir nicht; ich wollte 

noch einen unbefangenen Zeugen hören. Henry hatte Dich abreifen fehen, 
ihn, dem ich anfangs empört das Wort abgefchnitten, befragte ich jett. Und 
da, Veronica, erfuhr ich, daß jener Menſch Dich nad Bladheath begleitet, 
aan Ihr lebhaft zufammen gefprochen, daß er, im Augenklid des Ab- 

— ieds .. 
— „O, ſchweigen Sie — ich kann ietzt noch die Erinnerung an jenen 
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Moment nicht ertragen!“ rief ich ſchaudernd. „Aber ich konnte mich damals 
im Menſchengewühl feiner Zudrtinglichkeit ebenſowenig erwehren, als id 
dem Biß einer Schlange hätte ausweichen können.“ 

„Ha, der Bube!“ rief Edmund mit flammenden Augen. „Aber damals 
haste ich von einer ſolchen Frechheit keine Vorſtellung und Du wirft begrei⸗ 
fen, daß diefe Mittheilungen, vie ich Henry feierlich beſchwören ließ, nad 
Dem, was ih in Airy Hill erfahren, keinen Zweifel mehr geftatteten. Ueber⸗ 
wältigt von Schmerz und Zorn nahm ich das Blatt, auf dem Du mir ge- 
(obt, daß die Veronica nie abfallen würde, mit der Blume, Deiner Namens- 
ſchweſter, die Du mir einft gegeben, die eiäzigen Zeichen Deiner Liebe, die 
ich bejaß, und ließ fie langjam von den Flammen verzehren. Dann warf 
ih mich auf mein Pferd, meinen Amu, das einzige Gefhöpf auf der Welt, 
wie ich damals glaubte, das treu und ohne Falſch war, und ftürmte in bie 
Nacht hinein. Erft gegen Morgen fehrte ich todmüde, gebrochen nah Haufe 
zurüd; aber Schlaf fonnte ich nicht finten, weder im jener, noch in vielen 
der folgenten Nächte.” — 

„Die auch ich in banger Sehnſucht durchwachte“, ſagte ich bewegt. 
„Von der Zeit, die nun folgte, laß mich ſchweigen. Jetzt erſt erkannte 

ich, wie ſehr ich Dich geliebt; denn von früheren Täuſchungen hatte ich mich 
wieder erholt, von dieſer, das fühlte ich, würde ich nie geneſen. Und dabei 
* ſtille, einförmige Leben, zu dem ich verdammt war — o, es war ent⸗ 
ſetzlich! 

Da, in einer jener Nächte, wo mein Schmerz ſich in wilden Klagen aus⸗ 
tobte, wo mein empörter Geiſt ſich auflehnte gegen das Geſchick, ſtieg plötz⸗ 
lich ein Gedanke in mir auf, der mir wie ein Rettungsanker erſchien. Was 
waren die Gründe meines Bruders geweſen, durch die er mich zu bewegen 
geſucht, die militäriſche Faujbahn gegen den geiſtlichen Beruf einzutauſchen? 
Ic müſſe meine Zukunft fihern, mir die Möglichteit bereiten, einen eige- 

"nen Herd zu gründen! Aber was lag mir jeßt an meiner Zukunft, an einent 
Heim? Meine Zukunft hier in diefer Einſamkeit zeigte mir das Gefpenit 
des Wahnſinns und nie würde ich eine Gattin in diefes Heim einführen. 
Alfo fort aus diefer töhtenden Dede und Thatenloſigkeit. Ein Krieg ftand 
vor der Thür, England beburfte feiner Söhne! Unmöglich konnte es ſchwer 
halten, für die Pfarre einen würbigern Diener zu finten, als ich e8 war. 
Ich legte fie in meines Bruders Hände zurüd und war frei!“ 

„Du machteſt Dich frei?” rief ich ſtrahlenden Blickes. 
„sa. Gleich am folgenden Morgen reifte id zu meinem Bruder und 

überwand alle feine Einwentungen durch meinen feften Entfhluß. In wer 
nigen Wochen zog ein entfernter Berwanbter mit zahlreiher Familie als 
mein Nachfolger in das Pfarrhaus zu Lynnfield ein und ich ging wieder 
zur Armee! 

„Zur Armee?” fragte ich verwundert. 
„Freilich, my darling! Und zwar nad Indien, wohin mein Regiment 

beorvert wurde. . 

Ic) zeichnete mich in der Affaire mit dem Guicowar von Barota aus 
‚und fo fam es, daß ich, ter ih als Capitän wieder in die Armee eingetreten 
war, bald zum Major und neuerdings zum Oberſtlieutenant ernannt 
wurde.” 

„Iſt's möglich!“ rief ih verwundert aus. In diefem Augenblid aber 
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hörte ih Stimmen im anftoßenden Zimmer, meine Mutter war zurüdge- 
fehrt! Ich bat ihn, mich einen Augenblid zu entſchuldigen und cilte zu ihr. 

Die Gute trat beforgt auf mid zu. Sie hatte, unferer Verabredung 
gemäß, im Concertfanl auf mich gewartet und jchlieglih dort gehört, daß 
ich mich nicht wohl gefühlt und nach Haufe gefahren fei. Ich Tieß fie Died Alles 
ausführlich berichten — fand ich doch noch feine Worte, um ihr mitzutheilen, 
was ſich ſeitdem zugetragen hatte. Als fie aber jet die Haube — das 
Blondenhäubchen, das ihr fo gut ftand — abnehmen wollte, fagte ich, ihre 
Hand fefthaltenn: „Nein, Mütterhen, Heide Dih nicht um, wir... wir 
haben Befuch bekommen.” 

„Beſuch? Wie, der fremde Herr, von dem mir Luiſe fagte . . .” 
„St kein Fremder, Mama, obwohl Du ihn nicht Tennft, und nichts 

von ihm weißt; er ift.. .“ Und mein erglühendes Antlig an ihrer Bruft 
verbergend, erzählte ich ihr unter Lachen und Weinen, wer dort im Zimmer 
auf ung warte! 

Die Ueberrafhung, die Freude meiner guten Mutter zu befhreiben — 
wie vermöchte ih da8? Und ebenfowenig kann ich die Gefühle ſchildern, mit 
denen ich fie enblih dem ungebuldig Harrenden zuführtee O, wie ich fo 
ftol3 auf fie war! Und wie ich, mitten in meinem Glüd und Stolz, body da⸗ 
tan dachte, wie gut es ſich treffe, daß fie gerade jo nett angezogen jet umd 
fo hübſch ausfehe! Und die Scene, die dann folgte, zwifchen ihr, bie kein 
Engliſch, und ihm, ver fein Deutſch verftann! Wie mein Miütterchen Tnirte, 
fie war Meifterin darin; und er ſich verbeugte und ihr die Hand küßte und 
ih dann den Dollmeticher zu machen verfuchte und vor Lachen und Rührung 
fein Wort bervorbringen konnte; und wie Edmund hoffte, fie werbe ihm er» 
Lauben, fie Mutter zu nennen und wie fie mir zuflüfterte, leife, obwohl er es 
ja nicht, verftand, er fchiene wirklich ein fehr liebenswürdiger Mann zu fein. 
Das Alles läßt ſich mit nüchternen Worten gar nicht wiebergeben. Schlief- 
lich aber befann fih die Mutter, daß Mr. Aſhbourne wahricheinlih fo 
wenig wie id) ein Abenpbrob bekommen habe und fie eilte fort, e8 zu ber 
reiten. 

„Aber Du haft mir noch nicht erzählt, was Dich fchliegli von Dei⸗ 
nem ungerechten Verdacht befreit hat”, fagte ich, als wir wieder allein 
waren. 

„Ganz recht; o, ich habe nod viel zu erzählen!” fagte er Lächeln. 
„Wenn ich nicht hoffte, eine ganze Rebenszeit dazu vor mir zu haben, könnte 
es mich ordentlich beängftigen! Jetzt würde ich viel lieber von Dir hören, 
aber ich begreife, daß Du geipannt bift, die Löfung dieſer Wirren zu erfah- 
ren. Du batteft aljo feit Deiner Abreife von England keine Nachrichten 
von den Goring's?“ 

„Doch; Ethel ſchrieb mir zweimal. Im erften Brief erwähnte fie 
Deiner; id) wußte alfo, daß Du mohl feieft und nur — mid vergejjen 
hatteft; der legte Brief war von Nizza aus gejchrieben.“ 

„Jawohl, fie brachte mit der Mutter die legten drei Winter dort zu 
und hat ſich, wie ich höre, wieder volltommen erholt. Das freut Dig“ 
unterbrach er fi, als er meine frohe Bewegung ſah; „ja, fie ift aud vie 
einzige von der Familie, die ein wärmeres Intereffe verdient. Dod ich muß 
zu meinen eigenen Erlebnifjen zurüdtehren. 

Bor etwa acht Wochen langte ich in England an. Ich hatte, eine 
Meine Schramme am Arm abgerechnet, feine Wunde davon getragen, aber 
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die durchgemachten Strapazen wirkten doch nad, und befonbers hatten mir 
die feuchten Duartiere ein kaltes Fieber als Denkzettel binterlaffen, das 
mid nöthigte, um einen Urlaub einzulommen. Die erften Wochen befjelben 
brachte ich bei meinem Bruder zu, der nun ganz mit meiner Laufbahn aus» 
geſöhnt war; aber ſobald ich mich einigermaßen erholt, prängte e8 mich, nach 
Lynnfield zu geben; ich mußte erfahren, was ſich dort weiter zugetragen, ob 
jener mir fo tief verhaßte Menſch wirklich den Schat zu erringen vermodt, 
nach dem ich felbit die Hand ausgeftredt hatte.“ 

Ich ſchauderte unwilltürlich zufammen. 
„Da“, fuhr Edmund fort, „wenige Tage vor meiner Abreife, erhielt 

ih durch meinen Nachfolger in Lynnfield eine Nachricht, die mid in die 
größte Aufregung verfegte. Dir. Stannton theilte mir mit — nein, Veronica, 
Du baft feine Ahnung davon — daß Miß Georgiana Goring mit Mr. Ford 
heimlich entflohen ſei!“ 

„Seorgiana — entflohen — mit jenem Menſchen!“ 
„Ja, ih war ftarr vor Staunen, wie Du es bift; ich wollte die fabel« 

hafte Kunde nicht glauben, aber bei meiner Ankunft in Lynnfield fand ich 
fie betätigt. Noch fragte ih mich, auf welche Weife ich am beiten ge= 
naue Nachricht über ein Ereigniß erlangen könnte, das auch mid fo nahe 
berührte, al8 ein paar Zeilen von Mr. Goring mich baten, zu ihm nad 
Airy⸗Hill zu kommen. 

Der arme Dann! Wahrlich, im erften Augenblid, da ich ihn fah, ges 
beugt, fraftlos, hülfeſuchend mie ein Greis, vergaß ich) meine eigenen Inter⸗ 
eſſen, um ihn zu beflagen. Er hatte, fagte er, zu mir jeine Zufludt genoms 
men, da Niemand fonft bei ihm war, ihm zu rathen. Mrs. Goring befand 
fih no in Nizza; im Haufe hatten Alle ven Kopf verloren, er wußte nicht, 
was beginnen! 

Erft nad einiger Zeit war er im Stande, mir mitzutheilen, was er 
wußte; doch das erwies fih als fehr ungenügend. Mr. Goring hatte ja 
ftetS nur wenige Zeit im Haufe zugebradit, fih um feine Kinder nicht viel 
gekümmert; während der langen Abwejenheiten feiner Frau hatte er feiner 
Schweſter die Leitung des Haufes übergeben und für die Kinder Milly und 
Charles war eine Gouvernante da und — Mr. Ford, der, wie er wähnte, 
zuverläffige Hofmeifter. Georgiana war natürlich ſich felbft überlaſſen — 
ſich ſelbſt und ver Einförmigfeit des Landlebens!“ 

„Das iſt ſchön von Dir, daß Du ſie entſchuldigſt“, ſagte ich, ihm die 
Hand drückend. 

„Sa, fie iſt ſchwer genug beſtraft“, verſetzte er ernſt. „Mr. Goring 
wußte alſo wenig mehr zu ſagen, als daß er nie von einer Neigung ſeiner 
Tochter zu jenem ohnehin ſo wenig anziehenden Menſchen eine Ahnung ge⸗ 
habt, bis das ſchreckliche Ereigniß ihm plötzlich die Augen geöffnet. Vor we⸗ 
nigen Tagen nämlich babe Georgiana eine Verwandte in Berkſhire beſuchen 
wollen; Dr. Ford habe fie nach dem Bahnhof begleitet und ſei nicht zurück⸗ 
gelehrt, am nädften Morgen aber habe Mr. Goring einen Brief von ihm 
erhalten, in welchem er ihm mitgetheilt, vaß er Georgiana und fie ihn liebe, 
daß Beide aber Schwierigkeiten von Seite der Eltern befürchtet und des⸗ 
yalb eine heimliche Vermälung vorgezogen hätten. Schließlich ſprachen fie 
tie Hoffnung aus, die Verzeihung der Eltern zu erlangen und baten um 
ein Zeichen berfelben, worauf fie nicht jäumen würden, zu ihren Füßen zu 
eilen. 

[nd 
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Ih gab Mr. Goring Recht darin, daß er vor ter Rückkehr feiner 
Frau nichts in diefer Angelegenheit thun dürfe; dann aber fragte ich, ob 
Niemand fonft im Haufe etwas von dem Berhältnig ver Beiden bemerft 
babe, das mid) um fo mehr frappire, als ih Mr. Ford's Neigung ander- 
weitig vergeben geglaubt habe. 

„Ab, Sie denken an Miß Eliten“, erwiererte Dir. Goring. „Ja, ich hörte 
auch einmal davon, aber das iſt ſchon lange her und ich habe überhaupt nie 
Zeit gehabt, mich um dieſe Angelegenheiten zu befünmern. Meine Schweiter 
meinte auch honſichtlich Georgiana's ... Doch Sie fehen, man täufcht fi 
in dieſen Dingen! Nein, Niemand im Haufe bat von der Sade etwas 
gewußt, außer Milly; das Heine Ding ift fo Hug!” 

„Darf ich fie einmal darüber fprechen” fragte ich. 
„Freilich, fie erzählt es ohnehin aller Welt“, feufzte der alte Dann 

und Elingelte, um das Kind rufen zu laffen. Sie erſchien augenblidlidh; aber 
das Wort „Kind“ paßte wahrlich nicht auf dieſes hochaufgeſchoſſene, dreiſt 
eintretende Mädchen, das mit einem nichts weniger ale finplihen Austrud 
im Gefiht mir die Hand reichte. Ä 

„Sind Sie nicht fehr traurig über das Fortgehen Ihrer Schweiter?“ 
fagte ih, durd ihr Auftreten unangenehm berührt. 

„Ei, fie wird ja wiederkommen“, meinte Milly leihthin. „Ba und Ma 
werben ihr ſchon vergeben; das jagte Mr. Korb auch immer zu Georgey.“ 

„Alſo waren Sie mit im Geheimniß?“ fragte ich erftaunt. 
„Run ja, fo halb und halb!“ antwortete das Märchen mit wichtiger 

Miene. „IH kam dahinter, ohne daß fie e8 wollten; ſchon vor langer 
eit ...“ 

„Und Du ſchwiegſt, böſes Kind!“ rief Mr. Goring heftig. 
„Ei Papa, verrathen iſt doch nicht ſchön; und dann handelte es ſich an⸗ 

fangs auch um etwas ganz anderes. Sie hatten ein Geheimniß zuſammen, 
das ich belauſchte; wiſſen Sie, Mr. Aſhbourne, damals, als Miß Elten 
ortging.“ 
tot "Mit Eliten — was hatte fie damit zu thun?“ fragte ich gejpannt. 

„O, Mr. Afhbourne, als ob Sie das nicht wüßten! Georgen war böfe 
darüber, daß Sie Miß Elten heirathen wollten und Dir. Ford aud; und 
jo fuchten alle Beide es zu hintertreiben. Ich erfuhr es erft, als Sie kamen, 
um Miß Elten’8 Adreſſe zu; erfragen, erinnern Sie fi niht? Mr. Ford gab 
fie Ihnen und zeigte Ihnen ihr Bild... .“ 

„Ganz recht und einen Brief, ven er von ihr erhalten... .“ 
„Ja“, lachte Milly, „aber vie Photographie gehörte ihm nicht; als Sie 

fort waren, ftedte Georgey fie wieter in Ethel’8 Album; ih fah das von 
der Portiere aus, hinter die ich mich verftedt hatte, während die Beiden Sie 
hinaus begleiteten. Und dann fagte Georgey zu Mr. Forb, warum er 
Ihnen den Brief nicht gezeigt habe, der wäre doch der befte Beweis ges 
weſen; und Mr. Ford lachte und fagte, es ſei gar kein Brief gewefen, ſon⸗ 
dern Miß Elten hätte ihm nur Geld zurückgeſchickt, das er ihr flir die Reife 
geliehen und taher habe er auch ihre Adreffe gehabt. Und dann fragte Geor- 
gen, was er mit dem Brief gemadt, ven er aus dem Notenbudy genom⸗ 
men? und Mr. Ford fagte, er babe ihn verbrannt.” 

Mit weldder Spannung ich auf viefe Erzählung lauſchte, welches Licht 
fie plöglih auf die Vergangenheit warf, mit welchem Entzüden die Ent- 
tedung Deiner Unſchuld mich erfüllte — das, meine Veronica, brauche ich 



Mlännertreu. 443 

Dir nicht zu jagen. Ich war fo hingeriffen davon, daß ich wenig mehr von 
Dem hörte, was der Heine Kobold weiter erzählte, von anderen Gefpräcden, 
vie fie belaufcht, in benen jener Schurke Georgiana verfichert habe, daß er, 
Dich niemals geliebt und fih nur für die Nichtachtung, die Du ihm —— | 
habe rächen wollen. „Aber es ift. nicht wahr”, fügte fie hinzu; „Charles 
fagte auch, Mr. Korb fei rafend in Miß Eliten verliebt gewefen, aber fie - 
konnte ihn nicht leiven und das hat ihn jo geärgert!“ 

Ich beeilte mid, diefen unerquidlihen Mittheilungen ein Ende zu 
machen und verabfchievete mich von Mr. Goring mit dem Verſprechen, balv 

- wieder zu kommen. 
Als ich Hinaustrat, hätte ich laut aufjubeln mögen. Veronica, meine 

Beronica, treu! Die ganze Welt ſchien mir num verjüngt, ich hatte mit einem 
Schlag das Bertrauen zu der ganzen Menfchheit wieder gewonnen! Aber ich 
ſelbſt — in welchem'Licht mußte ih Dir erjcheinen? . „Wir nennen bie 
Blume „Männertreu“, weil fie fo leicht abfällt“, hatteſt Du mir einſt ge⸗ 
ſagt. Mußteſt Du mich nicht für treulos halten? Und was konnte in den 
Jahren nicht Alles gefcheben fein? Würde ich Dich wiederfinden und wie 

wuürde ih Did wieberfinden? ... Ich fegte mich hin, um an Did zu 
ſchreiben; aber nein, das war unmöglid — wie follte ih Dir Alles erklä⸗ 
ren? Ich mußte zu Dir eilen, zu Deinen Füßen Abbitte thun und verfuchen, 
ob Du mir vergeben könnteſt!“ 

„Siehe und um Alles das habe ich mich gebracht, weil ich zu rafch ver⸗ 
gaß, daß ih Dir zürnte“, fagte ich ſcherzend. 

„sa, wahrlich, Du bift zu gut — ich verbiene es nicht“, lächelte er. 
„Aber Du wirft mich noch erziehen, nicht wahr, und ich will mir alle Mühe 
geben, Dir Ehre zu machen. Indeß weißt Du, die Ungewigheit in Bezug 
auf Did, die Hinderniffe, welche meine Keife verzögerten, waren mir Strafe 
genug. Ih mußte meinen Urlaub verlängern laſſen, meinen Bruder fpres 
en... Auch zu Mr. Goring ging id noch einmal; feine Frau war zu⸗ 

rüdgefehrt, weigerte fih aber entſchieden, ihre Tochter zu ſehen, oder ihr zu 
vergeben. Sie hatte ſich eingefhloffen und empfing feinen Menſchen; der 
Sqhlag mußte die ſtolze Frau hart treffen!“ 

„Und Georgiana?“ 
„Gott weiß, was aus ihr und ihrem nichtswürdigen Gatten werden 

wird; indeß will man wiſſen, daß Mr. Goring fie heimlich unterſtützt.“ 
Bir ihwiegen eine Weile; das Schidjal dieſer Menſchen ergriff uns 

Beide tief, denn wir mußten, daß wir nicht ohne Einfluß darauf gemefen. 
Dann fragte ih Edmund, feit wenn er hier fei? 

„Seit wenigen Stunden erft, natürlich”, erwiederte er. „Der Kellner 
in dem Hotel machte ein verwundertes Geſicht, als ich ftatt ber offerirten 
table d’höte ein Adreßbuch verlangte und mid; dann erfunbigte, ob bie ba- 
rin verzeichnete Frau Elten nur eine Tochter habe; ob ſich feine in den 
legten Jahren verheirathet? und bergleihen mehr. Dann, als ich erfuhr, 
dag Du in dem Concert für meine armen Brüder mitwirfteft, eilte id) bort- 
hin — und das Uebrige weißt Du!“ 

„Aber Dein Bruder“, fragte ich ängftlich, „haft Du ihm gejagt. 
„Alles“, fiel Edmund mir in’g Wort; „und er ift mit Allem en 

landen. Außerdem aber“, fügte er, fich ftolz emporrichtenn, hinzu, „hänge 
ih jett von Niemandem mehr ab; ich bin mein eigener Herr — und das 
verdanke ich der, vie mir gefagt hat: kein Menſch muß müſſen!“ 
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Was fol ih nun noch erzählen? Daß wir dem ſplendiden Abendbrod, 
welches mein Mlütterchen in ber Eile hergerichtet, gar nicht viel Ehre an- 
thaten, trogbem fie uns beftändig nöthigte, zuzugreifen; daß Edmund er: 
Härte, er wolle Deutſch lernen, und ich mic) bereit finden ließ, ihm jeden 
Morgen eine Lection zu ertheilen, unter der Bedingung, daß er mich reiten 
lehrte; daß er mir von Amu erzählte, der ven Feldzug mitgemacht und ihn 
auch als treuer Freund bierber begleitet hatte. Died und noch vieles Andere 
war fehr intereflant für uns felbft, ift aber für die übrige Welt wahrſchein⸗ 
lich höchſt gleichgiltig. Und dann die Wochen, die nun folgten! Ich kam 
mir vor wie eine Märchenprinzeſſin, die der Prinz aus jahrelangem Todes- 
ichlaf gewedt bat. Und unfere gute Borftabt, glaube ich, hatte ähnliche 
Ideen, wenn fie jeden Morgen ven ftattlihen Reiter auf bem prachtvollen 
Goldfuchs vorbeigaloppiren und vor dem kleinen Häuschen halten fah und 
Zag für Tag ber Burſche aus der nahen Gärtnerei bie herrlihften Blumen 
dort ablieferte. 

Der einzige bittere Tropfen in biefem Freudenbecher war der Gedanke 
an die nahe Trennung. Edmund wünſchte, daß ih ihn nah Wiesbapen, 
wohin die Aerzte ihn ſchickten, begleiten folle — natürlich als feine Gattin. 
Mütterhen war begreiflicherweife ſehr erfchroden itber dieſe Idee; fo bald 
batte fie nicht gedacht, mich zu verlieren und dann — die Ausfteuer! — Wie 
tonnte man eine Ausftener in drei Wochen befchaffen! Aber Edmund wußte 
wenigftens dieſe Schwierigfeit zu befeitigen. Eine Officieröfrau, meinte er, 
könne bei ihrem vagabumdirenden Leben gar feine Bagage brauchen; id 
folle nur das Nothwendigfte für mich felbft anfchaffen, fonft nichts, und was 
bie Trennung anbelange, jo Ai bie ja nicht nothwendig; er habe fett feiner 
Kindheit das Glüd, eine Mutter zu befigen, entbehrt, fie möge es ihm 
wiedergeben und uns begleiten. 

Der Guten traten die Thränen in die Augen, als ich ihr Edmund's 
Vorſchlag mittheilte, aber wie fehr ich felbft fie darum bat, fie wollte nicht 
darauf eingehen. „Ich bin zu alt, um midy noch verpflanzen zu können“, 
meinte fie, „und meine Zunge ift zu alt, um bie fremde Sprache noch zu 
lernen. Aber das Kind da”, fuhr fie fort, auf die Heine Lydia zeigen, 
welche im Garten fpielte, fol früh Englifh Iernen, und wenn ih einmal 
nicht mehr bin... .“ 

„Sie tft unfer Kind!“ rief Edmund, der den Sinn ihrer Worte bes 
griffen hatte; „wir laſſen e8 unferer Mutter nur als Erfat für ihre Toch- 
ter, aber jo fange wir ein Heim haben, fol e8 auch ihr nicht fehlen! Wol- 
len Sie aber nit zu uns kommen, fo gehen wir zu Ihnen; wir werben es 
ſchon möglidy maden, Sie jedes Jahr einmal heimzufuchen!“ Und er drückte 
ber gerührten Mutter warm bie Hanb. “ 

Am Morgen meines Hochzeitstages — eine ganz Kleine Hochzeit, zu 
der nur die Familie Golz geladen war — kniete ich tiefbemegt vor dem 
denfter meines Heinen Zimmers, meine Gebete dem freundlich hereinfchauen- 
den Himmel mehr in Bliden und Thränen, als in Worten zufendend. Da. 
berührte ein Mund leife meine Stirn und ein Arm zog mich fanft empor. 

Er ftand vor mir in alem Glanz feiner ſchönen Männlichkeit und hielt 
mir ein prachtvolles Bouquet entgegen. 

„Eigentlih wohl nit ganz der Sitte gemäß”, fagte er, „denn ein 
Brautbouguet, nicht wahr, muß ganz weiß fein?“ Und er beutete auf bie 
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Heinen blauen Blümchen, die auf einem Grund von Drangen- und Myrthen- 
Blüthen den Bucdftaben „V“ bilveten. 

„Ah, Veronica!” rief ich, indem ich die finnige Gabe dankend entgegen- 
nahm. „Aber id) werbe fehr vorfichtig mit den Blumen fein milffen, denn 
pie Männertreu, weißt Du, fällt gar zu leicht ab.” 

„Ich denke nicht, Die Myrthen und Orangen halten fie feſt!“ erwiederte 
Edmund lähelnd. „Uebrigens finde ich die Bezeichnung wirklich ungeredt, 
venn Männertreue ift nicht wanfelmüthiger als Frauentreue. Du mußt mir 
doch Recht geben!“ 

„Ja, die Männertreue hat gehalten, weil die Veronica hielt“, verfeßte 
ich ſcherzend. „Doch“, fligte ich ernft Hinzu, „weißt Du wohl, daß wir viel 
voraus haben vor den meiften Brautpaaren, die zufammen vor den Altar 
treten? Selbſt wenn bie Liebe fie verbindet, haben fie erft zu erproben, ob 
gas Gefühl dauernd fei, fih in Treue wandelt, denn Treue ift erprobte 
iebe . . .” 

„Io, fiel Edmund ein, „und die unfere hat die Probe beftanven! 
Mögen deshalb aud jene Blüthen von dem Strauße abfallen und felbft 
das Leben mande Blüthe einbüßen, die Treue ift über allen Wechfel er» 
haben. Und fo, meine Veronica, God speed us well — Gott’ führe ung 
wohl!“ 

u‘ 

j 



Chraterreform und Cheaterfchulen. 
Aus dem Nachlaß von Heinrich Marr. 

(Schluß.) 

Der gewiſſenhafte Epiſodenſchauſpieler Paulmann ſchrieb mir: „Men 
hochverehrter Herr Marr! Gott ſei Dank, daß ich nicht ſagen darf: Die 
ſchönen Tage in Aranjuez find nun vorüber.” Unter Dr. Laube macht es 
fih hier am Burgtheater fo fir und ferm, als unter Ihrer Regieführung in 
Leipzig. Auf diefem Wege fommt man dem Biel näher!” Heinrich Richter, ein 
ariftofratifches Converfationsliebhabertalent, der hochgebildeten Geiftes war 
und eine fhöne Naturwahrheit befaß, hatte einen Ruf nach dem Münchener 
Hoftheater erhalten. Als er mir fehrieb, wie e8 ihm erging, äußerte er: „Wie 
oftmals denke ih an meinen unvergeflichen Xehrer und Freund zurüd, wenn 
ich probirend auf ver Scene ftehe. Bei Ihrem bofmeifternden Probenabhalten 
fonnte man immer Etwas lernen, man mochte wollen oder nicht.” Bogumil 
Dawifon, den ich 1847 in Hamburg bei einem Gaftipiel am Thaliatheater 
tennen lernte und ber früher als polnifcher Schaufpieler in der Warjchauer 
Theaterfchule ausgebildet worden war, klagte darüber, daß er jet, als deut⸗ 
her Schaufpieler, gar keine regelrechte Heranbilvung genießen könne. Die 
tocirende Art, wie ich die Proben abhielt, waren ihm fo aufſchlußgebend, daß 
er bald darauf an mich fchrieb: „Ich bin mit meiner Stellung am Thafıa- 
theater unzufrieden. Es ift zwar nur noch ein Jahr, das mid, bier fefjelt, 
to ift es eines der jchönften meines Lebens und ich fühle, daß es Sünde ıft, 
es zu verjchwendben. Können Sie mir in Leipzig unter Ihrer Leitung eine 
Stellung bieten, fo hoffe ich, Herrn Maurice, der mir bis jett aufrichtige 
Freundſchaft bewiefen, zur Löſung meines Contract? zu bringen.” Ich trat 
bald darauf felbft als Oberregifjeur vem Hamburger Thaliaverbande bei. 
Dawifon blieb noch einige Jahre bis zu feinem Abgang nad) dem Burg⸗ 
theater. Er war ein raftlo8 ſtrebendes und ſich willig fügendes Genie, mit 
dem zu arbeiten eine Puft war. Joſeph Rewinsti, ver fi) in Wien 1856 
als blutjunger Anfänger mir vorftellte und Proben feines Talents ablegte, 
verfchaffte ich glei ein Engagement nad Brünn, wohin ic damals zum 
Gaſtſpiel ging. Hier ließ ich ihn als Schitler im Fauſt auftreten (ich fptelte 
ven Mephifto). Sein burdhgreifender Erfolg, wie fein gebiegenes Kunft- 
ftreben beftimmten mich dazu, den Gedanken zu fafien, ihn bald unter meine 
Regie zu nehmen. Es gelang mir nicht fo fchnell, wie ih und er es 
wünſchte, daher fchrieb er mir im Jahre 1858: „Da ich vie Charakterrollen 
ven hiefigen Anforderungen entſprechend burchführe, fo will man mich unter 
vortheilhaften Bedingungen weiter feſſeln. Allein, fragte id mich ſchon 
längft, was nugen mir gute Gage und eine erfte Stellung, wenn kein gleich 
fteebender Geift an ver Seite, Fein Regiffeur, der jedwede Kraft auf den 
Plag zu ftellen weiß, wo fle am ficherften wirkt, was nutzt mir alfo hier bie 
fheinbar vortheilhaftefte Stelung? Ih fuhe das Weſen ver Kunſt, ihr 
innerftes Sein in meiner Seele aufzunehmen, meiner Beltimmung und 
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Kräfte endlich bewußt zu werden und fie in richtiger Weife zu üben, dazu 
bedarf ich eines Lehrers wie Sie, und wenn Sie mir Ihre Hand reichen 
und den Weg andeuten werben, ift die rechte Bahn gefunden und ich will 
das feltene Glück mit Aufopferung aller nieiner Kräfte nüten, um einft, 
werm auch nur einem Tleinen Kreiſe, Das zu fein, was Sie ber ganzen deut⸗ 
ihen Schaufpielerfunft find, eine Stütze.“ 

Im Gegenſatz zu diefen unbedingt Einfihtspollen, die nad einem 
fhulmäßigen Stubinm verlangten, ſchiebe ich noch folgende Epiſode ein. Als 
ich, wie ich fchon bereits andeutete, von Leipzig nach Hamburg ging, wo ich 
an der Thaliablihne des Director Maurice achtzehn Jahre die Oberregie 
führte, paffirte e8, daß ſich ein junger talentirter Schaufpieler, auf deſſen 
Pflichttreue ich viel hielt, den ich fogar immer Kleiner“ nannte, meiner 
Schulung für die Dauer fo wiberfegte, daß er 1860 feine Entlafjung 
forderte. Raum waren einige Jahre vergangen — er hatte erft in Leipzig, 
dann in Frankfurt a. M. jein Heil verfucht, und ich erhielt von leßterem 
Drt aus folgendes Schreiben: 

„Berehrter Herr Marr! Sie werden e8 dem „Kleinen“ nicht verübeln, 
wenn er fich die Freiheit nimmt, diefe Zeilen an Sie zu richten und zwar, um 
ganz ehrlich zu befennen, baß er — ein fehr dummer Junge war, als er noch 
das Glück genoß, unter Ihrer belehrenden Regie zu ftehen, die, gutmeinend, nur 
das Fortfchreiten der Kunſtjünger wie ber allgemeinen Sache im allerbeften 
Sinne zu fördern tradhtet, was ich wohl zu würdigen wußte, aber nicht fo 
zeigen fonnte und wollte ih — fei e8 aus falſchem Chrgeiz oder aud aus 
Schwäche, oft zum Widerſpruch, fogar (allerding3 dur Ihre folvatifche Art 
und Weife dazu veranlagt) zur Unart verleitet wurde. Mag es Ihnen 
eine Genugthuung fein, daß ich jeßt doppelt zur Einfiht gefommen bin 
durch Anſchauung der grauenhaft unkünftlerifhen Wirthſchaft an anderen 
Theatern. Oft ſchon babe ich mein gegen Sie begangenes Unrecht bereut 
und Ihnen für alles Gute, das Sie mir beigebradt, in!&edanfen die väter: 
liche Hand gefüßt. Sie, lieber Herr Marr, find nie hoch genug zu fhäten 
von Allen, melde e8 ehrlich mit ver ſchönen Sache meinen. Ihr Werth 
wird durch Ihre „Buben“ (jo nannte ich die jungen ftrebfamen Burjchen 
immer) in bie Welt getragen werden zum Frommen der Schaufpielkunit. 
Mögen fie Alle glüdlicher fein als ich mich fühle, der fih an den erniebri- 
genden Schlenvrian, wie er jet in Leipzig und hier in Frankfurt a. M. be⸗ 
fteht, nie gewöhnen wird. Mit Luft und Begeifterung Tann man nur Ko> 
mödte fpielen bei einem einheitlichen und anfeuernden Streben, wie es 
unter Ihrer Leitung der Fall iſt. Was ich Ihnen hiermit gejagt, ift bei- 
lige Ueberzeugung. Darum feien Sie väterlih nachſichtig und halten Sie 
Ihrem „Kleinen“ Einiges zu Gute, der verfihert, daß es ihm noch heute 
fchmerzt, ohne Adieu von Ihnen geſchieden zu fein. Mit herzlihen Grüßen 

Ihr dankbarer Schüler 
Kobert Lanius.“ 

Der Schaufpielerftand wirb im Allgemeinen in feinem höheren und 
edlen Kunftvollen fo wenig gefannt, daß Alle, welche ein entſprechendes 
Material hierüber in Händen halten, verpflichtet fine, daſſelbe zur öffent- 
lichen Kenntnißnahme zu bringen, damit die herkömmliche Weife, die nur 
pifante Anechoten oder komödiantiſche Ungehörigfeiten von ihm zur Unter- 
haltung des Publicums aufzutifchen weiß, ein Gegengewicht erhalte, vor 
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Allem aber durch Thatſachen aufgedeckt werte: wie „führer⸗ und ſchullos“ 
gerade die redlich Strebenden dieſes Standes daſtehen, ſie, die nur ein— 
zig und allein die künſtleriſchen Träger der Sache abgeben können, 
von dieſem Standpunkt alſo eine culturgejchichtliche Aufgabe zu löſen haben, 
im Gegenſatz zu der Pöbelmaſſe, die durch Zufall oder aus Hang zum 
„Bummelleben“ das ſchauſpieleriſche „Gewerbe“ ergreift, weil fie in dem⸗ 
ſelben ohne Weiteres zu einem materiellen Berbienft gelangen kann. 

Wer könnte es nicht merken, daß wir an die Theaterſchulfrage immer 
näher heranrüden. Während wir uns überzeugten, daß das Hoftheaterinjti- 
tut feineswegs tarnad) angethan ift, der ſchauſpieleriſchen Anfängerfhaft ihr 
ABE-Studium auf feinen Bretern durchmachen zu laſſen, muß anvererfeits 
wieber mein NRapportabftatten von der principiell angefpannten Thätigkeit 
an Stabttheatern darlegen: daß auch hier, troß aller freiern Bewegung und 
eonventionellen Unabhängigkeit, dennoch nichts Syſtemvolles und Rapicales 
für die Anfängerfhaft als ſolche geſchehen kann. Daß ih in Leipzig 
abermals einen Anlauf nach viefer Richtung bin nahm, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, um fo mehr, als ich freien Spielraum hatte und Dr. Schmidt ſich nicht 
wenig geehrt fühlte, daß der Ruf feines Theaters in den gebildeten Beamten⸗ 
freifen (eine Thatfache, die höchſt bemerfenswerth ift) eine eigenthilmliche 
Strömung zur Erfcheinung brachte, injofern man vorzugsweile von ihm 
aus die gründlichften Aufichlüffe begehrte über die Kenntniffe und Bedin⸗ 
gungen, welde daran geknüpft feien, wenn bier der Sohn, dort die Tochter 
ihre Schule an unferm Theater durchzumachen wäünjche. 

Es ift eine irrige Borftellung, anzunehmen, die Vorliebe „zum Theater 
zu gehen“, wie man es obenhin benannt, fet geſchwunden. Der romantifche 
und phantaftiiche Reiz nur ift dahin, der in jenen Epochen vorherrſchend 
fein mußte, wo vie Schaufpiellunft, felbft noch im Stadium ihrer erften 
Jugendblüthe liegend, durch die abenteuerlichften Kreuz: und Querzüge ſich 
ihre Eriftenz zu fihern hatte. Je feftern Fuß fie faßte in der focialen Ge⸗ 
ſellſchaft, deſto erfenntnifreicher verfchaffte fich jet in den befferen Stänten 
die Vorftelung Eingang, daß auch der Schaufpieler einen wirklich reellen 
Beruf befleive, wobei denn freilich häufig die Verwunderung lautbar wurde, 
warum feine Schule eriftire, in weldher man einen fpeciellen 
ſchauſpieleriſchen Lehreurſus durchmachen könne. 

Dieſer Uebelſtand trat in Leipzig äußerſt grell in den Vordergrund. 
Ih hatte gebildete und intelligente junge Männer und Mädchen, die ſich 
zum Eintritt in die Volontärfhaft meldeten. Den Sohn eines Baurath, 
eines Polizeirath, eines Bankvirectors, eines Majors und eines Kaufmanns, 
die Tochter eines Kriegsrath, eines Steuerdirectord und eined Predigers. 
Bon den jungen Männern konnten wir nur brei, von den Mädchen nur 
zwei für unfere Bühne behalten. Zuviel Zöglinge durften wir nit ans 
nehmen, die wenigen fhon machten genug zu ſchaffen. Obgleih wir damals 
noch nicht alle Tage fpielten, fo war veffenungeachtet faum Zeit für Die tech 
nifche Anleitung der jungen Talente übrig. Ihr Selbftftubium mußte das 
Befte thun. Es leitete indeß bald den Einen, bald ven Anbern irre und 
brachte ihn anftatt vorwärts, immer wieter um einen Schritt zurüd. Als 
ich fpäter ten Verſuch wagte, fie mit Rollen zu bedenken, die fie geiftig voll 
ftändig bewältigten, ſich dabei aber körperlich unbeholfen und verſchüchtert 
benahmen, da liefen von Eeiten des verwöhnten, ober ich will fagen des an 
Eractes gewöhnten Publicums Klagen ein. Auf einem Beichwerbezettel an 
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bie Direction hieß e8: „Iſt c8 an einer Bühne, die bewiefen hat, daß fie 
das möglichft Akgerundete zu leiften vermag, erlaubt, durch eine timide 
Anfängerſchaft Disharmonie in die Einheit des Enfembles zu bringen 
Eine andere Stimme wieder äußerte fih: „Darf man einen Bublicum, das 
anninımt, im Theater einer geiftigen Anregung, einem ibealen Aufſchwung 
oder, im ibealen Sinne aufgefaßt, einer zerftreuungsreichen, immerhin aber 
doch verfeinernden Unterhaltung entgegenzufehen, zumuthen, ihm bins und 
berirelichterirende Anfänger vorzuführen? Im der Boransfegung, ſich 
einen Genuß edler Art zu verſchaffen, zahlt das Bublicum fein Gel», 
im guten Glauben an die bisherige Führung des Theaters nimmt es vor: 
weg an: ein möglichft harmonifches Ganze in Scene geſetzt zu fehen, was 
übrigens jedes gebildete Publieum, das ein höheres Bühneninftitut befucht, 
annehmen follte.“ " 

Wir Alle wurden durch diefe Aeußerung in Verwirrung gebradit. 
Einige anonyme Briefe, die recht gehäffig abgefaßt waren, beftärkten uns 
in diefer Verwirrung. Die jungen Anfänger von Bildung und Intelligenz, 
gepeinigt durch das Gefühl, im Wege zu ftehen, fielen einer Entmuthigung 
anbeim. Der gutgemeinte Theaterfchulverfuch verlief fruchtlos. Glüdlicher- 
weife war am Thaliatheater in Hamburg, wo feine Opern gegeben wurden 
und alle Tage gejpielt werden mußte, feine Gelegenheit dazu, mich noch ein- 
mal in folde haltloje Situation hineinzubringen. Die bortige Direction 
Maurice war practifcherweife jeder Volontärſchaft abhold. Wohin verwies 
ich aber jetst die Individuen von ernftem Streben und gebilveter Erfennts 
niß? Führten Eltern mir Töchter zu, fo rieth ich entſchieden davon ab, 
dieſe die Theatercarridre ergreifen zu laſſen. Ich mußte ihnen dann freilich 
eine Schilderung der Fünftlerifch zerfahrenen und vom fittlihen Standpunkt 
ſogar bevenklihen Zuflände machen. Den Söhnen ertheilte ih allenfalls 
den antiquirten Rath, bei Wanverbühnen auf gut Glück hin zu erproben, 
ob es rathfam fei, fi dem Theater zu widmen, da das öffentlihe Auf⸗ 
treten in zweifelhafter Gejellfchaft für das männliche Gefchleht weniger gra- 
virend ift, als fiir das weibliche. Im Allgemeinen kargte ich indeß auch 
den jungen Leuten gegenüber mit viefem Wint. Genug, bei Licht befehen 
wurden Perfönlichkeiten der befiern Familie, meiner Handlungsmweife nad, 
dem Schanfpielerftande vorenthalten. Ye höher ich meine Kunft ftellte, deſto 
aufflärender und belicater mußte ich mit Denen zu Werke gehen, welce 
Gefahr liefen, die Blüthe einer idealen Bildung und Gefittung in einem 
Beruf verlieren zu können, der, verführerifcherweife unter der Maske des 
ihönen Kunſtthums, ver ſchrankenloſen Willkürherrſchaft eines durchweg 
egoiſtiſchen Individualismus Vorſchub leiſtet, inſofern die leitenden Büh—⸗ 
nenbehörden, die in keinem ethiſchen Verhältniß zum Organismus des 
Staatsganzen ſtehen, rein ſubjectiv dem veräußerlichenden Privatinter⸗ 
eſſen fröhnen, während die Schaubühne als ein veredelndes Volkselement 
ER Eulturzweden der menjhlihen Gefelfhaft Rede und Antwort zu 
ftehen bat. 

Daß diefer hiftorifche Geſichtspunkt von den gefeßgebenden Gewalten 
bisher fo gar nicht in's Auge gefaßt wurde, hat nicht nur die fittlidhe He⸗ 
bung des Schaufpielerftandes varnietergehalten, jondern auch noch obenein 
bie fchaufpielerifhen Talente untergraben, die in ihrem führer- und ſchul⸗ 
loſen Dahinfebenmüflen zu keiner künftlerijchen Entfaltung kommen können 
und durch die gleichjam gefeglich gewordene Macht der Gewerbsbetriebſam⸗ 

Der Salon 1877. 29 
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keit fie jedes felbftftändige Ringen nah Ipealität und Adel des weihevollen 
Kunſtthunis unzugänglic gemacht worden find. 

Daher Hang mir der Ruf des Münchener Hoftheaterintendanten, Bas 
ron v. Perfall: „Bereiten Sie fi auf eine ausführliche Unterhandlung über 
Gründung einer practifhen Theaterſchule vor“, wie das Rauſchen einer 
neuen Bühnenepoche, da8 mich mit freudigem Hoffen, geftütt auf meine 
reihen Erfahrungen, einen Theaterfhulplan entwerfen ließ; der von dem 
Impulsgeber Baron v. Perfall mit lebhafter Zuftimmung in feine um⸗ 
faffenden Reformbeftrebungen für das höhere Tcheaterweien aufgenommen 
wurde. Das SKriegsjahr 1870 trat dazwiſchen. Er ſchrieb: „Unfere 
Thenterfhulangelegenheit ſchlummert. Die gegenwärtigen politifden Wirren 

haben gar Vieles und damit auch Diefes gänzlid in den Hintergrund ge= 
brängt. Hoffentlich bringt der nahende Frühling auch ihr einige Blüthen. 
Ih werde die Hände nit in ven Schooß legen. Es wäre unerllärlich, 

. wenn ein jo hoher Gebante, der einen fo unendlichen Segen fiir bie deutſche 
u in fi birgt, wicht Wurzeln fchlagen foltel Warten wir aljo unfere 

eit ab.“ 
* * 

* 

Heinrih Marr hatte keine Zeit mehr zu warten. Er zählte bereite, 
obgleih von einer merkwürdigen Klafticität des Körper und Geiſtes, 
74 Jahre. „Zwar feierte er“, wie Emil Devrient fagte, „als Freiheits⸗ 
kämpfer von 1813— 14, begeiftert und erhoben in faft jugendlichem Eifer 
und Erfaffen der großen Zeit, vie Auferftehung unferes Vaterlandes“, doch 
ward e8 ihm nicht vergönnt, zur Hebung feines Standes, dem Theaterſchul⸗ 
plan Eingang verſchafft zu jehen. Im Frühjahr 1871 wurde er urplötzlich 
bedenklich krank. Monatelang lag er körperlich gefeflelt pa, fein Geift jedoch 
beſchäftigte fich bis zu feiner Todesſtunde mit Theaterangelegenheiten, und 
wunderbar genug war während diefer Zeit, wenn auch nad) focialer Seite 
bin, für den Schaufpielerftand eine beveutungsvolle Neuerung in's Leben 
gerufen worden: Die Begründung einer allgemeinen deutſchen 
Theaterpenfionstfafje. Mit energiibem Aufjhwung hatte die Dramas 
tische Kunftwelt fi) endlich einmüthig dieſer Idee bemächtigt. In Weimar 
tagend, hatte fie einen gemeinfhaftlihen Verband gefchloffen, ver Bürgſchaft 
leiften follte fir die Sicherung ihrer materiellen Intereſſen. j 

Kopfſchüttelnd hörte Marr auf feinem Kranlenlager von diefer Funde. 
Er meinte ſchmerzlich bitter: „Ich hab's zu dft erfahren, ſobald es einer 
gemeinfamen Angelegenheit gilt, iſt's dem Schaufpielerftand unmöglich, fich 
als „ein einig Bolt von Brüdern“ fühlen zu fünnen.” Während er in diefer 
Heinmiüthigen Weife über die in Weimar verfammelte dramatiſche Kunft- 
welt aburtheilte, ließ vieje ihm, gehoben durch das Einsgeworbenfein, fol- 
gendes Telegramm zufommen: 

„Dem edlen Veteranen, dem treuen Schüter unferer Intereſſen, 
fende im Auftrage der neugebilveten Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenange⸗ 
böriger Gruß und freubigen Zuruf! Möge das glückliche Werk zu erfreu- 
licher Zukunft führen. Der Generalfecretär. 

Es war der lebte Kunftgruß, ver Heinrih Marr wurde. 
Bald darauf lag er auf ver Toptenbahre. 



Der Bing des Grafen Petroſsky. 
Eine fonderbare Diamanten »gefchichte. 

Softhene de Valréas war ein Günftling des Glücks. Seit dem Augen- 
blide, wo er fein Debut in der franzöfiihen Gejellihaft in den Salons der 
Herzogin d'Avray, Rue Frangois I., machte, gewann er vermöge feiner 
liebenswitrdigen perſönlichen Eigenſchaften fo entjchievene fociale Erfolge, 
baß er bereits ein Jahr fpäter als Leiter des „high life” und als gefuchtefter 
Mann der beften Geſellſchaft der franzöfiihen Hauptftabt galt. Die Her: 
zogin felbft geftand, daß unter jo vielen jungen Männern, welde fie in bie 
Geſellſchaft eingeführt, Herr de Valréas ihrer Auffiht und Leitung ven 
glängenpften Erfolg verichafft habe. 

In allen ritterlihen Künften bewies er thatfächlich hervorragende Ge- 
ſchicklichkeit. Er war ein beliebter Tänzer, entfaltete treffenden Wig und 
haite in einem Ehrenhandel tabellofen Muth an den Tag gelegt. Kaum 
vier Yahre in ter Gejellihaft, und faum fünfundzwanzig Jahre alt, warb 
er in den reifen der Fajhion anerkannte Autorität; die Frauen machten 
ihn zu ihrem Abgott. Ein Wort von ihm öffnete die Thitren des „Soden“; 
ein Wispern feiner Lippen würde für Jeden alle Salons des Faubourg ver- 
ſchloſſen haben, und mehr als Alles, ein befonverer Schnitt feines Rodes, 
ein Pferd, Wagen, Hund, oder irgend eine Yeußerung feines Beliebens be- 
ftimmte das ganze elegante Paris zur Nahahmung. 

« Seine legte Laune war eine Vorliebe für Diamantringe und Samper 
und Mellerio verboppelten infolge dieſer Vorliebe ihre jährlihen Ein- 
fünfte. | . 

Es war dabei ſtets eine Eigenheit des Herrn von Balrdas, feine Gril- 
len und Paſſionen nicht eher zu wechfeln, bis Jedermann volllonmen Zeit 
gehabt hatte, fie zu copiren. ALS eim öfterreihifcher Diplomat ihn einft 
fragte, Warum er dies thue, antwortete er hochfahrend: 

„Meine Raunen, Prinz, find die Refultate langer Ueberlegung und ich 
babe jo wenig Zeit zum Denken und meine geiftige Fähigkeit ift in ver That 
fo beichränft, daß ich es nicht dazu bringen kann, meine Halsbinde zu wech— 
jeln. Ueberbies bin ich dafür beforgt, meinen Ideen einen bleibenden Eins 
fluß zu verfchaffen und fie alle Claſſen durchdringen zu laffen, damit, wenn 
ich einft auf gut bürgerliche Weife längft verheirathet bin, 3.9. Jemand 
beim Anblicke eines alten Handſchuhes jagen wird: „Ich kaufte dieſen als ich 
noh in die Stanislasichule ging” Es war in bemfelben Jahre, wo 
de Valréas ganz Paris sang de boeuf tragen machte.” 

MWahrjcheinlicher aber als viefe eigene Angabe des jungen Modehelden, 
ift die Annahme, daß feine Gutmüthigkeit die wirkliche Urſache feiner Be 
ftändigfeit war. Er wußte, daß, wenn er feine Paſſionen wie feine Hemden 
gewechſelt hätte, Paris ihm ebenfo auf die Gefahr hin, fi zu ruiniren, ges 
folgt fein witrbe. Daher beherrfchte er fidh. ogr 



52 Ber Ring des Grafen Petrofsky. 

Eines Abends befand er fi ſchon um neun Uhr allein in feiner Woh⸗ 
nung. Er hatte ruhig in feinem Club gefpeift und alle Einlatungen, bis 
auf eine, zurüdgewiefen. Die Urfache diefer ungewohnten Bereinfamung und 
Abichliegung war einfach genug: er hatte für dieſen Abend den Geſchäfts⸗ 
führer Mellerio’8 erfucht, ihm die ſchönſten Diamantringe, welche 'aufzutrei« 
ben wären, vorzulegen. Der Betreffende hatte ihn eben verlafien und Herr 
de Valreas ſchickte fih an, zu einem Balle zu gehen. 

Am liebften wäre er nad) dem „Boden“ zurüdgelehrt, hätte ein wenig 
Ecarté gefpielt und fih dann frühzeitig zu Bett begeben. Da jetodh die 

- Beranftalterin des Balles, eine nichts weniger als vornehme, aber enorm 
reiche mexicaniſche Dame, ihr Herz auf feine Gegenwart gejeßt und ihre 
Freunde fpeciell zu dem Zwecke eingelaven hatte, ihn denſelben zu zeigen, jo 
war er gutmüthig genng gemwefen, ihr die Feine Gunft feines Erſcheinens 
ſelbſt auf Koften ſeiner perfönlihen Bequemlichkeit zu gewähren. 

Zudem hatte ihn einer feiner intinten Freunde, Charles d'Yquem, bes 
ſonders zu diefem Opfer verpflichtet. 

Als ihm fein Diener meldete, daß angeſpannt fei, warf er ſich mißmu⸗ 
tbig in ven Wagen und fuhr zu der Mericanerin. 

Madame de Manzanilla war, was bie Franzoſen „une belle femme” 
nennen, voll und üppig. Ihr Gatte war ftet® von Paris abwefend, ‚zu 
Bera Eruz in Geſchäften“, hieß es, in Wirklichkeit Iebte er jenoch zu New⸗ 
york in einem „Zuſtande der Sünde“, wie bie Priefter zu fagen pflegen; 
währent er feiner Frau in Paris ihr Geld verzehren und fruchtloje Verſuche 
machen ließ, in die gute Geſellſchaft zu gelangen. 

Außer der amerikaniſchen Colonie fanden fi Männer ohne Beben 
tung von allen Enden der Welt bei ihr zufammen. Irgend eine Perfünlich- 
feit — eine wenigftendg — deren Name und Stellung hervorragend war, 
fand fich ftets in ihren Gefellfhaften vor. Diesmal war Softhene de Val⸗ 
reas diefe Perſon. 

Nachdem er die Herrin des Haufes begrüßt und mit ihr einige abges 
brauchte Komplimente gewechjelt Hatte, burchichritt Herr von Valreéas bie 
Räume in der ſchwachen Hoffnung, irgend ein befanntes Geficht zu entdeden. 
Er war ſchon nahe daran, dieſe Hoffnung aufzugeben, als eine Hand fi 
ihm auf die Echulter legte und er, ſich umwendend, den Bicomte d'Yquem 
bemerkte, deſſen blafies ernftes Geficht ihm mitleidig entgegenlächelte. 

„Liens, c’est toi!” rief Eofthene ihm zu. „Ich freue mich, “Dich zu 
fehen, va ich bereits fitrchtete, feine einzige befannte Seele anzutreffen.“ 

„Ih bin überzeugt”, erwieberte d'Yquem, „daß unfere verehrte Wir- 
thin aufs höchfte beglüct fein würde, Dich allen Anweſenden vorzuftellen.” 

„Dieu m’en pröserve!“ verfegte Balrdad. „Ich bin zufrieden, Dich 
gefunden zu haben, namentlidh da id mid im zehn Minuten wieder entfer- 
nen muß, weil ich verfprocden habe, halb Eins im Cercle zu fein, und ih 
langweile mich bereits jetzt.“ 

„Pauvre enfant! Es war indeß hübſch von Dir, daß Du kamſt. 

Hier wurde d'Yquem durch das Dazwifchentreten einer ſchönen, hochge⸗ 
wachſenen, prunkvoll gekleiveten und mit Diamanten bevedten Dame unter- 
brochen, die ſich an Softhene wentete und mit feltfamen Nafaltone, übrie 
gens aber mit vortrefflihem Ausdruck zu ihm fagte: „Der Herr Marquis 
de Balreas, glaube ich?“ 
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Cofthene war fo verblüfft, daß er die Dame anftarrte und dann fich 
mechaniſch verbeugte. 

„Ih freue mich, Sie fo wohl zu ſehen“, fuhr die Fremde fort. „Ich 
bin Mrs. Colonel Jabey P. Poffum Mich die Kaiferin fenne ich ganz gut. 
Der Marquis von Brentford aus England ift hier. Soll ih Sie mit ihm 
befannt mahen” - 

Dies Alles in einem Athem und von einer Frau geſprochen, bie er nie 
zuvor gefehen hatte, betäubte den jungen Franzoſen fürmlih und er würde 
wahrſcheinlich der Gejellihaft das Schaufpiel einer Ohnmacht gegeben 
haben, wenn Charles nicht zu feiner Rettung beigefprungen wäre. 

„Sie vergefien al’ Ihre alten Freunde, Madame Poſſum“, fagte er 
zu diefer geheimnißvoll. „Ich habe jogleich etwas ganz Beſonderes von Ih: 
nen zu erbitten.” 

Und ganz leife, fo daß nur Mrs. Poffum ihn hören konnte, fügte er 
hinzu: „Ich bin im Begriff, Herrn von Balrdas für Ihren Mittwochsball 
zu gewinnen; wenn Sie und nur eine Minute allein laſſen wollen, hoffe ich, 
diefe Angelegenheit zu ordnen und Sie follen ihn dann für den Reſt des 
Abends ganz für fich haben.“ | | 

Bevor die hartnädige Amerikanerin etwas erwiedern konnte, benutte 
d'Nquem vie dichte Anfammlung von Neugierigen um Softhene, die ihn 
verftohlen von der Seite betrachteten, faßte feines Freundes Arm und 309 
ihn mit fich fort. . 

„Mon dieu! weldhe Tortur!“ murmelte Softbene „Weshalb kam ich 
nur hierher!“ 

„Bah, was wilft Dul” lachte ver Vicomte. „Madame Boffum ift 
das liebenswürdigſte Weib; fte kennt Deine Paffion und wünſchte ein wenig 
vor Dir zu funkeln. Sie hat übrigens den wundervollften Naden und bie 
Ihönften Arme und ihre Soireen find ſehr amüſant. Sol id Dich nächſte 
Mittwoch bei ihr einführen?“ 

Softhene wendete fich eben zornig nach dem Freunde hin, um etwas zu 
erwiedern, da fiel jein Blid auf einen Heinen, in ver Nähe ſtehenden Dann, 
der den Handſchuh von feiner echten gezogen hatte und mit biefer feinen 
langen grauen Schnurrbart ſtrich. 

„Cisl!“ rief Softbene aus; „Fahft Du je in Deinem Leben fold’ einen 
wunderſchönen Diamant?“ 

Der Bicomte folgte der Richtung bes Blides feines Freundes und jah 
am Fleinen Finger des bezeichneten Mannes einen Stein in der Größe einer 
Piftolenmündung und funfelnd wie ein kryſtallener See. 

„Diable!” rief D’Yquem feinerjeits; „er iſt bewundernswürdig.“ 
„Bewundernswürdig!“ »echoete Softhene. 
Sein Auge haftete wie verzaubert auf dem Brillant. 
„Ih habe bis jetzt den Ring nie an ihm bemerkt!" ſagte ſein Freund. 
„Du tennft alfo ven Mann? Wer ift er?” 
„Er nennt fich jelbft einen Defterreicher und zwar einen Grafen. Ich 

halte ihn aber für einen Juden. Die fhöne Creolin hat ihn fehr oft hier.“ 
„Seltiam, daß ich ihn niemals auf der Geſandtſchaft gejehen habe, 

wenn er doch ein Edelmann ift“, meinte de Valreeas. 
„O, er erzählt eine lange Geſchichte iiber einen Streit, den er mit ber 

Yürftin gehabt haben will. Ich glaube indeß, ver Burſche ift ein Abenteu- 
rer. Sogar bier ift er nicht beliebt.“ 

me 
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Softhene fagte nichts darauf, fondern hielt feinen Blid auf ven Dia- 
mauten geheftet. 

„O mon Dieu!“ rief er plötzlich nach einer Pauſe; „jabft Du ſoeben 
den grünen Strahl, der aus dem Steine ſchoß? Er ift wirklich bezaubernd! 
Was wollt’ id darum geben, wenn er ihn mir verfaufte!“ 

„Wohlen, ich will Dich ihm vorftellen und Du kannſt ihn dann fragen, 
wenn es Dir gefällt. Es bebarf bei dem Gefellen feines Ceremoniels denn 
ich glaube behaupten zu dürfen, daß er ein holländifcher . Diamanten händler 
ift. Sei aber fo vorſichtig, Dich nicht betrügen zu laſſen, denn mir fcheint 
ber Mann ein Schelm zu fein.” 

„Ires-bien — führe mich bei ihm ein!“ verfegie de Valréas in fieber- 
bafter Erregang. 

In der nächſten Minute war das Werk gethan. 
„Dein Herr Graf“, fagte d'Yquem lächeln, „geftatten Ste mir, Ihnen 

meinen Freund, Marquis Softhene de Valreas, zu präfenticen, welcher feit 
zehn Minuten Ihren Diamentring bewundert.” 

Der Heine Mann verbeugte fi mit ernfter Miene. Ä 
‚Der Herr Marquis find für Diamanten eingenommen?” fragte er. 
„a, leidenſchaftlich“, erwiederte Softhene; „und ich muß belennen, Daß 

ich nie einen fo ſchönen gejehen habe als den Ihrigen.“ 

„Erachten Sie fi) für einen Kenner?” fragte der geheimnißvolle Bes 
fiter des Schatzes. 

„Ich habe feit ſechs Monaten mit Hülfe von Mellerio und Samper 
Diamanten zum Gegenftande meines Studiums gemacht und glaube etwas 
davon zu verftehen.”“ 

„In dieſem Falle“, ſagte ver Andere mit feltfamem Lächeln, intem er 
feinen Ring vom Finger 8 „gefällt e8 Ihnen vielleicht, viefen zu prüfen 
und feinen annähernden Werth zu errathen.“ 

Softhene war durch dieſes wunderlihe Benehmen befrembet, ta er ſich 
jedoch ter Anfiht feines Freundes anſchloß, daß ber Fremde ein jüdiſcher 
Diamantenhändler fei, der feine Waare anzubringen fuche, verbeugte er fid, 
nahm ten Ring und eraminirte ihn genau. Er fand ihn noch werthuoller, 
als er anfangs gedacht hatte: groß, tief, ſchön gefchnitten, mit einer immenfen 
Fläche, rein weiß, durchaus nicht milchig, ſondern brillant wie die Sonne. 
Während er ven Ring unterfudhte, beobachtete ihn der Kleine Mann ſcharf. 

„Ih halte, nach oberflädhliher Schätzung“, fagte der Marquis, ven 
Ring noch immer in der Hand haltend, „viefen Stein fünfunddreißig bis 
vierzigtaufend Francs werth. Selbſtverſtändlich kann ich feinen wirklichen 
Werth nicht feftftellen. Es ift augenſcheinlich ein Stein aus Golconda.“ 

Der Kleine Mann lächelte. 
„an einer Art haben Sie Recht, Herr Marquis“, ſagte er; „es ift rich⸗ 

tig, daß der Ring für mich einen Werth von mindeſtens vierzigtaufend 
Srance hat; ich würde ihn in der That nicht unter fünfzigtauſend verkaufen. 
Aber der reelle Marktpreis tes Steine ift wahrſcheinlich nicht fo viele Sous 
werth.” 

Softhene blidte ihn erftaunt an. Der Heine Dann ſchwieg eine 
Minute, als, wenn er fi an ber Situation weibete, und fagte dann 
freundlich: 

„Der Stein ift falihl” 
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„Falſch?“ riefen Softhene und Charles dMquem, weldyer genau den 
ganzen Borgang beobachtet hatten. „Falſch? Unmöglich!“ 

Der Graf erwieberte nichts darauf, fondern betrachtete Beide mit einem 
vergnügten Rächeln. 

„Berzeihung, Herr Graf“, fuhr Softhene fort, „aber Sie find jeven- 
falls getäufcht worven. Ich habe, wie ich Ihnen fagte, in legter Zeit Dias 
manten gründlich prüfen gelernt und kann Sie verfichern, daß biefer Stein 
echt if. Obne Zweifel rührt die Bezeichnung dieſes Steines als falfch von - 
Jemandem ber, der venfelben von Ihnen zu einem geringern al8 feinem 
wirflihen Preife zu erlangen wünſchte.“ 

„Ih wiederhole“, entgegnete der Fremde lächelnd, „daß der Stein 
falfch ift. Es ift mir indeß nicht überrafchend, daß Sie dies nicht glauben 
wollen, tenn, weit entfernt, daß mir Jemand gefagt hätte, der Stein jei 
unecht, um ihn zu geringerm Preife zu erhalten, babe ich im Gegentheil 
noch Niemand gefunden, der mir glaubte, wenn ich es fagte, und es find mir 
ſchon oft große Summen dafür geboten worben.” 

Softhene prüfte ven Stein nochmals. s 
.„Es ift ganz außerordentlich!“ fagte er nad einer Minute „Ich 

wollte mein Reben und meine Ehre dafür einjegen, daß der Stein echt ift 
Ih kann meinen Sinnen nicht trauen. Ganz gewiß würde Mellerio eben- 
falls meiner Meinung fein.“ " 

„Sehr wahrſcheinlich!“ ſagte der Kleine Mann troden. „Ich glaube, 
ſogar Juweliere würben fi täujchen. Nichtsveftoweniger ift der Stein thats 
ſadlich faiſch⸗ | 

„Aber wie können Sie defien fo ficher fein ?“ 
„Parbleu! Ich fah wie er gemacht warb!” . 
„Saben, wie er gemacht ward?“ rief Softhene. 
Der Graf verbeugte fid. 
„Dann kann freilich darüber kein Zweifel mehr fein, Soſthene“, fagte 

dD’Yquem, welcher fi, er wußte nicht weshalb, einer gewiſſen Befürchtung 
nicht erwehren konnte. 

Softhene ſchwieg, prüfte den Ring zum dritten Male auf's genaueſte 
und dann nach einer Pauſe rief er in zögerndem Tone: 

„Ich Hoffe, Herr Graf, Sie werden es nicht als Anmaßung auslegen, 
wenn ich mir bie Trage erlaube, warum, wenn Sie den Stein für unecht 
halten, er Ihnen gleihwohl fünfzigtaufend France werth ift?“ 

Der Graf nahm fofort eine ſehr ernfte Miene an. 
‘„Pardon, Herr de Valréas“, fagte er fühl, „aber wir ftehen ſchwerlich 

auf einem ſolchen Bertraulichfeitsfuße, daß Sie mein Beichtvater fein 
könnten.” Und indem er den peinlichen Eindruck diefer wohlvervienten Zu⸗ 
rechtweifung auf die empfindliche und vornehme Natur des Marquis bemerkte, 
fügte er hinzu: „Doc ih bin bon enfant und ftehe nicht an, Ihnen zu bee 
fennen, daß ich dieſen Ring befonvers fhäge wegen einer damit zuſammen⸗ 
hängenden Gefchichte und daß er, obſchon fiher uneht — wenn er aud) Yes 
dermann und fogar foldy’ einen Kenner wie den Herrn Marquis täuſcht — 
für mid) fo ziemlich ven Werth eines echten Steines hat.’ 

Dagegen ließ fich nichts mehr einwenden. Der Mann beharrte dabei, 
daß ter Stein uncht fei und dies mar gewiß die feltjamfte Behauptung, vie 
Jemand — und wäre er auch noch zu fehr zu Muthwillen aufgelegt — einem 
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ihm völlig Fremden gegenüber aufftellen konnte, möchte dieſer num ben 
Stein faufen wollen oder nicht. 

„Ich ſah Sie vorher nie biefen Ring tragen“, bemerkte d'Hquem arg- 
wöhnifc. 

„Ich trage ihn felten“, erwieberte ver Graf leichthin; „er erregt ſtets 
die allgemeine Aufmerkſamleit und führt zu jo lächerlichen Irribiimern une 
Erklärungen —* 

Als er fah, daß Softhlne noch immer den Ning mit verliebten Blicken 
mufterte, fügte er lachend hinzu: 

„Ich jehe, Herr von Balreas, Sie können es nicht über fih gewinnen, 
meinen Worten zu glauben; doch dürfen Sie deswegen nicht denken, dag 
Sie mid) irgendwie verlegen. Ich habe bis jet nod) feine Seele zu dem 
Glauben zu bewegen vermocht, der Stein fei faljch; ausgenommen“, fetste er 
nad) einer Baufe hinzu, „etwa einen gefhidten Juwelier.“ 

Softhene blidte raſch auf. 
„So hätte Ihnen ein Juwelier gefagt, daß der Stein unecht iſt ?“ 
„ga, zwei Juweliere gaben mir tiefe beftürzende Information, die 

"wid für meine Perfon indeß ſehr wenig überraſchte, da id) ja, wie gejagt, 
den Stein machen ſah.“ 

Softhene gab ihm den Ring mit einem Seufzer zurüch 
„Ich wünjhte, er wäre echt“, fagte er main; „venn ich würde Ihnen 

jede Summe dafür angeboten haben.“ 
Der Graf verneigte fi, lächelte und placirte das vielbegehrte Kleinod 

wieber an feinen Finger. 
Juſt in diefem Moment ſah Charles d'HYquem Mrs. Colonel Yabez 

P. Poflum mit dem wie im Traume wandelnden engliihen Pear im 
Schlepptau auf fie zufteuern. Er zog feinen Freund Softhene tiefer in das 
Gewühl hinein, raſch in's nächte Zimmer und ebenjo durch daſſelbe im einen 
dritten Raum. Als fie dieſes, welches von einigen alten, Bofton und Piquet 
fpielenden Herren bejegt war, erreicht hatten und vor dem gierigen Arme ver 
Tram Yabez in Sicherheit waren, fagte er, lachend über Sojthene's ergrimme 
tes Ausfehen: 

„Sei nicht böfe, mon cher, es war aber die höchſte Zeit. Eine Minute 
mehr und die Amerikanerin wäre mit ihrem Freund, dem Marquis of Brent« 
for, über Dich gekommen.“ 

„Ic werbe nun nach Haufe gehen“, erflärte Herr von Valréas ver- 
drießlich. „ALS ih Dir zu Gefallen hierher kam, wußte id} nicht, daß dies 
die Hölle fei. Länger kann id) e8 nicht aushalten. Du wirft es aud nicht 
don mir erwarten.” 

„Thu wie Dir gefällt“, erwieerte d'Hquem gutgelaunt „Ich habe 
nur verſprochen, Dich hierher zu bringen, nicht Dich aud bier zu halten. 
Aber wilft Du nicht einen Walzer tanzen? Es ift ein reizendes cubaniſches 
Mädchen bier mit den fhönften Augen.“ 

„Bah!“ hohnlächelie ver Marquis mit Wivermillen; „ich verabſcheue 
die Havannefinnen, eine Mifchlingsraffe, die immer nad Cigarretten und 
Knoblaudy riecht, und was bie fhönen Augen betrifft, fo findeft Du die heu- 
tige8 Tages bei jevem Frauenzimmer, aber nirgends fo ſchön und ausprude- 
vol als bei einem Pferde. Uebrigens muß ich nun wirklich fort, jener Dia» 
mant hat mid) vollftändig auf den Kopf geftellt.” 

it einem warmen Hänbebrud und einen „Demain au cercle” trenns 
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ten fi die Freunde, und Softhene, froh, daß er wegkam, unbeliimmert da⸗ 
rum, ob er die Herrin des Hauſes noch einmal fehe, begab fi nad) der 
Garderobe. 

Hier traf er zu ſeiner großen Ueberraſchung wieder auf den myſteriöſen 
Eigenthümer des Diamantrings, der augenſcheinlich auf feinen Ueberrock 
wartete. 

Er verbeugte ſich gegen Valréas und da er erlangt hatte, was er 
wünſchte, ſchickte er ſich zum Weggehen an. Softhene hielt ihn auf. Er 
hatte nochmals einen Strahl des bezaubernden Ringes erhaſcht und die 
Wirkung war überwältigend. 

„sh kann Ihnen, Herr Graf”, ſagte ex, „nicht genug ſagen, wie ſehr 
diefer Diamant mich intereffirt. Darf ich hoffen, daß, wenn Ste nichts Bef- 
feres zu thun haben und nicht ermüdet find, Sie mir erlauben, Ihnen eine 
Eigarre und eine Flaſche Bordeaux in meiner Wohnung anzubieten?“ 

Der Graf verneigte fid. 
„Sie find ſehr freundlich“, fagte er fhliht. „Ich bin weder ermitbet, 

noch habeich jonft etwas zu thun; denn da ich mich in Paris erft fett kurzer 
Zeit aufhalte, gehöre ich noch feinem Club an. Ich werde aljo mit großem 
Vergnügen mit Ihnen gehen.” 

In Zeit von einer oder zwei Minuten hatte Softhene feine Garde⸗ 
robeftüde erlangt und nachdem der Kutfcher des Grafen Befehl erhalten 
hatte, wegzufahren und feinen Herrn am Haufe des Marquis zu erwarten, 
beftiegen Beide Softhene’$ Coupe und fuhren nach der Rue du Cirque. 

Der Graf verhielt fih während biefer Fahrt ſchweigſam; Soſthene 
war ebenfalls nicht zur Unterhaltung aufgelegt. Infolge deſſen ſchien vie 
Zeit unerträglich lang. 

„Endlich!“ rief Softhene, als der Wagen in's offene Thor einfuhr. 
„Deine Nachtpferde gehen wie die Schneden. Ich hoffe, Sie find fähig, 
fi von der infernaliihen Kälte, die Ihnen eine fo langfame Fahrt verur- 
facht haben muß, zu erholen.“ 

„Hippolyt!“ rief er dem Bedienten zu; „mehr Holz in den Kamin und 
einige Flaſchen Lafitte!“ | 

In wenigen Minuten ſaßen Beide vor einem prafjelnden Feuer, rauch⸗ 
ten ercellente Cigarren und tauften ihre junge Freundſchaft mit dem auten 
Lafitte. 

Eine Zeitlang bewegte ſich die Unterhaltung in dem Gleiſe gewöhnlicher 
Dinge, wobei indeß Softhene fand, daß fein Gaſt eine große Vorliebe für 
Wiſſenſchaften, namentlich Chemie hatte, ferner, daß er Witwer fei und ein 
Schloß unweit Peft befite. | 

Der junge Marquis konnte indeß feine Blide nicht von dem Diamant- 
ring abwenden, welder bligte und funfelte und in jedem Augenblid an 
Brillanz zu gewinnen ſchien. Der Graf, welchem Soſthene's Aufmerkfamfeit 
nicht entging, fagte nach einer Panfe und nachdem er ſich eine friſche Cigarre. 
angezitndet hatte, plöglih: 

„3% ſehe, Herr Marquis, daß dieſes armfelige Stüd Glas Ste fürm- 
lich bezaubert hat und ich fuche vergeblich nad) einem Mittel, Sie von biefer 
Bethörung zu heilen. Nehmen Sie den Ring und prüfen Sie ihn auf's 
neue. Wenn Sie wirklich viel über Diamanten wifjen, müffen Ste body bei 
genaner Betrachtung feine Unechtheit entveden.“ 

Er zog den Ring vom Finger und überreichte ihn dem Marquis, wel 
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cher begierig danach griff und von Entzüden durchſchauert wart, als er die 
glänzende Lüge wieder berührte. Ye mehr er aber ven Stein beſchaute, tefto 
gewifler ward es ihm, taß ber Graf getäufcht und daß der Stein echt war. 
Darüber reifte in ihm ein Entſchluß. 

„Angenommen”, fagte er plöglich auffehend, „ich wäre geneigt, ihn zu 
faufen, würben Sie fi davon trennen können?“ - 

Der Graf ſchien erſtaunt und dann verwirrt. 
„Ich wäre”, erwieberte er langſam, „vielleicht nicht abgeneigt, mich Des 

Ringes zu entäußern, denn er ruft, obſchon mir theuer, doch ſtets peinvolle 
Erinnerungen in mir wad. Es ift aber abfurd, von einem ſolchen Bertanf zu 
reden, denn ich würde den Ring nicht für eine unbedeutende Summe ab⸗ 
treten können, da er als Guriofität und Werl ver Kunſt ſchätzbar iſt, ab⸗ 
gejehen von feinem bedeutenden Werth als Erinnerungszeichen für mid.” 

„Und wenn ich Ihnen ven Preis anböte, ven Sie für angemeſſen er- 
achten, wollten Sie mir den Ring überlaſſen?“ fragte Softhene dringender 
und in großer Aufregung. 

„Wie könnten Sie erwarten, daß ich Ihnen geftattete, mir eine große 
Geldſumme, ledigih um Ihrer Laune zu fchmeidheln, zu zahlen und mir 
ein Ding abzuluufen, von welchem ich weiß, daß es für Keinen außer mir 
von großem Werth ift? Nein, es wäre mir nicht möglih, an fo etwas zu 
denken. Site würden mir vielleicht fünfzigtaufend Francs zahlen — und id 
wiürbe nicht weniger verlangen — aber wie könnte ih als redhtliher Mann 
Ihnen ein nachgemachtes Ding -zu ſolchem Preije verlaufen? Laſſen Sie 
uns alfo, ich bitte, nicht mehr davon ſprechen!“ 

„Ih will Ihnen 50,000 Francs dafür zahlen!” rief Softhine, ver 
des Grafen Bitte bezüglich des Schluffes dieſer Discufflon gar nicht zu 
hören ſchien. . 

Der Graf erhob fi, augenjcheinlich fehr bewegt und durchſchritt meh⸗ 
rere Minuten lang ten Ealon, ehe er etwas erwieberte. Dann trat er dicht 
an den Marquis heran. 

„Herr Marquis“, fagte er, „hören Sie mid an! Behalten Sie ven 
Ring bis morgen. Ich überlaffe ihn ohne jedes Zögern Ihrer Sorgfalt. 
Fragen Ste morgen Mellerio, Samper over wen Sie fonft wollen; fie 
werten Ihnen vie Wahrheit über ven Stein fagen und ich hoffe, Ihr Ver: 
Diet wird Sie von Ihrer Berüdung heilen. Ja, ja“, fügte er raſch hinzu, 
als Softhene eine unwillige Bewegung machte, „ich erbitte e8 mir als eine 
Gunft, daß Sie ihn bis morgen behalten! Ich lafie Ihnen meine Karte 
bier und Sie fünnen mir bis übermorgen Nachricht geben. Es ift indeß 
ipät geworden und id muß Sie jett verlaffen.“ 

Ungonft verfuchte Softhene noch eine ſchwache Einreve. Der Graf bes 
harrte mit einer gewifjen janften Entſchiedenheit auf feinem eigenen Weg, vie 
Angelegenheit zur Erletigung zu bringen und ber Ring blieb ſchließlich in 
Soſthene's Händen zurück. 

ALS der Graf ſich verabſchiedet hatte, ſchrieb de Valréas, bevor er zu 
Bett ging, noch drei Billets, eins an die Gemalin des öfterreichifchen Bot: 

ſchafters, bei welcher er anfragte, ob irgend etwas über feinen myſteriöſen 
Freund befannt fei; die anderen an Mrllerio und Samper, fie bittenb, am 
näcften Morgen die gewiegteften Diamantenfenner in fein Haus zu fenven. 

Am andern Morgen war er frühzeitig auf und befand fi) in einem 
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Zuſtand fieberhafter Erwartung, ven wahren Werth des Juwels kennen zu 
Lernen, ver ihn bezaubert hatte. 

Die kundigen Männer ließen ihm nicht lange warten und volllommen 
einmütbig erklärten Sie nad forgfältigfter Prüfung des Steines, Einer 
nad dem Andern, diefen als einen echten Golconvadiamanten und zwar 
einen ver fhönften und Toftbarften, ver außer den Kronjuwelen in Paris je 
gejehen worben fei, im Werth von mindeſtens 70,000 France. 

Die Freude des Herrn von Palrdas war ohne Grenzen. Er warf fi 
in ſein Cabriolet und fuhr nad) der ihm von Grafen gegebenen Adreſſe in 
der Rue Moliere. 

Der Graf war zu Hanfe und kam, fobald Softhene in feinen Salon 
eintrat, ihm freundſchaftlich entgegen. | 

„Eh bien!" rief er mit einem ſchwachen jatirifchen Lächeln; „Sie 
haben gefunden, daß er werthlos ift und find num ehrlich genug, ihn mir 
zurüdzubringen ?“ 

Softhene erwieberte ihm in einer heftigen und erregten Weife, daß 
vielmehr das Rejultat der Prüfung ein ganz entgegengefeßtes gewefen jei. 
Das Geſicht des Grafen nahm fofort einen ernften Austrud an. 

„Sie haben Sie getäuſcht oder find felbft in einer Täufchung befangen, 
wie diei Herren meines Wiſſens ſich ſchon manchmal getäufcht haben. Ich 
verfihere Sie, daß ich dies Ding habe anfertigen jeher und daß e8 eine 
Imitation ift.“ | 

„Imitation oder nicht — ich will Ihnen 70,000 France dafür zahlen!” 
rief Softhene. 

Der Graf ſchwieg eine Weile und fchien in ſchmerzliches Nachfinnen 
verfunfen. Dann fprad) er: 
Bir wollen die Sahe fo maden, Herr Marquis. Geben Sie mir 

jest den King zurüd. Ich bin überzeugt, daß der Anblid deſſelben Sie 
förmlich verwirrt und zum Wahnfinn treibt. Weberlegen Sie noch zwei 
Tage und wenn. Sie dann noch bei Ihrem Entſchluß, ven Ring zu laufen, 
beharren, follen Sie ihn für 60,000 France erhalten.” 

‚ „Ih kann Ihnen nicht weniger als 70,000 dafür geben“, entgegnete 
Softhene hocherfreut, indem er da8 Juwel in die Hand tes Grafen zurüd- 
gab. „Die Kenner find darüber einig, daß. der Ring mindeftens fiebzig 
werth ift.“ 

„Dann alfo fiebzig“, verfettte der Graf. „Nur muß ih zur Wahrung 
meiner Ehre eine Bedingung an ven Verlauf knüpfen.“ 

„Ich werde jede Bedingung eingehen!” erklärte Softhene raſch. 
„Für den Fall“, fuhr ver Graf fort, „vaß Sie nad zwei Tagen den 

Ring noch zu kaufen wünſchen, muß id darauf beftehen, daß Sie ſechs Ihrer 
Freunde verfammeln nnd in deren Beifein zwei fchriftliche Feftfegungen 
unterzeichnen, die ich bereit machen werde und die itberbieß zum Zeugniß von 
Ihren Freunden mit unterfchrieben werden müſſen.“ 

„Ich veriprehe es Ihnen”, erlärte der entzückte Marquis und verließ 
den Grafen, um die große Neuigfeit feinen Yreunden im „Soden“ mitzu- 
theilen. 

Als er fih an demfelben Tag eben zum Diner anfleivete, wurde ihm 
eine Notiz von der öfterreihifhen Botſchaft übergeben, worin e8 hieß, daß 
eine Perſon wie die, über welche er fi erkundigt, nicht exiftire, ſondern der 
Mann, der biefen Titel führe, ein unbefannter Abenteurer fei. 



460 Ber Ring des Grafen Petrofsky. 

„Tant pie!“ fagte Softhene philofophifch; „ich bin quitt mit einem paar 
Flafhen Borveaur und einem Diamantring. Ich kann ja den Mann leicht 
fallen Laffen, fobald der Handel abgeſchloſſen ift. Er ift ehrlich genug gegen 
mic gewejen, Gott weiß es!“ 

Die nächften zwei Lage kamen ihm außerorbentlih lang vor. Am 
dritten Tag fchrieb er ein Billet an den Grafen, worin er ihm mit ku 
Worten anzeigte, da er dabei ftehen bleibe, ven Diamantring kaufen zu 
wollen und ihn bitte, ihm die Ehre feines Beſuchs am folgenden Nachmittag 
um fünf Uhr zu geben, zu welder Zeit die gewünſchten ſechs Zeugen ihn ers 
warten würden. 

Unmittelbar darauf ſchrieb er an die ſechs hervorragendſten Männer 
von Paris (nach ihm felbft) und bat fie, zu ter angegebenen Zeit zu kom⸗ 
men, um Zeugen feines Triumphes zu fein. 

Pünktlich um fünf Uhr waren Alle beifammen und eine Viertelſtunde 
fpäter erfchien der Graf, welcher folgende zwei Schriftftüde, von einen Ad⸗ 
vocatenſchreiber mundirt, mitbrachte: Erftens: „Ich, Adam, Graf Petrofsky, 
verfaufe hiermit für vie Summe von 70,000 Francs ein Stück Paſte, ale 
Imitation eines Diamanten gefchnitten, an Softhene: Marquis de Balrdas, 
und ich erfläre hierbusch in Gegenwart von ſechs Zeugen, noch bevor em 
Sou gezahlt oder Einer von und in irgend einer Weife ſich verpflichtet hat, 
daß das Berfaufsobject von mir nie als ein wirklicher Diamant, ſondern 
offen als ein nachgemachter bezeichnet worden ift und daß ich mich deſſen nur 
auf das dringende Verlangen des Herrn von Valrdas entäußere, welcher mir 
wiflentlih 70,000 Francs zu zahlen verfpricht.” — Zweites: „Ich, So 
fthene, Marquis de Balrdas, erkläre hierdurch, in Gegenwart von ſechs 
Zeugen, daß ich gern und willig an Adam, Grafen Petrofsky, die Summe 
von 70,000 Francs für ein Stück Paſte zahle und befenne feierlichſt, daß 
genannter Graf Petrofsky mir ſtets das Verkaufsobject nicht als einen echten, 
jondern einen nachgemachten Diamanten bezeichnet und Alles, was in feinen 
Kräften ftand, getban hat, mir Das auszureben, was er ſtets als ein Schlechtes 
Geſchäft betrachtete.” 

As Softhene das zweite Schriftſtück durchgeleſen hatte, zögerte er, daſ 
felbe zu unterzeichnen. 

„Ich bin faum im Stande“, wendete er ein, „anzuerkennen, daß id 
wiffentlich den Stein als Paſte kaufe, da ich weiß, daß er ein echter Dia- 
mant ift.“ 

„Herr Marquis”, erwieberte der Graf kalt, „ver Stein ift, wie ich 
Ihnen ſchon oft erflärt habe, fein echter Diamant und wenn e8 wirflih Ihr 
Wunſch ift, Eigenthilmer diefer werthlofen Imitation zu werden, fo müffen 
Sie diefe Papiere unterzeichnen, da ich in dieſer Angelegenheit meine Ehre 
nicht ungedeckt laſſen kann.” 

Softhene fah, daß ihm nichts weiter übrig blieb, als die Papiere zu 
unterzeichnen und feine Freunde bejcheinigten durch ihre Mitunterfchrift, 
wenn auch faft wider Willen, daß fie Zeugen dieſes jeltfamen Handels ge⸗ 
weſen feien. Das Geld wurbe gezahlt und der Ring in aller Form an 
—— übergeben, welcher in ſeiner Freude kaum an ſein Glück glauben 
onnte⸗ 

Am folgenden Morgen präcis zehn Uhr war er infolge einer Verab⸗ 
redung bei Mellerio, um über eine neue Faſſung ſeines Schatzes Raths zu 
pflegen. 
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„Ih habe ven King mitgebradht, Alphons“, fagte der Marquis, „und 
ih bin gewiß, daß ich ein wundervolles Geſchäft gemadht habe. Sollten 
Sie aber wirklich finden, daß der Stein mehr als 70,000 France werth ift, 
fo müſſen Sie es mir fagen, da ich nicht zugeben mag, daß der Graf durch 
feine Freundlichkeit Verluſt erleidet.“ 

‚Wenn Sie mir erlauben, ihn nochmals zu unterfuchen“, fagte der Ju⸗ 
welter, „jo will ih Ihnen. freimüthig und tefinitiv den wirklichen Handels⸗ 
werth des Steins mittheilen.“ 

Der Marquis nahm ven Ring aus feiner Weftentafche und gab ihn 
dem Juwelier. Kaum hatte Letterer einen Blid darauf geworfen, fo rief er 
in großer Aufregung: 

„Aber Herr Marquis, das ift nit derjelbe Stein! Das ift Paſte! 
Sie find getäujht worden!“ 

„Mein Gott!” rief Softhene, indem er mit zitternder Hand nach dem 
Ringe griff. „Unmöglich!“ 

Er eilte an's Fenfter und prüfte ven Ping genau. Auf den erften 
Blick Tonnte ein in ſolchen Dingen nicht jehr gelibte8 Auge den Stein für 
venfelben halten, welchen ver Graf an jenem Abend auf dem Ball ver Frau 
von Manzanilla getragen hatte. Er war von berjelben Größe, genau in 
derfelben Art gefchnitten und von gleiher wunderlich altmodiſcher Faſſung. 
Es war verfelbe in jeber Eingelbeit, ausgenommen eine einzige: während 
der von dem Grafen getragene Ring, jo weit als die gejchidtefte Kenntniß 
der Erperten zu beftimmen vermochte, ein echter Diamant von außerorbent« 
liher Schönheit und großem Werth war, ftellte fich die Unechtheit des von 
Softhene gelauften Objectes auf den erften Blid eines kundigen Auges fo» 
fort heraus. 

Als Softhene fo daftand und verwirrt und verhlendet auf feinen Ring 
ftarrte, erinnerte er fih der Notiz von der öſterreichiſchen Botfchaft und 
dann — mille diaples! — der beiden von ihm unterzeichneten Schrift- 
ſtücke. 

„Sie haben Recht“, ſagte er enttäuſcht zum Juwelier; „dies iſt nicht der⸗ 
ſelbe Stein; er iſt offenbar ſalſch!“ 

„Entſchieden falſch, Herr Marquis. Jener war mindeſtens 70,000 
Francs werth, dieſer kaum —“ 

„Run ?“ 
„Als gute Imitation in Golbfaffung mag er feine 300 Franes werth 

ein. 
„Ih muß diefen Schurken fofort aufjuhen, wenn er noch in Paris 

iſt!“ rief Soſtheͤne; „höchſtwahrſcheinlich aber ift er bereits über alle Berge. 
Gleichviel! Er fol dafür büßen und wenn ic mich jelbft in feiner Verfol⸗ 
gung zu Grunde richtetel“ 

Haftig ftedte er ven Ring wieder in die Zafche, lief aus dem Zimmer, 
warf fih in feinen Wagen und jagte wie ein Sturnmwind nad) der Mor 
liereſtraße. Wenn er gemeint hätte, ver Graf wäre burchgebrannt, fo ftellte 
fih dies als ein großer Irrthum heraus. 

Der Graf war zu Haufe und als Soſthene bei ihm eintrat, erhob er 
ſich von feinen Seffel und that, als ob er auferorbentlidh erfreut fei, ihn 
u fehen. 
es ift ja ein ganz unermwartetes Vergnügen, mein Herr Marquis!“ 

rief er mit corbialem Lächeln und ftredte ihm feine Hand entgegen. 
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Softhene ſchlug die Arme umter und blidte ihm mit firengem Ausdruck 
voll in's Geſicht. 

„Mein Herr“, ſagte er finſter, „Sie haben ſich wohl nur geirrt. Der 
Diamant, ten Sie mir geftern verfauften, ift nicht berfelbe, ven Sie mir 
vor einer Woche überließen.“ 

„Mein Herr Marquis“, erwieberte der Graf, „ic verftche ven Sinn 
Ihrer Worte nicht. Ich habe ftetd nur einen Diamantring bejeflen und der 
ift jest in Ihrem Beſitz.“ | 

„Diefer Stein ift falfch und werthlos!“ rief Softbene von Zorn über⸗ 
mannt, indem er den Ring aus der Tajche zog. 

„Parbleu! Das habe ih Ihnen doch ſtets geſagt.“ 
„Fripon!” fchrie Softhene; „ih kann mich mit Ihnen nicht ſchlagen, 

aber ich will Sie mit ter Xeitpeitfhe vom Cafe anglais bis zur Mabe- 
feine jagen und auf bie Galeere bringen.“ 

„Pardon!” verfette ber Keine Mann gelaflen; „was das Yuspeitichen 
betrifft, fo glaube ich ſchwerlich, daß Ste dazu kommen werben, und in Be 
zug auf Ihre Bemerkung, daß Sie mich auf die Galeere bringen würden. 
ift e8 meine Abficht, eine Beleidigungs- und Verleumdungsklage gegen Sie 
anhängig zu machen.“ 

„Eine Beleidigungs⸗ und Verleumdungsklage!“ echoete der Marquis. 
„Elenvder! Es ift Ihr Süd, daß ich meinen Stod nicht bei mir habe. Glau⸗ 
ben Sie, wir haben hier zu Rande keine Gefete, um jolde Canaillen, wie 
Sie find, zur Beitrafung zu bringen?‘ 

„Sie werben mit ven Gejegen Ihres Landes vielleicht innerhalb act 
Tagen beſſer befannt werben, als Sie es jegt find, Herr von Valréas.“ 

„Können Sie leugnen, daß Sie mich betrogen und beraubt haben? 
Mein Juwelier ift Zeuge vafür, daß ver Stein nicht derſelbe ift!“ 

„Und ich meinerfeits“, entgegnete der Graf höhniſch lächelnd, „Tann 
ſechs Zeugen, tie Sie ſelbſt unter Ihren theuerften Freunden ausgewählt 
haben, aufrufen, um zu beweifen, daß ich Ihnen nur verkauft habe, was ich 
ganz offen als Paſte bezeichnete.” 

Herr von Balrdas war durch die kaltblütige Echurferei des Grafen 
volftändig betäubt. Der Graf z0g die Klingel. 

„Ih muß den Herrn Marquis nunmehr bitten, mid) zu verlaffen, da ich 
unverweilt an meinen Advocaten über die Cinleitung ver gegen ihn zu 
thuenden Schritte zu fehreiben habe.” . 

Dies fagend, verbeugte er ſich beim Eintritt des Bedienten ftolz gegem 
Softtene, gab dem Diener das Zeichen, daß der Herr ſichs zu entfernen 
wünſche und zog fih in fein Schlafzimmer zurüd. Der arme Marquis ent- 
fernte fi) wie im Traum. Nicht der Verluft des Geldes, obſchon es für 
ihn ein ſchwerer Verluft war, felbft nicht ver Verluſt des Diamanten, obſchon 
auch dies ein wuchtiger Schlag war, fondern das Bewußtfein, ſich der Rächer: 
lichkeit ausgefegt zu ſehen, fehmetterte ihn nieder. Indem er dies erwog, 
fagte er fich, noch bevor er jeinen Wagen erreichte, daß es das Befte fr ihn 
fein werde, ſowohl von ter angedrohten Auspeitihung als von jever gericht: 
lichen Verfolgung abzufehen. 

Er fuhr unmittelbar nach dem Hotel der Herzogin d'Avray, machte ihr 
ein volles Geſtändniß der Sachlage und bat um ihren Rath. 

„O, mon Dieu!” rief die Herzogin, ihre Hände ringend; „welch' ein 
Mißgeſchick! Sie können nur Eins thun: Paris noch heute verlaffen und 
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einen Monat abweſend bleiben. Selbſtverſtändlich wird es jene Canaille 
wohl bleiben lafjen, die angebrohte Klage gegen Sie anhängig zu machen. 
Aber wenn Sie wieberfehren, fo werden Sie hoffentlih allen Geſchmack für 
Diamanten aufgegeben haben. Diefe guten Barifer werten in einem Wech⸗ 
fel Ihrer Laume nichts Auffallendes finden, indeſſen ift e8 mir ſchrecklich, 
dag Sie gerade kurz vor dem Ball der Frau von P. reifen müffen.“ 

In der That, ed war fchredlich, aber unvermeiblich. 
Softhene verließ Paris noch an demſelben Abend und floh nad) Rom, 

wo er jedoch länger als einen Monat verweilte. Denn bier fand er einen- 
lebendigen, weiblichen Evelftein, ver ihn über den Verluſt des mineralifchen 
tröftete und da er fi mit voller Ueberzeugung jagen mußte, daß vie ſchönſte 
Faſſung für dieſen weiblihen Diamanten ein Trauring fein werde, über: 
wand er feine Abneigung gegen vie Ehe und ift nun ein fehr nüßliches 
Mitglied ver Gefellichaft und eins ver lauteften des rechten Centrums ge- 
worben. 

Wirderfehen. 
Er kommt, er tommtl Nicht kann mein Aug’ 
An feinem Anblid fatt fi trinken, 
Erſchlöß er mir die Hölle aud), 
Ich jeh’ nur Himmelsfreuden winten. 

Ich möcht’ in ftolzer Leidenſchaft 
Mit taufend Armen ihn umfafjen, 
Aus meiner Lippen fel’ger Haft 
In Ewigkeit ihn 108 nicht laffen. 

Mein Herz, das jahrelang um ihn 
Nur Schmerz erlitt, unendlich herben, 
Möcht' ihn magnetiſch an ſich zieh'n, 
An feinem Herzen nur zu fterben. 

Elly Öregor. 

Grin) ——— — — — — — — — 



Altmeifter dentſchen Heeresruhms. 
J. Derfflinger. 

Von W. Baron Warburg. 

(Schluß.) 

Der Kurfürſt, bis Linum vorgedrungen, hielt einen letzten Augenblick 
Raſt, dann ging es mit 3800 Reitern in gewaltiger Allüre vor, trotz des 
ſtürmiſchen Tempos hatte ſein Adlerblick dennoch Wrangel's Achillesferſe und 
die Terrainmodulationen haarſcharf überſehen; mit militäriſchex Ueberlegenheit 
dirigirte er feine dreizehn Feuerſchlünde auf einen halb im Walde verſteck⸗ 
ten Sandhügel, von weldyem herab dieſe fofort ihr Spiel begannen; erft bie 
einfchlagenden Geſchoſſe brachten den Schweden Bericht, wen fie gegenüber 
atten. 
’ Schwerer Oftfturm, ſtrömende Regengüfie — Branvenburgifche Alliirte 
— ſchlugen diefen zudem in’8 Geſicht. Wrangel'n — welder kein fchlechter 
Soldat war — wurde e8 jetzt Har, daß ber Yrontangriff nur ein Manös 
ver war und bie Hauptaction fih am rechten Flügel abjpielen jollte; felber 
zum Angriff übergehend, parirte er dieſen Stoß entſchloſſen; das Regiment 
Dallwigrrüdte in feiter Haltung unter Maltzahn auf vie Geſchütze vor und 
überflügelte dieſe vollſtändig. Mit gewaltiger Erbitterung wogte der Kampf 
auf und nieder; das Regiment Anhalt und des Kurfürften Peibtrabanten 
verrichteten Wunder; immer aber entwidelten die Schweden neue Streit- 
kräfte und faft ſchien es, als wolle fih das Glück des Tages dieſen zuwen⸗ 
den, als Derfflinger an der Spige des Regimentes Gotzckow aus dem Stan⸗ 
genholz heranftürmte und die Schweben über den Haufen warf. Der Offis 
cier, welcher dieſen herbeirief, hatte wohl einige unbefonnene Aeußerungen ge- 
macht; Derfflinger jol ihm gehörig den Kopf gewafchen und beventet haben: 
„er jolle iur zufchauen, vaß er felber feine verfluchte Schuldigkeit thue; er, 

Derfflinger, fäme ſchon zuredt.“ 
Nun ſpielte Wrangel feinen legten Trumpf aus und ließ feinen lin⸗ 

fen, aus nur frifhen Truppen beftehenven linken Flügel in’s Gefecht ein- 
greifen. Die Brandenburger ſtutzten — und wichen! Das war tie heißefte 
Stunte der Schladht! Camphaufen's herrliches Bild hat fie verewigt! Hier 
war e8 auch, wo der treue Froben verblutete. 

Der Kurfürft, welcher den ſchnellen Entfhluß zur rettenden That im 
kritiſchen Moment erfaßte, rief jest den weichenden Leibtrabanten, ben 
Männern von Anhalt jein „Getroft Brandenburg!” zu und fette fich felber 
an ihre Spite. Wie ein fchwellender Waldſtrom war fein Anritt; eigener 
Gefahr nicht achtend — feine Leute mußten ihn zu dreien Malen aus arger 
Berrängniß heraushauen — hieb er felber mit ein in den Schwedenknäuel, 
his die wuchtigen Hiebe feiner Branvenburger den Erfolg wendeten und ven 
Tag für ihn entſchieden. Das muß ein heißes Ringen gewefen fein an jenem 
Tag. Oberft Mörner, der eher fterben, als ein Geſchütz verlieren wollte, 



Altmeifler deutfchen Heeresruhms. 465 

wer im Einzelfampf mit Baron Wachtmeifter, dem Oberften des Oſtgothiſchen 
Regimentes, an einander gerathen. Beide hatten mit dem Leben bezahlt! 
Oberftlientenant Henning, welcher an Mörners Stelle getreten, ſank, ſchwer 
verwundet, vom Pferde. Das Oftgothifche Regiment dedte, in Reihen nie 
dergelegt, mit faft allen Officieren die Wahlftatt! Die braven Führer vom 
Regiment Dallwigk machten Jenen ihre Unfterblichkeit ftreitig. 1200 Dann 
von nur biefen beiden Corps hat man dort eingefharrt! Um zehn Uhr 
Morgens waren die Schweben in vollem Rückmarſch; Wrangel führte feine 
Truphen, zum Theil ganz intact, nach Fehrbellin hinein! 

Da ſoll die Sonne ben Woltenjchleier zerriffen und auf das branden⸗ 
burgiſche Heer niedergeſchaut haben! Die Verfolgung der Schweden brach 
des Kurfürſten Machtwort ab; er meinte, dem Feind goldene Brücken bauen 
u ſollen! 

Das geſchah gegen Derfflinger's ausdrückliche Meinung. Nach anderer 
Lesart aber ſollen die Truppen — vor Allem die Pferde — ſo abgehetzt ge⸗ 
weſen ſein, daß eine Ausnützung des Sieges nicht ausgeführt werden konnte! 
Auch ſoll ein erſter Verſuch eines ſolchen an der Schlagfertigkeit der Ver⸗ 
folgten geſcheitert ſein. Geſcheidte Leute — nach gewonnenen Affairen fehlt 
es nie an ſolchen, welche den Tippel auf's J ſetzen wollen — riethen, 
Fehrbellin in Brand zu ſchießen; Friedrich Wilhelm aber ſprach hochherzig: 
„Er bringe Rettung und nicht Zerſtörung!“ und verwarf den Vorſchlag un⸗ 
willig. Allerdings waren die Schweden nicht vernichtet, wie Derfflinger 
es bezweckte; aber ein glänzender Sieg bleibt der Tag von Fehrbellin doch 
allezeit. 

5800 brandenburgiſche Reiter mit 13 Geſchützen, in forcirten Mär⸗ 
ſchen herangerückt, ohne alles Fußvolk, hatten 7000 Mann ſchwediſches 
Fußvolk und ˖ 4000 Mann Cavallerie mit 38 Geſchützen, wohlgeſchulte 
Truppen, vollſtändig geſchlagen! 2100 Schweden waren todt, 1000 gefangen; 
8 Fahnen, 2 Standarten und ein Geſchütz bildeten die Trophäen des Tages; 
der brandenburgiſche Verluſt bezifferte ſich auf 500 Mann, darunter 218 
Todte. Oberſt Mörner, Major von ver Marwitz, Rittmeiſter Affeburg und 
Beier, Hauptmann vurhedorff gehörten zu dieſen; Strauß, Henning, Koller, 
Sydow und Buch waren verwundet; Froben's Tod wurde ſehr beklagt, 
zumal er der kurfürſtlichen Familie ſo nabe ftand. 

| Die Illuſion feiner Aufopferung, daß er dem Kurfürften fein braunes 
Pferd überlaſſen, auf deſſen Schimmel aber, welcher den Schweden zur 
Zielſcheibe gedient, erſchoſſen ſei, müſſen wir freilich, gerade wie die Orna⸗ 
mentik um den Prinzen von Homburg herum, zu den Fabeln werfen. Mit 
den Fenergeſchoſſen jener Zeit vermochte man damals im wogenden Lärm 
ver Feldſchlacht auf Diftanzen nicht zu zielen; Gansauge's Ermittelungen 
weijen- unzweifelhaft nad), baß ber voterländifchen Geſchichte durch Vernei— 
nung dieſer Anecdote leider ein herrlicher Vorwurf erbarmungslos entzogen 
wird. 

Die Frühſonne des Tags nach der Schlacht zeigte die Schweden, 
welche über Nacht mit Entſchloſſenheit die Brücken für ihre Rückzugslinie 
hergeſtellt hatten, in vollem Abmarſch; Derfflinger, als er das ſah, rief 
munter: „Mit de Eier in de Pfann, eh Küken rut krupen!“ und brach auf 

kurfürſtliche Reſolution in Fehrbellin ein; die Kriegsbeute wurde dadurch 
noch um 6 Geſchütze, 200 Bagagewagen, zahlreiches Feldgeräth und etliche 
hundert Gefangene vermehrt; anderweitige Erfolge waren aber nicht zu er⸗ 

Der Salon 1877. 
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fämpfen, weil die Roffe jeder Abfiht, dem Feinde noch mehr Abbruch zu 
thun, ein „non possumus!’ entgegenftellten. Fehrbellins Dccupation machte 
Derfflinger bei den Landleuten gar populär, denen er zum größten Theil 
ihr ihnen von den Schweden abrequirirtes Vieh zurüdgab. Den Truppen 
dankte der Kurfürft perfönlid; weder mit Pob noch Zabel targte er; 
befonvdere Anerfennung gewährte er dem fchwer verwundeten Henning; 
als er an dieſen herantrat, fol diefer ausgerufen haben: Ich habe ven 
Schweden orventlih im Felde getroffen!“ worauf Friedrich Wilhelm ber 
eretirt: er folle fortan Henning von Treffenfelo beißen! Uebrigens belohnte 
er ihn dreifach. Henning bekam das Mörner’jche Regiment, wurde Oberft 
und eben — als erfter Preuße! — nobilitirt. Als Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg hätte er Kaifer und Reid um folde Gunft angehen müſſen. 

In Betreff des Prinzen von Homburg haben die zahlreihen Feinde 
feiner Größe dem Kurfürſten Untanfbarkeit vorgeworfen und ber Inhalt 
eines Schreibens der Schweſter befielben, der Landgräfin Hedwig Sophie 
von Heſſen⸗Caſſel, ſcheint Diefen zu beftätigen: „Dem rerlihen Landgrafen“, fo 
drückt fie ihre Beſchwerde aus, „ift nicht Eins gedankt von dem, was er bei 
Fehrbellin gethan; aber alfo geht es in ver Welt, vie Pferte, jo den Hafer 
verdienen, befommen am wenigften!” Diefer Tadel ift jeboch ungerechtfer⸗ 
tigt; jener Brief ift 1675 geſchrieben; 1676 nad) der Eroberung Pommerns 
verlieh der Kurfürft dem Prinzen die erledigten Lehen der Familien Wadt- 
meifter und Rheinſchild; nachweislich hat er auch allezeit die höchfte Aner- 
tennung über ven Prinzen und feine Peiftungen befunbet. 

Bereit am 20. Juni hatten bie beiden fchwerifchen Heeres äulen, jo- 
wohl bie unter dem jüngern, wie bie unter dem Feldmarſchall Wrangel hei 
Wittftod ſich vereinigt und darnach ihren ſchleunigen Einmarſch in Mecklen⸗ 
burg auf Wismar Ti bewirkt; ihr Frontrapport fol betrübenve Ziffern 
wachgerufen, die Rubrik: „Berjchollen“ kein Ende erreicht haben. Wie Viele 
von tiefen den Flegeln und Snütteln, den Aexten und Senſen ver Landlente 
wie tolle Hunde erlegen find, darüber wird fchwerlich je Zuverläffiges zum 
Licht des Tages bringen. 

Frievrih Wilhelm ging am 23. Juni nad) Berlin, die Seinigen zu 
umarmen; aber fhon am 28. Juni finden wir ihn wieder bei feinen Trup⸗ 
pen; tie Gewohnheit, in guten wie in böfen Tagen die Geſchicke der Solda⸗ 
ten zu theilen, war damals, wie fie es heute ift, ein hervorftechender Zug 
im Charakter der Hohenzollern. 

Die Marf war gründlid von allen Schweden gefäubert! 
Im kaiſerlichen Pager hatte Montecuculi des Kurfürften Sieg durch 

eine dreimalige Salve aus allen Geſchützen geehrt! Das Deutjche Reich er- 
Härte die Schweden für Reichsfeinde! — Und doch war noch immer fein 
Frieden erfämpft und Brandenburgs Genoſſenſchaft mit den Allürten war 
in feiner Weife crlerigt; ſelbft Die Schweden — ungeachtet fo jchwerer 
Nieverlagen — waren noch lange nicht zu Paaren getrieben. Frievrih Wil⸗ 
beim war baher eifrig bemüht, die alten Bünbniffe zu kräftigen und nament« 
[ih die Dänen zur Stellung von Hülfstruppen zu vermögen. Als er biefe 
endlich gefichert hielt, brach er fofort in Schwediſch-Pommern ein und ließ, 
während die Kaiferlichen auf Zribbenfee und die Dänen auf Dammgarten 
[osgingen, feine Truppen unter Derfflinger über Treptow an der Tollenje 
Klemperow bejegen; vor dem jungfräulihen Stralfund vereinigten fie fid 
mit ven legteren; während dieſe auf Wismar losgingen, zwang er im No» 
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vember Wolgaft zur Uebergabe und verlegte jo ven Verband zwifchen Stral⸗ 
fund und Stetten. Wollin, Swinemünde, Oreiffenhagen, Wilvenbrudh und 
der Oderholl wurden hintereinander den Schweden entriffen und mit Be- 
fagungen verfehen. 
. Mit großer Verve eröffnete .Feldmarfhall Wrangel den Feldzug von 
1676; plöglih in die Injel Wollin einbrehend, eroberte er Swinemünde 
zurüd, um, direct auf Wolgaft losgehend, tiefes aus vierzig Geſchützen zu 
beſchießen; Oberft Hallarb, ein aus niederländiſchem in turbranvenburgifchen 
Dienft iibergetretener Bergfchotte, verwandelte indeflen die Wälle feiner Veſte 
in Gletſcher und hielt fi jo lange, bi8 Schwerin von Hinterpommern her - 
unt Derfjlinger von Zribbenjee aus die Schweden zum Rüdzug in fhnell- 
fter Gangart beftimmten. Anclam und Demmin capitulirten ebenfalls, fo- 
daß e8 um die Sache der Schweben nicht ſonderlich ftand, zumal ihnen die 
in der Oftjee unter Tromp und Juel kreuzenden Holländer und Dünen die 
Zufuhren abſchnitten und auch Stettin cernirt war; wiewohl erft im Juni 
1677 Derfflinger zur wirklichen, ſechs volle Monate antauernten Belage- 
rung gelangen konnte. Während dieſes erbitterten Kampfes entfalteten vie 
mannhgften Stettiner am Marientirhthurm das Bild eined Schneiders 
mit Elle, Scheere und DBügeleifen; ob Derfflinger ſich getroffen fühlte, läßt 
fi) heute nicht mehr feftftellen; feine Antwort auf folde Provocation er: 
mangelte aber einer gewiffen Energie nicht; 150 Feuerſchlünde ertheilten 
fie und die Stadt capitulirte am 26. December infolge diefer vielzüngigen 
Unterhaltung; Tags nachher zog der Kurfürſt in Stettin; am Sylveſtertag 
aber in Berlin ein. Derfflinger war bei beiden Einritten an feiner Seite, 
um ven Jubel des Volks mit ihm zu theilen. 

Wohl das allgemein gefühlte Berürfniß fheint nun — ſtillſchweigend — 
einen längern Waffenftillftand victirt zu haben; wir finden minteftens fo- 
wohl den Kriegsherrn wie feinen Schatten Derfflinger über Winter in Ber: 
lin und in diejen Zeitraum fällt eine der drolligften Epiſoden aus unferes 
Helden Lebenslauf, weldye wie feine andere Begebenheit jeine Eigenartigfeit 
in Brillantbeleuchtung erfcheinen läßt. 

Zu Anfang 1678 ftellte der nun zweiunbfiebzigjährige Georg aus dem 
Dorfe feinem kurfürftlichen Herrn plöglih den Untrag: „ihn mit ferneren 
Kriegspienften verfchonen zu wollen!“ In feinem Entlaffungsgejuch revet er 
von jeiner Schwachheit, dabei Bezug nehmen anf das, was er im Yaufe 
der Yahre präftirt habe; die Gefinnung, welche ihn bisher geleitet, werde er 
bis an fein Ende bewahren; er fünne aber ferner denen ſchweren Travaillen 
nicht mehr vorftehen; er wolle nicht etwa den Dienft auffagen oder Sr. kur» 
fürftlihen Durdlaudt im ©eringften zuwider leben; er wolle dieſem viel- 
mehr — außer den ſchweren Travaillen — in allen anderen Dingen bis zu 
feinem Lebensende dienen, nur folle diefer feine übrig bleibende Zeit zur höchſt 
verlangenten Ruhe fommen laffen; er wolle in feiner rüdftändigen wenigen 
Lebenszeit feinem Gotie dienen und fid auf einen feligen Zob vorbereiten. 

Friedrich Wilhelm, welher Mißmuth als die alleinige Triebfeder dieſes 
Geſuchs eıfannte, war inteffen nicht gewillt, Derfflinger’8 erprobten Dienfte 
ſchon jest zu entbehren; auch feine Entgegnung auf jene® Pro Memoriu 
ift ein charakteriftifches Spiegelbild jener Seit; die Rüdfichtslofigkeit, mut 
welcher er die immerhin motivirte Beichwerde des alten, hochverdienten und 
bochgeftelten Mannes fozufagen abjenıirt, weift unwiberlegbar nad), wie 
rationell man Damals dachte und hanbelte. ana 
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„Wir haben uns Euer gehorfames Memoriale unterthänigft verlegen 
laſſen“, hebt des Kurfürften Beicheid an, „und taraus erjehen, weßgeſtalt 
Ihr Eures zunehmenden Alters halber um gnäbigfte Demtifion gehorfamft 
nachſuchet. Gerade jest, wo er rüfte ımd die Campagne herannahe, habe er 
fih eines folhen Anfinnens nicht verſehen“, fährt dieſer alsdann fort, „zumal 
er feine fonftige Wilfährigkeit Tenne und würbige! Daß Derfflinger nad 
Ruhe verlange, fei nicht zu mißbilligen; aber er gäbe ihm zu ermeſſen, 
daß, wenn er jebt, wo noch Alles in crisi ftände, gehen wolle. das feine 
wohl erworbene Ehre befleden und ihm Blame zuziehen werde! Gott habe 
ihm ein hohes Alter, aber auch eine Leikesconftitution gewährt, Erafft teren 
er beſſer als viele jungen Leute ven Kriegsfatiguen gewachſen ſei; aud er, 
der Kurfürft, fer bei Jahren und vielen Beichwerlichkeiten unterworfen, fo 
daß er felber taufend Mehr Anlaß habe, ſich nach Ruhe zu fehnen; da jein 
Verhalten jedoch fiir die Beruhigung jo Bieler augefehen werbe, wolle er 
auf jenem Poften aushalten. Viel Saures und Süßes habe Derfilinger mit 
ihm geloftet; da er aber den Samen mit geholfen babe in die Erte zu 
fireuen, müſſe er auch bis au's Ende aushalten und bie Frucht genießen. 
Urſache zur Klage habe er nicht! Kenne er ſolche, fo werde ver Kurfürft 
ihon Remedur treffen; habe tiefer doch Alle disgraciiret, welche Derfflinger 
je entgegen geweſen feien; auch fei er ber höchſten Ehren theilbaftig ge= 
worden — nun folle er aber auch feinem Dienft unvertroffen mit beſonde⸗ 
rer Application obliegen.“ 

Dieſer Allerhöchfte Schreibebrief, ein Monumentum Hobenzollerianum 
erften Ranges, vatirt vom 11. Mat 1678; des Feldmarfchalls an vemfelben 
Tage zu Hänben des Geheimen Cabinetsſecretärs Fuchs — bes nachherigen 
fo berühmt gewordenen nobilitirten Miniſters — übergebene Erwiederung 
fest jevoh an Abfonterlichfeit allem Vorigen tie Krone auf; Angeſichts Die 
ſes barod gehaltenen, aber im jever Zeile geſcheidten Schriftftüdes begreift 
es ſich vollftäntig, weshalb feiner Zeit Torftenfon den Schneider mit ber 
Miffion an Ragoczy betraute und warum Friedrich Wilhelm gerade ihn 
ipäter nach dem Haag dirigirte, um mit dem Oranier zu verhandeln. 

„Ehe hätte er fi) tes Himmels Einfall verfehen“, jo läßt ſich Derfflin: 
ger aus, „als einer fo grad' abſchlägigen Antwort in zum Theil nachtenklichen 
terminis; er babe feine Bitte auf die ihm von Sr. turfürftlichen Durchlaucht 
geftellte Capitulation gegrimmdet, nach welcher ihm biefer, wen er bie ſchwe⸗ 
ren Travaillen im Kriege auszuftehen incapabel wäre, ohne Schwierigfeit 
entlaſſen wolle; jett empfinte er da8 Contrarium und müffe es fich vorhal⸗ 
ten laffen, daß er feine Ehre keflede und fih Blame zuziehe, wenn er jegt 
abdanke. Das fchmerze ihn! Seine getreuen Dienfte feien wohl eher in ter 
ganzen Welt befannt als in Berlin! Nie habe er etwas in ter Welt vorge- 
nommen, feiner Ehre zuwider; er beflede fie auch dadurch nicht, daß er ſei⸗ 
nes Alters wegen quittiren wolle. — Der Kurfürft ftelle ſich ſelbſt als Erem- 
pel tar: das fei aber ganz was Anderes! Seine Furfürftlihe Turchlaudt fei 
Eins! Und Gott verhüte, daß diefer abdanke; er aber ſei nicht der Einzige, 
denn e8 feien viele qualificirte Leute da, um ihn zu erfegen. So er hoch er» 
hoben, möge er auch wohl dazu capabel befunden fein, fonften es ihm wohl 
nicht confirmiret worden wäre! Er habe feine Sache getreulich vers 
richtet, fo daß der Kurfürft ein gnädiges Consentiment dariiber empfunden 
habe! Daß er Saures und Süßes gefoftet, müſſe man vorlieb nehmen; übrir 
gens fei, wenn es zur Bilance käme, mehr Saures ald Süßes dabei gemejen!“ 
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Ob der alte Schlaukopf mit dieſer Anführung wohl etwa gar auf das 
Stettiner Schneiderbild hindeutet? . .. Zum Schluß kommt Derfflinger 
darauf zurück, in Ruhe leben zu wollen: „es ſchmerze ihn, den Kurfürſten 
verlaſſen zu ſollen; aber ſeine abnehmenden Kräfte ließen ſich nicht mehr 
armiren und ganz über den Haufen werfen wolle ihn der Kurfürſt wohl 
doch nicht! So möge er ihm auch die verlangte Ruhe zukommen laſſen!“ 

Diefes Memoire — von einer genauen Kenntniß des kurfürſtlichen 
Charakters dictirt — ift eine ſonderbare Verſchmelzung von hoher Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und größter Unabhängigkeit, gepaart mit vollfter Selbftwürbigung ; 
ſchwerlich würde ein berühmter General von heute fo gerade heraus mit 
feinem Kriegsherrn correfpondiren! 

Auf ter andern Seite ift des Kurfürften Verfahren nicht minder ficher 
und, wohlturddadt; er gefteht der Sache keine größere Berehtigung zu, 
als eine Ergießung des Mißmuths; dadurch nimmt er Die Gefahr vorweg, 
allzugroße Bedeutſamkeit zu erlangen! Und — ſchließlich finden wir bei 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten Kurfürſt und Feldmarſchall gerave fo 
vergnügt wieder nebeneinander reiten, als ob nichts vorgefallen jet! Da 
mögen wohl alle Beide in Form und Inhalt Ihrer Kundgebungen in gutem 
Rechte gewefen fein! — Auch hätte Derfflinger in der That jest niht an 
des Kurfürften Seite fehlen dürfen! Der Schwierigkeiten thürmten ſich fo 
viele auf, al8 Sandkörner am Meeresſtrand liegen! Die Gefahren wuchſen 
nad wie Hydraköpfe. Die Identification des großen Monarchen war aljo 
unentbehrlicher, denn je! 

Die angeknüpften Friedensverhandlungen rüdten in Nimwegen nicht um 
Haaresbreite vor; für des Kurfürften Interefie geftalteten fich vie Verhält- 
niffe zudem gar übel! Nicht blos feine officiellen Gegner durchkreuzten feine 
Pläne; feine Bundesgenoſſen ließen ihn vollftäntig im Stich. Jeder juchte 
fi felber in Sicherheit zu bringen, ohne auch nur im Entfernteften der 
Zerpflihtung gegen feine ‚Berbündeten zu gedenken. Friedrich Wilhelm’s 
Anſprüche wurden allfeitig mit feheelen Augen angejehen! Sein kühn anftre- 
benver Ruhm, fein wachſender politifcher Einfluß erwedten ihm überall Neid 
und Mifgunft und keine der allüürten Mächte hatte Gedächtniß für Das, was 
er für fie gewirkt hatte. 

Andererſeits konnten fie feines Beiftandes nicht entbehren; er hätte ſich 
zerreißen müfjen, Allen zu genügen! Die Hollänver forderten ihn am Rhein! 
Die Dünen dagegen erklärten ihn in Bommern für unentbehrlic,. 

Der Kurfürft entſchied fih in Gewißheit feiner — wohl zuweilen 
auch Macchiavelliſtiſchen — Anfhauungsweiie für das Terrain, was feinen In⸗ 
terefjen das wichtigfte war; er blieb in Pommern, um Greifswalde und 
Stralfund, in erfter Reihe die Infel Rügen, ven Schweden. zu entreißen, 
welcher leßtern fie fi) durch Meberrumpelung der Dänen bemädhtigt hatten. 

Sobald die däniſche Flotte unter Tromp in der Oſtſee erfchienen war, 
fchiffte Srievrih Wilhelm feine Truppen in Swinemünde zur Befigergreifung 
Rügens auf 350 Fahrzeugen ein; Schöning und Halland führten die Flügel 
diejer maritimen Erpevition; Götz commandirte das Centrum! Derfflinger 
war Chef des Stabs; die feemännifche Peitung war dem dänischen Apmiral 
anvertraut! Contrairer Wind hielt die Flotte im Grypswalder Bodden, kei⸗ 
neswegs gegen feinpliche Gefchoffe gefihert; faft exit nach zweitägigem Las 
viren konnte die Ausjchiffung ver Streitfräfte am 15. September bei Lau⸗ 
terbad unweit Puttbus bewirkt werben; vie Halbinjel hatten gleichzeitig bie 

\ 
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Dänen occupirt. Der ſchwediſche Höchſteommandirende, Graf Königsmart, 
that jeine Schuldigkeit und fegte den "Landungen heftigen Widerſtand ent- 
gegen; als dieſe jedech bewirkt und Artillerie in Thätigkeit getreten mar, 
trieb Derfflinger die Schweden vor fi her, wobei er ihnen eine Fahne ab» 
nahm; die legte ſchwediſche Poſiion war die alte Fahrſchanze; Schöning 
führte einen Flankenmarſch aus, dann griff der Feldmarſchall perjönlih mit 
feinen abgeſeſſenen Dragonern an und in kurzer Zeit war ber Plag mit 
700 Gefangenen und großer Beute in feinen Händen. Am 16. September 
befegten brandenburgiſche Truppen auch vie neue Fahrſchanze. Und vamit 
war ganz Rügen dem Kurfürſten; Königsmark, welcher ſich wie ein Verzwei— 
felnder herumſchlug, hatte dieſes Eiland der ſchwediſchen Krone um jeden 
Preis erhalten wollen. \ 

So ftrafte Georg aus tem Dorfe fein Entlaſſungsgeſuch ſelber Fügen! 
Er beftand bie ſchweren Travaillen mie ein Springinsfeld und Bejtätigte 
dadurch glänzend feines genialen großen Herren vorteilhafte Meinung über 
jeine geiunde Körperconftitution. 

Nun ging er der fpröben Jungfrau Stralfund zu Leibe; er bot — für 
ten Kaifer — für freimillige Uebergabe die Qualität einer freien Reichs: 
ſtadt. Die gut ſchwediſch geſinnten Stralfunder wiefen das mit Hohn zurid. 
Da machte Derfflinger nicht viel Federlefens! 152 Kanonen brüdten nad! 
Am 12. October capitulirte die ftolze Veſte, Wallenftein’s Ruf zum Trog! 

Am 20. Detober zog der Kurfürft in Stralfund ein und einige Tage 
ſpäter Königsmark ab nad) Schweren. 

Greifsmalte, Schwedens letzter Platz auf deutſchem Boden, fiel am 6. 
November 

Dem alten Georg vorauf, z0g Friedrich Wilpelm abermals ala Tri— 
umphator in feine Spreemetropole ein! 

Die Beiten waren miteinanber nachgerade ſchon des GSiegesjubels ger 
wohnt gemorben! 

Der Winterfeltzug des Kurfürften in Preußen war bie legte glorreiche 
Waffenthat des Begründers der preußiſchen Großmacht. Der für ven großen 
Kurfürften fo umgimfine Frieden von St. Germain am 29. Juni 1679 
endete auch die friegerifchen Helventhaten des wadern Fedmarſchalls, und 
unfer vortrefflicher Georg aus dem Dorfe founte nun wirflih ausruhen 
von den Travaillen und fih auf feinen ſeligen Tob vorzüglich vorbereiten. 

Aber auch damit hat er ſich Zeit gelaffen; erft ſechzehn Jahre ſpäter, 
1695, entſchloß er fi, das Zeitliche zu fegnen. 

Derfflinger's Lebensftellung wie fein Alter gewährten ihm bie größte 
Genugthuung. Mit ven höchften Ehren geſchmückt, ausgezeichnet durch Die Ach- 
tung feines Monarchen und in ten glüdlicften Familienbeziehungen lebend, 
mit Gludsgutern gefegnet und aufrictiger Liebe und Verehrung von allen 
Seiten gewiß, gewährte ihm vie Vorfehung volle Geiftesflarhett bis zum 
ipäten Lebensende; die Sorge hatte offenbar ihren Antheil von Georg aus 
dem Dorfe in beffen Jugend vorweggenommen! Selbft fein Körper blieb 
regſam bis zu feinen legten Stunden, 

Bereit als ſchwediſcher General — wir haben dies nur zu recapitus 
firen — hatte Derfflinger, wie wir bereit8 früher erwähnten, 1646 Mar⸗ 
garethe von Schapelow gefreit, wodurch Guſow und Blatifow in feinen Fa— 
milienbefig geiangten. 

Mit befonberer Vorliebe und großem Gejchid leitete er die Bewirths 



Altmeifter deutfchen Heeresruhm. , 471 

ihaftung dieſer Realitäten, denen er nad den ſchweren Durchzügen des lan⸗ 
gen Kampfes fhnell wieder Anfehen und Ertragefähigfeit beizulegen vers 
fand! Allerdings waren die Marken ein ununterbrodener Solvatenmarft 
und ein Erercierfeld für aller Herren Ränder Kriegsknechte gewejen; vie letz⸗ 
ten Invafionen der bieberen Schweben hatten das Land mehr ausgefogen, 
als der lange Slaubenslampf. Der Park in Gufow — jett fürftlih Schön. 
burgifcher Familienbeſitz, ift urfprünglich Derfflinger’8 Schöpfung und ver- 
fündet laut ſeines Begründers Rob. Der Feldmarſchall ſcheint, wie fein 
Herr und Meifter, welcher die feltenften Eremplare dieſes Genres aus Hol« 
(and bezog, große Balfion für fünlihe Baum- und Gefträuchsfpecies gehegt 
zu haben; eine wohl nod heute unter dem Namen Libanon beftehenve 
Gruppe Cypreſſen und Eevern fol Derfflinger’s eigenhänbiger Anlage zuge⸗ 
fehrieben werben; jedenfalls ift eine Conifere felbft von ihm gepflanzt wor⸗ 
ben, welche vem Beſucher von Gufom als Cypreſſe vorgeftellt wird, mehr 
aber wohl ein Taxodium ift; über alle anderen Gruppen hervorragend, hat 
fie über fünf Fuß Durchmeſſer und ercellirt, wie ihr Pflanzer, durch Größe 
und Dauerhaftigkeit. In Gufow will man wiffen, König Friedrich Wil, 
helm IV. habe viefen feltenen Baum für Sansfouci begehrt; die Schön: 
burger hätten der Berfuhung wiberftanden und das Tarobium da belaffen, 
wo Derfflinger e8 vereinft gepflanzt! Das verdiente volfte Anertennung! 

Das frühere Schloß, von Derfflinger's Conftruction, in deſſen Halle 
einige Falconets ſchwediſchen Beuteantheils ftanden, ift durch ein neueres, 
ftattlicheres Bauwerk erfegt; man wird fiherfich alle Derfflingererinnerungen 
wohl bewahrt und ſorglich behittet haben. 

Im Gufower Wirthshaus hängt ein Bild aus jener Zeit, ein Reiters 
gefecht darftellend; charakteriftifch fr jene Epoche ift e8, aber als Kunſtwerk 
erbärmlich. 

Zum Beſitz von Guſow hat der Feldmarfchall durch Ankauf, reſpective 
durch Dotation die Güter Wulkow, Cleccin, Hermsdorff und Schildberg im 
Brandenburgifchen, fowie bie bedeutenden Duittainer Güter in Preußen hinzu⸗ 
erworben; in Berlin befaß er das dem Schloß am Ende ver breiten Straße 
vis-ä-vis belegene Haus, welches fi) 1848 dadurch in’ friihe Gerähmiß 
zurüdrief, daß der befannte Demokrat Sigrift e8 längere Zeit mit großer 
Hartnädigleit vertheidigte. 

Der Feldmarſchall überfievelte 1687 nah Gufow, um eine ihm nad 
feiner Anſicht vom Kurfürften auferlegte ſchwere Kränfung zu margquiren; 
diefer hatte nämlih dem Marſchall Herzog von Schomburg, welcher ſei⸗ 
ned Proteftantismus wegen den franzöfiihen Dienft verließ, die Inſpec⸗ 
tion feiner fämntlihen Truppen und Pläße als Generaliffimus übertragen, 
und wiewohl dieſes unerläßlich gewordene Ereigniß dem einundadhtzigjährigen 
Derfflinger in zartefter Weije mitgetheilt worden mar, war biejer darüber 
doch in fo hohem Grade erboft, daß er erwieberte: „Wie feine treu geleifteten 
unterthänigen geringen Dienfte — wozu er noch den Reſt feines Lebens ges 
witntet habe — wohl hätten gnäbigft confideriret werden mögen!" Männer 
von fo eminenten Leiftungen mag es wohl fchwerer als anderen Sterblichen 
fallen, fi in das Alter und feine Entjagungen zu fügen. Uebrigens fol tes 
Kurfürften Tod ten greifen Feldmarſchall auf das heftigfte erſchüttert haben; 
er überlebte feinen Fürften um fieben Jahre und farb am 4. Februar 1695 
zu Guſow. 

Aus feiner erften Ehe hatte Derfflinger eine Tochter, Beate Louiſe, 
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welche fih 1674 mit dem Generallieutenant und Oberhauptmann von Kü- 
ſtrin Curt Hilvebrand von der Marwitz vermälte Aus feiner 1662 mit 
Fräulein von Beeren gefchloffenen zweiten Ehe waren dagegen zwei Söhne 
und brei Töchter entſproſſen. Der älteſte Sohn Friedrich bezog 1676 vie 
Univerfität Frankfurt a. O, ftudirte dann in Tübingen und Straßburg und 
machte dann ausgedehnte Neifen, die fogenannte große Tour. Unter Kö— 
nig&marf der Republik Benebig Bis zum Oberftlieutenant bienend, trat er 
1688 in gleicher Charge in Kurdienſte über, verließ bieje jedoch ſchon 1691 
wieber, um ſich ausſchließlich ver Pflege feines greifen Vaters zu widmen; 
nad) deſſen Ableben ftellte ihn Friedrich III, der nachmalige König Fried⸗ 
ti L, wiederum an. Friedrich Freiherr von Derfflinger —5 1724 als 
töniglich preußifcher Generallieutenant finderlos mit dem Ruhm eines edlen, 
tapfern und vornehmen Mannes, welcher jevod in Betreff der Fähigkeiten 
meit hinter feinem berühmten Vater zurüditand. Derfflinger’s zweiter Sohn 
Karl bezog in Gemeinfhaft mit Friedrich 1676 die Univerfität Frankfurt 
a. D., dann Tübingen und fiel bereit# 1686 bei den brandenburgiichen 
Truppen gegen vie Turken vor Ofen; er war nie vermält. Mit Friedrich 
von Derfflinger's Witwe, einer geborenen von Ofterhaufen, erlojh der 
Stamm vollftändig. 

Als ver alte Herr die Nachricht vom Tode feines Schnes vor Dfen 
empfing, ſoll er mit ſpartaniſchem Gleichmuth gefagt ‚haben: „Warum hat 
fi der Narr nicht beſſer in Acht genommen!“ 

Bon Derfflinger’s drei Töten aus zweiter Ehe heirathete Emilie, die 
Aelteſte, Hans Otto von der Marwitz. 

Charlotte wurde die Gemalin des Generals von Zieten; bie dritte, 
Dorothea, blieb unvermält. 

Durch die Vermittlung der Tochter glänzt jedoch des Feldmarſchalls 
Stamm in ben firftlihen Familien Reuß und Schönburg als Ahnberr, 
wie aud in den Stammbäumen der Geſchlechter Stollberg, Haugwig, Mare 
wis, Bieten, Podewils, Bonin, Bismark, du Roſey und vielen anderen durch 
weitere Berzmeigung, 

Des großen Mannes Leiche wurde nad; Gufow überführt und in der 
Gruft der von ihm nach dem Tode feiner zweiten Frau tencvirten, übrigens 
exit in proteftantifchen Zeiten erbauten Kirche beigefegt. Das in Kalkftein 
ausgeführte Grabmonument befindet ſich faft in ber Mitte des Ootteshaufes 
— ein Sarkophag, in welden man das Embleme der Feldmarfhallewürte 
den Feldherrnſtab von Eichenholz, an beiden Enden mit Goldblech beſchlagen 
und ber Länge nach mit Meinen Nägeln verziert — jedoch zerbroden — 
hineingelegt hat. Weber dem Monument erblidt man Derfflinger's Büfte, 
darüber fein Wappen; die Entourage bilden zwei Stanvarten von hellklauer 
Seide mit dem Bannerfprub: Agere fuit pati fortioral Diefe Feldzeichen, 
fo belehrte weiland ver als Fremdenführer fungirende Cantor von Gufom, 
follten von den Schweden erbeutet fein! Das ift aber ſicherlich unrichtig, 
denn das F in ver metallenen Fahnenſpitze charalteriſirt fie ald branden« 
burgiſche Draperie. 

Schon an viefem Sartophag gewinnt die Ueberzeugung Raum, daß 
wohl mehr fir ihn gethan fein könnte! Die Gruft aber, welche des Helden 
fterbliches Theil birat, verlegt das Gemüth des Patrioten, fo primitiv iſt fie ger 
halten. Schon das in ver That mit Gefahr verbundene Hineinfteigen in 
diefelbe durch einen Kirchenſtuhl ift nicht würdig und kann dem, welcher an 
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dieſer Stelle ein Pantheon bes preußifhen Heros zu finden erwartete, faft 
wie ein Sacrilegium an Preußens denfwitrbigften Stätten erfcheinen. 

Wären die Befiger von Gufow arme Teufel, fo müßte diefer Umftand 
Bieles entſchuldigen! Die Schönburger aber könnten ihrem ſo berühmten 
Ahnherrn — ſie mögen uns unſere Aufrichtigkeit nicht verargen — wohl 
eine beſſere Grabſtätte herrichten und darnach erhalten laſſen. 

Wir wollen an biefer Stelle aber auch nicht das verſchweigen, was der 
Sachlage einigermaßen zur Entſchuldigung dienen kann! Früher war Derff- 
linger's Ruheſtätte Allen zugänglih! Die Unverfchämtheit der Neugierde 
Löfte ven Sargtedel; vie Sammelmwuth beraubte den todten Mann rüdfichts« 
[08, jo daß er bald ledig aller Umhüllungen bis auf zwei große Reiterſtiefel 
im Sarge dalag. 

Danach kleidete man den todten Feldmarſchall neu und bettete ihn in 
einen friſch gezimmerten Schrein hinein; dieſen ſchloß man feſt und erklärte 
u feine Begräbnißhalle für geichloffen ; aller und jeder Beſuch wurde 
verjagt! 

Da ließe fi wohl eine Form finden, weldhe das Heiligthum vor räu⸗ 
beriſcher Inbiscretion ſchützt und doch den Bejuc der Gruft zuläßt! Derffe 
linger’8 Grabftätte ift ein Eigenthum der Nation! 

Ueber Derfflinger’8 Todesart jheinen Zweifel obzuwalten; bie Hifto- 
riker laſſen ihn in Berlin abfcheiden; fein Epitaph nennt Guſow als feine 
legte irdiſche Stätte! 

In der Guſower Gegend follen nod zu Anfang diejes Jahrhunderts 
Sagen von Mund zu Mund gegangen. fein, in welchen Derfflinger's An- 
denken hart ſpukte! So hing body oben am Platitower Kirchthurm, ba, mo 
fich faft gewöhnlich die Wetterfahne dreht, ein eigenthümlich geftaltetes Ge⸗ 
fäß. Es war eine ſogenannte Theerbutte und der alte Derfflinger ſoll ſie, 
ſelbſt kutſchirend, dort oben haben hängen laſſen, als die Pferde mit ihm 
über den Thurm hinweg durchgingen! — Fontane's, welchem wir über des 

Feldmarſchalls Privatleben pas Beſte verdanken, mie Barnhagen’s Biographie 
und Major Köhler’s trefflihe Werte über vie Schlacht von Fehrbellin — die 
zuverläſſigſten Nachrichten über ſeine militäriſche Größe — berichten, daß dieſe 
Theerbutte, welche ſchon um der an ihren hohen Stationsort anknüpfenden 
Derfflingermythe Rüdficht verdient hätte, beim Umbau der Kirche um 1017, 
Mark an einen Schmied in Seelow losgeſchlagen fei! Das war doch wohl 
etwas allzu rationell gewirthſchaftet! 

Dieſes Gefäß wäre immerhin eine „Derfflinger⸗Erinnerung“ in Guſow 
geblieben! 

Aber — es bedarf ſolcher nicht, um Georg's aus dem Dorfe Andenken 
in brandenburgiſch⸗preußiſchen Herzen groß und wach zu erhalten! So lange 
die Armee beſteht, wird auch Derfflinger's Ruhm nicht untergehen! „Seine 
Werke folgten ihm nach!“ 
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Procop, der Erfinder. 
defhichten aus der Parifer Belagerung. 

Bon Paul d'Abreſt. 

Schluß.) 

An der Glockenuhr von Pierrefitte, die der lieben Gewohnheit wegen 
der zurückgebliebene Meßner, ein Alter von 70 Jahren, zur üblichen 
Stunde aufzieht, ſchlägt die zwölfte Stunde. Feierliche dumpfe Stille 
hexrſcht ringsherum. Der Abendnebel hat ſich in reinen Thau aufgelöſt. Der 
Boden war ſtark befeuchtet und auf dem Acker blieb ein gutes Stück der 
Mutter Erde an den Schuhſohlen kleben. Und durch die Aecker ſchritten, 
um raſcher zu dem Ziele zu gelangen, Lieutenant Reinhold und ſeine kleine 
Schaar, im Ganzen etwa dreißig Mann. 

Das Blockhausgehöfte war das Ziel des Ganges, aber zuerſt ſollte 
im ganzen Dorfe herumpatrouillirt werden. Der Trupp war ſchon bis 
zur Haupſtraße gelangt und der Anordnung ihres Chefs ſolgend, prüften die 
Soldaten mit dem Kolben, ob die Verſchlüſſe der Thüren auch wirklich au⸗ 
thentiſch waren. Nichts hatte bis jetzt den nächtlichen Rundgang geſtört, 
als einer der Soldaten, der mit einem Bajonett tie Dielen des Kirchenauf⸗ 
ganges prüfte, auf etwas Weiches ftieß. Man hörte einen Auffchrei. 

„Halt“ rief der Solvat, „da geht's nicht ganz praper zu.” 
Die Schaar Reinhold's hielt inne. Ein Unterofficier richtete die Blend» 

laterne, Die er am Gürtel trug, gegen die Dielen. Der Strahl des Limp 
chens beleuchtete zwei unter der Eingangsthür kauernde Knabengeſtalten, bie 
eine viel Kleiner als tie andere. Beide Kinder lagen, der Eine in dem Arm 
des Andern. Der große Junge ſchien fozufagen feinen Heinen Kameraden, 
wahrſcheinlich feinen Bruter, mit dem Körper zu beihligen. Er, ver größere, 
hatte den übrigens unbebeutenden Bajonettftih in die Hüfte erhalten und 
den Auffchrei gethan. 

Die Soldaten ftanden rings im Halbfreife um die beiven Knaben und 
betrachteten die Gruppe mit neugieriger Theilnahme. Man war ſich darü- 
ber noch nicht flar, zu welcher Kategorie die beiden Kinder gerechnet werben 
folten. Waren e8 Heine Diebe, Taugenichtfe oder wenigftens Marodeurs, 
waren es verlafjene Hinter, die ter Zufall hierher verjchlagen hatte? Die 
Soldaten neigten zu biefer Aufiht, venn Mitleid mälte fi in den Augen 
der Nächſtſtehenden. Vielleicht dachte fo mancher, e8 waren Rantwehrleute, 
an bie eigenen Blonden im traulichen Heim. Lieutenant Reinhold, nahm dem 
Unterofficier die Laterne aus der Hand. „Was macht Ihr bier, jeiv Ihr aus 
dem Dorfe?“ frug er in ziemlid) correctem Franzöfiih. Der große Junge 
jah fih fen um, legte Die Hand auf den Mund und zeigte auf feinen noch 
ſchlafenden Bruder. Lieutenant Reinhold trat etwas näher, um ven Ela 
fenten etwas befjer in Augenichein zu nehmen. Kaum hatte er aber deſſen 
Züge erblidt, fo zeigte fich tiefes Erftaunen, Rührung auf dem martialifchen 
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Geſichte des Lieutenants. MWahrfcheinlich vom blendenden Licht der Laterne 
anfgewedt, richtete der Kleine fih empor und fuhr mit feinen Kleinen nied⸗ 
lichen Händchen über die Augenlider, wie Kinver e8 heim Erwachen zu thun 
pflegen. Lieutenant Reinhold fand noch immer fehr bermunvert va. „Selt- 
fam, jeltfam“, lispelte er. 

„Wir Können die Würmer da nicht länger erfrieren laffen, Lindner“, 
fagte er zu einem Füfilier gewendet, „nehmen Sie vie Beiden bei ver Hand, 
im Blodhaus werden wir ihnen jchon die Zunge löfen.“ Der angerebete 
Soldat that wie ihm befohlen, er fchnallte das Gewehr über den Rüden und 
faßte jeden der Knaben bei der Hant. \ 

„O“, jagte der ältefte auf deutſch, „ich kann ſchon allein marſchiren.“ 
„Alſo ein Heiner Landsmann“, lächelte der Füſilier Lindner. 
Lieutenant Reinhold war bereits an die Spite des Zuges getreten und 

hatte die Aeußerung des Knaben nicht gehört. In befter Orbnung murbe 
dur das Dorf patroullirt. Zu wiederholten Malen glaubte vie Mann⸗ 
ihaft, als fie an dem Park vorüberfchritt, einen verdächtigen Lärm hinter 
dem Gebüſch zu vernehmen, ein Soldat wollte ſogar eine fliehende Geftalt 
entbedt haben. Er hatte fchon feinen Dreyſe angelegt, aber die Geftalt, 
oter was man für eine folche hielt, war verſchwunden. — 

Tiefe Stille herrſchte um ganz Drancy. Die Nacht war noch dunkler 
geworden. Man fah nicht drei Schritte weit. Deshalb wäre es ſchwer ges 
weſen, auf vem Felde in der Richtung des Forts Aubervillierd eine ziemlich 
große Hütte wahrzunehmen, aus der ein geübtes Ohr das Geräufch mehrerer 
Stimmen und das Praſſeln jungen Holzes im Feuer vernehmen konnte. Wirk⸗ 
ih gab e8 in ber Hütte einen hellledernden Bivouak, um dieſen lagerte 
eine Schaar gerate nicht gutmüthig ausſehender Geſellen. Es find für uns 
feine neuen Belannten, denn wir haben die nämlichen Herren in der Wirths⸗ 
ftube Chaufort's vor einigen Tagen zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

„Was hatteft Du denn für einen Gedanken, dieſe zwei Kinder da mit⸗ 
zufchleppen ” frug Videnaut den Iſidor, mit dem er Frieden gefchloffen hatte. 
„Wenn ich nit die Idee gehabt hätte fie auszufchiden, hätten fie gar unſern 
Erfinder angetroffen, und... da hätt’ e8 eine fhöne Erfennungsfcene ges 
geben. Unfer ganzes Project wäre zum Teufel.“ 

„Kun, nun“, erwieberte Iſidor bejchwichtigend, „jo arg iſt's ja nicht, da 
wir ſie verwenden fonnten.“ 

„Ah bah! Verwenden, die Burfchen find unter einem Baum eingejchlafen ' 
und werben ihr Lebtag nichts von fid hören laffen.“ ' 

„© ift wahr“, meinte Iſidor, „fie könnten ſchon gepfiffen haben.“ 
Man erräth wohl, daß es fich im Geſpräche um die Kinder Reinhold's 
handelte, vie ven Geſellen um als unfreimillige Spione vienen follten. 

„Sie, Herr Prüfungscommiffionspräfident”, redete Videnaut deu Col⸗ 
legen an, der biefe Rolle übernommen hatte, „Schauen Sie gütigft ein wenig 
nad, ob der Alte nicht ungebultig wird.“ 

Der Präfident ging hinaus; etwa zweihundert Schritte von der großen 
Hütte, wo die Bande Videnaut's ihr Concilium abhielt, befand fih am 
Rande des Weges eine Kleine Ziegelcabane, wo bie Straßenauffeher ihre 
Werkzeuge aufzubewahren pflegen. In tiefem Häuschen befand fi auf 
halbgebrochenen Füßen ein vefecter Tiſch und vor dieſem ein fehr mangelhaf⸗ 
ter Holzfhemel. Brocopus faß auf dieſem. Der Alte war hierher gelodt 



» 

476 Procop, der Erfinder. 

worben unter ten Vorwande, mit feiner neuen Erfindung eine nächtliche 
Probe auszuführen. Procopus, durch dieſe Mitiheilung fehr erfreut, war 
dem vermeintlichen Würbenträger mit Begeifterung gefolgt, ja er war von 
feinem Glüde, das Ziel endlich zu erreichen, derart beherrſcht, daß er gar 
nicht einmal daran dachte, über Frau Thereſe, die untervefien vom Plaß- 
commando nad ter Conciergerie abgeführt worben, ſich zu erkundigen. Sein 
Begleiter hatte ihn hierher geführt und ihm bie Heine Cabane als vorläufi- 
ges Stubirzimmer angewiefen, damit er ſich fir das „Erperiment” gehörig 
vorbereite, während er „bie nöthigen Ordres einholen werde”. Procopus 

: wurde nicht gewahr, daß ihn der Präfivent in feiner Hütte eingefhloffen 
hatte. Ganz feinem Projecte lebend, breitete er auf dem Tiſche das von 
ihm erfunvene Recept, zwei Flaſchen, wie fih deren bie Apotheler für ihre 
Mevicamente betienen, umd einen papiernen Sad aus. Er vertiefte fih in 
fein Studium, verglich das auf dem Papier Gefchriebene mit den Ylafchen, 
roh an dem Inhalt des Sades und fand Pie Zeit nicht zu lange, als der 
angeblide Ausſchußpräſident vie hölzerne Thüre öffnete. Doch faum war 
biefer eingetreten, als fih von draußen ‚ein fehrillendes, fo zu fagen vie 
Ohren durchbohrendes Gepfeife vernehmen ließ. Der Pfiff wieverholte fich 

dreimal, kaum war der britte verhallt, fo zeigte fih Videnaut in ter Heinen 
Hütte. 

„Hören Sie das Signal, Procopus?“ frug er den Erfinder; „es ift Zeit 
vorwärts zu kommen.“ 

„Ih bin bereit“, antwortete Procopus. 
„Und Sie vergeflen nichts?” 
„Schwachkopf!“ rief ver Erfinder aus, „faft hätte ih ba das Pulver 

vergeffen” ... er raffte die Fläfchchen zufammen und den Sad, „mit was 
hätten wir dann erperimentirt?“ 

„Ruhe!“ gebot Videnaut. Über ehe ver Erfinder ſich deſſen verjeben 
fonnte hatte er den auf dem Tiſch liegenden Sad escamotirt und reichte 
dafür dem Erfinder einen ähnlichen. 

‚Was thuft Du?“ raunte ihm der Ausfchußpräfident in's Obr. 
„Eine Heine Verwechslung, bie uns Sicherheit verſchaffen fol“, erwies 

berte Videnaut, „verfagt feine flüffige Erfindung ven Dienft, fo wird un 
Dynamit ven Weg zur Kaffe öffnen, auch wenn e8 mit Lärm geſchieht.“ 

Die Mannihaft Reinhold's hatte alfo, wie man fich wohl erinnern 
wird, ten Anordnungen ihres Führers folgend, Pofto genommen, um bie 
eventuellen Beſucher warm zu empfangen. Reinhold felbft hatte mit der 
Pfeife Das verabredete Signal gegeben. Wohl eine halbe Stunde verftrich, 
ehe die feierliche Nachtftille unterbrochen wurde. Faſt begann man zu glaus 
ken, daß das Abzeichen umfonft gegeben worden und ber Lieutenant war 
im Begriff, feinen Leuten Ruhe zu gönnen, da trennten fi) die ſchwarzen 
Wolfen am Himmel und ber Hinten gänzlich verbedte Mond beichien mit 
einem fahlen Silberlichte die Ebene. Mean fah veutlih im Felde etwas 
„rauchen“. Drei, vier, zehn Geſtalten bewegten fi langſam, die Solvaten 
neben der Mauer begannen ihre Gewehre anzulegen, pa plöglich verhüllte 
fi der tüdifhe Mond und es war ſchwarz wie zuvor. 

Wieder verftrihen einige Minuten, da hörte man plöglih rüdwärts 
ein großes Getöſe, es war ald brächen viele Scheiben zufammen und als wenn 
mehrere ſchwere Menſchenkörper plötlih von außen in eine Stube gebrun- 
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gen wären. „Aha“, fügte der Lieutenant, „fie faffen uns von hinten an, 
ſeid Ihr parat, Kinder vorwärts.” Alles ſtirmte gegen das Haus. Drin- 
nen waren fchon einige Schüffe gefallen. Wüſtes Gefchrei, verzweifeltes 
Singen und dazwiſchen immer luſtiges Gewehrgefnatter erfüllten die jo ru⸗ 
hige Stätte. 

Aber draußen im Felde in reichlicher Entfernung ſtand Videnaut, Der 
nicht gern feine Haut risfirte und lieber bei der Theilung der Beute, denn 
bei der Eroberung derſelben dageweſen wäre. Aengftlid) hörte er dem Geknat⸗ 
ter zu. „Was giebts?“ rief er Einem aus der Bande zu, der gelaufen kam, 
jo viel er Beine hatte. 

„Ale Wände leer und eine Menge Solvaten drin! Ich danke filr’s 
Plaifir”, war die Antwort des Angeredeten. 

„Dann bin ich nicht mehr dabei!“ rief Videnaut und machte fih daran 
Ferſengeld zu nehmen. 
Hab’ ih Dir’s nicht gejagt, Du Schuft, daß Du uns Alle verrathen 

wirft — Da, Du Hund” Diefe Worte waren von Iſidor geſprochen, ein 
Piftolenfhuß beendete den Sag, und ehe er fih zu einem Protefte erheben " 
Konnte, lag Videnaut in feinem Blute ſchwimmend da. „Procopus“, rief 
er mit [hwader Stimme, „Procopns gegen Sie heute, jest iſt's Zeit... 
fprengen Sie Alle in die Luft, Alles, Alles... und Du Did; felber, glüd- 

licher Nebenbuhler.“ Diefe Worte murmelte der Verwundete vor fi) hin, 
es waren feine legten. 

Der Kampf im Haufe withete fort, manchen unter ven Leichenräubern 
fehlte e8 an Courage nicht. Sie waren gekommen, um ſich Geld zu holen, va 
es nun ihnen an ben Hals ging — fie wußten ja, daß man ſie nicht als gewöhn⸗ 
liche Gefangene behandeln wiirde — verkauften fie ihr Leben fo theuer als 
möglid. Sie hatten Alle ſechsläufige Revolver und fenerten diefelben raſch 
ab, rajcher al8 die Zundnadelgewehre der Soldaten. 

Was that inzwifchen Procopus? Die ganze Schlacht ſchien für ihn nicht 
zu exiſtiren. Er merkte nit, daß man ihn in eine Falle gelodt, er achtete 
nicht ver Gefahr, welcher er ausgefegt war, er hatte nur den einen Zweck 
vor den Augen: feine Erfindung zu erproben. Mechaniſch jchlich er fich bis 
an die Hausmauer, mit der nämlichen automatifchen Genauigkeit eines Uns 
bewußten, von Niemanden bemerkt, ftreute er den Inhalt des Sades auf ven 
Boden und befeuchtete die Wände mit der in den Fläſchchen enthaltenen 
Flüſſigkeit, und mit ber nämlichen Kaltblütigleit zog er eine Art Docht aus 
der Taſche, ven er num, indem er fid} vom Haufe entfernte, wie einen Zwirn- 
faden, den man abwidelt, auf die Erbe rollte. Ein Zünphölzhen war bald 
mit der einen Extremität des Dochtes in Contact gebradt ... Hui, wie 
raffelten da die blauen und röthlichen Flammen empor, wie lechzte e8 da an 
ben Mauern, wie griff da das Element um ſich. Procopus, der fih allen 
Ernftes immer eingebilvet hatte, das Pulver zu erfinden, durfte fich freuen. 
Die Kämpfenden hielten inne, übrigens war der Kampf zu Ende, die Hälfte 
der Genoſſen vesjeligen Videnaut war erfholfen, die andere Hälfte ger 
fangen. „Die Kinder, die Kinder! rief Lieutenant Reinhold. 

Aber man hatte bereitd der Kleinen gedacht, ihr natürlicher Beſchützer 
Lindner war in das Heine Dachſtübchen gebrungen, wo Eduard und Juli 
ichlafen follten, aber vom Getöſe erwedt, ſich recht kindlich des Lärmes freu— 
ten. Schon begannen bie Flammen die Wände des Stübchens zu leden, 
und der Heine Juli fchlug nod immer in die Hänte, bum, bum, während 
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Eouard, Gefahr witternd, dennoch nachzudenken begann. Da öffnete ſich die 
Thir, Lindner brang herein. „ort, Kinder, fort“, und ehe fie ſich deſſen 
Sefinnen konnten, faßte fie ber Soldat und wollte Beide hinaus bringen, aber 
die Treppe fteht ſchon in Flammen, das Fenſter, ja es liegt ja nicht zu hoch 
für einen beherzten Turner, drum friſch gewagt... Wie Dimonen im Gluth- 
{deine ver Hölle, fo erſcheinen bie drei Geftalten in ver Einfafjung des Fen- 
fters, fo erblidte fie von unten Procopus, ber ftolzerfült jein Werk betrach— 
tet. Wie ändert fi aber die triumphirende Miene des armen Wichtes . . 
wie malen ſich Verzweiflung und unfäglihe Angſt in feinen Zügen. Die 
Kinder, er erfennt fie, die er am nämlihen Nachmittage gefüt, geliebfoft, 
tie er glüdlih zu machen, zu bereichern anftrebte, fie find da in tem von 
ihm angezünbeten Hauje, ſchweben in Lebensgefahr durch jeine Schulv. Das 
D ynamit forbert feine Opfer. Ein fürdterliger Krach erfüllt vie Lufte, von 
tem Giebel des Daches bleibt nichts als ein paar raudende Balken, ver 
ganze obere Theil, in taufend; Stüde geriffen, ift in bie Füfte gefahren und 
rings herum cegnet's feurige Splitter. 

Die beiden Knaben und ihr Hüter aber find fpurlo® verſchwunden .. . 
Am nächften Tage traf vor ven noch raudenben Ruinen des Blodbaus- 

gehöftes ein franzöfiicher Parlamentär ein, um den Umtaufc einiger Gefan- 
genen zu bewerfftelligen. Lieutenant Reinhold, der ben Parlamentär zum 
neuen General hinauf nad) Pierrefitie geleitete, erzählte, daß nach dem heis 
Ben Kampfe der Nacht, als vie Ruinen des gefprengten Hauſes durchjucht 
wurben, man barin einen Mann ın Civil vorgefunden habe, ber ſich mie ein 
Bejeffener benommen habe und ter ſchließlich als irrfinnig erfannt wurde. 
Der Lieutenant erklärte ſich bereit, ven Mann ten Franzojen zu übergeben, 
wenn ber Öeneral darin eintoilligen wollte. Nod am nämlichen Abend, nach⸗ 
dem nebft einigen deutſchen Gefangenen auch die unglüdlice Thereſe Rein— 
hold im Lager eingetroffen war, wurte Procopus nad Paris zurüdgejendet 
und in bem Irrenhauſe untergebracht. Er ift noch jegt draußen und beginnt 
endlich einige ruhige Perioden zu haben. Aber er kann das Schredensbilo 
jener fürchterlichen Nacht nicht von feinem Angeſichte bannen, er ficht immer 
Die Kinder des Freundes, den er unvorfihtig vor Jahren auf einer Fagd- 
partie erhoffen hatte, bei welchen er Vaterftelle Liebevoll vertrat und für 
die er nach Reichthum ftrebte, er fieht tiefe Kinder, wie fie durch jeine Hant 
zu Grunde gehen. Die Krifen werden dann fo heftig, daß man ihm vie 
Zwangsjade anlegen muß. Die Familie Duteton befuht ihn alle Sonn- 
tage, aber er kennt Niemanden. Therefe Reinhold, die, von ihrem Schwager 
begleitet, der nach dem Kriege fi in Schwaben niebergelafien, vor einem 
Jahre nach Paris kam, machte ebenfalls den Gang nad ven Irrenhauſe, 
fie weinte — aus Mitleid. Im der Nacht aber nad) ihrem Beſuche hatte 
der Erfinder einen fo tobfüchtigen Anfall, daß der Arzt erklärte, man könnte 
diefen Patienten hier entlaffen, wın ihn auf den Friebhof hinaus zu tragen. 



Das literarifhe Parlament. 
Der Bräfident eröffnet die Sigung mit den Worten: Meine Herren! 

Ein neuer Roman ven Guſtav Freytag ift für die literarifche Welt immer 
ein Sonntag. 

Der Abgeorbnete für den Theaterwahlkreis Hannover. Hoffentlich) aber 
fein Karl Sonntag, fiehe „Vom Nahtwächter bis zum türfifhen Kaifer“. 

Präfident. Ich bitte, mich nicht zu unterkrehen. Selbſtverſtändlich 
meine ich ben vierten Band der „Ahnen“ von Guftan Freytag, den ſoeben 
erjhienenen Roman „Marcus König“. 

Der Abgeorpnete für Bayreuth: Aljo ein Jude! O Guſtav, verftänd- 
nißinniger, mittelalterminniger Alliteraturfreund, warum haft Du mir das 
gethan! Weiala Weimar Freytagleben und Siebleben! Da haben wir alfo 
auch das Judenthum in den „Ahnen“. (Murren unter der Fraction Bleich- 
röberer carte noire.) 

Bräfident. Ich bitte, fich zu beruhigen! Marcus König ift ein Groß— 
faufberr ver alten Stadt Thorn an der Weichſel. 

Der Abgeorbnete von Bayreuth (düfter, dämmernd, götternd): Groß— 
kaufherr! Alſo doch! 

Präſident. Sie Alle wiſſen, welche Bedeutung Thorn, die Geburts⸗ 
ſtadt des Copernicus und der Thorner Pfefferkuchen, ſeit alter Zeit hat. Li⸗ 
terariſch war bisher die gute Stadt ziemlich bedeutungslos, wenn auch in 
commercieller Beziehung — 

Abgeordneter Kneiphammel. O ſagen Sie das nicht. Gerade in com⸗ 
mercieller Beziehung will id) nur an das ſchöne Kernlied unſeres Commers- 
buches erinnern: 

„Ich bin der Fürft von Thoren 
Bum Saufen auserforen.‘ 

Präftvent. Ich bitte den Herrn Abgeorbneten fih parlamentarifcher 
auszudrücken. Es handelt fich hier nicht um Lieder aus dem Commersbnch, 
fondern um einen Roman von Guftav Freytag, erfchienen bei Salomo Hirzel, | 
Leipzig, Preis 6 Markt ungebunven, 6 M. 50 Pf. elegant gebunden mit 
Goldſchnitt. 

Ich eröffne darüber die Debatte, ob wir den Roman Freytag's zum 
„literariſchen Geſetz“, zum Vorbild für den hiſtoriſchen Roman unſeres 
Volkes erheben oder nicht. Zunächſt ertheile ich dem Herrn Referenten das 
Wort. 

Abgeordneter Juſtus (Referent): Ich weiß, meine Herren, Sie bringen 
der redlichen Arbeit, dem heiligen Ernft unt dem großartigen hiſtoriſchen Ver— 
ſtändniß, Der echt poetiichen und doch fo coftimewahren Neprotuction dei 
Borzeit jeitend unſeres Freitag bie lebhafteften Sympathien entgegen 

Abgeordneter Reißer fir ten literariihen Miühlendamm: Das ijt ein 
Urtheil, aber fein Referat. 

_.__ DA m 0m — 
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„Was Tauf’ ih mir für Die Sympathie? 
Der Mühlendammer hat fie nie; 
Grundfäglih nur Dem unfer Lob erklingt, 
Deß Sunſt uns einen Vortheil bringt, 
Unfer Urtheil nad dem Vortheil gebt, 
Bon Hiftorie Niemand von und was verfteht. 
Groß find wir, Herr Juſtus, in der Verneinung, 
Sie haben ein Amt nur und feine Meinung.” 

(Der Abgeordnete Reißer fegt fi unter dem einftimmigen Beifall fei- 
ner aus ihm felbft beftehenden Fraction auf feinen Mühlendamm und ban- 
delt mit alten, literariihen Sachen weiter.) 

Abgeordneter Juſtus. Ich will alfo kurz referiven. Marcus Köniz ifl, 
wie ber Herr Präfitent bereits erwähnte, ein Großkaufherr zu Thorn an 
ber Weichjel, der erften Statt, welche tie Deutf—horbensritter auf preußiſchem 
Boden gegründet. Mit ihnen war, wie wir aus ben „Brüvern vom Deuts 
jhen' Haufe” wiffen, Herr Ivo gezogen ſammt feinem treuen Weihe Aus 
ihrem Geſchlecht entftammen die Könige zu Thorn, die ihren Namen anklin⸗ 
gend an den thüringiſchen Spottnamen ihrer Ahnen, der „Zaunlönige*, füh⸗ 
ren. Die Thorner Könige zählen jogar einen Hochmeifter des Orbens, den 
wadern Ludolf, König von Weiten, unter ihren Ahnen. Die Hanblung 
res Romans beginnt 1519. Die Stadt hat fi feit dem Thorner Frieden, 
alfo jeit mehr als fünfzig Jahren, unter Die Oberhobeit des polnifchen Kö⸗ 
nigs geftellt. Der Abfall vom Orden hat noch fpäter Verſchwörungen zu 
deſſen Gunften erregt. Einer biefer Berfhwörer, der Bater Marcus Könige, 
bat fein Haupt deshalb auf den Block legen müffen. Er ſelbſt, ver alte, 
ernfte, finftere Marcus, pflegt heimlich Einverftändnig mit dem Hochmeifter, 
dem jungen Albreht von Brandenburg. Er will ven Tratitionen feines 
Ahnen treu bleiben und hofft heimlich auf die Wievererwerbung ver Stadt 
durch den Orben. Aber nicht Marcus, der Vater, Georg, der Sohn, ift der 
eigentliche actuelle Held ve8 Romans. Er, ein wilver, Iuftiger Knabe, fo 
recht der Typus der Patricierfühne des fechzehnten Jahrhunderts, wird von 
feiner ungeſtümen Wildheit zu janfterer Sitte belehrt durch Anna, die lieb⸗ 
liche Tochter des aus dem Lande Meißen nad Thorn berufenen Magiſter 
ver Johannisſchule Fabricius, wie fi) der gelahrte Schmieber latinifirend- 
getauft bat nad) der Sitte feiner Zeit. Der blonde ſtarke Nachſahr des 
Ingo, jenes Vandalen⸗Königſohnes von der Weichfel, dem Thornifchen Fluß, 
ein feiner, patriftifcher Zug, den Freytag freilich nicht mit Worten andeutet, 
der jedoch jedem aufmerkſamen und hiſtoriſch feinfühligen Leſer der „Ahnen“ 
nicht unempfunden bleiben türfte — wird ein Inteinijher Schüler des Ma⸗ 
gifter8 und ein Schüler Amor's, der die Herzen Anna's und Georg’s, 
troß des magdlichen Wiberftrebend ber holvden Magiſterstochter zu einander 
zwingt. 

"Da bricht bei Gelegenheit eines Autopafes ketzeriſcher Bücher, das bie 
Mönde von St. Nicolaus veranftalten, ein Zumult aus, kei dem ſich der 
für die Wittenberger begeifterte Magifter und fein treuer Schiller Georg 
wörtlich und thätlich compromittiren. Der Magifter wird der Stadt verwies 
fen, Georg muß fliehen. Auf einem Schiffe, das ben Magifter, Georg und 
feine Tochter die Weichfel hinunterträgt, kommt die lange in den jungen 
Herzen blühende Fiebe auch Äußerlih zum Ausbruch. Aber wenige Schiffe- 
tagereifen von Thorn werben fie an der premßifchen Grenze von Lands⸗ 
fnechten im Dienft des Hochmeifters überfallen und Georg und Anna nad) 
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deren Uuartier gebradt, das in einer fleinen verwüfteten Stadt mit alteuı 
Schloſſe liegt (etwa Garnfee), während ver Magifter von einem andern, den 

Polen bienenden Landsknechthaufen fortgeführt wird. ‘Dort wird Georg, 
durch die Noth gezwungen, Fähnrich der freien Knechte und Anna fein Weib, . 
das ihm durch den Landsknechtsbrauch im Ring der Knechte ehrlich ange⸗ 
traut wird. Nun folgt eine Idylle, Tiebliher und zarter, wie fie faum ges 
dacht werben fan, die Ehe in der Wildniß. (Hufe von der Fraction Reißer: 
zur Sade!) Das junge Eheglüd aber dauert nicht lange. Es kommt an 
Georg die Nachricht, fein Weib und fein eben geborener Knabe, die mit 
dem alten Magifter, der drohenden Kriegsgefahr wegen, nach Elbing gezogen, 
fei im Etrom ertrunten. Der verzweifelte Georg kämpft wader im Treffen 
der Landsknechte des Ordens wider die Landsknechte ver Polen und verliert 
die rechte Hand. Später finden wir ihn im der Ranzlet des Hocmeifters, 
der damit umgeht, fi ale Herzog in Preußen zu fäcularifiren, wieder, und 
Georg's Freund, Tips Eske, berichtet ihm, daß Anna und das Kind Ieben. 
in alten Thurm, wo fie einft jo glücklich gewefen 

Da eilt ver Glüdlihe heim, aber ver Magifter,. ver inzwifchen beim 
alten Marcus, der die Schwiegertochter verleugnet, eine harte Aufnahme ge- 
funten, verweigert in feinem ftarren Ehrgefühl fein Kind ihrem Gatten. „It 
meine Tochter”, fo fpricht er zu Georg, „vor Gott und den Menfchen Euer 
eheliches Weib, jo gehört fie mit ihrem Kinde Euch, ift fie e8 nicht, fo bleibt 
fie mein. Darum lade ih Euch im zweiten Monat von heut’ an vemfelben 
Tage, zu diefer Stunde, an die KHlofterpforte der Auguftiner zu Wittenberg. 
Dort fol ein Richter über Euer Anrecht enticheiden.” Und der Richter Mar- 
tin Luther entjcheidet. „Soweit ic als Turzfihtiger Menfh ven Willen 
des Herrn zu deuten vermag, fage ih Euch: Euer Bündniß ift vor Gott 
eine rechte Eher Auch der alte hartnädige Marcns König, ver aus Thorn 
gegangen ift, weil er dem Hochmeiſter grollt, daß er dem Polenkönig als 
Lehnsherr gehulbigt, wird fünf Jahre jpäter durch Luther's gewaltig mah⸗ 
nende Rede verſöhnt und ftirbt im Angeſicht der Seinen und ber erften 
Heimftätte feines Geſchlechts, der Veſte Coburg, wo einft Ingo der Lohe der 
objiegenden Thüringer erlag. 

Abgeordneter Freimund. Der Herr Referent hat feine Pflicht erfüllt. 
Aber bei Freytag's poetifchen Geftaltungen, deren Erfindung nicht jo be⸗ 
deutſam ift, wie die Ausführung, ift das Wie mehr werthvoll als das Was. 
Ich lobe den werthen Dichter, daß er und wiederum treulich Treffliches ge⸗ 
ſchaffen und uns vie bewegte Zeit mit kundiger Kennerfeder und liebevoller 
Schilderung Deflen, was vie Seelen der Menfchen um 1520 bewegte, 
gemalt bat. Ich lobe ihn um der hiftorifhen Treue willen (Bravo von 

den Plätzen ter Abgeordneten Scheffel und Dahn), da er Handel und 
Wandel im alten Thorn, das Leben und Treiben ter Landösknechte ſchildert, 
ven Verfall des Ordens und des Mönchthums anbeutet und das Alles in 
jener fih willig und ungezwungen ver Zeit bequemenden Sprache, welche 
und aus den früheren Bänden ver „Ahnen“ fo vertraut geworben, wie fünn- 
ten alle dieſe alten deutſchen Menſchen nicht anders gerevet haben, als der 
Dichter fie reden läßt. Noch mehr aber lobe ich ihn darum, daß er fein köſtliches 
Gemüth wiererum erwiefen hat in unfäglicher Feinheit des Empfindeng, zumeift 
in der Schilderung ter erwachenden Liebe Georg's zu Anne, ſodann in der 
„She der Wildniß“, da dies junge, im Ring der Landsknechte dem Oeliebten 
angetraute, ob ber wilden Umgebung zum Tore befümmerte Weib fih dem 
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Gatten verfagt, bi8 tie Natur über den Zwang des Ueberkommenen fliegt 
und Beide ihres Lebens und Leibes froh werben. 

Auch in tem Heimritt Georg's von Frankfurt am Main nah bem 
Thurm an der Weid;fel zu dem tobtgeglaubten Weib und Kind Tiegt der - 
Zauber fehnender Minne: am Ernfteften und Tiefften aber wallt vie Em: 
yfindung, al® die mächtige milternfte Geftalt des Reformators, der ein 
Jahrhundert bedeutet, Die bebrängten Eeelen ausforfcht und tröftet. 

Rührend ergötzlich ift hier mitten im heiligen Ernft die heitere Stelle, 
ba Georg von der Geburt feines Knaben erzählt und Luther taraus endlich 
das tiefe Gottesgefühl des frieplofen Mannes erkennt. „Draußen heulte Der 
Schneeſturm“, erzählt Georg, „als fie e@ mir entgegentrugen, e8 war nadt 
und winzig und id) hatte vergleichen niemals gejehen; oben ſah es aus mie 
ein altes Männlein und unten ähnlich einem Froſch, der im Waffer fteuert. 
Und es war mein lieber Sohn. Da erfchraf ih vor Gottes Wunder und 
mir erbebte das Herz.“ Und fo zart tie Empfindung ift, fo ſtark ift vie Cha⸗ 
rafterfchilderung tes Romans. Der treue Leibeigene aus altpreußifcher Ab- 
funft, Dobife, der gutmüthige Rector Fabricius, mit feinen Bergleihen ang 
ven: claffifhen Alterthum, der biedere Lantsfnedhthauptmann Hans Steh: 
feft, ver wohlüberlegte, weltfundige Bürgermeifter Conrad Hutfelo, vor 
Allen der Held felbft, der ftrenge Marcus König, eine Römernatur, und 
fein frifcher Sohn Georg, fie Alle erweifen die Darftellunasfunft Freytag's 
reich und mächtig. Ich ftimme dafür, meine Herren, ven Roman „Marcus 
König zum literariſchen Geſetz und Mufter zu erheben. 

Abgeoroneter Mäfelnburger. Seien Sie vorfichtig, meine Herren, und 
laffen Sie fich nicht durch Die deutſche Erbfüinde auf Nanıen viel zu geben und 
ſich auch Iiterarifch von der Flagge das Gut prüfungslos deden zu laſſen, 
verführen. Ich ſchätze Guftav Freytag, den Eulturhiftoriker, ungemein, aber 
ich babe keine Sympathie für Guftan Freytag, den Manieriften. Erheben 
Sie die „Ahnen“ und vor Allem „Marcus König” zum Geſetz, fo begüns 
ftigen fie eine hereinbredhende Fluth von öden Nachahmern, welche glau= 
ben, wenn Sie das Coftüm der Vorzeit richtig nachſchneiden und ein paar 
nad der Schablone gearbeitete Menjchenpuppen von ſchwächlicher Blut: 
wallung und prüdem Empfinden & la Bourgeois in dieſe Coftüme jteden, 
fie ſeien Poeten. 

Sehen wir zu, ob auch bei ver literariſchen Firma „Marcus König“ 
das Soll nidt größer ift als das Haben. Ich will ven Herm Coburgi« 
ihen Geheimrath Freytag, der e8 in den Ahnen nun einmal auf eine Ber- 
herrlihung Coburgs abgejehen hat (Rufe: Zur Sache!) nicht ob feiner hiſto⸗ 
riihen Treue tadeln. In Marcus König, in der Thornifhen Schilderung, ift 
er im Ganzen treu und hiftorifch feinfühlig gewefen. Ob er ſelbſt einmal 
in Thorn gewejen ift, weiß ich nicht, jedenfalls hat ev Zerneke's „Thornifche 
Chronika“ mit Nuten ercerpirt. Nur hat er gerade bie fir die Poefie 
verwerthbarften Stoffe aus der Thornifchen Geſchichte unbeachtet gelafſer 
Der heimlihe Gang unter der Weichſel nah Schloß Diebau (fo fchreil 
Zerneke richtiger und deutſcher als Freytag Diebow), das rege Zunftlebe 
und tie originellen Gefelligfeitsformen des Artushofes, alles dieſes ftäptif: 
Gebahren ſchildert Freytag nicht, wo doch dieſer Band der „Ahnen“ d 
Blüthe deutſchen Bürgerthums gewidmet ſein fol. Wilibald Alexis in fer 
nem „Roland von Berlin” übertrifft hier Freytag, den Hofdichter des der 

: 
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ſchen Bürgerthums, der doch im altveutihen Städteleben bewanderter ift 
als ein anderer Dichter, bei weitem. 

Geltfam aber iſt's, daß Freytag, ber die Namen ber Thorniſchen 
Gefchlechter fo gut kennt, z. B. die Hutfelds "und Eskes, mit keiner Silbe 
ven berühmteften Thorner und fein in Thorn anſäſſiges Kaufherrngejchlecht, 
die Koppernigfs erwähnt. Nicolaus Copernicus, in ber Zeit, in wel- 
her ver Roman fpielt, Domherr zu Frauenburg, und intimer Freund eines 
ver Haupthelden des Romans, des Herzogs Albrecht von Preußen, wird 
in „Marcus König“ mit Feiner Silbe erwähnt. (Hört! Hört!) 
Herzog Albrecht felbft, eine große, ſtarke Natur, die die Grundlage zum 
preußiſchen Staatsweſen in Oftpreußen gelegt hat, wird als ziemlich Teicht- 
finnig und ſchwankend geſchildert, eine der mißlungenften hiſtoriſchen Figu— 
ren, welche Freytag je vorgeführt. Dem hiftorifhen Werth des Buches be- 
denklich gegenüber fteht die offenbare Tendenz, welde in der Civilehe vor 
dem Landsknechtsſtandesamt und ihrer fpäteren kirchlichen Sanction durch 
Luther zu Tage tritt. Gewohnheitsmäßig finden wir auch bei Freytag die 
deutſche Jungfrau prüde und geziert gezeichnet. (Bravo von der Yraction 
Reißer.) Denn daß Anna fich weigert, Georg’8 rau zu werben, nachdem 
fie e8 formell ıft, finde id ganz im Gegenjag zum Abgeorbneten Yreimund 
nicht fein empfunden, fondern prüte. Ein Roman, ter ung jo etwas vorer- 
zählt, iſt nicht hiſtoriſch, ſondern hyſteriſch. (Der Abgeordnete Reißer ruft 
zweimal Bravo, einmal für ſich und einmal für feine Frau) Doch der⸗ 
gleihen wiederholt fi ja in allen Freytag’fhen Romahnen (jubelnder Zu- 
ruf des Abgeordneten für Kalau und ver Fraction Reißer) fo oft, wie bas 
Fan ber Verbannung oder Heimlofigfeit de8 Helden umd feines treuen 

nechts. 
Auch vermag ich viele Ausdrücke nicht geſchmackvoll zu finden, ſo z. B. 

den (S. 70), wo Georg über Anna's mädchenhaften Stolz zürnt und von 
ihr ſagt: „Nie habe ich eine Jungfer gekannt, welche eine fo ſcharfe Bürſte führt‘, 
Worte, tie die Romanſchriftſtellerin Fräulein Bürftenbinver (E. Werner) 
hoffentlich nicht auf fih bezichen wird. Dagegen muß ich gerecht anerkennen, 
wie forglich Freytag weftpreußifche Provinzialiemen in die Diction verwebt 
hat, fo ift 3. ®. von einer „Schulmeiſter'ſchen“, von „Bafteln‘ und von 
ven Kuchen „Babe“ (davon das noch jet in Thorn üblide Gebäd „Bab- 
hen“) die Rede. Auch hat er den Eihbaum, auf ten der Sage nad) bie 
erjten Anfierler des Ordens 1231 die fefte Laube Thorn bei tem jpätern 
Vogelſang gegründet haben jollen, auf ten: Landgut des Herrn König 
ftchen lafjen; ein feiner Zug, ebenfo fein, wie ver Aufruhr ter Schüler, der 
in gleihem größern Maßſtab nad) zweihundert Jahren Thorn fo betrübt machen 
ollte. 
ſo Und um des hiſtoriſchen Tons willen will ich auch Herrn Freytag ver⸗ 
rathen, daß, was er nicht wiſſen dürfte, anno 1411 ein Heinrich König 
durch ven Hochmeifter Heinrih Neuß von Plauen in ven Thorner Rath ge 
fest wurde. Aber trot alledem vermag id) nicht „Marcus König“ als 
Mufter zu empfehlen. Die Sorglichkeit Freytag's verleugnet fih hier. Der 
Roman ift ffigzenhaft und das reichhaltige Material ift lange nicht ausge⸗ 
nutzt. Was und ver nächſte Band ter „Ahnen“ bringen mag, weiß ich nicht; 
vermuthlich das achtzehnte Jahrhundert, vielleicht den Hofpoeten König am 
Hofe Auguft’3 des Starken. Jedenfalls ſtimme ich gegen Marcus König. 
(Murren und Beifall.) g1* 
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Präſident. Ich laſſe jegt akftimmen. (Es geſchieht. Die Majorität 
if für Freytag. Der Roman „Marcus König“ von Guſtav Freytag 
wird zum literariſchen Geſetz erhoben. 

(bgeorbneter Freymund. Ich danke Yhien, meine Herren, daß Sie 
einem erlauhten Namen unferes literarifhen Reiches, einem Meifter in der 
Grzählungstunft gerecht gewefen ſind. Was auch der Abgeordnete Reißer 
und ber freilich hiſtoriſch viel competentere Abgeordnete Malelnburger Da- 
gegen haben mögen, er deutſchthumsfreudige Dichter dee „Marcus König“ 
hat wiederum Das bewiefen, was ben Dichter macht, ein volles, nang won 
einer Empfintung volles Herz. Und laſſen Sie mid ein gutes Wort Mar- 
tin Luther's, das ſich nicht bei Freytag findet, auf dın Roman Marcus Kö— 
nig und feinen Schöpfer anwenden: „Ein jeglich Ding, jo es wohlgemacht 
foll werben, will ten Menſchen ganz haben mit allen Sinnen und Olietern. * 

Aus der Gefelfchaft. 
Berlin. . 

Nach einem herrlihen Spätherkfte vol Sonnenliht und Wärme über- 
rafchte ung ein Frühwinter fondergleihen; tie grünen Blätter hingen noch 
an den Bäumen und wurben von ten Schneelaſien erbriidt Die Kälte ver— 
wantelte mit einem Schlage die eben noch fo heiteren Spaziergänge und 
Herbſtlandſchaſten unferes Thiergartene. Der langſawe Uebergang zum 
Winter ift fonft ſtets vie beſte Jahreszeit für die Großftädte; Straßen und 
Promenaten find am befebteften, tie Fremden bleiben ftets länger, als fie 
wollten. Aber biesmal ward Alles in vie Flucht gejagt burd Die winter« 
liche Ueberrafhung. Sogar tie Hofjagden verloren einen Theil ihres jonftie 
gen Glanzes, denn die Werzte unterfagten tem Kaifer die Theilnahme wegen 
tes Kalten Schneewetters. Die eigentlihen Wintervergnilgungen, Eisbahn 
und Schlittenfahrt, konnten troß der hohen Kälte gerade noch nicht ftattfins 
ten, benn es trat immer wierer auf einige Stunten Thaumwetter ein. Die 
vornehme Welt entſchädigte ſich deshalb mit dem fünftlihen Eislauf im 
Thiergartenflatingrint, wo der Rollſchuh immer mehr Triumphe feiert. In 
raſch improvifirter Toilette für den frühen Winter erfheinen die Damen 
mit erhöhten Eifer auf der Rollbahn, namentlich ver Princeßelub Hält dort 
regelmäßig feine Mittagspromenaden und Meetings. Es gab biaher in 
Verlin feinen Ort, wo man fiher war, bie vornehme Welt zu treffen, na« 
mentlih die Damen; fie flogen wohl zu Pferbe burd bie Reitwege ober 
wanbelten einige Mal die Siegesallee auf und ab, aber e8 gelang nur auf 
Minuten ihrer anſichtig zu werden, während man jetzt ſtundenlang ihre 
gragiöfen Evofutionen und Kunftübungen auf dem Rollihuh mit anjehen 
Tann. 

Takei ift für tie Zuſchauer vortrefflich geforgt, eine erheizte Glashalle 
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bietet gute Pläge und Erfrifhungen var. Die mangelhafte Gejelligleit Ber⸗ 
ins ift augenf&heinlich durch dieſen neuen beliebten Rollſport verbeffert wor⸗ 
den. Er wird wahrjcheinlih dem fimplen Schlittfhuh eine ſehr ftegreiche 
Concurrenz machen. Die Neigung zur Exelufivität, welche für das Krite⸗ 
rium ter Vornehmheit gilt, kann allerdings im Zhiergartenflatingring leich- 
ter befriedigt werben als auf dem Eife der Rouſſeauinſel, wo jever Schuſter⸗ 
junge für 25 Pfennige eine fhöne Damentoilette „anrempeln‘ kann, wie 
der techniſche Austrud heißt. Mit dem füßen Pöbel ein Vergnügen zu thei- 
len, ift in Berlin überhaupt eine böje Aufgabe; auch die Jagden tes Hofes 
wurden davon verfolgt und man hat verfuchsweife jettt ven leicht erreichba- 
ren Örunewald mit dem entlegenen Jagdſchlößchen Stern vertaufcht. Kurz 
eh’ vie Kälte eintrat, fand dort eine Parforcejagp ftatt, tie rothen Jägerco⸗ 
ftüme leuchteten wie Glühwürmchen aus der Walteinfamkeit, ver phanta- 
ftifche Jagdzug glich einer Ballade von Walter Scott. 

Die drei jungen Prinzeffinnen, welche hoch zu Roß bie Jagd begleite- 
ten, fahen in ihren wehenden Schleiern und zierlihen Reitcoſtümen ganz 
befonders holdſelig aus, mancher junge Sägersmann mochte wohl romantiſch 
genug empfinten, um fie für zauberiſche Waldgöttinnen zu halten. Wir ers 
innerten ung lebhaft an das beliebtefte Schauftüd auf der legten Hunftaus- 
ftellung, das hübfche Bild von Conrad Freyberg „Ausritt zur Parforcejagd“, 
auf welchem Prinz Karl, der jugenpfrifche Großvater, mit feinen reizenben 
Entelinnen porträtirt war. 

Neben vem Jagdvergnügen der Hofgefellichaft fanden auch wieder, wie 
gewöhnlich in diefer Jahreszeit, einige Ballfefte in Potsdam ftatt, um vor 
Ueberfievelung nad Berlin nod einmal in kleineren Kreiſen zu tanzen, als 
es fpäter in der Hodjfluth der Saifon möglih if. Wir haben ſchon öjter 
ausgeſprochen, daß vie eigentliche Hofgefellichaft ebeufowohl in Bewohnern 
von Potsdam wie von Berlin beftebt. Das „Caſino“ in erfterm Ort, eine 
fehr elegante, jehr excluſive Inftitution, veranftaltete einen Abſchiedsball fir 
vie Brinzeffiimen, ver an Glanz und Vergnügen nichts zu wünſchen übrig 
ieß. 

Unter den zahlreichen fürſtlichen Tänzern zeichnete ſich eine neue Er⸗ 
ſcheinung beſonders aus, der Erbprinz von Schaumburg-Bückeburg, der ſeit 
kurzem & la Suite unſerer rothen Gardehuſaren commandirt if. Er hat 
ein intereſſantes hübſches Geſicht, nur iſt er etwas zu klein, wie auch ſein 
künftiges Reich, deshalb kanu er ſich Feine großen Hoffnungen auf eine preu⸗ 
ßiſche Prinzeſſin machen, wie man dies vermuthet hat. 

Die Zahl der prinzlihen Heirathscandidaten hat ſich übrigens wieder 
um zwei anfehnlihe Berfönlichkeiten vermindert. Der mahrfcheinliche 
Thronerbe Württembergs hat fi foeben mit der Prinzeffin Marie von 
Walde verlobt, eine ſehr junge, reizende Braut aus kleinem Yürftenhaufe, 
welches aber ſchon früher mit Württemberg verjchwägert war. Prinz em, 
ver Bräutigam, war mehrere Winter hindurch ein gefeierter beliebter Cava⸗ 
lier am preußifchen Hof. 

Auch Herzog Elimar von Oldenburg gebt nicht mehr auf Freiersfüßen, 
auf denen er fi jo gut ausnahm und fo hübjche Luftipiele jchrieb. Er hat 
fi foeben morganatiſch mit Frau von Frieſenhof vermält; man bedauert 
es lebhaft, daß er fi der hiefigen Geſellſchaft entzieht und gefonnen ift, fich 
in Wiesbaden nieverzulafien. Sein junger Neffe, ver Erbprinz von Olden⸗ 
burg, fteht jet bier Feim 1. Oartebragonerregiment und bringt durch fei- 
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nen Jugendmuth überall Bewegung hervor; ein fürftlihes Original, wie er 
es bisher war, wirft wie Sturmwind auf ſchlafendes Wafler, in die Eins 
förmigfeit des Etilettenweſens bringt e8 eine erfriſchende Abwechslung. 

Die Bazaromanie hat augenblidlicd ihren Höhepunkt wieber erreicht; 
„man begreift nicht wie unfere vornehme Damenwelt es aushält, wochenlang 

nichts Anderes zu thun und zu treiben als Bazare zu bejuden. Die Wit: 
blätter „Kladderatatſch“ und „Wespen“ haben reihlihen Stoff darin ge- 
funden, ſich luſtig zu machen. Nach ver Wohlthärigkeitsorgie im Rathhaus · 
ſaal glaubte man die Sade überftanden In haben, aber es folgten noch ganz 
andere Anftrengumgen und Opfer an Geld und Geduld. Im Brinzeffinnen« 
palais, einem fehr unfcheinbaren, engen Gebäude, fand eine ganze Woche 
lang der Verkauf zum Beften einer Penſlonskaſſe fir arme Pehrerinnen ftatt. 
Der Zubrang von Käuferinnen nahm ſolche Dimenfionen an, daß Lebens⸗ 
gefahr damit verbunden war, einige Damen wurden im Gebränge ohnmäch- 
tig und fogar die Treppengeländer zerbrachen unter dem Sturmlaufen bes 
zarten Geſchlechts. Die Schugmänner umd Hoflafaien mußten mit Gewalt 
Ordnung ftiften. Es blich nichts Anderes übrig, als von Zeit zu Zeit die 
Thüren zu fließen. Die Anlodung für das faufluftige Gebränge beftand 

hauptſächlich in der Anwejenheit der vielen vornehmen Verfäuferinnen, unter 
tenen fogar bie Frau Kronpringeffin thätig war; ihre Berfaufsbube war 
ſtets ſo dicht belagert, daß man gar nicht Zeit und Raum gewinnen fonnte, 
um ſich etwas auszufuchen. Die Königliche Frau ließ deshalb die practiſche 
Einrichtung treffen, daß jeder Käufer die Summe felbſt beftimmte, welde 
er anwenden wollte, fie wählte dann felbft etwas aus unb übergab es mit 
eigenen Händen. 

Das war ja auch nur ber Bwed, den Jedermann dort erreichen 
wollte. Am bezaubernpften waren bie Beilhenfträuße, welde die Kronprin⸗ 
zeſſin austheilte; für eine einzige Mark befam man einen Frühlingehaud, 
und dazu den Sonnenſchein ihres Lächelns. Es machte ihr offenbar ſelbſt 
Vergnügen, um fo billigen Preis das Glüd auszutheilen. Wir waren Zeuge, 
wie innig bie liebenswürdige hohe Verfäuferin bewundert und anerfannt 
wurde von einem dazu wohlberehtigten Käufer — der Kronprinz erihien 
nämlid) ganz unvermuthet und erhandelte ladhend eine Dienge Gegenſtände 
von feiner hohen Gentalin. Auch die Meinen Prinzen und Prinzeßchen far 
men als Käufer zu ihrer königlichen Mama. Den nächſten Bazaren, die bei 
der Fürftin Radzivil und unter dem Protectorat der Frau Prinzeffin Fried— 
rich Karl im Yuftizminifterium ftattfinden werden, wůnſchen wir eine Fort- 
dauer ber jegigen Kauftuf. Doch freuen wir ung, daß auch eine Abwechs⸗ 
lung in den Wohltpätigteitsbeftrebungen in Ausſicht fteht, ein Dilettanten- 
concert in den Salons der Fürftin Metſcherski, einer Dame, die ale Mufit- 
enthuflaftin befannt ift. 

Unfere Eoncertfaifon fteht augenblicklich aud in vollfter Blüthe, tod 
enthalten wir uns gern ber Berichte darüber, meil bie Muftk ſich nicht ber 
Schreiben läßt, jo wenig wie eine ſchöne Landſchaft. Hervorragende Neuhei 
ten find zudem nicht zu melben, Charlotte Patti wird jedoch erwartet um 
Frau Artöt de Babilla ebenfalls; Letztere ift fo glücklich, von der Kaiferi 
Augufta begunſtigt zu werben und hat ven ſchmeichelhafien Auftrag erhalten. 
in allen Hofconcerten mitzuwirken. Eine unferer Gefangstünftlerinnen, di 
in legter Zeit zwar haupiſächlich nur noch als Lehrerin wirkte, hat focben 
den Klatſchſchweſtern Berlins das unverhoffte Vergnügen gemacht, zu erflä- 
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ren, daß fie feit länger als fünf Jahren heimlich verbeiratbet fei. Fräulein 
Agnes Bitry nennt fid) nunmehr Frau Affelfor Haffe. Die heimlichen Ehen 
find in letter Zeit an der Tagesortnung gewefen. Graf Guido von Hen- 
tele Donnersmart bat jetzt auch endlich feine langjährige heimliche Gemalin 
öffentlich anerfannt und macht den. Berfuh, die einftige Marquife de 
Palva in die höheren Geſellſchaftskreiſe einzuführen. Prinz Morig von 
Hanau that desgleihen, leider ift feine Gemalin, eine geborene von Loß— 
berg, joeben im Zenith ihres endlich declarirten Eheglüds eines plötzlichen 
Todes verbliden; ihr Geſchick glich volllommen einem Romane, Der Kur- 
fürft von Heſſen, ihr Echwiegervater, hätte fie gern wie Agnes Bernauerin, 
in’8 Wafjer ftürzen laffen und erft nad feinem Tode konnte fie ihre Ehe 
eingeſtehen. Daß fie jo ichnell fterben mußte, giebt ihrer Lebensgeſchichte 
nun den tragifhen Sclußftein. 

Die Tragödie Etrousberg fheint fih nun endlich beffer zu geftalten; 
Frau Etrousberg war mit ihren fünf Töchtern bier und logirte im Hotel 
des Princes, wo fie ihren Mann erwartete. Borläufig wellte er jedoch nicht 
auf längere Zeit nach Berlin kommen, ſondern bei feinem Freunde, Com⸗ 

merzienrath Cohn, bleiben, der ihm das ſchöne Gut Maholz, einft Strous⸗ 
bergs Eigenthum, zum Bewohnen überwiefen hat. Was der intelligente 
Mann unternehmen wirt, um fich wieder empor zu arbeiten, weiß nody Nice 
mand, was .e8 aber auch jei, e8 wird ihm gelingen. ins feiner ſchönen 
Häufer in ter Thiergartenftraße fol noch zu feiner Dispofition ftehen, es 
würde jedenfalls ein freundlicheres Heim fein, wie ver ſtolze Balaft in ber 
Wilhelmeftraße, wo jeßt der engliſche Gefandte eben eingezogen ift, die an—⸗ 
tere Hälfte viejes Practbaues kam ebenfalls ſoeben aus ven Händen des 
kisherigen Beſitzers, U. Abel, unter den Hammer und wurde denn Bankier 
Leipziger zugeſchlagen Trotz ver hohen Miethen, welche für tie untere und 
die obere Etage gezahlt werben, fünnen die Zinſen ver Kaufſumme kaum 
zur Hälfte eintommen. Ein ähnliches Lurushaus aus einer antern ons 
cursmaſſe iſt Tas von Jacques, Mauerſtraße 36, wo einft Rahel und Varn⸗ 
hagen lebten und ftarben. Ein Lieutenant hat es gefauft, ter durch feine 
Reifen befannte Herr Stumm, deſſen Vater einer der reichften Bergwerks⸗ 
befiger in Eaarbrüden if. Man hofft, daß nun endlich ein Audenken au 
Rahel's Aufenthalt das Haus ſchmücken wirt, was der frühere Befiger ftete 
ablehnte, Herr Stumm aber als fiterarifch gebilteter Mann gewiß tbun 
wird. Er hat felbft mehrfach die fchriftftellerifche Laufbahn betreten, nament= 
lich in militärifchen Angelegenheiten. Trotz des trodenen Gegenftandes ha⸗ 
ben feine Bücher den Weg in den Salon gefunden, ein &lüd, weldyes vor- 
nehmen, jungen Autoren allerdings öfter zutheil wird, als armen, alten 
Boeten. Wir haben noch zwei Beifpiele tafür anzuführen: Graf Widenburg 
und Graf Adelmann, erfterer ein Oeſterreicher, leß'erer ein Wiürttemberger. 
Beide werden bier viel gelefen. Der gefeffelte Prometheus von Shelley 
würde gewiß nicht jo viele Lefer finden, wenn er nit vom Grafen Widens 
burg in einer allerdings recht guten Weberfegung dargeboten wäre. Ebenſo 
könnte c8 dem bübichen Buche „Sieben Monat in Kunft und Natur”, Ber: 
lag von Richter und Rappler in Stuttgart, begegnen, daß tie Kritik riefe 
„ſchon wierer etwas über Italien“, wenn e8 nicht den Namen des Grafen 
Alfred von Adelmann auf dem Titelblatt trüge. Seine italienischen Früh: 
fings«- und Sommerfahrten zeugen durchweg von einem poetifhen Seelenle- 
ben und wir gönnen ıhm feinen unleugbaren Erfolg vollfommen. Ebeuſo 
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erfreute uns ein folder bei dem anregenten und warmbherzig geihriebenen 
Büchlein: „Aus meiner rheiniſchen Stubienmappe” von Dr. Kohut, welches 
tem Redacteur des „Salon“ gewitmet if. Am Rhein wählt vie „Blaue . 
Blume” der deutſchen Sehnfucht und für fie ſchwärmt auch zumeilen noch 
ein Herz in der vornehmen Welt. H. v. N. 

Wien. 

Es iſt, wir mögen uns drehen, wir mögen blicken, wohin wir wollen, 
der „Winter unſeres Mißvergnügens“, den wir jetzt durchleben und deſſen 
unleidlichſte erſte Partie wir num bald überſtanden hätten. Der Winter uns 
ſeres Mißvergnügens — ja wohl! Denn wohin man geräth, hört man noch 
immer Jammern und Winfeln und Schelten und Grämen und das Wim- 
nern hoch vom Thurm, von den fogenannten Spiten ber Geſellſchaft, ift 
nicht weniger vernehmlich, wie jenes ans der Tiefe, aus den Nieverungen ber 
Geſellſchaft. 

Man jammert über das verlorene Paradies, über entwerthete Actien, 
über aufgegebene Fiakler und unſaldirte Rechnungen! Es gehört aber auch 
keineswegs zu den Bagatellen des Lebens, mit dem ätzenden Gefühl fi 
herumfchleppen zu müfjen, einmal reich geweſen zu jein, und die Bitierfeit 
folder Empfindungen wird ſelbſt dadurch nicht gemildert, daß man jechzebu 
Enden — Figaro hat fi verfprochen, er wollte jehzehn Ahnen fagen — 
tag man alſo ſechzehn Ahnen hat und vermöge tes Stammbanmes, der bis 
zu Gotifried von Bouillon hinaufreicht, reif wäre, fofort mit der Würde 
eines Kämmerers oder Truchfeffen bekleidet zu werben, mit einer jener Wür⸗ 
ten, die wenig Wit verlangen, aber viel Behagen in Ausficht ſtellen ... 
Was thue ich mit vem Wappen, wenn e8 nicht mit einem Vorſchuß belehnt 
werben Tann, was thue ich mit den Ahnen, wenn fie keine Berwaltungsräthe 
find? So lautet die Frage fo manches Altaveligen, und ba die Antwort ent- 
weber ganz ausbleibt, oder tod nur unbefriedigend und precär lautet, bleibt 
rer Nachkomme tes tapfern Gottfriev auf feinem durch das Statut des Fi⸗ 
beicommiffes geretteten Gute, jagt Fafanen, erfpart dabei die Ausgaben, die 
bie Refitenz unerbittlih fortert und bleibt dabei ein großer Herr! — In 
früheren Yahren hatte ſich der geſammte Adel Defterreihs in biefer Zeit 
bereits in der Refitenz zuiammengefunden, feit furzem ift dies mwejentlid ans 
ters geworden. Seit Buda⸗Peſt die eigene Hauptftabt eines eigenen König« 
reid’8 geworben ift und die Kaiſerin Elifabeth die Fuchsjagden bei Gödöllö 
über Allee Tiebt, feitvem tie Böhmen auch anf ihre Krone einen ernften 
Nachdruck legen und von einem fpeciell für fie zu krönenden König ſchwär⸗ 
men, kurz, ſeitdem e8 wieder echt ungarifde Magnaten und böhmifche Feu⸗ 
balherren giebt, ift das Leben‘ des öfterreihifhen Adels decentralijirt und 
Wien mußte an feine Unterhauptftädte manden alten Namen und den mit 
viefem Namen verbundenen Glanz nolens volens abgeben. Dazu kommt, 
wie bereit® oben angedeutet, die Gejchichte von fo mandem „verarmten 
Edelmann“ und man wird ven Strike begreifen, den bie fieben» und ncun- 
gezadten Caroſſen und Salons mahen. Wie man dem braven Figaro glau⸗ 
ben wirt, hat er unter dem „verarnten Edelmann” gewiß nicht einen unfe- 
rer Barone von Rothſchild gemeint, die eben jett auf ihren herrlichen Be— 
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figungen in Schillersporf (öfterreihiiches Schlefien) der Faſanenjagd ob- 
liegen. Diefe Leute haben glüdlicherweife noch immer zu leben und neidiſche 
Augen behaupten, daß fie noch immer troß der harten Zeiten täglich Fleiſch 
effen. — Die Franzofen haben von jeher die Onabe gegen tie Deutjchen 
voraus gehabt und immer wußten fie und wiſſen fie noch immer für ihre 
Spectalitäten die wirkungsvollfte Reclame zu machen. Wie viel ſchönes — 
tarunter natürlich ebenfoviel Dichtung ale Wahrheit — ift über das Schloß 
Territres ſchon gejhwatt worten und wie weniges über Scillersborf. 
Dieſes Scyillersborf, das, nebenbei gefagt, die großartigſte Faſanerie Euro- 
pas befißt, wurde von dem im Juli 1874 zu Wien verftorbenen Freiherrn 
Anfelm von Rothſchild angelegt und weil der alte Herr Fafanen gar fo 
gern ſchoß, fih aber im feuchten Grafe den Fuß nicht erfälten wollte, ließ 
er fi eine Art Jagdzimmer anlegen, das direct auf die dichtbevölkerte Fa⸗ 
fanerie hinausgeht und von welchem aus er die filber- und goldbeſiederten 
edeln Hühner traf. Und weldhe Uneigennüsgigfeit, welche Selbftlofigfeit lag 
in biefem Thum! Der alte Baron Anfelm übte das Jagen um jeiner felbft 
willen aus, wie ein echter Künftler für vie Kunſt auch nur um ihretwillen 
lebt; die Faſanen, jo er ſchoß, aß er nicht, denn Jehova verbietet den Kin: 
dern Iſraels Fleiſch zu eſſen, fo nicht von geſchlachteten Thieren herrührt, 
und Baron Anſelm achtete die Gebote Jehova's. Deshalb waren auch alle 
jene Gerichte, die eine kleine Locomotive — ich bitte, dies buchſtäblich zu 
nehmen — auf einer ſchmalſpurigen und ſelbſtverſtändlich unterirdiſchen Eiſen⸗ 
bahn von der Küche bis in den Speiſeſalon ſchleppte, nach ſtreng jüdiſchem 
Ritus bereitet. Die Locomotive iſt auf der ſchmalſpurigen Eiſenbahn auch 
jetzt und zwar für ben Thronfolger des Cröfus, für Baron Albert von 
Rothſchild, thätig; die Maſchine fchleppt die großen Schüſſeln nod immer 
vom Herte bi zur Tafel, ob aber ver Inhalt der Schüffeln fo ftreng nad) 
den mofaifhen Speifegejetsen zubereitet, wie bereinft, vermag ich nicht mit 
vollfter Beftimmtheit anzugeben. — Jener Theil der chriſtlich⸗germaniſchen 
Ariftofratie, der jeine Winterquartiere bezogen bat und feine Refidenzen in 
der Herrengafle oder an ter Rinaftraße bereits bewohnt, ift durch den Ein- 
fall der jungen Fürſtin Wrede in eine eigenthümliche Revolution verfegt 
worden. Die Tochter des Fürften Wrede, der ſolches gelungen, ftammt aus 
einer Ehe linfer Hand oder, um etwas rüdfichtslofer zu fein, aus einer ille- 
gitimen Pinifon. Aber noblesse oblige! Der Fürft hatte das Kind ver 
Liebe, das ja Doch, wie fonft viele feiner Schidfalsgenoffen, fein enfant ter- 
rible, fonbern ein reizendes, etwas in fich gefehrtes Mädchen ift, nicht ver- 
neflen. Als es in das Alter getreten, wo man an Verſorgung denkt, nahm 
Fürſt Wrebe, nahm der Vater die Tochter zu ſich, ohne ihr natürlich feinen 
vollen und vollgiltigen Namen geben zu Dürfen. Das Gefet verbietet nicht 
die elterliche Liebe, aber fehr oft vie elterlichen Rechte. Nicht lange hielt es 
tie Fürftin vom Blute in der neuen Heimat aus, es drängte fie zu einer. 
normalen Poſition, die fie vor fih und der Welt ohne Erröthen vertreten 
Könnte und fie reichte einem Dann vie Hand, ben fie von ihrem verborgenen 
Aufenthalte aus kannte, einem Landmann vom Mondfee, jenem „Alpenauge“ 
Oberöſterreichs, Tas mit feinem fiebenfahen Echo, mit feinen vunlelgrünen 
turdhfichtigen Spiegel, mit feinen melandolifhen Ufern und ver Schlihtheit 
jeiner Anmohner für jchlichtes Leben und ſchlichte Häuslichkeit wie geſchaffen 
if. Seit Langem wußte man nur immer von „Mesalliancen“ zwifchen Für⸗ 
ften und Grafen und Baronen mit Sängerinnen, Schaufpielerinnen und 
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Ballerinen zu erzählen. Auch die neuefte Zeit verzeichnet warm einen Fall, 
der einen ruſſiſchen Yürften mit einer Kleinen niedlichen Soubrette zuſam⸗ 
menführte. Nun ift e8 einmal anders geworben: eine Yürftin heirathet einen 
Bauer! Das ıft einmal eine Mesalliance, vie — Feine ıft. 

Nachdem Hofburgs und Stadttheater mit der Schillerwoche abgewirth- 
Ichaftet, d. b. aus den Tagen von 9. bis 17. November durch die Auffüh- 
rung von Mufter- und auch Experimentalvorftellungen joviel Capital her⸗ 
ausgeichlagen haben, daß es nicht mehr weiter ging, haben fi die beiden 
E chnufpielhäufer wieder um neue Zugartitel umfehen müffen. Die kaijer- 
(ihe Bühne am Michaelerplage hat das -Senfationsprama „Fromont Junior 
und Risler senior” gebradht damit aber kaum einen succes d’estime erzielt. 

Sofort und noch ziemlich lange vor der Premiere waren für diefe No⸗ 
vität auf ſechs Vorftellungen hinaus alle Logen und Sperrfite des Hauſes 
vergriffen und Baron Dingefftebt, der ven vielen hundert Geſuchen um 
Pläge nicht genügen fonnte, war in jenen Tagen der unglücklichſte Menſch. 
Frau Wolter fpielt nämlich Madame Risler, und Madame Risler, das 
hatte fich ſchon lange vorher in allen Salons herumgefprochen, erfhien in 
fünf, fage fünf neuen Toiletten aus dem venommirten Atelier Spiger, | 
von denen jede einzelne ein Muſter des vollenvetften Geſchmacks, ein Wun⸗ | 
der an koftbarjter Ausftattung war. Man kann fi alfo Die Wufregung der | 
ganzen Wiener Motenwelt denken, als alle vie Herrlichkeiten eines raffinir⸗ | 
ten, aber man kann wohl fagen fünftlerifchen Lurus, ihrem Kennerauge vor⸗ 
geführt wurten!! ' 

Das Actienhaus an der Seilerftätte, veffen artiftifcher Director Hein- 
rich Laube die flinkſte Concurrenz ausübt, hat ed mit der „Fremden“ 
(L’Etrangere) von Dumas verſucht. Verſucht, fage ich, denn im Ernſte 
fonnte der gewiegte und in Erfolgen und Mißerfolgen ergraute Bühnen: 
practifer von der verriidten Amerikanerin, die fih Miß Clarcjon nennt und 
die Taufendpfundnoten nur fo zum meiten und eleganten Aermel heraus: 
ſchüttet, feine allzulange Reihe von ausverkauften, oder auch nur erträglich 
beſuchten Häufern erivarten. Einen momentan weit ftärkern Caffenerfolg hat 
Rojen’s Ehwanf,D, dieſe Männer” erzielt. Warum? weiß ich trog genaue- 
fter Forſchungen nicht anzugeben. Das niedliche Haus ift, jo oft dieſe unbe« 
greifliden Männer fi auf der Bilhne heruntummeln, geftedt vol und bei 
manden Scenen lacht diefes geftedt volle Haus auch herzlich. Aush darü⸗ 
ber weiß ich mir feine motivirende Rechenichaft zu geben. „OD, dieſe Mäns 
ner” find jehr plumpe, triviale Geſtalten und was fie fagen und jchreien 
enıbehrt jehr oft des guten Geſchmacks. Aber, wenn fo oft Stüde vor den 
Publicum Fiasco machen, warum fol nicht auch einmal das Publicum durch⸗ 
fallen? Friedrich Hebbel, der Dichter der Judith“ und der bramatifce. 
Nibelungen, tem e8 befanntlich an Selbitbemußtfein nicht fehlte und der fid 
jelbft eine Gottheit wähnte, neben welcher nur noch Shatefpeare Play neh⸗ 
men turfte, diefer Friedrich Hebbel — Gott babe ihn mit feinen Zugenten 
und feinen Fehlern felig, denn er war doch ein ganzer Mann und ein Poct 
von Gottes Gnaden — fagte einft einem freunde, der ihn auf die Eventur- 
lität aufmerkſam machte, daß eines feiner gerade auf dem Repertoire als Ni 
vität angefegten Stüde am Ende nicht vollftändig reitffiren fünnte: „Mer. 
nen Stüden gegenüber fann nur das Publicum durchfallen ..“ Mit eine f 
Heinen Variation kann der mit der Fruchtbarkeit eines Kaninchens geſe— 
nete I. Rofen — der vor wenigen Wochen erft ven „großen Wurf“ gethau, | 
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das Wort Friedrich Hebbel's auf ſich anwenden. Director Laube ift übris 
gens fo fehr entziidt von dem Schwank „D, viefe Männer!”, daß er fofort 
ein ähnliches Produet aus dem Franzöſiſchen überfegen ließ, das fih „O, 
biefe Weiher‘ betitelt und auf das er ebenfalls nicht geringe Hoffnungen 
jegt. — Das Kurltheater hat inzwiſchen abermals eine ſehr hoch aufge- 
ſchürzte Operette: „Graziella“ (la petite mariee) von Lecog nach etwa acht 
mühſam auswattirten Häufern zu Grabe getragen und das Thrater an der 
Wien verjucht fein Glüd mit der Wegener aus Berlin. Die gewaltigften 
Effecte aber macht das Hofoperntbheater und ein flüchtiger Blick auf das 
Programm für die nächften Monate zeigt fofort, daß Aehnliches keine Opern: 
bühne der Welt Bietet oder zu bieten auch nur im Stande wäre. Zwiſchen 
Jänner und April fallen einmal drei Novitäten: 1) Die Walkyre vou 
Wagner, Simfon und Delila von Saint Saëns und das Ballet 
„Silvia” von Lecog und Delibes. Im Monat Ianuar fingt überdies 
Chriftine Nilsfon an vier Abenden, in die Monate März und April fällt 
bie italtenifhe Stagione mit ten Damen Patti und Zrebelli und ven 
Herren Mafini, Zuchini w A; im Monat Mai envlid tritt Pauline 
Lucca wieder vier Mal auf. Drei Novitäten aljo, denn Sterne wie 
die Batti, die Nilsfon und die Lucca, und diefes Alles zufammengebrängt in 
cin paar Monate, das ift aller Ehren mwerth, und wenn foldhe Werfpectiven 
nicht verlodend genug find, das fo bedeutend geſunkene Abonnement wieber 
aufzurichten, fo ift es überhaupt für Wien auf lange Zeit mit jedem luxuriöſe⸗ 
ren Abonnement vorbei! — In der Komifhen Oper Hat der königlich 
württembergifhe Kammerfänger, Herr Sontheim, ven königlich bayerifchen 
Kammerfänger, Herrn Nachbaur, abgelöft und beite Helven de8 hohen C 
haben bei ihrem Ausfall nah Wien eine Feine Beute mit nach Haufe ge- 
bracht, was ja für gewiſſe Kunftreifen meiftens dag Entſcheidende iſt. Der 
Jude „Sleazar” J. Sontheim’d gehört immer noch zu ten ſehens⸗ und hö⸗ 
renäwertheften Leiftungen bes vieruntfechzigiährigen Mannes, und in der 
That muß Einen die frifhe Stimme höchlich überraſchen. Wenn nur der 
Athem etwas länger wärel — Im Concertfaal waren e8 zwei Geigenkünſt⸗ 
ler, die einen, wenn auch ſchwachen Beweis lieferten, daß das Virtuoſen⸗ 
thum ned nicht ganz überwunden if. in junger Spanier, Don Pablo de 
Sarafate. aus Saragoffa war der Eine, und Henri Wieniawski, der Bole mit 
franzöſiſcher Tournüre und franzöfifher Scdule, war ter Andere Der 
E panier fpielte fo feurig, wie man es einem mufilalifhen Tovvero nicht an⸗ 
vers zumuthen kann und der Pole Hagt auf feiner Stratovarigeige in den 
elegijchften Tönen, aber diefe Klagen hören fi) mit Yreuden an! 

Den Geplauder am Kamin, ter Cauferie des Salons geben die von 
tem Echriftfteller« und Journaliſtenverein „Concordia“ im Lauf ber legten 
vier Wochen arrangirten vier Borlefungen wieder einmal reichliche Nahrung. 
Der gedachte Verein, dem vermöge der Stellung feiner einzelnen Mit- 
glieder gar Manches gelingt, was feine andere Corporation durchzuſetzen in 
Stante wäre — fang ja bie Patti bereits zwei Mal zu feinem Beften und 
ohne Anfprud auf Honorar! — hatte es fertig gebracht, zwei literarifche 
Größen von draußen und zwei hervorragente Namen ter Heimat in den 
Saal Böfentorfer zu loden, damit diefelben von ihrem Geiſte einige Straß» 
len auf das verfammelte Volk ſenden und damit bie Reſſourcen des genanns 
ten Vereins einige Kräftigung fänden. Die zwei literarifchen Größen von 
draußen find Berthold Auerbach und Friedrich Bodenjtedt. Erfterer 
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a8 „Gedenken an Lenau“, Regterer gab einen Bortrag über den. perjiihen 
Dichter Hafis. Die zwei hervorragenden Namen ter Heimat lauten Fei- 
deisdorf und Weyprecht. rfterer ift namentlich in neuefter Beit durch 
feine Berufung zu dem unzurehnungsfähigen, rejp. verüdten Sultan Mu- 
rad V. oft genannt und fogar populär geworben; Letzterer als nautiſcher 
Führer der öfterreichiichungarifchen Nordpolerpedition. Profeſſor Dr. Lei- 
desdorf jprach über die „Erblichleit” (ein fehr heifles Thema), der Nordpol: 
führer über die Lebensverhältnifie während ver Rüdzugsreife der gedachten 
Expedition. Ich will nicht unterfuhen und genaueftens abzählen, wie Viele 
fid) zu dieſen geiftigen Abenden trängten, um die Vorleſer zu fehen und 
wie Biele, um fie zu hören. Genug, die Summe beider Kategorien war 
eine fehr große und ebenfo groß vie Summe des materiellen Erträgnifies 
und der geiftreihelnden Abjchnigel, die dabei für den eneberatt abfiel. — 

igaro. 

Baſel. 

Introite, nam et hic Germani sunt. Das darf ich doch wohl in einer 
für deutſche Lefer berechneten Schilderung von dem (wie es wörtlid und 
richtig in Dr. H. A. Müller's Buche über „Die Mufeen und Kunftwerte 
Deutfhlands” heißt) „auf vem Gebiete des Geiftes, in Wiffenfhaft und 
Kunſt rein deutſchen Baſel“ fagen. Könnte e8 auch anders jein bei gleicher 
Abftammung, bei einem trog politiiher Scheibung ununterbrodenem geiſti⸗ 
gen, ja felbft materiellem Zuſammenhange mit dem beutfchen Land und dem 
deutihen Weſen? Und vollends jest, wo feit dem großen Krieg und bie 
deutſche Grenze unmittelbar auf zwei Seiten berührt und bie uns feit alter 
Zeit befannten und befreunteten Elſäſſer unfere deutſchen Nachbarn (freilich 
nicht immer veutfhfühlende Nachbarn) geworden find. Uns Bafeler lafjen 
fie vie Veränderung ihrer politiihen Page nicht entgelten; fie würden auch ' 
ſehr Unredt daran thun — denn wir tragen Feine Schuld daran — aber e8 
wäre auch gegen ihr Intereſſe, da der reiche Grenzort Bafel für fie ein 
nicht zu verachtendes Abfagfeld if. Und zwar ein jolches, welches täglich, 
ja ftündlih, zu Nut und Fronmen beiter Nachbarn auögebeutet wirt. 
Unfere Hausfrauen würden fofort einer gelinden Berzweiflung verfallen, 
wenn tie nahgelegenen Gärten und Felder des Elſaſſes ihre Producte un- 
jerm Markt vorenthalten würden, und umgekehrt würten vie Bäuerinnen des 
Elſaſſes manches blanfen Stüdes verluftig geben, wenn fie in Bafel für 
ihre culinarischen Erzeugniffe keinen Abſatz mehr fänden. 

Der Ruf, deſſen Bafel in der Schweiz wie aud im Ausland hinfict- 
lich feiner Hinneigung zu den Genüſſen der Küche und des Keller genießt, 
ift nicht ganz ungeredhtfertigt; aber Niemand, auch ter Philojoph nicht, wird 
darin einen Makel erbliden, fintemal 1) tiefe Liebhaberet im Ganzen und 
Großen mit den Mitteln verbunden ift, fie in anftändiger (nicht plumper) 
Weife zu befriedigen, und 2) die folivefte Arbeit und Thätigleit dadurch 
nit ausgeſchloſſen iſt. Man will bier zu Rand erwerben, ehe man genießt, 
und fogar neben dem Genuß; diefer Zug, vielleicht ein Hauptcharakteriſti⸗ 
cum des echten und autochthonen Bajelers, hat etwas ccht und gut Mittel: 
alterlihes und gemahnt an gewiffe Zuftände in veutihen Reichsſtädten, wie 
Augsburg, oder auch in beigifchen und italienischen großen Induftrieplägen. 
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Die Epifuräer pur sang, teren noble Sippe auch vertreten ift, wie ja Un- 
traut überall, felbft auf den jüngften Adern geteiht, bilden ein verhält⸗ 
nißmäßig ſchwaches Häuflein! — Wo Pit ift, giebt’8 auch Schatten, und 
bie ba reich oder reicher werben wollen, fallen in Berfuhung und Stride, tout 
comme chez vous — und troß diefer natürlichen Gegenwirkungen hat e8 doch 
in der ganzen Schweiz ungewöhnliches Auffehen erregt, als aud in Bafel, 
tem vorfichtigsfoliden Bafel, der moderne Schwindel, oder wenigſtens Reflexe 
biefer traurig-blendenven Erjheinung, einzelne Opfer, und zwar an hervor- 
ragender Stelle, forderte Nirgends wäre died aufgefallen (venn „ver See 
rafte und mußte feine Opfer haben“); aber daß e8 gerade Bafel paffiren 
mußte, das machte Eclat. Im Uebrigen hat der moderne Geift doch mehr 
des Guten als des Schlimmen gebradit, und gerade Bafel marlirt hier einen 
Hortichritt von einer ſolchen Riefenweite, wie keine ſchweizeriſche Stadt ihn 
auch nur annähernd anfweifen kann. Das gleiche Bafel, wo nody zu An« 
fang der vreißiger Jahre (bei immerhin löblichen focialen Einrichtungen, wie 
3. DB. von Schulen und Unterrichtöwefen) ein ausſchließliches Regiment ver 
Geldpatricier und des Familienadels (damals freilich coincidirende Größen!) 
in vollfter Blüthe ſtand, das noch mit bewaffneter Schaar auszog gegen 
feine „Untertbanen“, d. b. die Bewohner ver Landſchaft, als viefe bürgerliche 
Gleichſtellung verlangten, daſſelbe hat num feinen politifhen Zopf mehr als 
nur bejchnitten, e8 hat fich ein ganz neues Haupt, ja einen völlig neuen Leib 
gefchaffen, feine demokratiſchen Einrichtungen haben an Auspehnung freiheit: 
licher Grundlage die Grenze des Möglichen erreicht und find anderen Can- 
tonen ein leuchtendes Beifpiel freier Entmidelung geworden; und daß dieſes 
feine leere Phraſe, beweift ver Umſtand, daß an ver Epite unferes Heinen 
Gemeinweſens vorwiegend foldhe Männer ftehen, venen an ihrer Wiege fein 
Familienwappen geleuchtet, Keine Huld des Glückes gelächelt hat, jondern 
pie fi durch Arbeit und Kampf mit den Mächten des Lebens hindurchge⸗ 
rungen und heraufgefhtwungen haben. Wenn man fonft Bafel ale „Hort 
des Pietismus“, als „Pflanzftätte des Miſſionsweſens“ filtern hörte, fo 
klingen jene Thatſachen als grelle Widerſprüche, als völlig unfaßbar — fie 
find es nicht, ſobald man betenft, daß die religiöfe Etrenge und Ereentri- 
cität dem alten Bafel und feiner Schule angehört, und daß das neue (mel- 
ches die Mehrheit bildet) fi vollftäntig davon emancipirt hat; wir treiben 
einher in freier, kaum noch durch confeffionelle Schranken gehemmter Strö- 
mung, aud) hier ift ver Zopf, d. h. das Allzuviel, weggefchnitten und wegge— 
ihwenmt. Ein folder enttellt ja immer und auf jedem Gebiete. Durch 
das Wegfallen ver Auswüchſe hat ver echt religiöfe Sinn, die Religion der 
Menſchenliebe, noch nicht gelitten und Baſels Wohlthätigkeit ift ſprichwört⸗ 
lich geworden und mit Recht; großartig ift fie beſonders auch in Rüdficht 
auf ihre Qualität, fie kennt keine Partei, feine Engherzigfeit, fie läßt — 
in aller Befcheivenheit fei e8 gefagt — ihre Sonne aufgehen über Geredhte 
und Ungerechte, und nicht blos erceptionell, nicht blos bei außergewöhnlichen 
Anläffen, fondern fozufagen regelrecht und conftant. Ein lebendiges Zeug- 
niß dafür ift die hier (von dem befannten edlen Philanthropen Iſaac elin) 
geftiftete „Gemeinnügige Gefellichaft“, ein Unicum an Idealität der Prin- 
cipien wie an Realität fegensreiher und allfeitiger Wirkſamkeit. 

Auf Fremde mag das äußere Bafel vorerft einen nüchternen Eindruck 
machen, vielleicht fogar, je nachdem er geftimmt, erwartungsvoll oder aus 
lachenden Zonen angelangt ift, einen fröftelnten. Man kanns ihm's nicht ge» 
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rate verargen: der Vorhang hat etwas Langweiliges und Schwerfälliges und 
- geht vielleicht zu lanafam in die.Höhe, aber die wirkliche Scenerie dahinter 
ift dafür nicht von bloßem Papppedel und mit grellen Farben raſch über- 
pinfelt. Die Peichtlebigkeit der Athener oder Parifer ift hier zu Lande, wo 
fie vorfonmt, fein einheimifches Gewächs, auch die Grazie laborirt vielleicht 
an einem dyronifch hinkenden Fuße; aber fie kann fih zu Zeiten aufraffen 
und zu Atitüden eniporheben, welche wahrhaft fünftlerifchen Triumphen 
aleihlfommen und die flaunente Bewunderung von nah und fern erregen. 
Eine weitherzige Wohlthätigkeit, welche tiber das Naheliegende, Materielle 
auch hinanszuhliden ‚vermag auf geiftige Zwecke, hat fi) hier im ſchönſten 
Lichte gezeigt. Sie ſchafft au die wahre Kunft. Eine Heine Repuklif von 
faum 50,000 Seelen kann felbft bei der glänzentften öfonomifchen Stellung 
nicht Alles leiften; fein prachtlichender Hof, fein fürftlicher Ehrgeiz kommt 
bier zu Hülfe, ein rein bürgerliher Sinn und Privatmittel bilten ven 
Duell, aus welchem Kunft um Wiffenfchaft ihren Lebenstrant jchörfen. 
So nimmt Bafel in der Pflege der Tonkunſt eine Stelle ein, welde einge» 
ftandenermaßen in ter Schweiz tie erfte ift, aber auch überall in Deutidh- 
land mit Ehren genannt wird. Xrabitionelle Liebe zur Sade bat ein 
Orcheſter gejhaffen und Concerte ermöglicht, welche faum etwas zu wünfchen 
übrig laffen; c8 war für Stedhaufen zuweilen eine Freude bier zu fingen, 
wo er feine erften Sporen vertiente und den Ausgang nahm zu feinen welts 
berühmten Kunftreifen; auch Vogel aus Miinchen, Nachhaus, die Peſchka— 
Peutner und andere Celebritäten denken mit Liebe an Bafel zurüd. Zwar 
gerade ber Hauptmagnet ter modernen Geſellſchaft, das Ziel ihrer Wünſche, 
ter Lieblingsgegenftand ihrer Beſprechungen, das enfant gaté ihrer Neiguns 
gen — die Oper, ift bier noch nicht zur Zonangeberin des Geſchmacks ge- 
worden; ihr „io triumphe!” ift noch nicht durchgedrungen; die Lampen ter 
breterbebeutenden Welt fcheinen trüb im Vergleich zu den Yuftres tes Con: 
certfaales, ver fi mit der Kircheumuſik in den Geſchmack unjeres kunſt⸗ 
finnigen Publicums tHeilt. Soeben ift eine Tonhalle von großem Umfange 
im Bau begriffen, welche beide Berürfniffe kejrietigen fol. Ihr. gegenüber 
erhebt fi) das neugebaute, joeben fertig gewurbene Theater, dieſes grenzt 
an die gleihfalls neue Runfthalle — einen von den Künftlern erftellten 
ftattlihen Bau mit Oberlicht, deſſen Hauptbeftanttheile und Hauptzweck 
Ansftelungsfäle für moderne Deeifter find. Die meiften und nomhafteften . 
deutſchen und ſchweizeriſchen Küuſtler benugen die ihnen gekotene Gelegen 
heit, und die auf ſolche Weife ermöglichte permanente Gemäldeausſtellung 
lockt auch, wie billig, maudyen Beſucher unferer Stadt. Neben viefen ficht- 
baren Zeichen fünftlerifchen Sinnes und Triebes ift vor zwei Jahren aud) 
ter Thiergarten (ver aud) bier leider feinen guten Furzen deutſchen Na— 
wen mit dem langathmigen und frenibländifchen eines zoologiſchen Gartens 
vertaufchen muß) entftanten, ver erfte und einftweilen einzige ver Schweiz 
Page, Anlage und verhältnigmäßige Geräumigkeit zeichnen ihn aus; jeiner Be 
völferung iſt dadurch eine Grenze geftedt, daß in erfter Linie tie Fauna be 
jchweizerifehen Landes Aufnahme finten fol und dieſe ift, für den Anfang, 
tur Privatftenern ganz hübſch vertreten. Eine folde Anzahl von Lei— 
ftungen aber, in den engen Rahmen weniger Jahre zufammengebrängt, 
fir ein beſcheiden ſtes Gemeinwefen immerhin anertennenswerth, für ı 
Gemeinwesen, welches neben feinen höhern Schulen aud noch eine Ho 
ſchule zu erhalten hat und zwar ohne Zufhuß von irgend woher, ganz a 
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feine Koften. Wir werten und fünnen mit dem großen deutfchen Centrum 
der Wifjenfchaften, einem Leipzig, Berlin u. f. w., natürlicherweife weder was 
Quantität der Lehrkräfte, noch ſolche der Studenten betrifft, niemals wett- 
eifern; aber wenn man die Zeiten der Ebbe bedenkt, die noch vor drei De- 
cennien ber hiefigen Univerfität befchieven waren, fo muß ber jegige Status 

als verhältnigmäßig ſehr günftig bezeichnet werben. Die Zunahme ift zwar 
langfam, aber ftetig und durch die nichteafademifchen, aber meiſt von Aka—⸗ 
bemifern gehaltenen öffentlichen Vorlefungen, welche, wenn auch nicht immer: 
ein Fritiffähiges, jo doch ftet3 ein dankbares Publicum anziehen, haben nad) 
Pr Far den Credit der Anftalt auch in der Meinnng des Bürgerftandes- 
efeftigt. 

Das Publicum hat hier feine ausermählten Lieblinge, feine Mig⸗ 
nons, für deren Vorleſungen, ſelbſt wenn fie über die „rationellfte Düng- 
methode” leſen würden, auch der größte Saal nicht ausreicht. Und jet ſehe 
ich erft, daß ich oben unter ven Werfen ver legten Jahre, welche Bafel er- 
ftehen jab, beinahe die Hauptfache vergeflen habe — das fogenannte (das 
heißt zu Ehren unferes großen Mathematifes Bernouilli fo genannte) Ber- 
nouillianum — ein ftattlicher, auf Pflege der Naturwiffenichaften berech— 
neter, mit allem wifienjchaftlihen Apparat auch ausgerlijteter, weite Räunie 
enthaltender, rein aus Privatmitteln hergeftellter Bau. | 

Sollteft Du etwa, deuticher Leſer, etwas Ungünftiges über Bafel ver⸗ 
nehmen (etwa von einem Jünger der Breteriwelt, einem redenden ober einem 
fingenden, welche, je mittelmäßiger und anſprnchsvoller, um fo ſchlechter anf 
Baſel zu ſprechen find), fo glaube ihnen nicht gleich auf's Wort, eingevent 
bes juribifchen Audiatur et altera pars, diefer andere Part mögen flir dies- 
mal (hoffentlih unparteiifch genug) unfere feienden und gemejenen deut⸗ 
hen Profefforen fein. Sie werben jenen Stieftindern ber Thalia ſchwer⸗ 
[ich beiftimmen. J.M. 

Kleine Salonplandereien. 
Baron Meinsberg hat fih nicht, wie jegt in allen Zeitungen einer blö« 

ben Notiz nachgedruckt zu lejen if, aus Nahrungsforgen das Leben genommen, benn 
man fand in feinem Nachlaß noch 600 Mark vor. Welde glüdlihen Bermögens⸗ 
verhältniffe filr einen beutfchen Schriftfteller! 600 Marl! Da kann man allerdings 
nicht von zerrütteten Bermögensverhältniffen ſprechen und das literarifche Parlament 
in Heft III. war zu voreilig. 

Das literarifche Gsarlament in Heft IN hatte Recht. Schloffer ift 
ber beutfhen Nation nicht einmal fo werth geworden, baf fie ihm ein Denkmal zu 
errichten geneigt iſt. Hinfichtli bes Denkmals, das Friedrich Schloffer, dem be- 
rühmten Hiftorifer, zu Jever errichtet werben joll, veröffentlicht das Denkmal⸗ 
comite Folgendes: „Gegenüber ber durch verfchiedene Zeitungen Türzlich gebrachten 
Nachricht, daß am 17. d. M. zur Feier des hundertjährigen Geburtstages bon Chr. 
Fıdr. Schloffer bier ein Dentmal des großen Hiftorilers werde enthüllt werben, 
baben wir Folgendes zu erklären: Wir haben allerdings ein bier an feinem Ge⸗ 
burtsort zu errichtendes Denkmal für Schloffer in Ausfiht genommen. Indeſſen 
find aft im Sommer biefes Jahres Die Beiträge etwas veichlicher gefloffen, fo daß 
ber Gedanke an eine Fertigfiellung beffelben zum 17. d. De. aufgegeben werben 
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mußte. Die Beiträge belaufen fih bis jet auf ca. 3900 Mark, eine Summe, bie 
ihmwerlich zu einen de8 Mannes würdigen Dentinal ausreidt. 

Theaterrapport. Folgende Novitäten haben gefallen: „DO dieſe Männer!“ 
Bon Julius Roſen. (Wiener Stadttheater.) „Die Wahl’ von Nina Güthner. 
(Münchener Hoftheater am Gärtnerplat.) „Die Hochzeit zu Ulfefa” Nah dem 
Schwediſchen bes Hebberg von Hilder. (Berliner Hattemaftbenter.) „Die Augen ber 
Liebe.” (Bon Wilhelmine von Hillern. (Berliner Hoftheater.) „Tanute Bo” von 
9. Jahnke. (Berliner Bellealliancetheater.) Folgende Novitäten ſind ggefolten: 
„Die Compagnons.“ Bon ©. zu Putlig. (Münchener Softgeater.) „Die Marquife 
von Pommeraye” (Stuttgarter Hoftheater.) „Die Bhilofophie des Herzens" von 
Rud. Kneijel. (Berliner Stabttbeate) „Schnell gefreit”, nah Byron. (Berliner 
Stadttheater.) „Roſe oder Diftel“ von Hermann von Schmid. (Berliner Hoftheater.) 
„Die Eheftandeinvaliden” von Dumancır und Lafargue. (Dresbener Nefibenzthea- 
ter.) „Fromont junior und Risler fenior.” (Wiener Hofburgtheater.) „Neuer 
Frühling‘ von A. Mels. (Berliner NRefidenztbeater.) 

Die Sängerin Wanda v. Bogdani „gaftirt”, wie bie beutjch-üfterrei- 
hifche Theaterzeitung erzählt, gegenwärtig am Berliner Waldalla-Voltstheater. So 
troden auch biefe Mittheilung Tlingt, — wenig Bedeutung derſelben im erſten Moment 
beigemeſſen werden kann, es liegt ihr doch manch' Schidſalsſchlag zu Grunde, es 
iſt ein ganzer Roman darin enthalten! Wanda von Bogdani zählte einſt zu den 
Schönheiten ber Lemberger Oper; ihre ſtimmlichen Fähigkeiten waren zwar nie be⸗ 
beutend, fie wußte bei rem maftjpiel an der Berliner königl. Oper vor wenigen 
Zahren, ſowie an der Komifchen Oper in Wien wenig Erfolge zu erringen, aber 
überall machte fie von ſich ſprechen, und überall wurde geſprochen von der blonden 
Schönheit aus dem fernen Polen! Da traf fie in Wien ein freilich ſelbſt verſchul⸗ 
beter herber Schlag; fie konnte dem Drängen ihrer Gläubiger nit nachkommen, in 
ihrem @®ebabren wollte man betrügerifhe Momente entbedt haben, fie wurde ge- 
fünglich eingezogen und ber Proceß wegen vorfäglicder Betrügerei ihr gemacht. 
Nah monatelanger Haft vom Geſchwornengericht freigefprocden — ein Berbict, wel- 
ches feiner Zeit große Senfation erregte — verſchwand fte für Tängere Zeit. Hier unb ba 
drangen bie abenteuerlichften Gerlichte über fie in die Deffentlichleit und jetzt fingt 
fie, freilich für ein hohes Honorar, in den Hallen des Walhallatheaters vor einem 
Publicum, welches weniger ben Gefangsvorträgen, als ihr jelbft, der abentenerum- 
wobenen blonben Bolin, Aufmerkſamkeit ſchenſt. Es feheint, al® wenn das Publi- 
cum jenes verkörperte Unglüd ba oben bemitleide und ihm durch gewiſſe Zärtlid- 
feit den Tribut der Würdigung nicht verjagen wolle. Denn betritt bie Meine, aber 
intereffante Geftalt die Bühne, wird es Kill und rubig. Mancher verlöfcht feine glim- 
mende Cigarre, um ben Dualm nit neue Nahrung zuzuführen, die Biergläfer 
werben nicht gewechjelt, das Laufen der Kellner wirb unterbrochen, ruhig iſt's umb 
fill Und fie fingt da oben ihre Lieber aus dem „Barbier von Sevilla”, aus dieſer 
und jener Oper und wenn fie den Vortrag 'beenbet bat, wird applaubirt und thr 
sugejubelt! Und dann verneigt fie fi) mit Grazie, die gefallene Größe, die einft 
angebetete und beneibete Schönheit der Lemberger und Wicher beau monde — — — 
und das begeifterte Publicum brennt die verloſchene Cigaree gleihgiltig wieder an, 
die gewiffe unheimliche, ungewohnte Stille wird ˖durch lautes Epredhen verjcheucht, 
die Erregung und Spannung ber legten Viertelſtunde ift glücklich vorüber. Alles 
lacht und fcherzt wie vorher, während bie blonde Gräfin da oben wohl die Parallele 
zwifchen Einf und Jetzt ziebt. Dröne ihr dieſe berbe Grinnerung nicht zu unheim⸗ 
lih fein, dies wünſcht ihr aus Menſchenfreundlichkeit und Nächſtenliebe — ber 
Schreiber diefer Zeilen. 
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Neueſte Moden. 
Nr. 1518 5. Beſchreibnng des Modekupferb. 

Nr. 1. Anzug aus ſultanrothem glatten und ſcwarzaeſtreiftem Stoff für ein 
Mäbden von 12—14 Jahren. Der glatte, runde Rod if aus geftreiftem Stoff. 
Die vorn und zwar mehr feitwärt® durch rothe Sammeilnöpfe geiötoffene und eis 
was gerafite Prinzeßtunica iR aus glattem Stofj. Eine jhmale ſchwarze Samımet« 
einfaflung umgiebt ben Rand längs ber Knöpfe und Smopflächer bes linten Vor» 
bertbeild. Den vieredigen Halsausſchnitt harakterifirt ein hochgehender, nachher 

Nr. 6. Yauswefte aus Tpibet. 

Revers bildender ſchwarzer Sammetfragen. Das Plaſtron und bie breiedigen_Tar 
fen find ven gefreiftem Zeug. Die Tafcen werben an zwei Zeiten mit Cam- 
met eingefaßt und mit einer ihrwarzen Banbfehfeife verziert. Die aeftreiften, halb- 
langen und halbweiten Aermel baben etenfals ſchwarze Sammetcinfaffung und find 
außerbem mit ſawarzieidenen Schleifen bejegt. 

Nr. 2, Straßentoilette aus granem Wollenfiof. Der Rod ift vom fußfrei, 
binten mit Zch.eppe und wie bie Abb. zeigt, ohne Beſaß. Die lange Priuzeße 

Der Exion idin 32 
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498 Aeuehe Moden. 
tunica ift born vom Hals aus fräggebenb mit Heinen Knöpfen geſchloſſen. Hinten 
if die Tunica ziemli weit offen lechts bildet fie ein fpiges Shawlende und ift 
ie einen Knoten gerafft. Lints ift dieſelbe vieredig ‚ggelamten und unter dem 
[pigen Shamwiende gerafit. An dem glatten engen Glbogenärmel mit hohem Auf- 
dlag ift derſelbe ſchräge, mit Knöpfen bejegte Schluß zu wählen, wie auf dem 
Yermel des Yaletots. Die Tuice an her linfen Geite hat ern nezonenes Unter 

teil und unten eine Jange Schleiſe mit berakfaflenten Guben als Abſchluh. Die 
nedıre Zeite ber Tumica ift ebme ZTafche, bat aber wie vie inte Leite eine Schleije 
mit langen berabjallenden Guben zur Verzierung. Der, wie bie YPrinzeßtunich, 
balbiange Yaletor it aanz krionbers zu beadten. Cchräg geldleffen, marlixt-ei 
die Zuille leiot und figı wertrifflih wegen feines vieltheitigen Hintertheils. 

Zum Dejag ift zu kemeifen, ba fämmtride Kuöpie und Meine Knopſloch- 
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fpangen aus Ceibenftoff find und ‚zwar in der Farbe des Kleides. Hinten iſt der 
Paletot bis in die Mitie des Schooßes geſchlitzt und, ebenfale mit Heinen Knöpien 
und Knopflochſpangen wie vorn beiegt. 

Als Kopfbevedung begegnen wir hier einem grauen runden Filgput mic ſcwar · 
zem Faillefutter und Garnitur von ſawarzen Federn, Schleifen und einem Diadem 
aus dunf,igrinem Saınmet. 

Nr. 3. Gefeliciafisauzug aus Eerufarbenem Caſchmir und brauner Faill. Der 
Rod aus Cajchmic ift bis zur Schleppe ſehr eng und hat, wie auf Abbild. Modekupier 
Nr. 3, erfigtlic, eine quer laufende Garnirung von zwei Reihen fehr hoher Eher 
nillefranſen in der Farbe bed Kleides. Der intern Weihe dient vorn ein hoher, 
rings um den-Saum des Rodes gefegter Bolant aus brauner Seide als Zuf. Unter 

Mr. 11. Winterpaletot. Ascanlje Form. . 

tem Taillenfbooß Hinten fällt etwas nad rechts eine breite, aus braunem Sei- 
denſtoff geſchnittene Schärpe hervor. Eie emiftebt, indem ummittelbar unter dem 
Zaillenfbooß beivor eine Schlinge is etwa auf die Mitte des Rockes herabfällt, fd 
tafelbf: in Gefialt einer geſchiät geihlungenen Schleife ausbreitet und ſchtießlich 
in zwei ungleich langen, aber ziemlich breiten Gnten auslänft Einen hübſchen 
Eindrud macht es, wenn hernm um die Schärpe und hinauf bis unter ben Schwoß 
tie erfte untere Reihe der Chenillejanfe gis Bejak ferigefegt wirt. An ber vorm 
durch Knöpfe geiblefenen Kitraptaille wird der dreiedige Ausicnitt, den die Abbil« 
dung zeigt, jegt vielſach gewählt. Ter Saooß biefer Ktilragtaille iſt hinten gefpal- 
ten, wieder mit Andpfen geidioflen, an den Zeiten ausgehohlt und bilder vorn 
eine leichte Epige. Der treicdige Ausſchnitt ift von einer Epige umgeben und 
mit zwei braunen Schleiſen garnirt. Tie Aeimel dazu find vbelbang ine Reihe Pi 
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Chenillefranſe iſt auf ein Hohes kraumfeibenes, ben Aermel verlängerndes Plifje 
gelegt nnd füllt unter einem breiedigen, mit Anöpfen garnirten Revers hervor. 

Nr. 4. Promenabenanzug, Cdmazer runder Filzhut mit Diadem aus bunte 
telgrünem Bande, jowie weißen und bunfe.grünen Federn. Der Paletot aus ſchwar- 

“rcaß 

€ 

€ 
= 
: 

gem Caſchmir if halbauliegend, mit Umlegkragen unb ift_ garnirt mit Caſchmir- 
bienden, Patten, mit f&rarzem Baillevorftoß, forie mit fümarzen Bailleröpten, 
Acwarzen Faileichleifen und fhmarzfeidenen Echnitren, die Zadenzeichnung bilden. 
Das Kleid ift aus bunfelgrlinem Cajdmir und Ceibenftoff zufammengeftellt. 

Nr, 5. Errafentoilette. Das Kleid ift aus ſchwarjer Seide. Der lange 
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Mr. 18. Deſſin au Ar. 12 
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Mantel zu biefer Toilette 
ift ganz eigenartig in ber 
Form Er figt febr eng 
und fällt binten jadörmig. 
Zwei aufgefeßte große ge⸗ 
ade fallende Aermeltheile, 
bie fcheinbar durch Köpfe 
ringsum  befeftigt find, 
gehen vorn von unten bis 
zur Udfel uub von ba 
binten herunter bis zum 

- Saum des Mantele. Die 
Stelle ber Aermel vertreten 
einfae Armichlige. Am 
Halsausfgnite if ein Ne» 
dere anzubringen, fowie 
fbließlih an den Seiten 
bie Zafchen nicht zu ver⸗ 
geilen find. Als Kopfber 
dedung fol dazu eine To» 
que mit rundem Fond aus 
{hrwarzem Filz und auf« 
gefhlagenem , mit ſchwer. 
zem Sammer gefiltterten 
Rande am kieidſamſten 
fein. Die Garnirung bes 
Toque Beiebt aus |hivace 
er Faille - Draperie und 
Yhwagen Hahnfedern. 

Ar. 6. Hanswefte von 
Thibet. 

Der Schnitt iſt halban · 
liegendoben offen und 
mit ſchwarzem Sammet« 
tagen, Die Form der 
bie Wefte über der Bruſt 
fließenden Sammetipan- 
gen mit Knöpfen ift aus 
ber Abbildung erfichtlid. 
Sammeteinfafjung am un« 
tern Ranb und Xermel 
bis an ben Ellbogen und 
Taſche in gleiher Weile 
arnitt wie über ber 
ruf. Sämmtlice Knöpfe 

find_'von Perfmutter und 
in Sternform. 

Nr. 7 58 10. Kinder 
coftüme. ” 

Nr. 7. Loſtum von 
wollenem Phantafieftoff in 
Mprtengrän mit hellgrun 
und weißen Streifen für 
ein Mäpden von 14—15 
dahren. Der Rod ift mit 
albein und Bändern ber 

jet, bie ZTumica durch 
Schrägftreifen und Knöpfe, 
wie bie Abb. Nr. 7 zeigt, 
garnirt. .. 
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Nr. 8. Diefes für ein Mädchen von gleihem Alter wie Nr. 7 beftimmte Co- 
Nüm befteht aus gefteiftem blauen Wollenjteff in zwei Tönen. Sämmtliche Kän- 
ber tragen eine ESchnürheneinfafjung von hellerer Nüauce. Der Rod bat einen 
Steigen als Befag Die Polonaifg ift vorn herunter buch bellere Xnöpie 
gefeoffen und hat unten herum dieredig gel nittene Zadten als Befap. Oberhalb 
iR tie Polonaife durch einen mit Sanürdenenaffung verſebenen Scrägitieifen 
befegt Die Aermel find in ähnlicher Weile gamiı . 

Re. 9. Conim von Wolenfoff in Naturfarbe für ein Mädchen von 10 Jah ⸗ 
ren. Der Rod ift glatt, die Zunica brapiıt. Auf der Müdieite if bie Tunica 
nit drei Reihen Knöpfen und einer Schleife mit langen Enden garnirt. Gefäl- 
telte Tajıye, mit einem ebenfalls in Falten gelegten und mit Knöpfen bejegten 
Schrägftreifen, welcher übe: das Hmteriheil fo.tläuft. Eltogenärm.i, Heiner Rra- 
un und born am Haleausjuniıt eine Schleife paſſen am beften zu dieſem 
‚aleidgen. 

Ar. 10. Ruſffiſches Ceſtüm jür eim Mädchen von 10 Jahren. Diejes moderne 
Softiim für Meine Dlädgen, welches fih durch feinen einfachen und dabei doch fo 

Wr 14. Alaieriſces Arbeitetörbgen. 

tleidfamen Scnitt anezeidhue., hat eine Garnirung von Patten, Tafhen und großen 
Kragen, welche ade voch mit affertirten ſeidenen Schnurchen eingefaßt. fiub. 

Ar. I. Wiuterpaletot. Abcaniſche Form. 

Der Stoff beſteht aus geitreiftem Tuch. Auf ber Bruft iſt er überge 
ſchlagen uud bis zur Taille mit zwei Reihen Knöpfen befegi. Der vorn fpig 
zulaufende Schooß geht nad unten etwas auseinander. Die Taille fließt eng an. 
Zu jeber Seite über der Hilfte eine Taſche; am Halsausihnitt ein zuriidgeichlage- 
ner Kragen. Der Nermel ift glatt, mit geraber Batte, melde bis yum Eilbozen 
heraufreiht und mit drei Knöpfen am dem Aermel beieftige if. Gin einfacher 
aidefchrägftreifen verziert bie Contouren br Tafchen, des Krageus ud ber 
eimel. 

Nr. 12 m. 13. Hanbſchuhkofferchen mit Deſſin. 
Das Geſtell zu einem ſolchen ale Geſchent von ben Damen fehr wohl aufs 
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genommenen Handſchuhlofferchens befteht ausſchwarz Iadirten Bambusſtäben mit 
rund abgebrehten Knöpfen, das mit maisfarbenem brafilianiihen Canevas überzogen 
wirb; bie GStiderei auf —e mit Seide Im Hodftiy. Das Ieffn 
(Nr. 13) des Dedels ftellt eine Gruppe Bergigmeinnicht dar, von welchem Kofen- 
tnoepen ausgehen. Die Vergifmeinnichtshätyen find in drei Nlancen blau und mit 
einem gelben Knöthenftih im jeder Blüthe. Die Rofenknospen find ebenfalls in 
drei Nilancen rojenroth, die Blätter in verigiebenem Grün und die Suiele braun. 
Auf- die vier Sciten ringsum wird eine leichte Quirlande von ben nämlichen Bln« 
men geftidt. Die Ränder des Dedel® unb- des Käftchens werben mit flarker, blauer 
Ehenille eingefaßt und das Innere mit blanem, wattirtem Atlas gefüttert und par« 
fümirt. Die Henkel des Geftelle werben mit blauer Seidenihnur ummwunden und 
deren Enden mit übereinftimmenben Duaften veiziert 

Nr. 15. Behalter zum Aufdewahren von Vehnungen, 

Nr. 14. Migierifceh Arbeitskörbchen. 
Ein ſolches originelles Körbchen if aus Bienenkorbſtroh geflochten und bat 

35 Cent. Durchmeſſer bei 20 Cent. Höhe. Die Ausfhmüdung befteht aus 4 Centi- 
meter breiten Galons von other Wolle, welche in verhältnigmäßigen Abfländen, 
wie fie bie Abb zeigt, angeheftet And, unb in Kugeln und furzen, diden Wollen: 
quaften, bie mitteis Ketten ober Ringen am Körbchen befeftigt find . 

Nr. 15. Behälter zum Anfbewahren von Rechnungen. 
Die Zubehör zu biefem Yleinen Möbel beftchen in einem goldbroneirten Ge- 

fell, brafiltaniichem Canevas oder Panamareps mit Borzeichnung des Deſſins, 
Applicationen von rothem Tuch und Seide in verfhiedenen Nilancen. Bei der 
Anfertigung werben in die Applicationen vorher Löcher — um bie Stepp- 
naht in gelber Seide möglichft regelmäßig auszuführen; bie Lanzettflie in ben 
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beiben ſeitlichen Enben find in grüner und weißer Seide. In bie übrigen Theile 
des Ganevas werden Streifcpen in fhtwarzer Seide gefidt, welhe durch rothe, grüne 
und gelbe Stiche unterbrochen werben. 

Ar. 16 u. 17. Zimmerteiletten. 
Nr. 16. Loftim von cremefarbenem Caſchmir. Rod mit Schlerpe, um. 

geben von einem 15 Gent. hohen und von mehreren maronfarbenen Sammet- 
reifen überfegten Bolant. — Polonaife von eigenthümficher Form. Die Piitte des 

Nr. 18 Leugterunterfeger. 

Rugens bildet einen langen Scooß, welder fi) unter ten Draperien ber Zunica 
verliert, Der hinten längere linfe Theil ber Tunica wird puun, aber mehr 
nad rechts, nachdem er vorher schien gerafft worden ift, auf den Meinen reg- 
ten Theil gejegt und mittels einer affortirten Sammetſchleine drapiti. Den Rüden 
garniren diei maronfarbene Galons, melde fin über bie Achſein nad) vorn dere 
läugern, brei anbere dergleichen Gaions umgeben im angemeljenen Zwiſchenräu - 
men ben untern Theil ber Schürze, bis fie unter ber Tunica derſchiwiuden; dem 
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antern Rand ber- Schürze ziert eine ſchwarze Spitze unb ben der Tunica eine 
gleide Epige mit darüber gefegtem Galon, feige Garnitur am unterm Theil, 
der Aeımel und bariber eine Sammetfcleife. Um ben Hals eine in feine 
Muſchelu gefält Ite Spige und Ruſchen von cremefarbener Cıöpe lisse, 

Nr 17 Gonilm von marineblauem Gafhmix. Der Ned von Faile in näme 
nicher Nıiance, aljo marineblau, hat eine Schleppe, wenngleich biejelte auf ber 

Mr. 19 Dieterne Rodgarnıtur. 

Abb. nicht erfichtlich if. Born if der Rod in glatte Falten geiegt, welche nach_un- 
ten zu mitteis eined Bandes mit Kuopf gehalten werben und dann an ber Seite 
in breite Saluppen geformt herabfallen. Polonaife nah neuem Schnitt. Die 
Taile, vorn sine Cpige bilbend (j. bie Abb. 17), jcmiegt fi geihmmadwoll an 
und ıft bis unten mit Perkmutterfnöpfen garniert; ben obern Theil des Halſes 
ziert ein umyerhlagener Railleragen; es iſt dies ber einzige angejegte Th.il der 

Kir. 20. Moderne Rodgarnitur. 

übrigen® aus dem Ganzen beſtehenden Tunica, welde über bem Rod in Form 
von Revers zu beiden Seiten offen ift; bie ben letztern garnirenben Knöpfe find 
auf fimulirte Knopflöcher gefegt. Zur rechten Seite eine gefältelte, unten in eine 
Scjärpe auß,uhende Tafche, deren Kopf durch ein Band mit Knöpfen abgefcfoffen 
ift. er [herärmel ift mit einem eben folgen Bande mit Knöpfen und unten mit 
übereinftimmenden Bracelets umgeben 
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Nr. 18. Leuchterunterſeher. 
Diefe Heinen runden Teppiche find im ruſſiſchen Stich in feiner ober offner 

Seide von verjpiebenen Iekhuften darden auf jbhwarzen Cafhmir zu fiden, Bor 
Beginn der Etiderii wirb das mit Vorzeihnung verſebene Kajhmirftid mit Cali« 

Mr 21. Tage vom gefättelter Faille 

cot gefüttert. Daß bie Stiderei leichter auszuführen if und regelmäßiger ausfällt, 
wenn das Cafdiminftild auf einen Stidtahmen gefpannt wird, braudt wohl nicht er» 
mwähnt zu werben. 

Nr. 19. Moderne Rodgarnitur. 
AI Stoff zu biefer Garnitur kann Haile, Sammet ober Wolle gewählt wer- 

| 
Mr. 33. Tafde aus gepreßten Sammer 

dem. Sie r aus fich üSereinanderlegenden Blätthen zufammengefegt, von denen 
ledes unten ſpit zugeſchnitten, währenb ber obere, Theil zurüdgeichlagen und abger u 
rumbet if. 

Nr. 20. Moderne Medgarnitur. 
Bolant mit fehr hohem, breite Zaden ober Bogen bildenden Kopf. Der Stoff 
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if in Falten gelegt. Die Kühe ber Bogen ruhen auf einem ſchmalen Etreifen, 
wo biefeiben durch eine ſchirarze Cammktigleife mit ſpitzen Enden mit einander 
verbunden find. “ 

Nr. 38. Zajgennecefjär Mr. 24.  Banbräfge. 

Ar. 21. Taſche von gefältelter Faille. 
„Bie ei, iſt dieſe Taſche oben fehr breit, während fie unten im eine 

Spitze ausgeht. te Ränder find ven einem Etreifen von Silberfuhspelz umge 
ben unb ein Saillefrägftreifen trennt ben Kopf vom übrigen Xheil. Die Aus- 
fhmüdung der Halter an ben Seiten und bie Schuurenſchleife mit Quaſten beſteht 
aus Pafjementerie und Sammetſchleifen. 

Nr. 25. Baidefeleife, Nr. 26. Bandigleite 

N. 22. Taſche and gepreftem Sammet. 
Oben 3 dieſelbe mit einer Failleruſche befegt; an ben Ceiten find Revers vom 

nämligen Stoff angebracht, melde mittels einer ſchwarzſeidenen Schnur mit ein» 
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Heinen Spiegel, Scheere, Bürfte, Kamm, Handſchuhzuknöpfer, Kopfnabel u. dgl. 
balten. 

Nr. 24. Bandrüſche. 
Tas Band hierzu if} aus Gaze gefihnitten, das in Zichzak gelegt wird. Di Form der Cchteifen und bie umtere Sergierung eigiebt & si vit. Die 

Nr. 25 Failefhleife. 
Mit Poffementerie zur Verzierung einer Robe. 

Ar. 26. Bandſchleife. 
Dielelbe wird durg ein aus einem Halbmond und drei Quaften zuſammengefet- 

tee Paſſementeriemotid geſchioſſen. Cie eignet i it Vega fementeriematid geihloff ignet fih file irgend einen eleganten 

m — 
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Nr. 28. Geftreifte Häfelarbeit für (uhdeden, Reilededen ıc. 

Nr. 27 u. 28. Geftreifte Häkelarbeit für Jußdecken, Reiſedecken ꝛc. 
Die hierzu gehörigen Materialien befteben in kunter Caſtorwolle, von ber 

jede Farbe in zwei gut affortirten Mitancen gehalten werden mufi, al6 poncens 
und giegelroth, ferner idwarzer Safterwelle und maisfarbener Sloretfeibe. 
3 Fuße ober Reifcheden ift ſatte Mole zu nebmien; bie Dede ift aus mehre - 

ven Streifen zufammengrfett (fiehe Delfin Nr. 2i), vun denen jeder in zwei Nitanı- 
con ber Wolle gebätelt wird, Der Grund wird inder dunkeln Farbe und in rechts 
umb Tinte achenden Touren feer Mafcen ausgefübrt. Auf diejem Grunde werden 
die diden Muſchen in verſchlungenen Viaſchen von ber hellen Marke eingehäfelt. 
Jeder Eneifen bat in der Breite 29 Dt und wird mit zwei Reihen feiter M. 
der bunkeln Nitance begonnen. Zu bemerken ift, daß bei jeder vorwärts oder 
techt8 gehenden Zur mıt ber Nadel bei den zwei erften M. in dem vordern Zar 
den, bei der dritten IM. in ben hintern Faben geftogen wird, fo ‚dal eine DI. 
der vorigen T. nad dom liegt, Dies ift, aljo die rechte Seite ber Arbeit.) 
Hier ift aud vie Stelle, in welder bei ber mädften vechtsgebenden T. im die vor 
iegenten DM. bie Mufyen ber helleren Wollennitance eingehäfelt werden. Man 
hätelt num weiter und zivar fo, baß man jet jebesmal im brei M. nad vorn 
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und in ber vierten nach hinten einftiht. Hierauf wendet man bie Arbeit um und 
häkelt mit ber dunkeln Wolle fefte Maſchen, indem man in bie Borderjeite ber 
Maſchen fliht. Nun folgt wieber bie vecht® gehende T. Nach ben beiden erjten M. 
nimmt man ben bellern Faden, weldhen man zuvor links befejligt bat (ohne jedoch 
ben dunkeln Faden vom Zeigefinger ber Tinten Hand fallen zu laſſen) und arbeiter 
fehr oder fort, ven bellen Baden anfgeihlagen und in jede M. der aften T., wo 

. ber Faben nad vorn liegt, eine Stbchm. eingehäfelt, nochmals Loder aufgeſchlagen, 
. in biefelbe M. geftohen und dann ben Faden durch alle hellen M. durchgezogen, fo 
daß nur eine helle M. zur Seite einer dunkeln bleibt. Jetzt legt man ben hellen Fa⸗ 
den nach linls und häfelt mit dem bunleln Faden bie dritte Maſche. Die beiden 
dunkeln M. mit einer hellen in der Mitte (fiche Deffin 28) werden alle brei 
mit ben dunkeln Faden durchzogen. Hierauf folgen noch brei fefte Mafchen, von 
benen bie mittelfle wieder in ben hinteren Faden geftocben wird. Die Muſchen ver- 
ben überſetzt und folglich bie zweite Maſchenreihe in ber fünften Maſche ange» 
fangen. 

8 Zu Ende der Mufchenreihe wird noch jede Muſche mit einem Doppelſtich ver- 
ſehen. Das wird auf folgende Weife ausgeführt: Man zieht von links nad rechts 
von dem hellen Faden eine Schlinge zwifchen ben Mufchen durch, worauf man 
durch diefe Schlinge das Ende bes F. über die Randm. wegzieht. Man braucht 
dann audy nicht abzufchneiden, wenn man die neue Diufchenrerbe beginnen will 

Jeder fertige Streifen wird mit einem ſchwarzen Rand fefter Maſchen an ben 
Seiten eingefaßt, von denen bie vierte Maſche tiefer eingeſtochen wird, damit ſie 
länger ausfällt 

Das Verbinden der Streifen geſchieht Tinte mit maisfarbener Seide in feſten 
Mafchen — in der Weiſe, daß die ſchwarzen tiefeingeſtochenen M. genau auf ein⸗ 
ander paſſen. 

Die Franſen müſſen mit den Nüancen der Streifen übereinſtimmen. Zum 
Sutter iſt Taffet oder leichter Caſchmir zu verwenden. 

% 
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Der Salon. 
Eine gebrodhene Roſe. 

Novelle von Enfemia Gräfin Balleftrem. 

Im Palais des Grafen Bradnitzky zu Warſchau fand ein großes Ball: 
feft ftatt, an welchem nicht allein die Ariftofratie der polniſchen Metropole, 
ſondern auch der Landadel der Umgegend theilnahm. Graf Bradnitzky beklei⸗ 
dete einen hohen Poſten bei der Regierung, aber nicht allein ſein Einfluß, 
den er infolge deſſelben ausübte, füllte feine Säle mit Gäften, . es 
war auch nicht die politifche Bedeutung feiner Stellung in Warſchau, die 
ihn ftet8 mit einem glänzenden Kreis ruffifch Gefinnter umgab; populär 
war fein Name durch feine zwei Töchter, welche die unbeftrittenen Schön⸗ 
heiten der Saifon waren. Man meinte, daß wohl mehr als einmal die zwei 
leuchtenden Augenpasre der reizenden Schweftern die verbiffenften Polen 
binübergeführt hätten zur ruffifhen Partei. 

Die Ballfefte im Palais Brabnigfy waren berühmt durch die wahrhaft 
feenhafte Pracht, welche dort entfaltet wurde in Decoration und Toiletten, 
und man beeiferte fi, jeine Karten in vie große Marmorſchale, melde in 
demfelben ftand, zu legen, um bann jenes Heine, mofchusbuftende Billetchen 
zu erhalten, welches ver Schlüfjel war zu biefem Yeenreih, und doch nur 
einige wenige lithographirte Worte enthielt — Worte der Einladung. 

Die Säle des Palais Bradnitzky waren berühmt weit und breit wegen 
ihrer koſtbaren Studplafonds, ihrer Spiegelmände und Kruftalllichter, 
aus denen taufende von Dagertengen ihr Licht ausſtrahlten, berühmt aber 
hauptſächlich wegen des ſeltenen Reichthums exotiſcher Gewächſe, welche die 
Säle in verſchwenderiſcher Fülle ſchmückten. Da ſtreckten rieſige Fächer⸗ 
palmen ihre mächtigen Blätter hoch zur Decke empor, da wucherten Farrn⸗ 
kräuter in üppiger Fülle, in den wunderbarſten Variationen, dazwiſchen blüh— 
ten Callas in einſamer, märchenhafter Schöne, Cacteen dufteten und blühten, 
Camelien und Roſen ſtanden im herrlichſten Flor, kurz, man fah ſich mitten 
im Winter verſetzt in den ſinnberauſchenden Zauber der Tropenwelt, in 
den grünenden Frühling der nordiſchen Flora. 

Und darüber flimmerten die Kerzen, lockende Ballmuſik ertönte, Bril⸗ 
lanten und edle Steine blitzten, Sammet und Altlasſchleppen ſchleiften das 
Parquet, Gold und Silbergaze flimmerte, die Ordensſterne und geſtickten 
Uniformen der Herren blitzten, ein Raketenfeuer von Witzworten und Bon⸗ 
mots flog herüber und hinüber, ſchöne Augen ſtrahlten, die Fächerſprache 
redete ihre ſtumme, graziöſe Cauſerie — es war ein Bild fir ein Künftler- 
auge, ein herrliches, farbenprächtiges Bild, würdig des Pinſels eines 
Makart. 

Inmitten dieſes lachenden, plaudernden, mediſirenden Schwarmes ſtan⸗ 
den Graf Bradnitzky und feine Gemalin, um neue Gäſte zu bewillkommnen. 
Der Graf war ein hoher Fünfziger, lang, hager und mit harten, unburd)- 
pringlichen Zügen, feine Gemalin eine mittelgroße, üppige Figur, durch deren 
reihe Haare ſich ſchon viele Silberfäpen zogen, und deren edle Züge von 
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früherer Schönheit redeten. Und dort, nicht weit von dem Herrn und ter 
Dame des Haufes ftehen die Töchter des Paares. Die Aeltere brünett und 
blühend wie eine Bourtoneofe, bie Jüngere hellblond und zart, ver weißen 
Roſe nicht unähnlich, deren Kelch mit rofigem Schimmer überhaudt ifl. Die 
Berehrer ver beiden Schweftern theilen ſich in die Hitter von der rothen und 
der weißen Rofe, jede Partei führt ihr Symbol im Knopfloch. Und Die 
Comteſſen Bradnitzky find ebenſo liebenswürdig, ebenfo gut wie ſchön, fie 
bleiben fi immer glei in ihrer milden Herzensgüte und werden deshalb 
geliebt von Yung und Alt. 

Die Schweftern ftanden und plauberten mit den fie Umgebenden, ihr 
filberhelles, fröhliches Lachen Tlang veigenb und tönte oft hinüber zu Der 
Eäule, an welcher eine hohe, mächtige Männergeftalt in Ticherfeffenuniformm 

gelehnt ftand. Seine Züge waren unregelmäßig und bleich, feine ſchwarzen 
Augen von dämonifher Schönheit. Ein tiefihwarzer Vollbart bevedte Die 
größere Hälfte feines Gefihts. Diefer Mann war der tſcherkeſſiſche Fürft 
Grigor Feodorowitſch Voinesco. Ihm war Warſchau vollftäntig eine 
Terra incognita. Mit einem Belannten erft heut’ vafelbft angekommen, 
war er von bemfelben fofort auf das Ballfeft geführt und dem Grafen und 
der Gräfin vorgeftellt worden. Diefen hatte er fein Compliment gemacht, 
fonft hatte er keiner Seele feinen volltönenden Namen fagen laffen. Seine 
Blide hingen unverwandt an der bezaubernden Erſcheinung ver blonden 
Gräfin Vera, ed war ald webte fih aus ihren flahöfarbenen Haaren ein 
Net, welches ihn unmittelbar hinzog in ihren Zauberkreis. 

Der Herr, welcher den Fürſten eingeführt hatte in das Balais Brad⸗ 
nitzky, ftreifte eben an dem Erftern vorüber. Der Tſcherkeſſe hielt ihn auf. 

‚Nur eine Frage”, fagte er zu ihm, „wer ift jene Dame dort mit dem 
hellen Haar, in dem Kleide von GSilbergaze und den Rofen im Haar 

„Welche ?“ 
„Dort ſteht fie — neben der Dame in purpurnem Sammetkleid.“ 
Der Cavalier warf einen verwunderten Blick auf den Fürften. 
‚Dan merkt, daß Sie aus einem unwirthbaren Rande kommen“, fagte | 

er, „dieſe Dame ift die Gräfin Vera Bradnitzky, tie Tochter des Haufes.“ | 
„Sie müſſen mich ihr vorftellen“, fagte ver Fürſt haftig. 
„Volontierement”, entgegnete ver Andere, „tonmen Sie! Sie finden 

natürlih die Gräfin Vera ſehr ſchön!“ 
„Bezaubernd ift das richtige Wort!“ rief der Fürſt enthuſiaſtiſch. „Ich 

fiebe blonde Frauen — wahrſcheinlich, weil ich ſelbſt fhwarz bin wie ein 
Neger.” 

g „Möglich“, erwiederte der Cavalier, „ich ziehe die rothe Roſe, die 
Gräfin Feodora vor.” 

Sie ſtanden vor dem Kreiſe, der die Schweſtern umſtand und man trat 
zurück, ale man bemerkte, daß der Fürſt vorgeſtellt zu fein wünſchte. 

„Mes dames — Gie geftatten: Fürft Grigor Feodorowitſch Voinesco 
— Gräfin Feodora und Gräfin Vera Bradnitzky — ich hab’ die Ehre!“ 

Der Fürft verbeugte ſich tief und führte Vera's Hand an feine Lippen, 
als er wieder auffah, traf ein fo feltjam flammender Blid die blonde Gräfin, 
daß diefe ganz Davon erſchrocken war. 

„Darf ih das Vergnügen haben, eine Quadrille mit Ihnen zu tanzen, 
Gräfin ?” fragte er. | 

Vera fagte zu und Fürft Boinesco führte fie in Die Reihen der Tanzenden 
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Ste war ſeltſam befangen ihm gegenüber, und fo gewandt fte auch fonft 
bie Eonverfation beherrichte, jo ſchwer wurde es ihr jett, ein Then zu 
finden — die Gegenwart dieſes Mannes raubte ihr faft pie Sprade und 
Inftete auf ihrer Seele wie ein Alp. 

Sie fragte ihn endlich befangen nad feiner Heimat. 
„O, meine Heimat ift ſchön, fehr ſchön“, jagte er enthufinftifch, „weite, 

große, öde Steppen nenne ich mein und Viele find meine Leibeigenen. 
itten ih diefen riefigen Flächen Liegt mein Schloß, ein großes weißes Ger 

bäube, welches meine Hand mit orientalifhem Lurus gefhmüct hat. Und 
doch fehlt ihm fein allerfchönfter Schmud — eine Herrin 

„Dir graut vor diefen unabfehbaren Steppen“, ermwiederte Vera leife, 
„ic Liebe fchöne, blühende Länder mit fanften Hügelketten. So hat aud 
felbft die Schweiz feinen Reiz für mich, denn ihre Bergriefen überwältigen 
mih — fie find fir meinen armen Sinn zu großartig.“ 

„Sie würden meine Steppen jhön finden, Gräfin“, entgegnete Fürft 
Boinesco, „und mein Schloß würde Sie entzüden. Zahlreiche Diener, Skla⸗ 
ven würden auf den leifeften Ihrer Wünſche laufchen, um ihn fofort ger 
räuſchlos zu erfüllen, Sie wilrden umgeben fein von Pracht und Reichthum, 
foftbare Stoffe und Belze, Juwelen, Gold und Silber würden Sie Ihr 
Seen nennen — doch, was ſpreche ich da? Berzeihen Ste dem Schwärmer, 

räfin.“ 
„Was ſollte ich verzeihen? Sie fingen an ein Märchen zu malen, 

welches viel verſprach.“ 
„Ein Märchen?“ erwieberte er mit glühendem Blid, „ein Märchen — 

meinen Sie, Gräfin? Ein Wint, ein Wort von Ihnen und das Märchen 
wird zur Wirklichkeit 1" 

Sie erſchrak vor feinen Bliden bis in's innerfte Herz hinein. 
„Ich bin Feine Zauberin“, fagte fie kühl 
„Doch, Sie find’8“, entgegnete ver Tſcherkeſſe, „Sie wiſſen es vielleicht 

ſelbſt nicht. Ich fah nie eine ſchönere Dame, als Sie e8 find 
Ueber Bera’8 marmorweiße Stirn flug es wie eine leichte Wolfe des 
Unmuthes. 

„Sie fcheinen mit den Allüren unferer Salons noch nicht befannt zu 
fein, Fürft“, fagte fie ftolz, „fonft müßten Sie wiffen, daß man einer Dame 
ſolche grobe Schmeicheleien nicht fagen darf.“ 

Er jah fie verwundert an. 
„In der That”, fagte er, „das wußte ih nicht! Und warum foll ich 

Ihnen nicht fagen, was Ihr Spiegel Ihnen ftündlich jagt? Die Convenienz 
gebietet jonderbare Dinge.“ 

Bera lächelte wider Willen — ver Sohn der üben Steppen Tſcher⸗ 
feifiens konnte eben bie Formen ver Geſellſchaft nicht begreifen und jagte 
Das frei herans, was er Dachte. 

„Sind Sie beleivigt, Gräfin?” fragte er leife, „vergeben Sie mir, denn 
ich möchte um Alles in der Welt nicht in Ihrer Ungnade leben.” 

„Ih abfolvire Sie”, rief Vera mit fröhlichem Lachen. 
„O Dank, taufend Dan“, fagte der Fürft innig und fegte hinzu: 

„Gräfin Vera, ich möchte Ihnen ein Märchen erzählen, nicht wahr, Märchen 
können nicht verlegen ?“ 

„Gewiß nicht — aber warum plöglih ein Märchen?” rief Vera er 
ftaunt. age 
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„Beil — weil meine Geſchichte in die Wirklichkeit, in die Gegenwart 
übertragen leicht an das Herkönmmliche anftogen bürfte! Ic kenne fo ge⸗ 
nau bie Convenienz nicht, um beurtheilen zu können, inwieweit Das, was zu 
fagen mich mein Herz drängt, Sie verlegen dürfte. Alſo, darf ich mein 
Märden erzählen " 

„Ih bin geipannt, e8 zu hören“, fagte Vera lächelnd, denn was konnte 
ihr ber, Tſcherteſſe zu jagen haben, er, ber fie faum feit einer halben Stunde 
kannte 

Er führte ſie in eine Niſche, gebildet von tropiſchen Pflanzen und rollte 
ihr einen Fautenil zurecht. Er felbft behnte ſich an den Stamm einer 
großen Palme und kreuzte die Arme über der Bruſt. 

„Ich will mein Märchen beginnen, Gräfin Vera, wie jedes Märchen 
beginnen muß: Es war einmal ein reicher, vornehmer Mann, ver in 
einer unmirthbaren Gegend eines riefigen Reiches große Ränvereien beſaß 
und über Viele zu gebieten hatte, ein armer, reiher Mann! Reich, weil er 
viel von den fabelhaften Schägen des Drients befaß und Diamanten fein 
nannte, beren fich ſelbſt die Kaiferin aller Reußen nicht zu ſchämen brauchte, 
arm, weil er Alles allein befaß, weil er in der weiten Fett noch fein Weib 
gefunden hatte, die Alles mit ihm theilen konnte. Da kam er einft in eine 
große Stabt und wurde von einem Belanuten zu einem feenhaften Ballfeſt 
mitgenommen, welches ein vornehmer Mann dieſer Stadt gab. Er präfen- 
tirte fich dem Herrn und der Dame bes Haufes, ohne zu wiflen, daß die— 
felben Töchter beſäßen — er hatte fih auch nicht darum befümmert, ben: 
was ging's ihn au? Un eine Säule gelehnt, betrachtete er das bunte Trei- 
ben und dachte fi, daß diefe Menfchen alle noch nur Drabtpuppen feien 
gelenkt von ber Etikette, innen aber hohl und leer. Da ſchwebte durch dat 
Gewühl plöglich eine poetifche, Lichtftrahlente Erſcheinung: eine Fee mit 
goldenem Haar, weiß und zart, mit dem füßen, unſchuldigen Blid eines 
Kindes! Der rofige Mund lachte filberhell und dies Lachen drang dem 
armen, reichen, einfamen Mann bis an’8 Herz und der leuchtende Kinder: 
blick der blonden Fee erfüllte feine Seele mit nie geahnten Gefühlen — 
Gräfin Vera, glauben Sie, daß die Fee dem Fremden in feine einfame 
Steppe folgen würde, um ihm eine Heimat zu geben in ihrem Herzen ? 
Oder fol der leuchtende Stern ihm nur darum gelädhelt haben, um wieder 
zu verſchwinden und ihn in fein einfames Dunkel zurüdzuftoßen? Gräfin 
Bera, an Ihnen ift es, meinem Märchen den Schluß zu geben !” 

Bera wagte kaum aufzubliden, fle fühlte feinen Blick auf ſich ruhen 
und wußte, daß biefer Blid mit Topesangft an ihrem Munde hing. Sie 
hatte fein „Märchen“ nur zu wohl verftanden, und ein feiner Inftinct fagte 
ihr, daß Wahrheit aus jedem Wort athmete, daß ver Tfcherkefienfürft fie 
fiebte. Sie athmete tief und fchwer. 

Vera“, fagte Voinesco leife, „Vera, haben Sie niemals von einer 
Liebe auf den erften Blid gehört? Vera — fol ich an das Peuchten dieſes 
Sternes glauben, oder fol ih Warſchau mit dem Glauben verlaffen, daß 
er nur ein Irrlicht gewefen ?” 

Sie hob vie blauen Kinderaugen zu ihm empor, fie waren feucht. 
„Ih kenne Sie gar nicht“, fagte fie bebend, „ich weiß nicht, ob id 

Ihnen glauben darf und wer bürgt mir dafür, daß meine Zufunft nicht 
Sturm und Hagel bringt ?“ 

„Ich bürge Ihnen dafür“, fagte er ftolz, „ich, Zürft Grigor Voinesco ! 
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Vera, id würde Sie auf den Händen tragen, ih würde jeben Dorn ents 
fernen, der Sie beoßte auf Ihrem Lebenspfad zu verwunden, ich würde Sie 
ſchmücken wie eine Kaiferin und alle Welt würde Sie beneiden. Wir wür- 
ven nad) Petersburg gehen an den Hof, und wehe Dem, der vor der Fürftin 
Boinesco nicht den Rüden beugte 

„Und würden Sie meine Hand nehmen, ohne daß mein Herz dabei 
wäre ?“ fragte fie leife. 

Sein bleiches Geſicht wurde noch einen Schein bleicher. 
„D id Thor” fagte er, „ih Thor, daran nicht zu denken! Hand ohne 

Herz? Nicht um die Welt! Wie kann ich hoffen, daß Sie mid, den wilden 
Geſellen, ven rauhen Tſcherkeſſen Lieben können! Der milde Mondenſchein 
liebt andy nicht die dunkle Gewitternacht und der Schmetterling flieht ven 
Hauch des Winters! Der helle Stern ift fein Irrlicht, er ftrahlt weiter 
fort feine leuchtenden Strahlen — ich aber muß weiter wandern wie Ahas- 
verug !“ 

Bera erhob fi und trat dicht heran zu ihm. 
„Sie werben vielleiht wandern, Grigor Feodorowitſch, aber der Stern 

wird mit Ihnen gehen! Sagen Sie fein Wort — zu meinen Füßen liegen 
Hunderte und warten auf ein Wort.von mir, ich konnte e8 nimmer aus⸗ 
jprehen, denn mein Herz fehwieg dazu, bis — bis ih Sie vorhin ſah. Ihr 
Leben foll ferner nicht mehr einfam fein, denn ein jeltfames Etwas führt 
mi zu Ihnen — ich kann nidyt anders !“ 

„Vera — Vera —“, war bas Einzige, was der Yürft hervorbradhte, 
und fie reichte ihm lächeln unter Thränen ihre Heine weiße Rechte! — 

Es war ſchon Tagesanbrud, als die legten Gäſte das Palais Bradnitzky 
verließen, unter dieſen „letzten“ aber befand fi Grigor Voinesco. 

In ihrem Anfleivezimmer erwartete die Gräfin Bradnitzky ihre Töchter 
zum „Gutenachtkuß“, ehe die Leteren ihre eigenen Gemächer auffuchten. 

„Sa, e8 wär ein jehr gelimgenes Felt“, fagte Madame befriedigt, als 
Feodora ihr daſſelbe gefagt, „sehr gelungen und animirt, in der That! Aber 
mein Gott —“, unterbrach fie fi, „welch? köſtlicher Brillant blitzt an Dei⸗ 
nem Winger, Bera? Ich habe ihn nie an Dir bemerkt! Deine Tochter, was 
bedeutet das ?” 

Bera wurde bald blaß, bald roth, dann beugte fie fi) herab und küßte 
vie ſchöne Hand ihrer Mutter. 

„Das beveutet, chere maman“, fagte fie feft, „daß Fürſt Voinesco 
morgen kommen wird, bei Bapa und Dir um meine Hand anzuhalten !“ 

„Bst-il possible?” rief die Gräfin erflaunt, „alfo darum mußten fo 
Diele unerhört ſchmachten, damit ter Tſcherkeſſe den Sieg bavonträgt? 
Veni, vidi, vici, in der That! Enfin — id) lobe Deine Wahl!“ 

Und fie beugte fi) herab, indem fie Vera auf die Stirn küßte und 
dann ein Zeichen mit der Hand machte — ihre Töchter waren entlaffen. 
Schweigend gingen die Schweftern neben einander bis in ihr Schlafgemach 
und ließen ſich ebenjo fill die Balkleiver von der Kammerfrau ausziehen 
und die Blumen aus den Haaren löjen. 

„Gute Nacht“, fagte Feodora, als fie allein waren. 
„O Feodora, Du fagft mir fein Wort?“ rief Vera ſchmerzlich. 
Feodora wendete fich ab. 
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„Ich kann nicht”, erwieberte fie, „jedes Wort bes Glückwunſches wäre 
eine Lüge —“ - 

„D Yeokora — warum ?“ 
„Dir graut vor ihm“, entgegnete Feodora leife, „eine fonderbare, ent= 

ſetzliche Furcht ergreift mich vor dem Fürften — ic kann's nicht erflären. 
Möglich, daß ich fehr thöricht bin, daß —“ 

„Ja, Du biſt's, meine liebſte Schwefter“, fagte Vera lächelnd, „ich 
fürchte ihm nicht, mich zieht eine, ich möchte jagen, dämoniſche Macht hin 
u ihm —“ 
s „Er hat ven „böfen Blid“ ver Italiener“, erwieberte Feodora ſchau⸗ 
dernd, „doch ſprechen wir nicht mehr davon! O Vera, ih hab’ Dich fo 
lieb“, ſetzte fie weinend hinzu, indem fie ſich abwendete. Bald war auch Das 
Licht in dem Zimmer ver Schweftern erlofchen. Vera aber fahlief nicht, fie 
war zu ſehr erregt. Plöglich fuhr fie auf von einem lauten Schrei Feo⸗ 
doren’3: ein ſchwerer, furchtbarer Traum hatte ihr venfelben entrungen. Ihr 
hatte geträumt, daß fie felbft todt, getöbtet am Boden lag inmitten einer 
wilden, verlafjenen Gegend und daß Vera fi über fie beugte mit entſetz- 
lichen, entftelltem Gefiht, und über Beiden ſchwebte in Vampyrsgeſtalt — 
der Fürft Voinesco. Es war ein böfer, köfer Traum unb- er raußte ver 
armen Feodora den Frohfinn für lange Zeit — — — — — — 

Wenige Tage nach dem Ball erfuhr die Geſellſchaft Warſchaus wirt- 
lich die Verlobung der Gräfin Vera Bradnitzky mit dem iſcherkeſſiſchen Für⸗ 
ften Grigor Voinesco. Natürlich gab es da wieder viel zu mebiliren, friti- 
firen und zu verwundern: Eine Verlobung ift immer der willlommenfte 
Stoff für einen rechten, echten Stadtklatſch. Zuerft wundern fi die Men- 
{hen über die gegenfeitige Wahl des Verlobten, dann wird er von bem 
einen, fie von dem andern Theile bedauert. Durchgehechelt aber werden 
alle Beide, und von Beiden wird ein jehr reichhaltiges Regifter aller, ihrer 
Fehler entworfen — natürlich befigen die Regiftrivenben felbft feine, denn 
wer würbe fo unhöflich fein, an das abgenugte Gleichniß vom Splitter und 
Balfen zu erinnern ? " 

Die Gefellihaft von Warſchau machte natürlich von anderen feine Aus- 
nahme. Sie nahm bei Thee und Kuchen das neue Brautpaar grümdlich durch 
und erflärte ben Fürften für fehr intereffant; erftens, feiner fabelhaften 
Reichthümer, dann feiner ganzen Erſcheinung wegen. Zum Schluß meinte 
man, Bradnitzkys hätten doch ein unverfchämtes Glüd, daß ihnen ein fo 
reicher Schwiegerfohn fozufagen in's Haus geſchneit war. 

Fürft Voinesco war nicht geneigt, lange zu warten und fo wurde Vera 
nad möglichft kurzer Zeit ihm angetraut mit al’ dem Pomp und Reichthum, 
den zu entwideln man fir nöthig fand. 

Fürft und Fürftin Voinesco gingen fofort nad) der Trauung nad 
Petersburg, wo ein prächtiges Hotel fiir fie gemiethet war, welches fie be⸗ 
zogen und bald einen glänzenden Kreis um fid verfammelt hatten. Nach 
einiger Zeit wurde Vera bet Hofe präfentirt und feit ber Zeit führte fie ven 
Nomen „Diamantenfee“, denn die Fülle diefer koſtbaren Steine, weiche in 
verſchwenderiſcher Pracht ihr Haupt, Arme, Hals und Robe jhmüdten, war 
nahezu unerhört felbft in diefen Kreifen, in welden man doch viel zu jehen 
gewohnt war. 

Es möge hier ein Brief ver Fürftin an ihre Schwefler folgen; verjelbe 
ift die befte Einleitung für die fpäteren Ereigniffe: 
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...... O Feodora, mir iſt ſo bange nach Dir, nach Deinem lieben 
Antlitz, nach Deiner ſchweſterlichen Güte, nach unſeren Zimmern, nach Allem, 
Allem. Wenn ich allein bin und an die Heimat denke, muß ich weinen, 
warum? O, daß ich es ſelbſt wüßte! Es laſtet Etwas ſchwer auf meiner 
Seele, es raubt mir die Ruhe, und — doch ſtill, das ſind alberne Klagen! Ich 
bin meinem Gemal gefolgt aus freier Wahl und ich bin ſehr thöricht, mein 
Sehnen Dir zu ſchreiben. Du fragſt in Deiner liebenden Sorgfaͤlt, ob ich 
glücklich bin? Ic möchte wifien, was Alles man unter dem Begriff „Glück“ 
verftehen Tann, und wie weit verfelbe geht. Als ih noch Mädchen war, da 
nannte ich mich glüdlich bei Dir und den Eltern, id nannte mid) fo, weil 
ich für das Gefühl der Zufriedenheit feinen andern Ausdruck fand, als das 
Wort „Glück“ in ſich ſchließt. Als ich Grigor's Braut geworten war, ba 
war ich auch glüdlich, nur wieder in anderer Art, und jet? Bin ich glücklich, 
bin ich's nicht? Feodora, Du wirft Dein Haupt fhütteln und mich felt- 
ſam, fonderbar heißen, aber ich kann nicht anders: ich weiß e8 nicht! Gri- 
gor trägt mid auf den Händen, er würde mir auf meinen Wunſch das 
Blaue vom Himmel holen, er überhäuft mich mit Gefchenten, er bedeckt mich 
mit Iumelen, er möchte mich in Gold faffen, aber er möchte auch, daß ich 
wie eine türfifche Houri verfchleiert und von feines Menfchen Auge gefehen 
hinter verfchlofienen Thüren lebte, denn — er ift eiferfüchtig ohne Maß und 
Ziel. Diefe unfelige Leidenfchaft macht ihn blind, taub, beraubt ihn aller 
feiner Sinne und würdigt ihn, der fonft fo große Anlagen in fi birgt, oft 
zum Thier herab. O, könnte ich ihn heilen! Es würde feine Eigenliebe tief 
fränfen, wenn alle Welt mich unbeachtet ließe, die Natur hat mich aber fo 
glücklich (oder unglüdlich) ausgeftattet, daß die Welt mich bewundert, neben- 
bei trage ich fabelhafte Schäße an mir; ift’8 alfo ein Wunder, daß man mir 
huldigt, daß namentlich die Herrenwelt fih um das neue „Meteor“, um bie 
„Brillantenfee“ drängt? Und trogvem Grigor das Alles provocirt, kann 
ihn doch das Alles zur völligen Tobſucht treiben, und id war mehr als 
einmal ſchon recht elend und müde und jehnte mich nad) Ruhe — Id bin 
fehr vorfihtig, um Grigor's willen, ich fpredhe nur das Nöthigfte mit den 
mid umgebenden Herren, und troßtem verfolgt er mich mit feiner rafenden, 
grundlofen Eiferfuht und mehr als einmal ſchon wollte er mich mit Gewalt 
in fein ödes Schloß in Ticherfeffien entführen. Könnt’ ih mid nur ent- 
ichließen, ihm freiwillig dahin zu folgen, dann wäre Alles gut, aber ich ver- 
mag ed nicht, es ift, als ob eine unfichtbare Hand mich zuräüdhtelte, dieſes 
Schloß zu betreten! 

Feodora, geliebte Schwefter, bete fir mih — id kann Grigor nit 
mehr lieben, venn feit ich ihn, beherrſcht von dieſer unfeligen Leidenſchaft, 
zum Thier herabgewürdigt fab, fürchte ich mich vor ihm — id) glaube, et 
wäre im Stande, mich, wie Othello jeine Desdemona, zu tödten. Warum 
mir immer nur des großen Briten herrliche Tragödie einfällt? Ich habe 
ihre Rollen ſchon oft in Gedanken mit ver Wirklichkeit verglichen: Grigor 
ift der Mohr, ich bin Desbemona, Jago, der vertraute Diener Grigor’s, 
Danilo, viefer abjcheuliche, ſchleichende Tſcherkeſſe mit dem falfchen Blick, 
Saffios find fämmtlihe Herren Petersburgs. Diefer Danilo ift Grigor’s 
böfer Damon. Ohne ihn würde ich meinen armen Gemal vielleicht heilen 
tönnen, aber ex hat ſich dieſem Menfchen, der ihm einft das Leben gerettet 
haben fol, ganz in die Hänte gegeben, und Danilo, anftatt ſeines Herrn 
böfe Leidenſchaft im Keim zu erbrüden, nährt fie, das weiß ich nur zu ges 
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nau. Und wenn Grigor's Paroryemus verraufcht, wenn bie Flamme fidh 
in ſich felbft erftict hat, dann liegt er zu meinen Füßen und liebt midy mit 
berfelben Gluth, mit der er mich in folden Momenten haft! Und bei dieſem 
entjeglichen Leben foll ic glüdlicdh fein, ih, fiir peren Dafein gleihmäßige 
Ruhe fern von allen Leidenſchaften Lebensbedürfniß ift? O mein Gott, ich 
will ja nur ein reines, ungetrübtes Glück, ich verlange feine Schätze, nur 
Rube, Ruhe. Das Alles erfchredt mich und ſchüchtert mich ein! Könnteſt 
Du mir nur mit Deinem refoluten Charakter zur Seite fliehen, sorella mia, 
oder Könnte ich es über mich gewinnen, Petersburg zu verlafien, um Gri⸗ 
gor's Steppenſchloß zu bewohnen; aber der Gedanke, allein mit Örigor, 
gefolgt von dem böſen Schatten Danilo, diefe Reife anzutreten, iſt entfeg- 
ih. Ich bilde mir ein, fobald ich Petersburg verlaffe, ıft mir ein 
büfteres, trauriges Geſchick befchieven. 

Schreibe mir fein Wort des Mitleivs, Feodora, das fünnte mid noch 
ſchwächer machen und ich bedarf doch fo fehr innerer Stärke! Grüß' Alles 
zu Haufe, was ich (ieh hatte und was mich liebt. Wenn werbe ich Dich 
wieder fehen. Chi lo sa? 8 

era.“ 

Sie wollte es ſich ſelbſt nicht eingeſtehen, die reizende Fee, der warme 
Somnenſtrahl ihrer Heimat in Warſchau, die arme Vera, daß fie unglück⸗ 
lid) war. Ob fie e8 wohl gelannt hatte, das Wort des Dichters: 

„Drum prüfe, wer fi ewig bindet, 
© fih auch Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn ift kurz, die Reu' ift lang!" 

D, diefe Rene und das todestraurige Wort: zu fpät!! — — 
Dft lag Vera weinend auf ven Knieen und rang die Hände, aber all’ 

das fonnte die verlorenen Zeiten nicht wiederbringen ! 
Grigor Boinesco war ein Menſch, ven die Natur mit großen Anlagen 

ansgeftattet hatte. Die Fehler feines Charakters waren der Jähzorn und vie 
Eiferfucht, eines entiprang aus dem Anvern. Und es war Niemand gewes 
weſen, der dieſe Fehler im Keim erftidt hätte, Vera's Kräfte waren dafür 
zu gering und der Einfluß Danilo’8 auf feinen Herrn zu groß. Danilo 
war ein Leibeigener Voinesco's gewejen, er hatte ihm auf einer Jagd das 
Peben gerettet, war frei gelaflen worden und folgte Grigor feit der Zeit 
wie ein Hund, indem er fih nah und nad alle Herricdaft über ihn an— 
eigneie. Natürlich war er Oberintendant von Voinesco's Gütern und 
führte dort ein firenges Regiment. Vera mochte vielleicht nicht fo Unrecht 
haben, wenn fie meinte, vaß Danilo ihres Gatten Eiferfucht auf fie ftachelte. 
Jedenfalls war er gegen die Yürftin die Devotion und Ehrerbietung felbft 
und Petterer fonnte nur der dem weiblichen Gemüth eigene feine Inſtinct 
jagen, daß biefer kriechende Tfcherkeffe ihr bitterfter Feind fet. 

So jchleppte fte ihr elendes Dajein noch einige Wochen fort, gepeinigt 
von ben Wuthausbrüchen Grigor’s, der es nicht ſehen konnte, wenn ein 
Herr mit ihr ſprach. Sie konnte es faft nicht mehr ertragen und ihre Kräfte 
waren erfchöpft. Sie itberwand enplich ihre fonderbare Antipathie und fagte 
Grigor eines Tages: 

„Wohlan, ich bin bereit — reifen wir dern in Deine Heimat, ih will 
die Voinescoburg betreten.” 

Er jubelte hell auf bei dieſem Wort und jofort traf man die Vorber. 
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reitungen zur Abreife; Danilo reifte voran, um den Yürften und die Fürftin 
"in der Boinescoburg zu empfangen. Vera ſprach den Wunſch aus, Ab⸗ 
ſchied von ihren Petersburger Freunden zu nehmen und Grigor gab es zu, 
vorausgefegt, daß ed nur Damen wären, bie fie zum Thee zu ſich einlabe.. 

Bera zudte mit ven Achfeln und lud die Damen zu fi) ein, man kannte 
ſchon die lächerliche Eigenheit des Fürſten und hielt ſich nicht mehr darüber 
auf, aber man bevauerte das arme, junge, blaffe Weib mit dem tief melan- 
choliſchen Blid und dem fchmerzlichen Juden ver blaffen Tippen. 

„In meiner Heimat wirft Du Di erholen, meine Veruſchka“, fagte 
Grigor zärtlich, „viefe ewigen Feſte hier haben Dich zu jehr angegriffen. 
Mein Wort, daß Du binnen kürzeſter Frift blühen wirft wie eine Roſe!“ 

Bera lächelte matt — fie wußte, daß e8 nicht gejchehen würde, nicht 
geſchehen konnte. 

Und fie reiften ab in die weiten Steppen Tſcherkeſſtens mit ihrer wild» 
romantischen Dede, die für ein helles’ fröhliches Gemüth wirkt wie der Reif 
in der Frühlingsnadht auf die Blumen. 

Auf hohem, zerflüftetem Feljenberg lag die Voinescoburg, ein weißes, 
caftellartige8 Gebäude ohne Yenfter, denn dieſe führten nad dem großen, 
vieredigen Hof, den das Gebäude einſchloß, hinaus. Nur viele in gleich— 
mäßiger Entfernung angebrachte Schießſcharten unterbradhen die Monotonie 
der Steinmauern. Bon der Zinne eines kurzen, vieredigen Thurmes wehte 
bie rothgoldene Fahne ver Voinescos mit den gefreuzten blanfen Türfen« 
fäbeln und den drei Roßſchweifen, ven Wappenzeichen der Voinesco's, welche 
erft Chriften feit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts waren. Vera 
ſank das Herz bei dem Anblid dieſer topten Mauern, fie jchienen ihr wie 
ein entjegliches Gefängniß, aus weldhem fein Entrinnen möglih war. Das 
gegen waren bie Gemächer dieſes Sclofjes mit wahrhaft märchenhaften, 
orientalifchen Luxus ausgeftattet, in dem Schloßhofe ſprangen hohe Fontainen, 
blühten herrliche Blumen. 

Eine ganze Schaar Sklavinnen wurden Vera zu Dienerinnen gegeben 
und ſie legte auf Grigor's Wunſch orientaliſche Kleidung an. Leider aber 
verlangte er auch von ihr ein orientaliſches Leben in ſüßem Nichtsthun. Ein 
paar Tage ertrug es Vera, auf üppigen Polſtern zu liegen, prächtig ge- 
ſchmückt, eine Cigarrette rauchend und zuzuſehen, wenn ein paar geſchmeidige 
Tſcherkeſſenmädchen ihre graziöſen zäne mit Zambourin und Caftagnetten- 
begleitung vor ihr tanzten. Dann verlangte fie eine Handarbeit. Es wurde 
ihr eine ſolche gebradyt, aber das ewige Einerlei der egalen Stiche in Golp- 
und Silberfäben törtete ihren Geift und fie warf die Arbeit von fid). 

Ihr Verlangen nad) Büchern erwedte eine große Unruhe in ihrer Um: 
gebung — Bücher kannte man nicht auf der Voinescoburg und fle war nicht 
im Stande tie Chronik der Familie in dem Archiv zu entziffern, denn die— 
jelbe war in einer fremden Sprache abgefaßt. 

Die tödtliche Yangeweile drohte fie faft wahnfinnig zu machen, aber fie 
bezwany fi) und feine Klage fam über ihre Lippen. In dieſer Zeit fchrieb 
fie ein Tagebuch, ein fonverbares, jeltiames Etwas, deſſen Blätter mit ihren 
leichten, flüchtigen Schriftzügen bevedt und tod fo leer waren. So fchrieb 
fie an einem Tage oft zwanzig lange Seiten, Reflerionen, Gebete, Philo- 
fophie, chniſche Bemerkungen, tief religiöſe Gedanken, Gedichte, Alles, Alles, 
ein wunderbares, buntes Chaos für Den, der feine Entjtehung nicht kannte, 
nur mit Achſelzucken zu lefen, für Eingeweihte ein rührendes Seelenleben, 
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gemifht von Gebuld, Berzweiflung, Sanftmuth, Frömmigkeit und Todes- 
verachtung. 

Arme, arme Bera! 
Endlich, endlich wagte ſich eine leife, verftohlene Bitte über vie bleichen, 

jchweigenven Lippen der armen Frau. 
„Grigor, laß mic) meine Heimat fehen“, bat fie. 
Sofort verfinfterte fi) feine Stirn. 
„Rein“, fagte er Kurz, „ich habe Did endlich in meinen Nefte ge- 

wi und wünfche Die Qualen von Petersburg nicht noch einmal zu ver⸗ 
foften !* 

„O, ich will ja bald wieder zurüdfehren in dieſe entjeglihe Dede“, bat 
fie leife, „nur laß mid einmal noch die Heimat fehen! Grigor, dieſen 
legten Wunſch erfülle, fiehft Du denn nicht, daß das Heimweh, daR biefe 
Seelenqualen mich tödten!“ 

„Deine Heimat if bei mir”, entgegnete er finfter, „und Du follft ver⸗ 
geffen, was und wo Du warft, ehe Du mein wurbeft vor dem Altar.“ 

„Ich darf nicht nah Warfchau ?“ 
„Rein !* 
„Srigor, um Gottes Barmherzigkeit willen, Du bältft mid hier ge= 

fangen ?” 
„Dit meiner Bewilligung folft Du wenigftens nie über dieſe Schwelle 

fommen!“ 
Vera ſank weinend, mit lautem Angftfchrei in die Kniee. 
„Grigor, id) werde wahnfinnig in diefer tödtlichen Einſamkeit“, rief fie 

ſchluchzend, „laß mir Feodora lommen cher ich verliere den Berftand in Dies 
fem fchauerlihen Gefängniß!“ 

„Vera — ich bemohne mit Dir zufammen dieſes Gefängniß“, fagte 
Voinesco mild. 

Sie wendete ſich ſchauernd ab. 
„Thue was Du will“, ſprach fie matt, „mein Schiefal ift erfüllt.“ 
An dem Abend dieſes Tages fchrieb fie einen Vers Alfred ve Muffer’s 

in ihr Tagebuch: | 

„Mes ehèrs amis — si je mourrais 
Plantez un saule au cimetiöre — 
J’aime sop feuillage Eplore, 
La päleur m’en est douce et chöre 
A la terre, ot je dormirais!” 

Beim Schreiben wurde fie von Voinesco überrafcht, er beugte ſich über 
fie und las den Bers, dann fchloß er fie heftig in Die Arme. 

„Bera, Vera, meine arme Blume“, fagte er, unt feine ſtarke Stimme 
bebte, „was muß ich Dir für Qualen bereiten, und dennoch — ih kann 
nicht anders, fo wahr mir Gott helfe! Ich Liebe Dich fo fehr, Du bift 
mein höchſter Scha, Du bift die Sonne nieines Lebens, Du bift mein Alles 
— aber ih werde wahnfinnig in dem Gedanken, daß Anderer Augen Dich 
ſehen! Ih kann Dich nicht von hier fortlaffen, ich kann nicht! Aber ich 
werde heute noch Danilo abjenden: er fol Dir Bücher bringen und — 
und Deine Schwefter zu Dir holen.” Sie vrüdte ihm ftumm die Hand, fie 
fand feine Danfesworte, denn fie empfand auch auf einmal feine Freude, 
endlih ber Echweiter geliebtes Antlitz wiederzuſehen. Es war eine ftarre 
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Apathie über fie gekommen, die aus ber Reue entiprang, die das Unglikk 
nach ſich zieht. 

Sie legte ſich alſo wieder auf ihre Polſter, rauchte Cigarretten und ſah 
die Tſcherkeſſenmädchen tanzen — Alles wie im Traum, wie in dumpfer 
Betäubung. Aus ber fröhlichen Fee des Palais Bradnitzth in Warſchau, 
deren ſilberhelles Lachen den ganzen Tag wie Lerchenſchlag die prächtigen 
Gemächer belebt hatte, war eine bleiche, unheimlich ruhige Frau geworden, 
deren füßen Tippen das Lachen entfrempet war. 

Und als Feodora eines Abends in Danilo's Gefellichaft auf ver Voinesco⸗ 
‚burg eintraf, da fuhr fie entfeßt zuriid über bie Veränderung, bie Ne an 
der geliebten Schwefter wahrnahm. 

„Mußte e8 foweit kommen ?“ fagte fie traurig. 
„Es war mein Schickſal“, entgegnete Bera fehr ruhig. 
„Diefer Menſch ift ein Barbar, ein Mörder“, braufte Feodora auf. 
„Sicht Doch, Liebe Schwefter — ich habe heftig: zu fein verlernt”, ent⸗ 

gegnete Vera. 
gi „Und — und Du liebft ihn noch?“ fragte Feodora mit angebaltenem 
them. 

„Wenn ich ihn liebte, dann wäre die Voinescoburg ein Paradies für 
mich“, fagte Bera einfad. 

„Und jo ift fie eine Hölle!” rief Feodora verzweifelnd. „Du mußt fort 
von hier, denn font ftirhft Du, ehe ein Jahr vergeht.” 

Feodora ging fofort zu dem Fürſten und ftellte ihm vor, daß Vera 
eines andern Rebens bepürfte, um wieder zu gefunden; umfonft, er hätte fie 
nicht um alle Schäge bes Drients fortgelaflen. Feobora ging weiter, fie 
warf dem YFürften vor, daß er Vera langſam töbte, vaß er ihr Leben einft 
auf dem Gewiffen haben würde, fie redete zu ihm mit der Gewalt ber 
Sprade, die die Angſt verleiht. 

Grigor Voinedco wurde todtenbleich, aber er verweigerte Alles, was 
Feotora erflehte. Seit diefer Stunde hafte er die Schweiter jeiner Gran 
und Danilo’8 Einfluß erftidte den legten Neft von Erbarmen in ihm. Er 
wußte nur zu gut, daß, wenn Feodora nah Warſchau zurüdkehrte, fie Die 
Welt aufbieten würde, Vera nah der Heimat zurüdzuführen, und wenn 
ihm auch dieſer Gedanke nicht kam, ſo combinirte Danilo ihm denſelben. 
Und mit dem Muth des Trotzes und der Angſt, das Weib ſeiner Liebe zu 
verlieren, wurde beſchloſſen, Feodora nicht mehr” fortzulaſſen, ſondern ſie 
gleich Vera gefangen zu halten auf dem todtenſtillen Caſtell inmitten der 
Steppen Tſcherkeſſiens. 

Feodora hatte natürlich ſofort den Gedanken gefaßt, nach Warſchau 
zurüczulehren, um Vera durch die Macht der Gewalt aus den Klauen des 
Tigers zu befreien. Um bie Sache jedoch nicht auffällig zu machen, ver⸗ 
weilte fie iiber eine Woche bei ihrer Schweſter, ehe fie den Wunſch aus⸗ 
ſprach, nach Warſchau zurückgeleitet zu werden. Ohne mit einer Wimper 
zu zucken, erklärte ihr der Fürft, daß die Voinescoburg auch fernerhin ihr 
Wohnſitz ſein würde, und ſie ſah ſich entſetzt als Gefangene. 

Aber Feodora verftand e8, ſich zu beherrſchen, fie machte nach diefer Er- 
Öffnung dem Fürften eine falte Berbeugung und ging zu Bera zurüd, Außer 
ih ruhig, im Herzen aber Verzweiflung und — Toresverachtung. 

„Vera“, jagte fie leife und fchnell, „Bera, wir Beide werben bier ge- 
fangen gehalten. — Du, weil er Dich liebt wie ein Teufel feine Beute, id, 

- 
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weil er weiß, daß ich Dich ihm entreißen würde. Flucht kann jetzt unſer 
eingiger Gedanke fein, unfer einziges Streben. Wilft Du mit mir 
iehen 7” 
na „Ja“, fagte Bera entſchloſſen. — Feodora hatte es verſtanden, ihre 
Antipathie zu bannen und der Gedanke an ein anderes Leben, in dem fie 
ihre blühende Jugend genießen fonnte, war zur hellen Flamme in ihrem 
Herzen angefacht. Da fie ſah, daß werer Bitten noch Thränen, daß aud) 
ihr dahinſterbendes Dajein Grigor's Erbarmen nicht wachrufen konnten, va 
wendete fie ſich zu dem Lebten, das ihr blieb: zur Flucht. 

„Wohlen, jo laß uns handeln“, fagte Feodora und begann damit, alle 
Schlupfwintel und Gemäder des Caſtells ausfindig zu machen, denn bie 
officiellen Eingänge waren natürlih, Dank ver Wachſamkeit Danilo’s, feft 
verſchloſſen. 

Natürlich waren alle ihre Bemühungen vergebens und Feodora ver⸗ 
richtete eine Danaidenarbeit, die niemals zu einem Ziel führen konnte. 

Dann kamen Tage der Angſt und Verzweiflung, und wieder forſchten 
ſie nach einem Mittel zur Flucht — umſonſt. 

Und dabei ahnten ſie nicht, daß zwei ſcharfe Augen ſie bewachten mit 
der Schärfe eines Tigers, der ſeine Beute nicht aus den Augen läßt, daß 
Danilo's ſcharfer Verſtand all' ihr geheimes Thun und Treiben entdeckt 
hatte. 

Eines Nachts hatte ſich Feodora aus ihrem Zimmer geſchlichen, um 
eine Entdeckungstour durch das Caſtell zu machen. Lautlos glitt fie im 
Schatten der jäulengetragenen Galerien, die den Hof einfaßten, entlang und 
fpähte nad) einem geheimen Ausgang, indem fie jeven Stein, jede Verzie— 
rung und Boiferie betrachtete, um endlich, endlich eine Feder zu finden, deren 
Mechanik ihr die Pforte zur Freiheit öffnen konnte _ 

Alles jchlief, fein Laut tönte durch die Stille der Nacht, im Hofe plät- 
fherte nur die Fontäne und ihre feinen Stäubchen kokettirten mit dem 
Mondenſchein und fpiegelten ihn wieder in vem großen Marmorbeden, 

Feodora glitt weiter wie ein Schatten, furchtlos, denn die Sehnſucht 
nad) Freiheit übermog die Furcht. Nun bufchte fie um eine Ede der Gale⸗ 
rien, ſchnell und geifterhaft und — ſtand Danilo gegenüber. 

„Wie — in fo fpäter Stunde nody wach, Herrin?” fragte er mit höh⸗ 
niſchem Lächeln. 

„Ich konnte nicht ſchlafen und promenirte auf den Galerien“, entgeg⸗ 
nete Feodora raſch gefaßt, „doch, was geht's Euch an?“ 

Er ſtand noch immer wie eine Mauer, ihr den Weg verſperrend. 
„Kühn wie eine Löwin, klug wie eine Schlange und geſchmeidig wie 

eine Antilope“, entgegnete er, ſie betrachtend. 
„Ihr ſeid gut bewandert in der Naturgeſchichte“, erwiederte Feodora, 

„laßt mich vorbei!“ 
Aber Danilo rührte ſich nicht. 
„Ihr ſeid reizend, Herrin“, ſprach er, „viel ſchöner als Eure flachs⸗ 

haarige Shhweſter, welche der Bania wie unſinnig liebt. Ihr feid auch viel 
klüger, viel —“ 

„Ich habe Euch nicht aufgefordert, mir Complimente zu ſagen“, unter⸗ 
brach ihn Feodora anſcheinend kalt, innerlich aber empört über des Dieners 
Dreiſtigkeit. 

„Immer ſchlagfertig und ſchön“, fuhr Danilo fort. „Ihr ſeid ein herr⸗ 
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liches Weib! Ya, Herrin, ich weiß, was Euer Kopf finnt, was Euch und 
die Fürftin nicht ſchlafen laßt in der Naht: Ihr wollt fliehen von hier und 
ih — foll Euch bewachen. Hab ich's errathen ? 

„Denkt Euch, was Ihr Luft habt, glaubt meinethalben au, wir wollen 
den Mond ftehlen — Eines ift fo begründet wie das Andere”, replicirte Feo⸗ 
dora an jeder Fiber bebend, äußerlich aber ruhig. 

Ich erwartete dieſe Antwort von Euch“, jagte Danilo kalt, „natürlich, 
Ihr werdet doch nicht jo unklug fein, fofort zu fagen: Ihr habt Recht, Da- 
nilo, fhweigt nur gegen den Bania! Ich bin des Fürften rechte Hand.” 

„sh weiß — id) wollte, Ihr wäret die meinige”, fagte Feodora Ted. 
„Es tönnte fein“, erwieberte er ruhig, „aber bedingungsweiſe. Ich 

fenne alle Schlupfwinkel des Caſtells und könnte Euch mit der Fürſtin 
fliehen laſſen, mehr noch, ich will's, aber ich verlange einen Lohn!“ 

Er firirte fie ſcharf und fie ſchwieg — was follte fie antworten? Aber 
ihre Bulje flogen und das Blut drohte ihr die Schläfen zu zeriprengen. 

„Habt Ihr die Bedeutung meiner Worte verftanden, Herrin ?“ fuhr er 
fort, „nun, ich glaube wohl! Ya, ih, Danilo, des Fürſten Voinesco treues 
fter Diener, will Euch helfen, vie Fürftin Vera und Euch zu befreien von 
ber ewigen Gefangenfchaft, um einen hohen Preis — um Euch!“ — 

Ein leifer Schrei entfloh Feodora's Lippen und fie wich einen Schritt 
zurüd, beftürzt, empört, vernichtet. 

„Ich liebe Euch, Feodora“, fuhr Danilo fort ohne fid) zu vegen, „ich 
liebe Euch, wie ich nod) fein Weib geliebt habe! Wenn mir Jemand gejagt 
hätte, ich würde meinem Herrn treulos werten um eines Weibes willen — 
ich hätte ihm meinen Dolch in's Herz geitoßen für die Fäfterung. Und doch 
ift e8 jo gelommen — Ihr feib dieſes Weib und wegen Euch will ich meinen 
Herrn verrathen und ihn verlaffen. Wollt Ihr mir verfprechen, mein Weib 
zu werben, jo ſollt Ihr morgen Abend frei fein!“ 

Feodora hatte fi) abgewendet, und auf die Brüftung der Galerie ges 
lehnt ſah fie hinaus in den Monvenfchein. Ste war empört über des Dies 
ners, des gemeinen Tſcherkeſſen Dreiftigkeit, ihr, der Gräfin Bradnitzty 
gegenüber und dennohd — — 

In ihren Augen begann ein feltfames Leuchten, e8 war als ob ein 
rothes Licht ſich aus venfelben bräche, und ihre Stimme Hang eigenthümlich 
hart und raub, als fie fi plötzlich umwendend fagte: 

„Danilo, iſt's Euch auch Ernft mit Alledem ?“ 
„Heiliger Ernit“, entgegnete er gewidhtig. 
„Run wohlen, fo erfült Euer Wort — laft mid mit meiner Schwe⸗ 

fter fliehen aus der Gewalt ver Fürften und — wenn wir geborgen find, 
will ih Euer Weib fein!“ 

Danilo ftieß einen wilten, unterdrüdten Schrei aus und ftürzte vor 
Feodora nieter, indem er den Saum ihres Gewandes mit Küffen bevedte. 

„Ihr jollt meine Königin fein“, rief er ſtürmiſch, „ich bin reich, reicher 
als Ihr glaubt, und morgen jeid Ihr frei! Ich laffe Euch nah Warſchau 
fliehen ımd hole Eudy dann ab — als mein Weib!‘ 

Die Hand Feodoren’s, die in der feinigen ruhte, war eisfalt und in 
ihren Augen flammte e8 fort und fort in feltfamem Feuer. 

„Es wird fein wie Ihr fagt“, flüfterte fie, „voch, wie werben mir 
iehen 7“ ' 
ne „Ihr kommt morgen, wenn bie Nacht angebrochen ift, in den Ahnenſaal 
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— bort an dem Bild ter Kaiferin Katharina befindet fih am Fuße Des 
Rahmens eine goldene Rofe — ein Drud daran und das Bild weicht zu 
rüd, In dem finftern Raume werdet Ihr Sachen zur Verkleidung und eine 
Laterne finden, dann geht Ihr getroft weiter, fünfzig Stufen find herabzu- 
fteigen und in dem ſchmalen Gange geht Ihr cine halbe Stunde weiter. 
Die Thur, melde das Ende dieſes Ganges bildet, öffnet mit. dem Schlüjfel, 
der ſich in Euren Kleidern finden wird, und fließt fie dann forgfältig. — 
Ihr werbet Euch ſodann in bem Bosfet von T....y befinden. Bon bem 
Dorfe T....y aus könnt Ihr leicht fliehen, wenn Ihr eine Troifa miethet. 
Am folgenden Morgen werde ich thun, als hätte ich erft Eure Flucht ent- 
dedt und werde Euch nachreiſen — wehe Euch, wenn Ihr aber Euer Wort 
nicht haltet!“ 

„Seid unbeforgt, Danilo“, Hang es zurüd, „habt Dank indeß! Alfe 
morgen Abend im elf Uhr haltet von ung jeve Störung ab.“ 

Es fei, Herrin, und id) werde Eud ver Warſchau treffen, Eure Schme- 
fter mag dann Euren Eltern fagen, daß Ihr der Preis ihrer Rettung feib. 
Bir geifen dann nad Preußen und bort werbet Ihr mein Weib! Iſt's Euch 
recht ?“ — 

„Vollkommen, ich werde Euch in dem Meinen Vorwerk am öſilichen Theil 
Warſchaus erwarten“, erwieberte Feodora, „und nun, da wir Alles befpro- 
hen haben — gute Nadıt!“ 

Sie reichte ihm ihre Heine feine Hand und er Füßte fie ſtürmiſch. 
„Feodora, geliebte Herrin!“ fagte er. 
Sie nidte ihm lächelnd zu — es war ein rechtes Sirenenlächeln. 
„Bute Nacht, Danilo" 
Und fie ſchwebte von bannen. 
Danilo fah ihr nad — er war feines Sieges gewiß gewejen und hatte 

Alles, was zur Flucht gehörte, vorbereitet. Die Iree war nicht ſchlecht und 
der Preis dafür ein herrlicher — ein Gewiſſen befaß der Tſcherkeſſe nicht, 
er konnte naturlich auch nicht wiſſen, ob er Recht that ober Unrecht. 

„Wie ſie's ihr wohl jagen wird“, dachte er und ſchlich Feodora nach. 
Er fah fie eintreten in das Schlafgemach ihrer Schwefter und verbarg ſich 
Hinter dem Vorhang ber Thür — feine Bewegungen waren die einer Rate, 
die Beſorgniß, daß er gehört wurde, ftörte ihn demnach nicht. 

Bera lag in unruhigem Schlummer auf einem weichen Lager von Pol- 
ftern, von der Dede herab hing eine brennende Ampel, welche ein ſchwaches, 
rothes Picht verbreitete. 

Feobora trat an das Pager ihrer Schwefter und ſtand lange vor ihr, 
fie betrachtend. Dann kniete fie niever und berührte janft das Haupt der 
Furſtin. 

Erſchreckt fuhr dieſe empor. 
„Ach — Du biſt's Feodora ?“ ſagte fie, „iſtss denn ſchon Morgen 
„Mein, e8 ift tiefe Nacht, Vera! Wir fliehen in der nächſten Nacht!“ 
Feodora — ? Der armen Vera drohte die Befinnung zu ſchwinden. 

„Ruhe, meine Schwefter, Ruhe“, flüfterte Feodora beſchwichtigend. 
Aber wie?" — fragte Bern. 
„Durd die Hilfe Danilo's !“ 
„Danilo — Feodora, Du redeſt irre!" 
„Nicht doch, es ift Wahrheit, fo unglaublich e8 Dir feheinen mag! Da: 

nilo hat unfere Pläne entdedt und will und zur Flucht verhelfen.“ 
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„O, Beodora, glaub’ ihm nicht! Er will uns in eine Falle loden, denn 
er beiteht nur aus Pug und Trug!“ 

„Mag fein, Vera — aber diesmal ift’8 anders. Er bat einen Preis 
feiner Hülfe gefordert und ich habe ihm denfelben zugeftanden.“ 

„Forderte er Geld ?“ 
„Rein — er forberte mich !“ 
„Dich? Großer Gott”, rief Vera entſetzt. „Was unterfteht fich dieſer 

Menſch! Nicht genug, daß er Grigor ganz beberrfcht, nun wagt er noch 
feine Augen zu Dir zu erheben? Welcher Schimpf! Ich will um biefen 
Preis nicht gerettet werden!“ | 

„Vera, beruhige Dich“, entgegnete Feodora, „wir werden morgen 
fliehen! Ich habe Danilo verfprochen, jein Weib zu werden, wenn er ung 
ven Weg zur Flucht zeigt!“ 

„Feodora — nimmermehr! Wie fannft Du Dich zu einem folchen Ver⸗ 
ſprechen erniedrigen 9 

Ueber Feodoren’s ſchönes Geficht flog ein ſeltſames Juden. 
„Der Zwed heiligt die Mittel”, fagte fie, „es blieb uns feine Wahl! 

Sei übrigens unbeforgt — ich gedente Danilo nur zu benigen; wenn wir 
fiher find, wird man uns fchon vor ihm und dem Fürſten zu ſchützen 
wiſſen.“ 

„Du willſt Danilo alſo Dein Wort brechen ?" 
„3a, fagte Feodora feft, „ven Männern bleibt die Gewalt, ung Frauen 

Die Pift und Dein und mein Grab fol Boinescoburg nicht werden! Ich 
babe keinen Moment vergeffen, vaß ich eine Bradnitzky bin. Iſt Danilo fo 
fred, daß er mid) zum Werbe begehrt, dann muß er fich auch gefallen Laffen, 
betrogen zu werden, und —“ 

Ein ſeltſames Geräufh im Nebenzimmer fchredte die Schweſtern auf 
— Feodora flog nach der Thür und jah nur nod den hohen Schatten eines 
Mannes um die Ede fliehen. 

Sie kehrte zurüd und ſank todtenbleih vor Schred in die Knie. 
„Um Gott — was war eg 
„Danilo — er hat uns belaufht —“, ftöhnte Feodora — „jest iſt's 

aus — er wird fi furchtbar rächen!“ 
„D Gott —“, ächzte Vera, ihre Schwefter umſchlingend. 
„Bera — fliche morgen Abend, wenn fie mich feſſeln jollten, bamit id) 

Dich nicht begleite“, jagte Feodora fehr leife. „Di weißt im Ahnenfaal das 
Bildniß der Kaiferin Katharina — die Rofe an feinen Rahmen ift bie 
Feder, welche Dir einen geheimen Gang eröffnet — er führt in das Gehölz 
von T...y! Fliehe, che es zu pm! — — — — — — 

Danilo war von der Thür der Schweſtern geflohen, den Tod, Rache 
und Verzweiflung im Herzen — ein Weib hatte ihn betrogen, überliſtet, und 
er dankte dem Geiſt, der ihn zum Horchen verleitet hatte. 

Leute ſeines Schlages und Temperamentes bedürfen der Rache, um 
ihren Zorn zu befriebigen und da jede Regung des Guten und Edlen von 
ihm gewichen war, ſo ging er, ohne ſich zu beſinnen, und verrieth die Schwe⸗ 
ſtern — ein echter Jago. 

Er weckte den Fürſten aus dem Schlaf und erzählte ihm von einem 

furchtbaren Complot, daß Feodora ihn verlocken wollte, ihr und Vera zur 

Flucht zu verhelfen, und daß ſie ſich ſelbſt ihm als Lohn angeboten habe 

Natürlich ſei er ſofort geeilt, ſeinen Herrn von dem Complot zu unterrich— 
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ten, denn feine Pflichttreue hätte mit Verachtung den hohen Preis von fi 
gewiefen. 

Voinesco ſchenkte dem „treuen Diener” fofort eine hohe Summe zur 
Belohnung und verharrte dumpf brütend und fchweigend bis zum Morgen, 
in ging er wie gewöhnlich fein Dejeuner mit Vera und Feodora einzu ' 
nehmen. 

Er fand die Schweftern in ihrem Benehmen wie gewöhnlich; Feodora 
ſchenkte den Molka aus der filbernen Kanne in die Taflen unb reichte fie 
Boinesco und Bern. 

„Dort fliegt eın Adler durch die Lüfte”, fagte Grigor, durch das Fen⸗ 
fter tentend, und tie Schweitern ſchauten dem König der Lüfte nad, feinen 
mächtigen Flügelſchlag bewundernd — ber Fürſt aber ließ heimlich drei ober 
vier winzige rothe Kügelchen in Feodoren's Taſſe gleiten. 

Sie tranfen den duftenden Trank und Feodora leerte die Heine Echale 
auf einen Zug — dann taumelte fie zurüd und faßte krampfhaft mit Der 
Hand an die Bruſt — 

„Gift —“, ächzte fie — „Vera, er hat mich vergiftet — ich ſterbe — 
Gott helfe meiner armen Seele —“ 

Und ehe Vera entjegt binzueilen konnte, fiel Feodora jchwer zu Boden 
— leblos, kalt, tont! 

Vera ſtieß einen lauten Schrei aus und warf ſich auf den Körper der 
armen Schweſter, aber keine Thräne kam aus ihren Augen, wie glühende 
Flammen brannte die wohlthätige Fluth in ihrem Hirn, aber fie fand keinen 
Ausweg — das Weh war gar zu groß. 

Endlich, nad) langen, entjegensoollen Minuten fuhr fie empor, ftarr das 
Auge, hart Die Züge, wie von Marmor gemeißelt und ebenfo bleich. 

„Srigor, das thateft Du!’ fagte fie hart und kalt. 
„Sie wollte Dich mir entführen, und wollte meinen treneften Diener 

verleiten zur Pflichtvergefjenheit wider mid, fie wollte mir die Gerichte auf 
“ ven Hals hegen — nun hat fie ihren Lohn.“ 

„Su lügft und Danilo log — nicht fie verlodte ihn, er begehrte ihrer 
als Lohn, wenn er uns zur Flucht verhalf!” 

„Vera — Du lügſt!“ donnerte der Fürft. 
„Ich habe nie gelogen”, ſagte fie unendlich ſtolz. 
Er taumelte zurück, wie vom Blig getroffen. „Vera, Bera, kannſt Du 

mir verzeihen ? 
„Niemals“, entgegnete fie kalt, „viefe That voll Blut und Entjegen hat 

Dir jede freundliche Regung meines Herzens verwirkt. Erſt liebte ich Dich, 
dann haft Du mir Furcht eingeflößt, jegt veradhte ih Dih! Fahre nicht fo 
wild empor — Dein Zorn bat für mid) feine Schreden mehr! Du wirft 
mid) eine® Tages töbten, wie Du meine Schweiter getöbtet haft, graufam 
getöbtet vor meinen Augen — thue e8 immerhin, beffer ift e8, als ein fer- 
ncres Leben an Deiner Seite.” 

„Vera —!“ nirfchte er, „hüte Deine Zunge!“ 
„Ich habe Dir fhon einmal gefagt, daß id mich nicht vor Dir fürdte 

— mißhandle, tödte mich, mir gilt e8 gleich! Geh’ — befreie mich von Dei« 
nem haſſenswerthen Anblid, damit ich leben kann bei meiner armen, tobten 
Schweſter!“ 

Er ging ohne ſie anzuſehen, und Vera kniete nieder und nahm das 
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Haupt Feodoren's in ihre Arme — fie miete ftunvenlang fo, ohne Thräne, 
ohne Klage, nur mit den fhredlichen, vernichtenden Schmerz im Herzen. 

Endlich, Nachmittags, erhob fie fih und ließ Yeodora auf eine Bahre 
betten — zur ewigen Ruhe. Dann fhidte fie zu dem Fürften: file witnjchte 
mit der Leiche nach ihrer Heimat abzureifen. Der Fürft antwortete, er 
würbe Feodora in der Boinescoburg beifegen laſſen, und könnte leider feiner 
Gemalin die Abreife nicht geftatten. Vera zudte nur mit den Achſeln — er 
fürchtete ihren Verrath. Und wieder fniete fie bei ver todten Schwefter nie⸗ 
der, füßte Die armen, gebrochenen Augen und lehnte ihre lebenswarme Wange 
an die Talte Wange der Todten, vie fo früh, fo jung und ſchön das Reben 
verlaffen mußte. 

Heut’ beobachtete Niemand das ‚arme gequälte Weib; der Fürft hatte 
fih in fein Zimmer eingejchloffen, Danilo war in Geſchäften verreift, Vera 
war allein, ganz allein mit ver Todten. ' 

Als die Nacht gefommen war, vaffte fie fih auf und brüdte einen 
legten Kuß auf bie bleichen Lippen Feodoren's, dann hufchte fie einem Schat⸗ 
ten gleich durch eine Reihe von Zimmern bis in einen bilvergefchmücdten 
Saal, ver Ahnenſaal genannt. An tem fchmalen Ente veffelben hing eim 
lebensgroßes Porträt Katharina's II. von Rußland im fhweren goldenen 
Rahmen, vefjerr Fußende eine große golvene Rofe fhmüdte Diefe Rofe 
prüdte Vera ein wenig auf die Ceite und leife, ohne Geräufch ſchwebte das 
Bild in die Wand, einen finftern Winkel frei laflend. Mit leifem Grauen 
betrat Vera denſelben und ftieß mit dem Fuß an eine Laterne, neben welcher 
Streihhölzer lagen. Raſch war das Licht entzündet und. Bera ſchob das 
Bild in den Rahmen zuriid — fie war allein in dem finftern Verfted. 

Danilo hatte noch nicht Zeit gehabt, die Kequifiten zu der Rettung 
der Schweitern zu entfernen, die "zwei Anzüge ruifiiher Bäuerinnen und . 
eine bunfle Perrüde lagen noch da. Ohne zu zaubern wechjelte Vera die 
Kleidung und zwängte ihr volles blondes Haar unter die Perrüde, ein 
Strich mit einem abgebrannten Streihholz über die Augenbrauen veränderte 
auch ihre Züge. Jetzt fuchte fie nod ven Schlüffel, von dem Feodora ger 
fprochen, dann nahm fie die Laterne, ftedte einige mitgenommene Geldſtücke 
zu fih und trat ihren Gang an. Sie hatte lange zu gehen in dem 
ſchmalen Corridor, ehe fie die Treppe erreichte, auf welcher fie fünfzig hohe, 
breite Stufen in bie Tiefe ftieg, dann betrat fie einen jo nievern Gang, 
daß fie ihn nur gebüdt fortfchreiten konnte. 

Endlih, nad ſchauriger, halbftündiger Wanderung, erreichte fie bie 
eiſerne Thür, zu welcher der Schlüffel gehörte. Wie oben das Bil, fo öffs 
nete fich auch diefe Thür ohne Geräufh — und fie trat in's Freie, in die 
fühle Nachtluft. Ein zerflüfteter Fels, welcher inmitten des Boskets 
nahe dem Dorfe T....y lag, diente in gejchidtefter Weife dem geheimen 
Gange ter Boinescoburg als Ausgang. Vera fügte die felsbekleidete, moos⸗ 
bewachſene Thür dem Felſen wieder ein, verlöfchte ihre Raterne und ging 
tem Dorfe zu. Dafielde war bald erreicht und in dem Wirthshaus mar 
man noch wach. 

Sie pochte daher an der Thür und verlangte in ruſſiſcher Sprache eine 
Troika bis zur nächſten Bahnſtation. Zum Glück verſtand der Wirth ruj- 
fiſch, ſie wurden Handels einig und eine Viertelſtunde ſpäter raſte die Troika 
mit Vera über die weiten Flächen bei Mondenſchein von dannen. 

Gegen Mittag des folgenden Tages erreichten ſie eine Poſtſtation, 
Der Salon 1877 34 
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Bera Iohnte daher die Troika ab und beftieg die Poft, welde fie am Abend 
nah B..... ‚ der erften Bahnftation, brachte. 

Zwar fahen Billeteur und Schaffner die ärmlich gefleivete Bäuerin 
verwundert an, als fie ein Coupe erfter Claſſe verlangte, aber man zer- 
brach fi) nicht lange die Köpfe und Bera ſank erfchöpft auf bie weichen 
Sammetpoliter nieder — fie hatte feit der vergangenen Mitternacht eine 
unenbliche Strede zurüdgelegt. 

Die Nacht durch braufte der Zug mit ihr von bannen, und als bie 
Mittagsfonne am folgenden Tage leuchtend am Horizont emporftieg, fuhr 
fie in den Bahnhof von Warfchau ein. 

Eine halbe Stunde ſpäter und fie lag ohnmächtig in den Armen ihrer 
Eltern — fie war gerettet! Die Taube ſollte den Adlerhorſt nicht wies 
berjehen. 

Binnen einem halben Jahte war Vera gefeglih von Fürft Voinesco 
gefhieden. Derſelbe hatte fich aber ver Gerechtigkeit durch Flucht zu ent- 
ziehen gewußt, er war nirgends aufzufinden, Danilo war mit ihm ver- 
ſchwunden. Bradnitzkys Hatten indeß die Urjache des Todes ihrer Tochter 
Teodora zu vertufchen gejucht, wenigſtens glaubte Jedermann, daß die junge 
Gräfin Bradnitzka einer böfen Krankheit in dem Haufe ihres Schwagers er- 
legen fei. 
i Vera erholte fi langfam von ihrer Gefangenfchaft und ihre ehemalige 

frifche, blühende Schönheit kehrte zurüd, die Rofen erblühten wieder auf 
ihren Wangen und in den herrlichen blauen Augen leuchtete wieder das 
alte, wilde Feuer ihrer glücklichen Mädchentage. Die drei Yahre, die fie an 
Grigor Voinesco's Seite vertrauert hatte, ſchienen ihr jegt wie ein böfer, 
böfer Traum, aus welhem das Erwachen wonnig gemefen. wäre, wenn nicht 
Feodora's Schatten zwifchen ihr und ihm geftanven hätte. - 

Nach Jahr und Tag nahm Bera wieder an den gejelligen Freuden 
Warſchaus theil, aber ihre frühere Fröhlichfeit war einer ernften, finnen- 
den Melancholie gewichen und gerade das machte fie um fo anziehenber. 

Wie früher, als fie noch Vera Brabnigfa hieß, drängte fi bald eine 
Heine Schaar Bewerber um fie, ein Jeder hätte gern dieſe Heine Hand er- 
rungen, um Vera Das bieten zu können, was ihr fo lange vorenthalten war 
— das Glück! Namentlih war e8 der Gouverneur von Warihau, Graf 
T....n, welder gern den Preis davongetragen hätte. 

Es war im Frühling des Jahres 187.. Vera ſaß alleinin ihrem Zim⸗ 
mer — es war draußen dunfel geworben, allein in ihrem Kamin brannte 
ein helles Teuer, welches in feltenen Refleren mit rothem Schein über ben 
Fußteppich und die goldenen Rahmen der Spiegel und Bilder gaufelte. 
Die Rouleaur waren niedergelaffen und die Fichte verlöfht, Vera liebte es, 
ein Stündchen am brennenden Kamin zu träumen. Graf T.....y war 
eben bei ihr gewefen und hatte um fie geworben. Sie hatte ihm ver- 
iprochen, ihm eine entjheidende Antwort in Baden-Baden, welches fie um 
Sommer mit ihren Eltern befuchen wollte, zu geben, da ber Graf auch bie 
Abſicht ausgeſprochen hatte, dieſes Weltbad zu befuchen. 

Er war gegangen mit der Hoffnung der Erfüllung feiner Wünfche im 
Herzen, und Bera faß wieder in ihrem niedrigen Fauteuil am Kamin allein 
und dachte nad). 
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Bielleicht dachte fie an eine rofige Zukunft voll Sonnenfchein und Glüd, 
denn fie meinte, nad) langen Unmettern und Hagelfchanern müffe endlich die 
Sonne feinen. j 

Bielleiht waren e8 fonnige Träume, die vor ihr aufftiegen aus ben 
Flammen des Kamins — wer weiß 8? 

Die Thür ging leife auf, aber Vera achtete darauf nicht, fie glaubte wohl, 
es fei ihre Kammerfrau. 

Die Thür ſchloß ſich wieder und leife, vom Teppich gedämpfte Schritte 
kamen näher und ſtanden dann ſtill — Vera menbete das Haupt ein wenig 
feitwärt8 — dann ſprang fie enıpor mit wilden, entfeßtem Schrei: — ihr 
gegenüber ftand Fürft Voinesco. 

Er war es, in wilder, vernachläſſigter Kleidung, unheimliches Feuer 
brannte in feinen Augen. 

„Was wollt Ihr von mir?“ rief Vera mit heller Stimme, wie könnt 
Ihr e8 wagen, bei mir einzubringen! — Fort, hinweg !“ 

Er achtete nicht darauf. Die Arme über der Bruft gefreuzt, ſah er fie 
ange an. 

„Wie ſchön Du bift, Bera, wie Du blühft und ſtrahlſt! Ich Hatte Uns 
recht, Dich auf dem Caſtell gefangen zu halten! Ich bin lange gewanbert 
in der Welt, raftlo8 von Drt zu Ort wie der ewige Jude — aber ich habe 
Dich nicht vergeffen können! Jetzt komme ich, Dich zu fragen, ob Du wierer 
mein fein wilft, ob —“ 

„immermehr!” unterbrach ihn Vera bart. 
„Höre mid) wenigftens an’, fuhr er haftig fort, „Du folft nicht mehr in 

das Caſtell zurüdtehren, wir wollen in irgend einer Hauptſtadt leben und 
den Becher der Freuden genießen bis zur Hefe! Aber ih muß Dich bei 
mir haben, denn ih kann Di nicht vergeffen. WINE Du wieder mit mir 
fommen 9" 

„Nein“, fagte Vera feft, „uns fiheivet der Schatten Feodora's, wir 
fünnen niemals wieder Eins werden! Geh’ und laß mich Dein Antlig 
niemals wieder ſehen.“ 

„Sroßer Gott, wie Du graufam biſt!“ ftöhnte er. „Vera, laß Dich 
erweichen, ich gebe Dir mein Ehrenwort, daß die vergangenen Zeiten nicht 
mehr wiederkehren follen, daß ich Alles thun will, fie Dir vergeflen zu 
machen, nur fei wieder mein.“ 

„Verlaſſen Sie mich, Fürft Voinesco“, ſagte fie falt, „Sie vergeuben 
Ihre und meine Zeit. Unſere Rechnung war abgeichloffen, als ich heimlich 
bei Naht und Nebel von Ihnen fliehen mußte — wir haben fernerhin nichts 
mit einander gemein.“ 

„Bera, Vera, Erbarmen“, ächzte er, vor ihr auf Die Kniee ſinkend. 
„Stehen Sie auf und verlaffen Sie mich, oder id) rufe die Dienerſchaft 

zu meiner Hülfe herbei.” 
Und fie ftredte die Hand nah dem Klingelzug aus. 
Voinesco fuhr empor — fein Gefiht hatte ſich verzerrt in frampfhafter 

Weife, feine Augen fprühten. 
„Vera, war das Dein letztes Wort ?“ 
„3a — mein leßtes.” 
‚Run denn bei Gott“, rief er mit heiferer Stimme, „wenn Du nicht 

mein fein willft, fo fol Dich auch fein Anderer befigen und Deine ſchöne 
Rarve fol keinen Andern bethören. Sei glüdlih, wenn Du gannft allein, 
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verlaffen, gemieden von Denen, die Dir zu Füßen lagen! Das ift mein 
letztes Wort !“ 

Und dann fprang er auf fie zu wie ein Tiger auf feine Beute, nme 
faßte fie, die zum Tode erfchredt zurüdwid — ein langes, glänzendes Ting 
blitte dur die Luft — dann ſtieß Vera einen durchdringenden Echrei ans 
und fant mit biutüberftrömten Antlig zu Boden — Boinedco war ver= 
ihwunven. Im Kamin fladerten geſpenſtiſch vie Flammen. 

Monate vergingen. Es war Sommer geworben. 
Graf Bradnitzky befand fih mit feiner Tochter in Baden-Baben une 

‚ legtere erregte unter ver fajhionablen Badegejelihaft nicht geringe Seuſa⸗ 
tion, denn der Ruf ihrer Schönheit war weiter gebrungen, ald man ahnen 
durfte. Man bewunderte auf ver Promenade ihre herrliche Figur, ihre koft⸗ 
baren Roben von fhwarzen over violettem Sanımet, die Fülle ihres wunder⸗ 
vollen, flachsblonden Haare und — man hätte gar zu gern ihr Geficht ges 
fehen, aber das trug fie hartnädig hinter einem ſchwarzen, gänzlich undurch⸗ 
fichtigen fogenannten Maskenſchleier verborgen, welcher nur an den Stellen 
ter Augen dünner wurbe. 

an dachte ſich, daß Polinnen immer etwas excentriih wären und be- 
wunderte nur die Confequenz, mit welcher die Fürftin Boinesco ihren gewiß 
täftigen Schleier trug. Sie war für die jeunesse doréo das verſchleierte 
Bild von Sais und man hielt viefe Maste fir eine kokette Marotte der 
ihönen Frau. Einſtmals, als der Graf feine Tochter Nachmittags mäh- 
vend des Concertes vor dem Converjationshaufe auf und abfährte, kam 
ihnen Graf Graf E....y entgegen. 

„Endlich finde ich Sie“, fagte er warm, „ich habe Sie lange gefuht — 
aber mein Gott, Gräfin Vera, viefer abjcheuliche Schleier muß Ihnen fehr 
läftig fein.“ 

„O nit doch“, wehrte fie ab. 
Der Graf ging mit ihnen, dann fagte er leife zu Vera: 
„Wenn werde ich meinen Beicheib erhalten 2“ 
„Heut' noch, wenn Sie wünſchen — machen wir nachher eine Prome- 

nade.“ 
Als das Concert zu Ente war und der Graf in das Converfations- 

zimmer ging, um Zeitungen zu lefen, reichte Graf T... y Vera feinen Arm 
und führte fie hinaus aus dem lärmenden Treiben in tie lachende Natur 
viefes Eldorados; er führte fie auf das Plateau eines Berges, und vor 
ihnen dehnte fi) die wundervollſte Landſchaft aus mit dem Thurm des Straß 
burger Münfters in der blauen Ferne. 

„Alfo heut’, Gräfin Vera, foll ich erfahren, ob Sie mein fein wollen 
oder nicht“, begann der Graf bewegt. 

„Ja, heut’“, wiederholte Vera weich, „aber meine Antwort ſoll fein weder 
Ja noch Nein, ich werde meinen Schleier lüften und mein Gefiht ſoll Ihnen 
die Antwort geben.” 

„hr Seficht —“ 
„Gewiß. — oder glauben Sie, ih trage dieſe Maske zum Ber: 

gnügen 9 , . 
„Sräftn Vera —“, fagte er betreten. 
Bera legte ihren Sonnenfhirm bei Seite und trat an ten Rand tes 
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Plateaus, daß die Abendſonne ihre Strahlen heil auf ihr Geficht werfen 
mußten — dann faßte fie den ſchwarzen Schleier und bob ihn in die Höhe. 
— Entjegt, vernichtet fuhr ter Graf zurüd und bebedte mit leifem Stöhnen 
fein Antlig mit den Händen. 

Ueber Vera's bleiches Geficht z0g fih von der linfen Schläfe an bis 
weit über tie rechte Wange hinweg eine fingerbreite, blutrothe Narbe, welche 
alle Züge verzerrte und von ihrer frühern Schönheit feine Spur zurüd: 
ließ. Das war die Rache des Ticherfeffenflirften ! 

Pangfam ließ Vera ten Schleier über dieſe entjeglihe Narbe gleiten 
und fante dann traurig: 

„Das ift das Ende Ihres Liebesfrühlings, Graf! Ich wufte es! 
Tragen Sie nit, wie e8 gejchehen, genug, es iſt fo und fein Gebet kann 
es mehr ändern! Mein Leben, meine Jugend find verfehlt, vernichtet! Auch 
ich hatte wohl geträumt von einem Dajein voll Glüd und Wonne an Ihrer 
Seite — e8 hat nicht follen jein! Leben Sie wohl und denken Sie meiner! 
Wenn — wenn Sie mandhmal ein Bild umfchwebt mit goldenen" Haaren 
und blühenden Wangen, dann weihen Sie der armen Vera ein ſtilles Ge⸗ 
denken!“ 

Sie reichte ihm die Hand, dann ging ſie und die Maske verbarg ihre 
Thränen. Er aber ſtand und ſah mit umflortem Blick hinaus in die lachende 
Landſchaft im goldenen Abendſonnenſtrahl, er ſah, wie ſie, deren Beſitz ihm 
Alles war, hinausſstrat aus dem Wald, und die ſchwarze Maske vor ihren 
ſüßen, entftellten Zügen war bie Scheibeiwand, bie fie von ihm fchied. 

Unt wieder bevedte er fein Geficht mit den Händen und wie dumpfes. 
Schluchzen klang es, al8 er ihre Worte, die Worte Vera's wiederholte: „Es 
bat nicht follen fein!" — 

Bon Fürft VBoinesco hat man faft nichts mehr gehört. Man fagt, er 
bringe den Winter in Paris zu und made im Somnter die Spielbanten 
von Monaco unficer. 

Bera lebt einfam und ftill auf ihrer Billa am Lago maggiore. Ein 
kleiner Freundesfreis ift um fie verfammelt, deren Leben der Kofe gleicht, 
welde gebrochen vom Stamme ihr kurzes Daſein dahin welft und für 
welde es feinen Frühling mehr giebt. 

Es hat nicht follen fein! 



Kaiſerin Engenie in Florenz. 
Der Frembenbefuh, auf ven alle italienifchen Großſtädte mehr oder 

weniger angewiefen find, ift in Florenz in biefem Winter ftärker als je. Es 
muß dies um fo mehr-auffallen, als gerate Florenz durd die Verlegung 
der Reſden nach Rom hinſichtlich des Verkehrs in den letzten Jahren viel, 
ſehr viel gelitten hat. Ganze Stadtviertel, die im vorigen Winter faſt ver⸗ 
öbet waren, hunderte von eleganten Paläften, welche fonft leer ftanden, fint 
heute vortheilhaft an Ausländer vermiethet. Die Florentiner haben vemmad 
feinen Grund mehr, nod länger über die koftfpieligen Bauten des Mumici- 
piums herzuziehen. Thun fie e8 dennoch, jo liegt das in ihrem zur Spötte- 
let geneigten Charakter, der nur zu gern das tadelt und herabfegt, was an- 
dere Sterbliche für gut befinden. _ 

Fragt man nun nad der Urſache dieſer erfreulihen Wirkung, Diefes 
vortheilhaften Umſchwungs im mercantilen wie auch im focialen Leben, fo ift 
die Antwort nicht fchwer zu finden. Der bevorftehende Bejuh einiger ge 
frönter Häupter bildete den geheimnißvollen Hebel, weldher die Blumenſtadt 
wenigftens für kurze ‚Zeit zu dem Range einer Großſtadt erhoben hat. 
Bereits im Monat September meldeten mehrere hier gelefene veutfche Blät⸗ 
ter die Abfiht Dom Pedro's, des Kaifers von Brafilien, fir einige Wochen 
hierher zu fommen, um feinem Liebling, dem gefeierten Maler Dr. Americo 
di Figueiredo, einen flüchtigen Beſuch abzuftatten. Allein der hohe Gaft zog 
es vor, erft Nord⸗ und Oſteuropa zu bereifen, bevor er daran denken Tann, 
bier Station zu machen. Seine Ankunft ift für Anfang Januar feftgefegt. 

Bon anderer Seite hörte ich die Behauptung aufftellen, daß der Khe⸗ 
dive von Egypten den Winter hier verleben werde. Aber auch dieſe freilich 
etwas gewagte Vorausſetzung, die wahricheinlih aus dem Munde eines 
Witzlings flammt, erwies fih als unzutreffend, denn die letzten Vorgänge 
am Bosporus und die conftante Ebbe, welche jett in ber Privatfchatulle ver 
afrikaniſchen Majeſtät herricht, verbieten einen verartigen koſtſpieligen Aus: 
flug von felbft. 

Nur in einer, in ihrer fehnfüchtigften Erwartung fahen bie Florentini- 
fhen Bonvivants fih nicht getäufht. In dem Befuche ver Gräfin von 
Montijo, der Erlaiferin Eugenie von Franfreih. Die hiefige Stabtvermal- 
tung, die genau an bemjelben chroniſchen Uebel leivet wie der Vicekönig, 
fann fich veswegen bei ihr bedanken. Sie war vor allen Anderen ver ſtarke 
Magnet, der fo viele Italiener und Fremde, fo viele Prinzen, Grafen, 
Barone und Geldariſtokraten veranlaßte, ſich hier zeitweife niederzulaſſen; 
der Magnet, welcher den Schwerpunft des diesjährigen Winterverfehre 
Bielen zum Xerger und Anderen zur Freude vom Tiber an ben Arno vers 
legte. Bon dem Tage ab, wo hier die Nachricht umlief, eine wie große und 
unerwartete Weberrafhung uns bevorftände, von der Stunde ab, mo bie 
Florentiniſche Gazzetta über ihre widerſprechenden Schmeftern infofern ven 
Sieg davontrug, als fie endlid im Stande war, das Ankunftsdatum ans 
nähernd zu beftimmen, von da ab wurde es in ven hiefigen Clubs, Salons 
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und Cafes lebendig ... die Damen begannen flugs ihre Garberobe im 
Sinne der einherziehenden Mobegöttin zu vernollftändigen und umzugeftalten, 
der Allerweltsfünftler Pitani, ohne den unjere Stutzer nicht leben mögen, 
überſchwemmte ven Markt mit Herrenkleivern feinfter Qualität und neueſten 
Schnittes . . . und in allen Gejellfchaftsclaffen, hauptſächlich aber im Mittel- 

ſtande, madte ſich ein Gefühl der Genugthuung geltend, eine Regung ber 
Zufrievenheit über den zu erwartenden Gewinn und des Stolzes, ihre 
Vaterſtadt auf ſolche Weife vor allen übrigen italienifhen Verkehrsplätzen 
bevorzugt zu jehen. 

Ich ſage, ganz Florenz freute fih. Unfere Hoteliers, die eigennüsigften 
von der Welt, ſchmunzelten behaglid in Erwartung der Dinge, die da 
fommen würden. Site richteten neue Zimmer ein und einigten fi im 
voraus Über die Preife, die von vornherein um die Hälfte erhöht wurden. 
Die Inhaber der appartements meubles, von denen ein Drittheil feit Jahren 
nicht mehr vermiethet hatte, thaten genau daſſelbe und gefielen fich fortan 
den Fremden gegenüber in ven unverfchämteften Forderungen. Mechrere 
Buchhändler bereiteten in Gemeinschaft mit einem Winkelliteraten in größter 
Eile eine buchartige Biographie der Erfaiferin vor, eine Biographie nad 
echt italieniihem Stile, mit pifanten Iluftrationen und verliebten Aben- 
teuern & la Casanova. Und diefer. zweideutige Artikel, iiber deſſen literari⸗ 
ihen Werth ich Fein Wort verliere, wurde und wirb noch jegt zu Tauſenden 
von Exemplaren abgeſetzt. Man fieht ihn fowohl in den Paläften ver 
"Reichen, wie au in ven Hütten der Armen. 

Mehr noch und bei weitem brünftiger aber fehnte fich die hohe Arifto- 
fratie nach der Ankunft der interefianteften Frau unferer Zeit. Jene hoch⸗ 
fahrende Race, die in directer Linie von der mittelalterlihen Signoria ab⸗ 
jtammt, war e8 vornehmlid, welche ven Entihluß ver Exkaiſerin lobte Vn 
ihren Cirkeln, in welchen die Elite ver hieſigen Geſellſchaft verkehrt, ſprach 
wan feit Anfang Herbft von nichts weiter, al8 von dem erlauchten Saft, 
deſſen Anmejenheit der Saijon einen befondern Glanz und erhöhten Reiz 
verleihen mußte. So find diefe adelsſtolzen Nobilil Obgleich gerade fie 
am allerwenigften Grund haben, der Gemalin des Sieger von Solferino 
Weihrauch zu ftreuen, thun fie e8 dennod und zwar mit einem unverfländi- 
gen Eifer. O, dächten fie nur einmal an die Fahre 1849 bis 1859 zurüd, 
an die Zeit der Schmach, wo der Clerus mit Hülfe des dritten Napoleon 
dem italienischen Nationalgefühl den Todesſtoß verfegte! Site müßten dann 
über ihre grenzenloje Charafterlofigfeit erröthen. Wo bleibt ba die Liebe 
zum Baterland! Wo die Chrerbietung, welche fie den Manen der von 
franzöſiſchen Schergen hingeopferten toscanifchen Helden ſchuldig find? 

Die Trage, weshalb die Erfaiferin nun gerade Florenz zum Winters 
aufenthalt wählte, befhäftigt heute noch Diplomaten umb Hichtbipfomaten. 

| Einige wollen fiherm Vernehmen nad wiflen, daß fie mit ihrem Beſuche, 
ber ſich vorausfihtlih bald wiederholen wird, wichtige politifhe Zwecke 
verbindet. Die Häupter der ultramontanen Partei, die fi) hier in ber 
Umgebung des Erzbifchofs aufhalten, ftänden den angebeuteten Umtrieben 
ebenfomwenig fern, als das Haupt ber Diffiventi, der Syndicus Ubaldino 

| Perrizzi. Andere gingen noch weiter. Sie behaupten geratezu, vie Witwe 
Napoleon’8 III. beabftchtige, fich hier in den maßgebenden Kreifen einen An- 
bang zu bilden, um zu gelegener Zeit auf gewifle antibonapartiftifche Ele⸗ 
mente eine wirffame Preiflon ausüben zu können. Noch Andere vermeinen, 

Io 
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es handle ſich um nichts Geringeres, als um die Reftauration des Corfen- 
thums und fomit um einen Feldzugsplan gegen die franzöjiihe Republik. 

Träume! .. „Nichts ald Träume! . . . Wiverfprüde ohne Enve! . . 
Unmöglicleiten! wird mancher unferer Pefer ausrufen. Und vielleicht mit 
Reät! Dan vergleiche nur die Lifte der Bonapartiften mit derjenigen ihrer 
Gegner. Man denke nur an den unauslöfhlihen Haß, mit dem bie mober- 
nen Gallier alle unt jede Erinnerung an das zweite Kaiſerreich vertilgt 
haben, und e8 hält nicht ſchwer, fi über die Tragweite obiger Bermuthirn- 
gen ein Urtheil zu bilven. Ich felbft, ver ich erft unlängft Gelegenheit ge— 
habt, über die Bonapartiftenfeindihaft an der Seine Studien zu machen, ich 
jelöft hege ähnliche Gedanken. Auch ich zweifle an der Wieverherftellung des 
Eorjenthums. Und dennoch halte ich fie für möglich. Das Menjchenhirn ift 
ein ungelöftes Räthfel und die Weltgefchichte eine Tragifomötie, die zumet- 

‚ len Thatfahen aneinanderreigt und Hoffnungen verwirklicht, bie oft im 
krafieften Widerſpruche ſtehen. Und vie Franzojen find befanntlic eine 
Nation fo querköpfig, jo unberedhenbar, jo wankelmüthig und fo abfolırt 
harakterlos, daß Niemand weiß, wen fie Über furz over lang die Zügel der 
Regierung anvertrauen werben. 

Nirgends wurde dies ſchwierige Thema feit den erften Octobertagen 
ausführlicher behandelt als hier, wo fo viele catilinarifhe Exiſtenzen auf die 
Reftauration des Bonapartiftentyums ihre einzige und größte Hoffnung 
ſetzen. Biel wird noch heute darüber geftritten, viel behauptet, viel bejaht 
und noch mehr verneint. Wer Recht gehabt, das wird die Zufunft Ichren. 

Unter folgen Vermuthungen, Wünſchen und Hoffnungen fam der 
15. October heran. Am Abend vorher war ich iu einer ter erften Floren- 
tinifhen Familien zum Thee gelaven. Man unterhielt fih von allem Mög- 
lien, von den bevorjtehenten Wahlen, von ven Bällen der Florentiniſchen 
Meſſalina, ver Frau Minifter Ratazzi, von tem Monftregemälve, vas in 
der Dia Gino Caponi denmächſt ausgeftellt werten fol, und ſchließlich auch 
von der Exkaiferin, deren Ankunft am nächften Abend erwartet wurte. Der 
Hausherr, eine Perfönlichteit, die tem Bonapartismus fehr nahe fteht, be— 
ftätigte im Ganzen und Großen die Nachrichten, mit denen hiefige Zeitungen 
über das ungemöhnliche Ereigniß aufgewartet hatten. Im Uebrigen enthielt 
er ſich jeder irgenbiwie zweibentigen Mittheilung. Da warf einer ver Ge- 
ladenen, ein befamnter Rechtsgelehrter, neugierig die Frage auf, mit welcher 
Formel der hohe Beſuch anzureben fei. Allgemeines Schweigen. Endlich 
entſchied die Dame des Haufes, die übrigens heute in freundſchaftlichen Ber 
ziehungen zur Erfaiferin fteht, für das Prädicat „Altezza“, das dem Sinne 

* nad) unferm deutſchen Titel Hoheit entfpricht. 
„Denn“, fagte fie ganz richtig, „es läßt bie verfchiepenften Deutungen 

zu. 8 beleidigt nicht, es befagt audy nicht zu viel. Kurz, es paßt für alle 
Välle. Die Anwendung der Anrede Majeftät verbieten uns ja ohnehin poli= 
tiſche Rüdfichten! 

Ich lächelte. Wuhte id) doch bereits, daß es Keinem, am allerwenig- 
ften aber unfern: Wirthe einfallen würde, die Erfaiferin durch Borenthaltung 
des Titeld Diajeftät zu verlegen. Warum auh? Die Abtrünnigen vom 
18. März, die damals einmüthig aus der Rechten ſchieden, find kluge Leute. 
Wer will wiffen, wie es in einigen Jahren jenfeits der Alpen ausfieht? O, 
die Sympathien eines Franzofenkaifers haben ſchon manch' einem Ehrgeizigen 
den Weg zum Miniftertifch geebnet! 
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Aehnliche Vorausfegungen beftimnten von vornherein die Haltung 
unferer Stadtverwaltung gegenüber der Kaiſerviſite. Daher auch die ums 
faffenden Anftalten, welche das Municipium bei ver ftandesgemäßen Herrich- 
tung: der Billa Oppenheim bewies, und die vielfachen Vorbereitungen zum 
Empfang Eugenien’s. 

Sie hatte inzwifhen ihr Luſtſchloß, das romantifch gelegene Caftell 
Arenenberg in der Schweiz verläffen und war in Begleitung ihres Sohnes 
über die Alpen gereift. Unter dem Namen einer Gräfin und eines Grafen 
von Pierrefonds nahmen Beide die oberitalieniichen Seen in Augenſchein 
und begaben ſich nad Mailand, wo fie ebenfalld einige Tage verweilten, 
Dort trafen fie mit dem, Fürften Demiboff und dem Grafen Arefe, die ihnen 
von hier aus entgegengereift, zufammen und feßten am 18. October ihre 
Reife fort. So ift e8 erflärlih, wenn bie Ankunft fih bis zum 19. ver- 

Ögerte. 
’ Der hieſige Bahnhof bot an diefem Tage das Bild eines regen Trei⸗ 
bens. Zaufende von Neugierigen, darunter viele Franzofen, hatten ſich zur 
Begrüßung ter Erfaiferin eingefunden. Alle wollten die rau, welde eine 
Zeit lang die Geſchicke der Welt beftimmt hatte, von Angefiht zu Angeficht 
ſehen. Biele waren gefommen um fie zu verhöhnen, noch mehr aber, um fie 
auf alle ervenflihe Weife zu feiern. Bon ven italienifchen Notabilitäten 
hatte fi) nur der Vertreter des Miniſters Nicotera, Baron Rolland, der 
Präfect unjerer Provinz, eingefunden. Auf dem Perron ftanden mehrere 
Carabinieri in ihrer malerifhen Tracht, eine Art Ehrenmadje, weldhe das 
Meunicipium gefhidt hatte. Auffallenderweife wurde Commendatore Peruzzi, 
der Syndicus von Florenz, unter den anweſenden Nobilt nicht bemerkt. 
Statt feiner war ein Affeffor aus dem Palazzo vecchio erfcdjienen. Bielleicht 
hatte er die ausprüdlihe Weifung der Exfaiferin, die jedes Gepränge beim 
Empfang vermieten fehen wollte, durch fein Ausbleiben beritdfichtigt. 

Bon der Familie Bonaparte war nur Prinz Antonio nebft Gemalin 
anmefend. Die Mienen Beider verrietben einestheils gefpannte Erwartung, 
anderntheild Genugthuung iiber die freunpfchaftliche Haltung der umſtehenden 
Menge. Sie modten fo viel Sympathien von den Faltherzigen Toscanern 
ſchwerlich erwartet haben. 

Gegen zehn Uhr Abends braufte der Ertrazug, der bereits telegraphiid) 
aviſirt war, mit echt italienischer Unpünftlichkeit heran. Die Locomotive, die 
ven Namen Elba trägt, rüdte noch einige Längen vorwärts, jo daß der von ° 
der Erkaiferin benutte Waggon abfeits zu ftehen fam. Einige dienfteifrige 
Carabinieri, welche die Menge in Orbnung halten follten, riffen die Thüren 
auf und gleid) darauf verfüntete ein bonnerndes Evviva das Ausfteigen der 
Herrihaften. Die Exfaiferin ftand auf dem Perron. Sie trug ein einfach 
garnirtes vunfelbraunes Kleid, darüber einen Zobelpelz und ein Barett. 
Seit dem Tode Napoleon's III. hat fie diefe Tracht, die ihr in der That 
nicht übel fteht, bi8 auf einige Ausnahmen bekanntlich beibehalten. Das 
Geſicht verdedte ein dichter Schleier. 

Prinz Louis, eine elegante, höchft angenehme Yünglingsgeftalt, trug 
einen etwas langen hellgrauen Ueberrod und eben ſolche Beinkleiver, ein 
Anzug, der ihm ein entſchieden bürgerliches Ausfehen verlieh... Nichts ver⸗ 
rieth an ihm ven Abkömmling des Siegers von Aufterlig. Ich finde aber, 
daß er in den legten Jahren fehr gewachſen ift, ein natürlicher Vorzug, 
deſſen er jedoch nicht recht froh werben Tann, weil er die unangenehme Mög« 
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lichkeit, vemnädft als franzöftiher Soldat eingezogen zu werten, noch ka 
weitem wahrjcheinlicher macht. 

Das Gefolge, das die Erfaiferin ſtets auf ihren Reifen begleitet, zählt 
etwa dreißig bis vierzig Perfonen, darunter die geiftreihe Comteſſe Clary 
und Madame Breton, Beide perfünliche Freundinnen der entthronten Mair 
ftät. Sie hatten mit ihr daffelbe Coupe benust. 

Prinz Lonis hatte kaum den Waggon verlafien, als er feinen Onkel 
Antonio bemerkte. Er eilte erfreut auf ihn zu und umaymte ihn ſtürmiſch. 
Sein bewegtes Mienenfpiel bewies deutlich, wie glüdlih ihn Das Wieder: 
ſehen machte. Sein ganzes Geficht ftrahlte im wahrften Sinne des Wortes. 
Ebenſo herzlich war die Begrüßung feiner Tante, ver Prinzeffin Carlotta, 
fir die er von Jugend auf ganz befonvere Sympathien empfunden hat. Er 

„führte fie wie im Triumph feiner Mutter zu und ſchien etwas überrafcı, 
als dieſe fie gemeflen, faft fühl bewillkommnete. Der maßlofe Stolz dieſer 
Frau, der fo viel Unheil angerichtet, ift noch immer nicht gebroden. Selbſt 
ihren nächſten Blutsverwantten gegenüber vermag fie ihn nicht zu wer: 
leugnen. 

i Während fie ſich leife mit der Prinzeß Carlotta unterhielt, begrüßte 
ihr Sohn den Baron Roland, der ſich tief verneigte und die feſte Erwartung 
äußerte, daß es den Herrjchaften am Arno gefallen werde. Prinz Louis 
dagegen dankte ihm für den warnıen Empfang und beeilte fi, ihn feiner 
Mutter vorzuftellen. In dieſem Augenblid, welcher der neugierigen Menge 
beionvers feierlich erjcheinen mochte, fchallte von außen her ein donnerndet 
Evviva! in den Innenraum des Bahnhofs. Eugenie und ihre Ehrenpamen 
verneigten ſich dankend. Prinz Louis aber wandte ſich lächelnd zu den Depn- 
tirten de8 Municipiums und bemerkte jo laut, daß die Zufchauer es deutlich 
verftanden: „Partout en Italie on nous a regu avec cette courtoisie.“ 

Ein neues Vivat, das in den benachbarten Straßen tauſendfach wieber- 
halte, war die Antwort auf dies zeitgemäße Compliment. Der Hofmeifter 
Napoleon’s IV. ſcheint ein vorzügliher Menfchentenner zu fein. Denn vier 
im Converfationstone bingeworfene Wort hatte eine magifhe Wirkung. Ein 
unbefchreibliher Beifallefturm brach los. Das Publicum gebervete fich wie 
unfinnig. Die Vorderften brängten heran, um dem Prinzen die Hand zu 
tüffen. Einige Roſenbouquets fielen vor ihm nieder. Die anwefenden Cara⸗ 
binieri hatten Mühe genug, um die Ordnung wieder herzuftellen. 

Die Uhr von Santa Maria Novella ſchlug eben zehn, als die Equipage 
der Erfaiferin durch die Dia dei Colli nach der Villa Oppenheim fuhr. Die 
Straßen, welde fie pajfiren mußte, waren zum großen Theil iluminirt, ein 
ficherer Beweis für die Sympathien, welche man gerade in Toscana für die 
Witwe des letzten Franzoſenkaiſers hegt. An einigen Pläten, beſonders vor 
dem Minervahotel, war das Gedränge fo ſtark, daß man einige Minuten 
anhalten mußte. Kopf an Kopf ftand die neugierige Menge. Das Vivar⸗ 
gefchrei, das die Italiener fo jehr Lieben, wollte fein Ende nehmen und machte 
vie Pferde ſcheu. Mitternacht war nicht mehr fern, als man in ver Billa 
zur Ruhe kam. 

Es lag durchaus nit in der Abjicht ver Exkaiferin, tie ihr angewiefene 
Billa Oppenheim für längere Zeit zu benugen. Im Gegentheil, bevor fie 
bier eintraf, hegte fie ven Wunfch, fih in ver Umgebung von Florenz anzu 
faufen. Sie beauftragte auch mehrere Unternehmer, die ſich alle erbenkliche 
Mühe gaben, ihre Pieblingsidee zu verwirklichen. Gern hätte fie den prächti⸗ 
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gen Palaft, ven ver bekannte Pharmazeut Bagliano unweit Fieſole in einer 
entzüdenden Gartenwildniß erft unlängft erbaut bat, ihr Eigenthum genannt. 
Um fo mehr, als gerade er ihren etwas hohen Anforverumgen hinfichtlich der 
Räumlichkeiten am meiften entſprach. Aber al’ ihre wahrhaft fürftlichen 
Angebote beftahen den reihen Syrupfabrifanten nit. Er fchlug ihr Aner- 
bieten rundweg ab und Eugenie mußte wohl oder übel mit der Billa Oppen- 

heim zufrieden fein. 
Und fie braucht ſich ihrer keineswegs zu ſchämen. Der Palaft Oppen- 

beim, eins der impofanteften Bauwerke unferer Stabt, liegt in ver weltbes 
rühmten Promenare Bia dei Colli fo hoch, daß man von feinen Terraflen 
einen unvergleihlihen Ausblid auf Florenz und feine nächſte Umgebung 
genießt. Der Befiger, ein unermeßlich reicher Jude, Tieß es ſich einige 
Millionen koften, um ihn in ter jegigen Geftalt herzurichten. Deſſenunge⸗ 
achtet fand er ihn noch nicht ſchön genug, als ihn die Erfaiferin zu benugen 
gedachte, und er beauftragte die Baumeifter Rinalvellt und Dell’ Orto mit 
der Renovirung. Die Koften, welche ihn daraus erwuchſen, brauchte er 
nicht zu fcheuen. Er hatte ſich das Ziel gefett, die Villa derartig umgeftal« 
ten zu lafjen, daß fie allen, jelbft den ftrengften Anforderungen der hoben 
Säfte entſprach. Und das ift ven Architekten glänzend gelungen. Ich felbft 
batte erſt unlängft Gelegenheit, ven Palaft und feine innere Einrichtung in 
Abweſenheit ter Exkaiſerin genau zu beſichtigen. 

Die Parkanlage bietet wenig Bemerkenswerthes. Sie erinnert im 
Großen und Ganzen an die Schöpfungen des franzöftfchen Gartenkituftlers 
Le Nötre und ſcheint eine gut gelungene Nachahmung des königlichen Parkes 
Boboli. Das in würbigem Stil erbaute Palais verräth überall, ſowohl in 
der innern Einrihtung als auch in der äußern arditeftonifchen Ausftat- 
tung gefunden Geſchmack und ein tiefes Verſtändniß für häusliche Bequemlich- 
feit. In der erften Etage liegt das Schlafzimmer der Erkaiferin, ein 
heimliche Gemach mit zwei hohen Bogenfenftern, vor denen ein foftbarer 
Zoilettentifch fteht. Die Wände ſind mit himmelblauer Seite befleivet, ein 
Luxus, den man ſich hier eher geftatten kann, al8 in Deutfchland, weil folche 
Stoffe hier überaus billig find. Darauf prangen in fülbergrauer Färbung 
finnige Arabesfen, die mit dem tiefblauen Hintergrunde wunderbar contraftiren. 
Das kunftvolle Dedengemälve fteht zu dem übrigen Wandſchmuck in dem 
rihtigen Verhältniß. Die Möbel aus indiſchem Nußbaumholz find mit finnig 
angebrachten Bronceverzierungen überreich ausgeftattet. Das Ruhebett, ver 
koloſſale Spiegelfhrant und ver Kamin entiprehen bis in bie Fleinften 
Details dem Geſchmack des vierzehnten Ludwig. Bor den Fenftern eröffnet 
jih eine wahrhaft paradiefiiche Ausſicht. Im Vorbergrunde liegt tief unten 
bie Statt, ein unabjehbares Häufermeer, aus welhem wie Wahrzeichen einer 
großen Vergangenheit der Dom und der fchlanfe Glodenthurm des Palazzo 
vecchio fich abheben. Hinten glänzt das nahe Gebirge. Und in der Ferne, 
bort wo die Campagna ſich mit den Firmament zu berühren fcheint, ſchimmern 
wie ein Silberband die Fluthen des Arno. 

Das Bouboir ift nicht minder ſchön. Auch hier wurde der überſchweng⸗ 
liche Stil Ludwig's XIV. ftreng beobachtet. Es gleicht mit den rofafeidenen 
Zapeten, mit den ſchwellenden Chaifelongues, ven zierlihen chineſiſchen Vaſen 
einem vollendeten Schmudfäftchen, dem nichts weiter fehlt als ein gut ges 
heizter deutſcher Porzellanofen. Aehnlich ift das Zimmer des Prinzen ein« 
gerichtet. Es hat eine entzückende Fernfiht in der Richtung nah Tivoli. 
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Die Gardinen, Tapeten und die Möbel find bellgelb, eine Farbe, Die der 
Sohn Napoleon’s III. leidenſchaſtlich Liebt. Dicht neben diefem Gemach, das 
mit dem der Erfaiferin durch einen fchmalen Corrivor verbunden ift, Liegt 
ver Empfangsfalon, ein prächtig ausgeftatteter Raum im Remaiffanceftil mit 
allen nur erdenklichen Bequemlichkeiten. Er mündet auf eine große vteredige 
Terraffe. Die Wantbekleivung befteht aus einer Tapete aus carmoifinfars 
benem Seibenftoffe. Ueber ten reich mit Gold verzierten Möbeln aus Nuß— 
baumbolz hängen werthuolle Delgemälve, welche Sujet8 aus ver Bourbonen- 
gefhichte behandeln. Den Boden bevedt ein wundervoller turkomaniſcher 
Teppich. 

Im Erdgeſchoß, vis-a-vis dem Garten, befindet ſich noch ein Saal 
Er wirkt ſowohl durch ſeine Ausſtattung, als auch durch ſeine Geräumigkeit 
wahrhaft imponirend. Die kunſtvollſten Möbel, die koſtbarſten Seidenſtoffe 
und die, herrlichſten Gemälde find bier in wunderbarer Symmetrie vereinigt. 
Die Heine Thür, welde im Hintergrunde kaum fihtbar ıft, führt zu Dem 
fogenannten arabifhen Salon. In ihm verbringt Eugenie für gewöhnlich 
die Morgenftunden. Dahinter liegt ein Helmes Gemach, das im Stile Des 
ſechzehnten Jahrhunderts ausgeftattet if. Der Diener, welcher mid führte, 
bezeichnete e8 al8 das Lieblingszimmer ber Erkaiſerin. Es macht ihrem Ge- 
ſchmack in der That alle Ehre. Auf den: altmodifhen Kamin, weldes Dem 
Raum mit Wärme verforgt, fteht eine forafältig gearbeitete Statue aus 
carrarifhem Marmor, ein vollenvetes Kunſtwerk, das eine von ben Drei 
Grazien darftellt. 

Der Effalon entjpriht in dem Meublement dem Gejchmad der Franzo⸗ 
fen unter Heinrid) von Navarra. Eine würdige Einfachheit zeichnet ihn vor 
den übrigen, etwas überlaven ausgeftatteten Räumlichkeiten vortheilhaft aus. 
Die maffiven Rococoftühle und die mächtige Tafel aus Eichenholz, welche 
in der Mitte aufgeftellt find, bilden zu dem Mahagoniprunk in der erften 
Etage einen angenchmen Contraſt. Das Gegenftüd dazu ift ber etwas 
dunkle Saal, in welhem die Billards aufgeftellt find. Der Bequemlichkeit 
halber hat man den Boden mit einen großen geblünten Teppich bebedt. 
Rechts und links von den Fenftern ftehen zwei Mahagonitifhe. Sie dienen 
zum Schachſpiel. Da Prinz Louis des Abends gern einaStunde am Billard 
zubringt, jo kommen die Bälle nur felten zur Ruhe. 

In tem eben befchriebenen Palaft empfing vie Exkaiſerin am Tage. 
nah ihrer Ankunft bie höchften Würventräger der Stadt Florenz. Ihre 
Toilette war auffallend einfach. Sie trug ein langes Sanımetfleiv ohne be= 
ſondern Schmud, ein Kunftgriff, welchen fie nad) dem Todesfall in Chifle- 
burft mit Vorliebe anwendet. Er fommt ihr zur Erhöhung ihrer verblühten 
Reize noch immer gut zu ftatten. Der dunkle Stoff, der ihre jchönen For- 
men vortheilbaft heroorhebt, biltet zu der tiefen Bläſſe ihres intereffanten 
Geſichts einen effectvollen Contraſt. Eugenie von Montijo ift in der That 
nad) wie vor eine impofante Frauenerfheinung. Ihre claffiich ſchöne Figur, 
ihr majeftätifher Gang, ven fie vormals im Louvre fo vortrefflich ftubirt 
bat, tie gefhmadvolle Haartracht, das etwas leidende Geficht mit ben gros 
Ben, traurig blidenden Augen und den langen feivenartigen Wimpern, bie 
ariftofratijch Heinen Hände .. , all’ dieſe natürlichen Reize, vie ihr felbit 
der Neid nicht abzufprechen vermag, üben im Salon nod immer ihre Zug: 
kraft. Störend aber wirft der auffallend heuchlerifche Zug, welcher um ihre 
Mundwintel fpielt. Er ſowohl, als aud das demüthige Eenten der Augen 



Kaiferin Eugenie in Florenz. 541 

erweden ben berechtigten Verdacht, daß die Erkaiſerin auf beſtem Wege if, 
eine alte Betfchwefter zu werben. 

Ganz anters, das heit tauſendmal befier, nahm fi ihr Sohn bei 
jenem Empfange aus. Er ift von Kopf bis Fuß eine durchaus ſympathiſche, 
anmuthige Erfheinung. Wenn das lateinifhe Sprichwort, daß in einem 
gefunten Körper auch eine geſunde Seele wehnt, ein Atom von Wahrheit 
enthält, fo muß er ein edler Yüngling fein. , Ich halte ihn wenigftens dafür. 
Die mittelgroße, etwas fchlanfe Geftalt verräth ebenſoviel Kraft wie Ge- 
wandtheit. Seine Bewegungen find zwar gemefien, aber keineswegs für 
den Effect berechnet , wie die feiner Mutter, feine Manieren vie beften. 
Sein etwas blafjes Geficht entſpricht in jeder Hinficht den Kegeln männlicher 
Schönheit. Bon dem napoleonifhen Typus feine Spur. Die hohe, freie 
Stirn, darüber das militäriſch gefchnittene Faftanienbraune Haar, Darunter 
die großen, träumerifch blickenden Augen und die charafteriftifche Stirubils 
bung muthen an und ermweden felbft in den erflärteften Bonapartiftenfeind 
eine Negung tiefen Mitgefühlse. Prinz Louis kleidet fi) überaus einfach. 
Sein Auftreten erhält dadurch ein entſchieden bürgerliches Gepräge, felbit 
dann noch, wenn tie breite Schärpe ter Chrenlegion darunter hervorſchim⸗ 
mert. Wer ihn fo am 20. October im Empfangsfalon ftehen ſah und ihn 
nicht perſönlich kannte, ahnte in ihm fchwerlid den Sohn Napoleon’ III. 

Der Eynticus, Herr Ubaldino Peruzzi, war ter Erfte, der vorgelaflen 
wurde. Seine perfönliche Ergebenheit fiir die hohen Gäſte ift zu bekannt, 
als daß ich hier noch näher tarauf eingehen follte. Die Unterredung dauerte 
faft eine Stunde. Sie drehte fih Hauptfählih um die Wunder, vie 
unfere Start in ihren Mauern birgt und um andere Zeitfragen, bie insbes 
fondere für Toscana von Wichtigkeit find. Die Erkaiferin, tie den höhen 
Einfluß unferer erften Magiftrateperjon keineswegs unterſchätzt, behandelte 
ihn wie ihresgleihen. Sie verfiherte ihm mehrfach ihre größte Zufrieden⸗ 
beit über das freundliche Entgegenfommen unferer Bevölkerung, über den 
herzlichen Empfang und über die Ergebenheit des Municipiums. Aehnlich 
ſprach fie fih zu dem Fürſten Carlo Fenzi aus. Ihm gegenüber deutete fie 
auch den für Florenz ſchmeichelhaften Wunſch an, die Blumenftabt nicht mehr 
verlaffen zu müſſen, fondern fie als eine neue Heimat betradhten zu türfen. 
Natürlich fühlten ſich die anweſenden Nobili tur folde Andeutungen jehr 
geehrt. Es eröfjneten fi ihnen dadurch für bie Hebung des Florentinischen 
Wohlſtandes ganz neue Berfpectiven. Die Erkaiferin von Frankreich ver- 
fteht es meifterhaft, ſich Freunde zu fchaffen. 

Beim Beginn der Aubienz, die über drei Stunden dauerte, hatte fich 
das Mufilcorps des Regiments „Prinz Amadeo“ eingefunvden. Es führte 
unter Leitung feines Kapellmeifters, des Mufiktirectors Enea Brizzi, ein 
ihönes Concert aus. ALS die italienische Nationalhymne angeftimmt wurde, 
zeigte fich Prinz Louis auf der Terraffe und laufchte faft eine halbe Stimte 
lang ven finnigen Weifen, vie zu ihm binaufflangen. Zum Schluß befahl 
er einem Kammerherrn, den berühmten Kapellmeifter binaufzubitten, unter- 
hielt fich mit ihm über tie neueften Edjöpfungen europäifcher Meifter un 
verabſchiedete ihn mit herzlihem Dank für den unerwarteten Genuß. 

In den legten Octobertagen fanden die Gegenbefuhe der Herrfchaften 
ftatt. In kurzer Aufeinanverfolge ſprach die Erfaiferin im Palazzo vecchio, 
in ver Billa Rasponi und in anderen Florentinifchen Adelshäuſern erften 
Ranges vor. Der Syndicuß, ſtets dienſteifrig, wenn es gilt, fi) einem ges 
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frönten Haupte gefällig zu erweifen, beeilte fich, den erlauchten Gäſten die 
Wunder feines uralten Yürftenfites zu zeigen. Er felbft machte den Cice- 
rone. Er begleitete fie auch, als fie zum Hotel Europa fuhren, um dort den 
Prinzen Johann Bonaparte zu begrüßen. Unter tem Gefolge der Erfaiferin 
bemerkte ich die Prinzeffin Julia Bonaparte, eine geborene Rocca, fowie auch, 
ben Fürften Johann Murat und den Prinzen von Canino, Bonapartiften 
von reinften Waſſer. Man benutte ganz einfache zweifpännige Equipagen, 
jogenannte Bictoria-Chaifen, im Gegenſatz zu dem amerikaniſchen Nabob, 
ber jet hier tagtäglich mit vierzehn Pferden durch die Straßen zieht. Die 
Familie Bonaparte fcheint e8 fich zum Geſetz gemacht zu haben, allen und 
jeden Aufwand zu vermeiden. 

Anfang November unternahm die Erfaiferin einen Ausflug nad Fiefole, 
ber Mutterftabt von Florenz, um die dortigen Sehenswürbigfeiten kennen zu 
lernen. Fürft Cantacuzene, Graf Nieverkirfe und ver corfiiche Senator Gallo⸗ 
nt d’ Iftria befanden fih in ihrem Gefolge. Am meiften gefiel ihr die himm— 
liſche Ausficht, die man von dem Platz vor ter Kirche ©. Aleſſandro genieft. 
Das Gefühl, das dies unvergleihlicde Panorama in jedem Fremden wad- 
ruft, überwältigte fie fall. Eine ihrer Ehrendamen mußte ihr bie einzelnen 
Punkte der paradiefiihen Landſchaft genau erklären. Ste ſelbſt muſterte 
mittel8 eines Fernrohrs die romantische Bergkeite von Safentino, die im 
Oſten das Arnothal einfaßt und die Spiten won Carrara, die mit ihren 
Schneehäuptern weithin fihtbar find. Sie blieb bis Sonnenuntergang. Erft 
als das Geftirn des Tages wie eine gigantifche Leuchtlugel hinter dem 
Monte Albano verſchwand, als die Dämmerung begann und ein bläulicher 
Nebel die Ausficht ftörte, mahnte fle zum Aufbruch. Es war bereits Nacht, 
al8 fie die uralte etrurifhe Stadt verließ, um nah ihrer Billa zurüdzu: 
fehren. 

Aehnliche Ereurfionen unternahnt fie nad) Vallombroſa, Certoſa, Bello 
Sguardo und anderen ſchön gelegenen Punkten. Sie beabfihtigt wahrſchein⸗ 
lich, die nächfte Umgebung ter Blumenftadt genau zu ftudiren, um fi bas 
rüber Kar zu werben, ob ein dauernder Aufenthalt bierfelbft rathſam iſt 
oder nicht. Wie aus maßgebenden Kreifen verlautet, follen die Erwartungen, 
vie fie über die lanpfchaftlihe Schönheit des Arnothals gehegt, durch den 
Augenfchein noch bei weitem übertroffen fein. Es dürfte ſomit begründet 
fein, daß fie fpäter für immer in Slorenz bleiben wird. 

Ihr häusliches Leben, über das ſoviel gefabelt wird, Tann beſcheiden, 
faft monoton genannt werden. Des Vormittags läßt fie ſich vorlefen und 
erledigt ihre ausgebreitete Correſpondenz. Schlag zwölf nimmt man das 
Dejeuner ein. Gegen trei Uhr madt fie gewöhnlich in Zegleitung ter 
Gräfin Rasponi, die hier anfällig ift, eine Spazierfahrt iiber pen Lung-Arno 
nach den Safcinen, jener romantiſchen Parkanlage, die fich meilenweit längs 
des Arno dahinftredt. Selten, ich möchte fagen nie, benutzt fie dabei einen 
offenen Wagen. Vielleicht deshalb, un nicht von ber neugierigen Menge be= 
gafft zu werden. Kaum hat fie das mächtige Thor, das die Stadt mit den 
Safeinen verbindet, mit ihrem Gefährt paffirt, fo beginnt der eigentliche 
Corfo, eine Paradefahrt, an ver ſich außer dem Florentinifchen Adel noch 

die anmefende hohe rembenariftofratie betheilig.. Man muß dies groß- 
artige Schaufpiel jelbft gefeben haben, um fi davon einen annähernden 
Begriff zu mahen. Die feltfam gebauteften Caroſſen, die ſchönſten und 
evelften Pferteracen, vie foftbarften oben fliegen gedankenſchnell an dem 
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Fußgänger vorüber. Fragt man nad den Namen der tbeilnehmenten Sig- 
nori, fo jhallt eine ganze Pluth von Prinzen, Grafen, Marcejen- und 
‘anderen Titeln an das Ohr. Es ift in der ftrengften Bedeutung des Worts 
ein recht ariftofratifches Gemälde, das ſich in den Eajcinen zwifchen brei und 
vier Uhr entrollt, ein Gemälde, das fir ven Augenblid zwar befticht, auf 
die Dauer aber recht langweilig wird. 

Prinz Louis ift folden Corfofahrten nicht fonderlich hold. Er zieht 
Ausflüge zu Fuß ver. Einen derben Krüdſtock in der Hand, fehe ich ihn 
fast jeden Nachmittag in Begleitung bes Fürften von Canino an meinen 
Genftern vorübergeben. Wenn ich ihn dann fo betrachte, wenn ich mir fei« 
nen etwas läffigen, durchaus nicht militärifchen Gang und den nicht allzu 
energifhen Schnitt feines Gefichts vergegenwärtige, dann. kann ich mir nicht 
venfen, daß er auf ver Weltblihne jemals eine hervorragende Rolle fpielen 
wird. Eher noch aufevem Parquet im Umgang mit dem andern Gefchledit. 
Denn daß er auf biefem Gebiet vereinft fein Glück machen wird, das ift 
zweifellos. Soviel ich weiß, eriftirt in ganz Florenz nicht eine einzige Dame 
von Rang, der er nicht jympathifch wäre. Ein Vorzug, der unter Umftän- 
den meiter führt, als politiihe Waghalfigfeit. 

"Um fünf Uhr geht man in der Billa Oppenheim zur Tafel. Man lebt 
alfo ganz nad) ver Sitte unfered Landes. Da bie Exkaiſerin gern in Ge⸗ 
ſellſchaft ift, jo werden gewöhnlich mehrere Säfte, theils Florentiner, theils 
befreundete Fremde, zugezogen. Die Abenbunterhaltung, welche dem Mahl 
folgt, dauert bis Mitternadt. Während die Erfaiferin entweder politifirt, 
ober fih mit einer ihrer Damen am Clavier unterhält, zieht ihr Sohn 
andere, bei weitem weniger äfthetifche Genüſſe vorr Er ift befanntlic, ein 
leidenſchaftlicher Fechter. Mit allen Waffen weiß er gejchidt umzugehen, 
jelbft mit dem Bajonnet, das den Franzoſen fonft doch fo wenig ſympathiſch 
fein fol. Die Geſchicklichkeit, die er im Fechtſaal documentirt, ift ebenio 
groß wie feine Ausdauer. Es dauert lange, bevor fein Träftiger Arm im 
Zweifampf erlähmt. Jeden Abend bringt er eine Stunde auf dem Fecht⸗ 
boden zu. Sein Gegner ift gewöhnlihd Baron Zurillo de San Matato, 
ein hoher Militär, der in Italien als ver geſchickteſte Duellant gilt. Prinz 
Louis fol ihm in diefer Beziehung faft ebenbürtig fein. Auch als Biftolen- 
ſchütze find feine Leiſtungen anerfennenswerth. 

Gelten nur tritt die Eylaiferin mit ihrem Sohn aus ihrem zurüdges 
zogenen Leben hervor. Dies gefchah neulih am Allerfeelentage. Um das 
Gedächtniß Napoleon's III. feierlich zu begehen, begaben ſich Beide in das 
Florentinifde Pantheon, in die Kirhe Santa Eroce, wo Männer wie Gas 
Tilei, Dante, Michel Angelo und Macchiavelli ver Emigkeit entgegenichlum- 
mern. Auch der ehemalige Oefangene von Ham, unftreitig die nichtigfte von 
biefen Ertengrößen, empfing dort eine Ehrentafel und feine Hinterbliebenen 
folgten der frommen Pflicht, davor zu beten. Da hiefige Zeitungen vorher 
ſchon auf die interefjante Erinnerungsfeier hingewiefen, fo hatten ſich zahl- 
lofe Neugierige eingefunven. Alle hegten den fehnlihen Wunſch, die trauernte 
Frau aus nächſter Nähe zu betrachten. 

Um Eif erſchien fie am Arm ihres Sohnes. Cie trug eine ſchwarze 
Robe mit Zobelpelz ohne den neivifhen Schleier; ihr Sohn dagegen wieder 
ben unvermeiblichen grauen Weberzieher und eben ſolche DBeinkleiver, ein 
Anzug, der bier beffer durch einen ſchwarzen hätte erjegt werden können. 
Nicht einmal einen Trauerflor bemerkte ih an feinem Arm, nicht das ges, 
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ringſte Anzeichen von Betrübniß auf ſeinem Geſicht. Beide begaben ſich in 
die mit Blumen reich geſchmückte Kapelle Bonaparte. Sie knieten nieder 
und beteten lange. Der Prinz konnte dabei nicht unterlaſſen, ſich mehrfach 
nach dem umſtehenden Publicum umzuſehen. Für die Gedächtnißtafel, die 
feinem verſtorbenen Vater gewidmet iſt und für die mit Guirlanden um 
wunbenen Sarfophage der Prinzeifinnen Carlotta und Zenaide Bonaparte 
hatte er kaum einen flüchtigen Blid. Als er die Kirche, die gerate für ibn 
jo unenplich viele traurige Erinnerungen birgt, mit feiner Mutter verließ, 
ſah ich deutlich, wie er feinem Freunde, dem Grafen Primoli, zulachte. Das 
bat mir wenig an ihm gefallen. Faſt nod) weniger, wie das unendlich ver» 
bindliche Lächeln, mit welchem bie Exfaiferin die Menge begrüßt. Jene 
allzugroße Leutſeligkeit, deren fie fih vor zehn Jahren gefhämt habe würde, 
bat etwas fo Gejuchtes, jo Theatralifch-Heuchlerifches, Daß ich nie und nim⸗ 
mermehr an ihre Aufrichtigfeit glauben werde. 

Aehnlich benahm ſich Eugenie bei tem LXeichenjermon, der fürzli in 
verfelben Kirche zum Gedächtniß der verftorbenen Herzogin von Aoſta ver- 
anftaltet wurde. Sie trat durch eine Seitenthür unerwartet ein. Brinz 
Pouis führte fie langfam zu dem mit fhwarzen Sammet beichlagenen Bet- 
ftubl, der eigens ihretwegen neben dem Hauptaltar errichtet war. Sie ſchien 
in tiefe Andacht verſunken, tie rauſchende Militärmufit, die aus dem Hin- 
tergrund einer Seitenfapelle hervorſcholl, war nicht im Stande, fle in ihrem 
Gebet zu ftören. Als jedoch das hiefige Offictercorps, der Commandant 
voran, ihr gegenüber Plag nahm, da war ed mit ihrer Andacht vorbei. Ich 
beobachtete fie fharf und bemerkte, daß ihre Blide nur zu oft auf ven prun- 
fenden Uniformen hafteten. Der Anziehungskraft, vie zweierlei Tuch auf die 
meisten Frauen ausübt, vermochte auch fie fih nicht zu entziehen. Sie ift 
noch immer die gefallfühhtige Frau, die fie von jeher gewefen. Dies bewies 
fie anı beften beim Verlaſſen ver Kirche. Unftatt ven nächſten Ausgang zu 
benugen, zog fie e8 vor, unmittelbar an den verfammelten Officieren und 
den Ehrengarden vorbeizufchreiten. Die hohen Militärs, die e8 gewiß nicht 
erwartet hatten, erwiederten ihren verbindlichen Gruß dadurch, daß fie ſich 
erhoben, Die Exfaiferin aber hatte ihren Wunjch, gejehen und bewunvert 
zu werben, vollftänpig erreicht. 

Nach diefen Anführungen dürfte man nun glauben, Eugenie habe nur 
noch für Promenaden, Biliten ‚und Kirchenfeierlickeiten Intereſſe. Da 
thäte man ihr denn doch Unrecht! Es giebt in unjeren Mufeen kaum ein 
Kunſtwerk, das fie nicht geſehen hätte. Sie ift unermüdlich, wenn es gilt, 
ähnliche Schätze in Augenfchein zu nehmen. Und fie befitt ein treffendes 
Urtheil. Das zeigte fie am beften bei ver Bifite, welche fie fürzlich mit 
ihrem Gefolge im Klofter ©. ©. Annunziata abftattete.e Sie mochte dur 
Peruzzi von dem herrlichen Schladhtengemälde gehört haben, das Dr. Pedro 
Americo bort feiner Vollendung entgegenführt. Der gefeierte Künftler, den 
fie von Paris ber noch Kennt, empfing fie am Eingang feines Studio und 
fing auf ihren Wunſch an, die einzelnen Gruppen feines Gemälves zu er» 
läutern. Sie hörte ihn aufmerkfam an. Die großartige Compofition, bie 
unvergleihliche Echönheit des Colorits blenveten fie faſt. Am meiften gefiel 
ihr die Gruppe der Mutter mit dem tobten Kinde im Arm. Sie behauptete, 
nie ein Gemälde gefehen zu haben, bei welchem die Einheit der Handlung 
o vortrefflich zur Geltung käme, als bei tiefem. Und das ift wahr. Sie 
machte tem Künftler, der an berartige Huldigungen gewöhnt ift, ihr Com⸗ 
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pliment und ermuthigte ihn, auf dem einmal betretenen Wege fortzufchreiten 
und bie ideale Kunftrihtung weiter zu verfolgen. Sie glaubte überzeugt fein 
zu bürfen, daß die brafilianijche Regierung, für welche das Gemälde bekannt⸗ 
lich gearbeitet wird, ſich einer jo vollendeten Kunftfhöpfung gegenüber auch 
entjprechend erfenntlich zeigen würde. Mit herzlidem Händedruck verab- 
ſchiedete fie fih von dem gefeiertften Artiften unferer Zeit. 

Wenn eine Anführung einer biefigen Gazzetta, der Nazione, auf 
Wahrheit beruht, jo beabfichtigt die Erfaiferin, fih demnädft von Dr. Ame⸗ 
rico porträtiren zu laffen. Ich glaube das nicht, weil e8 dem foviel in Ans 
ſpruch genommenen Maler an Zeit mangelt, um fid noch mit derartigen 
Aufträgen befaflen zu fünnen. Und par I’honneur thut er e8 gewiß nidt. 
Ein Mann, der wie er gefeiert wird, ter mehrere gefrönte Häupter feine 
Freunde nennen darf, ein Mann, dem zu Ehren man jenfeitS des Oceans 
Zriumphbogen errichtet und nad tem man in verfchiedenen Metropolen 
Straßen benannt hat, hat tazu wahrlich feinen Grund. 

Zum Schluß noch die Bemerkung, daß die Erfaiferin ihre befannte 
Borliebe für Theaterbeſuch bier ganz verleugnete. Trotz der hervorragenden 
Leiftungen unferer Bühnen Niccolini, Pergola une delle Rogge, trog dem 
entzüdenden Kunſtverſtändniß, das Fräulein Pia Marca allabendlich in der 

Sttraniera beweiſt, hat fie ſich bis heute noch nicht bewogen gefühlt, einer 
Borftellung beizumohnen Anders ihre nächſten Anverwandten. Sie gehö— 
ren zu den fleißigſten Beſuchern unferer Logen. 

Florenz, im December 1876. Nvs 
.v.S. 

Der Salon 1877. 35 



Sinderlohn. 
Novelle von Hans Arnold. 

Im Spätfommer des vergangenen Jahres, fo erzählte eine mir befrenu- 
bete Dame, unternahm ich eine fleine Reife nady dem Babeort 8... 
Zufall führte mid auf dem Bahnhof mit einer mir befannten Dame fan 
men, und erfreut, bie etwas einförmige Fahrt durch angenehme Geſellſchaft 
verfürzt zu ſehen, beftieg ich daſſelbe Coupe mit ihr. Es war allerdings fein 
Damencoupe, welches ich bei allein unternommenen Reifen fonft vorziehe, 
indeß ift dies eigentlich ein Vorurtheil, weldhes jede Dame, vie über ſechzehn 
Jahre zählt, zu ihrem eigenen Beſten bekämpfen ſollte. Alle Hochachtung vor 
den reiſenden Repräſentantinnen meines Geſchlechts — aber ich bin noch nie 
in einem Damencoupe gefahren, ohne mich über die kleinliche Ungefälligkeit 
meiner Neifegefährtinnen, ihre Empfindlichkeit gegen Hitze und Kälte und 
ihre beftändigen Wünſche nad) folden Lebensmitteln zu ärgern, die eben anf 
ven Stationen nicht zu haben waren. 

Co dankte ih denn dem Zufall, der mich heute aus diefem Dilemma 
erlöfte, und beftteg mit meiner Freundin zufanmen einen Waggon, der ven 
Gebildeten beiverlei Geichleht8 zugänglich war. Außer uns befand fi nur 
noch ein alter Herr im Coupe, ber uns, als wir. einftiegen, freundlich bes 

üßte. 
” Da unfer Reifegefährte ver Held der Geſchichte ift, Die ich zu erzählen 
im Begriff ftebe, fo fann ich es nicht unterlaffen, ihn zu hefchreiben mit al’ 
bem Enthufiasmus, den ih für ihn empfand; erſtens um dem Leſer damit ein 
Bild von ihm zu geben, und zweitens in ber ftillen Hoffnung, daß ber 
Gegenftand meiner Zuneigung mal irgendwo dieſe Blätter zur Hand nimmt, 
darin lieft und nad) einer Weile mit dem mich noch in der Erinnerung ent- 
züdenden herzliden Lachen, in welches er zuweilen ausbrach, ruft: „Das ſoll 
ih wohl am Ende fein?” 

Mein lieber, alter Herr! Denn jung war er infofern nit mehr, als 
feine freie Stirn von ſchneeweißem, feinem Haar umwachſen war, weldes, 
glänzend wie die Federn eines Silberreihers, ein wenig fed in die vuft ſtand, 
und die ſehr ſchönen, auffallend hochgeſchwungenen Augenbrauen auch ſchon 
ein wenig beſchneit ausſahen. Jung aber war er doch, denn unter dieſen 
ſeltſamen Augenbrauen ſahen zwei ſo ſchöne, lebhafte, recht junge Augen 
hervor, daß ſie einem Zwanziger Ehre gemacht hätten — jung war er, denn 
das blühende Roth einer erprobten Geſundheit lag auf feinem (hönen Ge: 
fiht, die Tiebenswärbige, goldene Heiterkeit einer ewigen Jugend tönte aus 
dem unwiberftehlich herzlidhen Lachen, mit weldem er in jeden Scherz ein- 
ftimmte. 

Man fieht, ih verlor jofort mein Herz an den reizenden alten Herrn! 
Das ift ein Damenwort, ich weiß es, aber ich Bleibe dabei und rufe zum 
Schluß meiner Beſchreibung noch einmal energifh aus: nicht nur ein reizen⸗ 
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ver alter Herr war mein Reifegefährte, ih brauche fogar den Superlativ, 
e8 war der reizenbfte alte Herr, den ich je gejehen habe. Wie er fich über 
Alles amüfirtel Nur daran zu venfen, erheitert mid noch! Weber ven 
fleinen, ſchäbigen Jungen, ter auf einer Station emfig und ftill vor ſich 
hin Purzelbäume ſchoß, über die Männer, die mit eintönigen Ausrufen 
Kirichen und Birnen den Wagen entlang trugen, über die Ankommenden 
und Abreifenden! Wie elettrifirt er war, als eine Elangvolle italienische 
Leier uns bie „schöne blaue Donau“ zu hören gab, wie ernft und gerührt er 
wurde, als diefelbe Feier dann eine fanfte, traurige Melodie fpielte, und wie 
herzlich er dann wieder über feine eigene Rührung lachte! _ 

Meine Freundin und ich famen, nachdem wir uns ein Weildhen mit 
unferm liebenswürbigen Coupegenofjen unterhalten hatten, durch eine zu⸗ 
fällige Ideenverbindung auf eine Verlobung zu fprechen, die in unferen 
Kreifen vor kurzem ftattgefunden hatte. 

Ein ſehr hübjches, viel ummorbenes Mädchen hatte einen Ausflug zu 
ihrer Schwefter unternommen, war acht Tage bort geblieben, hatte am zwei: 
ten biefer acht Tage einen jungen Gutsbeſitzer kennen gelernt und fi vor 
Ablauf der genannten Frift mit bemfelben verlobt. Wir fanden das nad) 
Frauenart fehr leichtfinnig, zudten ein wenig die Achjeln über fo fchnell ge- 
wonnene Herzen und ich meinte: 

„Wenn das nur gut abläuft! Ein Brautpaar, bas ſich nur acht Tage 
gelannt hat, ehe e8 ein Brautpaar wurbe! Eine bevenflihe Sache!“ 

Bei diefen Worten wendete der alte Herr den Kopf nad und um. 
„Berzeihen Sie“, begann er lächelnd, „wenn ich mich in Ihr Geſpräch 

mifche, welches von Perjönlichkeiten handelt. Uber von der Bemerkung, die 
Sie eben machten, mein Fräulein, fühle ih mich zu fehr getroffen, als 
daß ich mich nicht vertheidigen möchte. Ich war auch in dem Fall, von dem 
Sie eben ſprechen — ih habe meine Frau ſogar nur drei oder vier Mal 
gefehen, eh’ wir uns verlobten, und wir find doch ein ſehr glüdliches Ehe⸗ 
paar geworben.” 

Um mein Leben nit konnte ich die farbloje Aeußerung nicht unters 
prüden, daß ich in diefem Fall das fehr natürlich fände Mein alter Herr 
nidte mir lachend mit herzlicher Miene zu, e8 mochte ihm wohl fchon öfter 
vorgekommen jein, daß er fo ſchnell Eroberungen machte. 

Meine Freundin, noch kühner als ich, richtete nun die Frage an ihn, 
wie das denn gekommen fei, ob er nicht Zeit gehabt hätte, fich länger zu 
befinnen? 

Der alte Herr ſah mit einem fchelmifchen Lächeln in unfere neugierigen 
Gefihter, dann fagte er freundlid: 

„sa, jo etwas hören junge Damen immer gern! Aber es ift eine 
Lange Geſchichte, am Ende komme ih an's Ziel meiner breiftündigen Fahrt, 
eh’ ich zu Ende bin!“ 

„Ad, bitte“, riefen wir Beide, „es wird ſchon gehen, die Geſchichte ift 
uns fiher nicht zu, lang — wenn Sie fo fehr freundlich, fein wollen!“ 

Der alte Herr ließ fih erbitten, wir rüdten ung alle Drei gemüthlich 
zurecht und er begann: 

„Daß es ſchon eine ganze Weile her ift, feitvem ich auf Freiersfüßen 
ging, brauche ih Ihnen nicht erft zu jagen. Ya, dieſe Eifenbahn, auf ver 
wir jetzt fo felbftverftändlid dur die Welt fliegen, war damals etwas ganz 
Neues, ein Wunderwerk, welches nur mit ehrfurchtsvollem Staunen und 
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einem leifen Schauder benutt wurde. Co gewöhnt fid) der Menſch an Alles 
und wir nennen bie Jugend mit Unrecht anſpruchsvoll, ihr wird nur eben 
Das ſchon in die Wiege gelegt, was wir als große Leute erft ſtaunend un 
tanfbar befommen haben. Der Telegraph war damals auch erft eben er= 
funden — ja, ja, denfen Sie nur! 

Ih war im Begriff eine Heine Ferienreife auf unbeftimmte Zeit ans 
zutreten, ein Entſchluß, der mir um fo leichter wurde, als ich ganz frei und 
ungebunven in der Welt baftand und von Angehörigen Niemanden beſaß, 
ald zwei alte Kanten und einen kleinen Hund, ter, ein Nachklang ver Zeits 
ſtrömung, auf, den jhönen Namen „Nap“ hörte. Nicht wahr, eine ziemlich 
durchſichtige Abkürzung im Jahrhundert der Freiheitskriege? 

Nap, ein Heiner, guter, fhwarzer Kerl, war als einziger und legter 
Bewohner meiner Kinterheimat mit mir in die Fremde gewandert, hatte 
mit mir ftubirt, Eramina gemadt und war mir ftetd ein lieber Freund und 
treuer Genoſſe gewefen, ja, ich glaube, ih war damals fo weit, daß ich den 
alten Hund mehr liebte als irgend ein Wejen auf ter Welt, meine lieben, 
alien Tanten nicht ausgenommen. 

Diefe Tanten hätten Sie fehen follen! Das waren nod ein panr 
Repräfentantinnen der gemüthlihen Vergangenheit, wo die Leute fih Zeit 
Tießen. Schon die äußere Umgebung der beiden alten Damen war die Zier- 
Lichkeit felbft. Sie wohnten in einem Kleinen, faubern Haufe, nit am felben 
Ort mit mir, welches fi durch die blitzendſten Fenſterſcheiben auszeichnete 
und grüne Yaloufien hatte. Das Häuschen war umgeben von einem etwas 
pedantiihen Garten, deſſen Heden und Graspläge von einem aftmathifchen 
alten Factotum mit der Papierfcheere in Ordnung gehalten wurden. De 
fünnen Sie glauben, daß Fein Zweig fid) erlauben durfte nad) feinem Gut» 
dünken zu wachen, fofort war die Papierfcheere da und ftutte den Nafes 
weifen. Ein paar orbnungsliebendere, gutherzigere, ängftlidhere und gewiſſen⸗ 
haftere Seelden, als meine beiden lieben Tanten gab es niht! Sie trugen 
ſich ganz gleich, hatten Jede vier weiße, mathematifch genau gefämmte Pöds 
hen, Hauben mit jenen thurmhohen weißen Kraufen, wie man fie jest nur 
nod auf Bildern fieht, und trugen Beide Brillen. 

An einen ſchönen Sommeraberd traf id denn mit meinem Nap bei 
den Tanten ein, die mid) herzlich und liebevoll aufnahmen und mid in ihre 
Sartenlaube zu einem serie aufgeftellten Nachtmahl luden, deſſen Dimen⸗ 
ſionen ungefähr der Art waren, als hätten die ſieben Zwerge fragen können: 
„wer hat von meinem Tellerchen gegeſſen“ u. ſ. w. Aber ich ließ es mir 
wohlſchmecken und nachdem ich den Tanten meine Pläne für die nächſte Zeit 
mitgetheilt hatte, rückte ich vorſichtig mit dem kühnen Anſinnen heraus, ob 
ſie Nap, eine ſonſt bei ihnen wohlgelittene Creatur, für die Zeit meiner 
Abweſenheit wohl in Pflege und Obhut nehmen wollten. 

Sie können ſich denken, daß die beiden Schweſtern nicht wenig er⸗ 
ſtaunten, ſelbſt erſchraken. Ein Zuwachs ihrer Hausbewohnerſchaft, ein 
bellender, ſpringender, zottiger Mitbewohner ihres ſtillen, beſchaulichen Da⸗ 
heim; ſie ſahen ſich wechſelweiſe eine gute Viertelſtunde an, ſchnupften, nieſten, 
ſelbſt dies Mittel ſchien heut’ nicht anzuſchlagen, endlich nahmen fie a tempo 
die Brillen ab und fagten fo feierlih, als gelte e8 ein Eheverſprechen, ein 
lautes, deutliches „Ja!“ 

Ich wußte, welch' ein Opfer ſie mir brachten, und ſprach ihnen es auch 
dankbar aus, ich fügte bei, daß nur das Bewußtſein, meinen Hund in den 

⁊ 
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beiten Händen zu wiffen, mich zu der großen Bitte ermutbigt hätte, und 
dann machte ich mich eilig davon, damit die Tanten ihren evelmüthigen Ent- 
ſchluß nicht etwa bereuen mödten. Ich erklärte meinen fchnellen Aufbrud) 
damit, daß ih am nächſten Morgen fehr früh mit ver Bahn meiter müſſe, 
welche nur noch zu einem nah belegenen Städtchen führte, von da wollte ich 
mit Poftpferden und auf eigenen Füßen meinen Weg fortjegen. 

„Und, liebe, befte Kanten‘, fügte ich noch dringend hinzu, „laßt Nap 
bie nächſten Tage nicht aus den Augen, er wird gewiß VBerfuche machen mir 
nachzujegen und fünnte alsdann verloren gehen!“ 

Feierlih wurde mir dies angelobt und ih nahm gerührten und dank: 
baren Abſchied, während Nap, durch ein Schüffelhen Milch in's Haus gelockt, 
ahnungslos diefen Labetrank ſchlürfte. 

Der andere Tag war leider trübe und ſchwül. ALS ich in das Städt⸗ 
hen 9... einfuhr, welches die Grenze zwiſchen Flachland und Gebirge 
bilvet, 30g ein Gewitter dumpf grollend herauf und der erfte Willlommens- 
gruß, der mir in H... wurde, war ein großer Regentropfen, der auf meine 
Nafe fiel Ihm folgten mehrere, ein wahrer Wolkenbruch ftürzte hernieder 
und das liebenswitrdige Wetter benugte den Tag, um ſich, wie man jagt, 
recht gründlich „einzuregnen“. Unter diefen Umftänven eine Yußtour be- 
ginnen oder ſich einer Poftchaife anvertrauen zu wollen, um das Gebirge 
tennen zu lernen, wäre mehr als Thorheit gewefen. Es bie alfo warten! 

Ic quartierte mich in dem erften Gafthofe der Stadt ein, der ver- 
muthlich fo hieß, weil e8 feinen zweiten gab, und fah zum Fenſter hinaus. 
Zum Glück war ich von jeher befonders unfähig, mich zu langweilen, ich 
hatte mandmal ven beiten Willen, da fam mir etwas Unterhaltendes in vie 
Duere — e8 ging nicht! 

Auch hier war es fo. Ich hätte mich eigentlich recht gut langweilen 
tönnen, aber da lag gerade tem Gaſthauſe gegenüber ein ganz allerliebftes 
Haus, das immer etwas zu fehen oder zu hören gab. Ich konnte freilich 
nur die Seitenfront des freundlichen Gebäudes beobachten, denn die Vorber- 
zimmer gingen nad) einem fchönen, großen Garten hinaus, veffen Lavendel: 
duft, felbft durch ven Regen nicht erträntt, Abends zu mir berüber geflogen 
fam. | 

An diefen Seitenfenftern nun faß öfters eine junge Dame und nähte. 
Ihr Geficht konnte ic) nicht fehen, fie büdte fich immer fehr tief auf die 
Ürbeit; ih fah nur ein Stüdchen Wange, zuweilen flüchtig die Umriffe eines 
zierlihen Profils und ein Neft dunkelblonder Zöpfe um einen feltfam ge- 
formten weißen Kamm geſchlungen. 

Da es nun ſchon den zweiten Tag regnete, hatte ich volle Muße, dieſe 
Beobachtungen anzuftellen. Freundlicherweiſe hatte das Haus feinen Eingang 
auch auf ver Seite. Gegen Abend kam ein dider, ftattlicher Herr nad) Haufe, 
deſſen Kopf ich auch noch nie zu Geſicht befommen hatte, denn er hielt immer 
einen großen, wohlbabend ausjehenden Schirm über fih, ven er erjt zumadhte, 
wenn feine behäbige Perſon fchon innerhalb der Hausthür war. Und dann 
zur Thür hinaus jchüttelte und fpritte er diefen Schirm aus, als wenn bie 
Straße nody nit naß genug wäre. 

Ich hätte ja durch eine Frage leicht etwas über mein vis-A-vis er- 
fahren fünnen, aber ich wollte e8 nicht — es war fo fehr ergöglich, mir 
meine Schlüffe aus Dem zu ziehen, mas ich fah. 

Der Hausherr war entihieven fein Arzt, dazu kam er zu regelmäßig 
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nad) Haufe, fondern Beamter, ein Mann mit Bureauftunten. Die junge 
Dame am Fenſter war feine Tochter und zwar fein Liebling, venn er ging 
ſtets gerader Weges zu ihr in's Zimmer. Dann ftand fie jofort auf, legte 
die Arbeit zufammen und ging mit ihm hinaus. Cine dritte Berfon, die ich 
häufig ausgehen und wiederkommen fah, eine Dame in mittleren Jahren, 
mußte die Gejellichafterin fein, nicht die Srau vom Haufe, denn wenn fie 
dem Bater begegnete, machte fie einen Knix. 

Am Nahmittag des dritten Tages ſchien der Himmel ein ganz klein 
wenig lichter zu werben, ich trat an's Yenfter und, wie mir fhon zur Ge» 
wohnheit geworden war, blidte ib nad dem Haufe gegenüber. Da jaß vie 
junge Dame — dies Mal ohne Näharbeit — ih hätte ihr Geſicht gewiß 
ganz gut jehen können, aber fie hielt ein Tuch vor die Augen — fie weinte! 

„Ich blieb erftaunt ſtehen. Warum mochte fie weinen? Sie werden 
mir zugeben, daß ein junges Mädchen mit fo ſchönen blonden Zöpfen, Die 
von ihrem Papa verzogen wird und — weint, ein Yall ift, über den man 
nachdenklich werben kann. 

Nah einer Weile trodnete ſich mein Gegenüber die Augen, fchrieb 
einige Worte auf einen Kleinen Zettel, ftand auf und verließ das Fenſter. 
Wenige Minuten darauf öffnete fih die Hausthür, fie trat heraus, einen 
Regenſchirm in der Hand, in Hut und Mantel und blidte nad dem Himmel. 
Ein reizendes Gefiht war es, das muß id) ſchon fagen! 

Warum ich meinen Paletöt ergriff und tie Treppe hinuterging, weiß 
ih nicht zu fagen, aber ich that es und folgte der jungen Dame in rejpect= 
voller Entfernung, auch mit dem Regenſchirm bewaffnet. 

Ein plößlicher, heftiger Windftoß faßte den Schirm meiner Schönen 
und drehte ihn von innen nach außen, er machte, wie man zu jagen pflegt, 
eine Zulpe daraus. Im jelben Moment ftürzte ver Regen mit verdoppelter 
Gewalt hernieder und das Mädchen, nah einem vergeblihen Verſuch, den 
"treulofen Beſchützer wieder in feine alte Form zu bringen, verdoppelte ihre 
Schritte und eilte in einen geräumigen Hausflur, von wo fie in das tobente 
Wetter hinausſah. Ich dachte: Das kann Feder! und nicht faul, betrat ich 
denſelben Hausflur, 30g den Hut und poftirte mich ver jungen Dame gegen- 
über an die Wand. Nach, einer Meinen Weile trat fie an die Hausthür, zog 
ben rechten Handſchuh ab und ftredte die Hand hinaus, um zu fühlen, ob 
der Regen noch nicht nacdhgelaffen habe. „Kein Trauring!“ dachte ich erfreut, 
ohne eigentlid, zu wiflen, warum e8 mich freute. 

Da e8 noch mit aller Gewalt vom Himmel beruntergof, nahm das 
Fräulein ihren Schirm wieder vor und verfuchte ihn in bie richtige Ver⸗ 
jaffung zu bringen. Es gelang ihr aber nicht und ich hielt dies für einen 
Wink des Schidjals, ein Geſpräch anzufnüpfen. Mit abgezogenem Hut trat 
ich bejcheiven vor und bot meine Hülfe an, die auch freundlich angenommen 
wurde. 

Daß e8 mir nicht gelang, den Schirm zurechtzubringen, verfteht fich 
von ſelbſt. Sanfter Ueberredung wollte er nicht weichen, ich wendete alle 
Gewalt an, ver Tückiſche aber verftand feinen Spaß, fonvern brach gelaffen 
mitten durch. Das Fräulein ſah erfchroden aus, aber nicht zornig — durch⸗ 
aus nicht zornig, was ich mir mit richtiger Menjchenkenntnig als einen Bes 
weis liebenswürdigen Temperaments auslegte. Ich ftand da wie ein armer 
Sünder, flammelte ein paar Entſchuldigungen und bat endlich um bie Er- 
laubniß, meinen Schirm al8 Erfaß anbieten zu dürfen, wozu mich noch bie 
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rgoiftifche Hoffnung ftachelte, ich würde durch Rückgabe des von mir zers 
brochenen Individuums einen Vorwand haben, um in die Burg zu bringen, 
bie von der blondzöpfigen Prinzeffin bewohnt war. An Abreife dachte ich 
ſchon nicht mehr, wie Sie fehen. Aber e8 fam anders! 

„Ih danke fehr, mein Herr“, fagte das junge Mädchen freundlich, „ich 
kann Sie Ihres Schirmes nicht berauben. Wollen Ste mir aber eine 
Droſchke bejorgen, damit ich meinen Weg fortjegen kann, fo nehme ich es 
danlbar an!“ 

Nun, das that ich natürlich und hatte die Genugthuung, daß ein jehr 
liebenswürbiges „Dante mich belohnte, dann, während ich, den Hut in der 
Hand, wie ein Lakai mih am Sclage aufftellte, rief die junge Dame zum 
Kutſcher hinauf: „Nach der Zeitungserpebition!“ der Schlag fiel zu — und 
da ſtand ich. | 

Nach der Zeitungserpedition! Was thut eine junge Dame in ber 
Zeitungserpevition? Allerlei finftere Gedanken beftürmten mid) — fie wird 
doch nit einen Brief abholen, von dem der Bapa nichts wiffen fol? Erft 
Thränen dann Zeitungserpebition — verbäctige Zufammenftellung! 

„Dahinter muß ich kommen“, rief ich fo zornig, als wäre ich der Beicht- 
vater ber Kleinen Dame. Ä 

Eine Idee fuhr blisfchnel dur meinen Kopf! Ich mußte einen 
Borwand haben, aud nad ter Erpedition zu gehen. Sollte idy nad) Briefen 
fragen? Nein, das war mit einem „Nichts für Sie!” zu ſchnell abgemacht. 
Alfo ich mußte etwas annonciren! Gedacht, gethan, ein Blatt aus der Brief» 
tafche geriffen und im Stehen gefchrieben wie folgt: „Ein Heiner, ſchwarzer 
Affenpinſcher mit hellblaufeivenem Halsband, auf ven Namen Nap hörend, 
hat fib verlaufen. Der ehrliche Finder wird gebeten, venjelben gegen eine 
angemefjene Belohnung im Hotel zum grünen alten, Zimmer Nr. 10, ab» 
zugeben.“ Meine Aorefle fügte ich bei, vamit die Sache an Wahrjcheinlich- 
feit gewönne und die junge Dame nicht glaubte, ich wollte fie nur unter einem 
Borwand wiederjehen. 

Nun denken Sie — der arme Nap! Er mußte noch herhalten, mußte 
fi angeblich verlaufen haben, um feinen Herrn auf den richtigen Weg zu 

‚bringen! Einige Kreuz⸗ und Querfragen führten mich raſch nach ber Erpes 
tition des Blattes, welches, wie ich hörte, das einzige fir den ganzen Kreis, 
daher mit Inferaten ftets jehr überhäuft war. 

Aud; heute fand fi in dem Local eine bedeutende Menſchenmenge vor, 
welche faft bis an die Thür hin fich drängte und nur langfam zum Schalter 

avancirte. So fah ich denn auch meine Unbelannte gleich am Eingang 
jtehen, ihr Zettelchen in der Hand wartete fie geduldig auf den Augenblid 
der Beförderung. 

Als ich fie mit ehrerbietiger Verbeugung begrüßte, tabei etwas von 
„glücklichem Zufall“ murmelte, fah fie mich überrafcht an, erröthete und ein 
leichtes Zuden ihrer Augenbrauen verrieth, daß fie diefe zweite Begegnung 
für feine zufällige hielt. Auf meine Bemerkung erwiederte fie fein Wort, 
fondern jah mit einer ſchnellen Kopfwendung nad der antern Seite hin. 
Ich that als bemerkte ich e8 gar nid. 

„Denken Sie, mein Fräulein, wie traurig e8 mir ergeht! Ich komme 
vor drei Tagen ganz fremd bier in die Stadt und bin heute ſchon in ver 
Lage eine Annonce in die Zeitungserpebition zu tragen, in ber ein verlorener 
Beſitz und ein ehrlicher Finder die Hauptrolle ſpielen!“ 
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Meine Nachbarin blidte rafh auf. Ste mochte fühlen, daß fie mir 
Unrecht gethan — nah ihrer Anfiht — und ärgerte fih vielleiht ein 
wenig über die Eitelkeit, welche ihr zugeflüftert, ich fer wohl ihretwegen nad 
der Erpebition gelommen, kurz, fie entgegnete etwas freundlicher, fie fei in 
demfelben Fall. Sie habe ein Kleines Schmudftüd verloren, ein liebes, un⸗ 
erjegliches Andenken. 

„So, wie e8 hier befchrieben ift“, fügte fie hinzu und reihte mir ben 
kleinen Zettel, ven ich behutjam ergriff. „Können Sie mir wohl jagen, mein 
Herr, ob die Anzeige jo richtig gefaßt iſ? Ich wollte zu Haus Niemand 
darum fragen“, feßte fie treuberzig hinzu, „weil — nun, weil ich fürdhtete, 
mein Bater Könnte ſehr ungehalten fein, wenn er erführe, daß ich eben dieſes 
Befigthum verloren habe!“ 

Der Zeitel enthielt in einer zierlihen Schulmäbchenhand die Anzeige, 
daß ein fchmaler goldener Ring mit einem Vergißmeinnicht von Türkiſen 
darauf verloren gegangen und gegen Belohnung T... ftraße Nr. 6 abzu- 
eben fei. 

g ‚Sie könnten fih einige Worte fparen“, bemerkte ich; „mit Ihrer Er⸗ 
laubniß gebe ich dem Ganzen eine gefhäftsmäßigere Form.“ 

Sie nidte und ich ließ mit großer Geſchicklichkeit das Driginal des 
Heinen Schriftftüdes in meiner Brieftafche verfhwinten, als ich dem Fräulein 
die Copie überreidhte. Sie ſchien es gar nicht zu bemerken. 

„Sie fagten, Sie hätten auch etwas verloren“, begann fie nun ihrers 
ſeits etwas fchüchtern, „ift e8 auch ein Andenken?“ 

„3a, aber anderer Art“, erwiederte ich, „mein Andenken hat vier 
Beine, einen fraufen, fhwarzen Pelz und belt — mein Hund ift mir ver- 
loren gegangen!“ 

„Ad, wie ſchade“, fagte fie bevaucrnd, „aber wie fann man einen Hund 
verlieren!“ jeßte fie vorwurfsvoll hinzu. 

„Run“, gab ich ruhig zurüd, „ebenfogut, wie man einen Ring verlieren 
fann, den man am Yinger trägt. 

Sie lachte. 
„Ich hatte ihn aber abgezogen“, erwieberte fie eifrig, „ih wollte ihn 

zu dem Juwelier dort drüben tragen“, fie wies nad einem hübſchen Laden 
mit großen Spiegelfenftern, „wie ih nun binfomme und ben Ring abgeben 
wi — fort ift er und ob id ihn auf dem Wege oder fonft wo verloren 
habe, weiß ich nicht.“ 

„Ich denke, er findet fi) wieder“, tröftete ich, „und ich für meıne Perſon 
werde jegt immer mit niedergejchlagenen Augen umbergehen — wer weiß, 
ob ich nicht das verlorene Vergißmeinnicht irgendwo treffe und dann fo 
glüdli) bin, e8 Ihnen zu geben.” 

In dieſem Augenblid wurde Pla am Schalter, die junge Dame eilte 
vor, gab ihren Zettel ab und verließ mit einer flüchtig freundlichen Kopfs 
neigung gegen mich die Erpebition, während ih nad ihrem Verſchwinden 
gedankenlos mein Inſerat bezahlte und mir dann überlegte, daß e8 ja nun 
ganz unnöthig geweſen fei, meine Lüge dem Drud zu übergeben. Doch Sie 
wifien, zu gejchehenen Dingen läßt fih zwar nod viel fagen, aber nichts 
mehr thun. Ich ging dann meiner Wege, grübelnd und finnend, wie ich den 
angefnüpften Faden der Bekanntſchaft weiter ſpinnen ſollte. 

Plötzlich fiel mir etwas ein. 
Ich dachte, einmal gelogen, iſt nach einem alten Sprichwort kein Mal, 

— 
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aljo wollen wir e8 noch ein zweites Mal thun, und dabei mehrere Fliegen 
mit einer Klappe fchlagen, die Gelegenheit zur Fortfegung einer Beziehung 
finden, die mi fhon mächtig anzog, und dem liebenswürdigen Mädchen 
väterlihe Vorwürfe erjparen. 

Schnell, um dem Gewiſſen nicht erft Zeit zu laſſen, mir etwas vorzu- 
bellen, betrat ich den mir von der jungen Dame bezeichneten Juwelierladen 
und bat, mir verfchievene Kinge vorzulegen. Während der Kaufmann das 
Berlangte herbeiholte, vurchblätterte ich rafch ven auf dem Ladentiſch Liegen» 
ven Adreßkalender, der mir aud bald über Namen und Stand meines 
Gegenüber bereitwillig Auskunft ertheilte. 

Ich hatte Hecht, ver Vater des Mädchens war, wie ich vermuthete, 
Juſtizrath — leider find die Adreßbücher nicht ausreichend, um fonftige ges 
wünſchte Detail8 über eine Yamilie zu erfahren. Indeß ich mußte genug 
und begann mein Lügengewebe zuverfichtlicdy weiter zu fpinnen. 

Ich fuchte unter den Schmuckſachen, die der freundliche Kaufherr mir 
vorlegte, jhüttelte ven Kopf und fagte endlich, dies fei Alles nicht was ich 
wollte, ich brauchte einen beftimmten Ring. . 

„Ich will genau venjelben haben, den Fräulein W., bie Tochter des 
Juſtizrath W... in ver Ü... ftraße, befitt, es handelt fi um eine 
Wette”, fügte ich raſch hinzu, da der Juwelier mich erftaunt anſah und ſogar 
ein wenig lächelte. 

Ich erinnere mid des Ringes ganz gut“, fagte er nun, „und ich hatte 
genau benfelben nody einmal, habe ihn aber meiner Tochter gefchenkt, der er 
bei Fräulein W ... jo gut gefiel.“ 

„Das ift betrübend“, erwiederte ich achſelzuckend, „venn ich müßte ihn 
bald haben. In zwei bis drei Tagen fpäteftend verlaffe ih die Stadt und 
möchte meine Wette gern vorher no zum Austrag bringen.” 

Der Juwelier bejann fih ein Weilchen. 
„Wenn Ihnen fo fehr viel taran gelegen ift“, begann er dann zögernd, 

„so könnte ich ja meiner Tochter |päter ein anderes Eremplar des Gewünſch⸗ 
ten anfertigen laffen — er ift nun freilich ſchon längere Zeit getragen wor- 
den und fieht nicht mehr ganz jo blanf aus, wie ein neuer Ring.“ 

„Um fo beffer“, rief ich erfreut und unvorfichtig, feste aber dämpfend 
hinzu, „ich meine, das ſchadet nichts — wenn Ihr Fräulein Tochter fo jehr 
gütig fein wollte!“ 

„Ih will mit ihr fprechen”, bemerkte der Vater, dem die Sache 
zweifelhaft fchien, „uielleiht bemühen Sie fih morgen früh nod einmal 
zu mir.” 

Ich verfprach es und verließ den Laden, ärgerlich darüber nachdenkend, 
wie ich nun den Tag hinbringen werde. Nachdem ich mein jchönes vis-a-vis 
einmal gejproden, Tonnten mich die ftummen Fenfterbeobadhtungen nicht 
mehr ergögen und waren gewiffermaßen auch unftatthaft geworben. 

In reiferen Yahren fieht man erft ein, wie thöricht es ift, fi) darüber 
zu beklagen, daß bie Zeit nicht rafch genug vergeht! Aber die Jugend, mit 
ihrem unerfhöpflihen Reichthum an zulünftigen Tagen, möchte oft das 
„beute” mit ven Händen vorwärts ſchieben, um bald zu irgend einem erfehn- 
ten „morgen“ zu gelangen! j 

Nun, aud) mein Tag ging dahin — und ehe ich mich’ verfah, mar der 
Abend da und die Naht — ich ging auf mein Zimmer, um mid) zur Ruhe 
zu begeben. 
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Vorher öffnete ich noch einmal das Fenſter und ſah auf die Straße 
und auf das Haus gegenüber. 

Das Wetter hatte ſich aufgeklärt, ein ruhiger Mondſchein lag auf den 
Dächern, milde, warme Luft ſtrich uber meine Stirn — ich konnte weiter 
reiſen — wenn ich wollte! 

Ich ſchlief bis tief in den nächſten Morgen hinein und trat im Traum 
auf einen kleinen harten Gegenſtand, der ſich als ein Ring mit einem blauen 
Stein auswies. Freudeſtrahlend will ich mich eben damit nach dem Haufe 
des Juſtizraths begeben — da klopft es an meine Thür, und die naſeweiſe 
Bemerkung: „Der Barbier iſt da!“ ruft mich aus der Traumwelt in die 
rauhe Wirklichkeit zurück. 

Ich frühſtückte eilig — es war mittlerweile elf Uhr geworden — und 
wollte eben das Hotel verlaſſen, als ich neben meiner Kaffeetaſſe die neueſte 
Zeitung liegen ſah. 

Haſtig durchſuchte ich den Inſeratentheil — richtig — da ſtand der 
Leine, blaue Ring, und da ftand Nap, im Valfen Zimmer Nr. 10 abzu- 
eben. 

* Sofort machte id) mich auf den Weg zum Juwelier. 
Der prachtvollſte Sommertag, Har und warn, war angebroden — zu 

einer Gebirgsreife wie gefchaffen! 
Ih Ihämte mich eigentlich, daß ich nicht reifte! 
Im Laden angelommen, bemerkte ich fofort an dem lächelnten Geſicht 

des Inhabers, daß „Goldſchmieds Töchterlein“ wirklich jo liebenswürbig ges 
weſen fei, den Ring herzugeben. Ich bezahlte, ftedte mein neuerworbenes 
Eigenthum fchleunigft in die Taſche und begab mich nach dem Haufe, welches 
ſchon fo lange der Gegenftanp meiner eifrigften Beobahtungen war. 

- Bor der Thür fland ich einen Augenblid ftil. Mir fagte eine innere 
Stimme, daß ich mit Diefer Schwelle zugleich einen bebeutungsvollen Lebens⸗ 
eriönitt beträte — und mit heiligem Schauder zog ih an dem Klin⸗ 
gelgriff. 

Meine Karte, die ein fauberes Dienſtmädchen hineinbeförverte, mochte 
wohl Berwundberung erregen, um jo mehr, da ich nad den Damen gefragt 
hatte, alfo nicht wohl für einen gefhäftlihen Beſucher gelten konnte — aber 
id wurbe angenommen und befand mich bald in einem großen, hellen Zim⸗ 
we das in einen fohönen, blumengejchmüdten Gartenfalon Einblick ge- 
währte. 

Auf dem Sopha ſaß die ſchon erwähnte ältere Dame — aber fonft 
war Niemand zu fehen! 

Das Schickſal ſchien mir durch meinen ſchon ganz ausgearbeiteten Ent⸗ 
wurf einen häßlichen Strich machen zu wollen — indeß ich konnte nichts 
weiter dabei thun! ' 

Die Dame ftand auf, machte mir eine Berbeugung und fah mid fras 
end an. 

’ „Ih muß jehr um Entſchuldigung bitten“, begann ih, mit einer mir 
burchaus neuen Verlegenheit fämpfend, „vaß ich fo fremd hier einzubringen 
wage. Meine Kühnheit ift nur durch einen befondern Umftand zu entſchul⸗ 
digen — ich habe heute Morgen in der Zeitung gelefen, taß eine Dame 
aus dieſem Haufe einen Keinen Ring verloren hat — und ich bin fo glüds 
(ich gewejen, venfelben wiederzufinden!“ 

„ach, Sophiechen's Ring“, rief vie Dame mit fehr freundlichen Geſicht 
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„das ift ſehr liebenswürtig von Ihnen, mein Herr, daß Sie fidh felbft zu 
uns bemühen. Das arme Kind bat fi ſchon ſoviel um den Ring gegrämt, 
fie hatte ihn von der Tante Adele, vie dann fo bald geftorben ift, eine 
Schweiter der Frau YJuftizräthin‘, die ums aud leider fo früh entriffen 
wurde, und da durfte gar nichts verlauten, vaß der Ring verloren war, denn 
der Herr Yuflizrath ift im Allgemeinen ſehr gut, wirklidy, man kann fagen, 
ausnehmend gut und nım gar zu Sophiechen ein fehr guter Bapa, aber Sie 
wiffen ja, wie die Herren find, fie haben alle ihre Eigenheiten und eigen ift 
ber Herr Yuftizrath auch.“ | 

Ih fand begreifliher Weife weder Zeit noch Gelegenheit, ein Wort 
einzufchieben. 

„Run aber“, fuhr die gute Dame fort, „will ich Sophiechen holen. 
Sie follen felbft ſehen, was fie für eine Freude haben wird! Sie ift ja 
jhon ganz unglüdlich ber den Ring! Nein, ih kann mich gar nicht genug 
wundern, daß er wieber da ift! So ein Heines Ding, wie leicht konnte er 
zertreten werben, oder bei dem Regen geftern — er konnte in bie Goſſe 
fallen — und weg war er! Es konnte ihn ja auch Jemand finden, der nicht 
ehrlih war — e8 giebt zu ſchlechte Menſchen!“ 

Hier ging ihr glütdlicherweife der Athem aus und fie verließ mit den 
Worten: „Einen YAugenblid, mein Herr!” das Zimmer, während ich meinen 
King in der Hand hielt, mich ſchämte und mid, freute. 

Es verging eine ziemliche Zeit, ehe die Dame wieder eintrat und dicht 
hinter ihr das junge Mädchen, deren Bekanntſchaft ich ſchon geftern gemacht. 

Sie flugte, als fie mich ſah, erröthete und feste eine Heine vornehme 
Miene auf. Ich wollte mich ihr eben mit einigen erflärenden Worten nä- 
hern, als die Alte wieder dazwiſchen fuhr. 

„Ra, Sophiehen, Du wirft Di wundern! Du wunderſt Dich wohl 
ihon, nit wahr? Wie ich ihr fage, daß fle mitlommen fol, e8 wäre ein 
fremder Herr da, ta fagt fie: „Tante, was ſoll ich denn drüben, Du kannt 
doch wohl einen fremden Herrn allein annehmen“, denn fie war gerade über 
dem Einfochen von —“ 

„Liebe Tante”, unterbrad fie das Mädchen freundlich, „das kann den 
Herren unmöglich intereffiren !“ 

Und dabei wandte fie ſich zu mir und fah mich fragend an. 
„Darf id wiflen, was es iſt, wovon meine Tante ſich jo große Ver⸗ 

wunterung meinerjeits verfpricht ?“ 
„Ich war jo glücklich“, begann ich ftodenp, hielt aber inne und übers 

reichte ihr den Ring. 
Eine helle Freude flog über das reizende Geficht und zwei große Thrä- 

3 traten ihr in die Augen. Mit ausgeſtreckter Hand kam ſie auf 
mich zu. 

„Ich danke Ihnen — ich danke vielmals! Sie machen mir eine unend⸗ 
ih große Freude — mein lieber Ring!“ 

Ih kam mir in dem Augenblide wie ein ganz nidhtöwilrdiger Betrliger 
vor! Hier ſtand ih und nahm Dan, Freudenthränen, freundliche Aufnahme 
— fogar einen freundlichen Händedruck entgegen — für einen ganz abjcheu- 
lichen Schwindel. 

Ih war drauf und dran, meine Sünden zu befennen, und berausges 
worfen zu werben, als fih die Thür auf's neue öffnete und ver ftattliche 
Herr des Haufes eintrat. 
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Er blieb überrafcht ftehen, als er die Gruppe in ver Mitte des Zim⸗ 
mers erblidte. 

Sie — die Gruppe — fah auch nicht unbebenflih aus! Ein verlege 
ner junger Mann, ein erröthendes Mädchen mit Thränen in den Augen 
und einem Ringe i in der Hand und eine ältere Dame, bie eben hätte ſegnen 
fönnen! 
Dieſe Letztere ftürmte indeß fofort auf ben verblüfften Juſtizrath ein 

und überjchüttete ihn mit Ausrufen, Erflärungen, Vorftelungen — bis er 
ſich lachend die Hänte vor die Ohren hielt. 

„Das Kurze und Lange von der Sache ift jedenfalls, daß Sophie ihren 
King verloren und wiederbefommen hat und daß wir Ihnen, mein Herr, 
dafür zu danken haben.” 

Höflihe Verbeugung! Wieder ein Danl, den ich nicht verdiente! Ich 
erftidte faft daran und mußte mich nun nod von dem Papa auf's Sopha 
nöthigen laffen und eine halbe Stunde lang mit ihm über Juriſterei 
plaudern! 

Zum erſten Mal in meinem Leben konnte ich begreifen, wie einem 
Friſeur oder Schneidergeſellen zu Muth ſein muß, der als Graf in ein 
Weltbad reiſt und demgemäß behandelt wird. 

Ich war, wie ich ſchon ſagte, wirklich immerfort im Begriff, meine 
Larve abzuwerfen und als blamirtes, aber ehrliches Schaf aus meinem 
Wolfspelz hervorzukriechen — aber der Zauber des Augenblids war ſtärker 
als ich — ich blieb — und ſchwieg. 

Als ich es endlich an der Zeit fand, die Familie nicht länger bom &e- 
nuß des Mittagefiens zurüdzuhalten, lud mich der Hausherr in freundlicher 
Weiſe ein, ten Abend bei ihnen zu verleben, was ich tief beſchämt, aber 
äußerlich mit ſchöner Faſſung annahm 

So war ich denn nun durch die Dornenhecken gänzlicher Unbekannt⸗ 
ſchaft in das verzauberte Schloß gedrungen, aber das Ritterſchwert, welches 
mir den Weg zur Prinzeß Dornröschen gebahnt hatte — war eine Lüge! 
Mit einem Seufzer und dem alten Wort, daß der Zweck die Mittel heilige, 
ſang ich mein Gewiſſen in Schlaf und kehrte in den Gaſthof zurück. 

Im Hausflur ſtand ein Mann in einer blauen Jacke, mit einer gro— 
ben Phyfiognomie, er trug einen Heinen ſchwarzen Hund auf dem Arm. Ich 
achtete nicht auf ihn, fondern begab mid auf mein Zimmer, um mic ange 
nehmen Erinnerungen und noch ſchöneren Erwartungen zu überlaffen. 

Leifes Pochen an der Thür ſchreckte mid, auf. 
Auf mein „Herein!” erfchien zuerft der wohlfrifirte Oberfellner, hinter 

ihm der Dann in ver blauen Jade mit dem Hunde, den ih beim Kintre 
ten bemerkt hatte. Der Letztere trat einen Schritt näher und indem er bas 
Thier am Genick faßte und mir mit vorgeftredtem Arm entgegenhielt, 
fagte er: 

„Ich wollte fragen, ob das der Hnnd ift, den Sie verloren haben 
Dieine Empfindungen find ſchwer zu befchreiben! Lachluſt, Beſchämung 

kämpften heftig in mir — die greifbaren Folgen ver zweiten Lüge mad 
ten ſich bemerflich. 

„Kein“, fagte ich kurz, „das ift nicht mein Hund! 4 
„Am Ende doh!” bemerkte der Fremde, „er ift ja Schwarz und Hein!“ 
Hierbei fette er da8 Thier auf den Boden und fchten es nicht wieder 

an fidh nehmen zu wollen. Die Heine, höchſt gemein ausſehende Creatur 
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fuhr, wahrſcheinlich durch ſchlechte Behandlung gereizt, fofort bellend und 
ſchreiend auf mich ein und ſchnappte in höchſt ungemüthlicher Weife nad) 
meinen Stiefeln. j 

„Sehen Sie, er tennt Sie!” fagte das blaujadige Individuum mit 
der größten Frechheit, „ih bitte um die Belohnung, die in der Zeitung —“ 

„Das iſt doch zu ſtark!“ rief ich num meinerſeits geärgert, „dieſes Thier 
babe ich nie gefehen, e8 beißt mid, und Sie wollen von mir noch eine Bes 
Iohnung? Dort ift die Thür!“ 

Der Mann rührte fih nicht. 
„Run, dann bitte ih mir wenigſtens ein Trinkgeld aus — ich habe 

zwei ganze Stunden bier auf Sie gewartet und meine Zeit koſtet 
Geld!“ 

„Nemeſis!“ dachte ich und gab ihm, um es kurz zu machen, ein Geld⸗ 
ftüd, worauf er den Hund wieder wie ein Bündel Rumpen ergriff und mit 
einem höhniſchen Krakfuß das Feld räumte. 

Im Laufe des Nachmittags erjchienen noch zwei Frauen und ein großer 
ſchurkiſcher Junge, die Alle Hunde brachten — der Junge fogar einen weis 
Ben! — und die mit Jammern und Grobheiten Futtertoften, Wartegeld und 
weiß was fonft noch von mir erpreften. Aber der Abend follte mich für 
diefe Mühfal belohnen. 

Ich ſaß in dem hübfchen Garten drüben bei meinen neuen Freunden, 
und wir plauberten fo gemüthlich, als kennten wir uns fchon feit langer 

eit. 
3 Dann ging Sophie in den Oartenfaal und, fang und ein Lied; der Va⸗ 
ter jah vergnügt dazu aus — und ich — nun ich war auch ganz befriedigt 
von meiner Page. Über Eins wußte ich fhon an diefem Abend ganz genau, 
daß meine Belanntjchaft mit Sophie nicht umfonft durch einen Ring ange 
fangen hatte — wenn e8 nach mir ging, ſollten noch mehr Ringe in unjeren 
gegenfeitigen Beziehungen eine Role jpielen. Alfo, e8 geht manchmal fchnell 
mit ſolchem Entſchluß, wie dies Beiſpiel zeigt! 

Den nähften Tag verbrachte ich wieder faft ganz im Haufe des Juſtiz⸗ 
raths, wir hatten fogar eine Art PVerwandtichaft aufgeftöbert, die zwiichen 
einer Großmutter meiner Stieftante und einem Onkel des Yuftizrath8 be- 
ftanden haben konnte — ich hatte alſo gewiffermaßen ein Recht, dort zu 
ein] 

Nun, und es traf fich fo, daß ih am britten Abend mit Sophie und ver 
Tante im Gartenfaal jaß und die Rettere abgerufen wurbe. 

Jetzt, werden Sie denken, hätte ih meinen fchnell erblühten Gefühlen 
gleih Worte gegeben? O nein, fo von jelber ging das nit! Ich mußte 
noch gehörig durch die Traufe. 

Wir ſaßen in etwas ftodender, verlegener Unterhaltung zuſammen, wie 
das fo leicht fommt, wenn man mehr zu fagen wüßte, als recht angehen 
wil — da ftürzt freudeglühenden Antlites die Magd des Haufes herein. 

„Ra, Fräulein Sophie, Sie werden fich aber freuen! Ich bin in Ihrer 
Stube und nähe und ba fällt mir der Fingerhut auf die Erde und follert 

- unter den großen Schranf. Ich hole mir den Johann und wir rüden ben 
Schrank etwas beifeite und was finde ih? — Ihren Ring, den Sie jo 
gejucht haben!“ 

Profit die Mahlzeit! 
Ih weiß kaum anzugeben, was idy in dein Moment dachte. Mein 
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Hauptgefühl war lebhaftes Berauern, daß die Wohnungen wohlhabender 
Privatleute keine Berfenlungen haben, in der man in fo entſchieden blamablen 
Augenbliden verſchwinden fünne. 

Sophie war ganz ruhig, nur fehr blaß geworben. „Ich danke, EChriftiamz, 
es ift mir jehr lieb, daß der Ring da tft — Sie fünnen gehen!“ 

Die Magd verfhwand, augenfcheinlic jehr verblüfft über die ruhige 
Aufnahme dieſes freudigen Ereigniffes. 

Sophie wandte fih zu mir, ihre Stimme zitterte etwas. 
„sh darf Sie wohl bitten, Herr Doctor, mich über Dies ſonderbare 

a cfen aufzuklären und — Ihr Eigenthum wieder an ſich zu 
nehmen!” 

Bei diefen Worten ftreifte fie langfam, langfam den Ring, ten ich ge 
funden haben wollte, vom Finger und bielt ihn mir hin. | 

Und ih? Nun ich that, was ich gleich hätte thun follen — ich beichtete | 
ehrlich, demüthig, zerfnirfcht, wie fie mich intereffirt hätte, ehe ih ein Wort 
mit ihr geſprochen, wie lebhaft ich gewünfdt, in das Haus ihres Vaters zu 
fommen, wie id dann im Moment die ganze Tinte erfonnen und, einmal 
brin, nicht wieder herausgelonnt hätte. Und dann bat ich fie flehentlich, ven 
Ring zu behalten und wurde immer eifriger und berebter und fagte jchliek- 
Iih Alles heraus, daß ich den Ring nur dann wiebernehmen würbe, wen 
ih ihn mit einem andern vertaufhen dürfte — mit dem Berlobungsring! 

Und daß mir verziehen wurbe, beweift Ihnen die Thatſache, daß ver 
wirffiche Ring noch heute hier an meiner Uhrkette hängt — ſehen Sie, das 
ift er! und daß Sophie feit einer langen Reihe von Jahren meine Frau ift. 
Um aber nod einmal auf den Verlobungsmoment zurüdzufommen, jo ſaßen 
wir ganz ftillvergnügt zufanmten, als plötzlich der Diener erfhien und mir 
ein Telegramm überreichte. 

Erfchroden und überraſcht öffnete ich daſſelbe. Es war von meinen 
Tanten und lautete: 

„Anzeige im Kreisblatt unnöthig, Nap ift hier!” Daß nun die Hunte 
geſchichte auch noch an ven Tag kam, daß Abends, ald die Geſundheit tes 
Brautpaares getrimfen wurde, der Schwiegervater die ganze Geſchichte er: 
fuhr, das können Sie ſich denfen. 

Aber fehen Sie, es kann manchmal fchnell gehen mit dem Kennen» 
lernen und Verloben und es hält doch. 

Der Zug begann langfamer zu fahren. 
„Peben Sie wohl, meine jungen Damen“, fagte der liebe, alte Herr mit 

feinem freundlichften Lächeln, „vergeben Sie, wenn Ihnen meine Gefchichte 
zu lang war, und nehmen Sie ſich ja fein Beifpiel Daran! Immer gehts 
nicht fo gut ab mit dem fügen und dann ift e8 doch jehr unangenehm, wenn 
es an's Licht kommt!” J 

Der Zug hielt an, der alte Herr verließ und und ich habe ihn ſeitdem 
nicht wieder gefehen. — Aber noch heute befteige ich feinen Dampfwagen oi e 
die leife Hoffnung, den filbernen Kopf meines alten Herrn mir entgeg = 
glänzen zu fehen und ihn nod einmal lachen zu hören! 
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So lautet der Titel eines im vorige Jahre erichienenen Romans bes Fürften 
Meihtihersty, deſſen erfte Auflage bereits vergriffen if. Im der Vorrede zu 
bemjelben, bie fi merkwürdigerweife erft zu Anfang bes dritten Bandes befindet 
fagt der unter den Buchſtaben K. W. M. jchreibende Fürſt unter Anderın: 

„Viele Jahre habe ich in der von mir gejchilberten Welt gelebt, die ſich darin 
bewegenden Perjonen gefeben und aufmerkjam beobachtet, habe fie lachen und wei— 
nen jehen; ich babe Taufen, Hochzeiten uud Begräbniffen beigewohnt, Hohlköpfe in 
nicht geringer Zahl, aber auch viele ernfthafte, kluge und bedeutende Menſchen Ten- 
nen gelernt, ſchöne und geiftreidhe, gute und böſe Srauen, Geizhälſe und Verſchwen⸗ 
der, mit einem Wort Viele und Vieles. 

Unter dem Einfluß dieſer Eindrücke nun iſt mein Roman entftanden . . . Leute, 
die außerhalb der vornehmen Welt ftehen, Tenmen bie Eigenthiimlichkeiten biefes 
Bereiches nicht genau genug, um ihn richtig beurtheilen und darüber ſchreiben zu 
Tönnen; daher auch entitehen fo viele Zerrbilder oder mit Haß und Neib getränfte 
Diatriben iiber diefe Welt, die dann im großen Bublicum fiir Wahrheiten gelten. . 

Bei mir findet ſich nichts Dergleihen. Ich liebe biefe Welt, verftehe ihre 
ſchwachen und frampfhaften Seiten, verurtbeile fie nicht und begreife, wie ich bor 
Allem aud Anderen begreiflich zu machen ſuche, daß man ihr viel vergeben, gegen 
Mandes nachfichtig fein und fein libereiltes, ſchroff abſprechendes Urtheil über die⸗ 
felbe fällen müffe.. , 

In diefer vornehmen Welt giebt e8 eine bedeutende moraliſche Kraft: biefe 
Kraft find — ibre Frauen. Wem wir unter den Männern oft ſchwache, eitle 
und leere Schwäger finden, die uns verweichlicht und weibiſch erſcheinen, fo treffen 
wir anbererjeitS unter dem rauen nicht jelten auf bebeutende Erjcheinungen, be- 
deutend im Guten wie im Böfen, geiftreiche, feingebilbete Frauen mit ſcharfem, 
männlichem Berftand, die durch ſich — das Recht verdienen, höher zu ſtehen und 
heller zu glänzen, als Andere..“ 

Ohne uns weiter darauf einzulaffen, die Ausſprüche des Fürſten einer eın- 
gehenden Kritik zu unterwerfen, begnügen wir uns, dem beutfchen Feier einige uns 
intereffant fheinende Scenen und Epijoden aus dem höchſt merkwürdigen Homan 
zu eigener Beurtheilung bier mitzutbeilen. 

Zum beſſern Berftändniß dieſer Spiegelbilder aus ber vornehmen Welt 
ſchicken wir Folgendes voraus: u 

Der junge Fürft Wſewolod Muitiſchtſchew hat bei einem Beſuch feiner Güter 
in ber Vrovinz feine Gutsnachbarn, Die Witwe bes Generals Gagarin nebft ihren 
Töchtern Elife und Olga, wie deren Sohn Woldemar kennen gelernt, fih in bie 
bildſchöne Eliſe verliebt und mit ihr verlobt, dann bat er fi) nach Petersburg be— 
geben, um die Einwilligung feiner ftolgen Mutter zu erlangen, während auch bie 
Gagarins fih entichloffen haben, den Winter in ber Nefidenz zuzubringen. Der 
böfe Geift der Geſellſchaft und bie gröbte Feindin bes jungen Fürſten Muitifche 
tihem ift aber eine gewiſſe Gräfin Zrubegfoi, verwitwete Mandrikin, in melde 
biejer jene einmal als junger, unerfabrener Menſch verliebt war. Da aber bie 
fürftlihen Eltern des jungen Mannes diefe beabfichtigte Ehe zu hinterweiben wuß⸗ 
ten, nicht etwa, weil die Brant eine ſchlaue, intriguante Kolette, ſondern weil fie 
dem fürftlichen Haufe von zu unbebeutender Herkunft ſchien, fo verfteht e8 bie tief 
ekränkte Schöne, den reihen unb vornehmen, aber einfältigen Grafen Trubetzkoi 

in ihre Nege zu loden und ihn zu bewegen, fie zu beirathen. Hierdurch erlangt 
fie nun eine glänzende Stellung in ber vomehmen Welt, umfomehr, ba fie jegt 
auch bald zum Hofflaat eines der Großfürften gehört. 

Eliien’s Schönheit ift aber troß der Inmtriguen ber Trubezkoi fo bebeutend, 
daß fie überall die glänzendfte Aufnahme findet, ımd da felbft die Großfürften und 
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— — ſich für fie intereffiren, fo iſt ihr Erfolg geſichert und vie alte 
Fürſtin Muitiſchtſchew muß in die Vermälung willigen. : 

Nah diefer kurzen Wuseinanberfegung werben bie folgenden Scenen bem Leer 
verftänblich fein. Die zahlreih vorkommenden franzöfiihen Broden find charakte⸗ 
riſtiſch und deshalb beibehalten. So und nicht anders ſpricht man in biefen Krei⸗ 
fen, wenn nicht die ganze Unterhaltung in franzöfiiher Sprade geführt wird. 

I. Ein Ball ver vornehmen Welt. 

Diefer erfte Schritt zum Erfolg überzeugte die Gräfin Trubezfoi, bag 
fie Alles vermöge und daß ed nur der Kühnheit bedürfe, um zu fiegen: de 
V’audace, de l’audace et toujours de l’audace! 

Unferer kecken Abenteurerin ver großen Welt war aber der erfie 
Erfolg nod lange nicht genug; fie wollte dominiren, nicht nur geduldet fein, 
und von diefem Augenblid an ſchmiedete fie tie ehrgeizigften Pläne, um 
zum Ziele zu gelangen. Ihr Mann war ihr bald zu unbebeutend, fie tän- 

; Leite mit ihm wie mit einem werthlofen Spielzeug. Nicht allein, daß ıfie 
gar Feine Neigung zu ihm fühlte, ſondern fic hatte fi, als fie ihn heirathete, 
in ben Kopf gefetst, fie milffe fih in Jemanden verlieben, ver ihr gefalle, nur 
um zu zeigen, daß fie ſich auch Das erlauben dürfe. So war fie wieder auf 
ihren frühern Anbeter, den jungen Fürften Muttifchtichew, ver eben vom 
Ausland zurüdgelehrt war, geftoßen. Beide fahen ſich wieder und die junge 
Gräfin fagte zu ihrem gehorfamen Manne: „Mon cher, pour le moment 
vous &tes de trop, sortez!” und damit hatte fie ihn ohne weitere® aus 
tem Gabinet fortgefhidt. Hierauf wandte fie fih an ven Fürſten und 
jagte diefem: „Nun, lieber Fürſt, jet werden Papa und Mama Ihnen wohl 
nicht länger verbieten, mich anzubeten; ih bin die Gräfin Trubezloi und 
verheirathet. Knieen Sie jet hier vor mir nieder und beten Sie mich an, ich 
erlaube e8 Ihnen!“ 

Der junge Fürft, eine ernfthafte Natur, war jo betroffen über dieſe 
unerwartete Ercentricität, daß er einen Augenblid wie verjteinert daſtand, 
tann aber wandte er ſich empört um, ergriff feinen Hut, verbengte fih und 
mit einem balblauten: „Gräfin, leben Sie wohl!” eilte er hinaus. 

Eine fo ſchwere Beleidigung war ver fofetten Frau noch nie im 
Leben geworben. Ste hatte gewähnt, ihren alten Berehrer glüdli zu machen 
und jah ſich nun mit Verachtung zurüdgewiefen. Das verlangte Rache, 
ichwere Radıe. Doch faßte fie fich ſchnell, Niemand durfte ihre Niederlage auch 
nur ahnen. Ohne die geringfte Aufregung zu zeigen, rief fie ihren Mann 
und fagte ihm: „Cher ami, Du kannt Dich glüdlich preifen, daß Du eine 
Frau wie mid haft. Der Fürft hat mir foeben eine Liebeserklärung gemacht 
und ich babe ihn fortgejagt. Hier, kiffe meine Hand!" — Gehorjam küßte 
ter Graf ihre beiten Hände und fragte fie, wie er das Betragen des Fürſten 
nehmen folle, ob er ihn nicht fordern müffe. „Mon cher“, erwiederte fie ihm 
hochmüthig, „wenn man eine Frau wie mich hat, braudt man Niemanven 
su fordern; welche Kugel könnte fi mit meiner Zunge und meinem Ber- 
ſtand mefjen?“ 

Anfangs war fie entjchloffen, ven jungen Yürften tahın zu bringen 
öffentlich als ihr Verehrer aufzutreten, al8 aber deſſen Vater bald daran 
ſtarb und er auf feine Güter in's Innere des Landes abreifte, vergaß fi 
ihn bald über die vielen anderen Intriguen, die fie fortwährenn beſchäf 
tigten. 

Unterveffen war der junge Fürſt Muitiſchtſchew plöglih vom Land 
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zurädgefehrt und die Gräfin hatte ihn beim Herausgehen aus der Kirche, ges 
rade an dem Abend, als im Haufe feiner Mutter der erfte große Ball fein 
jollte, zuerft wiedergefehen. Kaum nah Haufe zurüdgelehrt, jchrieb fie ihm 
folgente Zeilen: | 

„Cher prince, ich liebe nidt, mit Leuten zujammenzutreffen, die mir 
unangenehm find; ich liebe im Gegentheil, daß mir Alle jo angenehm finv, 
als e8 von ihnen abhängt. Ich erwarte Sie heute von fünf bis ſechs Uhr 
bei mir, um von Ihnen felbft zu erfahren, auf welchem Fuß wir miteinander 
ftehen, ob auf feindlichen oder freundlichem? Mille amities et un mot de 
reponse.” 
p Statt aller Antwort hatte der Fürſt den Brief in Gegenwart des 

Dieners, der ihn überbracht, ungeleſen in das Kaminfeuer geworfen. 

Als die Gräfin den Empfang ihrer Botſchaft erfuhr, hob ſich ihre Bruſt 
mächtig, ihre Naſenlöcher erweiterten ſich und ſie gerieth in eine ſolche Wuth, 
daß es ſelbſt ihrer Zofe unheimlich in ihrer Nähe wurde. Zufällig erblickte 
fie aber ihr Geſicht im Spiegel und ſchien ſelbſt fo erſchreckt über das Me- 
dufenantlig, das ihr aus demſelben entgegenblidte, daß ſie ſich zuſammen⸗ 
nahm und nur vor fi hinmurmelte: „Nein, Freundchen, jo ſcherzt man 
mit mir nit. Ihn zu beißen vermag ich immer nod, erft aber muß er 
öffentlich zu meinen Füßen liegen, oder... .” 

Berfügen wir uns jeßt auf den Ball, ven zu geben die alte Fürſtin 
Muitiſchtſchew für angemefjen gehalten hatte. 

Punkt elf Uhr trat die Fürftin, im Gehen die Handſchuhe zufnöpfend, 
aus ihrem Boudoir in ihr Cabinet und begab fid) durch das Gaftzimmer auf 
die Paradetreppe hinaus, einen Blid hinabzuwerfen, ob Alles in Ord—⸗ 
nung fei. 

® Der Blid auf das Entree war befriedigend. Bon oben bis unten war 
tie Treppe mit ven Foftbarften Blumen überſät; Camelien, Hyacinthen und 
andere Zmwiebelblumen ohne Zahl Wenn man bedenkt, daß man in Beters- 
burg und im Märgmonat war, jo kann man den Werth der Blumen etwa 
darnach berechnen, wenn man hört, daß zu dieſer Zeit ein einziges Bouquet 
Camelien zum Ball 25 bis 50 Thaler koften kann. Ein fchöner kaukaſiſcher 
Teppich bebedte die Treppe, auf deren Stufen gepuderte Lakaien in grüner 
Livrée mit Wappenfnöpfen und rothen Kniehoſen ftanven. 

Bon der Bortreppe begab fi die Fürſtin, nachdem fie vorher ein kurzes, 
zobelgefüttertes Jädchen übergeworfen hatte, in den Ballfaal, aus weldyem 
ihr ein Pichtmeer entgegenftrahlte. In demfelben war eine Heine Eſtrade an- 
gebracht, worauf das aus fünfundzwanzig Perſonen beftehende Orcheſter fei- 
nen Plaß fand. 

Für unfere ſchönen Feferinnen möchte e8 doch nicht ganz überflüffig 
fein, zu erwähnen, daß das Kleid der Yürftin aus lilagrauem Atlas 
beftand, über welchem von ber Taille an ſich über die ganze Schleppe 
hin prachtvolle points de Venise-Spigen nusbreiteten; an mehreren Stellen 
waren jpanifche Fliederblüthen befeftigt, vie Bruft ſchmückten ähnliche Spigen 
und über das ganze Kleid hinab, in geringer Entfernung von einander, als 
Garnitur, glänzten Brillanten, während ihren Hals ein Geſchmeide aus 
Smaragten und Buıllanten umſchloß, das fie les diamants de la couronne 
des Muitischtschew zu nennen beliebte. 

Im Gegenfag zu ihrer Mutter war die junge Fürſtin, die foeben er- 
Der Salon 1877. 36 
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ſchien, jehr einfach, aber höchſt geſchmackvoll gekleivet. Die blaßrothen klei⸗ 
nen Roſen, die ihr Haar und Kleid bevedten, hoben das Jungfräuliche ıhrer 
Geftalt auf's Bortheilhaftefte und ihr fehneeweißer Schwanenhals und Naden 
gaben dem fonft nicht eben hübjchen, aber reinen, kindlichen und etwas blet- 
hen Geſicht mit den großen dunklen Augen einen eigenthümlichen Reiz 
Ein einfaches goldenes Medaillon an einer feiner mexikaniſchen golvenen 
Kette war ihr einziger Schmud. . 

„Run Mary, ſieh Dir den Saal recht an, nicht wahr, er ift nicht fo 
ihredlih, wie Du Heine Nonne ihn Dir vorgeftellt haft? Du hajt ver- 
jprochen, auf Deinem erften Ball tapfer zu fein, ich rechne darauf, daß Du 
Dein Wort audy halten wirft. Warum kommt venn aber Wfewolot nicht? — 
Ce dröle de corps!“ 

„Er jagte, Mama, er fei noch ermüdet von ter Reife und mürde niel- 
leicht ſpäter erſcheinen.“ 

„Vielleicht? Ich hoffe, mein Sohn wird nicht vergeſſen, was er ſeiner 
Mutter und dem Hauſe ſchuldig iſt!“ 

In dieſem Augenblick erſchienen die erſten Gäſte. Es waren ver Bru- 
der der Fürſtin Muitiſchtſchew, der Fürſt Swetoſarow nebſt ſeiner Ge— 
malin. 

„Buona Sera“, ſagte dieſe; „als zum Hauſe gehörig ſind wir früher 
gekommen, chere belle-soeur.” 

„Früher? le mot est bon“, brummte der Fürft Swetofarow, ein bober, 
Ihöner Mann; „es ift gleich halb Zwölf und wir find die Erften. Ift Tas 
jetzt eine Welt!“ | 

Der Fürft follte jedoch nicht mehr lange warten, denn bald ertönte Die 
Schelle ohne Aufhören. Gardeofficiere aller Regimenter, beſonders Cheva⸗ 
liergarbiften und Leibhufaren, Küraffiere und Leibulanen, Kammerherren, 
Diplomaten und Alles, was zur „Welt“ gehörte, erſchien nad) und nad. 
Jeder junge Officier näherte fi der Frau vom Haufe, machte ihr ferne 
Berbeugung, welde die Fürftin meift mit einem „bon soir” und einem mehr 
oder weniger freundlichen, ceremoniöfen over kalten Kopfniden, je nach ver 
Perfönlichkeit, erwieberte. 

Endlich, kurz vor Zwölf, erſchien auch ein junger Chevalier-Garte 
officier, bei deffen Erfcheinen die Fürftin halb ärgerlich „enfin” hervorſtieß 
und ben fie ohne weitere Begrüßung beifeite nahm und’ ihm fagte: 

„Pierre, ftel’ doch einige der Herren meiner Mary vor.“ 
„Sogleid), ma tante”, antwortete ber Officier, welder ber Fürft 

Lubiänsky, der Lichlingsneffe der Fürftin, war. 
Zehn Minuten nad Zwölf Uhr konnte endlich ter junge Fürft Pierre 

den Ball mit feiner Coufine eröffnen. Unterteß fingen auch die übrigen 
Räume an fih zu füllen. Die Civil» und Militärgeneralität*) und die äl⸗ 
teren Danıen bejetten bereit8 in mehreren Reihen die Wände des Balljaals; 
andere, weniger Neugierige, juchten fich ihre Partner zum Ieralafh**) orer 
am Büffet. 

Nach halb ein Uhr erichienen vie „Löwinnen“, worunter Die jungen 
verbeiratheten Damen mit ihren Männern zu verftehen, fin. 

*) Jeder Civilrang fteht in Rußland befanntli mit irgend einem Milttärvmg 
auf gleicher Stufe, ber Eollegienrath z. B. mit dem Oberſt, der wirkliche Staat- 
zath, als Ercellenz, mit dem Generalmajor zc. 

**) ine Art Whiſtſpiel ohne Trumf. 
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Die Erſte, die den Ballſaal betrat, war die Fürſtin Liapunow. Die 
junge Fürſtin war von mittlerm Wuchſe, eher mager als voll, mit bleichem, 
gelangweilt und ermüdet ausſehendem Geſicht, einem etwas hochmüthigen 
Lächeln um die feinen Lippen, welches Alles, was man will, bedeuten konnte, 
nur nichts Beſonderes. Ihr Köpfchen krönte eine hohe Coiffüre aus eige- 
nem und vielem falihen Haar in Geftalt eines mittelalterlichen Thurm⸗ 
baues, an deſſen Grunde ein Diadem voll jhöner, großer Rubinen prangte, - 
während prachtvolle blaßrothe Roſen die Seiten des Thurmes flanfirten; das 
Mieder, welches jo tief ausgefchnitten war, daß es vorn ein Drittel des 
Bujens frei ließ, während der Rüden noch tiefer hinab entblößt blieb, beftand 
aus points d’Alencon; das Kleid felbft war ein doppeltes; das obere aus 
weißem, mit Schleifen aus Bänvern aller mögliden Farben bedecktem Gaze, 
das untere aus hellgrüner glänzender ſchwerer Seide, mit langer, durch 
breite, verfhiedenfarbige Bänder verzierter Schleppe. 

Die zweite Löwin, welche erfhien, war die Gräfin Kubriämzin, gleich" 
falls wie die Fürftin Riapunow in Begleitung ihres Mannes, eines angehen» 
ten jungen Diplomaten, mit einer Orbensrofette im Knopfloch, ſchönen 
echten Perlen im Bruftlag des Hemdes und einigen koſtbacen Türkifenringen 
an den Fingern ter Linken. Den ſchönen Kopf ter Gräfin bevedte eine 
Art Blumenkörbchen, ihre Haare waren gepubert. Ihr bleiches Geficht 
zeigte ein paar wunderbar gleichmäßig gefchweifte dunkle Brauen, um ihre 
tiejliegenden Augen lagen gleichfalls dunkle, vielleicht künſtlich gejchaffene 
Ränder, die Naje war claffiich edel geformt und ein naives Lächeln gab 
dem Gefichte etwas Kindliches und Freundliches. Sie war erft eine angehende 
Pöwin, die nody bei der Fürftin Besrotnoi in die Lehre ging. Auch ihre 
Toilette war ausgezeichnet, namentlid, fiel das eine ihrer Kleider von grüner 
unt rojaroth geftreifter Seide in's Auge, deſſen Schleppe mehr ald anderthalb 
Elle lang war. Die fharfe Zunge der Gräfin Trubetfoi hatte vie Bemer⸗ 
fung gemacht, wie der Graf Kudriäwzin faum eine Elle länger fei als vie 
Schleppe feiner Frau. | 

Eine dritte Löwin war die Fürftin Saborowska. Ihr Dann, ein ans 
gehenver Bierziger, war halb kahl-, halb rothlöpfig. Vor ihrer Hochzeit war 
fie ein wenig beachtetes, unbedeutendes junges Ding mit einem recht hübſchen 
Geſicht, als fie aber ver reiche ältlihe Fürft geheirathet hatte, fing fie an ale 
eine Schönheit verjchrieen zu werden, um fo mehr, ba fie ihr gewöhnliches 
ſlaviſches Stumpfuäschen auf eine Weife zu heben lernte, die in der Welt 
ichr originell und pifant gefunden wurte. Das Pilante ſchien bei ihr zur 
Speeialität geworben; fie beendigte z. B. nie ihre Rebe, jonvern ließ, was 
fie noch jagen wollte, errathen, knirſchte ganz allerliebft mit den Zähnen, 
wenn fie ärgerlich war, hob und fenkte ihre Brauen ebenfo leicht, wie man 
Fenſtervorhänge hebt und herabläßt, verſtand es beim Lachen ganz eigen- 
tbümlihe Töne hervorzubringen, eiwa wie das Bellen eines Hündchens, 
ſprach oft in weinerlihem Zone, warf im Reben mit einer Yußbeivegung 
ihre Schleppe zurüd und ließ ihr wunderhübſches Füßchen bewundern, zer« 
brach an einem Ballabenve oft zwei bis drei theure Fächer und warf die 
Stüde ohne Umftände ihrem Manne in's Geficht, jo daß fie ihm bei einer 
ſolchen Gelegenheit einmal faft das Auge beſchädigt hätte, und wurde, mit 
einem Worte, ein originelles Dämchen und eine Löwin der vornehmen Peters⸗ 
burger Welt. — „Que fait votre mari?” fragte man fie einfl. — „Il 
m’ennuie“. antwortete die junge ausgelaffene Fürftin, und alle Welt fand 

36* 
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tiefe Antwort höchft geiftreih. Nun gehörte auch freilih ihr Mann nicht 
zu den Klügſten. Er war nod erträglid, fo lange er als Junggefelle Bei 
feinen Gejchäften jaß und feine Einnahme zählte; ſobald er aber geheirathet 
hatte und feine Öutsgefchäfte einem Verwalter übergab, um ſich jelkft mit 
feiner jungen Frau zu beichäftigen, wurbe er entjeglich langweilig und wußte 
über nichts anderes zu ſprechen, als mit ven Geſchenken zu prahlen, wie er 
feiner Frau machte, und wie Diejer und Jener doch weniger habe als er. 

Mit dem Augenblide, da dieſe Löwinnen in den Saal getreten waren, 
fielen ihre Männer von ihnen ab wie fchleht angeleimte Henkel von einer 
Auderbofe, und ein halbes Dutzend ver eleganteften jungen Leute, meift 
Officiere, nahm fie flatt Jener fogleidh in Beſchlag. 

Um ein Uhr Nachts kamen endlich vie zwei bebeutenpften Löwinnen, 
teren Erfcheinen allgemeines Auffehen erregte. Dies war einerfeits vie 

Fuüurſtin Besropnoi, begleitet von ihrem Manne, einem General der Suite 
zwar, fonft aber eine unanſehnliche Perſönlichkeit; andererfeits die majeftärifch 
eins und auftretende Gräfin Trubetzkoi. 

Die Erftere war mit auffallender Pracht gekleidet, die Andere zeigte in 
“ihrer Toilette nichts beſonders Hervortretendes. Ueberhaupt beichäftigte ſich 
tamit die Gräfin weniger. Ihrem Gefiht allein widmete fie eine ebenfo 
eingehende Aufmerffamkeit und Sorgfalt wie ven Angelegenheiten anderer 
Leute. Das Coftüm der Fürftin Besrodnoi läßt fi mit wenigen Worten 
hefchreiben: Sie trug im Ganzen drei Kleider; das eine, ein feivenes, reichte 
bi8 zu den Füßen hinab und deſſen Yarbe war Caca-dauphin; das zweite 
über biefem, das von der Taille anfing, war vorn offen, Hinten mit Volauts, 
Tüll und anderen Bändern aus grünem und rothem Sammet, und ging im 
eine zwei Ellen lange Schleppe aus; über viefem endlich in Geftalt von vier 
Bolants ans Spigen, bie fi in verichiedenen Richtungen wie zufällig 
treuzten, war das britte Kleid, das nur bis zur Mitte des zweiten reichte. 
Dann waren über dem obern, britten, über dem zweiten und vorn auf vem 
tritten alle möglichen Blumen von der Rofe bis zum Kornblume als Ver⸗ 
zierungen angebracht. Eine Art Vaſe wieder mit allen möglihen Blumen 
ſchmückte ihren Kopf. 

„Princesse, on va commencer bientöt la mazurka“, rief, auf fie zu⸗ 
eilend, Fürft Pierre. Die Fürftin reichte ihm wie ermübet und matt ven 
Arm und fagte in ihrem leifen, fingenven Ton: 

„Bonjour, ami de mon coeur, je suis morte, et si vous croyez, que 
je vais danser...”“ Hier hielt die Fürftin inne, als ob fie nur ungern tem 

. Fürften Pierre den Arm gebe, dann fuhr fie ebenjo fchläfrig fort: „Enfin, 
trainez-moi jusqu’au lieu du supplice — Gri-gri, cher Gri-gri!” rief 
fie plöglich lebhafte. Ein ungemein hübfcher, nody junger General in ber 
Heipfamen Tracht eines Kaukaſiers reichte ihr feine Hand. „Vous dtes un 
gros animal, mon cher Gri-gri”’ fagte fie plötzlich zu dieſem. 

„Moi! ?“ rief viefer erftaunt und wie etwas empfinplich die Augenbrauer 
zufammenziehend bei dieſer wenig liebenswürbigen Anrede. 

„Oui, vous; warum find Sie geftern nicht zu mir gefommen? Ich 
habe Sie erwartet; verftehen Sie, ih habe Sie erwartet!” fagte die Fürſtin, 
jedes viefer Worte beionend und ſich leicht mit dem Fächer auf die Bruf 
ſchlagend. 

„Pardonnez, princesse — aber man reißt ſich ja um mid), que voulez 
vous?“ 
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„Fat!“ rief die Fürſtin und ſchlug dabei ſo heftig den Fürſten auf den 
Arm, daß ihr Fächer zerbrach. 

„Merei — überdies ſind Sie, Fürſtin, eine Generalin“, erwiederte ber 
junge General, „und ich habe es mir zur Regel gemacht, nur Damen den 
Hof zu machen, die nicht höher als im Hauptmannsrange ſtehen.“ 

In dieſem Augenblide rief Jemand „Grisgri!” und der junge General 
verihwand. Die Fürftin fpielte wieder die Sterbensfhwadhe und fchleppte 
ſich mit dieſer Miene in den Ballfaal. 

In den übrigen Räumen war untervefien ein Geräufb, ein Kommen 
‚ und Gehen, vem Summen und Eins und Ausfliegen der Bienen in ihrem 
Stode ähnlih. Stimmen von Damen, lautes Lachen, heimliches Kichern der 
Alten, Rufe wie: Atout, Coeur, Treff, Paß an den Kartentifchen, alles 
Dieſes wurde in dieſer hochvornehmen Geſellſchaft hörbar, nichts fehlte 
außer — ungezwungenes Bergnügen, wahre Heiterkeit. | 

Einzelne Herren in mittleren Jahren ſchlichen wie Schatten bald hier, 
bald dorthin und jchienen ebenfo voll Leben wie ihre Klapphüte, die fie 
unter dem Arm trugen. Die Mütter der jungen Damen langmweilten fid) 
meijt in irgend einem Winkel des Ballfaals, fperrten durch ihre Perfon alle 
Thüren und Durchgänge und folgten mit und ohne Porgnets gierig den. 
Bewegungen ihrer Töchter; andere, weniger neugierig, hielten wohl, nachdem 
alle Klatſchgeſchichten erſchöpft, ſitzend ein kleines heimlihes Schläfchen in 
Erwartung des ſicher luxuriöſen Abendeſſens, während noch andere ihre Zeit 
tamit verbrachten, ab und zu ein Gläschen Gefrorenes, Confect oder Pimo- 
nade zu fih zu nehmen, das die aufmerfjame Dienerfchaft an vie ehrwürdi⸗ 
gen Matronen herumreichte. 

Zwei bis drei Generäle gingen nebeneinanver aufund ab und befprachen 
die heutige Revue oder den in der Zeitung erfchienenen Artikel über ven Ein- 
fluß der Eonnenjcheibe, wobei ter Eine behauptete, die Sonne werte unbe: 
Dingt noch einmal die Erbe zerftören, wogegen der Andere ven Irrthum 
Seiner Ercellenz zu verbeilen fuchte, indem er fagte: nicht durch die Sonne 
drohe der Erre Gefahr, wohl aber durch ten Kometen, den Uranus. Die 
pritte Ercellenz ging ſchweigend daneben und dachte vielleiht darüber nad), 
was fie wohl thun würde, wenn das Eine oder das Andere geſchehe und 
wie und in welder Form fie fid) tem allerhöchſten Vorgeſetzten vorftellen 
würde. 

In einem andern Saale baten ein paar Damen einen Minifter, einem 
armen jungen Manne eine Anftellung zu geben, was dieſer auch verſprach 
und zwar eine und biefelbe Stelle Beiven, in der Meinung, Beide bäten für 
einen und venfelben jungen Mann, während doch Jede ihren eigenen Protege 
hatte. 

Neben einer noch halbjungen Witwe — entre deux ages — ſaßen ein 
Generaladjutant und ein junger Geheimrath und unterhielten fi) von ver: 
gangenen Jahren. 

„Erinnern Eie fih noch, wie wir in unferer Zeit zu tanzen pflegten, 
daß e8 eine Puft war!” 

„Wie follte ich nicht . . Das war damals, Anno... als ih noch in 
Sie verliebt war.” 

„Ja“, fagte ver Geheimrath ſeufzend, „les jours se suivent et ne se 
ressemblent pas; traurig, wenn man bie jeßige junge Welt anflebt. Steine 
Menſchen, Fiſche ſind's!“ 
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„Fiſche?“ antwortete die Witwe, „vous étes bien bon, nicht Fiſche, 
aber Auftern, die jungen Männer fowohl als die Demoifellen.“ 

„Und um nichts find fie flüger al® wir, pas iſt das Betrübende bei ter 
Sache“, warf der Generaladjutant ein. „Was hat man nicht von der jumgen 
neuen Generation bei ung gefchrieen! Da glaubte ich denn, fie werten Gott 
weiß wie gefcheidt fein und habe ihnen Stellen über Stellen gegeben und — 
mich tüchtig verbrannt. Vorlaute, hochnafige, dumme und eitle Bengel, 
gleich beleidigt und, was das Schlimmſte, zu nicht® zu gebrauchen.” 

„Das würde ich ihnen Alles verzeihen“, meinte die Dame, „aber, was 
das Schlimmfte, fie haben feinen Begriff tavon, was es heikt, lieben! ma 
parole d’honneur; gerate al8 ob fie aus einer andern Welt feien.“ 

Der General flüfterte der Dame etwas in's Ohr und lachte laut auf. 
‘ „Fi, quelle horreur! Das wäre bodh zu arg, übrigens .. .“ 

„Sie können fih darauf verlaffen. Ha ba ha! Uebrigens find tie 
jeßigen Frauen felbft jchuld, fie haben feinen Tropfen Blut in ven Adern 
Erinnern Sie fi, Senateur, wie wir einanber liebten? c’etait un drame 
et un charme! Geſtehen Sie, nicht wahr, e8 verging fein Tag, wo Sie 
nicht glaubten, Sie würben mich endlich bejiegen ? 

„Isa, ja, ich geftehe es, Ste haben mir oft das Blut in Wallung ge 
bracht, do... die Zeiten find vorbei. . .” 

In einem andern Saale faß die Gräfin Trubegkoi und unterhielt ſich 
nit dem alten Fürften Smetofarow, dem Oheim des jungen Muitiſchtſchew. 

„Beoutez, prince, lieben Sie mid; ober lieben Sie mid nicht?” 
„Berfteht ſich — nicht”, antwortete Swetojarow. 
„un jehen Sie, das ift prädtig, das heißt alfo, Sie werten Allee, 

um was id Sie bitte, thun?“ 
„Alles, außer Ihnen eine Liebeserklärung machen und mit Ihnen . 

tanzen.” 
„Run, jehen Sie, comme ca se trouve bien, weder das Eine noch das 

Andere verlange ich von Ihnen. Ich verlange nichts, als daß Sie mich in 
tiefen Tagen zu ſich zu Mittag einladen, und zwar zugleih mit einem 
Menſchen, den ich nicht ausftehen Tann.“ 

„Mit Ihrem Manne vielleicht” 
„Nein, nicht mit ihm, wohl aber mit Ihrem Neffen.” 
„Recht gern, aber ob er fommen wird, pas fragt ſich.“ 
„Sie find doch fonft ein kluger Menſch und reden fo naiv. Sie binfen 

ihm nicht fagen, daß ich da bin.“ 
„Ss, alſo ein Complot?“ 
„3a, ih will ihn beftrafen, ihn bejchämen, daß er unhöflich gegen mid 

gewefen und — mich mit ihm verfühnen. Sie fehen, daß ich nicht fo böſe 
bin, wie man mid, verfchreit. Als Mann und noch dazu als Mann, ver 
mich nicht liebt, müſſen Sie mich beſchützen.“ 

„Vollkommen richtig, Gräfin.” 
„Hören Sie, au fond, was machen Sie hier eigentlich auf dem Balle?“ 
„35? Ich bin hier im Dienft meiner Schwefter à faire les honneurs; 

übrigens mache ich es wie bie Indier, bie, um fir ihre Sünden zu büßen, 
fih verurtheilen auf einem Beine zu ftehen.“ 

Die Gräfin lachte Iaut auf. In diefem Augenblide erjchien der Sohn 
vom Haufe, der junge Fürſt Wſewolod Muitifhtihew, im Saale. Seine 
alten Bekannten eilten mit Ah und O auf ihn zu. 
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„Gri⸗Gri! Gri⸗Gri!“ rief in dieſem Augenblick die Gräfin dem vorüber⸗ 
gehenden jungen General zu. Wſewolod erbebte, als er die Stimme der 
Gräfin erkannte, und wendete ſich nach den anderen Zimmern hin. Sie 
nahm ten Arm bes Generals, den alle Welt Gri-Gri nannte und ber 
niemand anders als ver kaukaſiſche Held Gregor Yurjew war, und ließ fid) 
von ihm in den Ballfaal führen. Im Vorübergehen fagte fie ber alten 
Fürftin Muitiſchtſchew: 

„Ih habe eben en passant Ihren Sohn gefehen, Fürftin, und bemerft, 
wie Sie gar feine Gewalt mehr über ihn haben; eben erft fommt er auf 
Ihren Ball und ich wette, er wirb nicht einmal tanzen.“ 

Die Fürſtin ſchien über dieſe Worte betroffen und wendete ſich ſogleich 
nach den Zimmern hin, wo ihr Sohn verſchwunden war. Die Gräfin warf 
ihr einen boshaft lächelnden Blick nach. 

Die Mazurka war bereits in vollem Schwunge, als der junge Fürſt 
Muitiſchtſchew ſicher auf Zureden der Mutter und um dieſe nicht zu beleibi- 
gen — war er doch jo jhon äußerſt jpät eingetroffen — zu einer jungen 
Dame trat, zwei Stühle heranfchob und fich neben derjelben fette. 

Eine Biertelftunde verging. Der Fürft war fhon von vielen Damen 
zu Ertratouren engagirt und fchien einer der Helven des Abends. So ftand 
er denn mitten im Saale und wartete, eine junge Dame an der Hand 
baltend, bis viefe fi, einen zweiten Cavalier zur Mazurka wählte. In 
diefem Augenblid trat der Cavalier der Gräfin Trubetkoi, Fürft Gri⸗Gri, 
auf ihn zu, nahm ihn beim Arme und führte ihn auf die Seite, 

„Mon cher“, jagte er ihm, „j’ai deux mots & vous dire.“ 
„Ordonnez!“ erwiederte Muitiſchtſchew. 
„Dich jendet die Gräfin Trubetzkoi en ambassadeur, um Ihnen mit» 

zutheilen, daß fie die Ehre und das Vergnügen zu haben wünſcht fih Ihrem 
geneigten Andenken zurüdzurufen und Sie zu dem Zwede einladen läßt, zu 
ihr zu kommen, mit ihr zu tanzen. Es ift mir dies um fo gelegener, als ich 
weg muß und fie ohne Cavalier bleibt.“ 

Der Fürft ſchwieg einen Augenblid zu dieſer in franzöfifcher Sprache 
gemachten Einladung. | 

„Eh bien?“ fragte ver Fürft Gri⸗Gri und fuhr fort ironifch zu lächeln. 
Furſt Muitiſchtſchew fühlte wie ihm das Blut zu Kopfe ftiez. 

„Sagen Sie der Gräfin”, erwieberte er gleichfalls franzöſiſch, „Daß 
mit ihr zu tanzen ein Vergnügen ift, dem ich leider entfagen muß.“ 

Gri⸗Gri's Nafenlöher fingen an ſich wie in zurüdgehaltenem Xerger 
eigenthümlich zu bewegen. 

„Ste kommen vom Lande?“ fragte er. 
„Ja, vom Lande, übrigens kann es Ihnen gleichgiltig fein, woher ich 

komme“, fagte Wfewolod mit einer gewifien Gereiztheit im Ton feiner 
Stimme. 

„Hu, ich frage nur, weil ich mir erklären wollte, wie Sie fih erlauben 
einer Dame auf eine Weije zu antworten, wie wir es hier und nicht erlauben“, 
erwieterte Gri-Öri mit fiheinbarer Gutmüthigkeit. 

„Sagen Sie der Gräfin, Fürft, und auch ſich felbft, daß ich Niemanvem 
geftatte, jelbft ihren Verehrern nicht, mir eine Lection dariiber geben zu 
wollen, was Lebensart heit!“ rief mit wutherſtickter Stimme Fürft Wſewolod. 

„Ste mögen das morgen meinen Zeugen jagen, welche vie Ehre haben 
werten, fich bei Ihnen zwiſchen zehn und elf Uhr einzuftellen“, flüfterte 
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Gri⸗Gri dem jungen Fürften in’8 Ohr und fegte laut hinzu, „alfo abgemacht 
auf morgen.“ 

„Auf morgen“, fagte Wſewolod und begab ſich zu feiner Dame, bei der 
er fich feiner Abweſenheit wegen entfchulpigte. 

Mit Ausnahme ter Gräfin Trubetzkoi hatte Niemand viefe Scene 
bemerkt. 

„Eh bien?“ fragte vie Gräfin. 
„Eh bien, quoi?“ antwortete Fürſt Gri-Gri. „Rien du tout!“ 
„Haben Sie ihn provocirt?“ 
„Ih ihn provociren, Ihretwegen? Allez-donc!“ 
„Sie find eine Schlafmüge und nichts weiter!” jagte die Gräfin ärger- 

ih, erhob ſich raſch und ging gerade auf den Fürften Wfewolod zu, ver fich 
eben mit feiner Dame unterhielt. ' 

„Mon prince“, redete fie ihn an. 
Der Fürft erhob fich, ein leichter Schauer lief über feinen Körper. 
„Wollen Sie mir vie Ehre erweijen, mit mir zu tanzen?“ fragte fie 

und fah ihm gerade in’8 Geſicht. 
„Ih tanze nit, Madame”, antwortete er, ihren Blid ebenfo ſtarr umb 

kalt erwiedernd. 
Ohne ein Wort weiter zu jagen, wendete fi die Gräfin raid um und 

entfernte fih. Der Fürft aber feste fich wieder auf feinen Plag. Der Krieg 
war erflärt, die Feindſeligkeiten begannen. 

General Gri-Gri hatte der Gräfin Trubetzkoi in einem tete-a-tete am 
folgenden Morgen beichten müffen, daß er den Fürften Muitiſchtſchew ge 
fordert habe umd ihm feine Secundanten noch heute fenden werte. Kaum 
nad) Haufe zurüdgefehrt, brachte ihm ein Diener berfelben folgenves in Eile 
gejchrietene Billet: 

„Dein theurer Ritter, wahrſcheinlich wird die Rede von einer Abbitte 
fein. Ich nehme nur eine vom Fürften Muitifhtfhem in Berfon an und 
werde zwifchen drei bis vier Uhr nur für ihn zu Haufe fein. Ich wünfche 
jeven Scandal zu vermeiden, fo lange e8 möglich. Ihre Freundin Trubegtoi.” 

Der General theilte das Verlangen der Gräfin fogleih feinen Secun— 
danten mit und diefe verfpracen, jene Bedingung feftzuhalten. Als dann 
die Unterbandlungen mit ten Secundanten Ted TFürften Muitiſchtſchew be- 
gannen, wurde dieſen das Verlangen der Gräfin befannt gegeben unt betont, 
daß, falls der Fürft daffelbe nicht annehme, das Duell noh am felben Tage 
ftattfinde und zwar auf ver Kreſtowskyinſel und auf Stoßdegen. 

Unterdeſſen bewegte fih die Gräfin Trubetzkoi in ihrem Bouboir in 
fehr gehobener Stimmung. Sie hoffte, die Secundanten würden e8 fiber 
dahin bringen, daß Fürſt Muitifchtihemw zu ihr fommen und fie um Ber- 
zeihung Bitte; das Uebrige, dachte fie, se fera de soi-meme, Sie wollte ihn 
nur bei fih im Cabinet, Auge in Auge, gegenüber haben; für Alles, wa: 
daraus entftehen würde, glaubte fie einftehen zu können. 

Um halb Zwei jedoch trat Fürſt Gri-⸗Gri's Kammerdiener mit einen 
Billet in ihr Cabinet. Haftig ergriff fie diefes und las zu ihrem Schreden 

„Schönſte Gräfin, wir find zu feinem Reſultat gelangt, um zwei Ub 
fahre ich, Sie wiffen wohin, und wenn ich nicht wiederkehren follte, behalte 
Sie mid, in liebem Andenten. 

Ihr Verehrer Fürſt Gri-Gri.“ 



Staumbilder aus der vornehmen Welt Petersburgs. 569 

Das Billet entſank ihrer Hand. Es war ein Donnerſchlag, der ſie 
getroffen hatte, Fürſt Muitiſchtſchew erhob ſich in ihren Augen zu einem 
Giganten, einem Helden! Der Gedanke, er könne getödtet werden, goß 
Feuer in ihre Adern. Aber ſo iſt die Natur des Weibes. Wetterwendiſch 
und unberechenbar. Armer Gri⸗Gri, wenn er hätte ſehen können, wie wenig 
er der Gräfin war, für welche er ſo unerſchrocken und ritterlich vielleicht in 
den Tod ging, er würde ſich ſelbſt lächerlich und verächtlich vorgekommen ſein. 

Jetzt fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, „wenn Wſewolod getödtet 
werden ſollte, ſo wird mein Name mit dem ſeinigen genannt werden, es wird 
heißen, für mich ſei er geſtorben, das ſoll mir eine ſüße Rache ſein!“ 

Plötzlich aber veränderte ſich ihr Geſicht wieder, ein neuer beunruhigen⸗ 
der Gedanke ſtieg in ihrem Gehirn auf: „Dieſes Duell“, dachte ſie, „kann 
aber meinem Rufe dort am großfürſtlichen Hofe ſchaden, meine Stellung 
untergraben und ...“ 

Im nämlichen Augenblicke ſchon ſaß ſie an ihrem Schreibtiſch, ergriff 
eine Feder und warf haſtig ein paar Zeilen auf's Papier, in welchem ſie 
Gri⸗Gri mittheilte, daß ſie in alle Bedingungen des Fürſten Muitiſchtſchew 
willige, nur wolle ſie weder Duell noch Scandal. Dieſe Erklärung wurde 
raſch noch mit einigen Phraſen chriſtlicher Liebe und Nachſicht durchſpickt und 
gum Schluß die Empfehlung binzugefilgt, Alles möge das tieffte Geheimnif 

eiben. 
Nachdem fie dieſe Zeilen‘ geichrieben hatte, befahl fie vem Kammer: 

biener, fie auf der Stelle dem Fürften Gri-Gri zuzuftellen, zu Haufe, ober 
wenn er bereits fortgefahren jein follte, ihm nachzujagen. 

Sie follte ſich aber geirrt haben. Als ihre Bote erfahren hatte, Fürft 
Gri-Gri fei mit nody zwei Herren nach Kreſtowsky gefahren, eilte er zwar 
benjelben nad, traf aber bereits den Fürften Muitiſchtſchew, umgeben von 
den Secuntanten und feinem Arzte, mit burchftochenem Arm blutend auf 
dem Schnee Liegen. Die Wunde erwies ſich als nicht unbeveutend, der 
Blutverluft war ftarf, jedoch eine Lebensgefahr nicht vorhanden. 

„C'est un fier coup d'épée“, fagte Wſewolod, als Fürft Gri-Gri auf 
ihn zueilte. „Ein Glüd, daß es die linte Hand ift, hier nehmen Sie jett 
meine rechte.” Und damit reichte er diefe dem General, der fie nahm und 
berzlidy prüdte. „Jetzt Darf ich Ste aud bitten, der Gräfin meine Bitte um 
Berzeibung für meine Unart ihr gegenüber übermitteln zu wollen.” 

„Es fol nad Ihrem Wunſche gefchehen”, antwortete Fürſt Gri-Gri. 
„Die Berwundung ift nicht bedeutend, bis zur Hochzeit heilt fie wieder“, 

fagte der Arzt tröftenn. Ä 
Dem Boten der Fürſtin wurde gejagt, er möge der Gräfin mittheilen, 

ihr Dillet fer zu fpät gefommen; dann wurde Allen unverbrüdliches Schweiz 
gen über die Sache auferlegt und abgemacht, man folle jagen, ver junge 
Fürſt habe fich durch das Posgehen feines Gewehres auf der Jagd im Arm 
verwundet. 

Trog feiner Wunde, die ihn lange an’s Bett feſſeln und ihn dem Tode 
nahe bringen follte, fühlte fi) der Fürſt doch unendlich glüdlih; er glaubte 
endlich fein böſes Schidfal, die Gräfin Trubetzkoi, verjöhnt zu haben. 

Bitterer Irrthum! 

— — — — — 
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1. Ein Abend bei einer Löwin. 

Die Fürftin Kikina wohnte in ihrem palaftartigen, luyurids eingerichtes 
ten Hauſe an der Newsty-Perfpective. Bei ihr wohnte ihr Gemal, ber 
Fürft Nicolai Iwanowitih Skarjätin, ein Dann von eiwa zweiunddreißig 
Fahren, der im Minifterimm ver auswärtigen Angelegenheiten diente. Das 
Vermögen des Fürften war nicht beveutend, das der Fürſtin bagegen fehr 
beträchtlih. Letztere bewohnte bie rechte Seite des Haufes, ihr Mann bie 
finfe. In der Beletage befanden ſich die Parapegemächer, über diefen lagen 
die Kinderzimmer. Der fünfjährige Sohn bewohnte vier Zimmer, Drei 
waren für feine Spielfadhen beftimmt, das vierte für ihn; für feine englifche 
Märterin waren zwei Zimmer, für deren Gehülfin eine hübfhe Kammer 
eingerichtet. Die vreijährige fürftlihe Tochter hatte ein Gemach weniger als 
ihr junger Bruter, das Bruftfind und deren Amme wohnten gleichfalls in 
drei Zimmern. Bei dem jungen Fürften befanden fi an Bedienung ein 
franzöftiher Kammerdiener und ein fleiner Neger ale Unterfammerbiener. 
Was dieſe bei ihm zu thun hatten, wußte eigentlich Niemand, es war wur 
befannt, daß fie Beide zuſammen hundert Rubel monatlich erhielten. 

Ich bitte den Leer, fih nicht darüber zu wundern, daß ich von der 
Fürftin ven Ausprud gebraudt habe, „bei ihr” wohnte ihr Mann, ftatt zu 
fagen „ihr Mann und fie bewohnten... .” In der vornehmen Welt machen 
die Püwinnen und deren Chemänner ein ganz eigenthümliches Haus, find eine 
aanz abſonderliche Familie, bei der Alles ganz anders ift wie: bei anderen 
Peuten. Eine jede Löwin hat nämlich ftets eine beſtimmte Anzahl von Cava⸗ 
lieren, bie zu ihrem Haushalte, ihrem Gefolge gehören. Diefe Alle beten fie 
an, find ihre eifrigen (natürlich platonifchen) Verehrer und zugleih, als in- 
timfte Hausfreunde, die gewöhnlichen Koftgänger des Haufee: Der Mann 
der Löwin gerirt ſich nicht als eigentlicher Herr vom Haufe, fondern mehr 
ober weniger als ver erfte, ältefte dieſer Cavaliere, die „bei ihr” wohnen oder 
vielmehr zu ihr gehören, er unterſcheidet fi) von den anderen Cavalieri 
Serventi nur durch das Privilegium feiner ehelichen Rechte an die Gattin; 
im Herzen theilt er zu gleihen Theilen mit den anderen Koftgängern ober 
Cicisbeos, ebenſo wie in der Nubnießung Des Haushalte. Je mehr Chic 
die Löwin beſitzt, defto größer ift ihr Anhang, deſto vornehmer find ihre 
Berehrer und deſto ungezwungener und freier ift deren Benehmen im lim- 
gange mit der Löwin und ihrem Gemal, genirt man fich doch jeiner Freunde 
wegen nicht. 

Nicht jelten erjcheinen fie fhon des Morgens zum Kaffee, dann um 
ein Uhr zum Frühſtück, um ſechs Uhr zum Diner, um zehn Uhr zum Thee, 
um ein Uhr des Nachts zum Abenveflen und bleiben oft fogar des Nachts 
ta, wälzen fih ohne Umftände, die Füße nach oben, auf ven türkifchen 
Divans oder ter Souchette, find auch in alle intimen Verhältniffe des Lebens 
ter Pöwin, ihres Mannes und der Kinder eingeweiht. Diefe Fürften und 
Srafen wifjen auf ein Haar nicht nur ob und wann eine Vermehrung der 
Familienglieder im Anzuge ift, fie wiflen, ih möchte jagen wie viel Soden 
ter Mann, wie viele Jupons die Frau befitt. Selbft das ganze Leben und 
Treiben ter Dienerfchaft, des Kammerdieners, ter Zofen und was nur zum 
Haufe gehört, ift ihnen auf's genauefte befannt. 

Kurz. alle Gefühle tes Herzens, alle Gedanken des Berftandes, alle 
Empfindungen tes Körpers theilen die Cicisbeos mit der Pöwin, der fie 
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attachirt find, und ihrem Gemal und finden in diefem ariftofratifchen Com: 
munismus eigener und ganz abfonderlicher Art ihr vollftändiges Glück. 

In ganz Ähnlichen Berhältnifien lebte auch die Fürftin Kifina (Alexan⸗ 
dra) Starzätin. 

Es ift Abend; wir befinden. uns im Cabinet des Fürften. Auf dem 
großen türkifhen Divan liegt die Fürftin ſelbſt (auf diefen breiten und nie- 
drigen Divans kann man nur liegend ruhen), ein wenig weiter, auf dem⸗ 
ſelben Divan finden wir ebenfo ausgeftredt Kikifha Bobin und Fürft Du- 
duſch Gorbatſchow (Kikiſcha bedeutet Victor, Duduſch Alerander), zwei it 
tem Fürften in gleihem Minifterium angeftellte Collegen. An einem Kar⸗ 
tentifche figen vier Savallerieofficiere und ſpielen Landsknecht; ein fünfter 
fist halb auf dem Schooß des vierten; ein Fleiner Tifh daneben ift mit 
Madeira-, Cognac⸗, Chartreufe- und Nalimfaflafhen* und mit kleinen 
vollen und leeren Spitgläfern. bevedt. Der fürftliche Hausherr fteht daneben 
und fieht dem Spiele zu. Am andern Ende des jehr geräumigen und hoben 
lururiös eingerichteten Gemachs fiten die jüngere Schweiter der Fürftin und 
Elife Sagarin an einem Tiſche und betrachteten die prachtvollen Albums 
und Kcepfales; neben ihnen und um fie herum bemühen fi) brei junge Cava⸗ 
liere, ein Officer und zwei junge Diplomaten. 

„Wie geht's, Bebus, gewinnen Sie?" fragt die Fürftin einen ber 
Cpielenven. „Bob, geh weg von tort, Du ftehft mir im Wege, ich kann dem 
Spiel nicht folgen.“ 

Der Mann der jungen Röwin, an ven fih die letzten Worte richteten 
und deſſen Name Nicolai man in Bob umgewandelt hatte, wich gehorſam 
beifeite und ftellte fih an einen andern Pla. 

„Ad, fragen Sie nicht”, fagte Der, welchen fie Bebus genannt hatte, 
„jedesmal wenn Sie fi nur erfundigen, verliere ih, Sie bringen mir ent- 
ſchieden Unglüd.“ 

„Trink ein Gläschen Cognac“, fagte ver Hausherr, „das wird Dir 
Muth machen.“ 

„Ad, ich habe ſchon zu viel getrunken“, erwiederte ver Spieler. „Doch 
hen? ein, aber nicht Cognac, fondern Madeira. Eine vortreffliche Sorte, 
wo nehmen Sie ihn? Sie könnten mir wohl ein halbes Dugend Flafchen 
davon verehren, Fürſtin.“ 

„Wenn ih mit Ihnen zufrieden fein werde, warum nicht; aber Bob, 
wie fteht’8 denn mit Deiner Gefuncheit? Yühlft Du Dich wohler?” fragte 
die Fürftin ihren Mann. 

„Run, e8 geht beffer.“ 
„Bottlob! Stellen Sie fid) vor, diefer Narr hat ſich's geftern einfallen 

laſſen, ſechs Dutzend Auftern zu effen, dann noch zwei Hummer — «8 
waren gerade frifche angelommen — und dazu drei Flaſchen Champagner . 
getrunken; natürlich ift ihm das übel befonmen, aber es geſchieht ihm fchon 
recht. Ein anderes Mal wird er vorfichtiger fein.“ 

„Ah ja, Mimiſchka fühlt fi auch unwohl“, fagte ver Fürſt Duduſch. 
„Wer?“ fragte einer der. Spieler aufhorchend. 
„Run, Mimiſchka.“ 

— 

*) Ruſſiſche ausgezeichnete Beeren- und Fruchtliqueure, in beren Bereitung 
bejonders Kleinrußland (Kiew) berühmt ift. ie Naliwla aus etwas angeforenen 
Bogel- oder Eberefchenbeeren ift belonders aromatisch und mohljchmedenb. 



Wer iſt denn das ... Mimiſchka 9 
| „Nein, das ift hubſch⸗ ſagte Duduſch, „kennt der Mimiſchka noch nicht! 
Das iſt ja die neue zweite Kammerjungfer der Fürſtin, die kleine blonde 
Perſon mit der Stumpfnaſe.“ 

„Ah, Die!“ 
Die Fürſtin gähnte laut auf bei dieſer ſie wenig intereſſirenden Unter⸗ 

haltung. „Warum kommt denn aber der Narr, der Gri⸗Gri nicht?“ fragte fie. 
„Ihr ſeid ja Alle heute fo langweilig. Bob, erzähle etwas.“ 

° Der Füurſt ſetzte fih gehorſam vor fie bin. 
„Aber etwas Geiſtreiches unter allen Unftänden, hörft Du’ 

| Der Fürft zudte die Achſeln. „Chere amie, Du wirft nachſichtig fein 
muüſſen, denn geiftreidh ift man nicht par ordre du Mufti“, erwiederte er. 

„Wollen Sie, ich werde Ihnen eine Kleine Klatjcherei, un petit comme&- 
rage tout petit, tout petit erzählen?” fragte Fürſt Duduſch. 

„Sott fei Dank“, jagte die Fürftin, „doch Einer, ver fih nüglih machen 
will! So füttere ih ihn doch wenigftens nicht unfonft! Nun, erzählen 
Sie. 

36 bin hinter ein Kleines Geheimniß der Gräfin Penelope gefommen.“ 
Daß ſie ihr Haar färbt und das Geſicht ſchminkt?“ unterbrach ihn 

die Fürſtin. 
„ga, aber tie Art und Weiſe, wie fie es macht. 
„Zonft nichts? Und das nennen fie eine Neuigfeit? Le secret de 

Polichinel! Die ganze Stadt weiß Das. Nein, Duduſch, Sie find zu gar 
“nichts mehr nüge, ich werbe aufhören müſſen Sie zu empfangen.“ 

„And ic) werte Ihnen eine andere Neuigkeit terjelben Art, nur von 
einem jungen Manne muittheilen“, fagte jeßt der Hausherr; „stellen Cie ſich 
vor, daß quelquesuns de nos intimes, junge Männer aus unferen reifen, 
ſich Geficht und Wimpern färben. Und nod) Dazu wer? tout ce qu'il y a de 
plus jeunesse. Da hab’ id) felbft einen guten Bekannten, einen Collegen, 
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sr ‚charmant garcon in jeder Hinficht, aber ... Kikiſcha, entlauf’ uns nicht, 
— Freund“, ſagte der Fürſt, indem er ſich zu vem über und über roth gewor⸗ 
ẽ ,  tenen Fürften Bobin wendete, „wer wird ſich wohl ſelbſt verrathen, ich ſage 
J— ja nicht, daß Du's biſt. 
"; Die Fürftin Lachte (aut auf. 
Te ‚Aber Bobin!“ fagte fie. und blidte tem jungen Stuger gerade in's 

Geſicht, um zu fehen, wie weit ber bunfle Chatten, den er unter den Augen 
J hatte, in Wahrheit künſtlich hervorgebracht ſei. 
ur Zu Bobin’s Glück ferpirte man in tiefem Augenblid ven Thee und 
i Fürft Gri⸗Gri trat in's Gemach. 
— „Endlich!“ rief die muthwillige Fürſtin. „Gri-Gri, ich ſterbe vor 
J Langeweile, heitern Sie mich auf!“ 

„Erſtens, Fürſtin, bin ich heute nicht Gri-Gri, ſondern tout bonnement 
J— gris“, erwiederte der General und ſtrich ſich ten Schnurrbart zurecht, 
7 „excusez le joli mot.“ 
1 „Bitte, hübſch anftändig, e8 find junge Damen im Zimmer, meine 
J— Schweſter und Eliſe Gagarin.“ 
3 „Wie, Eliſe —8 bei Ihnen?“ fragte Gri-⸗Gei halblaut. „Iſ's 
—5. m öglich * 
* „Wie Sie ſehen; ich habe mich mit ihr verſöhnt und ſie zu mir gebeten 
— als Beweis, daß fie mir nicht zitent.“ 

a 
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„Wenn das ift, jo leben Sie wohl.” 
„Wohin?“ 
„3b Ein wirklidy etwas zu ſehr aufgeregt, un peu trop gris pour des 

d&moiselles“, jagte ver Fürſt. „Ma parole!” 
„Dummpheiten! Wenn Sie nur wollen. Verſtehen Sie fi zu beherr⸗ 

ſchen; ich Bitte zu bleiben und ſich anftändig aufzuführen, wie ſich's gehört.“ 
„Princesge, id) gehorche.“ 
„Mes demoiselles, wollen Sie uns nicht ven Thee bereiten!” rief die 

Yürftin den jungen Damen zu, indem fie fih vom Divan erhob. 
Diefe begaben ſich an den Theetiſch. 
„Bann wird Ihre Hochzeit fein?” fragte Fürft Gri-Gri Elife, nachdem 

er fie begrüßt hatte. 
„Nächſten Sonntag”, erwieberte dieſe. 
„Wie, ſchon fo bald?“ rief Gri⸗Gri erftaunt, „vas ift raſch.“ 
„And Sie find zufrieden?” fragte die Fürftin Starjätin. 
„Wie ſollt' ich nicht!” antwortete Eliſe. 
„Sie werden natürlich ein Haus machen, bei ſich empfangen?“ 
„Ich glaube nicht; ich denfe wir werden und auf’8 Pand begeben... .“ 
„Auf Land, jet? — Das ift unmöglich“, rief die Fürftin. „Mein 

Gott, wer zieht wohl jest auf’8 Land! Sie werben dort vor Rangemeile 
umlommen.” 

„Das Fräulein wird ja dort mit ihrem jungen Manne zufammen fein“, 
warf Gri-Gri ein, man wußte nicht, ob er ernfthaft oder nur ironisch fpradh. 

„Was will das jagen”, rief Die unerbittlihe Fürftin, „wenn ich mit meinem 
Manne nur brei Tage allein, en töte-a-tete zufammen fein follte, ich würde 
vor Verzweiflung fterben — jeder Mann wird mit der Zeit zur perfonificir- 
ten Langeweile.“ 

„Bob, verbeuge und bedanke Didi“, rief Gri⸗Gri dem fernftehenven 
Fürften Starjätin zu, „Deine Frau macht Dir das Tiebenswürbigite Com- 
liment.“ 

„Nein, ich kann es wirklich nicht glauben, daß Sie eine ſo proſaiſche 
Frau werden ſollten. Ich bitte Sie, wenn Sie mich lieben, bleiben Sie hier 
in unſerer Geſellſchaft; Sie ſehen ja, wie luſtig ſich's unter uns lebt — und 
überdies fehlen uns hübſche junge Frauen. Sie dürfen unbedingt Peters— 
burg nicht ſo verlaſſen. Und was Ihren Mann betrifft, ſo muß der hier 
gefeſſelt werden, Sie müſſen ihm eine Stelle hier bei Hofe ausfindig machen, 
ihn in den Dienſt treten laſſen.“ 

„Comme vous y allez, sapristi, princesse de mon coeur“, ſagte Gri⸗ 
Sri; „erft muß man ja doc wiſſen, wer das Regiment im Haufe führen 
wird, ob ver Mann, ob die junge Frau. Klifabeth Nicolaewna hat zwar 
Charatterfeftigfeit, das ift unzweifelhaft, vieleicht aber opfert fie dieſe am 
Altar ver ehelichen Liebe... .“ 

„Vielleicht“, fagte Elife ichelmifch, „qui vivra verra“; es ſchien fie Dies 
ſes Geſpräch wirklich zu beluftigen. 

In diefem Augenblid wurde laut gefhellt und in's Zimmer flog mehr 
als fle ging eine junge Dame in einem vierfahen Kleide, mit einer minde— 
fteng zwei Ellen langen Schleppe. 

„On entre?” fagte fie. „Ich ſpreche nur auf einen Augenblid bei Dir 

vor, ma mie. Ah, meld) eine Gefellfchaft! Ich hoffe, ich jtöre Niemanben ?“ 
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Die Epielgejellichaft blieb ruhig am Tiſche figen, ohne fih um tie Cin- 
getretene zu befümmern. 

Es war die Gräfin Karlo⸗Wolchowskoi. 
„Darf ih Dir eine Taſſe Thee anbieten?” fragte die Frau vom Haufe. 
„Iheewaffer! horreur! Du weißt ja, daß ich nie Thee trinke; eın 

Stäschen Chartreufe, aber nur fügen, Tanıft Du mir geben, das werde ich 
nehmen. Buh, wie ich müde bin! Rathe einmal, woher ich komme!“ 

„Aus der italienischen Oper wahrſcheinlich.“ 
„Ih!... vous n’y &tes pas, ma chere, Du verftehft auch nie zu 

rathen. Nein, aus ter rujfifhen Oper! Stell Dir vor, mein Dann, ber 
Ejel, hat mich verleitet mit ihm bahinzufahren, er verfichert, vaß „Askold's 
Grabhügel“ ein chef doeuvre, ein claſſiſches Product ſei! Und ih Närrin 
bin fo dumm und glaube e8 ihm. Jämmerliches, langmweiliges Zeug! Dafür 
aber fahre ich jegt, mich zu tröften, zu den Liubowsky's, wo beim Eouper 
bie Zigeuner fingen werben!“ 

„So! ady die böfe Perfon! ein Souper mit Zigeunern — un mid 
bat fte nicht eingelaten! Na wart’, das werd ich ſchon bezahlen!“ fagte tie 
Fürſtin Sfarjätın. | 

„Ich bin en passant bei Dir vorgefahren, ma mie, weil ih Deine 
Meinung hören möhte. Zu Grin, weißt Du, vert d’eau oder fo ungeführ, 
paßt ta wohl Rothorange oder nicht? Mademoiſelle Pijette, Die Putzmacherin, 
behauptet e8 paffe zu einanter, ich meine aber niht. Morgen ift Ball bei 
Hofe und ich habe nod) kein Kleid fertig. Sie da, meine Herren Spieler, 
ober nein, bie verftehen von vergleichen nichts; Bob, kommen Sie einntal 
her!’ | 

Der Herr vom Haufe trat näher. 
Die Gräfin trug ihm ihre Verlegenheit vor. 
„Ihre Meinung?“ fragte fie. 

_ „Mon opinion, Comtesse”, fagte er mit der Miene eines angenehmen 
Diplomaten, „la voici, was Ste da proponiren ift haarfträubenn häßlich; 
aber Jemandem, ver, wie Sie, die Quinteffenz des Schönen und Graziöſen 
ift, wird auch das Häßlichſte entzückend ſchön ftehen, denn e8 wird Sie noch 
fhöner machen — si c’est possible!“ 

„Nun, eine echte Diplomatenantwort”, erwieberte lachend die Gräfin; 
„ſchade, daß ich Kein Geld bei mir habe, um Ihnen als Belohnung ein 
pour-boire anzubieten. Sie ta, meine Herren Cavaliere“, wendete fich bie 
Gräfin an die anderen am Tifche Sigenden, „was fagen Sie?“ 

„An Duduſch wente Did“, fiel die Fürftin Skarjätin ein, „ber verfteht 
noch am meiften von Damenpuß, befonders feit der Zeit, daß er der fran- 
zöfifhen Putzmacherin nachläuft.“ 

„Ih weiß nicht”, Hub ſich etwas zierend ber Fürſt Duduſch Gor bat⸗ 
ſchow an, „mir aber ſcheint, die Farben würden wohl zu einander paſſen. 
Ich erinnere mid, wie die Fürſtin Bibiſch auf tem letzten Hofball cin 
orangefarbenes Unterfleid anhatte, varüber un demi par-dessus von grünem 
Atlas und an beiten Seiten die Oarnituren, Die jo zufammenfielen — 
Dutufch erhob ſich und zeigte die Zeichnung der Garnitur an fich jelbft — 
waren vierfarbig, in Geftalt Heiner Feſtons, ſchwarz, roth, gelb und weiß.“ 

„Si, Dubufd, Sie find ja ein ganzer Profeffor der Akademie weiblicher 
Morten!“ fagte tie Gräfin, „nur ſchade, daß ih mir ein ſolches Coſtüm nicht 
machen kann.“ . 
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„Warum nicht, Gräfin?“ 
„Warum nit? Parbleu, weil die Yürftin Sibiſch ein ſolches an hatte 

und ich nie etwas nachahme. Hubbſch oder häßlich, aber ich will in Allem 
nur Original ſein, keine Copie.“ | 

Während bie Röwinnen ihr intereffantes Geſpräch über Moden führten, 
unterhielten ſich Fürſt Gri⸗Gri und Eliſe auf eine ganz andere Weiſe. 

„Sehen Sie, Eliſabeth Nikolaewna, Sie müſſen mir heute ſchon er- 
lauben, recht aufrichtig gegen Sie zu fein“, bub Fürft Gri-Gri an, „um fo 
mehr, da mid) heute Nachmittag ihon eine jo bumme Stimmung übermannt 
hat, wie fie mir bisher nie vorgefommen und ver ih mich bis jegt nic 
entſchlagen Tann; ein Kummer und eine Unzufriedenheit mit mir felbit. Ich 
thue mir jo feib, daß ich meinen Leben ein Ende machen könnte — und das 
paffirt mir zum erften Male, i fange ich denken kann. Ich babe Ihren 
Bräutigam bereits verwinfdt . 

„Seneral, halten Sie ein, was ſagen Sie, meinen Wſewolod? und 
wofür das?“ 

‚Nun... und wär's auch nur dafür, daß er in jenem unglückſeligen 
Heinen Duell, wo ih ihn im Arm zu verwunden fo unglüdlih war, mir 
nicht, da ih doch zu feiner Verfügung ftand, das Lebenslicht ausgeblajen 
bat! Eirt nichtänngiger, ſchädlicher Menfc wäre weniger auf ver Welt 
gewefen . . .” 

„Wodurch find denn Sie fhädlih? .. . Daß Site ein fonterbarer 
Menſch find, das weiß ih... .“ 

„Ach, Elifabeth Nicolaewna, Sie wiſſen nicht, können aud gar nicht 
begreifen, inwiefern ih ein ſchädlicher Menſch bin; das ıft nichts für Sie 
und — ein ganzes innere® Drama. Im der Welt, wenn man von mir 
\pricht, heißt’8 zumeilen: Gri⸗Gri — c'est un möchant dröle, mais il a de 
Vesprit, und ich ſelbſt, wenn ih mit mir rede, muß oft geftehen, ja, ja 
Gri-Gri, die Leute haben Recht, Du bift ein mechant dröle! ... Sehen 
Sie, und dann wird mir fo weh zu Muth, daß ich mich in den Kaukaſus 
zurück oder nah Turkeſtan, den Zurfmenenkugeln gegenüber, wünjcen 
möchte . . . Berftehen Sie mich?“ 

„Rein, Fürft, ich verftehe dieſen Zuſtand nicht, eins aber Tann id; 
Ihnen jagen, id bevaure Sie innig, wenn id) Sie aud) nicht begreife. Sie 
tbun mir leid, ich möchte Ihnen gern bei Ihrer moralifhen Beſſerung bei- 
ftehen, darf ich 9" 

„Ich wage e8 kaum zu hoffen... Sollten Sie wirflid die Befferung 
eines Menjchen, wie ich bin, noch für möglich halten, Sie wären bie erfte 
Frau, die mir von dieſer Seite käme.“ 

„Vielleicht beurtheilen Sie fih zu ſtreng, Fürſt?“ 
„Ach nein, ich weiß, daß ich weiter nichts als ein mauvais sujet in 

Generalsepauletten bin, ein Roue, der einer reinen Seele feine wahrhafte 
Theilnahme einflößen fann. Die Zahl der Frauen, die mid) soi-disant 
ltebten, ift Region, noch aber habe ich Feine einzige gefunden, die wirklich 
ehrliches Bedauern mit mir gehabt hätte. Cette femme n’est pas née und 
Gott ſei Dank!“ 

„So haben Sie unter all' den Frauen keine einzige wahrhafte, uneigen⸗ 
nützige Freundin gefunden ?“ 

„Seit mir vor vielen Jahren eine liebe, liebe Schweſter in der Blüthe 
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ihrer Jahre entrifien wurde, feine einzige; meine Mutter farb als ich ger 
boren wurde.“ 

„Furſt, glauben Sie wohl an reine Freuntihaft ohne nievere Neben- 
abfihten? Wenn das, fo biete ih Ihnen meine Freundſchaft an, ich will 
verſuchen Ihnen vie Schwefter zu erfegen, Ihre Befferung übernehmen, wollen 
Sie?" fagte Elife ernfthaft und ſich hinreißen laſſend. 

„Rein, Elifabetb Nicolaewna, id) Tann und will nit; Sie fint noch zu 
jung und — Ihnen iſt's jegt doch nit um mich zu thun“, fagte Gri-Gri 
ernfthaft, ftand auf, feßte fi an den Flügel und fpielte einen Walzer, den⸗ 
jelben, welchen er zuerft auf dem legten Balle-mit ihr getanzt hatte. 

„Sonderbarer Menfh!” dachte Eliſe. Eine innere Stimme aber 
flüfterte.ihr zu, er habe wohl recht, wenn er ſich einen fhädlichen, gefährlichen 
Menſchen nenne, den man beffer vermeide und fern von ſich halte, 

Sie fühlte ſich erleichtert, ala ob eine ſchwere Laſt von ihrem Herzen 
genommen fei, als in dieſem Augenblid ihre Mutter in's Zimmer trat, fie 
mit fih nad Haufe zu nehmen. j 

Gri⸗Gri hatte bereit das Zimmer verlaffen, als fie Abſchied nahm. 
Echluß folgt.) 



Ans den „Memoiren einer Idealifin".. 
Bon Julius Duboc. 

Tritt auf, tritt auf in blanken Waffen, 
Tritt auf, mein Geiſt, und werde frei! 
Es gilt noch mehr zu ſchaffen, 
Als einen Liebesmai. 

Es iſt jetzt über ein Vierteljahrhundert her, daß ich die Verfaſſerin des 
in ver Ueberfchrift erwähnten Buches dieſe Strophe aus einem Geibel'ſchen 

. Liebe fingen hörte. 
Es war ihr Lieblingslied und wenn ich fie vor mir fiten fah, vie 

noch mädchenhaft jugendliche zarte Erfheinung mit den ſchwärmeriſchen Zug 
der Hingebung, der aus dem blauen Auge leıtchtete, trotzdem baffelbe ſchwach 
und angegriffen war, fo fand ich etwas ungemein Rührendes in ihrem Ans 
blick. Es war mir, wenn aud) nur oberflächlich, bekannt geworben, daß fie 
fich ſchon feit längerer Zeit von ihrer hochariſtokratiſchen Familie gefchieden 
hatte und, ganz im Sinne ber geiftigen Strömung jener Tage, ohne nad) 
rechts over links zu bliden, fi) eine Selbftftänbigfeit als Mitarbeiterin am 
großen Zufunftsbau ver Menſchheit, wie ihn die vamalige Demokratie cnt- 
worfen, zu gründen verſuchte. Ich wußte außerdem, daß ein innerfter Zug 
ter Sympathie — war e8 Liebe, war e8 bie Gemeinſchaft gleicher geiftiger 
Strebendziele? — fie nad) den Heinen nordiſchen Badeort geführt hatte, an 
tem wir ung trafen — es war die Wafferanftalt Stuer in Medlenburg — 
und daß diefe Sympathie fid auf eine Perſon bezog, die auch auf mid, wurd) 
ven Adel ihrer Erfcheinung wie durch das ſchwere Geſchick eines unheilba- 
ren Leidens bei aller Jugentfülle ver Kraft einen tiefen Eindruck gemacht 
hatte. 

Der frühverftorbene Theodor Althaus, der an ven Kämpfen des 
Jahres 48 einen lebhaften Antheil namentlich als politiſcher Schriftfteller 
genommen, ift e8, ter hiermit gemeint if. Gründe genug, um mein In— 
terefie für vie junge, von einem Hauch des Geheimnißvollen ummobene 
Dame lebhaft anzuregen und mir es wünfchenswerth zu machen mit ihr in 
Beziehung zu freten und ihr irgend weldye huldigende Spenven barbringen 
zu Dürfen. Diefe Spenden waren fehr harmlofer Natur, fie entfprachen aber 
am beiten ter Situation, in der wir und gegenjeitig befanden und meinen 
noch jehr jugendfichen, faum an das Jünglingealter ftreifenden Rebensjahren : 
ih diente meiner Freundin als Vorlefer, da ihr Augenlicht durchaus der 
Pflege, d. h. des Ausruhens bedurfte und in den Freiſtunden ftreifte ich in 
Mald und Bufh umher und janmelte Hafelnüffe, ihre Pieblingsfrudt. 
Mit Beute beladen fuchte ich fie aldtann auf ihrem Balcon auf, der eine 
anmuthige Ausficht über den meilenlangen, von ſchönen Buchenwaldungen 
umrahmten See gewährte und manche liebe Stunde haben wir ba gefeflen, 
fie ihr Portiönhen Hafelnüffe verfpeifent, ich bemüht, ten fargen Imbiß 
durch meine Vorleferfünfte zu würzen. 

Der Salon 1877. 37 
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Wie lebhaft tritt mir dieſe ferne Vergangenheit vor die Seele, jetzt, da 
ich die Feder anſetze, um den Leſern des „Salon“ Rechenſchaft über das 
ſeltene Buch abzulegen, das die Ueberſchrift erwähnt. Selten, aus vie— 
len Gründen darf man es jo nennen. Die Lebensſchickſſale, die es erzählt, 
find feltene, die Begegnungen, die ung vorgeführt, Die Perfonen, mit tenen 
wir befannt gemacht werben, repräjentiren in feltener Bollftändigkeit Die be— 
fannteften Namen der Bewegungspartei aus dem Jahre 1848 und greifen 
noch über diefen Kreis hinaus; die Art der Einwirkung, welche die Berfafferin 
in der Innerlichleit ihrer tief angelegten Natur burd diefe Begegnungen 
jelbft erlebt, ift eine eigenartige, die weitab von ber Heerftraße der Alltäg⸗ 
lichkeit Liegt, und endlich ift auch ihr Charafterbild ein ſeltenes. Reinheit 
und Treue in einem Empfinden, das zeitlebens das Seinige inımer im An- 
deren, in bem Interefje und ver Hingebung für Zwede, vie zunächſt wicht 
die ihrer eigenen Perſon waren, fucht, dieſer Zug eines verklärten weiblichen 
Gemüths ift eigentlich der heroorftechenpfte ihres Weiens. In dieſer Rein- 
heit und Treue findet fie die Kraft der. Seele, welche eine ſchwache Leibes- 
fraft ftählt in fchweren Prüfungen und in einem aufreibenden Kampf wider 
mannigfaltige® Ungemach. Durch alle Rebensnoth hindurch Klingt ihre immer 
der eine Ruf wieder: „Tritt auf in blanken Waffen, mein Geift, und werte 
frei.” Diefer Drang, vom Irrthum frei zu werben und in dieſem Befreiungs- 
act ſich zu läutern, bejeelte fie mit derjenigen Wärme bes Liebens und Le- 
bene, von der Althaus in einem feiner Gedichte mit tiefer Empfinpung 
agte: 
108 „Du bift das Leben, das ich liebe, 

eß' Athem noch die Bruſt erquidt, 
Wenn fie im öden Weltgetriebe 
Wie in verfenkter Luft erftidt.‘ 

In meiner legten Schrift („Das Leben ohne Gott”, Hannover, Rümpler 
1875) babe ich bei Unterfuhung der Frage, was man eigentlich unter dem 
unferer Zeit fo häufig jchuld gegebenen „Materialismus“ zu verftehen 
habe, als das geiftig wirkſame Princip deſſelben die geſchwächte Ueber: 
zeugungstraft” bezeichnet. „Es giebt nichts Idealeres“, heißt es dort 
am Schluß einer längern Auseinanverfegung, „als die Meberzeugung, wenn 
diefelbe — vollftänvig rein und von allen Nebenwirkungen abgejehen — eine 
Macht varftellt, welche den Menfchen in feinem Thun und Laſſen mit zwingen 
der Nothwendigkeit beftimmt. Nur dem Liebesgefühl kann für eine beftunmte, 
furz bemefjene Friſt der Anfpruch auf eine gleiche ivenle Geltung im Leben 
des Menjchen zuerfannt werben. Kraft der Weberzeugung ift daher ohne 
weiteres foviel wie Kraft des Idealismus, und geſchwächte Ueberzeugungstraft 
dedt fidh mit feinem Gegenſatz, dem Materialismus.“ In diefem Sinn vor 
Allem verdient nun vie Berfafferin die Bezeihnung einer „Idealiſtin“. Ihr 
Lebensinhalt und Lebenskampf ift in jeder Phafe das Ringen der Ucherzen- 
gung gegen die Mächte, welche derſelben ven Weg verlegen möchten und i 
vie freie Entfaltung zu wehren bemüht find. Aber dies allein würde niı 
genügen, ihren Aufzeichnungen die Anziehungskraft zu fihern, welche Diefelb: 
auf die meiften Leſer ficher ausüben werden. Was das Intereſſe fo ſehr w 
fentlih erhöht, ift der Umftand, daß die Anſchauung, die fie frühzeitig in fi 
ausbildet und vie bald al8 erworbene Heberzeugung von ihrer Seele völli 
Befig nimmt, überall den Namen der Beitideen in fi aufgenommen Ba 
daß ihre Ueberzeugungen fih mit denen eines großen und bewegten Zeita! 
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fchnittes im Wefentlihen deden, daß fie vie ftürmifhen Wallungen ver res 
volutionären vierziger Jahre, wie fie fid) namentlich in Deutjchland geftal- 
teten, lebhaft in fich invivibualifirt, aber doch nur fo, daß die Individualis 
tät von tem Allgemeinen fein Gepräge empfängt und ſcharf in fih zum Aus⸗ 
druck bringt. 

So hat ihr Leben, ohne ſich weit über die private Ephäre des Einzels 
nen auszudehnen, der in ten Kampf der Zeit weniger eingreift, als daß er 
ihn an ſich erfährt und erlebt, dody immer einen biftorifchen Hintergrund. 
Wir fehen ein Lebensichiff vor uns, das mühſam feinen Cours auf ſtürmiſch 
bewegtem Meer zu halten ſucht, und uns bewegt nicht allein dies Schaufpiel, 
fondern ver Anblid des Meeres felbft, denn die aufgeregten Wogen, in de- 
nen es vor unferen Bliden rollt, find eben der Wellenfchlag unferer eigenen 
Zeit und einer Periode, die, obgleich ſcheinbar abgeſchloſſen, mit ihren letzten 
Schwingungen bis in die Gegenwart hineinreiht. Und noch eins ift gerade 
für diefe Seite ver „Memoiren“, infofern viefelben alfo ein Zeitbild tarftellen, 
nicht zu überſehen. Eine Frau hat viefelben geſchrieben. Der Vortheil ihrer 
natürlichen Stellung beruht darin, daß fie den Verhältniffen und Perfonen 
gerade nahe genug tritt, um von jeder derſelben ein Spiegelbild in fi auf- 
zunehmen, aber nicht fo nahe, um, in das eigentliche Handgemenge der Partei 
und ihre verwirrenden Beziehungen verflodten, eine gewiffe Objectivität 
ter Betrahtung und Auffaffung einzubüßen. Fehlt e8 auf dieſe Weife auch 
an Eouliffenbliden in die intimeren Beziehungen der Borgänge, welche fich 
um die Emigration 48 in politifcher Beziehung im Ausland entipannen, fo 
gereicht dies doch dem Charafterbild ver vielen und vorgeführten Perfünlich« 
teiten fchmwerlic zum Nachtheil und ift noch die Trage, ob ein näher Bes 
theiligter im Stande gemwejen wäre, eine gleiche Gerechtigkeit gegen Alle 
zu üben, wenn fie in dieſem Buche, in tem kaum jemals ver politifche 
Ton anklingt, uns in erfreulicher Weife entgegentritt. 

Kehren wir von dem an das Allgemeine fi anlehnenden und ihm 
ihre Bebeutung entlehnenvden Inhalt ver „Memoiren“ zu ihrem individuell⸗ 
ften Pebensgehalt zurüd, fo fan man in Bezug auf die erften beiten Bände 
jagen, ven erften füllt die Liebe, ven zweiten die Freundſchaft aus. 
Wie beides fih im Reben der Verfaſſerin, bevingt ſowohl durch ihre eigene 
Perſönlichkeit, wie durch die in ihr Leben verflochtenen Perſonen, geftaltet, 
liegt in ihnen ein tragifches Moment. Namentlid vie Geſchichte ihrer Her- 
zen&beziehungen zu ihrem Jugendfreunde Theotor Althaus wird man nicht 
ohne innigfte Antheilnahme lefen können. Die Tochter eined vornehmen 
Haufes — ihr Bater war zur Zeit der Julirevolution kurheſſiſcher Mini- 
ftee — umgeben von Glanz, Reichthum und al’ jenen gefelfchaftlihen Vor⸗ 
zügen, vie in ihrer Vereinigung das Peben der bevorzugten Stände vor 
Stößen zu bewahren und ten Pebenspfan anmuthig zu geftalten geeignet 
find, wird fie durch die grüblerifche und tiefbohrende Anlage ihres Wefens 
gleihwohl ſchon in frühefter Jugendzeit den zwiefpältigften Einprüden und 
wahren Seelenconflicten überantwortet. Ueberaus dyarakteriftifch ift die 
Schilderung der Konfirmation und des erften Abendmahls, deſſen fie, be- 
wegt von erften Zweifelsanwandlungen, fi) unwürdig eradhtet und wobei 
bie Formel: „Wer unwürdig iffet von dieſem Brod, ter iffet fich felbft zum 
Gericht” ihr zum Mark und Bein erjchütternden Pofaunenton des Gerichtes 
wird. 

„Ih näherte mid) dem Altar mit niedergefchlagenen Augen, bie äußere 
37* 
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Welt war mir verfhmwunten. Ic erwartete das Myſterium des Kreuzes, 
das Leben im Tode, im Glanze himmlifcher Glorie vor mir zu fehen. Ich 
empfing das Brod aus den Händen meines Lehrers und hörte die Worte: 
„Nehmet und effet, dies ift mein Leib 20.” Aber in meinem Innern gina 
feine Wandlung vor, kein Myfterium wurde mir offenbar, fein Gott war 
da, mich in die Herrlichkeit des Himmels, in die Reihen der Erwählten ein- 
zuladen! Ich war verworfen, verurtheilt für ewig! Wie ih nah Hauſe 
fam, wie ih das Elend dieſes Tages überlebte, wie e8 mir gelang, mein 
tiefe8 Leiden den Augen meiner Familie zu entziehen, id weiß es nidt. 
Ih weiß nur noch, daß die unfchulvigen Augen meiner kleinen Nichten, tie 
ich unentlich liebte, mir zu fagen fchienen: „Was wilft Du, verlorener Engel 
in unſerm Paradies?“ 

Wenn e8 bei den meiften Anderen eine vorübergehende Anwandlung ge- 
weien war, bald übertönt von ven raufchenden Accorven der Freude, ver 
Jugend und der Genüffe, die ihr jede Stunde bieten konnte, fo war e8 bei ber 
jungen Schwärmerin ein Ereigniß, welches ſich in tiefen Spuren ihrem Ge 
müthsleben eingrub. Zwar ſchied es fie zunächſt nicht vom religiöfen Glau— 
ben, aber e8 verurfachte doch einen Riß, Den fie nicht auszufüllen vermochte 
und ber fie mit no inbrünftigerm Sehnen als vorher nad der Offenba⸗ 
rung einer neuen Weltanſchauung umhberbliden lief. Ein eifriges Studinm 
ber Kunft in den nächſtfolgenden Jahren, das fie zu ihrer eigenen Ausbildung 
in ver Maleret unternahm, führte fie tief in die Welt des Echönen ein un» 
bannte für immer den den Sinnen feindlihen Geift der chriftlihen Ascetik 
dem fie im treuen überzeugten Etreben eine Stätte bei ſich zu bereiten ge- 
fucht hatte. In diefe Gemüths- und Geiftesftimmung fällt die Berübrung 
mit Theodor Althaus, der fofort ven tiefften Eindruck auf die Verfaſſerin 
madıte. Althaus war ber ältefte Sohn des oberften Geiftlihen in Detmold 
(wo tie Familie der DVerfafferin, nachdem der Vater aus dem kurheſſiſchen 
Staatsdienſt geſchieden war, ihren Wohnfig genommen hatte); er hatte Theo— 
logie ftudirt und begegnete ver Schülerin feines Vaters zunächſt auf Der 
Kanzel, die er, während ter Univerfitätsferien im elterlichen Haufe verwei— 
lend, an Stelle feines Vaters beftiegen hatte. Dem fuchenden Herzen ber 
nad einer Verkündigung bes Ideals ſchmachtenden Phantafie ter Berfaf- 
ferin erfchien er „als ver infpirirte Prophet einer neuen Wahrheit“. „Da 
war nit” — fo fchildert fie in den Memoiren den erften Eintrud — „vie 
jentimentale Moral, noch die fteife, kalte Unbeftimmtheit ter proteftantifchen 
Orthoporie wie beim Vater. Das war ein jugentliher Bergftrom, ter 
einherbraufte voller Poeſie und neuer belebender Gedanken. Das war tie 
reine Flamme einer ganz ivealen Seele, gepaart mit der Stärfe einer mäch⸗ 
tigen Intelligenz, bie der fhärfften Kritik fähig war. Das war ein junger 
Herter, welcher, inden er das Evangelium predigte, die höchſten philoſophi— 
ihen Ideen zur Geſchichte ver Menfchheit entwickelte. Ich war auf das 
Tieffte und Glücklichſte bewegt.“ 

Was unter jolhen Boransfegungen eintreten mußte, trat ein und iſt 
jeinem Ergebnig nad) felbftverftänplich, ohne tag ich den Verlauf im Ein- 
zelnen, ten der Pefer in den „Memoiren“ felbft verfolgen möge, zu berichten 
braudyte. Die empfängliche und zu jevem Aufſchwung gerüftete Seele ver 
Berfaflerin folgte tem Arlerflug ihres neuen Freundes, wohin immer er 
fie trug. Cie brach wie er felbft mit allen tratitionellen religiöjen Vors 
ſtellungen, fie fette Das Menſchheitsideal an Stelle des Gottesideals, den 
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Glauben an die Zukunft nes Götterreihs auf Erden an Stelle des Himmel- 
reichs, fie vertauſchte die Ewigkeit des Fortwirkens in dem Kreislauf ber 
Ericheinungswelt mit der Ewigkeit Der perfünlichen unfterblichen Fortdauer, 
fie democratifirte ihre politischen Anſchauungen, fie erkannte es für Pflicht 
entfagend mitzumirfen und zu fämpfen für das Befreiungswerk, deſſen Vor: 
boten wie Sturmvögel unruhig in der Luft umberflatterten. Schwere Zeiten 
folgten, Kämpfe in der Familie und mit ihren Standesgenoſſen, vie zuerft 
nur zweifelnd und naſerümpfend, dann abweichend und entrüftet, enblid) 
voll Empörung dem „Scandal” zuſchauten, waren unausbleiblih. Das Jahr 
48 trieb vollends alle Gegenfäge auf die Spike, an ein Audgleihen war 
nicht mehr zu denken. Die junge Ariftofratin war eine Ausgeftoßene in 
dem eigenen Berwandtenfreife, dem fie mit eiferfüchtiger Zärtlichkeit zugethan 
war, in ver Geſellſchaft, ver ſie durch Geburt und Erziehung angehörte, in 
der Umgebung, die trotzdem ihre Anſprüche auf fie behauptete. Für all’ das 

. Leiten, das hierin lag, und das noch durch den Tod des geliebten Vaters 
verſchärft wurde, gab es nur einen Erſatz, das nee Geiftesleben, das der 
Berfajlerin durch Althaus als ein Geſchenk aus Himmelshöhen zutheil ge« 
worden war und das Gefühl, das fie mit diefem verband und das fie hoch 
über alle8 Erdenleid in ven Schooß ver Fiebe gebettet hatte. Daß auch 
diefer Stern erbleicdyen konnte, daß das unbewegte Vertrauen, das fie nad 
piefer Seite hin gehegt und das für ihre Auffaffung Eins war mit dem 
Glauben an tie Freiheit, der ſie fid) gewidmet, erjchüttert werben und daß 
fie das in demſelben Augenblid treffen mußte, als fie, allein und gemieben, 
mehr wie je der Stärkung bedurfte, die von dort aus auf fie herniebers 
geftrahlt hatte, da8 war daher eine fo harte, erbarmungslofe Prüfung, ein 
jo vernidhtender Eturm, wie er nur Überhaupt itber ein Menſchenherz herein» 
brechen konnte. Und wohl mochte die Verfafferin in ver Schilderung jener 
Leidenszeit, al8 ihr die Gewißheit geworben war, daß das Herz ihres Ge- 
liebten fih von ihr gewentet, fagen: „In der Nacht, als ich allein war, 
fing ein Kampf zwifhen Tod und Leben in mir an. Mein Herz fchlug, 
als wollte e8 feine Bande fprengen, und der Tod wäre mir eine will- 
fommene Erlöfung gewefen. Endlich aber hörte ih, wie ſchon oft in 
meinem Leben, eine Stimme aus der Tiefe meiner Reiten herauf, bie 
mir fagte: „Sterben wollen, um nicht mehr zu leiten, iſt Schwäche. Lebe 
für das Ideal, um das Gute in Dir und um Di her zu vollbringen. 
Und als ter Tag fanı, hatte ich das Leben mit jeinen harten Conſequenzen 
auf's neue auf mid) genommen, aber es fchten mir, al® wäre ich nicht mehr 
ich felbft. In ſolchen Nächten wie bie, weldhe ich verbracht hatte, entjchei- 
ten fih die Gefhide der Menfchen. Wenn der Menfch fiegreih daraus 
hervorgeht, fo ift e8 um auf ewig ein Diener, ein Kämpfer der Idee zur 
ſein.“ 

Ich habe an einer andern Stelle eine pſychologiſche Kritik des zwiſchen 
ter Verfaſſerin und Althaus beſtandenen Verhältniſſes zu geben verſucht und 
ebenfo eine Würdigung des Verhaltens des lebteren, al8 er feine Neigung 
einem andern weiblichen Wejen zumandte. Ohne gegenwärtig in jene Ana- 
Iyfe abermals eintreten zu wollen, die hier nicht am Pla fein würde, kann 
id, doch nicht umhin, Diejenigen meiner Leſer, die ſich dafür intereffiren, auf 
den Abjchnitt „Vom wahren und falihen Ideal“ in meiner Schrift: Die 
Binhologie ver Kiebe (Hannover, Rümpler 1874) zu verweifen und ich fühle 
mich dazu um jo mehr veranlaßt, als meine Beurtheilung in einigen weſent⸗ 
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lichen Punkten von dem Einbrud, welcher ji in ver Seele ver jo ſchwet 
Berlegten ausgebildet, abweicht, id aber dieſe Abweichung hier nicht begrim« 
den kann. Die Confequenzen der von der Verfafferin betretenen Bahn ent 
rollten ſich Schritt für Schritt. Eine Scheidung von ber Familie war 
unvermeiblid geworten und fie wurbe vollzogen. Die nächſte Zeit finden 
wir fie in Hamburg in ber damals von Karl Fröbel geleiteten Hochſchule 
für das weibliche Geſchlecht, der fie ſich nachdem der Plan in Amerika eine 
neue Zufunft zu gewinnen an bem Wiberftanb ber Mutter gefcheitert war, 
mit voller Hingekung wibmete. Die Sphäre ihrer Thätigkeit erweiterte fih 
noch turd den Eintritt in tie völlig demokratiſch conftitnirte Gemeinſchaft 
der freien Gemeinde, ein Schritt, ven die Verfaflerin unbedenklich vollzog, 
obwohl fie dadurch eine ihr gefiherte materielle Unabhängigkeit völlig ein« 
büßte, pa fie fih ver Anwartihaft auf eine Stelle in dem erften und reid- 
ften adeligen Fräuleinftift des Pandes, bie ihr der Fürft einft gefchenkt, he 
gab. Un die ber freien Gemeinde gewibmeten Beftechungen ſchloß ſich balt 
eine practifche Thätigfeit für die Gründung einer confeffionslofen Gemeinte- 
ſchule und auf dem Gebiet des Armenweſens, aber die hereinbrechende Re— 
action Tnidte fpäter Alles, was hier an gefunden Blüthen emporzufeimen 
ſchien, mit einem Schlage, indem fie die freie Gemeinde aufhob. Noch ehe 
dies geſchehen, wurde aber in Folge der Ungunft ver äußeren Verhältniffe 
auch die Hochſchule geichloffen, vie immerhin als ein ſehr bemerlenswerther, 
in reinem Geift geleiteter Verſuch auf diefem Gebiet ein Andenken verbient, 
und ber Thätigfeit ber Verfaſſerin nad) dieſer Richtung hin alſo ein Ziel 
geſteckt. Dem ſchweren Schlag, der dieſelbe dadurch ereilte, geſellte ſich ned 
ein ſchwererer, perſönlicher hinzu. Althaus war bald nach dem Scheitern 
der revolutionären Bewegung unter dic Anklage des Hochverraths geftellt 
und zu treijähriger Seftungshaft verurtheilt worden. Nach eineinhalb Jahren 
begnadigt, hatte er ſiech das Gefängniß verlaffen, war dann in Hamburg, we 
er eine Stellung zu geroinnen verſucht hatte, ausgewiefen worden umd ging 
num unter raſcher Zunahme feines unheilbaren Leidens einer frühzeitigen 
Zerftörung entgegen. In Gotha, wo er einfam und vergeffen im Hofpital 
lag, hatte ihn bie Geliebte jeiner erften Yugenbzeit wieder aufgefucht 
und, herzbrechenden Schmerzes voll, ihm einige Linderung zu verſchaffen 
verſucht. Die Beſchreibung dieſer Epifode ift eine der melandolifciten 
Partien dieſes Buches. Dann hatten die übernommenen Pflichten fie wieder 
von feiner Seite gerufen, er war allein zurüdgeblieben und eines Tages 

, war fein Tod gemelvet worden — ber längft vorbereitete und doch völlig nie 
derſchmetternde Schlag war gefallen. Althaus war völlig allein geftorhen. 
Er hatte Niemanben rufen laffen, denn Niemand follte Zeuge feiner Leiden 
fein. Seine Auflöfung war übrigens, wenn anders dem Zeugniß der „Der 
moiren“ zu trauen ift, fanft gewejen. Am Morgen feines Todestages hatte 
er zu der Wärterin gefagt: „Wenn ter Arzt mir heute nicht hilft, jo ift dies 
mein letter Tag.” 

Der Arzt, jo wird in ven „Memoiren“ weiter berichtet, war gefenum , 
hatte aber gar feinen Grund zu unmittelbarer Beforgniß gefunten. 3 
Zeit des Sonnenuntergangs hatte Althaus alsdann feine alte Wärterin 
beten, ihn in ven Lehnſtuhl zu fegen, ven ihm die Verfafferin bei ihr: 
Testen Beſuch geſchenkt, er hatte unverwanbt in bie untergehende Sonne ( 
ſchaut und war mit ihr gefdichen, ſchuerzlos und ohne Kampf. 

Nicht ange nachher hatte ich eine zweite perſönliche Begegnung 



Aus den „Memoiren einer Idealiſtin“. 583 

der Verfafſſerin. Es war in Berlin, wohin fie fih von Hamburg begeben 
hatte. Sie wohnte auf dem Monbijouplag bei einer freundin in einem 
reih mit: Kunftgegenftänden ausgeftatteten Gemach, das ber verftorbenen 
Romanfgriftftellerin Frau von Paalzow als Arbeitszimmer gedient hatte. 
Ih fand fie blaß und angegriffen, nicht ohne fihtbare Spuren der vielen 
Schmerzen, bie auf fie eingewirft, aber mutbig und gefaßt wie immer. Die⸗ 
fen ungebrodhenen Muth ver Ueberzeugung bewährte fie aud in einer Un- 
terretung mit ihrem jüngften Bruder, der als Geſandter einer deutſchen 
Kegierung damals nad Berlin gelommen war und no einmal all feinen 
Einfluß aufbot, um fie zu bewegen ihren Anfichten zu entfagen. Am Schluß 
der ſchmerzlich aufregenden Unterhaltung, die hierauf folgte, (brach die Viel- 
geprüfte in Thränen aus, aber al® der Bruder, dies mißdeutend, fagte: 
„Du bift krank und das erflärt vielleiht Deine Berirrungen”, erwiederte 
fie: „Nein, ich bin nicht krank, aber ich weine, weil ih Euch Alle innig liebe 
und weil ich fehe, daß Ihr unfähig ſeid die Toleranz zu üben, die allein 
und in der alten Liebe liber dem Abgrund vereinen könnte, den unfere An⸗ 
fihten zwifchen uns gegraben haben. Denn wife es, mein Glüd kann ich 
Euch opfern und meine perjönlihen Wünfche, aber nichts wird meine Ueber» 
zeugungen änvern. Ich erfenne mir das Recht zu, foldhe zu haben, und 
ſelbſt wenn ich fie ändern wollte, würde ich e8 nicht können, denn ich kann 
meine Vernunft nicht zwingen, falſch zu finden, was fie filr recht erkennt.“ 

Bald nad) diefer Unterredung wurde dem Berliner Aufenthalt der Ver⸗ 
fafferin ein gewalfames Ende bereitet. Es erfolgte eine Hausſuchung, Beſchlag⸗ 
nahme der worgefundenen Papiere und ein Verhör, welches, trotzdem e8 ohne 
bejonderes Ergebniß verlief, ven Verdacht erweden mußte, daß man vielleicht 
zu einer Verhaftung der Inculpatin fchreiten werde. Diefem ſich zu entziehen 
war ſchon turd) vie fhonungsbepürftige Gefunpheit der Berfafferin geboten 
und fo begab fich diefelbe ohne Verzug nad Hamburg und von va nad) 
England, dem großen Aſyl der politiihen Emigration. Mit diefen reichen 
Inhalt fchließt ver erfte Band ver „Memoiren“. 

Der zweite verfegt uns nach Lonton und Paris in die Flüchtlings- 
freife. In bald flüchtigeren, bald ausgeführteren Porträtjfizzen, wie es die 
oberflädhlichere ober intimere Berührung mit den Perfonen mit ſich bringt, 
werben und bie meiften hervorragenden Charaktere der ausgewanderten Bes 
wegungspartei vorgeführt. Wir fließen Belanntihaft mit Kinkel und 
jeiner Frau, mit denen die Berfafferin in engfter Freundſchaft lebte, mit 
Mazzini, Alerander Herzen, Franz Pulsty und feiner Frau, von 
der in ten „Memoiren“ geurtheilt wird, fie fei neben Johanna Kinkel 
tie beveutenpfte Frau der Emigration gewejen, mit dem Befreier Kinkel's, 
Schurz, Löwe, Ronge, Graf Reichenbach, Koſſuth, Richard Wag— 
ner u. Ü Bei Herzen, in deſſen gaftfreiem Haufe der leichtefte Zutritt 
und Verkehr ermöglicht war, lernte vie Berfafferin auch den einftigen Colle- 
gen Mazzini's im römiſchen Triumvirat, Aurelio Saffi, eine literarifch 
hochgebiltete, träumeriſch melancholiſche Perfönlichkeit, vielleiht eine ver 
liebenswürdigſten Erfcheinungen in der ganzen Emigration, kennen, ferner 
Felice Drfini, „das Bild eines Conbottiere des Mittelalters”, ver auf 

- dem Schaffot Füßen mußte, weil er ven Dold nach tem Imperator des 2. 
Deceniber zu zuden wagte, Garibalti, Louis Blanc, den Polen Sta- 
‚nislaus Worcell, einen ver Chefs der demofratifhen polnischen Partei 
u. A. Bon Garibaldi möge hier im Vorbeigehen die charakteriftiihe Anec— 
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vote eingeflodten werden, daß es, wie er jelbft mittheilte, fein Licbliugsge- 
danfe geweſen fei, die ganze Emigration von 48 folle fih auf einige Schifie 
begeben, um eine ſegelnde Republik zu Bilden, immer bereit da zu lan ten, 
wo e8 für bie Freiheit zu Rimpfen galt. Garibalvi glaubte an die Aus- 
führbarkeit dieſer Idee. Genua, welches ihm fein Schiff gegeben, würde 
noch mehrere gegeben haben und fo hätte man — meinte er — auf dem freien 
Meer ein Ayl der Freien gründen können, wie e8 auf dem Feſtlande nir- 
gend möglich geweſen fei. Wem dies vielleicht problematiih und aben- 
teuerlih erfheinen follte, dem wird einiges Erſtaunen barüber, daß ein 
folder Gedanke einen practiſchen Revolutionär ernfthaft beſchäftigen Konnte, 
natürlich unverwehrt fein, aber er wird nicht eiwa Garibaldi den Preis 
ter Bhantafterei zuerfennen dürfen, wenn er weiterhin erfährt, daß ein 
Mitglied ter rujfifhen Cmigration fogar das Project ausgehedt hatte, 
mittels Meiner, in einer mäßigen Höhe in der Luft zerplagender Luftballons 
revolutionäre Flugblätter, welche demſelben entfallen follten, über ganz 
Rußland zu verbreiten und baburd) die Panbbevölterung zum Aufftand gegen 
tie bespotiiche Regierung zu vermögen. Unb dies war nicht etwa bie Ger 
danfenluftblafe einer müßigen Viertelftunde, fonbern ver Erfinder hatte 
ſich mit dem Vorſchlag allen Ernſtes an ben leiter zu jfeptifhen Kaijer Nar 
roleon gewantt und er zog fi in tiefer Verfiimmung von Herzen zurüd, 
als auch tiefer fid für dieſe Methote, die ruffiichen Feſſeln zu ſprengen, nicht 
zu erwärmen vermochte. 

Kehren wir zu der Verfafferin zurüd, die den Reſt ihrer Gelpmittel 
angewandt hatte, um ben englifhen Boden zu erreichen und die fi) nun vor 
die erdrückend ſchwere Aufgabe geftellt jah, an ver jo manches Leben zu 
Grunde gegangen ift, um ben täglich erneuerten Bedarf ber Exiſtenz mit 
ſchwachen Kräften zu ringen. In ter fhärfiten Weife, in welder die Um« 
ſtände e8 fügen konnten, ijt biefe Aufgabe glüdlicherweife nicht an fie heran 
getreten und wenn man jene Blätter, in denen fie die Aufzeihnungen ihres 
Lebens nieverlegte, durchgeleſen hat, fo wirt man es als ein gnädiges Ger 
ſchid preifen, daß ihr die äußerſte Probe erfpart wurte. Denn man wird 
aus vielen Stellen die Ucherzeugung gewinnen, daß, fo willig der Geift, jo 
heroiſch der Muth, fo elaſtiſch das geſammte Seelenvermögen, fo zäh aus- 
dauernd felbſt die Kraft der Verfafferin war, dennoch alles Dies vermuthlich 
nicht ausgereicht haben wirte, um tie Kraftjumme aufzubringen, beren fie 
beburft hätte, um als geiftiger Tagelöhner mittel® Stundengebens oder Liter 
rariſchen Zwangsarbeit, ber einzigen Handhaben des mittelloſen Flüchtlinge, 
fib eine Eriftenz völlig nem zu ſchaffen und für bie Dauer zu erhalten. 
Beides wurde ihr zwar nicht eripart und in einer, tie ungemeine Tüchtigfeit 
ihrer Natur bewährenden Celtjtentjagung ringt fie, die an einen gewiſſen 
Schliff der Pebensführung, an reihen geiftigen Gchalt ihrer Beſchäftigungen 
Gewöhnte, mit dem freublofen Muß dieſer öden Exiftenz. Aber wie ſchwer bieje 
Bürde fie bevrüdte, belegt am beiten eine Stelle im zweiten Band ber „Me— 
meiren“, wo fie ſchildert, wie fie eines Abends, übermältigt von Allem, was 
fie fortbauernd erlitten und zu erleiden hatte, erregt überdies durch tie Ge— 
walt der Mufit, nad) einem Daefer gegriffen habe, um ber unerträglich ges 
worbenen Qual ein Ente zu bereiten, und wie nur das Bild ihrer Mutter, 
das ihr wor die Seele getreten fei, fie von biefem äuferften Schritt zu- 
rüdgehalten babe. 

Aus ber Verührung mit Alerander Herzen erwuchs ber Verfaſſerin, 
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was ihr einen rettenden Halt im Leben und einen für die trefflihen Eigen⸗ 
haften ihres Geiſtes und Herzens geeigneten Wirkungsfreis erſchuf. Freilich 
wurde aud dieje Errimgenjchaft von bleibendem Werth ihr nicht ohne ſchwere 
innere Kämpfe zutheil. 

Ich habe oben ven Ausdruck gebraucht, ten zweiten Band der „Me- 
moiren“ fülle die Freundſchaft aus. Es bezog fi Died eben auf das Ver⸗ 
hältniß zu Herzen. Denn obgleich noch manche andere innige Beziehungen, 
u. A. auch zu Mazzint, weiterhin zu Richard Wagner, in dem Leben der 
Berfafjerin Geftalt gewinnen, fo tritt body feines dieſer Verhältniſſe fo fehr 
in den Vordergrund und gewinnt fo fehr an innerer Tiefe, wie das zu dem 
geiftreichen rujfifchen Verbannten. Aber auch hier fehlt, wie in dem Ber- 
hältniß zu Althaus, nicht ein gewiſſes tragifches Moment. Hier wie Dort 
giebt fie Alles, was fie hatte, und empfängt nicht den vollen Einſatz wieder. 
Aber wenn ter volle Ausbau des Liebesverhältniffes ihr vielleicht dadurch 
verwehrt wurte, daß Althaus nicht wie fie den Eultus des Ideals mit der 
Liebe völlig in Eins zu verjchmelzen vermochte, wenn dort, wie e8 mir vor» 
kommt, gerabe die idealgeiftige Richtung ihres Weſens ſich der Liebe hinver- 
lich erwies, die von Geſchlecht zu Geſchlecht den volltönenden Zuſammen⸗ 
Hang in einem gewaltigen Accordenklang emporrauſchen läßt, fo war es iu 
der Freundſchaft anders beſtellt. Und daß auch in dieſer geiftigen Berüh— 
rung ihr nicht die goldene Frucht vom Baum des Lebens zu völliger Ge⸗ 
nüge erwuchs, das lag nicht an ihrem Weſen, das die ſchönſte Befähigung 
gerabe hierfür hatte, alö vielmehr an ihrem Freund, dem bei allem Reich» 
thum des Geiftes- und Gemüthslebens das Eine nit in dem Maße eigen 
war, wie e8 in der Freundſchaft unerläßlich ift, die Zuverläfſigkeit. 

Bon Herzen’s Schriften ift hauptfächlich eine, die, wenn ich nicht irre, 
1849 oder 1850 erſchien, bei uns befannter geworden. Sie führt ven 
Titel: „Vom andern Ufer.” Herzen ſelbſt hielt fie für das Beſte, was er 
gefehrieben und in ver That enthält fie im reichften Maße ven Ausprud 
einer ungewöhnlich glänzenven Begabung: leivenfchaftlich aufwallenves Em⸗ 
pfinden in einer vor Erregung zitternden, aber’gleihwohl ſich felbft beherr- 
ſchenden Sprade voller Geiſt und Mark und fcharfe Kritik mit einer weiten 
Berjpeftive philofophifcher Betrachtung. Wie in biefer Schrift fi die Ge- 
genjäge mijchen und dadurch theilweife blendende Contraftwirkungen entftes 
ben, jo auch in Herzen’8 Weſen. Trotz einer angeipannten, aufopfernden 
Thätigfeit für vie Zwede ver zukünftigen foctalen Reorganifation, an vie er 
glaubte, hatte er nicht ganz weit bi® zu der Ironie ver Weltverachtung und 
der Uebermüdung des Entjagenden. Höchft harakfteriftifch find .in diefer Be⸗ 
ziehung einige Briefftellen und die aus einer lebhaften Reaction dawider 
hervorgegangenen Aeußerungen der Verfaſſerin. So fehreibt Herzen ihr 
einmal: „Nur ein einzigesmal in meinem eben habe ih an Selbſtmord 
gedacht, Niemand hat jemals etwas davon gewußt, ich jchämte mich, es ein- 
zugeftehen unt mid) jenen Elenven gleich zu ftellen, die ven Selbftmorb aus- 
beuten. Ich habe jeßt Feine Leidenſchaft mehr, die ſtark genug wäre, mich 
zum Selbftmorb zu treiben, ich habe fogar einen ironifhen Wunfch, eine 
bloße Neugier zu fehen, wie Alles gehen wird. Es find jet zwei Jahre 
her, da jchrieb ich eine Widmung an einen freund und fagte: „Ich erwarte 

nichts fiir mich, nichts wird mich ſehr erftaunen, nichts mich fehr erfreuen. 
Ich babe fo viel Kraft der Reſignation, des Skepticisnuus, des Alters end⸗ 
lich erlangt, daß ich alle Schläge des Schidjal® überleben werde, obgleich 
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ih weder einen Wunſch habe lange zu leben noch bald zu fterben. Dat 
Enve wird fommen wie der Anfang gelommen ift, durch Zufall, ohne Be: 
wußtfein, ohne Vernunft. Ich merbe es nicht zu beſchleumgen fuchen noch 
es fliehen.” 

Dieſe Zeilen waren in vollfter Aufrichtigfeit gejchrieben. Denken Sie 
darüber nah. Sie könnten mir meine Müdigkeit vorwerfen, wenn ich mid 
beffagte, aber ich beflage mich niemals, außer wenn dine Freundeshann au 
die ſchmerzlichen Saiten rührt. Sonft fprede ich von Revolution, demokra ⸗ 
tifhen Comites, von Mailand, Amerika, der Moldau ꝛc. Es giebt Leute, 
die mid für den zufriebenften Menſchen auf der Welt halten, e8 giebt an- 
dere, die, wenn fie mid) nachdenklich fehen, das nur politiſchem Ehrgeiz zu 
ſchreiben, wie 5. B. die meiften Bolen. 

ga, e8 kommen noch Augenblide, mo ein Sturm im Herzen tobt, c, 
wie man ſich ba nad, einem Freunde fehnt, nach einer Hand, einer Chräne, 
man hat jo viel zu jagen! Dann wanbere ich durch Die Straßen — ich lieke 
London bei Nacht — ganz allein, ich gehe und gehe — einen ber legten Tage 
war id auf der Waterloobrüde, Niemand war ba außer mir, id jegte mid 
va [ange hin und mir war das Herz fo ſchwer — ein Yüngling von vierzig 
Jahren. 

’ Und bann geht das auch wieder vorüber. Der Wein ift fir mich eine 
Gabe des Himmels, ein Glas Wein giebt mic mir felbft wieder. Aber 
genug davon! Man kann das Alles im erften beften Roman lefen. Ich 
liebe 8 nicht, mich in dieſen Iyrifhen Ergüfien gehen zu laffen. Man varf 
den Pathos in dieſem Erguß ja für feine Phraſe nehmen. Herzen war — 
den Eindrud macht feine ganze Berfünligkeit — eine zu tief angelegte 
Natur, um ten ſchmerzlichen Ausdruck natürlichen Empfindens durch irgent 
eine kokette Geberde zu entftellen. Biel eher wird man bei der tief mer 
lancholiſchen Färbung feiner Worte an einen andern hochbegabten rufftjchen 
Fluchtling, an Lermontoff denken dürfen, der die leidensvolle Stimmung 
des. unfruchtbaren Dahinfiecher8 unter dem furdtbaren Despotismus der tas 
maligen ruffiihen Regierung in der folgenden noch ergreifendern Weije 
ausftrömte: „Ich fehe unfer Geſchlecht mit Kummer an, feine Zukunft if 
leer und dunfel, e8 wird in Unthätigkeit altern, e8 wirb unter der Wucht bes 
Zweifels und einer unfruchtbaren Wiffenfhaft zufammenfinten. Das Leben 
ermübet und wie eine lange Reife, die feinen Zwed hat. Wir gleichen jenen 
frügreifen Srüchten, welche ſich feltfamermeije zuweilen ſchon bei ven Blüthen 
finden; fie erfreuen weder das Auge nod ven Geſchmack und fallen im Aus 
genblid ber Neife ab. Wir eilen zum Grabe, ohne das Glüd, ohne ven 
Ruhın gefannt zu haben und ehe wir nieberfinken, werfen wir einen Blid 
vol bitterer Verachtung auf die Vergangenheit. Wir werden unbemerkt über 
die Erbe gehen, eine tüftere, ſchweigende, bald vergefiene Menge. Wir wer- 
ten unferen Nachkommen nichts hinterlaffen, weder einen fruchtbaren Ges 
danken, noch irgend ein Werk des Genius. Sie werden unjere Aſche v— 
höhnen mit einem verädtlihen Gebiht oder mit dem Sarkasmus, t 
weichem ein ruinirter Sohn feinen ausſchweifenden Vater anredet.” 

Die deutſche, nad) einem harmonifchen Ausgleich als Preis des Kam, : 
tingende Natur ber Berfafferin reagirte ſcharf gegen Das, was fie Herze ! 
„tlageloſe Gleichgiltigkeit· nannte, in bie ihn, „einen ber wenigen Erwä 
ten ber Freiheit”, verfinten zu fehen ihr meh thue. „Nach folhen Brie 
wie der Ihre“, ſchrieb fie ihm, „frage ih mich immer, ob id) denn wen’ 
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radical bin für Sie, ob id) nod) einen Reſt von Dogma irgendwie verftedt in 
mir habe? 

Aber nein, ſchonungslos habe ich ja jede Illuſion zerftört, die Tiebften 
Bande zerriffen, bie angenehmften Verhältniffe geopfert, als fie mich hemmen 
wollten auf meinem Weg zur Freiheit. Dennod finde ich nach jenem noch 
fo bitteren Kampf und Schmerz biefe Einheit des Lebens wieder, nicht 
als einen Glauben, fondern als ein intuitives Wiffen. Nein, das Leben ift 
fein folhes Aufs und Untergehen ohne andern Zwed als den ver Neuheit, 
ber doch am Ende aud nichts mehr wäre Treilich, die inbivivuelle Ers 
fheinung und ihre Denkkraft ift an den Organismus gebunden und vergeht 

mit ihm, aber die Gejammtentwidelung des Bewußtſeins wird gleichſam 
ein Concretes, ein Geift über ver Welt und fchreitet vor zu neuen Idealen, 
zu dem volllommnera Kunſtwerk des Dafeins, zu bem die vorhergehenven 
Epochen ihm den Weg gebahnt. Um Zeuge davon zu fein,. lebe ih noch 
gern mit junger Freude am Reben, das ja für mich die [hönften Stunden ſchon 
begraben hat. Deshalb bin ich fo geru mit Kindern, weil fie Erben jener 
fortichreitenden Zukunft find, deren Samen ih in fie pflanzen möchte .. 
3a, glauben Sie e8 nur, jene Stunten, wie da an Waterloo⸗Bridge, 
find die Rache der Vernunft und der Poefie an ihrem Verftand, der jene un⸗ 
terjochen will.“ 

Ein fo inniger Gedankenaustauſch konnte kaum ftattfinden, ohue eine 
immer größere Annäherung herbeizuführen und glüdlicherweife lagen vie 
Berhältniffe diesmal jo, daß fie eine Verwerthung nad der practifchen Seite 
des Lebens im beften Wortfinn ermöglichten und herbeiführten. Herzen’s 
äußerlich reich geftalteter Haushalt war durch den Tod feiner Gattin ver- 
waift und entbehrte der orbnenden Hand. Noch mehr fehlte e8 an einer 
Kraft, der er tie Pflege und die Erziehung feiner Kinder mit vollem Webers 
zeugtfein hätte anvertrauen mögen, obwohl er fidy felbft unfähig fühlte, vie 
ihm obliegende Aufgabe zu löſen. So öffnete ſich hier für die feltenen Charak— 
tereigenfchaften der Berfafferin ein lohnenver Wirkungskreis, der fih um jo 
glüdliher zu geftalten verſprach, als gegenfeitiged Vertrauen und Werth: 
ſchätzung die Grundlage des neuen Bundes waren, und als eine tiefe Em—⸗ 
pfindung innigfter, mütterfiher Sympathie die Berfafferin zu Herzen’s lieb» 
reizendem jüngften Kinde hinzog. Dennoch erwuchs verjelben aus dem neuen 
Lebensverhältniß in der nächſten Folgezeit viel Weh und bittere Herzens⸗ 
leid, zunächft veranlaßt durch jenen fhwanfenden Zug in Herzen’s Charafter, 
weldher der Freundſchaft jo gefährlich ift, weil er fich leicht beirren läßt, wo 
nur die überzeugte Zuverfiht Dauerndes fchaffen kann. Eine ſolche Beir- 
rung blieb nicht aus, fie fand aber zunächſt brieflic eine vollkommen befrie- 
digende Löfung. Herzen waren allerlei Zweifel aufgefliegen, über Die Hand» 
habung der Disciplin. Die Berfafferin antwortete ihm fehr offen in einem 
Schreiben, an deſſen Schluß fle bemerkte: „Sie wiffen indeß, lieber Freund, 
daß, men e8 Ihnen zu langjam geht, wenn Sie nicht glauben, daß ein Ein⸗ 
fluß, der moraliſch und geiftig richtig fördernd wirft, auch mit der Zeit und 
ſtiller, geräufchlofer Arbeit die Heinen Mängel ver äußern Erſcheinung zu be 
feitigen wifjen wirb, ich ſtets bereit Bin ben freien Vertrag zwifchen ung zu 
löfen und die begonnene Arbeit in andere Hände zu übergeben. Sie fagen, 
Sie werden mehr und mehr unbarmherzig gegen Ihre Freunde. Ich werde 
e8 in einem gewiffen Sinne and. Ich verlange unbegrenzted Vertrauen oder 
jonft lieber völligen Bruch. Nur nit im Halben verfommen laſſen, was ganz, 
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wahr und fhön fein muß, wenn e8 Früchte bringen fol. Mein Geuuß wäre 
es gewejen, wenn ich Ihrem Haufe Einheit und Poefie hätte zurüdgeben 
fönnen. Leiter wird dies Ziel wohl aber nie ganz erreicht werben, weil 
Sie frank Eleiben wollen, weil Sie fi nicht fo befreien wollen, wie es 
Ihrer Natur allein würdig wäre und das ift das Uebel Ihres Ruſſenthums. 
Ja, da finde ich allerdings etwas, mas und zu Antipoden madt. Haben Sie 
aber noch das alte Vertrauen zu mir, fo laffen Sie mi gewähren unt 
glauben Sie mir, id komme an das Ziel.“ 

Eine ſchwerere und unglüdlicher verlaufende Probe ale diefe hatte das 
Verhältniß aber erft in der Folge zu beftchen, als durch den Eintritt einer 
ruffifchen, Herzen von Jugend auf genau verbundenen Familie in den Hers 
zen'ſchen Haushalt das ruffiihe Element in folder Weife das Uebergewicht 
erhielt, daß dadurch große Störungen für das Erziehungswert und Alles, 
was die Berfafierin überhaupt anzubahnen verfucht hatte, herbeigeführt 
wurben. Der itberlegene Gegner, welder hier erjtand, war übermächtig und 
bie Berfaflerin, welche das Verhältniß klar durchblickte, räumte freimillig 
das Feld, weil fie an dem Bater ihrer Zöglinge nicht denjenigen feſten Rück⸗ 
halt befaß, ven fie haben mußte, um mit Ehren beftehen und ihre Aufgabe 
löfen zu können. Uber tiefe Löſung eincs feit drei Jahren beftantenen, 
tief innerlih erfaßten Verhältniſſes, eine Röfung, die ihr gleichzeitig ten 
Freund, ven geliebten Kinverfreis, eine Pebensaufgabe und ein home raubte, 
fand nicht ohne die ſchmerzlichſte Verwundung ihres Seelenlebens ftatt. In 
ter That war die Verfaflerin damals bis zum Tod entmuthigt. „Alles in 
mir“, heißt e8 in ihren „Memoiren“, „fträubte fid) in mir gegen das noch eins 
mal Anfangenmüfjen und wenn in dem Augenblid der Tod in irgend einer 
Form, auch der gewaltfamften, zu mir gefommen wäre, ich hätte mid ihm 
entgegengeftürzt und hätte gerufen: „OD, nur aufhören zu fein, nur Vernich⸗ 
tuna, Vernichtung und Ente tiefer gräßlihen Dual leben zu müſſen.“ 

Wie einft in ver Liebe, fo war ter Verfafferin auch in ter Freundſchaft 
eine fhmerzlihe Entfagung aufgenöthigt worden. „Ich hatte Alles geges 
ben“, bemerkt fie hierüber, „und erkannte nun mit unmäßigem Schmer;, 
daß tas nicht vollfommen gegenfeitig war, daß im Gegentheil antere ftärkere 
Bande das Leben beeinfluffen und ihn eine anvere Richtung geben würten.“ 
Glücklicherweiſe bewahrheitete fi, jene Vorausfiht in ter weitern Entwide: 
[ung nit in rem gefürchteten Maße. Der frembartige Einfluß, ter jo bes 
drohlich in die Verhältniffe eingegriffen, verſchwand wieder, und es kann Fein 
ftärferes Zeugniß für das Vertrauen und die Freunbichaft, melche tem Wir⸗ 
fen der Berfafferin auch nad ihrem Ausfcheiden nadfolgte, geben, als rap 
Herzen, nachdem Alles in's alte Geleis zurüdgelchrt war, die dringende Auf- 
forderung an bie Freundin richtete, das unterbrodyene Erziehungswerk an 
feiner Olga weiterzuführen und ganz nach eigenen Ermeſſen und eigener 
Einfiht zu Ende zu führen. Wirklich waren die böfen Geifter von nun an 
gewihen und e8 war ber Verfaſſerin beſchieden an vie hehe und heilige 
Lebeneaufgabe ter mütterlihen Erziehung und Ausbildung eines heiß ges 
liebten Kindes, ungeftört von äußeren Einflüffen, ihre ganze Kraft zu 
jegen und damit den ſchweren Kämpfen ihrer Vergangenheit einen befries 
bigenten und verjöhnenten Abjchluß zu geben. Ich habe hiermit bereits 
das Ente des vorliegenden Buches berührt, welches, an dieſer Stelle ange 
langt, mit der Erzählung des Lebensganges ter Verfaſſerin inne hält, mail 
berfelbe von num an nicht mehr in Berührung und Beziehung zu öffentlichen 
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Greigniffen und Perfonen fteht. Der britte Band, ven ich in biefer Skizze 
faum berührt, enthält noch viele interefjante Bartien, Briefe von Mazzini 
und tefien Charakterfehilderung, Studien über die franzöſiſche Gefellichaft, 
über englifhe Erziehungsanftalten, über die Berhältniffe des Proletariats ıc. 
Möge der Leer, der, wie ich hoffe, diefer Skizze eine Anregung, das 
Buch felbft kennen zu lernen entnommen haben wird, dort das Weitere nach⸗ 
leſen. Er bat es überall mit einem gebildeten Geift und einem lautern 
Herzen zu thun, und felbft der Anflug von Schopenhauer'ihen Myfticismus, 
ber zum Schluß vie Auffaffung und Weltanfhauung der Berfafferin ftreift, 
thut dem wohlthuenden Eindrud feinen Abbruch, denn es handelt fih im 
Grunde weniger darum, daß fie fid Schopenhauer'ſchen Peſſimismus aneig- 
nete, als darum, daß fie ihre Auffaffung in das Syſtem tes Frankfurter 
Philofophen hineinträgt und dort wiederzufinden glaubt. 

Mit Recht hebt übrigens die Verfaſſerin am Schluß ihrer Aufzeich⸗ 
nungen hervor, daß ihr Lebensgang ein Dreifaches aufweije: einerfeits, daß 

bie Frau um ihrer Meberzeugung willen einen ebenfo treuen Kampf fämpfen 
und um ihretwillen die Schranken ver Berbältniffe durchbrechen könne wie 
ber Mann, andererfeits, daß fie auf ſich felbft ruhen und fich eine ehrenhafte 
Stellung durch Arbeit und Achtung gebietendes Leben erwerben, und endlich, 
daß aud die unverheirathete Frau ten nusfchlieflich weiblichen Beruf, die 
Walterin des häuslichen Lebens, die Mutter aufblühender Jugend zu fein, 
erfüllen fünne. Zwar irrt die Verfafferin meines Erachtens, wenn fie daraus 
nun einen Schluß auf das Allgemeine zieht, ein individuell Wahres und 
Richtiges läßt fid) eben nicht fo generalifiren, aber immerhin ift ihr Buch 
in tiefem Sinn ein Beitrag zur Frauenfrage. An Beiträgen zu biejer 
Frage, Die nur gefchrieben find, die nichts beweifen und nichts taugen, tft 
befanntlid, fein Mangel, bier ift einer, ter etwas taugt und vor allen Dingen, 
der gelebt worden ift. 

nn nn — — 



Antik und modern. 
Ariftophanes, der Spötter, 
Deſſen Wit doch Jeder rühmt, 
Neckte ſeines Landes Götter 
Ziemlich ſtark und unverblümt. 

Und Athen, die Stadt der Weiſen, 
Lachte zu dem tollen Spaß, 
Der im Schauſpiel jene greiſen 
Götter des Olymps vergaß. 

Das Geſetz der weiſen Väter 
Drückte beide Augen zu, 
Da der Himmel den Verräther 
Seinerſeits ja ließ in Ruh. 

Strafen ſollte ſelbſt mit Blitzen 
Zeus den ausgelaſſ'nen Spott, 
Doch es ſchwieg zu allen Witzen 
Lächelnd jener ſtolze Gott. 

Warum gab er nicht den Strafen 
Rückhaltslos den Spötter Preis? 
Hat etwa der Gott geſchlafen, 
Oder gab es keinen Zeus? 

Dieſe Frage zu entſcheiden, 
Glaubet mir, es wäre leicht 
Doch in unfren frommen Zeiten 
Iſt e8 beffer, wenn man ſchweigt. 

Eines will ih nur behaupten, 
Wahre Götter zürnen nicht, 
Wenn die Dogmen, die geglaubten, 

‚ Einer etwas frei befpridt. 

Nur die Menfchen, jene Heinen 
Alltagsipäße ver Natur, 
Zürnen, wenn die Sonnen fcheinen . 
Allzuhell auf ihre Flur; 

Speien unter Strafgefeßen 
Wüthend Galle gleih und Gift, 
Wenn män ihre heil’gen Götzen 
Mit den Spott zu veutlich trifft. 

Die Athener aber lachten 
Und ihr Himmel fiel nicht ein. 
Möchten Alle Dies beachten 
Und fo Hug wie Jene fein, 

Yulius Kühn. 

— — — — — — — —— — 
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. Der Tabak als Gennfmittel. 
Bon Hygin. 

Wenn mein Pfeifchen dampft und glüht, 
Und der Duft von Blättern 
Wirbelnd durch die Lüfte zieht, 
Tauſch' ih nicht mit Göttern. 

Die Poeſie, welche in dieſer Strophe liegt, vermag auch ter gebiegenfte 
Kritiker nicht zutreffend zu beurtheilen, ja nicht einmal nachzufühlen, wenn 
er nicht felbft Raucher if. Die Nichtraucher fchütteln allerdings vie Köpfe, 
wenn fie einen Raucher mit „göttlihen Behagen“ feine Pfeife ſchmauchen 
fehen und den verflärten Blid beobachten, mit welchem ber ftillvergnügte 
Raucher träumend ven blauen Rauchwölkchen nachſchaut, Die von dem glim- 
menven und lieblich duftenden Kraute aufiteigen und bie aufwirbelnd und 
allmälig vergehend ihm predigen: „Unfer Leben ift wie ein Rauch!“ 

Die Nichtraucher ſcheinen allerdings der Meinung zu fein, daß, wie die 
Angel der kürzefte Weg von einem Thier zum andern iſt, die Tabakspfeife 
der fürzefte Weg von einem Unkraut zum antern fei und ironifch umfchrei= 
ben fte den Charakter des Rauchers mit den Worten: „Der Raucher befchäfs 
tigt fich tieffinnig mit nichts und raucht Tabak dazu!” — Den Genuß, wel- 
hen ein derartiges Stillleben gewährt, vermag nur ver Raucher zu heurthei- 
fen, va der Genuß des fügen Nichtsthuns erft durch das Rauchen zu einem 
nur dem Raucer verftändlihen Hochgenuß potenzirt wird. Doch wir wollen 
hier ja feine Lobrede auf das Kauden Ichreiben, wir befigen veren Legion 
und unter ihnen jehr vortrefflidhe. Uns gilt e8 heute, jener geheimnißvollen 
Zaubermacht des Krautes, Tabak genannt, nachzuforſchen und vielleicht den 
Nachweis liefern zu fünnen, daß ver Tabak nicht blos ein Genußmittel, 
fondern auch ein mächtig wirkender jocialer Wundbalfam gegen taufen- 
verlei gefellfchaftlihe Wunden und Leibesſchäden ift. 

Es iſt von hohen Intereffe, die verſchiedenen Anfichten und Theorien 
über bie eigenthümlichen Wirkungen des Tabakgenuſſes jener Zeit zu ftubi- 
ven, in welcher man ben in dem Tabak enthaltenen -wirkfamen Stoff (Nico« 
tin) noch nicht kannte und chemiſch darzuftellen vermodhte. Man hat viel 
Gelehrſamkeit und Scharffinn aufgewendet, um den Zauber zu erklären, 
deſſen Einfluß Jeder empfindet, ſobald er in den magifchen Kreis des über 
bie ganze Erbe verbreiteten Raucherordens getreten ift. Dieſem unwiders 
ftehlihen Drange, diefem unerflärlihen Muß, welcher Denjenigen, ver fid) 
dem Genufje dieſes Zauberfrautes bingegeben, mit innerer zwingender Noth- 
wendigfeit auffordert, inmmer wieder feine Hand darnach auszuftreden und 
fieber auf eine Mahlzeit, als auf ven Genuß des Tabaks zu verzichten, hat 
jener Soltat im lebten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege treffenden und berebten 
Ausprud gegeben, welcher, gequält durch Mangel an Tabak, eine Hand voll 
Paub von einem Nußbaume berunterriß und fie mit den für jeden Raucher 
ewig denkwürdigen Worten: Geroocht muß fin!” in feine Tabakspfeife 

ſtopfte. 
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Auch jener Monolog gehört hierher, welchen Götz einen zwiſchen 
einem Tabaks⸗ und einem Bäckerladen ftehenten Tagelühner halten hörte: 
„Brod“, fagte der arme Teufel, intem er fein bischen Geld zählte, „Brot 
fol wol fyn, Brod möchteſt Du wohl köpen, aberft Brod foll ſyn und Ta 
bat fol noch mehr ſyn!“ und mit diefen Worten verihwand ver Tage 
löhner in dem Tabaksladen. — 

Durch diefe beiten Sentenzen bes fchlichten, ohne alles Raffinement ge 
nießenden Menſchen ift unfere Betrachtung ſchon von felbft in zwei Theile 
geglietert, deren einer die lebensvolle Wahrheit des Iategorifhen phyſio— 
logıfchen Imperativ: „Geroocht muß fin” und beren anderer das 
fociale Philofophem des Tagelöhners: „Brod foll mol fun, pas möd- 
teft Du wol köpen, aberftdrod foll fon und Tabak ſoll noch mehr 
Ion!” im fih ſchließt. 

Demgemäß fragen wir alfo: Warum wird das Rauchen zum phyſio— 
logifhen Berärfnig? und: Warum ift der Tabak gerate für vie ärmeren 
Claſſen ein weit größeres fociales Bedürfniß, als fiir den Reichen ? 

Was den Tabak im Allgemeinen betrifft, fo darf als allgemein bekannt 
vorausgefegt werden, daß ber in bemfelben enthaltene wirffame, giftige 
Stoff Das Nicotin ift, woraus von felbft folgt, daß nicotinfreie Cigarren 
ein Witerfinn find, da fie eben nichts anderes find, als bloße Glimmſtengel, 
welche mit ihrem Nicotingehalt alle und jede Fähigkeit verloren haben, das 
Nervenſyſtem des Rauchers angenehm zur beeinfluffen; denn daß es ſich beim 
Cigarrenrauden nur um ein bloße8 Manipuliren mit einem Glimmftengel 
handle, aus welhem wir den Rauch in ven Mund ziehen und wieter von 
ung blafen, können eben nur Nichtraucher glauben, melde in ter Pfeife aud 
nichts Anderes fehen, als eine Mafchine, aus welcher man mit dem Munte 
Die Luft und mit biefer den Rauch aus dem im Pfeifenfopfe glimmenten 
Tabak heraufſaugt und von fi bläft. Die Hauptſache beim Rauchen bleibt 
immer, daß fi ein Theil des im Tabak enthaltenen Nicotins im Speichel 
auflöft und tem Körper einverleibt wird; daß e8 überdies dem Raucher noch 
ein bejonteres Vergnügen bereitet, den aufwirbelnden bläulihen Rauchmölte 
hen nachzublicken, ift ebenfalls richtig, da überhaupt im Augenblide geiftiger 
Abfpannung, wo der Spieltrieb rege wird, jeter Anklid bewegter Gegen» 

ſtände Unterhaltung gewährt und jede Bewegung in ver Außenwelt eine 
Mitbewegung in unferm Gehirn erzeugt, woburd fi die Ideen beleben, 
aus weldhem Grunte überhaupt alles Bewegte bei ruhendem Körper im 
Auge des Schauenden eine angenehme Empfintung verurjact, fei es ein 
fchnell fließender Strom, ein Wehr, ein Wafferfall oder fonft vergleichen. 
Tas Manipuliren mit dem Rauche, infoweit nicht deffen Nicotingehalt, fon- 
tern nur deſſen phyſikaliſche Natur in Betracht fommt, ift für den cigent- 
lichen Raucher ohne allen Belang. Jene Rauchkünſtler, bei denen die Raud- 
wolten aus drei, unter Umſtänden jogar aus vier Rauchfängen emporwirbeln, 
inbem fie ven Rauch turd den Mund, die Nafe, die Ohren, unter Um—⸗ 
ftänten fogar durch die Augen berausblafen, find keineswegs beiontere 
Rauchvirtuofen, deren Künfte man ſich durch Hebung anzueignen vermag, 
wie man gewöhnlich glaubt, jondern e8 Liegen in ſolchen Fällen innere ana- 
tomische Befonverheiten zu Grunde. Denn Diejenigen, bei denen tie Ob» 
ren zugleich als Scornftein dienen, werben allen Denen gegenüber uner: 
reihbare Rauchkünſtler bleiben, weldhe ganze Trommelſelle haben, und 
Diejenigen wieder, welche ven Rauch ihrer Pfeife oder Cigarre in zwei feis 
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nen Strahlen aus den inneren Augenwinkeln von ſich blaſen, vermögen dies 
auch nur dadurch, daß das in der Naſenhöhle belegene Ventil des Thränen⸗ 
canals letztern nicht exact ſchließt und auf dieſe Weiſe der Rauch in dem 
Thränencanale von der Naſenhöhle aus nach den Augen emporgetrieben und 
hier durch die beiden im innern Augenwinkel im Thränenſee belegenen Thrä⸗ 
nenpunfte bervorgeftoßen wird. 

Für viele Millionen von Menſchen ift der Tabak ein unentbehrliches 
Bedürfniß; dieſes übelriechende, austrodnende Kraut, welches andererjeits 
wiederum Millionen von Menihen durch Anbau, Handel und Fabrikation 
ernährt, dem Staate Millionen bringt und fir die Gefellihaft beinahe fo 
nothwendig ericheint wie die Getreidepflanze und die mit dem Tabak ver 
wandte nadhtihattenartige Kartoffelpflanze. 

„Früh iſt's mein Exftes und Abends mein Letztes!“ fagen die echten 
Rauchgenies, weldhe den ganzen Tag über wie ein Yabriffchornftein qual- 
men. Das Erfte, womit der Indier feinen Saft bewilllommt, ift Betel, bei 
uns find es Cigarren. Paſſionirte Raucher find von ihrer Pfeife unzer⸗ 
trennlich und förmlich mit ihr verwachlen, und wenn deren letztes Stündchen 
gekommen ift, jo gilt von einem foldhen Rauchmatador par excellence der 
Ausprud: „Er liegt in den legten Zügen!“ 

Welche magifhe Zauberkraft muß aber in biefem Kraute, Tabak ges 
nannt, liegen, wenn Sparmann einen Hottentotten zwölf Stunden weit 
zurädlaufen ſah, um feine vergefjene Pfeife zu holen, und erleben wir an 
einem Raucher comme il faut nicht tagtäglich ganz ähnliche Hottentotten- 
ftüdchen? 

Ift e8 nicht diefelbe magische, unwiderftehlicdhe Gewalt, welche Pfef- 
fel’3 alten Hufaren erft nad feiner Pfeife und dann erſt nad feinem Fuß 
greifen läßt? 

‚Bor Prag verlor er auf der Streije 
Das Bein burch einen Schuß, ‘ 
Da griff er erft nad feiner Pfeife 
Und danıı nach feinem Fuß.‘ 

Und ungarische Huferen auf Vorpoften hauen noch heutigen Tags mit 
brennenter Pfeife ein und kommen mit brennenver Pfeife wieder, als ob fie 
ipazieren geritten wären. 

Sicher ift, daß der Tabak ebenfo wie der Kaffee, ver Thee und geiftige 
Getränke auf den Erfindungsgeift wirken und alle mechaniſchen Hantirungen 
weit fchneller von ftatten gehen und jelbft der Denker und Gelehrte einges 
ftehen muß, daß, wenn er Raucher ift, während des Rauchens der Denkpro⸗ 
ceß viel leichter und fehneller von ftatten geht. 

Worin liegt nun ver legte Grund für die räthfelhafte Wirkung dieſes 
Zauberkrautes, des Tabaks? Welches ift die phyfiologifche und welches 
die ſociale Urfache diejer feiner Wirkung? Die phyfiologifche Wirkung 
tes Tabaks kann man in ber Kürze zutreffend bezeichnen, indem man fagt: 
„Der Tabak nivellirt vie Unebenheiten des Tebens! Und wenn 
ed gelingt, für diefe Behauptung den Beweis zu erbringen, fo wirb aud) je- 
der Nichtraucher die eminente fociale und culturhiftorifche Bedeutung des 
Tabafs anerkennen müſſen; alle Raucher aber werden, wenn ihnen das bi8- 
her noch unausgefprochen gebliebene Belenntniß ihres Herzens und bie 
legten Urfachen veffelben, ein Bekenntniß, welchem fie vielleicht ſchon Yahr- 
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zehnte lang den andädtigften und aufrichtigften. Eultus widmeten, plöglid 
zur Haren Erkenntniß kommen. | 

Die Raucher find gleihfam zu einer einzigen, kosmopolitiſchen Welt 
loge vereinigt und es bebarf in der That feines befonvdern Händedrucks, um 
den Rauchbruder zu erkennen, denn wenn verfelbe in dem Augenblide, we 
wir auf ihn treffen, wirklich nicht dem großen Geiſt fein Rauchopfer bringt, 
fo verbreitet derjelbe doch eine ganz charakfteriftiiche Witterung, die ihn auf 
Geruchsweite mit Sicherheit als Rauchbruter erkennen läßt. 

Alles Jammern der Nichtraucher über die Unſitte des Rauchens ik 
vergeblich und wird fo lange vergeblich fein, als viefelben nicht etmas An- 
deres in Borfchlag zu bringen wifjen, um mit jo wenig fo Biele froh und 
zufrieden zu machen. 

Wie ſchwer es ift, die Annehmlichkeit des Rauchens zu tefiniren, zeigt 
fih hunvertfältig und aud) die Erflärung Kant's muß als vollſtändig mif- 
[ungen bezeichnet werben, wenn derjelbe annimmt, daß jene Annehmlichkeit 
nur in einer den Ideengang anregenden und befördernden Nebenbejchäftis 
gung von Mund und Hand zu fuchen fei, wie denn Nichtraucher fich ent: 
ſprechend mit ven Händen zu thun maden müßten, wollten fie aufmerkſam 
nachdenken und zuhören. Aber jeder Raucher weiß oder fühlt es wenigſten— 
heraus, daß hinter dem Rauchen mehr als eine bloße Angewohnheit 
tedt. 

Schon die Wirkung, welde ver erfte Verſuch des Rauchens hervorbringt, 
und bie einer milden Vergiftung gleicht, indem fie das Gefühl von Uebel⸗ 
feit und Brechneigung, oder auch Erbrechen jelbft, ferner das Gefühl des 
Abgeſchlagenſeins und der Betäubung erzeugt, weiſt darauf bin, daß es ſich 
hierbei um einen in dem Tabak enthaltenen, jpecififhen Stoff handeln muf. 
Die Wirkungen des hierbei in Yrage kommenden Stoffes, des Nicotins, anf 
unfer Nervenſyſtem, jelbft in ven Eeinften Mengen, laffen fi) jhon aus tem 
einen Umftande folgern, dag ſchon wenige Tropfen viefer farblojen, öftgen 
(Tabaksöl), tabakartig riehenven Ylüffigfeit, innerlih genommen, genügen, 
um einen Menfchen zu töbten, und die Vergiftungsfälle, Kinder betreffent, 
vermittel® ded in dem fogenannten Abguffe ver Tabakspfeifen enthaltenen 
flüffigen Nüdftandes Liefert einen weitern Beweis für die außerortentlic 
ſtarke Giftigkeit des in dem Tabak enthaltenen wirkjamen Stoffes. Da ver 
Nicotingehalt gewiſſer Tabake bis aufd Procent und mehr fteigt, jo erklärt 
fi hieraus die lebensgefährliche oder aber tödtlihe Wirkung, welche der Ge: 
nuß ber Abkochung einer verhältnigmäßig ſehr Heinen Menge von Zabat 
bervorbringt. 

Der in guten, abgelagerten Cigarren enthaltene Nicotingebalt von 
1 bi8 2 Procent wird beim Rauchen noch zum großen Theil dur Die Gluth 
der Cigarre zerftört, jo daß nur ein geringer Theil davon vermittels des 
Ranches aufgenommen wird. Bon ſämmtlichen narkotifchen Genußmitteln ift 
der Tabak das befanntefte und am weiteften verbreitete und der Verbrauch 
deſſelben übertrifft ebenfalls ven Verbrauch der ſämmtlichen übrigen Genuß. 
mittel, da in dem Conſum des Tabaks tie Bewohner ſämmtlicher Welt 
theile wetteifern. Gebildete und Ungebilvete, Arme und Reiche, alle rauchen 
oder ſchnupfen oder kauen Tabak. 

Die erfte lebende Tabakspflanze kam befanntlih um bie Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts nad Europa und im Jahre 1550 überfantte der 
franzöfifhe Gefandte und Arzt Jean Nicot (daher für den wirkfamen Stoff 
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des Tabaks der Name Nicotin) von Liffabon aus die erfte Tabaklspflanze 
als Arzneimittel ver Königin Katharina von Medieis, welche ihren An⸗ 
bau befahl. 

Mer kennt nicht die aud für Ten Nichtraucher intereffante Gefchichte 
des Tabaks? Als wunderbares Heilkraut wurde derſelbe nun in Europa 
allgemein eingefhmuggelt und gegen Hautausichläge und Wunden als Heil 
traut angewentet und das Rauchen deſſelben als Mittel gegen Engbrüftig- 
feit empfohlen. Uber ſchon im Yahre 1580 rauchten in Holland auch be» 
reits die Gefunden, während Deutſchland am fpäteften, erft im breißigjähri« 
gen Kriege, beſonders duch die Schweden mit demjelben befannt wurde, 
und gegenwärtig? — werben circa 10 Millionen Centner Tabak erbaut und 
e3 kommt in England 1,, Pfund, in Franfreih 1,, in Defterreih 2, in 
Deutihland 2,5 in Nordamerika 4,, in Belgien 4, Pfund jährlichen 
Verbrauchs von Tabak auf den Kopf. 

Der Tabak wird noch jegt als Arzneipflanze angewendet und zwar ent» 
weder als krampfſtillendes Mittel, oder als örtlich und allgemein bes 
rubigendes, oder als parafitentöbtendes, endlich auch als örtlich reizendes 
Mittel. Zu diefem Zwed wird er entweder in Form eines Aufguffes, als 
Einfprigung over in rauchförmiger Geftalt, als Einathmung bei frampfs 
artigen Zufammenziehungen verfchienener Muskelpartien, bei Kolitzufällen, 
bei Darmverfchlingungen, bei eingeklemmten Brüchen, bei krampfhaftem, ner» 
vöſem Afthma u. drgl. Zuſtänden angewendet. 

Aber noch ganz andere Heilwirfungen bringt der Tabak als Arznei⸗ 
mittel in der moralifhen Welt hervor. Allerdings ift der Tabak kein 
Rapvicalheilmittel gegen die Uebel in der moralifchen Welt, jondern er bes 
feitigt oder lindert nur die Symptome, aljo die ſchmerzhaften oder wis 
drigen Krankheitserfcheinungen, während ein radicales Heilmittel bie 
Krankheitsirrfachen befeitigen müßte, um vollftändige und tauernde Hei- 
[ung herbeizuführen. So lange aber die Anläffe nicht fortgenommen find, 
welde die Heiterkeit und die Zufriedenheit des Geiftes oder das ganze innere 
Sleihgewicht des Menſchen andauernd ftören, werben alle, auch die redlichſten 
Bemühungen, vom Genuſſe der in ten verfchiedenen Oenußmitteln enthalte 
nen Gifte abzurathen oder abzuhalten, vergeblid) oder doch nur von ganz 
unbedeutenven Erfolgen begleitet fein. Aber fo lange die Krankheitsurfachen 
in demfelben Maß und Umfang fortbeftehen, jo wird man auch begierig nad) 
dem fehmerzlinternven Balfam für fociale Wunden und Gebrechen greifen, 
um, da man die Krankheitsurſachen nicht zu entfernen vermag, wenigftend 
bie fchmerzhaften Symptome hinwegzunehmen, denn feien e8 BVerftopfungen 
der Eingemeide und ter Blutbahnen, oder des Kopfes und des Geiftes, wie 
fie durch gewiffe Slaubensfagungen, die mit den lebenpigen, eindrucksvollen 
Pehren des alltäglichen Lebens in fchreienvem Widerſpruch ftehen und durch 
das Heer von niederdrückenden Lebensſorgen erzeugt werben, aud) fie, dieſe 
Diätfehler, Inpispofitionen und Obftructionen des Geiftes find 
im Stante, vie Harmonie in tem gejammten Räberwerf unfere® Organis» 
mus zu verwirren und bie vortrefflidhfte Organifation zu zerftören. 

Und gerate ter Tabak ift e8, welcher alle Inbispofitionen und Ver: 
dauungsſtörungen und alle frampfhaften Zuftände des Geiftes befeitigt 

oder doch lintert. Indem er aber auch in der moralifhen Welt eine 
heilfame, parajitentöbtende Wirfung übt und peinigende Ideen, Sorgen, 
Aergerlichkeiten, ganz beſonders aber auch Launen, hypochondriſti qhe Grillen 
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und ähnliche, dem regelrechten, geiftigen Verbauungsprocek tes Gehirnt 
mithin der geiftigen Harmonie hinderliche und ſchädliche Daten umt 
Würmer des Gehirns unſchädlich macht, erweift er fi) gegen derartiges Un- 
geziefer des Geiftes weit erfolgreicher, als jetwebe andere Art moralifchen 
Inſectenpulvers. Auf diefe Weife übt der Tabak denſelben lindernden 
fheinbar heilenden Einfluß in ver moralifhen Welt wie in ben phyfio⸗ 

: Iogifchen Borgängen unferes Körpers und rechtfertigt mithin Die von und 
Eingangs aufgeftellte Behauptung, daß er bie Unebenheiten des Le 
bens nivellire. Darum nennt ihn auch ber Vollsmund mit Recht ten 
„Sorgenbreder”, ven Branntwein aber „Berzweiflungswafjer!“ 

Ein echter Raucher entjcheivet fih in einer Angelegenheit, die überlegt 
fein will und die ein Anderer erft noch einmal befchlafen würde, immer um 
unter Beirath feiner Pfeife oder Cigarre und der ftärffte Tabalsqualm ım- 
nebelt und umwölkt feine Sinne und feinen Geift nicht, während Die ſoge⸗ 
nannten „geiftigen Getränfe par excellence den Geift zu ummwölfen und zu 
umnachten pflegen. 

Daß von allen Genufmitteln gerade dasjenige die meiften (viele hun⸗ 
dert Millionen) Berehrer hat, weldes man nicht kocht, nicht kaut, ja nicht 
einmal abſchluckt und welches dennoch fo große, phufiologiihe Wirkungen 
bervorbringt, hat auch nod darin feinen Grund, daß man fi feinem Sin- 
nengenuß fo andauernd, ohne Gättigung, Ueberfättigung, Ekel over Er 
ſchöpfung hingeben kann, als dem Genuſſe des Tabaks, fo daß bei Manchem 
nur dann erſt die Pfeife kalt wird, wenn er ſelbſt kalt wird und man vor 
ihm dann mit Fug und Redt fagen kann: „Er hat ausgeraudt!“ 

Leidenfchaftlihe Unruhe, Zorn und überhaupt Gemüthsaufregumgen 
aller Art entftehen nicht allein jchwerer und beshalb auch feltener bei Rau— 
hern, ſondern diefelben werten auch am fchnellften und erfolgreichften durch 
das Rauchen gefänftigt, venn während des Rauchens betrachtet mar Alles 
viel leidenſchaftsloſer und ruhiger, ohne daß der Tabalsrauder Gefahr 
Läuft, in das dumpfe Hinbrüten und bie ftumpffinnige Apathie des Opium⸗ 
rauchers zu finfen und wie biefer feine Geſundheit in ihren Fun damenten 
zu untergraben und zu zerrütten. 

So ift auch die Art des Rauchens ein treues Spiegelbild ber Gemüthe⸗ 
flimmung tes Rauchers, befonvers bei lebhaften Temperamenten. Während 
ber hollänvifche Mynheer entſprechend feiner fühlen, phlegmatiſchen Fiſchblut⸗ 
natur wie ein lebendiger Automat raucht und ber Türke mit weltverachten- 
der Seelenruhe ſchmaucht, als ob er nody in dieſem YAugenblid mit ſtoiſchem 
Gleichmuth fein lettes Stündchen erwarte, fann man bei Ungarn, Franzofen 
und Italienern fhon an der Art, in welcher der Rauch von ihren Pfeifen 
auffteigt, fehen, wie e8 in ihrem Innern ausfteht. Iſt beifpielsweife ver 
Ungar mit fi allein und dann immer in mehr oder weniger finnender, 
beinahe melancholiſcher Stimmung, dann fteigt aud der Rauch ruhig, rhyth⸗ 
mifch und fäulengerabe aus feiner Pfeife empor; figen mehrere Ungarn " 
fammen, fo wirbelt vet Rauch ſchnell un unregelmäßig aus ihren Pfeil 
föpfen empor, und wirb ter Rauch weit meggeblajen, fo kann man, ohne 
Sprade fundig zu fein, fier annehmen, daß man über Politik fpri 
tommt aber der Rauch kreuz und quer, heftig und ohne allen Tact aus I 
Schemnitzer Pfeifentopf hervor, bald rechts, bald links, dann ift gro 
Sturm im Innern und ein Bassoma-terem-tete ſicherlich das erfte W 
welches hervorgeftoßen wird. Unter ben freien, nordamerikaniſchen Wil 
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ift „eine Pfeife rauchen” gleichbedeutend mit Friede, Glück und Seelens 
ruhe und ihr langes, mit Adlerfedern geſchmücktes Calumet ift das Sym⸗ 
bol des Friedens und ein unentbehrliches Requiſit bei Verträgen und Frie⸗ 
densſchlüſſen. 

Alle unſere Genußmittel machen ihre Anhänger zu bewußten Beken⸗ 
nern oder zu unbemwußten, inftinctiven Anhängern des großen religiöfen Be- 
fenntniffes der Nirwana (des Nichtwifjens), jener aus focialer Roth heraus⸗ 
gewachſenen Religion des „Unbewußten“, des in höherm oder geringerm 
Grade Erlojhene oder Abgeſtumpftſeins des perſönlichen Bewußtſeins, 
eine Religion over eine Philoſophie des „Unbewußten“, zu welcher ſich die 
Einen bemußt und aus Verlangen nah Genuß, die Anderen aber — bie 
große Mehrzahl — unbewußt und rein inftinctiv, ‚mehr wie zu einer Art 
Religion des Nihtsmehrvonfihwifjens und Nihtemehruonfid- 
wiffenwollens befennen. 

„Um ven großen Riß zu heilen, welcher in der Welt Hafft”, jagt man 
— vielleicht Hafft dieſer Riß nur in pen Köpfen ver Philoſophen — „greife die 
Mehrzahl der Menſchen ganz inftinctio nad) ven fogenannten Genußmit⸗ 
teln, welche insgefammt vom Kaffee, Thee und Chocolade, bis zum Tabak, 
Haſchiſch und Opium, nebft den fogenannten geiftigen Getränten ein fpeci= 
fiihes Gift enthalten.” Nicht aus philofophifchen, fondern aus focialen 
Gründen greift man jedoch nad) jener wunderwirkenten ſocialen Arzenei, 
welche das Bewußtjein mehr oder weniger alterirt, oder ganz aufhebt, in= 
dem ver erwünfchte oder angeitrebte Grad der Berauſchung, aljo die Art 
und Menge ver focialen Arzenei, welche ſich der Brefthafte ſelbſt ver- 
ordnet, theil8 von dem Culturgrade eines Volkes, theils von der fuctalen 
Lebenslage und der hiervon zum großen Theil abhängigen Eigenart bes 
Einzelnen, feinen Wünfchen, feinen Enttäufhungen und überhaupt von dem 
Grad des Geftörtfeins feiner innern Harmonie abhängt, durch welche fein 
inneres, geiftiges und leibliches Gleichgewicht aufgehoben und feine Ruhe 
und Zufrievenheit beeinträchtigt wurden. Daher find auch die Verjchieben- 
heiten in ber Art des angewendeten focialen Munpbaljams und die Abftu- 
fungen in dem Grabe des Raufches, in welchem Vergeſſen gejucht wirt, 
außerordentlich verſchieden und zahlreich, von dem fröhlichen, pridelnven und 
fih leicht verflüchtigenven Rauſch des Champagners bis zum bumpfen 
Rauſch des fufelhaltigen Sprit und des finneberaufhenden Opiums mit 
jeinen demoralifirenden, Geift und Körper zerrüttenden Wirkungen, und ber 
noch ſtärkern focialen Arzenei des Kamtfchadalen, die er ſich verorpnet und 
anwendet, wenn er wenig auf der Jagd erbeutete und dann auch dieſe ge- 
ringe Jagdbeute (oft fein Pelzvorrath für den ganzen Winter) verkaufen 
und fidh in einem Aufguß von Fliegenpilzen beraufchen läßt, jo daß er in- 
folge deſſen Tage lang finnlos betäubt am Boden Liegt, nur um fein grenzen« 
loſes Elend, in das ihn Das geringe Jagdergebniß und ber leichtfinnige, halbver⸗ 
zweiflungsvolle Berlauf feiner legten paar elle verfette, nicht zu fühlen. 
Immer mag Champagner oder ein Aufguß von Fliegenpilzen genoffen werben, 
hand.lt e8 ſich um eine Seelenarzenei, um eine Umftimmung des Nerveninftrus 
ments und zwar entweder um eine Erhöhung des wachen, over um eine 
Vertiefung des ruhenden Zuftandes, der mit Betäubung und völliger 
Bewußtlofigfeit endigt, immer find c8 nur verfchiedenartige und verfchieven« 
gradige Heilmethoden, angewenvet gegen bie verfchiedenen Arten und 
Grade bes Seelenleitens, mit anderen Worten des mangelnden, innern 
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Gleichgewichts, der geftörten innern Harmonie, aljo gegen Die verſchĩüedenen 
Arten und Grade mangelnder vollfommener Geſundheit, ter Deiter- 
feit, Zufrievenheit und Urfprünglichleit des Geiftes. 

Die phyſiologiſchen Triebfedern find immer biefelben, nur Die Auf 
ren focialen Anläffe find verfhiedener Art. Bald ift e8 Freude, Geſelligkeit, 
Frohfinn, bald Unmuth, Aerger oder Verzweiflung, welde das Glas füllen 
und tem Schwungrad unferes körperlichen und geiftigen Lebens, unferm 
Herzen, über die fogenannten tobten Punkte hinweghelfen, fei es, daß daſſelbe 
por der Zeit well wurde und verborrte, fei es, daß es ſchon zu feiner ge 
wöhnlihen täglichen Durdjichnittsleiftung einer phyftiologifchen Peitfik 
bedarf. Hat Derjenige, melden innere geiftige Ermattung, Verödung des 
Gemüthe, Lörperliches Unbehagen over Ideenleere und Weltſchmerz bemeiftert 

"hat, die nöthigen Mittel, fo wählt er, um das in feinem eigenen Unglä 
ſich wiederſpiegelnde „Weltelend“ Hinwegzuzaubern, zu fänftigen, vergeffen 
zu machen oder zu betäuben, Champagner als Bergefjenstrant. Dem 

worin beftehen doch immer die erfehnten, endgiltigen Wirkungen aller Ge 
nugmittel der in Rede ftehenden Art (aljo verjenigen, die nicht blos ven 

Gaumen hkitzeln, ſondern derer, die das Ullgemeingefühl mehr oder meniger 
tief beeinfluffen)? Sie beftehen darin, vie Leere des Herzens auszufüllen, 
wenn der Herzmuskel und das von ihm beherrfchte Reich der Phanta- 
fien und Gefühle entwerer durch zu wenig Lebenseindrud veröbete, bie 
Phantafie zu felten und belanglo8 beeindrudt, die Gefühle zu oberflächlich 
oder zu felten alarmirt wurden, oder wenn ber Herzmusfel durch ein Zu: 
viel= und dur ein Zufchnellleben frühzeitig well wurde, erjchlaffte orer 
verborrte, das Reich der Phantafie verötete und alle feinen, garten und be 
licaten Empfintungen und Gefühle durch die rauhe, ftiefmütterlihe Hand 
bes Lebens frühzeitig zerquetfcht oder durch das firenge Reglement des füb 
len, froftigen Berftanves, durch die nicht minder ftrenge Zucht des „guten 
Tone“ und durch gefühlsfeinpliche, inhaltslofe Salonfaren erftidt und er 
broffelt wurden. Mithin hilft der von den betreffenden Patienten „Götter- 
trank“ genannte Sect, ebenjo wie bie Lethe des Biere und Branntweine 
in vorgerüdten Fahren über bie beängftigenden Baufen der Erſchlaffung und 
der Meberfättigung hinweg und macht den „Zwieſpalt des Daſeins“ dadurch 
vergeffen, vaß er die Anhänger dieſer Heilmetbode niemals zum 
re Nachdenken über fih felbft und über ihre Lage fommen 
läßt. 

. Die Wirkung der Genußmittel bleibt mithin ſtets eine Doppelte, näm- 
ih einmal über Ermüdung, Erfchlaffung und Leberjättigung durch 
Erregung hinwegzuhelfen, dadurch, daß die förperlih und geiftig Erfchlaff- 
ten ihre Phantafie neu beleben und bevölkern und ihr freudloſes Dafein 
in lichte und wonnige Höhen heben oder geradezu fi) betäuben und dadurch 
alles Unangenehme vergefjen machen. 

Phyſiologiſch ausgebrüdt (fiehe den Artikel: „Phyſiologiſche Bemerkungen 
‚ über erregende Genußmittel”) werten die Genußmittel angewendet, um das 

Schwungrad des Lebens, Das Herz, in feiner Gangart zu beſchleunigen und 
dadurch den gefammten Mafchinismus unſeres Körpers mit Hochdruck arbeis 
ten zu machen, bei der Erſchlaffung eines welfen Herzens alfo dem Schwung- 
rad des Lebens über die fogenannten toten Punkte hinwegzuhelfen. Dies 
ift das Stadium der Erregung. 

Hat der Maſchinismus eine Zeit lang mit mehr als ver durchſchnitt⸗ 
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lichen Kraft und Geſchwindigkeit gearbeitet, fo tritt ein bem Mehrverbraud; 
von Kraft entiprechender Nüdichlag eine PVerlangfamung des Tempo 
und eine Verminderung der Wucht (verlangfamter und matter Pulsſchlag) 
ber Umprehungen bed Schwungrades des Lebens (Herz) ein, mit anderen 
Worten, e8 etablirt fi eine Verminderung der Herzthätigleit in quantita= 
tiver und qualitativer Beziehung, der Herzichlag und, was dafjelbe fagt, der 
Pulsſchlag wird wieder fräftig, und mit dem Finger am Manometer unferes 
Maihinismus, am Pulfe, find wir im Stande, die Gangart veflelben und 
die Höhe der Dampffpannung zu mefjen, mit welcher er arbeitet; denn bie 
Bermehrimg der Anzahl, die vermehrte Pulsfrequenz und die vermehrte 
Kraft, mit welher das Blut durd die Adern ſtrömt, find der Ausdruck des 
Blutdrucks, mit anderen Worten der Ausdruck der Kraftatmofphären, mit 
welcher die Mafchine arbeitet, und ben Finger am Puls find wir in ber 
Lage, die Gangart und jenen Kraftaufwand zu controliren, mit welchem 
unfer leibliher Mafchinismus arbeitet. 

Mean follte daher nicht voreilig ven Verbraud eines ſchmerzlindernden 
Balfanıs für die aus focialen Berhältnifien herauswachſenden Schäden 
des Leibes und der Seele als bloße finnliche oder aber frivole Genußſucht 
und als bloße „Unfitte“ verurtheilen wollen; man jollte den Verbrauch des 
Tabaks nicht, ohne tiefern Einblid zu nehmen, aus kurzer Hand als ver- 
ſchwenderiſchen, leichtfertigen Luxus auffaffen wollen, diefen Genuß eines ſo⸗ 
cialen Arzeneimittels, dad mit jo wenig jo Viele froh und zufrieden macht, 

den Zumult des Blutes fänftigt und vor brutalen Ausbrüchen und vor inne⸗ 
rer Verrohung, wie fie durch beftändiges fociale8 Elend gezüchtet zu wer- 
den pflegt, erſichtlich hintanhält. 

Die Zeit ift nicht mehr fern, wo man in ber Höhe des Verbrauchs von 
Genußmitteln einen fihern Maßſtab, nicht wie man jest in merfwürbiger 
Berblendung fid) vorjagen läßt und nadfagt, ver Cultur, fondern einen 
fihern, untrügliden Maßitab für die Größe des focialen Elends 
ſuchen und finden, hoffentlih aud, finden wollen wirt. Jede Befteuerung 
jener Genußmittel, welche hauptſächlich von der großen Maffe als fchmerz- 
und kummerlindernder focialer Balfam verbrauht werben, gleiht mithin 
einer Beſteuerung von Arzeneimitteln. 

Es liegt jehr nahe, den Einwand zu erheben, daß es fih ja in ben 
Genußmitteln nur um eine fehr trügerifche Arzenei handle und es muß zu- 
gegeben werben, daß das Mebiciniven mit ven fogenannten Oenußmitteln 
allerdings nur ein ſymptometiſches Heilverfahren ift, welches nur gegen 
bie Krankheitserſcheinungen, gegen die ſchmerzhaften Kundgebungen und Zus 
‚fälle des eigentlichen, focialen Uebels gerichtet, mithin fein rabicales Heil- 
verfahren ift; diefer Einwand ift unbeftreitbar richtig, verweift man dabei 
jedoch auf die vorausfichtlihen fegensreihen Erfolge einer „rattonellen“ 
Heilmethode und Therapie focialer Gebrefte und allgemeinen ſocialen Unbe: 
hagens, fo follen nur die focialen Heilherren und Geniesmeifter erft kommen, 
welche das Zeug dazu haben, das Uebel an ver Wurzel anzufafien. So 
lange aber ein ſolches radicales Heilverfahren, eine derartige Heilung von 
Grund aus nicht möglich ift, gewährt ber menfchenfreundliche Arzt wenigftens 
beruhigende Mittel und fchmerzlindernden Wundbalſam und Hält bie Be: 
fteuerung derartiger Genußmittel, jo weit fie wie Bier, Tabak und fufel- 
freier Branntwein zc. als focialer Wundbalfam angewendet werden, für 
unbarmberzig und ungereht. Denn felbft wenn nur der Verftand hierin 



den endgiltigen Entſcheid haben follte und auch ſelbſt noh vom Standpunkt 
kuhlſter Staatsraifon aus, ift e8 entweber ein dicker Irrthum ober eine ver⸗ 
brecheriſche Thorheit“ das abendländiſche fociale Opium zu befteuern. 

Denn für den armen Teufel iſt, während er durch die harte Gafſe ces 
Lebens wandelt, der Tabak und andere Genußmittel Das, mas bie Bleikegel 
im Munde des Solvaten war, wenn er durch die Gafle ver Spiegruhen 
ſchritt; er verbeißt allen Unmuth und Schmerz und der Tabak gieht ihm 
eine bumpfe Zufriedenheit, wie ber DBetelpfeffer dem Indier und die Coca 
dem armen Amerifaner oder dem Farbigen in ben Bergwerlen. Eine Pieife 
Kneller fir einen Pfennig gewährt jenen Armen ebenfoviel Vergnügen, wie 
dem reihen Müßiggänger feine Flaſche Burgunder, ja fie gewährt dem 
Erſtern noch weit mehr, nämlich eine Art religiöjen Troft für feine innere 
Berbitterung; denn es iſt eine nicht hinwegzulcugnende, halsftarrige That⸗ 
fache, daß der grobfinnlihe Materialismus, fo weit er in bem Genuß ver 
fogenannten Genußmittel gegeben ift, zur Zeit jehr Vielen als die pofitiofte 
aller pofitiven Religionen gilt und die zahlreichiten Belenner hat; benn es 
find num einmal vie finnlihen Beeinvrudungen, jene durd bie Sinne, 
tiefe Herolde des Geiftes, der innern Wahrnehmung vermittelten Offenbas 
rungen für bie große Menge weit verſtändlicher und eindrudsvoller und 
werben mit weit unerjdütterlicher, weit handgreiflich erlangter Weber« 
zeugungstreue geglaubt und feftgehalten, als die ftarren, unduldſamen 
Pehren und Zuredhtweifungen ber verſchiedenen faft« und kraftios gewordenen 
Glaubensbefenntniffe; denn bie modernen, zeitgenöffiihen Gefühlsregungen 
und Gefühlsbethätigungen find num einmal ver Kafteiung und Kreuzigung 
des Fleiſches durchaus abholv. 

Dieſes neue, der Verwilderung und Verrohung ber Sitten mädtig in 
die Hände arbeitende, aber äußerft pofitive religiöfe Vefenntniß eines zügel- 
loſen Sinnengenuffes wird zweifellos fo lange vorhalten, als ber Arme in 
feinem focialen Unbehagen unwirſch nad dem Tabak, vem „Sorgenbrecher“ 
greift, ober der bis zur Erbitterung conbenfirte Unmuth ingrimmig im Ge 
nuffe von „Verzweiflungswafler“, im Schnaps Troft und Genugthuung und 
“eine „neue religiöfe Liebeskraft“ für feine focialen Leiden ſucht, indem er 
— keineswegs ganz ohne Recht — die Worte vor fi hinmurmelt oder 
alt: „Schnaps ift Brod, Troft und Recht! — 



Tüärkifhe Liht- und Shattenbilder. 
Murad Efendi, geborener Deutſcher, durch wunderlihe Schidfale früh 

aus öfterreihifhen Meilitärbienften nach der Türkei verfchlagen, tritt dort 
unter türfifhem Namen in die Dienfte des Großherrn, bemächtigt ſich bald 
per türkiſchen Sprache, findet Gelegenheit fih im Kriegsdienſte, ſowie bei 
verfchiedenen biplomatifhen Verhandlungen auszuzeicdhnen und nähert ſich 
dann in verfehiedenen Confularftellungen wieder den deutſchen Landen, bis 
er ſich als kaiſerlich ottemaniſcher Generalconful zulett in Dresden nieder⸗ 
läßt. Mit Ichendigem Blid für Menfhen und Dinge, mit einem ſchönen 
pichterifchen Talent begabt, macht er fih inzwifhen durch eine Reihe pras 
matifcher Arbeiten in feiner Mutterfprache bemerklich: Allein in der Ent- 
fernung von dem bunten farbeglängenven Orient beleben ſich in feiner Phan⸗ 
tafie wiederum die Erinnerungen und Beobadhtungen, die Erlebniffe, Bilder 
und Geftalten aus jener halb märchenpuftenden, halb rohen Welt ver 
Osmanli, die ſich in ihrer Weife auf den alten Gulturftätten Kleinafiens und 
Oſteuropas herrfcherlich eingerichtet, und es gefällt ihm, einzelne Partien 
davon, finnig ausgejondert, wohlgruppirt und mit gefättigten farben barges 
ftellt, in den engen Rahmen von Sournalartiteln einzufchließen. Der Kreis 
derſelben hat fich nach und nad) erweitert und es zeigt fi, daß fie zufammen- 
geftellt ein gar jchidliches Ganze ausmachen werden, wenn fie nochmals 
überarbeitet und gewiffe Lücken ausgefüllt werben. Beides läßt fi) der 
Berfafler nicht verbrießen und legt und num das Kefultat diefer Bemithuns 
gen in zwei ſauber ausgeftatteten Bändchen vor, eine wohl ausgewählte 
Bildergalerie von Land und Leuten” der türkiihen Welt, welche unter dem 
Titel Türkiſche Skizzen“ foeben bei A. Dürr in Leipzig erſchienen ift. 

Nicht Leicht hätte er zu einer günftigern Zeit bamit hervortreten 
können, al8 eben jett, wo alle Welt gefpannt der hochgeftiegenen Krifis im 
Dften laufcht, welche, wenn auch noch nicht Die Antwort, doch jedenfalls eine 
Antwort auf die alte, Drientaliihe Frage” zu bringen verheißt. Wer möchte 
fi nicht eine genauere Kenntniß des Türkenthums eben jet verfchaffen, da 
fi das gefammte Slaventhum ergrimmt und gerüftet gegen bafjelben ehrt? 
Gerade jeßt bat man es ja nicht unterlaffen, die Osmanen fo ſchwarz zu 
ſchildern, als hätten fie nur Schattenfeiten, und da wird man fidh freuen, 
dur die Schilderungen bes Berfafjers auch ihre Richtfeiten kennen zu lernen, 
obgleidyh darin ihre wirklihen Schattenſeiten werer verſchwiegen noch bes 
mäntelt werben. 

Der erfte Band, „Türkiſche Fahrten“ enthaltend, reiht in angenehm 
weiterleitender Folge aneinander, was im Leben burd manche Tage getrennt 
fein mochte. Ein guter Getanfe war e8, das Buch mit ter Schilderung 
einer Reife zu eröffnen, bie allerdings erft gemacht wurde (1873), als der 
Berfafler Türkei und Türken längft gründlich kennen gelernt, die nun aber, 
in Trieft beginnend, auch ten Leſer allmälig aus der befanntern Welt 
durch das Mriatifche Meer über Syra in ben Bosporus führt. Welche 
Erinnerungen an das gebiltete griechiſche Alterthum umfchwehen bie Inſeln 
und Ufer, bie dabei in Sicht fommen! Aber fhon auf den Schiffe werben 
wir mit einigen Typen orientalifcher Voltsftämme befannt gemacht. Raſch 
geht die Reife fort und nach glücklich überftandener, humoriftifch ertragener 
Quarantainezeit endet die Fahrt in dem zauberifch fchönen Hafen von 
Konftantinopel. 
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Nachdem ber Berfafler uns von einem erhabenen Bunlte, dem Feuer⸗ 
tburme im Seraslierat, das prachtvoll reihe und mannigfaltige Bild ber 
Riefenftadt gezeigt und erklärt, führt er uns in das Wogen und Treiben 
der Straßen mit feinen vielftimmigen Geſchrei; und tie verfchiebenartigen 
Beitandtheile der Bevdlferung in wunderbaren Trachten ziehen in lebendi⸗ 
ger Färbung an uns vorüber. Den Lärm unterbridyt ver Beſuch eines ftillen 
alten Stabtviertel® mit den Gepräge einer untergegangenen Zeit. Dann 
betrachten wir ein türfifches Fahrzeug und Fuhrwerk, beſuchen Pera und die 
Beroten und feiern ven Rhamadan mit. Kine Beichreibung des Theaters 
in Stambul mit feinen primitiven Zuftänten und ber überaus amüſanten 
Aufführung von Schiller's Räubern läßt faum erwarten, daß bei den Otto⸗ 
manen jemals das Drama geteihen werte, Intereſſant ſodann find die „Er- 
innerungen aus der Herzegowina“, welche gar eigenthitmliche Auffchlüffe geben 
über die fo allgemein angenommenen, als Leichtfinnig befprochenen türkischen 
Unterbrüdungen und Knechtungen der dortigen Stämme An Charakter: 
tüchtigkeit, Sittlichleit und Begabung ftehen fie fchwerlih höher als vie 
Osmanen und ver Verfaffer türfte wohl mit Recht fagen, daß ihre Cultur⸗ 
miſſion im beiten Falle ein nicht ganz ficherer Wechjel auf die Zukunft fei. 

Die „Aulitage auf Cypern“ und „Aus Kleinafien“, wonit ber erfte 
Band fchließt, bringen eine Reihe lebendiger präctiger Schilderungen jener 
herrlichen Gegenten, wo in Heinen, vom Welttreiben unberührten Stäbten 
das Osmanenthum fi noch nicht & la franca umgeftaltet hat, jontern dem 
Beſucher in urſprünglicher Reinheit entgegentritt. Geſchickt weiß der Verfaſſer 
in anſprechender Kürze die Geſchichte des Landes fowie ver Städte in feine 
Beihreibungen zu vwerflechten, worurd man zugleich das Werden bes Ge 
worbenen fieht und fo ein abgerundetes Ganze befommt, welches in gefällig. 
fter Form Refultate ernfter Forſchungen varbietet. 

Der Inhalt des zweiten Bandes: „Türkiſche Schattenriffe” überfchrieben, 
betrifft das eheliche Verhältnig und die Zuſtände der ottomaniſchen rauen, 
das Kinderleben, Herren und Diener, Beamtenthum, Hofämter, ſodann Ulemas 
und Derwifche, das Kriegäheer, ottomanifche Staatsmänner und ſchließlich 
den ottomanifhen Parnaß. Mean fieht, der Verfaffer richtet das Sehrohr 
für ben Lefer auf tie intereffanteften, zum Theil ganz unbelannten Buntte 
und durch die Klaren Gläſer veffelben löſen fich viele abenteuerliche Vor⸗ 
ftellungen für das Auge in Nichts auf, erfcheint Nichtgeahntes, gewinnt faum 
Beachtetes Bedeutung. 

Auch die türfifhe Frau beginnt ſich zu emancipiren, aber nit von 
ihrer Weiblichkeit, wie die Emancipationsſüchtigen des Occidents, fonvern 
von ber gefeglihen und herkömmlichen Eingejchloffenheit und Beſchränkung, 
welche tod im Ganzen noch befteht. Indeß Weib bleift Weib, und ver 
Berfaffer zeigt uns, wie auch in der Türkei trog vergitterten Fenftern und 
Haremswächtern Frauen in Politif und Literatur vorragente Rollen gefpielt. 
Scandalöje Vorgänge, wie fie unfere höhere Gejellfchaft gelegentlich erfchlittern, 
das klägliche Loos einer abrifarbeiterin, eine Halbwelt in Seide wie in 
Baumwolle und was da mehr zu nennen wäre, ift von ter ottomanifchen 
Frauenwelt ausgefchloffen; die dortigen Einrichtungen machen e8 unmöglich. 
Sleihwohl wäre e8 zu beklagen, wenn unſere Frauen fi nicht liber Die 
niedrige Etufe erhöben, auf ter in Allgemeinen die Orientalin ftehen bleibt. 
Nur aus tem fittlidhen Boden, welcher viefer gebricht, kann fi bie volle 
Blüthe edler Weiblichkeit entwickeln und der Fall der abentländifhen Frau 
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ift deshalb tiefer, weil fie von Haus aus fo viel höher fteht. Die fchönfte 
Aufgabe, das reinfte Glüd und der größte Stolz der Occidentalin, tie Er⸗ 
ztehung ihrer Kinder, insbefontere der Söhne, bleibt der Ottomanin unbe- 
fannt. 

Und wie verfchieben ift die türfifche Erziehung der Knaben von ber 
abendländiſchen! In dem Alter, wo unjere Knaben zu lernen anfangen und 
durch die Mahnung der Mutter nur zu oft vom lebensfrifchen Spiel an ihr 
Buch gerufen werden müſſen, fehreitet der junge Osmane bereitd als ein 
würdevoller ernfthafter Miniaturmann einher, der für das Pahen und 
Toben unferer Schuljugend nur einen firafenden Blid, ein mißbilligenves 
Kopfihütteln haben würde. Der Erfolg ift, nad) des Berfaffers Worten, 
das Aufgehen jeder freien felbftthätigen Männlichkeit in ven Geift der Kafte. 

Gar ſchön ift pas Verhältniß zwifchen Herrn und Diener. Das rein 
Menſchliche tritt parin mohlthuend hervor und man muß fid, erinnern, Daß 
gerade biefe Seite des Osmanenthums durch den allgemeinen Bildungsftand, 
durch ftaatlihe und häusliche Einrichtungen bebingt ift, um nicht der eigenen 
Zuftände dabei mit tiefem Verbruß zu gedenken. in Verhältniß, das bei 
und alles Idealen entkleivet ift, erhält durch den generofen, großartigen 
Charakterzug, der den Osmanen Tennzeichnet und unfere Achtung erzwingt, 
eine durchaus edle Geſtalt. Indem nun aber diefer Batriarhalismus, fo 
wohlthuend in ven Grenzen des Haufes, fi) in vergrößertem Maße auf 
Staat und Kriegsheer ausdehnt, wirkt er durchaus nachtheilig, erzeugt ein 
Günftlingswejen und beamtlihe Zuſtände, vor venen fi der beutjche 
„Staatsdiener” nur entfegen kann. Doch fchon tie VBorftudien in den Hörs 
jülen der Ulemas fpotten der abendländiſchen Mafftäbe, die ottomanifchen 
Zünger ber Wiſſenſchaften unterliegen anderen Bedingungen als unfere 
Studenten und wir müſſen bezweifeln, daß in diefen Dingen gründliche 
Umgefteitungen nad occidentaliſchem Mufter möglich find. 

te unbebingte, Alles beherrſchende Macht im türkifchen Peben ift bie 
Religion mit ihren Geboten, Staat, Haus und Einzelleben find nad) ven 
Vorſchriften des Korans geregelt, die nicht objective Fehre und Geſetz, ſon⸗ 
bern eigenftes lebenviges eben in Geift und Gemüth find. Eben darum ift 
auch, wie der Verfaſſer wieberholt bemerkt, der Osmane nicht Patriot, ſondern 
Islamit, feine Religion ift fein Vaterland, der Glaube vrüdt ihm den 
Stempel der Zufammengehörigkeit auf, feine Nation iſt der ISlam. Darin 
wurzeln feine Tugenden wie feine Fehler. Crgeben duldet er das Unver⸗ 
meibliche, ruhig und ftumm erträgt er Schidjalsfchläge, er läßt fih von an» 
beren Nationen überflügeln, beugt das Haupt und feufzt: Kismet! 

Wie im Staatlichen, fo in Wiſſenſchaft, Kunft und Poeſie ohne eigene 
Schöpfungstraft, dürften die Dömanen nicht berufen fein, in der Reihe ver 
Culturvölker einen Plat einzunehmen. Aber gerade was fie hieran hindert, 
was feine Reformen hinwegſchaffen fünnen und woran fie, der unaufhaltfam 
vorbringenven Cultur gegenüber, früher ober fpäter wahrſcheinlich verbluten 
werden — ihre durch Vererbung und Glauben innerlih gebundene ftolze 
turaniſche Natur — gerade dies macht fie überaus intereffant und bie an» 
ziehende, lebensvolle Darftellung des Berfaffers kann unſere Theilnahme nur 
erhöhen. an wird bie beiden zierlihen Bändchen nicht ohne Genuß und 
Belehrung leſen. 

V. von Strauß und Torney. 
— — —— — — — — —— — 
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Sinterlaffene Memoiren von Heinrich Marr. 

In Braunfhweig. Unter der Regierung Herzog Karl's (1827—1830). 

Daß nah einem folhen gewaltjamen Act eine Wenbung eintreten 
mußte, ſah felbft die ſtets begütigend ausgleihende Großmutter ein. Bis 
tahin hatte Herzog Karl ab und zu, wenn aud vergebens, gegen vie 
ihn nervös⸗ und aufhegend-madente Erziehungsmethode Beſchwerde ges 
führt, jegt wandte er fich direct an Georg IV., zugleih au tie Vormund— 
ſchaftsfrage betonend, weldhe Graf Alvensleben im Auftrage des Königs ja 
mit ihm verhandelt hatte. Der Kernpunkt des Schreibens lautete: „So uns 
zweifelhaft es auch ift, daß mir das Recht zufteht, mit meinem erlangten 
adhtzehnten Jahre die Regierung meiner Erblande anzutreten, ebenjo ſehr 
leuchtet e8 mir wieder ein, Daß ich ter Macht nichts entgegenzufegen habe, 
als eben viefes mein gutes, wohlbegründetes Recht Die Aeußerung des 
Staatsminifters v. Alvensleben, daß ich bedenken möchte, wie Ew. Majeftät 
im Sale einer Weigerung von meiner Seite im Guten einzuwilligen, flets 
die Macht haben würden, Ihren Beihluß durchzuſetzen, ift mir volllommen 
genügend; doch kann ich nicht umhin, bei diefer Gelegenheit förmlich mein 
gutes Recht zu verwahren und auf das Pefitivfte und Feierlichſte gegen jede 
Mafregel, fei e8 moraliſcher oder phyſiſcher Zwang von feiten Ew. Majeſtät 
gegen mich, um mich zu verhintern, mit achtzehn Jahren mündig zu werden, 
zu yroteftiren. 

Zugleich beſchwöre ich jedoch Ew. Majeſtät, zu berüdfichtigen, daß ich 
noch eher mich dazu verftehe, ſtillſchweigend die Verlängerung der Bormunt« 
ſchaft meines Landes anzufehen, als die fteten Berunglimpfungen ter mtr 
von Ew. Majeftät zugeorpneten Gouverneurs in der Perſon des Oberhof: 
meifters dv. Pinfingen und Hofrath Eigner zu ertragen. — Nur die Bor: 
mundſchaft über meine Perfon höre auf, wenn bie über mein Land durchaus 
noch fortgejegt werben foll. Nochmals erſuche ih Em. Majeftät ebenfo 
tringend als gehorfamft, mich von den mir beigeorpneten Herren nicht mehr 
wie ein Find und einen Sclaven behandelt zu laffen. 

Id) habe die Ehre zu bleiben mit aller nur möglihen Hochachtung 
Sire, Em. Majeftät ꝛc. Karl.” 

Es ift außer Zweifel, daß dies energifhe Auftreten des Herzogs, der 
bis dahin mehr furdtfam und mit verfchloffenem Ingrimm zu Werfe g: 
gangen, hannöverſcherſeits manche Beſorgniß Hervorrief. Ein öffentlich 
Scandal in diefer Angelegenheit mußte vermieden werben, ta bereits ſcho 
zu viele Familienicandale, befonders in England, zum Beſten gegebe 
waren. Herr v. Pinfingen erhielt den Wink, feinen Abſchied - einzureichen 
währen Hofrath Eigner auf Bitten der Großmutter des jungen Herzogr 
wenn aud ungern, beibehalten wurde. Auffallend geftaltete ſich von jet 
ab aber die Behandlung der Vormundfhaftsgngelegenheit. Um ven Ver 
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dacht einer ufurpirten Eigenmächtigkeit und nod weit Schlimmeres von ſich 
abzulenken, ſchickte ſich Georg IV. an, vie beiden Hauptmächte der Bundes⸗ 
regierung, Defterreih und Preußen, zu Rathe zu ziehen, es insbefondere 
dem Fürften Metternid, der unter dem Panier ver damaligen erften veut- 
ihen Großmacht, Oeſterreich, der Inſceneſetzer des europäiſchen Staats⸗ 
lebens war, zur Aufgabe machend, eine Löſung herbeizuführen. Zu 
dieſem Zweck mußte Herzog Karl nach Wien reiſen, um ſich dem Fürſten 
perſönlich vorzuſtellen. Mit dieſem Schritt wurde er nun in die nebelhafte 
Sphäre der Politik eingeführt, die in jener Zeit mehr als gegenwärtig eine 
Sphäre der diplomatiſchen Intrigue, des ſpürnäſigen Geheimpolizeiweſens 
und des cabaliſirend⸗aufhetzenden Spionirſyſtems war. Für die theatraliſche 
Einbildungskraft des jungen Herzogs eröffneten ſich ganz neue Geſichtspunkte. 
Die vielen Kreuz⸗ und Querzüge, das Komödieſpielen vor und Hinter ven 
Couliſſen feflelten ihn um fo lebhafter, als Fürft Metternich gleich) bei der 
erften Unterredung mit aalglatter Gewandtheit und fuchsjchlauer Tactik die 
ganze Correfpondenz der Münbigfeitsunterhandlungen vor ihm ausbreitete, 
und mit Bertrauengfeligfeit ven kritiſchen Fall fo leicht zu bewältigen vors 
gab, daß er dem Herzog verfprechen könne, binnen jehs Monaten ſchon an 
der Spike feiner Regierung zu ftehen. Eine fo entgegenfommente Sprache, 
verbunden mit einer fo liebenäwürbigen, gewinnenden Manier, war dem 
jungen Herzog etwas Fremdes. Wie von einem Bann erlöft, machte er aus 
feiner Anfchauungsweife fein Hehl und theilte offen mit, wie man ihm von 
Seiten ver Vormundſchaft begegnet jet, und was er von ihr halte Fürſt 
Metternich entgegnete verwundert, man habe ihm ein ganz anderes Bild von 
ihm entworfen, ihn als einen heftigen, wiberjeglichen Prinzen gefchilvert, 
dem es felbft an vem gewöhnlichen Verſtande fehle, und nun fände 
er>von allen Dem nichts vor. Diefe Verhantlungen führten zu dem Res 
fultat, daß von Seiten Preußens erklärt wurde: Daß da, wo väterliche Di8- 
pofittonen über die Bolljährigfeit nichts beſtimmt hätten, Das achtzehnte Jahr 
die Regel fei. 

Fürft Metternich, zwar berjelben Anſicht, ſchaltete jedoch die Clauſel 
ein, um Georg IV. nicht direct entgegenzutreten, ihn günftig für ein fried- 
liches Entgegenkommen zu ftimmen: daß uneradytet der Hausgefege und 
Familienverträge, die das achtzehnte Jahr annehmen, die Obfervanz dem 
Regenten wohl verftatte, über die Dauer der Minderjährigfeit ver Binder 
nad Gutdünken Dispofitionen zu treffen, daß es jedoch in der gegen- 
wärtigen, fo fehr bewegten Zeit, wo der vage Parteigeift und 
bie demagogiſchen Beftrebungen fo gefhäftig feien, Mißver— 
ftändniffe unter den Regierungen anzuzetteln, am räthlidften 
fheine, jeden Borwurf irgend einer Willfür oder Privatabfidht 
von Seiten der hannöverfhen Vormundschaft zu entfräften, was da⸗ 
durch gejchehen Tann, daß der König von England das Ende ver Minder- 
jährigfeit des Herzogs Karl nicht allzuweit hinausrücke. Aus dieſem Grunde 
trage er im Namen bes Herzogs die Bitte vor: Die Vormundſchaft noch 
ein Jahr behalten zu wollen.” Durch diefe diplomatische Schlangenwinbung 
in die Enge getrieben, lautet die Antwort des Grafen Münfter: 

„Ze. Majeftät kann das Anerbieten des Herrn Herzogs nicht annehmen, 
ohne indirect anzuerfennen, taß Se. Durchlaucht mit dem achtzehnten Yahre 
mlindig geworben ift; fie wird die Vormundſchaft nur bi8 zum 30. Detober 
1823 fortführen.” 
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Das waren nur noch ſechs Monate, dann wurde ver Herzog neunzebn 
Jahre. Fürft Metternich ha:te richtig combinirt, fein junger Schüler mitt 
Bewunderung über tie diplomatiſche Helljcherei des undeutſcheſten aller mo» 
ternen Staatsmänner erfitllt, der auf dem Wiener Congreß, weil er im 
Solde Ruplants ftand, ausgeſprochen: „Deutſchland ift nur ein geographi⸗ 
ſcher Begriff“, jchrieb fi) Die geheimen Staatskunftmittelhen, welche er im 
Berlauf der weiteren Unterhandlungen noch verlauten ließ, gelehrig Hinter 
tie Obren und gab tem Grofßmeifter der auf bandwurmartigen Discuffio: 
nen und meilenweiten Protocollführungen beruhenden deutſchen Bundesre⸗ 
gierung fein Wort, fid mit vollftem Vertrauen unter feinen Chu zu Be 
geben. Die erſte Beringung Metternich's lautete: „Da man ed vermeiten 
mäüffe, dem Königsvormund durch irgend eine Maßregel zu nahe zu treten, 
ſei e8 rathfam, daß Herzog Karl, wenn er feine Regierung angetreten, Alice 
in dem Zuftande Iaffe, wie er es finde, daß er gegen Niemanden, auch nicht 
gegen Herrn v. Echmibt, ungnädig auftrete und „die Augen fo lange als 
möglich ſchließe“. „Dieſe Selbftverleugnung, dieſes Opfer“, bemerfte ter 
Fürſt, „deſſen Werth ic; ebeufo fehr erkenne, wie feine Nützlichkeit, verlange 
id) von Ihnen nur während drei Jahren. Der König hat die Behauptung 
aufgeftellt, vaß Sie wenigftens noch fo viel Jahre zu jung wären, um zu 
regieren; ich habe Dem widerſprochen; Ihre Sache ift e8 jeßt, zu beweiſen, 
daß ih mich nicht geirrt habe, compromittiren Sie mid alſo nicht im Diejer 
Beziehung.“ 

Herzog Karl fügte fih den Anordnungen feines mächtigen Protectors, 
ber ihn erjuchte, ihn „al8 einen alten Freund, als einen Bater zu betradk 
ten“. Er har aud) das gehalten, was der Fürſt von ihm verlangte. Im 
Monat October 1825 hielt Herzog Karl, ein neunzehnjähriger Jüngling. 
in Braunſchweig feinen Einzug unter einem faft überfhwenglichen Enthus 
ſiasmus feines Volke. Mas den Herzog jedoch gleich wieder in eine ges 
reizte Stimmung verjegte, war die Wahrnehmung, daß von Seiten ter 
Vormundſchaft Niemand Notiz von tem Ceremoniell feines Hegierungsan- 
tritts nahm. Graf Alvensleben als Minifter begrüßte ihn zwar, aber nur 
um feinen — Abſchied zu fordern, während Der Geheime Kath v. Schmitt: 
Phiſeldeck wieder zu erklären hatte, daß, wenn ber König von Englant ven 
Herzog aud) in Bezug auf die Regierung feiner Staaten für mündig erfenne, 
er dies doch keineswegs in Bezug auf die Verwaltung feines Vermögens 
thue, welches ihm nicht eher überliefert werde, als bis er fein einundzwan- 
ziaftes Jahr zurüdgelegt habe. Bis dahin fei Schmidt-Phiſeldeck verpflich 
tet, Niemandem davon Rechnung abzulegen, als ven Könige von Englanr. 
Wäre der Herzog nicht an fein Verſprechen, das er dem Fürften Metternich 
gab, gebunden gewejen, jo würde er glei von Anfang an „ver raffinirten 
Geelenhenferer”, mie er es genannt hatte, abwehrend entgegengetreten jein. 
In feinem Innern wüthete ein Vulcan. Zähneknirſchend fügte er fih allen 
Anordnungen; er kümmerte fih um nichts und ließ fi) wie eine Puppe am 
Drabtfeil hin= und herfchieben. Lange konnte er bei feiner Gemüths⸗ und 
Charakterveranlagung dieſe ſchmachvolle Eituation nicht ertragen; er zog es 
vor, auf Reifen zu gehen und nicht eher zurüdzufehren, bis die Jahre abge 
laufen, die Fürft Metternicd ihm als Pritfungsjahre gleichermaßen auferlegt 
hatte. Diefe waren im März 1826 vorüber; von jet ab riß er Die Zügel 
der Regierung mit einer folhen Vehemenz an fih, mit einer folchen Tyran⸗ 
nei von despotiſchem Abſolutismus, daß fein Auftreten wie eine Feuerbombe 
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in bie bis dahin unter vormundfchaftlicher Einflifterung ftehende Adels- und 
Beamtenwelt hineinplatte. „Der Knabe Karl fängt an, fürchterlich zu wer— 
den“, hatte er fatanifch gegen Klingemann verlauten Laffen, als diefer in 
der ftreitigen TIheaterfrage mit ihm biscutiren mußte. Und in ber That, 
Alles, was fih nur an verkiffenem Ingrimm, an wuthfchnaubender Bitter- 
keit, an rachelechzender Leidenſchaft von feiner Kinder und Jünglingszeit 
her in ihm angefammelt hatte, das fam jet nad) und nad zum Austrag. 
Er wurde das „enfant terrible” des deutſchen Bundes und der veutichen 
Souveräne Seine Regierungsepoche konnte fid) nur wie ein monftröfes 
Ausftattungsftüd geftalten, in welchem das Zragifche mit dem Burlesken, 
das Boflenhafte mit dem Criminellen, das Hiftorifche mit dem perfünlid) 
Intriguanten, der ganz gewöhnliche Familienklatſch mit dem Politiſchfolge-⸗ 
ihwerften Hand in Hand ging. Der erfte Affront, der Herzog Karl ange: 
than wurde, beftand in dem Entlafjungsgefuh des Herrn von Schmibt- 
Vhifelded, der einfach erklärte, „va er fchon bereit vor mehreren Jah- 
ren die Zuficherung erhalten, in das königlich hannöverſche Geheimraths⸗ 
collegium eintreten zu können und jegt der Zeitpunkt gekommen jei, wo e8 fein 
perjönliches Interehe erheifche, dieſe Anftellung anzunehmen“. Herzog Karl 
war außer fi, doch ließ er fich in viefen Falle noch von feiner Umgebung 
dazu bejtimmen, würbenoll aufzutreten. 

Er äußerte in feinem Antwortjchreiben ruhig, daß er zwar ohne 
Meberrafhung, aber mit Bedauern fein Geſtändniß vernehme, daß er wäh- 
rend feines Dienftes bei ihm die Zuficherung fremder Staatspienfte fich ver- 
Ihafft und Jahre lang bewahrt habe, ohne e8 ihm genehmigen, wiffen und 
ahnen zu laffen. „Stimmt das“, fchreibt Herzog Karl, „nad Ihren Begrif- 
fen und Gefühlen überein mit dem Vertrauen eines Geheimen Rathes gegen 
feinen Fürften? mit der. Dienfttreue gegen den Staat, der ihm zur Ber- 
waltung übergeben? Er habe alfo”, heißt es weiter, „in Braunſchweig ge- 
bient und in Hannover zu dienen gewünſcht, er fei in Braunfchweig in Amt 
und Öehalt geblieben und habe fih in Hannover Amt und Gehalt verfihern 
laffen. Warum verjchwiegen Sie Und Ihre Berbindung mit Hannover? 
Glaubten oder zweifelten Sie, daß Wir nah einer ſolchen Mittheilung vie 
Sachen unferes Landes Ihnen allein und eben jo unbedenklich leiten 
laffen würden, als einem unmanbelbaren Diener unſeres Haufes und als 
einem Manne, dejjen Seele und Herz an feinem Baterlande hängt?“ 

Zwar nahm der Herzog die Entlaffung des verrätberiihen Stantöbie- 
ners an, doch machte er zur Bedingung, ihm vorerft über bie Lage der Regie— 
rungsgefchäfte, wie auch über vie Verwaltung des herzoglichen Privatverniö- 
gend Rede und Antwort zu ftehen. | 

Dies lehnte Schmidt-Phifelved ab. Er behauptete, nur dem König 
von England verpflichtet zu fein, und da der Herzog dieſe Anficht nicht 
theilte, ließ der. erſte Staatsdiener des Landes fid) zu dem Gemaltftreid) 
verleiten, mit feiner „Familie“, wie e8 angezeigt wurde, „in einem Miethwa- 
gen ohne Gepäd nad Hannever zu entweichen”. 

Der Zorn wie der Verdacht des Herzogs fteigerte fi; eine Commiſſion 
wurde niedexgeſetzt, weldye der Amtsführung des landesflüchtigen Staatsbe⸗ 
amten die ftrengfte Unterfuchung angeveihen ließ, nach welcher es fich ergab, 
daß viele Verhandlungen ohne Hinzuziehung des Geheimenrathscollegiums 

* ganz privatim zwifchen ihm und Graf Münfter volführt waren. Schmidt: 
Phiſeldeck, der aufgefordert wurbe, nah Braunſchweig zurückzukehren und 
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über alle ſchwebenden Fragen Rechenſchaft abzulegen, weinerte ih. Er ließ 
bemerken, taß alle fehlenden Actenftüde rüdfichtlih der Majorennitätöfrage 
und anderer ähnliher Gegenftände von ihm vernichtet feien, weil 
er die Communication hierüber für rein perfönlih und vertranlidh ge 
halten habe.*) Die Empörung des Herzogs hatte ihren Höhepunft erreicht 
Schmidt-Phifelded wurde des Hochverraths angellagt, und bei der theatrali- 
ſchen Geberdung des jungen Souveränd, mußte er doch etwas in Scene 
fegen, weshalb er mit bramatifchem Accent das Wappenſchild des Staate- 
verräthers auf dem Markt in Braunfchweig durch den Henker zerbrechen 
und ihn ftedbrieflich verfolgen ließ. **) 

Don jest an entjpann ſich ein Notenwechjel zwifchen ver braunfchwei- 
ger und hannöverſchen Kegierung, der einem Bombardement nicht unähnlich 
fah, und immer doch Herzog Karl vernichtenver traf, weil er dem König 
von England gegenüber zu winzig an Macht und Einfluß war, was fid 
auch in dieſer Aufjehen erregenden Angelegenheit bethätigte, bie einen Derar- 
tigen Verlauf nahm, daß man hannöverfcherfeits alle Forderungen hinficht⸗ 
ih der Auslieferung des Schmidt-Phiſeldeck nicht nur unberüdfihtigt ließ 
fondern auch amtlich befannt machte: Daß ver König von England und 
Hannover allergnäbiaft geruht babe, ihn zu Allerhöchft ihrem Geheimrath zu 
ernennen, weshalb e8 allgemeinen ſtaatsrechtlichen Grundfägen zufolge nicht 
geftattet fei, die in Nede ſtehende Vorladung dem königlichen Geheimrath 
von Schmibt-Phifelved zu infinuiren. 

Kein größerer Affront konnte dem jungen Herzog zugefügt werben als 
viefer. Auch die Heine Partei, welhe an ihm gutmeinend hing, mußte ihm 
das zugeftehen und feinen Zorn billigen. Moralifh durch diefen bannöver- 
ſchen coup de main in den Augen des großen Haufens beſchimpft, weldher 
ja nie unterjucht und prüft und blinblings für Den Partei ergreift, ver mo» 
mentan al8 Märtyrer bafteht, gerieth der Herzog in einen Zuftand ausſchrei⸗ 
tender Entrüftung und erließ eine Proclamation, in welder er befannt 
machte, daß erhebliche Gründe vorhanden feten, die e8 nothwendig machten, 
auszufprehen, daß die während feiner Minderjährigkeit gefaßten Regierungs- 
befchlüffe und erlafjenen Verordnungen nur injofern fir ihn eine rechtliche 
Verbindlichkeit zu produciren vermöchten, als nicht dadurch Über wohlerwor- 

' bene Regenten- und Eigenthumsredhte disponirt worven je. Es betonend, 
daß er ınıt dem achtzehnten Jahre regierungsmündig geworten fei, nannte 
er das letzte der vormuntichaftlihen Regierung ein ungefegmäßig ver- 
längerte®. 

Hatte Herzog Karl bis dahin eigentlich nur gegen ben hannöverfchen 
Minifter Krieg geführt, fo trat er jet unmittelbar beſchuldigend an bie 
Perfon des Königs von England heran. Alle deutfhen Souveräne, liber 
tiefe beforgnißerregende Kedheit und den rüdhaltlofen Ton nicht wenig bes 
troffen, nahmen gegen ten „Knaben Karl” Partei und ftellten fih auf 
Geite dee Königs von England, der eine perjönlide Abbitte verlangte und 
auf Zurüdnahme tiefer ihn compromittirenden PBroclamation beftand. Der 

*) Iſt gegenwärtig nicht ein ähnlicher Fall zu verzeichnen mit Graf Harry 
vom Aprim, hinſichtlich der Scheidung ber ſachlichen und privaten Amtsauf⸗- 
affung 

**) Abermald gemahren wir eine Wiederholung der ftedbrieflihen Verfolgung 
an Graf Harry von Arnim. 
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Runstliehe und Liebeskonst. 
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Knabe Karl weigerte ſich, wie e8 zu erwarten war, mit Händen und Füßen 
dagegen und jetzt entbrannte ein. ebenfo ominiöfer als perjönlich verleumbe- 
rifher Federkrieg im Schooße der Welfenfamilie! Es regnete, donnerte, 
hagelte und bligte Broſchüren, Beſchwerdeſchriſten und Basquille! Injurien, 
anonyme Briefe, Depejchen voller Geifer und dynaſtiſcher Kläfferei mwur- 
den berüber und hinüber gewechſelt. Bald las man in ven hannöverfchen, 
bald in den braunfchweiger Zeitungen vie eine oder bie andere unverblümte 
Bekanntmachung, melde dann Gevatter Schneider und Handſchuhuacher 
einen communen Stoff für tie Wirthshausunterhaltung lieferte In ber 
Hofatmoſphäre brodvelte und gährte e8; die Adelsclique und die Beamten- 
welt befand fih in Alarm; fie war in ein feindliches Lager getheilt, fie in- 
triguirte, cabalifirte, pionirte, denuncirte, protocollirte und proteftirte. Die 
Haltung des Publicums war frivol und gloffirend. Seine Meinungen und 
Degriffe von Recht und Unrecht wirrten durdeinander; gewöhnt an Scandal 
ber ſouveränen Häufer des Welfenhaufes, lag es fürmlih auf der Lauer 
nach Krakeel. In dieſe in perfünlicher Rancüne zerjplitterten Zeitepoche 
ſchneite ich, ſchlechten Gewiſſens, hinein, juſt einige Wochen nach der berüch⸗ 
tigten Flucht des Schmidt-Phiſeldeck. Selbſtverſtändlich belächelte man mei— 
nen Contractbruch; man beluſtigte ſich über meine „ſpaßhafte“ und „Eopf- 
über gegangene” Entweihung von Hannover; man nahm an, Herzog Karl 
habe mal wieder eine Malice an einer hannöverfhen Behörde verliben 
wollen. 

Sollte man e8 glauben, ich ftieg fogar in den Augen des Spiefbürger- 
thums an Kunſtwerth, weil Herzog Karl (und wenn man ihn auch nicht 
ausftehen mochte) feine Hand felbft dazu geboten und mir einen fo fplendi- 
ten Contract offerirt. So kam ed, daß ich die ganze Angelegenheit mehr 
al8 einen dummen Streich auffaßte, über den ich mich felbft am meiften 
amäfirte. Am unbehaglichften befand fih Klingemann. Er hatte zu diefem 
von ihm gemißbilligten Verfahren invirect feine Hand bieten müffen. Ich 
fühlte e8 heraus, daß er mit Vorſicht an mich herantrat. Vollſtändig zu= 
frieden war ber Herzog mit mir. Seiner Eaprice, mid) haben zu wollen, 
war gewillfahrt, die hannöverjche Theaterbehörde gerieth dadurch doch wenig- 
ftens auf einige Zeit in Berlegenbeit, ein amifantes Proceßchen ftellte fich 
in "Ausficht. _ 

As ih jetzt — alfo im Engagement — auf der erften Theaterprobe 
erichien, war Herzog Karl, ver ven Augenblid nicht erwarten konnte, mich 
als wirkliches Mitglied feiner Bühne agiren zu fehen, ſchon bereits zugegen. 
Dr. Klingemann, einige Schaufpieler und Schauſpielerinnen umftanten ihn, 
aber nicht etwa familiär, auch nicht in kriechender Devotion, wie er es von 
jenen Schranzen gewohnt war. Mit künſtleriſcher Reſerve hörten und 
beantworteten fie feine Fragen. Kaum war er meiner anfichtig geworben 
jo rief er mit der ihm einmal eigenen Rüdfichtslofigkeit und Malice lachend 
auf: „Ah voila, der hannöverſche Schmibt-Bhifelved. Willtommen in 
Braunfchweig.“ 

Sämmtlihe Anmwejende ladyten mit. Ihr Souverän hatte ja das Sig—⸗ 
nal gegeben! Mich ärgerte dieſe hänſelnde Bemerkung höchlich. Ließ ich fie 
durchgehen, jo risfirte ich, zum Stihblatt meiner Kollegen zu werben, von 
denen ber Eine und der Andere, wie ich im Nu bemerkte, ſchon eine hämiſche 
Miene zog. Schnell entjchloffen fiel ich daher auf Das herzogliche: „voilà, 
der hannöverſch Schmidt-Phiſeldeck“ ein, und dabei verneigte ich mich ehr- 
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furchtsvoll: „Ihro Durchlaucht machen Höcftihrer eigenen Perfon kein 
Compliment mit diefem Vergleiche.” 

Ale Anweſenden erſchraken. Das fchöne blaue Auge des Herzogs 
blitzte zornig auf und huſchte ftolz mefjend über meirie Geftalt hinweg. 
Dann fragte er furz und befehlend: „Was ſoll diefe Bemerkung jagen?“ 

Ohne mic irritiren zu laſſen — man konnte mid) ja höchſtens nur 
gleich wieter meines Contractes entbinten — antwortete ich marquirt: „Daf 
Ihro Durhlaucht mein allergnätigfter Fürſt fih durch dieſen Vergleich tie 
Rolle des Königs von England zuertheilen, der e8 ja auch nicht verjchmähte, 
einen „durchgegangenen“ Beamten in feine Dienfte zu nehmen.“ 

„Sie feinen eine fonveräne Infolenz zu befigen“, rief Herzog Karl, 
wie ich gewahrte, unficher geworben durch meine impertinente Kedheit. Jetzt 

J galt es, entſchloſſen zu ſein; es mußte biegen oder brechen. Mit rapidem 
RJ Sarcasmus erwiederte ich: „Als ob Sereniſſimius, der des Rufes genießt, ein 

geiſtreicher Souverän zu fein, dieſe verwerfliche Eigenſchaft der „ſouverä- 
| nen Inſolenz“ nicht bei mir vorausgefegt haben müßten“ Der jımge 

Herzog, der gern in cbfonverliher Epannung gehalten fein wollte, horchte 
neugierig auf und fragte ſogar wie darüber nachdenkend: „Ich follte dieſe 
verwerflihe Eigenfchaft in Ihnen vorausgefegt haben müflen? Wie jo 
das? 

„Run, weil ich“, fuhr ic) fort — jet war ih meines Siege gemik — 
„beinahe ſechs Jahre lang in der engliſch-hannöverſchen Atmofphäre gelebt, 
und mir gerade in Diefer Atmofphäre die erften Sporen eines Intri— 
quants- und Böfewichtfpielers verdiente.“ — „Bravo, bravo!“ lachte der wet- 
terwenbifch geftimmte Herzog auf und babei drehte er fi auf ten Abſätzen 

. herum und peitjchte mit feinem Taſchentuch durch vie Luft. „Zur rechten Zeit 
diie rechten Aperçüs gemacht, heißt feft im Sattel fiten. Laflen Sie mal 

weiter hören, Marr, ob Eie dies wagehälfig angefchlagene Thema — das 
ich jpaßeshalber, um Sie zu eraminiren, frandhement fortfegen werte — 
ihlagfertig fecundiren können. Es fol eine Probe vom „Kaufmann von 
Venedig“ abgehalten werten, da Sie den Shylod als Antritterolle gemählt. 
Antworten Sie“, höhnte er mit diaboliſcher Selbftironie, „mit welhem Act 
und welder Situation die Probe eröffnet werden muß, wenn die gegenmwär- 
tig zwifchen mir und dem König von England obwaltende Differenz, hezüg- 
lid der Zurüdnahme meiner im Monat Mai erlaffenen Proclamation, vie 
felbft der veutfchen Bundesregierung zu ſtark gepfeffert und gefalzen iſt — 
harafterifirt und fcenirt werben ſollte.“ 

Die Betroffenheit des Perfonale, die Verwirrung des vorfichtigen 
Klingemann war laum zu befchreiben. Der Herzog war in einer teuflifchen 

J Laune. Seine ſchlanke, feine Geſtalt zitterte krampfhaft. Er befand ſich in 
” einem bis auf die Spitze getriebenen Moment der Nervenükerreizung. 

Meine Öeiftesgegenwart, die von jeher einen birecten Gegenſatz zu meinem 
heftigen Temperament ausmachte, ließ mich auch diesmal nicht im Stir 

J Ich wandte mich an Dr. Klingemann und rief mit lauter Stimme: „U 
= das von Sr. Durchlaucht angeftellte Eramen zu allerhöchſt Dero Zufriede 
=! heit zu beftehen, erjuche ich Sie, die Probe mit dem vierten Act anfang 
J zu laſſen, der im Gerichtsſaal ſpielt und die Situation hervorhebt, ı 
0 Shylod von ten geftrengen Hof Venedigs die Aufforderung erhält, auf rı 
u. ihm zufommente Recht Verzicht zu leiften, Davon nichts wiflen wollen 
Ann jondern die Richter gemahnt zum Spruch zu kommen, indem er recitirt: 

TRETEN Te u BUT 
a4 
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„Ber meiner Seele ſchwör' ich, 
Daß keines en Zunge über mid 
Gewalt bat: ich ſteh' bier auf meinem Schein. 

Eine lautlofe Stile trat ein. Das verfammelte Perſonal ſchielte, 
wenn auch ſehr verftohlen, nady dem jugendlich fchönen Herzog, der mid 
überrafcht anblidte, mir dann ein äußerſt liebenswürdiges Compliment fagte 
und in der That die Probe mit dem vierten Act anfangen ließ. Nach die— 
ſem mußten wir dann zu dem erften übergehen, was die widerſprechendſten 
Gefühle in mir erwedte. Mit Anftrengung fuchte ich mich bei guter Laune 
zu erhalten, um Alles zu vermeiden, was den Herzog, der mit lebhafter 
Theilnahme das Ganze verfolgte, auf's neue in eine pridelnde Stimmung 
bringen fonnte. 

Raum aber, daß die Probe beendet war und er fich verabfchiebet hatte, 
bat ih Klingemann um eine Unterrevung. 

An meinen Tone hörte er, was in mir, vorging. Ziemlich leivenfchaft- 
(ih erklärte ih, unmöglich in Braunfchweig bleiben zu können, wenn ich mit 
der Komödie Komödie fpielen jolle. Der furchtſame und innerlich verftmmte 
Klingemann fuhr erfchroden auf, blickte ſcheu umher und flüfterte: „Grund- 
gütiger Himmel, die Wände haben Ohren, Marr. Bor Allem nur nicht 
wieder mit dem Kopfe tur die Mauer. Welch’ ein Aufjehen, wenn Sie, 
faum gekommen, wieder fort wollten. Der Herzog ließ Sie nicht einmal, er 
würde Sie mit eifernen Zangen zwiden. Haben Sie felbft ihn nicht haran- 
guirt, ein ſolch halsbrechendes Thema auf's Tapet zu bringen, gegen alles 
Seremoniel ...?“ 

„ab bah, was fcheert mich das Ceremoniell“, unterbrad, ich die Jere— 
miaden Klingemann’s. „Ich bin mir felbft ver Nächſte. Meine zufünftige 
Stellung am Hoftheater fand auf dem Spiel. Hätte id aus unterthäniger 
Devotion nur einen Yinger breit nachgegeben, wäre ed um mid) gejchehen 
geweſen. Die Eollegen hätten ihren Wirthshausbrüvern erzählen künnen, 
daß ihr Souverän mic als Bopanz behandle. Der Rüpel würde ſich das 
ad notam genommen haben und bei einem „Stöffeken“ Mumme und einem 
„Stümpel Schladmorft‘ den hannöverſchen Durchbrenner Spießruthen lau- 
fen laffen.“ 

Zwar gelang es Klingemann mich zu befänftigen, doch weigerte ich 
mich, am nächſten Tage ſchon meine Antrittsrolle zu fpielen. Erſt mußte 
id meine gehäffige Stimmung bewältigen. Klingemann war fehr verlegen. 
Was follte er dem Herzog über das Hinausfchieben meines Debüts fagen? 
Der Zufall gab den zufriedenftellenpften Ausſchlag. Herzog Karl hatte auf 
tem Wege der „Spionage“ den Wink erhalten, in Angelegenheiten feiner 
ſchwebenden Differenzen mit dem König von England mit Fürft Metternich 
in Unterhandlungen zu treten, ver, gut bedient wie er war, gleichfalls auf 
„dem Wege der Spionage” in Erfahrung gebradjt, daß das braunfchweiger 
Minifterium von feinem Souverän beauftragt fei, zur Verſtärkung der un- 
heilvollen Broclamation noch bei dem Bunbestage eine Klage gegen Georg IV. 
anhängig zu machen. 

Zu diefem Aeußerſten burfte es nicht fenımen. Fürſt Metternich hatte 
ja Beweiſe, daß feine diplomatijch-calmirente Meberredungsgabe Herzog 
Karl zu zügeln vermochte. Aus diefem Grunde wünjchte er feine perjönliche 
Gegenwart berbei. \ 

Abends fpät ſprach Klingemann leiſetretend und wichtig, bei mir vor, 
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um mir die Nachricht zu unterbreiten, daß Herzog Karl noch tiefe Nacht 
eine längere Reife anträte. Erft nad Karlsbad, Teplig, dann nach Wien 
Klingemann gelangte auch auf „dem Wege der Spionage” zu feinen Geheim- 
niffen. Seine Berbintungen mit dem mehr untergeordneten Beamtenperjo> 
nal des Geheimrathscollegiums fetten ihn von manden Vorkommniſſen, tie 
auf dem Staatsarhiv wie im Geheimcabinet bes allerdurchlauchtigſten Ty- 
rannen fpielten, genau in Kenntniß. 

„Freiheit, Freiheit, himmlische Luft!“ flüfterte er komifch-pathetifch. 
„Set jollen unfere Proben in ruhig gemeffenem Gange, wie e8 Die hohe 
Kunft erbeifcht, von ftatten gehen.” Er hatte’ recht prophezeit. Nach Verlauf 
von vierzehn Tagen trat ich mit gehobener Stimmung als engagirtes Mit⸗ 
glied des Braunfchweiger Hoftheaters in der Rolle des Shylod auf. 

| (Sortfegung folgt.) 

Kunſtliebe und Fiebeskunſt. 
(Siehe die gleichnamige Illuſtration.) 

Befler Dialer iſt bie Liebe; 
Trefflich miſcht fie ihre Karben, 
Bunte Landſchaft und Hiftorie, 
Heiliges und fehr Profanes, 
Jedes Genre gilt ihr gleich. 

Alfo dacht' and Don Diego 
De Velasquez, ber zum Liebchen 
Sich die Tochter feines Meifters 
Don Juan des Las Roelas, 
Perle von Madrid erlor. 

Emſig malt ber junge Künſtler, 
Rühret Pinfel und Palette, 
Borträtirt die hoben Granden 
Und den armen Wafjerträger. 
Seine Bilder gehen reißend 
Wie die Fluth des Manzanares, 
Und Texeſa's dunkle Augen 
Glänzend drob vor fliller Wonne, 
Denn fie liebt die Kunft St. Lucä, 

Unb fie weilt oft fange Stunden 
In bes Vaters Atelier. 

Doch verräth'rifch find bie Weiber. 
Während fie dem Vater zureicht, 
Mas Diego’s Hand -geichaffen, 
Drüdt fie hinter feinem Rüden 
Ihrem Liebften heiß die Hände, 
Greut fih ſchon der frillen Stunde 

nn der Abenb traulih dämmert 
Und vom boden Steinbalcone 
Schwärmend Mandolinen Hingen, 
Und fie Kuß um Kiüffe taufchen. 
Denn Diego führt fie nächſtens. 
Neih an Liebe und Dublonen, 
Als fein Liebchen jubelnd beim. 

Befter Dialer ifi bie Liebe; 
Trefflich miſcht fe ihre Farben, 
Jedes Genre gilt ihr gleich. 

Franz Hirſch. 



Das literarifche Parlament 
will auch einmal feinem ältern Bruder, dem Reichstag, nachahmen. Wie 
jener fid) neuerdings leichten Herzens und jchweren Magens mit angeftreng» 
tefter Thätigkeit dem Fiſcheſſen und Weinprobetrinfen unterzog, fo beſchäf— 
tigte fih das Literarifhe Parlament, feinem Charakter gemäß, mit einer 
immerhin geiftigern Thätigkeit, mit harmloſen Geſellſchaftsſpielen, welche die 
Dritglieber untereinander mit Erfolg, natürlich nicht ohne den Abgeorbneten 
Lindau, in Scene feßten. 

Der überangeftrengte Reporter der parlamentariichen Berhandlungen kann 
natürlich nur eine Auswahl aus den zahlreichen Gejellfchaftsipielen treffen, 
welche fröhlich verübt wurden. Er gedenkt zunächſt des unterhaltenden 
Spieles: „Wie gefällt Dir Dein Nachbar ?“ Sieran betheiligten ſich viele 
literariſche Koryphäen mit Begeifterung. Als Franz von Dingelſtedt ges 
fragt wurde: „Wie gefällt Dir Dein Nachbar Heinrih Laube“, fagte er: 
„nicht gut“ und bat ſich den unſchädlichern Kunſtdirector Neumann (Firma 
Auguft Förfter) von Leipzig aus. Aehnlich antwortete Guſtav zu Putlig, 
als man ihm den leiter frei herumfchreibenden Georg Köberle an feine 
Geite gejeßt hatte. Auch der neue Tannhäuſer und die alte Mamſell, €. 
Griſebach und E. Marlitt rückten erfchredt von einander fort. Ein anderes jehr 
ergötliches Spiel war: „Wie liebft Du e8? Wo liebft Du e8? Warum liebft 
Du es?“ wozu befanntlich jener Mitjpielende fih in Gedanken an ein ver- 
abrevetes Wort einen paflenden Sat ausbenft, den er dem während ber 
Verabredung über ein Wort Hinausgegangenen und fpäter wieder hinein« 
gelommenen Rathenven auf deſſen Trage antworten muß. Die Antworten, 
welche der fragenve Rather erhielt, waren mannigfaltig. Auf vie Frage: 
Wie liehft Du e8? wurde geantwortet: „Mit ſcharfem Stil in vielen Blät- 
tern“ und „Berborben zu Paris“. Auf die Frage: Wo lieöft Du ea? 
Beim Bier. In Berlin. Auf die Frage: Warum Liebft Du es? Weil 
ed eine gute Würze giebt und ein pifantes Aroma hat. Der Rathende 
rieth Lindau, e8 war aber Hopfen gemeint in feinem Doppelfinn als Bier- 
brauingredienz und als Hans Hopfen, der beveutenpfte deutſche Dichter 
nach fich feldft. 

Eine jehr erheiternte Wirkung übte auch die pantomimiſche Auffüh- 
rung von Sprihwörtern aus, befanntlich eine fehr beliebte gejellige Unter: 
haltung. Es wurden folgenre Sprihwörter pantomimifch dargeftellt, deren 
ausführente Pantomimifer wir bei jedem Spridwort nennen: Eine Hand 
wäjcht die andere. (Bon mehreren Schriftftellern bargeftellt, die ihre neue⸗ 
ften Werke gegenfeitig lobend befprachen, bekanntlich eine Beſprechung, bie 
von den Abergläubifhen als Heilmittel gegen buchhändleriſche Krebs leiden 
betrachtet wird). Ein voller Bauch ftubirt nicht gern (von Karl Braun). 
Schuſter, bleib’ bet Deinem Leiften (von den Dramatilern Bodenſtedt und 
Spielhagen). Allzuviel ift ungefund (von Guflav von Mofer). Lerne 
was, fo fannft Du was (von A. Mels). Wem nicht zu hofrathen ift, ber 
bleibe beffer bei den Welfen (Gregor Samarow). Gut Dingelftebt will 
Weilen haben (vom Burgtheater). Wer den Seligmann Heller nicht ehrt, 
ift des Karl von Thaler nicht werth (von den Wiener Tenilletoniften). 
Gute Geſellſchaften verderben arge Sitten (von Hans Hopfen). Zeit 
(d. i. Geld) bringt Yulius Rofen (von vielen Theaterdirectoren). Was 
lange währt, wird gut (von Guſtav Freytag). Kommt „unfere Zeit“, kommt 
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Hofrath (von Gottſchall). Geben (vd. h. ein Stüd) ift feliger als Nehme 
(von mehreren wartenven XTiheaterbichtern den Bühnenleitern gewitmet). 
Altertum ſchützt vor Thorheit nit. (Bon Nero Mefjalinerih Wilbrautt). 
Wer nicht Wagner hören will, muß Pringsheim fühlen (von Dr. F. X. Yeo.) 
Blinder Eifer fhadet nur (von Gumprecht). Wie man's vertreibt, je 
geht’8 (von den Schriftftelern ihren Berlegern gewidmet). Befcheitenkeit 
das ſchönſte Kleid. (Hierzu wollte ſich fein Schriftfieller verftehen und tie 
Pantomime fam daher nicht zu Stande.) 

Mit großem Eifer ward au das beliebte Spiel gejpielt, wonad Bor: 
name und Zuname einer Perſönlichkeit Durch ein entſprechendes Eigenfchafte- 
wort und ein Hauptwort oder zwei Eigenſchaftswörter cdarakterifirt wirt. 
Aus diefen beiden Worten muß befanntlich von dem Betreffenden ver Name 
erratben werden. Daß in dieſem Gejellihaftsipiel des literariſchen Parla— 
ments ergögliche Verwechslungen und fehr unpaffende Zufammenftellungen 
vorkamen, war begreiflihd. Wir theilen nachſtehend einige der unpafjentiten 
nit. Es wurden nad) ihrer Charakterifirung folgende Namen gerathen : 

Berthold Auerbach — befeelte Abftraction. Eduard Bauernfeld — 
entkräftete Beliebtheit. Friedrich Bodenſtedt — forcirte Begabung. Karl 
Braun — keine Beſcheidenheit. Ada Chriſten — abſichtlich chyniſch. Jacob 
Corvinus — Jean Paul condenſirt. Franz Dingelſtedt — für Damen. Frier- 
rich Hackländer — für Herren. Ernſt Eckſtein — elaſtiſcher Epikuräer. 
Theodor Fontane — thaufriſcher Feudaliſt. Karl Frenzel — kühle Fein— 
heit. Rudolf Gottſchall — rührige Gewandtheit. Hermann Grimm — heim— 
licher Goethe. Eduard Griſebach — erotiſcher Gourmand. Klaus Groth — 
koketiirend-gemüthlich. Karl Gutzkow — kein Gemüth. Paul Heyſe — par: 
fümtrier Hedoniker. Georg Hiltl — getreuer Hohenzollernherold. Edmunud 
Höfer — ehedem hübſcher. Karl Holtei — kerniges Herz. Gottfried Keller 
— genialer Kerl. Georg Köberle — grollender Krakehler. Heinrich Laube 
herber Lebenskenner. Fanny Lewald — folternde Langeweile. Paul Lindau 
— pikanter Lärm. Hieronymus Lorm — hypochondriſche Lamentation. Hans 
Marbach — Herzeus-Macchiavell. E. Marlitt — einträgliche Maſchinenarbeit 
Alfred Meißner — actuelle Mache. Albert Möſer — anziehender Melan⸗ 
cholifer. Salomo Moſenthal — ſchwülſtiger Melpomenide. Julius Roden⸗ 
berg — jedenfalls Redacteur. Sacher-Maſoch — Sansculotte mitunter. 
Gregor Samarow — geſchmackloſer Schmierer. Victor Scheffel — ver: 
gnügter Schwabe. Johannes Scherr — idealer Schlammwühler. Julian 
Schmidt — jämmerlicher Schwadroneur. Daniel Spitzer — dreiſte Spe— 
eialität. Julius Stettenheim — juter Stiebel. Theodor Storm — Thee 
Sentimentalität. Jodoeus Temme — juriſtiſche Trichine. Albert Träger — ab⸗ 
geleierte Töne. Heinrich von Treitſchke — Häuffer von Talmi. Emil VBacano 
— excentriſche Verve. Emma Vely — empfindungsvolles Beilden. Joſeph 
Weilen — jambiſche Wüſte. Arnold Wellmer — affectirte Wehmuth. 

Alle Parlamentarier lachten herzlich über dieſe total unpaſſenden Zi 
ſammenſtellungen des neckiſchen Zufalls. Der parlamentariſche Spielaben 
endete jedoch, wie alle wichtigen Zuſammenkünfte deutſcher Männer, mit ein 
fröhlihen Bowle. Anlaß zur Beendigung ter harmlofen Spiele gab de 
Abgeorbnete Braun, indem er citatenreich wie immer ausrief: 

„Ich bin zu alt, um nur zu fpielen, 
Zu jung, um ohne Punſch zu fein.” 
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Die Weihnachtszeit ift num geraume Zeit vorüber, man athmet auf, 
wie nad) einer übermäßigen Anftrengung; feit mehreren Wochen hat alle 
Welt athenilos gearbeitet, geforgt, vergeblihe Gänge gemacht, in Läden 
herumgewühlt, vor allen Schaufenftern fill geftanden, furdhtbar viel Geld 
ausgegeben, Ausftellungen bejucht, armen Kindern befcheert und fchließlich 
feinen eigenen, wobei dann wenigftens in den meiften Füllen der Flügelſchlag 
des Glüds, dieſes fo feltenen Ervengaftes, auf einige Minuten hörbar 
wird. Die Geligfeit des Gebens ſich verſchaffen zu können, ift der große 
Vorzug des Reichthums. Aber aud das Scherflein der Armuth trägt den 
Glückskeim in fi, wenn die Liebe es fpendet. . Das Pichterbäumchen in der 
Dachkammer ftrahlt fogar oft heller al8 die riefige Tanne im Salon. 

Das Weihnadhtsfeft des Kaiferhaufes ift immer eine echt patriarcha⸗ 
lifche Feier, Die im engften YJamilienkreife begangen wird. Wie in einem 
Dürgerhaufe werden die Wünſche der Prinzen und Prinzeffinnen errathen 
und erfüllt. 

Der Kaifer fährt in der Weihnachtswoche umher und läßt vor den 
Läden halten, um Geſchenke auszufucdhen, ebenjo die Kaiferin, die außer den 
Piebesgaben für die Familie ein reiches Füllhorn über ihre zahlreichen Wohl: 
thätigfeitSbeftrebungen auszuſchütten liebt. Am heiligen Abend wird erft 
in den prinzlichen Palais eine vollftändige Beſcheerung vorgenommen und 
um neun Uhr begeben die Bewohner derjelben fi) ohne ihre Hofftaaten in 
das Taiferlihe Palais. Im Balconfaal veriammeln fid) die hohen Herr- 
ſchaften, um ten Thee zu nehmen und zu plaudern in hoffnungsvoller Er: 
wartung der fhönen Dinge, die da kommen follen. Ein dichtgedrängtes Bus 
klicum fteht immer um tiefe Zeit vor dem Palais, um den intereffanten 
Moment zu belaufen, an ven hellen Fenſtern die dunklen Geſtalten zu be- 
obachten und zu erfennen. 

Im „Gelben Eaal“, von feiner goldglänzenden Tapete und feinem gel- 
ben Stud fo genannt, nehmen fi die Weihnahtsbäume wie ein brennender 
Wald aus, deſſen Wiederfchein ſich auf der Straße zeigt. Die kaiſerlichen Ge: 
ſchenke herzuzähfen würde unfern Raum überfteigen, fie beftehen meiftens in 
Kunſtſachen und Juwelen, vorzüglid von ardäologijhen Wert. Bis 
Mitternacht bleibt der hohe Familienkreis gemöhnlid in heiterfter Stimmung 
verfanmelt, nur die fronprinzlihen Kinder werden infolge ihrer vortreff- 
fihen Erziehung aus Gejundheitsrüdfichten früher zu Bett gefhidt. Man 
fieht fie audy beizeiten am andern Morgen wierer in ver Kirche erjcheinen 
und an der Hand ihres erlaudhten Vaters ganz wie andere glüdliche Kinver 
nachher im Thiergarten fpazieren gehen, um die Feſtfreude noch länger zu 
genießen. Namentlich, die beiten jüngften Prinzeßchen, deren goldene Loden 
reizend zu den neuen filbergrauen Belzrödchen ausjehen, jcheinen überaus 
vergnügt zu fein und werben von ber herandrängenden Menge mit freund- 
licher Bewunderung betrachtet. 
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Das Ausruhen nah den Weihnadhtstagen tauert übrigens nicht Lange, 
die Hochfluth der Gefelligfeit bindet fih nicht an beftimmte Zeiten, wenn 
auch die Hofbälle erft nach dem Ordensfeſt am 21. Yanuar beginnen. Es fint 
bereits viplomatifche Zirkel angefagt, wie dies die Herren Botjchafter all 
jährlid) zu thun pflegen und bein Grafen Karolyi fand ein folcher ftatt, 
worin ſich die gute Gefellfchaft gleich ven Handſchlag des Wicterfehens nah 
den Sommerferien reichte. Das Wiederaufblihen der Wintervergnügungen 
entfaltete dort feinen bezaubernden Duft. Es ift ein unbejhreibliches Gt: 
was, das anregend auf unjere Nerven wirkt, wenu die erleuchteten Zimmer: 
reihen mit ihren Blumenfhmud, ihren eleganten Decorationen, ihren Gans 
ſeuſen, echten Plaurverplägchen, ihren Büchertifchen, ihren flammenten Ka— 
minen, kurz ihrem ganzen Arfenal von Lurus und Comfort vor unſeren 
Augen ſich wicder öffnen. Noch ehe vie Säfte verfammelt fine, fühlt man 
ten Zauber der Gefelligkeit in ten Räumen des prachtvollen Blücher’fchen 
Palais am Barifer Platz, wo Graf Karolyi wohnt; er ift ein liebenswür— 
diger, noch jugendlicher Herr mit fo [hlihten feinen Manieren, daß man 
ben vornehmen Mann nicht gleich erkennt. Seine Gemalin, eine geborene 
Gräfin Errödy, erinnert in der Gruppe ihrer lieblihen Kinder an tie ber 
riihmte Madonna von Knaus. 

Unter ven neuen Erfcheinungen der Damenwelt glänzte die Gemalin 
bes portugiefiihen Gefandten, Gräfin Rilvas, und die junge Gräfin d' Aunay, 
geborene Bervan. Auch die jetige Oberhofmeifterin der Kaiferin, Gräfin 
Wilhelm Perponder, geborene Gräfin Maltzahn, erjhien zum erften Mai 
in ihrer neuen Würde in großer Gefelfchaft. Sie ift eine ftattlihe Dame 
von fünfzig Jahren, Die in ter vorjchrifismäßigen ſchwarzen Schleierhaube 
ihrer Amtstracht an die berühmte Schönheit der Marguife von Maintenon 
erinnern könnte. Ihr Gemal bekleidete bisher einen Gefandtihaftspoften, 
e8 wird jedoch allgemein gehofft, daß er fi in Berlin häuslich niederlaffen 
wird, was fchon deshalb wahrfcheinlich ift, weil feine Gemalin, gleichwie tie 
verftorbene Oberhofmeifterin, Gräfin Schulenburg, bie Heinen Privatzirfel 
der Kaiferin bei fi empfangen muß und dazu eine eigene Wohnung "bedarf. 

Die Defterreihifche Botichaft hat durch ıhre neu ernannten Secretäre, 
Graf Wolfenftein und Graf Welfersheimb, ver biefigen haute vol&e einen 
angenehmen Zuwachs verichafft. Der erfte Secretär der türfiihen Bote 
Thaftsfeeretäre, Zurkan-Bey, vertritt augenblidlid“ Edhem Paſcha, er ift 
lange Zeit in Petersburg und Paris gewefen, fein chevalereskes Benehmen 
und feine ganz europäische Bildung haben ihm eine einflufreiche Geltung 

in der hiefigen Gefellfchaft eingebradyt. Seltfamerweife fteht er mit ruifi- 
hen Familien in ven freundſchaftlichſten Beziehungen, man begreift nicht, 
wie fi diefe in feindfelige verwanbeln follen. . 

Die drohenden Wolfen am politiſchen Horizont machen fid) überhaupt 
in ter Gejellihaft noch gar nicht bemerkbar, alle Anzeichen eines fehr beleb⸗ 
ten Winters find vorhanden. Die Sylveſternacht war beſonders Inftig 
wenn auch glüdlicherweife der Straßentumult durch den allmächtigen Made. 
gebämpft worden ift. Das befannte „Hutantreiben” hätten wir übrigens 
felbft unmöglic machen können, wenn wir dieſe ungeheuerlihen Cylinder⸗ 
bitte rechtzeitig abgelegt hätten. Es ift unbegreiflich, wie eine jo häßliche, koſt⸗ 
jpielige und ungefunte Mode fi jo Tange halten konnte; feit der erften 
franzöfifhen Revolution beberricht fie uns nun ſchon! Die Damen habe 
ihrer Wandelbarkeit in der Mode, jet wenigftens, vernünftige und kleidſam⸗ 

U 
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Hutformen zu verbanfen. Da die deutſche Nation ſoldatiſch audgebilvet 
wird, follten wir und doch auch eine halb militäriſche Kopfbedeckung auch 
ohne Uniform aneignen. 

Der Neujahrstag war Diesmal mit dem fiebzigjährigen Jubiläum 
des Kaiſers verfnüpft. Obwohl abſichtlich lange vorher eine öffentliche eier 
verhindert worden mar, fo ließ ſich tod der allgemeine Jubel nicht unter: 
prüden und beim herrlichſten Hohenzollernwetter fammelte fih die Menge 
vom frühen Dlorgen an vor tem Palais und dem Schloſſe. In Tebterm 
fand der Gottesdienſt in ver Kapelle und nachher die Gratulationsbefuche 
der hohen Generale ſtatt. Die Fürftlichfeiten und Mitglieder der Kaifer- 
familie wurben dagegen im Palais empfangen. Durch dieſe Anordnung 
entftand ein beſtändiges Hin- und Herrollen ver Galawagen, woburd bie 
Schauluft ver Menge fehr befriedigt wurde. Der Anblid des Kaifers, der 
itarf und jugenblicd wie immer breinfchaute, erregte jedesmal eine wahrhafte 
Begeifterung. Abends fand im Opernhaus die Vorftellung von Glud’s 
„Armida“ ftatt vor einem hochfürftlihen Publicum. Die hohen Yubiläumss 
gäfte blieben mehrere Tage und bejuchten theilweife aud) tie Hleineren Thea⸗ 
ter, namentlich die Friedrich-Wilhelmſtadt, wo nody immer bie Luftige „Fati⸗ 
nitza“ Eroberungen mad. 

Neue Anziehungskraft entwidelt jett das franzöfifche Theater, welches 
feit dem Kriege in Berlin nicht recht wiever in Gang kommen wollte. Statt 
des Herrn Puguet hat ein deutſcher Director, Emil Neumann, eine ſehr ge= 
wählte Truppe zufammengebradt. Der fchöne oncertfaal des Schaufpiel- 
hauſes mit feinem Heinen zierlihen Theater eignet ſich vortrefflidh für die 
Zujammenkünfte ver eleganten Welt, welche fi) dort einfindet und dem 
franzöfifhen Talent feine aufrichtige Bewunderung zollt. H. v. N. 

Wien. 

Der Walzer iſt in Permanenz erklärt: das iſt die Signatur des gegen— 
wärtigen Wiens. Die urgemüthlichen Zeiten, da noch der alte Strauß und 
der alte Lanner mit ihrem Geigenbogen in der Luft herumfuhren und mit 
ihren kühnen Bewegungen die Colonnen in die feurigſten Tänze trieben, iſt 
zwar ſchon längſt vorüber, und die Tage jenes gemüthlichen Wiens liegen auch 
ſchon hinter uns, da der „junge“ Johann Strauß ſeine Dreiviertelgedanken 
perſönlich dirigirte — dieſer junge Strauß fühlte ſich eines ſchönen Mor- 
gens dem Walzer entwachſen und ſuchte ſich ein größeres Reich in der Ope- 
rette — furz, jo ganz walzerfelig ift man im Allgemeinen nicht mehr in ber 
Nähe des Stephansthurmes, aber wenn einmal mit dem heiligen Dreikönigs⸗ 
tag der Faſching officiell feine Narrentappe aufgefegt und das Signal zur 
univerjellen Yuftigfeit gegeben hat, dann thaut das Herz der „erblühten“ Dame 
wie des „rafchen“ Vorſtadtmädels denn doch wieder auf; es fließen fich die 
Reihen, die Baare umfangen fih und der Walzer beherricht die Geiſter, regt 
zu neuen Bünbniffen an, fchafft neue Liaiſons und ftiftet neue Ehen, welch' 
letztere allerdings manchmal ebenfo mit tem „chasse croisse“ entigen, wie 
fie in der erften Tour einer Quadrille ihre Keime gefunden. Da aber 
nach ven Berficherungen verehrter Heiliger dem Himmel eine Ehe immer 
wohlgefälliger ift, als zehn Paar alter Mädchen und zufammengejchrumpf- 
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ter Yunggejellen, jo möge vem Walzer und, um gerecht zu fein, auch ter 
Polca und der Quadrille die Eriftenzberedtigung nicht beſtritten werben. 
Keine Stadt der Welt führt in ihrem Faſchingskalender jo viele Elitebälle 
wie Wien und nirgends find dieſe fogenannten Elitebälle fo eigenthümlich 
organifirt wie ta. Da giebt e8 einen Juriſten-, Mediciner- und Techniter- 
ball (früher waren gerade diefe Bälle die vornehmften, in ven legten Yah- 
ven find fie mehr zu Kränzchen geworben), da giebt e8 einen Stutenten-, 
einen Induſtriellen- und einen Randwirtbichaftsball, da giebt es entlid 
einen Soncordiaball. Und wer, ver es fich nicht zur Lebensaufgabe machte, 
könnte wohl alle die Bälle regiftriren, die fi) jeder Stand arrangirt und bie 
ſich Dfficiers-, Unterofficiere-, Eifenbahnbeamten-, Ballet⸗, Frifeur-, Fiaker⸗ 
Wäſchermädel⸗, Griechen⸗, Polen» und Kellnerbälle nennen? Die Elitebälk 
haben ihre Lady Batroneffes, die vor dem Ball den Belannten und Tyrem- 
ben die Karten aufnöthigen und während vefielben gefpreizt und von Dia- 
manten funtelnd Gercle halten, und vie „geichloffenen” Vorftaptbälle Haben 
ihre Bortänzer, die die Zaillen ihrer Schönen mit entblößten Händen um 
faffen und auf den Seidenftoffen die Spuren der fünf Yinger zurüdlaffen. 
Zwiſchen vem fteifen Patroneſſen- und dem fehr ungenirten Faubourgball liegt 
der Ball der fpießbürgerlihen Romantik, allwo jedes Mädchen zu feinem 
ihüchternen Tänzer fofort bei veffen erftem Seufzer fagt: „Bitte, fprechen 
Sie mit meinem Bater!" — Die Mittwodhe der Faſchingszeit gehören ven 
ariftofratifchen Pidnids im Retoutenfaale und wer ba glaubt, daß es anf 
denſelben etwa langweilig hergeht, der ift in einem gewaltigen Irrthum ke: 
fangen. Die Ariftofratie gähnt nur dann, wenn fte nicht „unter ſich“ iſt — 
im eigenen und engften Sreife empfinvet fie menſchlich, ſehr menſchlich und 
iſt für gute Einfälle durchaus nicht unnahbar und follten diefe guten Ein: 
fälle aud) etwas gewagter Natur fein. In Wien wird fein größerer Ball ab: 
gehalten, auf weldhem ven Damen von dem fungirenden Comite nit irgent 
eine finnige Tangortnung überreicht würde, und da biefe Tanzordnungen 
gewöhnlich fehr koftfpielig find, weil fie ja immer eine Idee repräfentiren 
jollen, jo wird dur fie ein gutes Theil des Erträgnifies confumirt. So 
erhichten 3. B. die Damen des landwirthſchaftlichen Clubballs im Vorjahre 
einen Pflug, die vom Yuriftenball eine Pandectenſammlung, die fhönen um | 
auch minder ſchönen Befucherinnen des Eifenbahnballes empfingen eine Sig: 
nallaterne und die vom Concorbiaball eine eingerahmte Zeitung. Die Sitte 
nach den einen Gedanken verlörpernden Tanzorbnungen wurde nım von eimi- 
gen Gavalieren zu einem böfen Spaß, zu einer Art bitterer Revanche be: * 
nutzt. Diefe „wenigen Cavaliere“, vie nämlich in dem Auf ftehen, in ihren 
legitimen oder aud) illegitimen Verbindungen „berabgeftiegen“ zu fen — in ı 
ihrer Reihe befintet fi) ein hochgeborener Graf und zugleid, hervorragender 
militärischer Würbenträger des Landes und ein Fürft von ruſſiſchem Geblüt — 
bemerkten ſchon feit längerer Zeit, daß man fie ob ihrer freien Wahl t. : 
Adelskalender ſchwarz angeftrihen habe und daß man ihnen etwas m ' 
Rancune zeige. Es cireulirte fogar eine Serie pilanter Epigramme o ' 
die Decatence der Neigungen. Und mie balfen fi vie Beleibigten, U : 
Stidhblätter ariftofratifher Malice? Sie ließen für einen der Pidnids er 
gewiffe Anzahl von Zeichnungen entwerfen, von denen jede einzelne eine X 
jptelung auf irgend ein zartes Verhältniß bebeutete, in weldyem die Empfä 
gerin ver Tanzortnung oder beren Gemal gefangen lag und das auch e 
Beifpiel für die Decadence der Neigungen bildete. Diefe Zeihnungen, v 
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Salanteriearbeiter auf Seide, Sammet oder Peder ausgeführt, waren nid)t 
immer belicatefter Natur, aber fie erreichten ihren Zweck. Solche gefellichaftliche 
Intriguen, folche Heine Bosheiten vergeffen ſich aber gleichwohl immer raſch 
und man redet nicht länger tavon, als eine Woche. Ernfter geftaltete fid) vie 
Affaire eines durchlauchtigſten jungen Mannes, eines Fürften von etlichen 
und zwanzig Jahren, ber fid) gegenwärtig in Nizza aufhält und über ben 
por einigen Tagen erft die Kunde in Wien eintraf, er habe fich in dem be- 
rühmten Curorte — Unregelmäßigfeiten im Spiele zu Schulden kommen 
laffen oder mit birren Worten — der junge Fürſt X. habe in Nizza falſch 
gejpielt. Es Laßt ſich denken, welche Aufregung ſich in den hochadeligen 
Kreijen der Refidenz ob dieſer Nachricht kund gab. Das adelige Cafino 
ſchrieb fofort eine Situng aus und ernannte eine engere Commiffion zur 
ftrengften Prüfung des Falles, und der Jockeyclub, der e8 womöglich noch 
ftrenger nimmt mit den Fragen der Nechtlichfeitsetiquette, fol jogar einen 
Legaten nad) der franzöfifhen Seeſtadt entfandt haben, damit derjelbe an 
Drt und Stelle ven Thatbeftand aufnehme Von ven Refultaten der ein- 
geleiteten Unterfuchungen wird e8 dann abhängen, ob Fürſt X, der Sproß 
eines ber älteften und vornehmften Geſchlechter Defterreichs, im abeligen 
Cafino und im Jockeyclub bleiben kann, over ob er aus diefen beiden Cir— 
teln wird ausgeftoßen werten. Inzwifhen hat die dunkle Affaire von Nizza 
einige Gemüther tes Jockeyclub von Grand Hotel fo fehr erhigt, daß ein 
leivenfchaftlicher Zank zwijchen zwei blanblütigen Herren entftand, ein Zank, 
ter nur turd) ein Duell beigelegt werben konnte. Sol ich nody von jenem 

. Sohne jenes ungarischen Staatsmannes plaudern, der tie Begriffe über 
Schuldenmacherei und Schuldenbezahlen fo fehr in einander haspelt und 
nit einander verwirrt, daß er es endlich nicht mehr für rathſam hielt, in der 
Heimat zu bleiben und lieber im Auslande die Yortfegung ver Studien über 
das Wechſelrecht betreiben wollte! — Ich könnte wohl, aber ziehe e8 vor, 
für heute mit den causes célèbres abzufhließen und auf etwas freundlichere 
und harmlojere, wenn auch noch immer einigermaßen aufregende Gebicte mich 
zu begeben. 

Zu einer weitern Aufregung der ariftofratiichen Kreife gab nämlid, 
in jüngfter Zeit aud) das Hofoperutheater eine ganz eigenthümliche Veran— 
lafjung. Figaro hat an diefer Stelle und mit an ihm gewohnter Indis— 
cretion vor wenigen Monaten jchon einen finanziellen Bericht über Das er- 
wähnte Inftitut ausgeplaubert, aus welchen hervorging, daß das Abonne- 
ment deſſelben nichts weniger als günftig war. Figaro hat erzählt, daß die 
urfprünglihe Tagesquote des Abonnements vom Yahre 1869, da das neue 
Dpernhaus eröffnet worden, von 1300 auf 350 Gulden herabgejunfen ſei. 
Da galt e8 nun, für den gegenwärtigen Director, Herrn Jauner, einen 
Riefenjprung zu wagen und mit Beginn des neuen Jahres feine neunzig 
Logen voll zu befommen. Wer mußte aber zu diefem Zwed herangezogen, 
haranguirt werdet? Die Ariftofratie und wieder Die Ariftofratie, d. h. die 
Seburtsariftofratie, denn auf die jüdiſche „Finanzariſtokratie“ ift ja in fol- 
hen Dingen kein Verlaß; diefe legtere läßt fic) nur dann auf Purusausgaben 
ein, zu denen ja aud die Poge gehört, wenn Creritactien fo und jo viel 
über Pari ftehen und fih in eine hauffirende Bewegung hineingearbeitet 
haben. Alfo die Geburtsariftofratie! Diefe jedoch fhmollt ein wenig mit dem 
gegenwärtigen Regime, weil durch daffelbe das elegante Opernhaus demo⸗ 
fratifirt worden fei und weil Herr Jauner oft in feiner fehr leidenſchaft—⸗ 
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lichen und. furzen Art des Verkehrs biefen und jenen Höfling oder Be 
amten etwas furz behandelt habe. Aber „ver Bien muß” Dean wußte 
Mittel und Wege zu finden, um unfere Herzöge, Yürften, Grafen und Ba- 
rone wenigftend theilweife wieder 'heranzufriegen, und wo die neum- und 
fiebenzadigen Kronen auf der Lifte ſtanden, wollten dann auch Die neuge— 
backenen Ritter, die wegen ihrer „Verdienſte“ in den Adelſtand erhoben 
worden waren, nicht fehlen. Das Abonnement flieg auf 190,000 Gulten, 
was bei 260 Borftellungen eine Tagesquote von ca. 730 Gulden ergiebt. 
Etwa vierzehn Tage vor Schluß des Abonnements veröffentlihte ein our: 
nal die Namen aller hoch» und wohlgeborenen neuen Abonnenten. Daranf 
war Niemand gefaßt und in ven Salons Derer, die — vergeffen hatten, 
ihre 4 oder 2000 Gulden für eine ganze oder halbe Roge zur Caſſa des 
Dperntheaters zu fenten, waren empört darüber, daß man die Namen ter 
Abonnenten veröffentlichte oder vielmehr darüber, daß ihr Name nicht unter 
den Abonnenten figurirte. Sie waren nämlich durch diefen Vorgang fo ganz 
und gar um bie Bequemlichkeit betrogen, im Geheimen fnidern zu Tönnen 
und fahen fih in ver häßlichften Weife an die Wand gebrüdt. Wohl be- 
merkte man auf ver vielbeiprodyenen Lifte die Namen ter Herzöge von Würt⸗ 
temberg und Braunfhweig, der Fürften Schwarzenberg, Dietrihftein- Mens: 
torff, Palffy, Salm, Khevenhüller, Fichtenftein, Kinsty, Auersperg, Thum- 
Taris und Metternich, der Grafen Trautmannsdorf, Clam⸗Gallas, Schön: 
born, Bouquoi, Sternberg, Montecuculi, Lodron, Apponyi, Nadasdy, Bes 
czey, Lariſch, Wrbua und Coudenhove, der Barone Worianer, Rothſchild, 
Tedesco und Haber und einiger Ritter, andererfeits aber ſah man wierer 
fehr viele, die nicht da waren, viele Fürften, viele Grafen, viele Barone 
und unendlich viele Ritterlein. Nun, vieleicht kommen fie noch nad. Jedenfalls 
mögen fie auf den wärmften Dank rechnen. Der Saffirer nes Hofoperntbea- 
ters ift ein gar verfühnlicher, ein gar höflicher Mann. 

Das bervorragendfte Intereffe der Kunft- und Dilettantenwelt nahm 
in ven letzten Wochen Chriftine Nilsfon (Madame Rouzaud) für fich in 
Anfprud und die paar Oeftalten, vie die beriihmte Scwebin den Wienern 
vorführte, haben, man mochte iiber die Stimme, refpective über deren merf- 
liche Abnahme noch fo jehr eines Urtheil® fein, immerhin einen ſenſa⸗ 
tionellen Eintrud hervorgebracht. Ich wählte abfichtlih tie Bezeichnung 
jenfationell, weil mir das Wort fünftlerifch für BVorftellungen zu hoch ger 
griffen erf&eint, in welchen die Hauptfigur italienisch fingt und weint und 
lacht und die Umgebung dem Gefang, ver Thräne und dem Lachen deutſche 
Repliken giebt. In Opern, die der Primatonna eine formalscoloriftifche 
Aufgabe zumuthen und wo tie Hantlung nur Nebenfacde, die Fermaturen⸗ 
ihnörfelet aber Hauptjache ift, mag ſolcher melfcd;-germanifche Dualismus 
ziemlich gleichgiltig fein, man Taufcht auf ven Gefang und läßt die Handlung 
— Handlung jein. In muſikaliſch⸗dramatiſchen Werken jedoch, wie es “*: 
Hugenotten und der Zohengrin find, muß man die Sache denn tod em | 
ernfter nehmen. Entweder man giebt folhe Opern in einheitliher Sprac , 
oder man giebt fie gar nicht; eine babylonifhe Vermittelung ift unftattk« 
Der erfte Schritt, ven die Nilsfon in die Wiener Gefellichaft that, galt ein 
intimen Goiree, die Director Jauner einigen feiner Getreuen gab. T 
Gruppen, die fi an jenem Abend in den Salons des Directors b 
beten, waren intereffant genug, um fie ein menig zu belaufchen oter t 

Revue paifiven zu laſſen. Da fteht unfere ftunngewaltige, umfangre 
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Wilt, deren Stimme ſo groß iſt wie ihre Sparſamkeit, die um elf Uhr 
Vormittags die Zimmer ſelber aufreibt und um zwölf Uhr zur Probe fährt, 
vie bei einem Einkommen von 20,000 Gulden und darüber fi das Abend⸗ 
brod felbft zubereitet. „Ich muß ſparen“, fagt die Stimmgewaltige, „denn 
wenn ic einmal nicht mehr beim Theater bin, ſchaut mich ohnehin Niemand ° 
mehr an.“ Neben ihr fit die fleine Tagliana, die Mailänderin von Ges 
burt und Wienerin von Erziehung. Die reizende Mignonne hatte niemals 
viel Stimme, ſeitdem aber Baron Albert Rothſchild feine Couſine Bettina 
heimmgeführt, ift dieſes Stimmchen noch mehr zufammengefhrumpft. Dafür 
aber hat „la piccola Tagliana” ein großes Haus. Und wieder nicht weit 
davon hat Amalia Materna Plag genommen. Die Rorbeeren, die bie 
Frau in Bayreuth fid) errungen, haben auf ihre fonft auch etwas derbe Er» 
ſcheinung einen verflärenden Schein geworfen. Frau Materna iſt empört, 
wenn man ihr jagt, daß fie durch den aufopfernden Dienft für die Sache 
Wagner's ihre Stimme einbüße und hat diefer Empörung foeben Ge. 
Ercellenz, vem Reichöfinangminifter Baron Hofmann gegenüber foeben Fräf- 
tigften Ausdruck verliehen. Gerade gegenüber dem Operntrio hat Frau 
Wolter, die Mefjalina des Burgtheaters (vefp. deſſen Repertoireſtückes), die 
vor einer Biertelftunde erft als Cameliendame den legten „Huſten“ gethan, 
Plat genommen. Die Gräfin SullivansWolter ift etwas verftimmt darüber, 
daß fie für tie Heine Sidonie Chebe niht mehr Jugend genug befitt, und 
bittet die ihr vis-A-vis figende Nilsfon, dieſe möge fie ja nicht in Diefer ein- 
fältigen Rolle anſehen. Und die Nilsfon felber, der Mittelpunft der Gefell- 
Ichaft?! Sie hat für Jeden ein freundliches, offenes Wort, jucht die liebens- 
würdigſten Seiten ihres Naturells aufzuziehen und giebt in jedem Augen» 
blid ihrer Angft vor dem erften Wiener Debut unverhohlenen Ausprud. Da 
ift noh Sonnenthal, der ewig glühende Liebhaber und Help Lewinsky, ver 
kleine, große Charakterbarfteller, da ift noch diefer und jener Held und Prinz⸗ 
regent, d. h. Mann feiner berühmten Yrau, und der Herr des Hauſes fucht 
vie Gefellichaft, in ihrer Zuſammenſetzung an und für fi ſchon fehr in- 
terefjant, nod) immer mehr „zu miſchen“. 

Durd die Rihard-Wagner-Ausftelung, die der Kunftverein unter den 
Kunftleuten auf Anregung des Schriftftelers V. 8. Schembera für die 
Zeit vom 7. December bis in die erften Tage tes Januar hinein den vielen 
Freunden der Kunft zugänglich gemacht, ift wieder manches Peben in alle 
Kreife gedrungen, die für das geiftige und Fünftlerifhe Peben Herz und Em— 
pfintung haben. König Ludwig von Bayern hat gewiß nad) ſchweren Käm⸗ 
pfen den Entſchluß gefaßt, fi zu Gunſten der Wiener Ausftellung von ſei⸗ 
nen reihen Wagnerfchägen zu trennen und fo fah man denn, wenn man die 
Säle durchwanderte, die herrlichen Gebilde von Theodor Piris, dieſen 
Apoftel Wagner’s mit Binjel und Palette, man fah die intereflanten Skizzen 
Echter's, man konnte fih nicht ſatt erſchauen an ven in Wachsfarben gemal- 
ten Decorationdentwärfen Hoffmann’ und an tem Portrait Wagner’s don 
Lenbach gemalt und mußte nur ein Bedauern niederfämpfen, daß nicht Alles 
fi zufammengefunden hatte, wa8 bie bildende Kunft für und durch Richard 
Wagner gejchaffen! j Figaro. 



Kleine Salonplandereien. 
Theatralifcher Novitätenrapport: Gefallen haben: „Die Florenti- 

ner” von Hugo Bürger (Hamburger Stadttheater). „Tiberins“ von Julius Grefie 
(Dresdener Hoftheater). „Wenn man im Dunkeln Higt” von Mallachow und Elezer 
(Berliner Stadttheater). „Die Grille bei den Ameilen“ von Fogoure und Lablache. 
„Die fünf Töchter Eaftillons” von Paul Ferier. „Wer hat gewonnen‘ von Leopeld 
Stratofh. „Falſche Ehen‘ von E. Pailleron (die letten vier Stüde im Wiener 
Stadttheater). „Prinz Methufalem”, Operette von Strauß (Wiener Karlthenter). 
Gefallen find: „Sicher bei Damen” von ©. Kleif. „Eine verhängnißvolle Ur: 
unbe” von K. Gärtner (beide in der Wiener Komijchen Oper). „Eine Heirath anf 
Probe“ von Dscar Welten (Hamburger Stadttheater). „Zouriften” von D. @irmtt 
(Berliner Hofiheater). „Achtungserfolg“; „Marino Falteri” von 9. Kruſe 
(Berliner Hoftheater). 

Der zweihundertjährige Todestag Spinoza’s fält auf ben 21. Fe 
bruar dieſes Jahres. Der einzige aller neueren Philoſophen, deffen Leben und ſtitt⸗ 
licher Werth fich mit feiner Lehre bedte, der felbitlofefte Denker, ftarb, cinfam un 
verlannt, noch nicht fünfundvierzig Jahre alt im Haag. Baruch Spinoza, aus einer 
in Holland eingewanderten portugiefiihen SIubenfantlie geboren, im SJubenthum 
erzogen und dielem frübzeitig durch ernſtes, felbftftändige® Denken entfremdet, obme 
deshalb ährift zu werben, von dem Fanatismus der Juden bis zu Mordverſuchen 
verfolgt, arm, und doch die Unterftügungen der Freunde ablehnend, fich feinen füry 
lichen Lebensunterhalt Durch das Schleifen optiſcher &Täfer erwerbend, lebte mm 
ftarb als ein Edelmann des Geiftes, ja vielleicht als der größte Geift, dem bie 
Geſchichte des neuern Denkens kennt. Der großartige, weltbezwingenbe mmb 
weltverjähnende Pantheismus, den er in feiner Ethik (die gerade ver zweihmber 
Fahren, gleid nah Spinoza's Tode, erichien) klarlegt, bat bereit8 feine große, 
aber ftille Gemeinde gefunden. Goethe, Leifing, Herder, Schleiermacher waren 
begeifterte Spinozaverehrer; Hegel, Scyelling, Feuerbach ftehen auf feinen Schul- 
tern. Wenn erft der Menfchengeift fi der conventionellen Feſſeln des lediglich 
formalen metaphyſiſchen Denkens entledige, und zu der gefunden Seelenkoſt ver 
ipeculativen Ethik fi) betehrt haben wird, Die dem Denker das fein jollte, was 
dem Gläubigen die pofttive Religion ift, dann wird auch die Zeit fommen, wo bi 
milde Kraft des Spinoza über die wefentlih durch ihre glänzende Stitifiif be 
ftehende Spitfindigleit des philofophifhen Modegötzen Schopenhauer, der aller- 
dings fein jchwerfälliges Latein fchrieb, objiegen wird. 

Das Phantom des freien Willens hat Spinoza überzeugend entlarbt und bie 
nenefte ernfte Naturforſchung, voran die Phyfiologie, jchließt fih unbewußt ihm em- 
piriih an. Die uremwigen Dogmen von der Nothiwendigkeit der unendlihen Sutb- 
ftanz, in ber wir leben und weben, von dem Borurtheil des abgefhmadten Zmed- 
segrifies, bon dem berechtigten Etreben jedes Wefens, fih in feinem Sein zu er- 
halten und ber Einheit alles Unendlichen, die in der xechten Erkenntniß aufgebt, 
welche alle Dinge unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit anffaßt, alle diefe Srund⸗ 
jäge der Spinoziſtiſchen Ethik Haben das großartigfte Syftem des Pantheismus ge 
ſchaffen, welches unſer Denten mit eherner Nothwendigkeit zieingt, un® aber babei 
von allen conventionellen ethiſchen Borurtheilen befreit und eine Siüttlichfeit im 
ebelften und höchſten Sinne (adäquat würde fie Spinoza nennen) ſchafft. Hätte 
der einjame entjagende Denker im Haag mit dem klaren Kopf und dem reinen, bie 
ganze Menſchheit umfaffenden Herzen nichts weiter ald den einen Sag gefchrieben: 
„Dan fol die Handlungen der Menſchen nicht belachen, nicht beweinen, nicht ver⸗ 
göttern, noch verflucyen, ſondern — verftehen‘ (intelligere), jo müßte ibm das Hı 3 
der Menfchheit entgegenjchlagen. 

Daß Spinoza aber auch eine fefte unentwegte Mannesnatur wer, gebt aı 8 
dem Briefe Spinoza’8 an den furpfälziichen Rath Fabritins hervor, den wir na » 
folgend als einen unfers Wiffens Bisher unveröffentlihten Beitrag zur &ejchidh e 
der Geiftesfreiheit mittheilen. Der Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz bot (w r 
laffen den Brief mit dieſem Anerbieten dem Spinoza's vorhergeben) dem von ih ı 
hochgeſchätzten Philoſophen eine ordentliche Profefjur der Pbilofophie an fein 
Univerfität Heidelberg an. Man denke, ein Jude ordentlicher Profeffor einer der : 
jhen Univerfität! Ja, das konnte auch nur vor zweihundert Jahren vorkomme. 
Wir im neunzehnten Sahrhundert denken darliber ganz anders! 
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Wir laſſen die merkwürdigen Briefe (in Auerbach's Ueberfegung aus dem La⸗ 
teiniſchen) nachftehend folgen: F. H. 

(3. Ludwig Fabritins an Spinoza. 
Dochgeehrtefter Herr! 

Seine Durchlaucht, ber Kurfürh von ber Pfalz, mein gnäbiger Herr, kat mich 
beauftragt, an Sie, der Sie mir bisher unbelannt find, aber bei dem Durchlauch⸗ 
tigften Fürſten fehr in Gunften ftehen, zu fehreiben und Sie zu fragen, ob Sie ge« 
neigt wären, die Stelle eines orbentlihen Profefford der Philoſophie an feiner 
Univerfität anzunehmen. Die Bejoldung ift jährlich gleich wie bei den anderen 
orbentlichen Profefforen. Sie werden nirgends einen Fürften finden, ber gegen 
ausgezeichnete Geifter, wozu er Sie ıechner, huldvoller iſt. Sie werben bie ausge- 
bebntefte freiheit zu _philojophiren haben, und er hegt die Weberzeugung, baß Sie 
dieſe nicht zum Umfturze der öffentlich feftftehenden Religion mißbrauchen werben. 
Ich meinestheils vollgiebe hiermit den Auftrag meines hochweifen Fürften. Ich er⸗ 
ſuche Sie daher dringendſt, mir balbmöglichft zu antworten und Ihre Antwort ent» 
weder dem kurfürftlichen Refidenten im Haag, Dr. Grotius, oder dem Herrn Gilles 
van ber Hed zum Beifchluffe in das Briefpadet, das man gewöhnlich nach dem 
biefigen Hofe jchickt, zu übergeben, oder wenn Sie ſich hierzu einer andern, Ahnen 
am genehmiten ſcheinenden Gelegenheit bedienen wollen. Das Eine füge ich noch 
hinzu, daß Sie, wenn Sie hierher kommen, ein eines Philoſophen wilrdiges Leben 
mit Bergnügen führen werben, wenn fich nicht Alles anders, als wir hoffen und 
eriwarten, ereignet. Leben Sie wohl. Hochgeehrtefter Herr, 

ght ergebenſter 

J. Ludwig Fabritius, 
Prof. an der Univerſität zu Heidelberg 

und kurpfälziſcher Hath‘ 
Heidelberg, d. 16. Februar 1673. 

(Spinoza an Fabritiue.) 
Hochgeehrtefter Herr! 

Denn e8 je mein Wunfch gewejen, wäre, die Profeſſur einer Facultät zu über⸗ 
nehmen, fo hätte ich mir blos dieſe wünſchen können, bie mir von dem Durchlauch- 
tigften Kurfürften von der Pfalz durd Sie angeboten wird, beſonders wegen ber 
Freiheit, zu philofophiren, die der Durchlauchtigſte Kurfürft mir einräumt, zu ge- 
ſchweigen, daß ich ſchon Längft wünfchte, unter der Regierung eines Firften zu le 
ben, defjen Weisheit allgemein bewundert wird. Weil e8 aber nie meine Äbſicht 
war, öffentlidyer Lehrer zu werben, fo konnte ich nicht dazu beftimmt werben, bieje 
ausgezeichnete Gelegenheit zu ergreifen, obgleich ich die Sache lange bei mir iber- 
legt habe. Denn ich bedenke erſtlich, daß ich von der Fortbildung ber Philoſophie 
zurüictrete, wenn ich mich bem "Unterrichte ber Jugend widmen wollte Zweitens 
bebente ich, daß ich nicht weiß, innerhalb welcher Grenzen jene Freiheit, zu philo- 
jophiren, gehalten fein muß, damit ich nicht die öffentlich feftftehende Religion um- 
ſtürzen zu wollen fcheine; da bie Schiemas nicht ſowohl aus innigem Religions» 
eifer, als aus dem verfchiedenen Affecte der Dienjchen und ans dem Eifer, zu wi— 
berfprechen, entſtehen, wonach man Alles, obgleich es recht gefagt war, zu verfehren 
und zu verbammen gewohnt if. Da ich dies in meinem privaten und einfamen 
Leben ſchon erfahren habe, um wie viel mehr wird das zu befürdten fein, wenn 
ich dieſes öffentlihe Amt angetreten haben werde. Sie Feen alſo, hochgeehrtefter 
Herr, daß ich nicht in der Erwartung eines beffern äußern Schickſals ftehe, ſondern 
in ber Liebe zur Ruhe, bie ih noch auf die Weife bewahren zu können glaube, 
wenn ich mich der öffentlichen Vorleſungen enthalte. Ich erſuche Sie daher in- 
ftändigft, den Durchlauchtigſten Kurfürſten zu bitten, daß er mir geflatte, bieje 
Sache noch ferner zu überlegen, fowie, daß Sie fortfahren mögen, mir die Gunſt 
des Durdlaugtigften Kurflirften zuzumwenden, wodurch Sie um jo mehr verbinden 
werden, Hochgeehrtefter Herr, 

Ihren ergebenften 
\ B. de Spinoza. 
Hang, d. 30. März 1673. 

Ein Brief Adolf Sonnenthal’s, der dieſen Künftler, ſowie feine Lehrer 
Marr und Laube frappant harakterifirt, theilen wir nachſtehend aus Marr's Nadı- 
laß mit. Als Heinrih Marr nämlid im Jahre 1856 in Königsberg gaftirte, fand 
er unter bem dortigen Perſonal einen jungen Künftler vor, deſſen Feines, edles 
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Talent feine Aufmerlfamteit ungerwöbntic in Anfprady nahm und ibn dazu beſtimmte, 
benjelben prüfend im Auge zu behalten. Der Name dieſes Künftlers war A. Som 
nenthal, gegenwärtig eine Zierde des Hofburgtbeaters nicht allein, aud eine Zierte 
der deutfchen Scaulpielluit: ber einzige Darfteller, ber bie Eleganz und Nobleſſe 
der franzöſiſchen Spielweife mit ber Gemüthstiefe und dem feeliichen Accent ber 
Dentfchen zu vereinbaren weiß. Nachdem Marr, ver beveutendfte Diagnoftiter auf 
theatraliſchem Gebiet, fein Urtheil Über Sonnenthal gellärt hatte, empfahl er ibn 
dem Hofburgtheaterdirector Laube, beffen kurze Antwort lautete: 

„Schönen Dank, lieber Freund! Ih Tenne Sommenthal perfönlih, dachte mir 
ihn aber noch nicht fo weit, wie Ste mir ihn fchildern. Es fteht ihm nah Ihrer 
Empfehlung gar nichts im Wege, daß er augenbiidlich hierher fommen kann. & 
möge fih nur an mich mwenben. 

Bald darauf trat Sonneüthal in den Kunftverband des Wiener Hofburg 
theater8 ein. Welche liebevolle, fait kindliche Anhänglichkeit er für Den begte, ver 
ihn dorthin empfahl, jpricht fi in einem Briefe aus, welcher ber Oeffentlichkeit 
übermittelt wird, um — wie e8 häufig bei den dichteriſchen Genien geichieht, and 
bei den barfiellenben Künftlern, das menſchlich Würdige und Sobe zu offenba⸗ 
ren, von dem das Vorurtheil noch immer annimmt, Daß es im Schauſpielerſtande 
jo gut wie gar nicht vorzufinden fei. 

Sonnenthal jhreibt am Neujahrstage 1860 von Wien aus: 
Diein gutes, liebes, treue Papachen! 

Bor Allem meinen herzlichſten Glüdwunfh zum neuen Jahre. Gott erhalte 
Sie noch recht lange in Fülle der Geſundheit und laſſe Sie in ungefchwächter 
geiftiger und phufifher Kraft bie nach zwanzig Jahren wie heute Ihrem Rernie 
zum Heil unferer Kunft und unſeres Standes nachkommen!! 

Und nun, mein hochverehrter, väterliher Freund, wie gebt es Ihnen, wie 
leben Sie? Wiffen Sie, daß mir ſchon recht bange vor Ihnen ifl, daß ich Sie 
gern wieber einmal fehen, mit Ihnen ſprechen und mid an Ihren heiteren, anregen- 
den wie belehrenden Geſprächen erquiden möchte? 

Apropos, ich Undankbarer, ich ehr und pflichtvergeffener Menſch, ich habe Ihnen ja 
noch gar nicht angezeigt (obgleich Sie hätten der Erſte fein müfjen), daß ich unter 
glänzeuden Bebingungen einen Tebenslänglihen Contract unterfchrieben habe. Aber 
jo find die Schaujpieler, im, Glüd da werben Sie übernüthig: Als ich noch im 
ber Provinz war und ber gefürditete Heinrich) Marr mir eines Tages ganz Iafonij 
anzeigte: „Cie, junger Dann, id babe für Eie ein Engagement am Wiener BHof- 
theater.” Da mußte ber junge Mann nicht aus noch ein vor Freuden. Da waren 
Sie fein „guter Papa”, jein „Wohlthäter“ und wie alle, alle Bhrafen heißen mö- 
gen und jegt? — Nein, nein, mein befter, befter, väterlicher Freund, Sie thäten 
mir wahrhaftig Unrecht, wenn Sie jo von mir benfen fönnıen. Ich bin goitlob 
doch anders organifirt wie jene Gattung Undankbarer: daß ich fo lange nichts von 
mir hören ließ, ift allerdings ein Unrecht gegen Sie und theilweife durch meine 
immenfe Beſchäftigung zu entſchuldigen. Dieſe geht beinahe ſchon über meine 
Kräfte. Denken Sie, ich habe durchſchnittlich zwanzig Mal im Monate zu ſpielen 
und darunter Rollen von zehn bis zwölf Bogen. "D, 0, jo höre ih Sie Topfe 
ſchüttelnd rufen, das ift nicht gut, man wird abgenugt, mun bat nicht Zeit, eine 
Rolle geiftig zu bewältigen. — Was fol ich aber mahen? Ich babe Dr. Yaube 
wohl fon ein Dutzend Mal erfucht, noch einen zweiten Liebhaber zu engagiren: 
er tröftet mich von Monat zu Monat: jowie er nur einen pafjenben Finde, wolle ex 
ihn fofort zu gewinnen fuchen — inzwiſchen bleibt e8 beim Alten. Man gewöhnt 
fih baran, immer auf der Scene zu fein und muß feine beften, treneiten — 
vernachläſſigen. Aber Geduld, Sie ſollen ſich im Verlauf der Zeit ſaon überzeu- 
en, daß ic) noch ber „alte, gute Junge” bin, wie Sie mich fo oft nannten, der, 
thres Winkes eingebent, Alles dranjegt, um fich zu ber künftlerifchen Höhe emp: - 

zuarbeiten, die Sie für ihn in Ausficht ſtellten. Durd die belebende Theilnah 
bes YBurgtheaterpublicum® wejentlidy geförbert, wird e8 nicht ausbleiben, daß 
ba8 Ziel erreiche, nad; welchem ich mit allem Eifer ſtrebe. Dies Geftändniß, b. 
weiß ich, fühnt Sie wieder mit mir aus, wenn Sie erwa böſe fein follten ü“ 
mein langes Schweigen und bie ſchön verlebten Tage in Königeber in Bergeff 
beit geratben wären. Gott befohlen, mein lieber, guter Papa Marr! Beilommeı 
ſchicke ich Ihnen mein Borträt, bamit fie abjolut gezwungen werben, ſich dann ur. 
wann zu erinnern an Ihren Sie hochverehrenden und dankbaren Schutzbefohlen 

4 Sonnenthal 
— —— — — — — — — — 



Henehe Moden. 
Ar. 15183. Winterhüte. 

Nr. 1. Grauer Filzhut, mit grauem Plüfh, einer brünirten Stiahlſchnalle 
und zwei nach ber hat gerihtelen Amfelilgein garict. is 

Nr. 1. Grauer Gilghut mit grauem BLRS. 

Nr. 2. Hut von lebhaft rothem Sammer, mit großer Calotte und tapuzen · 
art, gefalteten Rändern, auf dem Dedel rothe Gaillefdteifen unb vothe febern. 

t. 3, Grauer Filzhut mit ſchwarzem Sammer und grauen Febern garnirt; 
Binbebänber von fhwarzer Faille. J 
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Nr. 4. Toilette mit Taille mit langem Säef. 
Rod von grüner Faille mit Schleppe, auf ber Rüdfeite mit brei vom einanber 

abfebenpen Pliffes garnict und in ber File brapirt, baß bie Hüften burd eine 
Sioffſchleife eng umſchloſſen find. Das orbertheill des Roces ift bouillonnirt 
und trägt zwei Pliffe. An ben Geiten Banbfchleifen. — Die Taille, auf der 
Nüdfeite mit langem gefpaltenen Schooß (eine Neuigkeit), if von Faille, anf ten 
Scpoßenben mit ähnlichen Schleifen und auf ben Nähten mit Paileiymmr garmirı 

Nr. 3. Hut von rothem Sammet. 

Nr. 5. Stadtteilette. 
Diefes Cofitm if dom bumtelfaftanienbraunem gemufterten leichten Tuch ın 

mit Salons von ber aleidhen Farbe garnitt; die Otiderei Derjeiben {R in bi 
derfbiebenen Tönen ausgeführt. Die Tunica ift auf der Rüdjeite mittel ein 
übereinftimmenden Edynurenverzierung gerafft. 

Nr. 6. Unterrod. 
Die Fagon diefes Unterrodg8 von blahrothem Slanell mit Ianguettirtem an 

bezieht fi auf den in Nr. 7 gegebenen Untertailenbund und iluftrirt gewif- 
maßen bie practife Unmendung jenes Kleidungszubehörs. 
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ß Nr. 7. Untertaillenbund. \ 
Die Sezügfiche Abbildung ftelt Schnitt und Form eines Unterbunbes bar der 

on darliber gezogenen Rod glatt, ohne alten zu werfen, Über bie Hilften fallen i 
lãßt. 

Rr. 8. Schnürleib mit elaſtiſchem Bund. 

Ein ſich gut anſchmiegendes Schnürleib wird aus Längsrippen vom geſchmei - 
digften Fiſchbein und fie der Duere nach verbindenden Zmwirnbändern zujammen- 
geiegt. Mit einem folgen Schnürleib ift zugleich ein elaftifher Bund ans Baum» 
wollen» ober Seidenſtoff verbunden, über welden fi ber Unterrod je nad ber 
Zorm bes Körpers paffend anlegt. Diefes Schnitrieib und pauptfägli der Bund 

N. 3. Grauer Yilgdut mit [hwarzem Sammet. 

iſt vorzugemeife fir Damen von mehr entwideltem Embonpoint berechnet. Wie 

Pr ach, — der Abbildung erſichtlich wird ber Unterrod an ben Bund 

getnöpft. Die Bänder, welde zu en Seiten über die Taille herabgeben,, en! en 

zugleich al® Kniebänber unb find mit einem Greifer verfehen, ber in eine Schnall 

am obern Rande des Strumpfes paßt, fo deß Unterrod und Strümpfe lets in 

angemefjener Spannung bleiben, ehe im minbeften unbequem zu werben 

Nr. 9. Reichverziertes Fiſchü. 

fiebig aus TUN, Muffelin oder Crepe de Chine zu mählenbe Grund iR 

von Kühten gefräuften Blonde umgeben, unb anftatt eines Kragen® mit Säle 

ifen und Blumen garnirt. Cine andere Schleife und ein Hleines Blumenbouquel 

‚geben dem Kopf jeder Patte einen eleganten Anſchluß. 40r 
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Mr 4 Zollette mit Taide mit Iangem Eoof. 

Rr. 10. Fiſchü für ein junges Räbdchen. 
Der Drganbigeend iſt, wie erfichtlich, gefältelt; bie Einfachheit biefes Hals 
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und —— deſſen Garnirung nur aus einem die Falten haltenden ſchwarzen 
Samınet| 
mäßigteit ber alten bie zur &leganz gebe) 

eifen und einer Schleife —E buch ie größtmögliche Regele 

Ne 5. Stadt · Toilette. 

Ar. 11. Coſtim für ein junges Mäbqhen. 
Diefes Coſtum if, wie bie Apbifdung zeigt, Yarz und bih ie ne ed Beifale er en. Der Roc in u ment se 



230- Aeuefte Moden. 1 

eng anſchließende Tunica von Tuch oder Caſchmir if am ber rechten Seite offen 
und aud daſelbſt mit einer Schnurenicleife mit herabhängender Dnafte verziert. 
Einzurichten iß dieſelbe ohne Fuiter. Die vordere äußere voe hat eiuen geraden 
Fabenlauf. tahbem man ben Schnitt ber Tunica ber vordern Mitte entlang 
uf Dem Stofi grabe gefet fat, Khnebst man, bie Tumicn zu, und berädparigt 
die Falten zu Geiden Seiten ber Süften. Beyliglich de6 weitern rrangement® halte 
man ſich genau an bie Abb. 11. Der Kufarenpaletot von Tuch if mit Galon® ber 
fegt; ber untere Ranb mit Caftor eingefakt. Der gleiche Pelz garnirt auch dem 
Yalsausihnitt und die Sammetärmel. — Selbfiverftänbfis uf man vor bem 
Qufammenfe ber einzelnen Theile das Obergeug nebft Zutter zugeſchnitten haben. 
Eine polnifhe Miüte mit Pelzbefag und Begel vervolflänbigen biefen reizenben 

li Anzug. 
A in. Mader Eifürn 

Nr. 12. Zuerft wird eine quere, vom einem Ohr zum andern reichende Flechte 

Nr. 6. Unterrod, 

in der Weiſe gelegt, baß fie in ber Mitte ein wenig nach bem Halſe herabneigt; 
fobann wird ein ziemlich Rarter Gträbn Haare oben auf dem Kopfe folid befefic 
ber ais Grundlage für bie ganze Coifflre dient. Die Borberhaare werben in Hei 
GSträhne gerollt und an ber gr pften Partie mit einander verbunden. An bief 
Stelle werben wollene Puffen angebraght, die vom einer breiten Flehte überbe 
werben, deren Enden am untern Theil des Kopfes Über einander ‘gelegt merber 
ve Radenhaate endlich werben gewunden und unter bie Flechte gezogen, wo f 

verlieren. 
Nr. 18. Die nämlihe Coiffüre, nur mit ber Abweichung, daß bie binte 

Partie, anflatt emporgerafit zu fein, im eine zweite Flechte arrangiert wird ur 
im Naden einen Catogan bildet. 

Nr. 14. Diefe Coiffüre if auf ber Stirn aus zwei Meinen zuffhen Di 
bemen und Strähnen, weiche über den Schläfen von ber Wurzel aus gerabe emp 
gerafft find, zufammengefegt. Diadem nnd Strähne werben auf einer vor⸗ 
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von bem Hinterhaar gebilbeten Haarwulſt befeftigt. Das Ganze wird. alebann vi 
Siem Goquendignon — und burd) wei lange Herabfallenbe Soden verbelle 
* 

Nr. 16. Sämmtliches Haar wird & 1a chinoise gerafft und auf dem Oberlopfe 

Nr. 7. Untertailiensund. 

efnüpft, mit Ausnahme bes Schläfenhaares, mel 8 vor dem Raffen nad unten 
in Benig gefeäuft wird, [6 baß ee Heine uffen Bier, eher ben Worberfopf 
wirb eim gefräufeltes Haardiadem gelegt; auf dem Hintertopf wirb eine Flehte 

angebradht und aus ben nod Übrigen Haaren werben nad allen Richtungen hin 

Eoguen geformt. Sind bie Haare nicht überflüffig vorhanden, fo werben fie durch 
einen Ehignon erfegt 

Nr. 16. aut wird ein Stirnfrähn und ein Querſträhn gebildet; bie Dia- 
er Stirn in Wellen geformt und & la grecque gerafit. Der dene werben auf 



632 Ueueſte Moden. 
en umter bem Chignon verborgen, beffen Arrangement imfere 

Rr. 17 und 18. Papierkorb für dad Wureau. 
Die Höhe des ans gebleichten Weiden geflochtenen eigentli % Gent Dunhmeler und 89 Gem. Qühe erlnchmen. "De akıre Dane In nat einem Meinen, 2 Cent. hohen, aus tothem Tuch rumbartig gejcnittenen Pam- drequin überbedt ; bie Zaden mit fhmalen gelbfeidenen Ligenbänbehen faßt, und das Iımere berfelben wit berabfängenben Blattrippen in grltmer tm Lanzettſtich deſtiat. Der oberfte fhmale flache Rand ift mit Stichen im Ihwarzer 

Re, 9. Reihvergiertes Bifhh, Nr. 10. Fiſqqu für ein junges Madchen 

Seide verziert. Die beiden Grecque-Einfaffungen find ebenfalls aus vothem Tuch 
geſchnitten, und find entweder mit flarter Corbonitetjeibe im Lanzettfih ober mit 
ihwarzen Stihen ben Linien und Winkeln folgend angebeftet. Ziwiidhen beiben 
Gresame- infaffungen wird auf das Weidengeflcht das in Nr. 18 im vergrößertem 
Mafftabe dargefiellte Deffin geftit, indem bie Nabel buch bie regelmäßigen 
wiſchenräumẽe bes Geflechts eoßen toirb. Die Rauten werben in — 
olle mit Stichen in gelber Seide ausgeführt und bie Mitte derſelben abmedjfi 

mit weißen, braunen nnb voten Stichen ausgefüllt. Zwiſchen bie Rauten Lommen 
gelbe und grüne Lanzettſtiche. Das Uebrige wird mit ſchwarzen, gelb geftepptem 
Feſtons und vothen und grünen Lanzettfligen verziert. Das Innere des Korbes 
wirb mit Taffet gefükttert. 



Nr. 11. Eofüm für ein junges Mädtpen 
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Nr. 19 und 20. Camiſol für ein Meines Kind. \ 
Die Materialien bierzu beftehen in vierbrähtiger ſächſiſcher weißer Wolle, Bann Bole für bie Ränder und einer beinernen tunefilhen Häleknabel, 
Bei biefer Arbeit find bie 1. und 2, Reihe in gewöhnlicher ——— us 

| 
Bei der 3. Neihe wird Nie Nabel anftatt in die verticalen Mafhen 

"ABap10B auzaaeıg er aun ar 26 

tern Theil ber Kettenmafcen geſtochen, welcher ſich auf dem oben Thal 
Beibergebenben Ace hfibe Dig Ele Wird gucz Dur ee, bie 
zogen und die Mingel auf Der Nabel zurüidebaften. Die 4. Weihe 
die 2. im tumefiichen Stich gebäfelt und diefe beiden Reihen abwechjelnd 

Sur 3. angelegt und 10. gerabe Wei 
Die Arbeit wird getbeilt und find auf bie erften 25 M; 10 gerade 

| 
e| 
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ten. Die 12 erften M: hiervon abgezogen bleiben 18 die Schulter von 6 
„geraden Reihen; in. — ss für tie: 

Die 50 M. der Mitte find zu nehmen und 10 gerabe Reihen zu häkeln; barauf 

Ar. 16 und 16. Moderne Goiffären 

bie 18 DM. des Anfangs 6 gerate Reihen. Echr leicht abzuziehen und bie Wolle 

a eeite des Meinen heben een Studchens zu —5 und bie 24 M. 
der Mitte abduziehen, um auf bie letzten 13 zurüdgebliebenen Maſchen zurüdzutern- 
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men, anf welde ebenfalls 6 gabs Reihen gehäfelt werben. jiehen; es bleiben 
nur no bie die 2. Geite des ildens bildenden lehten 25 übrig, melde 
zwar wie bie erfien, aber im entgegengefehten Siune gearbeitet werben 

Für den Aermel find 24 M. anzulegen unb alle 5 Reiben jeder Seite um 1 RM. 
zu vermehren. Es find 32 M. vorhanden; nun find noch 5 gerade Reihen zu häfelı 
und ba® Aermelioch anzufangen, es finb zu diefem Enbe nur 30 M. aufzunehmen 
unb dapon 28 abzuziehen; darauf 26 MR. aufzunehmen und davon 24 abzuziehen 
und fo fort, bis nur noch 12 M. in ber Mitte übrig bleiben. Nun wird ber Net 
Bis zum Ende aufgenommen und das Ganze abgejogen. Die Wermel sperber 
ber Känge nad zufammen und mit ben Armldchern an das Camiſol genäht. 

Der Ranb bes Camiſols wie ber Aermel iR mit einer Meinen twollenen Spitze 
gu garniren,, beren Deifin Rr. 20 giebt. 

Kr. 16. Moderne Coiffüre. 

1. Reihe: 10 M. als Auſchlag, eine bavon abgenommen obne fie zu flriden, 8 
glatte M., 1 zugenommen, 1 überfprungen, ohne fie zu Rriden, 3 glatte DM, bie 
uberfprungene Fi auf bie folgende hiniibergezogen, 1 überzogen, 1 glatte M., 
bie überfprungene auf bie feigenbe, 2 zugenommen, 1 überiprungen, 1 glatte, bie 
überfprungene M. auf bie folgende hinübergezogen, 1 zugenommen, 2 glatte. — 2. 
Reihe: 19, überiprungen, 3 glatte, 1 glatte gegenüber, 1 glatte, 1 zugenommen, 
1überfprungen, 1glatte, bie überfprungene M. auf bie folgenbe geworfen, 2 glatte. — 
3. Reihe: 1 Überfprungene, 1 glatte, 1 zugenommen, 1 überfpr. 1 glatte, bie überfpr. 
auf bie folgende geworfen, glatte, 1 zugenommen, 1 gegenüber, 1 iu, 2 glatte. — 
4. Reihe: 1 überfpr., 8 glatte, 1 augen, 1 Aberter, glatte, bie Überfpr. M. auf 
die folgende geworfen, 2 glatte M, — 5. Reihe: 1 Überfpr., 1 glatte 1 überfpr., 1 
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fatte, die überfprungene @. auf bie folgenbe geworfen, 8 glatte, 1 jugen, 5 Por. 1 glatte, bie überfpr W. auf die folgeibe gewerfen® 1 gügen" gende 

Mr. 17. Papierkorb. 

1 zugen., 2 glatte, — 6. Reihe: 5, ai 5 glatte, 1 zugen. 1 über 
—* a get, bie überfpr. auf bie —S 2 hfatte; dein Anfang 
wiederholt. 

Mr. 18. Deffin zu Ar. 17. 

. Ar. 21. Streifen mit Tuchapplication. 
Diefer für Borhänge, Zifh- und Möbelteppige ıc. ſich eignende Streifen 
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beſteht aus Tuch von einem Iebhaften Grin, Die Blätter find in einem heilen 
@rün und bie Stiele von holzfarbenem Tuch. Das Motiv if von einem Ger- 
donuetſtich ober einer Meinen Soutache umrande. Das Ganze wirb mit eimer 
Stiderei im ruſſiſchen Stich verziert. 

Nr. 22. Gehäfelte Spige mit englifhem Spigenbändchen. 
1 Stbch., indem bie Nabel In eine ber Deffnungen bes Spigenbändchens geſtochen 

folgende. Dreimal vom * wieberholt, 3 Am., hierauf vom Anfang wiederhe 
Ueber biefe Reihe 3 Dm. unter bie 3 Km zu häteln, 3 Km., 1 ©t., 1 Doppe 
unter bie näcften 3 &m., 1 Doppel. unter bie 2, 3 Km. ber andern Geite 
Muſche, das erfle Doppelſt. an ber rechten Eeite ber Arbeit zu verbinden, 1 
unter bie nämlihen 3 Am., 3 Km. 3 Km. unter bie 3 aufeinanderfolgen 
Gruppen von 3 Km. der 1. Reipe. Wieberhoft vom Anfang ber Reihe. —.: 
Arbeit wirb umgedreht und an ber andern Geite bes Spihend. in ber Mitte 
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St. fortgefahren; 1 &t. in eine der Luftm. bes Spitenb., 3 Km., 3 Luftm. über- Bringen 1 ©t. in bie folgende, 5 Km., 1 €. M. in biefelbe, 5 Mm., Le. M. 
im biefelde, 3 uftm. überfpr., 1 ©t. in bie folgenbe, 8 Picots von’5 Ki., 8 

Nr. 33. Gehatelte Spide. 

übe .1 St. i die 3 folgenden Km., 1 ©t. in 9 _aufeinanerfolgende 

Aufn, ven Gpigend, au hüten, "tndet bie legte DM. icdes Gt. anf ber Nabe 

"Me. 29, Moderne Rodgarnitur. 

behalten wird und fie dann zufammengearbeitet werben; 3 Km. 3 Luftm. überfpr., 
16t. in bie folgende, 3 Picots von 5 Km., wobei bie Mitte bes Picots ber andern 

Mr. 24. Gehätelte Spite. 

Seite verbunden wirb. Während in bie 2. 5 Km. gearbeitet werben, find_8 
Luft. zu überfpringen, 1 ©t. in bie folgende, 1 Km. 3 2uftm. überfpr., 1 St. 
in bie Totgenbe, 3 Picots von 5 Km., $ Luft. überfpr., 1 St. in bie folgende. 
Wieberholt. vom Anfang. 
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Nr. 23. Moderne Redgarnitur. 
Bolant von 40 Centimeter Höhe, er if in je vier Falten gelegt umb zwifder 

jeder Faltengruppe ift ein flacher Raum gelaffen, ber mit einer Banbflechte Aber 
beit i i ine Faillerolle, welche über, Die Flechten binweggebt, trennt zub bak 

op ben Ko 
Nr. 24. Gehäkelte Spike. 

Eine recht hübſche Hälelipie wirb nad nachfolgenber Anweilung gearbeitet. 
1. Reihe: 9 Km. 8 2m., le M. in die l. der 8 Km. 5 Dm. im 

zu arbeiten, 8 ‘et 5. Dm. Wiederhoft. — 2. Keite: 1 Dm. in bie 3. ber 9 Im, 
4 Sm, * 1 Dm. in die 5. der 5 1. Dim. des Kreifes, I Am., 1 Din. in biel 
ber 1. 5 Din., 4 Sn, 1Dm. in bie Mitte der 9 Kr, 2 Km, bie 2. der 
(etsten 4 Km. Aberhätelt, 2 Km. MWieberholt vom *. — 3 Keibe: 1 Din m 
die M. der Mitte jwifden den Muſchen, 3 &m., 1 St. ind ie 1, am, 3 Km, 
2 überbäfelt, 1 St. in bie folgnde, 4 Am., 1 Gt. in dieſelbe 1 über 
Iprungen 1 6t. in bie folgenbe, 5 Kın., 1 St. in bie folgende, 3 Pa Wieder⸗ 
holt vom Gt. (S. d. Deffin.) — 4. Reihe: 6 St. unter jede der 3 Sm. Fk 
ben Fuß find St. mit 2 Km. zwiſchen jede von ihnen zu arbeiten. 

rud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. 
find vorbehalten. 

achdruck und 
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Ber Salon. 

Cucrezia. 
Bon Claude Vignon. Deutſch von Auguſte Scheibe. 

(Einzige autorifirte Ueberſetzung.) 

Wenn man früher von Pucca nad Florenz over Piſa fuhr, jo hielt der 
Vetturino fiherlih vor der Locanda di Londra an. Diefelbe Liegt in einer 
Vorftadt, hinter welcher ſih — unweit der Locanda — gut erhaltene Be⸗ 
feſtigungswerke erheben, jomwie ein Thor, das von Soldaten in toscanifcher 
Uniform bewacht wird *). Diefer fefte Plag ift Piſtoja, einer jener alten 
Hauptftäbte Italiens, welche ehedem das Fand in Staaten theilten, vie Fleis 
ner waren, als ein franzöfifches Arrondiffement — Biftoja, das feine Ty⸗ 
rannen wie feine Gefchichte gehabt hat und zur Zeit Dante’8 durch Bürger⸗ 
friege, Parteifämpfe und Aufftände einer Berühmtheit genoß. 

Die Stadt hat mehr als alle ihre Nachbarn eine charakteriftiihe Phy- - 
fiognomie bewahrt. Während Florenz, indem es reichen Fremden einen bes 
baglichen, gaftlihen Aufenthalt bietet, feine alten Eigenthümlichkeiten eine 
nad) der andern verliert, während Pifa eine Art Todtenſtadt geworben: ift, 
welche nur noch als Rahmen des Campo Santo dient, während Prato, Sar- 
zana und Pietra-Santa mehr und mehr zum Range von Marfifleden her⸗ 
abfinfen, fieht Piftoja mit feinen feſten Mauern, feinen hiftorifhen Monu⸗ 
menten, feinen mit Baläften gejhmüdten Straßen, reihen Kirchen und 
Bibliothefen und feiner ariftotratifhen Bevölkerung noch immer wie eine 
Hauptſtadt aus. Piftoja dient namentlich dem ärmern toscanifchen Adel 
zum Aufenthalt. Alte Familien, deren Einkommen nit ausreichend ift, um 
in Slorenz einen Palaft, Wagen und Pferde zu halten, andere, die fi in 
Pifa langweilten und den früher häufigen Regierungswechſel in Lucca fürch⸗ 
teten, haben ſich nad Biftoja wie in, eine Art verichanztes Lager zuridges 
zogen, wo fie weder von übertriebenem Luxus, noch von fremben Sitten bes 
droht werben. 

Bon den Intereſſen, welche die Kreife diefer Heinen italienifchen Städte 
bewegen und bejhäftigen, fann man ſich ſchwer eine Vorftellung machen. 
Der Ehrgeiz hat die Herrichaft der Fremden getöbtet, die Neigung zu 
Klatſchereien iſt kaum vorhanden, von Politif fpriht man faft gar nicht, und 
um die Inbuftrie kümmert man ſich ebenfowenig, denn das Goldfieber, die 
Sudt reich zu werben, ift noch nicht über die Berge hinüber gedrungen. 

Die Liebe fpielt in Italien allerdings eine Rolle, von der man in 
anderen Ländern feinen Begriff hat. Sie bildet den großen Angelpunft, um 
den fih da® Leben dreft — aber fie ift immerhin nicht von gleichem In⸗ 
terefje für jede Altersftufe und vermag die Geifter nicht ausſchließlich in An⸗ 
ku zu nehmen. Es bleibt demnah nur die Beichäftigung mit den 

ünften und beſonders mit ver Mufif übrig. Aber felbft der Einfluß ver 
en 

*) Der Leer wolle fih in bie Zeit vor dem italieniſchen Krieg verjeßen. 
Der Galon 1877 1 
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letzteren iſt in einer Heinen Stadt viel geringer als in den Hauptſtädten. | 
La Tenice befindet fih in Venedig, San Carlo in Neapel, La Ecala in | 
Mailand, und um bie Pergola in Florenz zu beſuchen, haben tie Dilettantı Ä 
von Piftoja eine Tagereife zurückzulegen. 

Pieft man an ber Façade einer der alten Paläfte: „Adeliger Club“, jo 
fragt man fi unmillfürlich, womit dieſe Erelleute, die weder Racepferte 
züchten, noch Scaufpielerinnen unterhalten, die nur mit fehr beſcheidenen 
Einjägen jpielen und feine Börfengefhäfte machen, ihre Muße ausfüllen ? 
Die Antwort lautet: es ift das Eturium, e8 find die Willenfchaften, welche, 
außer Liebe und Mufif, der italieniſchen Gejellfchaft die nothmentige geiftige 
Nahrung un? Unterhaltungsftoff bieten. 

In Italien und hauptfählih in jenen verödeten Stäbten, welche ala 
Denkmäler ihres einftigen Reichthums Mufeen und Bibliotheken befigen, 
eriftirt eine Art von weltlichen Benekictinern, welche ihr Peben der Aufaake 
widmen, Docnmente über tie Gejchichte ihres Landes aufzuftöbern, alte Ma— 
nufcripte zu entziffern und neue zu fchreiben, dm dunkle Stellen ter Divina 
Comedia wieder und wieter zu erflären und Controverfen mit anteren fyor- 
ſchern darüber zu führen. Es giebt in dieſen Kreiſen Gelehrte, die ein wirf- 
liches Verdienſt befigen, obgleih ihr Ruf nicht über bie Grenzen ihrer 
Provinz hinausdringt, hochbegabte Männer, welche die Pejefrüchte eines bei— 
nahe huntertjährigen Pebene in fi aufgefpeihert haben und teren Kennt- 
niffe die berühmteften Mitglieder ver Akademie der Wiffenihaften in Er— 
ſtaunen fegen würden. | 

Zu diefer Slaffe von Männern zählte ver Canonicus Forteguerri, wel- 
cher 1815 ftarb, kurz nachdem Toscana aufgehört hatte, ein franzöfijches 
Departement zu fein, um an Oefterreich zurüdzufallen. 

Agnolo Forteguerri gehörte zu dem hohen Adel von Piſtoja. Er war 
ein Großneffe des berühmten Cardinals gleihen Namens und rechnete c& 
fih zur beſondern Ehre an, in directer Pinie von Ecipio Forteguerri, ge 
nannt Carteromaco, abzuftammen, jenem gelehrten Heleniften des fünfzehnten 
Zahrhunderts, welcher bei Alte Manuce vie erften Ausgaben ber griechifchen 
Autoren truden ließ. Agnolo Forteguerri felbft follte, ala Denkmal feiner 
Dafeins auf ver Erde, nichts als einige vide Manufcripte pſychologiſchen, phi⸗ 
loſophiſchen und Iinguiftifchen Inhaltes zuridlaffen, aber er wurte von feis 
nen Mitbürgern betrauert und nahm Die hohe Achtung aller Heleniften Ita⸗ 
liens niit in's Grab. 

Zwölf Yahre vorher war der Canonicus durch das Ableben feines 
Bruders und feiner beiden Neffen Vormund feiner Nichte Lucrezia Forteguerri 
eworben. 

g Lucrezia war ſieben oder acht Jahre alt, als ihr Vater ſtarb und ihr 
ein Haus in Florenz, einen Palaſt in Piſtoja und eine Vigne *) in ver Um⸗ 
gegent, genug, ein fehr anſehnliches Vermögen hinterließ. Dies Erbe wurde 
dem Canonicus übergeben, ter es bis zur Volljährigkeit des Kindes vermal- 
ten follte — und Pucrezia fiedelte mit ihrer Gouvernante in das Haus des 
alten Prieſters über. 

Der Tod feines Bruters und das Erlöfchen feiner Familie betrübte 
Agnolo Fortequerri auf’8 Tieffte. Er liebte feinen Namen, ver in der Ge- 
ſchichte von Toscana mehrfach mit Auszeichnung genannt wird. Beſonders 

642 fuergia. 

*) Meinberg. 
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war ihm der wiſſenſchaftliche Ruhm thener, welcher ſich feit Jahrhunderten 
an fein Haus knüpfte und hätte fein Bruder einen Sohn hinterlaffen, fo 
würde er, trotzdem er an ftile Arbeit und Zurüdgezogenheit gewöhnt war, 
ohne Zweifel den Reſt jeines Lebens daran gefett haben, um aus ihm einen 
jeiner Väter würdigen Dann zu machen. Über tas Feine, faum ver erften 
Kindheit entwachjene Mädchen intereffirte ihn wenig. Er nahm fie nur zu 
fich, weil e8 notbwendig war und faßte den Vorſatz, fie fo jchnell als mög» 
lich zu verheirathen. 

Das Haus des Canonicus, das von oben bis unten mit Büchern, Bil- 
tern, Pergamenten, feltenen Steinen und alten Inſchriften angefüllt war, 
hing durch einen Corribor mit der Staptbibliothel zufammen und ver alte 
Gelehrte, Ber ohne Luxus, ja beinahe ärmlich lebte, theilte feine Zeit zwi⸗ 
ihen ven Bibliotheffälen und feinem Arbeitscabinet. Abends empfing er 
die Gelehrten der Stabt, die bei ihm als bei ihrem Altmeifter zufammen- 
famen. Auch der Bischof Rofpigliofi, fein Schüler und Freund, beehrte dieſe 
beinahe berühmten Verfammlungen nicht jelten mit feiner Gegenwart. 

Man brachte diefe Abende damit hin, fid) an feltenen Manufcripten 
und Elzevir- Ausgaben zu ergötzen, alle geiftigen Ereigniffe und Bewegun⸗ 
gen Europas Revue paffiren zu laſſen und entgegengejegte Meinungen mit 
Eifer zu discutiren. Keiner der ernften Männer gab aber auf das fleine, 
ſcheue, ſchwarzgekleidete, jchlechtgehaltene Kind Acht, das in einer Ede auf 
einem Stoß von Foliobänden faß, die Streitenden mit großen, tiefen Augen 
anblidte und im Plutardh lejen Lernte. 

Als Pucrezia zehn Jahre alt geworben, gab ihr der Onkel einen Leh- 
rer der franzöfifhen Sprache und ließ fie Mufikunterriht nehmen, denn 
eine junge Dame aus edlem Gefhleht mußte in diefen Fächern unterrichtet 
fein — aber er fragte weder jemals nad, ihren Fortfchritten, noch hinverte 
er fie, fid) der Bücher zu bemäcdhtigen, die ihr der Zufall in die Hände fpielte. 
Im Gegentheil, e8 hatte feinen Beifall, daß das Kind feinen Lärm machte 
und nicht verlangte, daß er ſich mit ihn befchäftige. 

Eines Tages, als er ven Biſchof durch den nach der Bibliothek führen- 
den Corridor begleitete, bemerkte er Pucrezia allein in einem ver großen 
mit Büften und antiken Sragmenten gefüllten Säle des Erdgeſchoſſes. Das 
kleine Mädchen ftand in Bewunderung verfunfen vor einem römischen Kopf, 
den ihr der Biſchof einige Tage vorher als Porträtbüfte des Brutus bes 
zeichnet hatte. 

Zum erften Mal fiel dem Canonicus der ernfte Blid des Kindes auf. 
„Was treibt fie da? fragte er mit halber Stimme. 
Beide blieben beobachtend in der Thür ftehen. 
Lucrezia verweilte mehrere Minuten an berjelben Stelle. Dann machte 

fie die Runde durch den Saal, betrachtete jeten Kopf und jede Statue, 
he endlich zur Büſte des Brutus zurüd und ftand auf's neue wie bezau- 
bert ftill. | 

„Aus dem Tleinen Mädchen werben Sie eine Heibin erziehen”, fagte 
Monfignore zu dem Canonicus. „Statt hier zu träumen, follte fie lieber zu 
einer Proceffion gehen und ihrer Brüderſchaft die Fahne voraustragen.” 

Bon diefem Tage an achtete der Biſchof auf Lucrezia und ihre Yern- 
begier. 

Er verſuchte, fie zum Sprechen zu bringen, fand fie aber jo verſchloſſen 
baß er darauf verzichten mußte, ihre jungen Gedanken fennen zu lernen. 
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Wenn der Bifhof und ihr Onkel fie fragten, begnügte fie fi) damit, Beide 
mit großen Augen ftarr anzuſehen, ohne zu antworten und man wußte nicht, 
ob diefe Schweigfamfeit aus Schüchternheit oder Mißtrauen hervorging. 

Nur als eines Abends Monfignore Rofpigliofi ihr von Gott, vom 
Paradiefe, von der Hölle erzählte und ihr, um feinen Lehren mehr Gewicht 
zu geben, verjprad, fie folle im Himmel ihren Vater und ihre Brüder wie- 
derſehen, unterbrady fie ihn plötzlich. 

„Monfignore!” rief fie mit einer Leidenjchaftlichkeit, weldhe vie beiden 
Briefter in Erftaunen fette, „Monſignore, werde ih da auch Cornelia und 
Brutus finden?” 

Diefer Ausbruch verrieth die ganze, noch unbefannte Gedankenwelt 
des Kindes. Der Canonicus überſah Lucrezia jegt nicht mehr, ſondern feste 
eine Art von Stolz darein, fie zu unterrichten und fie zu einer jener weib⸗ 
lichen Muſen heranzubilven, vie in Italien nichts feltenes find. Sie trieb 
Latein, Griechiſch, Muſik, Malerei, verftand öffentlich zu ſprechen, machte 
Gedichte, erklärte vie Poeten und trug ihre Verſe vor. 

Mit fünfzehn Jahren wurde fie als Wunderkind in die gelehrte Ges 
jellfchaft von Piftoja aufgenommen, wurde geliebt, bewundert und gefetert. 
Die alte Marcheſa Maleſpini, eine Freundin des Bifchofs, nahm fie mit nach 
Florenz und ftellte fie bei Hofe vor; aber äußerliher Bomp hatte nichts 
Verführerifches für Lucrezia und fie wünfchte fih aus allem Glanz und aller 
Pracht in den Salon ihres Oheims zurüd. Nur wenn fie von den Siegen 
Napoleon’s hörte, Hopfte ihr Herz, wie bei der Erzählung alter Heldenſagen. 
Mit der Geſellſchaft ihrer Zeit and fie faum in geiftigem Zufammenbang. 

Lucrezia war in Einſamkeit und Abgefchloffenheit aufgewachſen. Ihre 
PBhantafie war mit den großen Geſtalten ber antiken Welt bevölkert; fie 
hatte fo viel von jenen alten Römern, die ihre Spuren überall auf bem 
Boden Italiens zuritdgelaffen, fo viel von ven gefürdteten Barteiführern 
des Mittelalters gehört und gelejen, daß fie nur in ihnen lebte und webte. 
Begierig fuchte fie in den italienifhen Chrontten nah Erzählungen von ven 
ehemaligen Fehden und Bürgerkriegen und ftellte ſich mit Herz und Seele 
auf vie Seite der einen oder andern Partei. Sie liebte es, die Berge von 
Piftoja zu durchſtreifen, die voll Erinnerungen an jene Heldenkämpfe find, 
und in ihrem Landhauſe die verrofteten Waffen der alten Yorteguerri zu 
betrachten. In den Straßen, wie in den Mufeen blieb fie voll Bewunve- 
rung vor den Denfmälern der ehemaligen Größe ihres Baterlandes ftehen. 

Die Menfchen, die fie umgaben, waren ihr gleichgiltig. Dieje entarteten 
Italiener erfchienen ihr wie Schemen, wie Phantome, welche das Land der 
Riefen bevölkerten. Aber fie hatte damals weder eine eigene Meinung über 
die Regierungen ihres Landes und ihrer Zeit, noch empfand fie Haß gegen 
pie herrfchenden Gewalten. Sie liebte nur das Große und verachtete das 
Mittelmäfßige, das Kleine und Schwache. Ihre Sehnſucht, ihre glühenden 
MWinfche gingen in’8 Unbeftimmte. Nur wenn fie ſich Abends nach ihren 
Erceurfionen und Studien in dem geiftreihen Cirkel des Canonicus befand, 
in welchem, bier und ba aud eine franzöſiſche Uniform auftaudte, wenn 
durch al’ das Flüftern und Murmeln hindurd die Siegesbülletind ber gro- 
fen Armee wie ein Echo aus ferner Zeit an ihr Ohr fchlugen, dann träumte 
fie zuweilen au) von modernen Heroen und zum Troſt fagte fie fih, daß 
Napoleon ja eigentlih ein Italiener fei. 
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Bon Allem, was es Geiſtig-Großes giebt, blieb ihr nur Eins ver- 
ſchloſſen: die hriftlihe Größe, die Größe ver Demuth und Entjagung. 

Sah fie die Jugend Piftojas den Proceffionen folgen und vor den 
Madonnenbildern vie Weihrauchkeflel fhwingen, fo hatte fie dafür nur ein 
mitleidiges Lächeln. 

Das find die Krieger des gegenwärtigen Italiens, dachte Das junge 
Mädchen. Sie kleiven fi in blaue, rothe, weiße und ſchwarze Gewänber, 
verhüllen ihre Gefichter und tragen Kerzen in den Händen — aber wie 
viele unter ihnen würden dem Feinde mit offener Stirn und dem Schwert 
in der Hand entgegentreten? Was, ift dieſe chriftlihe Frömmigkeit, welche 
als Belohnung ein Paradies erwartet, neben der antiken Tugend des repu⸗ 
biifanifhen Rom! 

Qucrezia begriff heroifche Opfer, unbeugfame Tugend, Rache ohne 
Reue und eine Buße ohne Ende, ihr Herz kannte feine Nachſicht und ihr 
aus dem Ganzen geformter Geift ftellte ſich niemals auf Die Seite der Schwäche, 
der Inconfequenz oder jener verberbten Triebe, die wie Spuren der Erbſünde 
an der menjchlichen Seele haften. Sie gli einer reinen, erhabenen Muſe, 
einer antiken Polyhymnia, und felbft ihre Schönheit trug den Ausdruck ihres 
Charakters. Sie hatte vie regelmäßigen. Züge. und den richtigen Kopf ber 
etrusfifhen Figuren. 

In anderen Rändern würde man vor folder Frau erfchreden. Weib- 
liche Ueberlegenheit, die löniglich über mittelmäßige Geifter hinausragt, ift 
anberwärtd wenig beliebt. In Italien, mo die Liebe die Eitelkeit in ven 
Hintergrund drängt, find foldhe Erjcheinungen von einem Hofftaat umgeben. 

Die Söhne ver reichften Familien von Florenz und Piftoja machten 
fi) ten Rang in der Bewerbung um die Hand Lucrezia's ftreitig — aber 
ihr Herz ſchwebte zu hody im Reiche des Ideals, als daß fie fich hätte ent⸗ 
ſchließen fünnen, unter den jungen Männern ohne Ruhm und Größe eine 
Wahl zu treffen, und fo kam es, daß fie fih troß aller vortheilhaften Ge⸗ 
legenheiten und den PVorftellungen ihre® Onkels nicht verheirathete. Der 
Tod des Canonicus ließ fie allein und ohne andern Schus als den Monfig- 
nore Roſpiglioſi's, der eine Art von Vormundſchaft über fie behielt. 

Lucrezia bezog jetzt das Haus ihrer Väter, einen ftolgen Palaft, ber 
von den gewaltigen Boflagen der Florentiner Baukunſt, wie mit einem Har⸗ 
niſch umgeben, von maffiven Edfteinen flankiert und wie eine Feſtung durch 
eiferne Gitter geſchützt war. Die Gefellichaft des Canonicus folgte ihr da— 
hin nad); fünf oder jech8 ihrer Bewerber erzwangen ebenfall8 ven Zutritt, 
bie Marchefa Malefpini führte ihr die weibliche Ariftofratie von Piftoja zu, 
und bald war Rucrezia faft gegen ihren Willen eine Art von Königin und 
ihr Salon einer ber beveutenbften in Toscana. 

Das fiel in die Zeit, wo eine dumpfe Gährung fih der Gemüther in 
Italien zu bemächtigen begann. Die franzöftfchen Inftitutionen hatten über⸗ 
all die Keime ver Freiheit ausgefäet, die fih im ‚Geheimen entwidelten und 
bie öfterreichifche Herrfchaft beprohten. Die Venten der Carbonari verbrei- 
teten fih von Stadt zu Stadt und reerutirten fih aus allen Ständen. 

Lucrezia empfand, ohne ſich Rechenfchaft davon zu geben, ten Einfluß 
dieſer geiftigen Bewegung. Der jüngere Theil der Geſellſchaft trug ihr 
tagtäglich eine Art Echo des Zeitgeifted zu und der Enthuſiasmus der Ver⸗ 
ſchwörer ergriff fie unwiderſtehlich. 

Nicht als ob fie fich befonvers für die modernen revolutionären Ideen 
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begeiftert hätte. Die Erklärung der Menjchenrechte und das Glaubenshbe- 
fenntniß des favoyarbifhen Vicars berührten fie wenig ober befler gefagt, fie 
verftand fie nicht. Das Volk war ein Begriff, dem fie nit im Entfern» 
teften die Bedeutung einräumte, welche ihm unfere moternen Staatseinridhs 
tungen zuerfennen und die Idee einer NRepräfentativverfaffung kounte ihr 
nur ein mitleidiges Lächeln entloden. Aber der Befreiung Italiens fchlug 
ihr Herz entgegen. Sie träumte von einem Dante’fchen Zeitalter und dem 
Ruhm der Medici, und hätte fie ihrem Vaterland den alten Glan; zurüd- 
faufen künnen, indem fie ihr Leben dafür Hingab, fie würde es, wie Ibis 
genia, ohne Bedauern geopfert haben. 

Zu den eifrigften Patrioten ihres Kreifes gehörten zwei junge Männer, 
Aleſſandro Tofinghi, ein reicher edler Florentiner, und Paolo Balautra, ter 
einer ver berühmteften Familien von Piftoja angehörte. Bon Beinen wurde 
fie feit Jahren leivenfchaftlich geliebt und fie wußte, daß Beide bereit waren, 
Alles zu thun, um ihre Hand zu verdienen. 

Eines Abends, ald vie Geſellſchaft zahlreiher und aufgeregter war als 
gewöhnlich, wurde unter Anderm viel von den Nachrichten aus Neapel und 
ven Plänen geſprochen, die Defterreih und Rußland in Laibach ausarbei⸗ 
teten und Lucrezia ließ ihrer patriotifhen Begeiſterung freien Lauf. 

„Sicilien tft alfo noch nicht ganz todt!“ rief fie aus. — „Es giebt doch 
noh Männer, in teren Adern das edle Blut tapferer Väter rollt! Sollte 
nicht Oberitalien ebenfalls feine Rächer finden ?“ 

Sie vermochte bei diefen Worten nidt, ein bitteres Lächeln zurüdzubal- 
ten und ihre Augen verfchleierten fih nicht fchnell genug, um den darin aufs 
zudenven verächtlichen Blick zu verbergen. 

„Barum nicht, Signora?“ fragten gleichzeitig zwei Stimmen an ihrer 
Geite. Ueberraſcht blidte fie auf und begegnete einem aufleuchtenden Blitz 
in ven Augen der beiden jungen Männer, die in bemjelben Moment vers 
ftummten und fi fragend anjahen. 

„Wäre es möglich?" rief fie mit vor Leidenſchaft bebender Stimme. 
„Solte dem Baterland in meiner Nähe ein Befreier erftehen?“ 

Die Liebe Aleſſandro's und Paolo's für Pucrezia war fein Geheimniß 
Bei dem Ruf, in den fie gleichzeitig ausbrachen, wandte fich ihnen Die ganze 
GSefelihaft zu und Jedermann verftand das feierlihe Gelöbniß, Das ein 
zwifchen ben drei Perſonen gewechfelter Blick befiegelte. 

Lucrezia ſchlug Die Augen nieder und ein Schauer überlief fie. Ein 
düſteres Vorgefühl ſchoß ihr plötzlich durch die Seele. Defienungeadhtet er- 
bob fie fi blaß und vol Würde und reichte die eine ihrer Hände Palau⸗ 
dra, die andere Toſinghi. Aber fie vermochte nicht, eine ſchmerzliche Bes 
Hemmung bes Herzens zu beflegen. 

„So wäre denn das Loes geworfen“, murmelte fie, als hätte fie ihr 
Todesurtheil unterfchrieben. 

Paolo und Aleffandro entfernten fi zulegt. Ihr Weg war berielbe, 
* wie auf ſtumme Verabredung vermieden ſie es, neben einander zu 
gehen. 

Lucrezia ſah ihnen von ihrem Balcon aus nach. Die Nacht war dun⸗ 
kel, aber ſie bemerkte, wie Beide vor der Madonna den Hut zogen und ſich 
dann nach dem Balcon umwandten, um ihr mit dem Taſchentuch einen Gruß 
zuzuwinken. Sie trat in's Zimmer zurück, ließ ſich auf einen Sitz in der 
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Mitte ihres großen, leeren Salons nieberfinfen und murmelte vol Bes 
flürzung : 

„So wäre id) denn, was aud immer gejchehen mag, fo gut wie ver« 
heirathet!” \ 

Zofinghi und Balaudra hatten, um fih nad Haufe zu begeben, durch 
Die ganze Stadt zu gehen. An ver legten Straßenede, wo ihre Wege aus- 
einander gingen, zögerten fie einen Moment, fi) gute Nacht zu fagen; aber 
ylöglih wandte fi Tofinghi um, ging auf Palaupra zu und bot ihm die 

and. " 
„Paolo“, jagte er, „die Sache, der wir und weihen, ift dieſelbe und der 

Kampf wird ein harter fein. Laß uns ihn als Freunde beftehen.“ 
Paolo reichte ihm die Hand, ohne etwas zu erwiedern. Toſinghi fuhr 

mit bewegter Stinme fort: 
„Wenn wir Beide nah Piftoja zurüdtehren, wird fie wählen und ihre 

Wahl fell refpectirt werben.“ 
„Rein, das Schickſal fol entfcheiden“, entgegnete Palaudra. „So lange 

ich lebe, werde ich ihr nicht entſagen.“ 

Die von Neapel ausgehende revolutionäre Bewegung verbreitete fid) 
fhnell weiter. Der Carbonarismus gewann jeden Tag an Boden und wäh⸗ 
rend bie nordiſchen Mächte über die Mittel beriethen, das Ungeheuer zu er- 
ftiden, hatte fih ganz Italien erhoben. Bon Süden nad) Norden fuhr über 
die Halbinfel ein Sturmwind, der die beftehenden Gewalten hinwegfegte. 
Könige ftellten fih an die Spige der Bewegung und ein allgemeiner Schrei 
nad Freiheit ging durch das Land. Die öfterreihiichen Armeen überſchritten 
den Bo, bier und da ertönten Kanonenſchüſſe, vie Städte wurden militäriſch 
befeßt und die Heldenjugend von Piemont und Toscana wurde durch den 
Tod Decimirt, oder durch Verbannung, Confiscationen und Gefängniß zu 
Boden geworfen. 

Der Lärm des Kampfes fand jeinen dumpfen Wiederhall bis Piſtoja; 
Lucrezia fah ihrem Kreife mehrere Freunde entriffen; die Polizei belegte 
zwei oder brei Paläfte mit Beichlag und die Garnifon wurde verdoppelt. 

„Es ift zu Ende!” fagte fie zu Monfignore Rofpigliofi. „Die Ita⸗ 
liener haben fich benommen wie zwanzig Millionen Feiglinge und eine Hand 
voll Helden.“ 

„Toſinghi ift tobt und Palaudra zu Grunde gerichtet”, entgegnete ber 
Prälat mit leifjem Vorwurf. 

„Ich weiß e8 und werde Palaudra heirathen“, fagte fie. 
Lucrezia war bereits über die erften Jugendjahre hinaus. Der glühende 

Enthufiasmus tiefer Periode war mehr und mehr in ihrem Herzen erlofchen 
und endlich Klieb ihr von der Anbetung jener Halbgötter der Vergangenheit 
faum etwas Anderes übrig, als ein heftiger Elel vor der Gegenwart. Ohne 
Hoffnung ging fie durch das Leben, wie durch eine Wüfte und auf der 
Schwelle der Zukunft erhob ſich die ftrenge, alte Pflicht wie eine Statue 
des Schickſals. Als Palaudra verwundet und feiner Güter beraubt zurüd- 
tehrte, heirathete fie ihn, wie man eine Schuld bezahlı. 

Ihr gewöhnliches Leben erlitt dadurch keinerlei Veränderung und nur 
die vertrauteften Perjonen ihres Umganges hätten vielleicht ein noch größes 
res Abgetrenntfein von der Gegenwart an ihr bemerken können. 

Ihr Gemal lichte fie abgöttifh und trug feine Leidenſchaft mit der 
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ganzen Unbefangenheit eines Italieners zur Schau. Pucrezia war nicht im 
Stande feine Gefühle zu theilen. Sie blieb kalt und unnahbar. Die Jahre 
hatten in ihrem Flug die Linien ihres Antlitzes noch ftolzer gezogen unt tie 
ihres Charakters unbeugfam feftgeftellt. 

Die Solvaten und Häfcher Defterreich8 hatten den Aufſtand umtertrüdt 
und die Ruhe hergeftellt, aber nady einiger Zeit fanden fich die zerftreuten 
Üeberrefte des großen Bundes der Sarbonari hier und da wieder zu Fleinen 
Gruppen zufammen und verfuchten die Fäden der Verſchwörung von neuem 
anzufnüpfen. Der Verlauf diefer unglüdlihen Verſuche ift befannt. Palau⸗ 
dra war ber Chef feiner Benta und wurde in einer Nacht mit mehreren ter 
Seinigen mitten im Walde aufgegriffen. Um ihn mit anderen Anführern zu 
eonfrontiren, brachte man ihn nah Mailand und von ba, ohne orbentlichen 
zinteriprnd), nah der Feltung San Michele auf ber Inſel Murano bei 

enedig. 
Lucrezia folgte ihm ſoweit es ihr geſtattet wurde. Die Trennung war 

erſchütternd. Palaudra verſuchte vergeblich, ſich beim Abſchied von der an⸗ 
gebeteten Frau zu beherrſchen. Lucrezia beſaß einen zu Karen Blick, um ſich 
einer Täuſchung hinzugeben. Sie ſah voraus, daß die Gefangenſchaft ihres 
Gemals lang und hart ſein würde, und machte ſich bei der Vorſtellung, daß 
dieſer Mann in voller Jugendblüthe den langſamen Torturen der ſchweren 
Kerkerhaft erliegen ſollte, Vorwürfe, ihn dahin gebracht zu haben. 

„Hätte er mich nicht geliebt“, ſagte ſie ſich, „ſo wäre er jetzt in Florenz 
in Geſellſchaft anderer junger Edelleute, welche der Primadonna ver Per⸗ 
gola Beifall klatſchen und in den Cascinen oder auf dem Lung'arno ſpazie⸗ 
ren gehen. Und war das nicht feine eigentliche Beſtimmung? Ich wollte 
meine Anbeter in Helden verwanteln, habe fie umglüdlich gemacht und kann 
fie nicht einmal mit meiner Liebe belohnen!” 

Sie hätte in dieſem Augenblide von ganzem Herzen gewünſcht, an 
Stelle Palaudra's in’8 Gefängnig wandern zu können, aber fie vermochte 
nicht, feine leidenſchaftlichen Gefühle zu theilen. 

Während die Neue ihr das Herz verzehrte, lag der Mann, ver fie 
ftebte, zu ihren Füßen und hätte fein Leben um einen Blit der Leidenſchaft 
aus ihren Augen gegeben. 

„Wirſt Du mid) jemals lieben lernen?“ rief er, ein Schluchzen unter 
drückend. „Sag’, daß Du mid lieben willft, wenn mich die Kerfermauern 
umfchließen werben, wie einen Lebenvigbegrabenen. Italien wird eines Ta- 
ges frei ſein . . aber wann wird dieſer Tag kommen? Vielleicht bin ich 
inzwifchen alt und grau geworben... . Werde ih Dich wiederfinden, 
Lucrezia? ...“ 

„Vertraue auf mich!“ ſagte ſie, ihm voll in's Geſicht blickend und ihm 
beide Hände reichend. | 

So trennten fie fih. Palaudra ging, um fih in eine öfterreichiiche 
Feftung einjchließen zu laffen, Rucrezia, um nach Piftoja in ihrem verein- 
ſamten Palaft zurüdzufehren. 

Ihr glänzender Kreis war plötzlich ) jerkeeut Jeder fürchtete, fi oder 
die Seinigen burh den Umgang mit Mißliebigen zu compromittiren; die 
Wände hatten Ohren, man wagte nur no von Dingen zu ſprechen, bie 
mit der Politif nichts zu thun hatten, aus Beforgniß, einen Gedanken durch⸗ 
bliden zu laflen, ver verdächtigt werben konnte. 

Lucrezia war damals achtundzwanzig Jahre alt. Ihre legten Illuſto⸗ 
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nen waren verflegen. Der Carbonarismus und die Berfuche, Die von ihm 
ausgingen, flößten ihr feine Begeifterung mehr ein, denn fie wußte, daß ja 
Alles nur tazu führte, neue Opfer in die öfterreichifchen Kerker zu Liefern. 

Hatte fie denn überhaupt jemals ernftlich die Wünfche der italienifchen Pa- 
trioten getheilt? Sie vermochte auf diefe Frage Feine Antwort zu geben 
und machte fi) um das Schidfal des Grafen Palaudra nur um jo bittere 
Bormürfe. 

Sie hätte irgend etwas Großes thun mögen, um ihr unfruchtbares Les 
ben auszufüllen, aber rings um fi ber erblidte fie nur kleine Interefjen, 
und nad) und nad) bemädhtigte ſich ihrer das tieffte Mißbehagen an ſich und 
Anderen. Sie ſchloß ſich in ihrem Palafte ein, eine Art dumpfer Verzweif⸗ 
lung, eine jeltfame Unruhe, ein Efel an allen menjhlihen Dingen und ein 
unbezwingliches Bebürfnig nach Aufregung hatten fich ihrer bemächtigt. 

Monfignore Rofpiglioft verjuchte vergeblid, die arme gequälte Seele 
zu beruhigen und mit jener chriftlihen Reſignation zu erfilllen, ohne welche 
ihm das Leben nad) den erften Jugendjahren unmöglich erſchien. Lucreziq, 
vermochte es nicht, fi ihrem Schiefal zu fügen. Zuweilen verfuchte fie es, 
ih an die Religion zu klammern, welche wunden und unbefriebigten Herzen 
Troft verheißt — plöglih aber empörte fih Alles in ihr dagegen. Voll 
Zorn warf fie das Evangelium und die Nachfolge Chrifti von fi und 
wandte fich wieder jenen Helvengeftalten zu, die fie feit ihrer Kindheit ges 
liebt. Aber ac, felbft viefe Geftalten waren zu verwilchten Erinnerungen 
geworten, zu Schatten, mit denen fie vergeblich die fie umgebenve Leere aus- 
zufüllen fuchte, 

So vergingen Monate und Jahre. Trotz der innern Stürme nahm 
das Wefen ver „Muſe von Piftoje”, wie man fie nannte, nad und nad) eine 
Art von Erhabenheit an, welche die Bewunderung in Verehrung, die Liebe 
in Anbetung verwantelte. Seit der Verhaftung des Grafen Palaudra war 
ihr Leben noch ernfter als früher. Jedes ihrer Worte, jede ihrer Hanplun- 
gen, jeder ihrer Blicke forderten eine fo unbedingte Ehrerbietung, daß feiner 
der Männer, die fie aus der Entfernung liebten, wie Petrarca feine Raura, 
gewagt haben würde, ihr dieſe Gefühle zu verrathen. Toſinghi, den man 
fälſchlich für todt gehalten, kam im dritten Yahre ver Gefangenfchaft feines 
Nebenbuhlers nah Piftoja zurüd. Er hatte ebenfalls im Kerker geſchmach⸗ 
tet. AS junger Mann mar er gegangen, um bie Liebe der fhönen orte: 
guerri zu verdienen — gealtert vor der Zeit kehrte er zurüd. Defjenunge- 
achtet machte er feine langen Leiden und feine gebleichten Haare nicht gel- 
* Er kam als Freund zu Lucrezia und legte ihr ſeine Ergebenheit zu 
üßen. 

Um dieſe Zeit unternahm die Gräfin Palaudra im Intereſſe ihres Ge⸗ 
mals eine Reife nach Florenz. Sie blieb etwa vier Wochen dort und be= 
juchte oft da8 Haus des Grafen D. LP... ‚in dem fidh bie Elite ver Flo» 
rentiner Gefellichaft zufammenfand und alle Fremden von Bedeutung ver- 
fehrten. Hier begegnete fie Marcel Sapellani. 

Marcel Capellani, früher Ordonnanzofficier Napoleons, dann Präfect 
eined der unruhigften Departements Mittelitaliens, fpäterhin, als Marie 
Louiſe durd die Verträge von Fontainebleau zur Herzogin von Parma, 
Piacenza und Guaſtalla ernannt war, Minifter diefer Fürftin, galt damals 
für einen mächtigen und beveutenden Mann, ohne dag man wußte, worin 
feine Macht eigentlich beruhte und worauf dieſer Auf fich ſtützte. 
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Die Einen glaubten nad) feinen Anteceventien, vaß er im Geheimen 
zu ben italienifchen Liberalen halte, während Andere ihn im Gegentheil für 
einen ber braudhbarften, gejchicteften Agenten Defterreihs anſahen, venn er 
kannte die Hilfsmittel aller Parteien in Oberitalien und war im Gtauts, 
jede ihrer Bewegungen zu verfolgen und zu durchſchauen. Aber feine durch— 
aus maßoolle, von allen Ertremen entfernte Haltung gab feinerlei Anbat: 
für ein enpgiltiges Urtheil, und feltjamer Weife für jene Zeit tbörıibte 
Bravaden und ſchmachvoller Kriecherei, vermochte man ihn weber des Ber 
rathes, noch des Fanatismus zu zeihen. 

Marcel Capellani war und blieb, trog aller Beobachtungen, ein Leber 
tes Räthſel, das gleichzeitig Neugier, Miftrauen und Hochachtung eis 

. flößte. 
Eine fo eigenthümliche Erfcheinung mußte die Aufmerkſamkeit Lucrezia? 

bei ber erften Begegnung auf ſich ziehen. Sie erblidte einen Mann ves 
etwa vierzig Jahren mit außerorventlich geiftoollem Geſicht, ſchönen Zähnen, 
hober Stirn und ſchwarzem Haar, durch das fich bereits hier und ta em 
weißer Streifen zog; feine von tichten Brauen bejchatteten Augen better 
einen ruhigen, tiefen Blid; er war groß und ftarf gebaut und jene Haltımı 
war ftolz, beinahe hochmüthig. 

Lucrezias erftes Gefühl war Verwunderung. 
Das alfo war einer jener Männer, tie dem Heros der moternen Be 

nahe geſtanden hatten! Dies alfo war einer ver Hauptleute des Cüjaren: 
Wie feltfam aber, daß diefer Mann bier bei einer Erzherzogin von Defter 
reih Rammerherrndienfte verrichtete. Allerdings war dieſe Erzherzogin tie 
Witwe feines Gebieterd und die Mutter des Herzogs von Reichſtadt. 

Die zweite Empfindung der Gräfin Palautra war lebhafte Neugier: 
„Welche Rolle fpielt er eigentlich?” fragte fie fi. 

Dabei blidte fie Marcel Capellani an, als wollte fie ihn bis anf de 
Grund der Seele durchſchauen. 

Ihr Blic begegnete dem feinigen. Sie flug vie Augen nieder mt 
fühlte, daß fie voth wurde, als hätte man fte bei einer Indiscretion über 
raſcht. 

„Iſt Capellani lange Adjutant bei Napoleon geweſen?“ fragte ſie im 
Laufe des Abends einen ihr befreundeten Advocaten, der für gut unterrich 
tet galt. 

ß „Vier oder fünf Jahre“, lautete die Antwort. „Als Corſe folgte er dem 
Glücksſterne feines Landsmannes und machte den zweiten italienifchen Felt: 
zug, jowie die Kampagne von Aufterlig mit. Ste jehen, daß er tecorir 
ft. Man verfichert, daß er das Kreuz aus des Kaifers eigener Hant 
empfing.” 

Pucrezia konnte fih nicht verfagen, ven Blid nod) einmal auf Marcel 
zu richten, einen Blid, der etwas wie Bewunderung ausdrückte. Doch aber 
mals wendete fie fi) fchnell ab, denn ihre Augen begegneten noch einmal 
ben feinigen, bie ftarr auf fie gerichtet waren. 

„Was thut er hier?“ fragte fie weiter, während zwanzig wiberfpre 
chende Gedanken ihr Hirn durchkreuzten. 

„Das weiß man nicht... aber er befigt tie Achtung aller Parteien. 
Wenn Sie die Frau danach wären, um eine Önabe zu erbitten, jo thäten 
Sie vielleicht befjer, fih an ihn, als an einen Anvern zu wenden... Man 
verfihert, daß er fehr viel vermag.“ 
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Luerezia beantworteté dieſe Rebe nur durch einen ſtolzen Blick. Aber 
ihre Gedanken wendeten ſich bald wieder der frühern Richtung zu. 

„Er kann kein Spion ſein!“ murmelte ſie leiſe zu ſich ſelber 
ſprechend. 

Dabei hob fie die Augen unwillkürlich noch einmal mit fragendem Aus⸗ 
drud zu ihm auf und zum britten Male begegnete fie dem klaren Blicke 
Marcel Capellani’s. Verlegen, beinahe zornig, ftand fie auf, durchſchritt den 
Saal und nahm zwiſchen zwei älteren Damen Plag. 

Der Zufall wollte, daß der Minifter Marie Louiſen's diefe beiden Da- 
men kannte. Er zögerte nicht, fih ihnen zu nähern und ein Gefpräd zu 
beginnen. Lucrezia wurde hineingezogen und die Borftellung fand ftatt. 

Sie verließ die Geſellſchaft ziemlich fpät. Im Augenblide, als fie in 
ihren Wagen fteigen wollte, fah fie ſich Marcel gegenüber. Er öffnete ihr 
den Kutſchenſchlag und verbeugte ſich tief. 

Wie kam c8, daß die ſchöne, an die Ehrerbietung und Aufmerkſamkeit 
ihrer dienenden Cavaliere gewöhnte Gräfin Palaubra ſich daburd erregt 
fühlte? Sie felbft war erftaunt darüber, aber fie behielt nicht Zeit, lange 
nachzudenken. Eine ſeltſame Empfindung bemädtigte ſich ihrer. 

. „Diefer Mann befigt eigenthimlihe Augen“, fagte fie zu ſich felbft. 
„Warum hat er mich fo viel angefehen? Er bat die Sampagne von Aufter- 
lit mitgemadht. Wie fommt er, ver auf zwanzig Schlachtfeldern geftanven 
hat, dazu, fi an dieſem Heinen Hofe zu vergraben? Welcher Muth gehört 
dazu — ober welche Oberflählichkeit! .... Ohne Zweifel verfolgt er einen 
beftimmten Zweck ... 

Er verſuchte, mit mir bekannt zu werten... .“, fuhr fie zu ſich ſelbſt 
ſprechend fort. „Glaubt er vielleicht, ih wilnfchte e8? Habe ich ihn etwa 
zuerft angejehben? Warum viefe gefliffentlihe Aufmerkſamkeit beim Einftei- 
gen in den Wagen? Bielleiht wollte er ſich nur mit einer Frau, die ihn 

,„ bemerkt hatte, auf den Fuß der Oalanterie ſtellen! ... Aber ich werde ihm, 
wenn wir und das nächſte Mal begegnen, merken laflen, daß feine Huldi— 
gungen übel angebradht find. Doc; welche Thorheit! Diefer Herr Capellani, 
welcher Minifter ver Witwe Napoleon’8 und von allen Parteien gefürdhtet 
ift, denkt nicht daran, fi zum Schleppenträger einer Frau zu machen! ... 
Wie aber, wenn er die Rolle eines Verbündeten Oeſterreichs nur fpielte, 
um ten Sohn feines Kaifers in größerer Nähe überwachen zu künnen?.... 
Melde Willenskraft, wie viel Geduld gehörte dazu.“ 

Niemals hatte Lucrezia eine ſolche rege Phantafie beſeſſen. Niemals 
hatte ihr gerader und unbengfamer Sinn zwiſchen fo verſchiedenen Ertremen 
auf⸗ und abgeſchwankt. | 

Zum erftien Male feit jenen Jugendjahren, als fie jo leivenfchaft- 
(ih von Ruhm und Helvengröße träumte, fühlte fie fih durch ein Lebhaftes 
und völlig unwillkürliches Gefühl beherriht. Das jchleihende Uebel, wel- 
ches fie verzehrte, war im Augenblick verfhwunden; die Stunden vergingen 
rajch, die Gedanken vrängten fih in fchneller Folge durch ihren Kopf. Sie 
gewahrte plöglich taufenderlei Neues und ber moderne, fo complicirie und 

‚ vielfeitige Charakter dieſes Mannes ging ihr wie durch eine Nebel- 

nm new .n 

u 

wolfe auf. 
Am Abend begab fie fi wieder nad dem Haufe des Grafen D. L... 

Ihr Herz ſchlug heftig, als fie in den Salon eintrat. Marcel, der in ber 
Nähe der Thür ftand, grüßte fie zuerſt. Wie am vorhergehenden Abende 
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blidte er fie oft und durddringend an. Diefe Aufmerkfamfeit und tie Ge 
walt, die fie fi anthun mußte, diefelbe nicht zu erwiedern, machte fie unn- 
big. Sie wollte ven Salon, wo ein eigenthümliches Interefie fie fefthielt, 
nicht verlaffen und war doch auch nicht im Stande, eine ruhige Haltung zu 
behaupten. 

Man bat fie, zu fingen. Gewöhnlich, und befonderd nach der Einfers 
ferung tes Grafen Palaudra, lehnte fie e8 ab; an dieſem Abente Beeifte fie 
fi, an das Pianoforte zu treten und fang mit einem Feuer, einer Peiben- 
haft, weldye die Zuhörer erjchütterte und fie felbft überraihtee Sie Hätte, 
als das Stück zu Ende war, immer weiter fingen mögen. Cine unbekannte 
Macht ſchien fie zu treiben, und während fie, begleitet von einem Beifalle 
fturme, der aus wirklichem Enthuſiasmus hervorging, ihren Platz wieder 
einnahm, fühlte fie fih von einem unnennbaren Gefühl getragen, das ihre 
Fähigkeiten verboppelte. 

Wäre fie in Piftoja gewefen, zu welchem Auffhwung jugenplicher Bes 
geifterung hätte fich ihr ganzes Weſen gefteigert! Die alten Tiſchgenoſſen 
des Domherrn würben fie bewundert, die jungen Männer fie in ihrem En» 
thufiasmus mit Madeleine Morelli, ver Improvifatrice von Piftoja, ver 
glihen haben, deren im Capitol gewonnener Kranz noch jetzt in ter Kirche 
Santa-Maria-dell’ Umilta vor dem Altar der Jungfrau hängt. 

Marcel näherte fih, um Lucrezia zu danken. Sie faß, er ſtand vor 
ihr. Um ihm zu antworten, war Lucrezia genöthigt, ven Kopf zu erheben, 
aber fie fühlte fich jo befangen, taß fie weder wagte, die Wugen nieterzu- 
ihlagen, wie eine ſchüchterne Penfionärin, nod fie aufzufchlagen, denn fie 
wußte, daß fie nicht im Stande fein würde, den Blid des Mannes zu ertra 
gen, der mit bebender Stimme zu ihr rebete. 

Sie hätte gern ein Geſpräch mit ihm begonnen, aber es fiel ihr nichts 
ein; ber ſprühende Geiſt, durch den fie die Menge zu bezaubern und zu fef- 
jeln wußte, verließ fie Capellani allein gegenliber vollftändig. Er verfuchte 
über Mufit mit ihr zu fprechen, ftreute tief empfunvene Lobſprüche und all- 
gemeine Bemerkungen ein, aber fchon nad einer Heinen Weile ftodte tie 
Unterhaltung. Es ſchien, als wiffe auch Sapellani eigentlich nichts zu fagen, 
bennod wollte er das Geſpräch nicht fallen Lafien. 

„Ich höre, daß Sie in Piftoja leben, Frau Gräfin“, begann er von 
neuem. „Sie fommen nur gelegentlich nad Florenz. Ohne Zweifel find 
Sie hier, um die Begnadigung Ihres Gemals nachzufuchen ?“ 

„sh ſuche um feine Gnade nach, mein Herr!” entgegnete Rucrezia, 
plöglich ihre ganze Energie wieder gewinnend, in ſtolzem Ton. 

„Sie haben Recht, Frau Gräfin, e8 würde Ihnen zufommen, Gnade 
zu gewähren“, entgegnete der Minifter, welcher roth geworben war. 

Lucrezia glaubte einem eigennügigen Anerbieten, einem frehen Angriff 
zu begegnen. | 

„Ih verlange weder Önadenbezeigungen, noch gewähre ich ſolche“, ent⸗ 
gegnete fie mit ruhigerm Ton. 

Capellani verftand, welchen Sinn Lucrezia feinen Worten untergelegt 
hatte und fchlug die Augen nieder. 

„Ein Franzoſe würde leider nicht im Stande fein, öfterreichifche Ge⸗ 
fängniffe zu öffnen“, fügte er, auf das Ehrenzeichen an feiner Bruft deutend, 
einfach hinzu, 

Die Antwort feste Lucrezia in Berwirrung. Hatte fie fih über tie 
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Abſichten Marcel's getäufcht oder wechjelte diefer, als geſchickter Diplomat, 
die Tactik, als er ſah, daß fein. erfter Verſuch keinen Erfolg hatte? 

„Man fagt, daß Sie hier und anderwärts großen Einfluß befigen“, 
entgegnete fie mit halb fpöttifchem Lächeln. „Wäre das vielleicht in Frank⸗ 
reich?“ 

„Warum nicht, Frau Gräfin?“ erwieberte er, und nach kurzer Pauſe 
fügte er hinzu: „Wenn ich irgendwo Einfluß hätte, jo würde ich wünjchen, 
dab e8 an einer Stelle wäre, wo ih Ihnen venfelben zur Verfügung 
ftellen könnte... Diefer Wunſch wird Sie hoffentlich nicht beleidigen.” 

Damit zog fi) Marcel zurück und ließ Pucrezia in tiefen Gedanken 
allein. 

Bon jet an fah file den Mann, deſſen Rolle, deſſen Ideen und Ab⸗ 
fihten fie im höchſten Grabe intereffirten und beichäftigten, jeden Abend. 
Der geiftige Fieberzuftand, welcher fih ihrer von erſten Zufammentreffen 
an bemächtigt hatte, bauerte nicht nur fort, fondern wurde von Tag zu 
Tag fhlimme. Sie empfand gleichzeitig Zweifel, Erftaunen und Be: 
wunberung. 

„Einen großen Charakter kann er nicht beſitzen“, fügte fie fich zuweilen. 
„Er ift Adjutant Napoleon's gewejen, hat ihn verlaffen können und lebt bei 
feinen Feinden, feinen Henfern! Er bat ſich ihm bei der Nüdfehr von der 
Inſel Elba nicht angefchlofien. Hat er fich gefürchtet ?“ 

Aber wenn fie dann den ftolzen, edlen Kopf Marcel's betrachtete, fagte 
fie ih: „Nein, dieſer Menſch kennt die Furcht nicht!" 

Und doch fehrte der Zweifel wieder und wieder. „Er hat die Ruhe und 
das angenehme Leben in unferm Lande ven Strapaten des Krieges und ' 
der Verbannung vorgezogen“, jagte fie fid. 

Aber auch darauf antwortete fie im nächſten Augenblid durch eine ener- 
giſche Verneinung. 

Eines Abends trat fie, von einem Spaziergange zurüdfehrend, in Die 
Kirche Santa⸗Croce. Es war ihr, als müßte fie bei ven Schatten ber 
großen Männer des Baterlanves Erleuhtung und Frieden finden. Statt 
deſſen verlor fie fih in Träumereien und fand nichts als ein Chaos in ihrem 
Geiſte wie in ihrem Herzen. 

Plötzlich, als fie das Schiff der Kirche verließ, erblidte fie in ver Nähe 
eines Weihwaſſerbeckens Marcel, ver in tiefe Gedanken verſunken fchien. 

Sie erkannten ſich gleichzeitig und Beide blieben einen Moment unbes 
weglich, wie bezaubert ftehen. Die Kirche war beinahe leer. Einige Mönche 
befreuzten fich und ſchlurrten mit ihren Sandalen über die Grabfteine, auf 
denen jedes Luftrum einen VBuchftaben von dem Namen eines berühmten 
Mannes verlöfht. Der ſcheidende Tag ſandte nur noch ein ſchwaches Licht 
durch die Fenfter und der Schimmer der Altarferzen mijchte fih mit der 
Dämmerung. Die Stunde war wie gefchaffen für Geftänpniffe, Fragen und 
unvorfihtige Worte. Beiden ſchwebten joldhe auf den Lippen: ihm Betheue- 
— ſeiner Liebe, ihr Fragen, die ein brennendes Intereſſe verrathen 
ätten. 

Beide gauderten und ihre Augen geftanden es. Nucrezia hatte vie Em- 
pfindung einer Gefahr. Zwar mißtraute fie ihrer Kraft nicht, venn fie 
war noch niemals in Berfuchung gefommen, aber ver Liebe Marcel's gegen- 
über beſchlich fie ein inftinctives Gefühl der Furcht. 

Geſenkten Hauptes that fie einen Schritt vorwärte. Marcel wagte 



654 Suereia, 

nicht, ihr zu folgen, aber er ftredte die Hand aus, um ihr das Weihwaſſer 
zu reihen. Tiefe Verwirrung ergriff Beide, als ihre Finger fich berührten. 
Die Gräfin Palanpra raffte alle ihre Willenskraft zufammen, verneigte fid 
danfend und verließ eiligen Schrittes die Kirche. 

An diefem Abend fühlte fie fi unruhbiger als gewöhnlich. Sie nahm 
fih vor, nicht zu tem Grafen D. 8... zu gehen, aber der Entſchluß mınte 
ihr ſchwer und fie brachte die Stunden in Grübeleien über Capellani zu. 

„Was machte er in Santa Croce? War er mir gefolgt ?“ fragte fie 
fih. „Nein, fein Erftaunen, als er mich erblidte, war ein ungeheucheltes. 
— Betete er? Suchte er nad einer Inſchrift auf den Grabfleinen? Si 
er fromm, gelehrt, Alterthumsforfcher over Künftler?.. .“ 

Aus diefem Gedankenkreiſe fam fie nicht heraus. 
Am nächſten Tage fpeifte fie bei ver Marcheſa Maleſpini und jun 

dort zu ihrem Erftaunen Marcel. Da die Geſellſchaft indeſſen nur aut 
vertrauteren Freunden beftand, fonnte fie niht umhin, fih der Begegnung 
zu freuen. So bot fi ihr tenn endlich Gelegenheit, in zwanglofem Ge— 
ſpräch mit diefem Dann ihre Meinungen auszutaufhen — fie konnte ohne 
Gefahr verfuhen, das Räthſel zu löfen. 

Die Unterhaltung war lebhaft und angeregt. Tauſend Tragen, vie 
man damals in größerer Gejellihaft vermied, wurden berührt. Lucrezia 
zeigte fi bejonvers fühn. Ste wagte von Napoleon zu ſprechen und fragte 
den Minifter Marie Louiſen's, bei welcher Gelegenheit er das Kreuz ver: 
bient. 

„Man fagte, daß Napoleon e8 jelhft Ihnen überreicht habe — ift das 
wahr ?" fragte die Marcheſa. 

„Sa, Frau Marcheſa, bei Aufterlig“‘, entgegnete er. 
„Ein ſolches Ehrenzeihen auf den Schlachtfelde verdient zu haben, 

ift groß und ſchön“, fagte Lucrezia. „ES gehörte jedenfalls viel Muth 
und Tapferfeit tazu, um von einem Mann, wie Napoleon, bemerkt zu 
werben.” 

Marcel lächelte und warf ven Kopf zurüd, als ob dieſer Ruhm für 
ihn nicht viel zu bedeuten habe. 

„Sch war damals achtzehn Jahre alt“, fagte er, „und ift man in einem 
geſetzloſen Lande geboren, wo Jeder fih fein Schidjal durch Verwegenheit 
macht, ift man inmitten einer Revolution aufgewachfen, deren Leiter nur 
Kühnheit und wieder Kühnheit predigen, fo fchredt man in diefem Alter vor 
nichts zurüd und verrichtet Wunder. Wird der Jugend in Zeiten politis 
ſcher Fieberzuſtände Gelegenheit gekoten, ſich auszuzeichnen, fo feßt fie Die 
Welt in Erſtaunen. Es ift dann eine Aera der Helden und der Enthufiag- 
mus regiert. Aber Sie haben gejehen, wie diefelben Männer, welche in ber 
Zeit der Schlacht von Marengo ihr Leben täglih voll Todesverachtung 
auf’8 Spiel jegten und zu Fuß und in Pumpen gehüllt die franzöfifhe Fahne 
durch vie Welt trugen, im Jahre 1815 ihren Kaifer verleugneten und ver- 
fauften. Es fanı daher, daß fie inzwifchen vierzig Jahre und reich gewor⸗ 
den waren...” 

„Mit vierzig Jahren ift man alfo feines Heroismus, feiner Hingebung 
mehr fähig?...” 

„Mit vierzig Jahren weiß man zuviel und noch nicht genug... Der 
Heroismus fann nur aus zwei Quellen entjpringen: aus ber heiligen Ein- 
falt der erften Jugend, oder aus dem Abgelöftfein des Alters von allen 
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irdifchen Dingen. Um fein ganzes Glück auf einen Wurf zu fegen, darf 
man e8 entweder noch nicht Tennen, oder muß e8 veradhten. Man muß dazu 
Kind — over Chrift fein.” | 

Qucrezia wagte nicht, das Geſpräch von der Höhe, auf die Marcel c8 
durdy feine Antworten geftellt, wierer auf perfönliche Fragen zu lenken. 
Aber je mehr fie dieſen Mann, ver feit einigen Wochen ihre Gedanken faft 
ausschließlich bejchäftigte, zu ergründen juchte, je mehr fühlte fie fich zwifchen 
Bewunderung und Verachtung ſchwanken. Er gehörte zu feiner ber Typen, 
die ‘ihre Phantafie fi) geichaffen — veffenungeachtet machte fein Weſen 
einen fo tiefen Eintrud auf fie, daß alle idealen Bilter, an bie fie feit 
zwanzig Jahren geglaubt, Davon ausgelöjcht wurden. 

Ihre Neugier war im höchſten Grade erregt. Sie fühlte ein glühen⸗ 
des Fieber durch ihre Adern rollen, fühlte, wie ein mächtiges, unwiberfteh- 
liches Etwas ſich in ihr regte. 

Beinahe unmilltürlic gab fie Marcel ein Zeichen, ihr in die anftoßente 
Galerie zu folgen. 

„Ihrer Theorie nad) gäbe es alfo weder etwas Schönes, noch etwas 
Wahres und Gutes auf ver Welt!” rief fie mit dem Ausbrude dumpfen 

Zornes, gleichjam wie um gegen ven Raufch zu proteftiren, ber fie ergriff. 
„Ihrer Theorie nad wären Seelenabel, Hingebung und Opferfähigfeit nur 
eine Frage des Alters! Defienungeachtet hat e8 Yranzofen gegeben, bie 
mit nad St. Helena gingen... und in Italien...” 

Sie hielt, ehe fie dieſen gefährlihen Boden betrat, einen Moment inne; 
aber ihr Muth gewann jchnell tie Oberhand. 

„Was venfen Sie 3. B. von den Carbonari ?" fragte fie. 
„Frau Gräfin, die Größe liegt niht mehr da, wo Sie biejelbe 

ſuchen — Sie find um mehrere Jahrhunderte hinter ımferer Eultur zurüd 
... Leute, die fich tödten lafien, find Anderen fehr nütlid... das iſt's, was 
das Leben Demjenigen, ber die Augen offen hat, ſchnell lehrt.“ 

Ein plöglicher großer Zorn, ein Gefühl des Hafles, ein unüberwind⸗ 
liches Bedürfniß ter Rache bemädhtigte ſich Pucrezia’8 und ließ fie Das Be⸗ 
wußtjein ihrer Worte und Handlungen verlieren. 

„sa, Sie haben Recht, es ift befjer, zu den Anderen zu gehören und 
die Körper Derer, bie ſich tödten laffen, als Fußſchemel zu gebrauchen, um 
darauf zur Macht emporzuflimmen, nicht wahr?“ fuhr fie mit bebenter 
Stimme fort, „ich ſehe wohl, Herr von Sapellani, daß Ste das Alter 
hinter fi haben, wo man ein Herz befist, daß Sie dagegen unſere Civili⸗ 
ſation vortrefflich kennen.“ 

Und mit einer ſchnellen Bewegung faßte ſie das rothe Band, welches 
das Knopfloch Marcel’8 zierte, und riß es herab. 

Kaum hatte fie viefe unerhörte Handlung begangen, als Marcel fie 
umfaßte und wie ein Raſender in feine Arme ſchloß. 

Und Pucrezia machte fi) weder empört von ihm Los, noch fie fie 
einen Schrei des Zornes aus. Das Blut braufte ihr vor den Ohren wie 
ein Waſſerfall, ein Nebel ftieg vor ihren Augen auf, fie fant in die Arme 
Capellani's und empfing feine glühenven Küffe ohne Witerftand... So ver- 
ging eine Minute, deren fie fih, als fie eine Stunde jpäter in ihrem Zim⸗ 
mer allein war, erinnerte, ohne daran glauben zu fünnen. 

Niemals hätte fie eine foldhe Schwäche für möglich gehalten, niemals 
gedacht, daß man fo in einem Augenblide feinen ganzen Willen, die 
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Herrfchaft über ſich felbft verlieren und einer unbelannten Macht erliegen 
könnte. 

Wenn man früher in ihrer Gegenwart von der Gewalt der Leidenſchaft 
über ein ſchwaches Herz gejprochen, hatten ſich ihre fhönen Pippen zu einem 
mitleidig-verächtlichen Lächeln gewölbt. An dieſem Abend blickte fie in ale 
Abgründe der Menfchenfeele, und der Schreden, ver fie erfaßte, war um fo 
größer, als die Erfahrung ihr völlig neu war. 

Die Nacht, welche viefem Tage folgte, war eine fchredlihe. Währent 
fie fich felbft anklagte und tie Bruft zerſchlug, ſich felbft verwünfchte um 
nad einem Grunde fuchte, um Marcel zu verachten und zu baffen, beugt 
ſich ihr Herz unter einer Leidenſchaft, die über fie Dahin fuhr, wie ein rajem- 
der Orcan. Mit großen Schritten, nadten Füßen und bebenden Pippen 
irrte fie in ihrem Zimmer auf und ab, ohne Ruhe zu finden, ohne ihre Auf 
regung durh Ermüdung niederfämpfen zu können. 

Sie war jhön und furdtbar zugleich. Bald gli fie einer antiken 
Eumenivde, bald einer Dido, im Begriff, den Scheiterhaufen zu beſteigen 
Inmitten einer Verwünſchung brach plöglid ein Strahl von Glück amt 
ihren Augen, ein trunfenes Lächeln glitt über ihre Pippen. Man hätte mei⸗ 
nen können, fie würde mahnfinnig. 

Die Morgenluft beruhigte fie ein wenig; ihre Züge nahmen wiere 
den gewöhnlichen ftrengen Ausdruck an und es ‘gelang ihr, ein Urtheil über 
ihre eigene Lage zu gewinnen. 

Ohne Säumen wedte fie ihre Leute, gab Befehl, Alles zur Abreiſe 
vorzubereiten und ſchrieb einen Abſchiedsbrief an die Marcheſa. Einige 
ner ih ipäter ſchloſſen fih die ſchweren Thore ihres Palaſtes in Piſtoja 
hinter ihr. 

Monfignore Rofpiglioft machte ihr jeinen Beſuch. Sie fprad mit ihm 
von ihren Angelegenheiten ausführlicher als gewöhnlich, erzählte von tem 
Aufenthalte in Ylorenz, von der Stimmung, die fie in den Salons gefm- 
den und vielen anderen gleihgiltigen Dingen. Er war über die ungewöhn— 
[iche, etwas geräuſchvolle Heiterleit, durch die fih Lucrezia betäuben zu 
wollen ſchien, betroffen. Als er am andern Tage wieder kam, fand er die 
Gräfin fichtlich zerftreut und aufgeregt. Der Biſchof hatte fie niemals fo 
gejehen. Er verfuchte in ihrer Seele, deren männliche Kraft und ernfte 
Größe er kannte, zu lefen, aber Lucrezia hüllte fi) nad einigen allgemei- 
nen Phrafen liber die Schwäche des menfchlihen Herzens und den tbö- 
richten Vorwitz der Phantafie in undurchdringliches Schweigen. 

Seit fie wieder daheim und in Sicherheit war, verſuchte fie tie An- 
fechtung zu vergeflen. Ihr ganzer Stolz erhob fi; fie fürchtete ihre 
Schwachheit vor ſich felbft einzugeftehen, aus Beſorgniß, ihr dadurch zu 
verfallen. 

Während diefer erften Tage beforgte Pucrezia, Marcel mödte ihr nad 
Biftoja folgen und gab die ftrengften Befehle, ihn abzumeifen. Aber er tam 
nit. Anfänglich) war ihr das eine große Erleichterung — aber bald ver 
jeßte e3 fie in eine Art von Zorn. 

„Er liebt mich alfo nicht einmal!“ fagte fie fih. „Ih war nur ber 
Gegenſtand einer flüchtigen Laune, ver Gaprice eines Abends. Ich habe 
ihn unerbört beleidigt und gereizt, und er hat mich beftraft, wie man 
grauen, bie fich vergeflen, zu beftrafen pflegt... durch beleibigenbe 

ſſe! ... 
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Und um folder Urſache willen konnte ich mich in allen Tiefen meines 
Weſens erſchüttern lafien!... O Schande und Schmach — ewige Schmad) 
über mid !“ J 

Deſſenungeachtet verließ ſie der Dämon, der Beſitz von ihr genommen 
hatte, nicht. Tag und Nacht quälte er fie mit glühenden Zangen und ſpie⸗ 
gelte ihr die berauſchendſten Bilder vor. Ihre ganze Energie, ihr ganzer 
Wille reichte nicht hin, ihn einen Augenblid zu Boden zu werfen. Sie 
ſchwankte zwifchen den äußerſten Ertremen der Stärke und Schwäche auf 
und ab. 

Auh tie Marcheſa Maleſpini kehrte nah Piftoja zurüd. Lucrezia 
fonnte bei der Nachricht von ihrer Ankunft ihre Bewegung nicht bemeiftern. 

„Sie bat ihn gefehen, fie wird von ihm erzählen!“ Diejer Gedanke regte 
fie in tieffter Seele auf. 

Aber fie nahm fih vor, ven Namen Capellani nicht auszufpredhen und 
alle ihre Willenskraft aufzubieten, um Gefpräcde zu vermeiden, welche vie 
Marcheſa hätten veranlafjen fünnen, ihn zu erwähnen. 

Dieſe Zurüdhaltung dauerte fünf Tage, während welcher Lucrezia mehr 
fitt, als fich jagen läßt. Endlich fprad die Marcheſa ven furchtbaren Namen 
aus. Lucrezia nahm ihr die Worte von den Lippen und erfuhr, daß Marcel 
zwei Tage nach ihr Florenz verlaffen. 

Doch wie jeltfam! Diefe Nachricht, anftatt fie zu beruhigen, ftürzte fte 
in neue Qualen. Die Leivenfchaft erhob ftärker als je ihr Haupt. 

Sie hatte alfo Feine Wahl mehr, konnte nicht mehr, wie fte ſich vorge⸗ 
nommen, der Verſuchung wiberftehen over ihr erliegen. Bisher durfte fie 
ſich fagen: „Wenn ich wollte, Fönnte ich in einigen Stunden in Florenz fein, 
könnte ihn wieberfehen, aber ich will meiner Thorheit nicht den Zügel ſchie⸗ 
Gen laffen ... Ich werde meiner Pflicht treu bleiben, wie eine römijche Ma- 
trone; ich werde Palaudra erwarten und follte ich auf meinem Boften ſter⸗ 
ben.” Jetzt, da fie wußte, daß Capellani abgereift war, jest, ta ihre Liebe 
nur noch in's Peere ging, verzehrte fie fih in Reue. „Ich habe das Glüd, 
das fi mir bot, nicht ergriffen“, fagtefte fich; „jetst bin ich zur Tugend vers 
urtbeilt ... babe das Glüd verfäumt fir alle Ewigkeit.“ 

Wenn ihr Wille zuweilen die Oberhand gewann, wies fie diefe Gedanken, 
bie ihr das Herz verfengten und verzehrten, mit Entrüftung von fih. Aber 
fie famen wieder und wieder und jedes Mal fchmerzlicher, brennender, uns 
wiberftehliher. Endlich vermochte fie nicht länger in Piftoja zu bleiben. Der 
Name Capellani, welcher zuweilen im Gefpräcd genannt wurde, genügte, um 
ihr den unerträglichften Schmerz zu bereiten. 

Sie ging nad) ihrer Vigne in den Bergen und ſchloß fi dort ein, um 
meter den Bifchof zu ſehen, deſſen Scharfblid ihr lüftig war, noch die Mar- 
hefa, deren Worte ihr wie ein Echo aus Florenz Hangen. In der Einfant- 
feit las fie die alten claffifhen Autoren wieder und erwartete von ihnen noch 
einmal die gefunten und ſtarken Einprüde ihrer Jugend zu empfangen; fie 
rief ſich alle ihre Anfhauungen von Ehre und Pflicht wieder in's Gedächtniß, 
ja fie that, um die Leidenſchaft, die fie fortriß, zu erftiden, mehr, fie nerfuchte 
biejelbe auf ihren Mann zu übertragen, indem fie fi die Gefahren verges 
genwärtigte, denen er getrogt, das Märtyrerthum, das er in den öfterreidhi- 
ihen Kerkern erduldete, indem fie fich feinen edlen Charakter in's Gedächt⸗ 
niß rief und ihn mit taufend poetifchen und glänzenden Eigenſchaften ſchmückte. 
Sie geftaltete ihn im ihrer Phantafte zu einem Helven, enthufiasmirte ſich 
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für ihn und ſchrieb ihm zwei oder drei leidenſchaftliche Briefe. Aber kaum 
war es ihr gelungen, den Dämon für eine kurze Weile zu bannen, fo be 
mädhtigte ev fich ihrer glühender, gewaltiger als zuvor, zerfireute alle ihre 
guten Vorſätze im Winte und ftürzte fie, betäubt und zerbrochen, von neuem 
in die Qual. 

„3a“, fagte fie ſich nach zwanzig Rüdfällen, „ja, ich bin feig, bin nichts⸗ 
"würdig! Ich habe dieſe Generation veradhtet und wo ift nun meine Tugent, 
wo ift mein Muth? .. Ich bin die Frau eines Helven, eines Märtyrers 

. de8 Baterlandes und trage das Bild eines Fremden, eined Bebrüders, eines 
feilen Höflings im Herzen! Und doc, wenn ih mir dieſen Dann im ter 
Erinnerung vergegenwärtige, jo frage ih mid, ob das Gefühl, Tas id 
empfinde Piebe oder Haß iſt? ... Welche Schwachheit! Aber ich merke 
meiner Pflicht treu bleiben, werde ven Dämon, wie er auch heißen mag, er- 
ftiden. Und dann will ih mich in die Maremmen zu ven Carbonari begeben... 
Die Unthätigfeit hat mich in's Verderben geftürzt! Ich werte mit ibnen 
an der Befreiung des Vaterlandes, rer Erlöfung feiner Märtyrer arbeiten...” 

Ein düſteres Teuer brannte in ihren Augen; zitternd und mit großen 
Schritten ging fie in dem weiten Saal auf und ab, in weldhen das Echo 
ihre verzweiflungsvollen Seufzer wiedergab. Blöglih fand fie ſtill und 
ſprach einen furchtbaren Eid; fie wollte fih auf immer binden, wollte ihr 
rebellifches Herz mit einer unüberfteiglihen Echranfe umgeben. 

Aber faum war der Schwur über ihre Lippen, als fih die Thür Des 
Saales öffnete und ein junger Bauer, eins ihrer Pathenfinder, eintrat, um ihr 
einen Blumenftrauß zu überreichen. 

Sie nahm das Bouquet und Jah den Ueberbringer zerftrent an. 
„Du bift gewachſen“, fagte fie, „Du bift beinahe fo groß wie ih... .“ 
Plöglich hielt fie inne. Wie ein Blig fuhr ihr der Gedanke durch den 

Kopf: „Wenn ich mir ſeinen Anzug borgte? Wenn ich allein, verkleidet, nach 
Florenz oder Lucca ginge, Capellani aufſuchte, erkundſchaftete, wie er lebt, 
was er treibt, was er will und denkt ...“ 

Sie wies die Verſuchung von fih, aber ter wahnfinnige Wunfch ver: 
fieß fie nicht mehr. Sie fand fogar Sophismen, um die Thorheit zu recht- 
fertigen. 

 enif, wenn ich ihn in der Nähe fehe, werde ich ihn haſſen und viel: - 
leicht gelingt e8 mir dann, mich von der abjcheulichen Leidenſchaft zu befreien“, 
fagte fie ſich. 

Gegen Abend ging Rucrezia aus. Ihre Unruhe war fo groß, daß fie 
nicht auf derſelben Stelle zu bleiben vermochte. 

Es war einer jener Haren, italienifchen Abende, die einen neapolitanifchen 
Gefandten in Pondon zu dem Ausſpruch veranlafte: Welcher ſchöne Sonnen- 
fein! Er ift beinahe fo hell wie ver Mondſchein in Italien. 

Zwiſchen Oliven, Granaten, Pfirfihen, Wein und Feigenbäumen durch- 
wanderte fie die Terrafien ihres Gartens, ver fih an ver Flanke des Berges 
hinabzog. Bon Zeit zu Zeit jegte fie fih auf eine der Heinen Mauern nie- 
der, welche diefe Terraſſen ſtützen und dag fruchtbare Erdreich auf dem felji- 
gen Grund fefthalten, und pflüdte die großen, weißen Blüthen ber Winden, 
welche fich zwifchen vem Geſträuch emporranften, oder die rofenrothen Blüs 
then des Sapernbufches, ver neben Hauslaub und Federnelken zwijchen den 
Mauern hervorſproßte. Dann ging fie, im Kampf mit ihren flürmifchen 
Gedanken nach Frieden ringend, weiter. 
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Auf der unterſten Terraſſe angekommen, beugte fie ſich über die Einfaf- 
fungshede und blidte unentſchloſſen, ob fie ihren Spaziergang weiter aus« 
dehnen follte oder nicht, in das Land hinaus. 
Zwiſchen viefer Hede und dem anftoßenden Dlivenhaus zog ſich ein 
ichmaler Weg hin. Ein Liebespaar, das ſich umfchlungen bielt, ging vor« 
über. Pucrezia fuhr zurüd, als hätte fie ein Gorgonenhaupt erblidt. „Sie 
find zu Zwei und lieben fi“, murmelte fie mitten in's Herz getroffen. 

Sie entfernte fi in entgegengejegter Richtung und ging querfelbein 
zwifhen den Bäumen hindurch, indem fie Zweige abbrad), Blumen nieber: 
trat und fih an den Heden die Haut ritzte. Es kam ein Moment, wo fie 
ihr Leben, die Tugend, Palaudra und Marcel verfluchte. 

„Bin ich denn verdammt, fo zu leben und zu fterben ? rief fie mit ftolger, 
grollender Stimme. „Sol id nie eine Stunde des Glückes geniegen? Meine 
Jugend ift vergangen wie ein Traum, e8 fcheint mir, als hätte ich nie ge- 
lebt! Und ſchon ſehe ich das Alter herantommen ... Die Tage, die Wochen, 
pie Fahre vergehen... .. die Zeit, wo ich noch wählen kann, wird bald vor- 
über fein. Aber was jage ich Thörin? Bleibt mir denn eine Wahl? Bin 
ich denn geliebt? Nein, nein, ich bin e8 nicht, habe nicht einmal das Verdienſt, 
Widerſtand zu leiften! Nicht meine Tugend rettet mid), fondern feine Gleich 
giltigfeit. Wäre er mir gefolgt, käme er jetzt ...“ 

In diefem Moment ſchien e8 ihr, als erblide fie drei oder vier Schritte 
von fih den Schatten Capellani's. Diefe Erfcheinung, die fie durch ihre 
Worte heraufbefhworen zu haben glaubte, brachte fie ſchnell zu fich jelbft. 
An ihre Bruft jchlagend nahm fie die Flucht. 

„Dahin ift e8 gelommen!“ rief fie. „Ich, ich ſelbſt wünſchte ven Ver⸗ 
fucher herbei, ih rief ihn... .“ 

Sie kehrte in's Haus zurüd, legte fih nieder und wünſchte morgen 
nicht wieder aufzuwachen. „Wenn ich ftürbe, wäre der Kampf zu Ende“, dachte 
fie. „Sch bliebe meinem Schwur treu! ... D, daß ich fterben könnte! . ." 

Aber fie war nicht im Stande, die Augen zu Schließen. Nach langen, 
qualvollen, ſchlafloſen Stunden, in denen fte fühlte, wie fi das Fieber ihres 
Hirns bemädhtigte, ftand fie wieder auf und ging von neuem in ben Garten. 
Sie mußte Raum und Luft haben. Der Wind, welcher durch ihr aufgelöftes 
Haar wehte, fühlte ihre Stirn. 

Während fi die widerſprechendſten Entſchlüſſe in ihrem Kopf aufein» 
ander drängten, lenkte fie ihre Schritte mechanisch dem Wege zu, auf dent fie 
das Piebespaar gefehen. Sie fühlte den unmwiberftehlihen Drang, an ders 
jelben Hede hinzuftreifen, ihren Fuß auf denſelben Boden zu feten, fie wollte 
ſich gleihjam in der Atmofphäre des Glückes und der Liebe bewegen. 

Der Dlivenhain, eine jener großen, hunbertjährigen Plantagen, wie e8 
fehr viel in diefem Theil von Toscana giebt, nahm fie auf. Sie ging unter 
den hohen Bäumen hin, deren tnorrige Aefte fi unter der Laft von Millio- 
nen von Früchten beugten, zwifchen ausgehöhlten Stämmen, die, obwohl von 
Sturm vielfach gefpalten, dennoch grün und lebendig geblieben. Der Boden 
war mit feinem dichten Raſen wie mit einem Teppich bebedt. Hier und da 
ließ der Mond Lichtfunfen zwifchen den Bäumen nievergleiten unt verfil- 
berte die graugrünen Blätter der Dliven. Leuchtkäfer ſchwärmten umher 
und erjchienen inmitten des Schattend wie feurige Sterne Kein Geräuſch 
ftörte die köſtliche Einſamkeit. 

Nachdem Pucrezia lange in tiefer Erregung umhergewandelt, ſetzte ſie 
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ſich nieder und betrachtete Himmel und Landſchaft. Tiefe Melancholie trat 
nach und nach an die Stelle der Verzweiflung. Unendliche Traurigkeit be⸗ 
mächtigte ſich ihrer Seele; ihre auf's Aeußerſte geſpannten Nerven gaben 
nach — ſie weinte. 

Sie weinte und ſagte ſich, daß die heißen Thtänen, die auf ihre Hände 
fielen, die erſten waren, die ſie vergoß. | 

Es war ihre geftorbene Jugend, die fie beweinte, vie ſchnell entflohenen 
Taage in Florenz, in denen fie fi, ohne e8 zu wiflen, zum erften Male in 

Piebesglüd berauſcht. " 
„Diefe wunderbaren Tage find vorüber“, fagte fie fih, „vorüber jene 

Etunden, in denen ich eine Leidenſchaft kennen lernte, von der ich bis da⸗ 
bin feine Ahnung hatte. Ich war beftürzt, verwirrt, nicht glücklich. Ich 
wußte nicht, daß diefe Stunden einzig in meinem Leben daftehen follten, daß 
ih am andern Tage ſchon mein Reben darum gegeben hätte, fie noch einmal 
zu beginnen. Und dabei ift ver Mann, der mein Herz bethörte, ein Falter 
Menſch — ift tauſendmal weniger groß, taufennmal weniger evel als mein 
Gemal ... vielleicht ſogar ein verächtlicher Charakter! ... Indeſſen, was 
weiß ic von ihm? Nur, daß er mich nicht liebt! Aber follte er die Lu⸗ 
crezia, bie von aller Welt bewundert und wie eine Göttin angebetet wirt, 
nicht wenigftens begehrenswerth finden? ... Bin ich ihm wirklich gleich 
giliig? Nein, nein! Hat er mid vielleicht für unempfindlich gehalten? ... 
Großer Gott!“ 

Sie weinte heftiger. 
„Aber mas kommt auch darauf an!“ fuhr fie fort. „ES ift ja Alles, 

Alles zu Ende! ... Ich werde ihn nicht wiederſehen ... muß dieſe Erins 
nerungen auslöfchen ... DO, weldhe Feigheit...“ 

Sie fchlug die Hände vor die Augen und die Thränen tropften durch 
ihre Singer. Endlich ließ fie die Hände finfen — und erblidte Marcel zu 
ihren Füßen. Ein Schauder überlief fie, und einen Schrei des Schreckens 
und der Ueberrafhung ausftoßend, jprang fie auf. 

„Ich bin es, Rucrezia, fürdte Dich nicht, Lucrezia!“ fagte er ſanft. 
„Dein Herr!... .”, rief fie. 
Aber die Stimme verfagte ihr — und wiberftanbslos fanf fie in Mar: 

cel’8 ausgebreitete Arme. Der Blid, den fie austaufchten, drang bis in bie 
Tiefen ihrer Seelen. Kein Wort wurde gewechſelt. 

„Mein Thun ift nicht das eines Kindes“, fagte Capellani fpäter, „ich 
bin über das Alter ver Jugendſtreiche hinaus — babe jest das lette Wort 
meines Lebens geiprohen. Ich habe Did vom erften Augenblid an ges 
liebt, habe gefühlt, daß Du mich wieder liebteft und habe Vergangenheit 
und Zufunft, eine einflußreiche, mächtige Stellung gegen das Glüd der Liebe 
abgemogen. Mit preißig Jahren hätte ih wahrjcheinlih Macht und Ein- 
fluß gewählt — heute zog ich die Piebe vor, die Liebe, wie wir Beibe, Du 
und ich, fie zu empfinden vermögen. Ich habe Alles menſchliche Glück ken⸗ 
nen gelernt ... e8 giebt nur ein einziges, wahres, wirkliches!“ 

„Ih glaubte, Du hätteft einen politiihen Zwed ... eine Miſſion viel 
leicht . . .”, jagte Pucrezia. 

„Ich hatte eine ſolche“, entgegnete er, „aber fie hat längft feinen Sinn 
mehr. Europa ift enbgiltig conftituirt ... Der Herzog ven Reichſtadt 
wird nie etwas Anderes fein, als der Sohn einer öfterreichifchen Erzherzo⸗ 
gin, und wenn eine Veränderung vorgeht, wird fie von anderer Seite kom⸗ 
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men. Ich liebte Macht und Einfluß, deshalb blieb ih in Lucca. Wenn ich 
fage: Macht, fo fpreche ich durchaus nicht von jener, welche ich in meinem 
Ländchen über eine Hand vol Menſchen ausübte, fondern von dem Einfluß, 
welchen meine erceptionelle Stellung mir in ganz Italien gab. Es war mir 
eine Art Wolluft, mich ftärker zu fühlen, als vie Liberalen, vie fih im Na- 
men einer Idee abſchlachten Laffen und fih, um einer chimärifchen Freiheit 
nachzujagen, in ihren Venten ver härteften Sclaveret unterwerfen. Es war 
mir eine freude, mich aud) ftärker zu fühlen, als Die, welche jene verfolgen, 
weil fie Furt vor ihnen haben, und einer andern Chimäre nadhjagen: der 
bes Abfolntismus und der vollftänbigften Knechtung des Gedankens. Jetzt 
habe ih ver activen Politit Valet gejagt. Vielleicht that ich Unrecht, aber 
ich befinde mich in einer Lebensperiove, wo man das Glüd ergreifen muß, 

. wenn und wo man ihm begegnet, denn es kehrt nicht wieder. Ich will jetzt 
das wahre Glüd kennen lernen, das Glüd, welches in uns durch ſich ſelbſt 
befteht, unabhängig von jeder gefellihaftlihen Convenienz, da8 man nur in 
fi) trägt und auf: das die Meinung Anderer feinen Einfluß befist, An bie- 
fes Glück will ich Alles feten, was mir an Jugend und Glauben geblieben. 
Und deshalb bin ich hier ... deshalb wollte ih Dich allein und fern von 
Allem fehen, was Dich an Deine vermeintlichen Pflichten erinnert. — Ich 
darf fo zu Dir ſprechen, Lucrezia, denn alle Bande, welche mid an bie 
Melt: feflelten, find zerriffen, ih bin frei und Dein für immer!” 

Lucrezia hörte ihm, auf feinen Arm gelehnt, zu, ohne daß fie ihm zu 
antworten vermochte. Sie kämpfte noch und war tod längft befiegt. Die 
Ehre, die Achtung vor dem Schwur der Treue ſträubten fi in ihrem Her- 
zen noch gegen bie fiegreiche Leidenſchaft. Sie hätte gewünſcht, daß ein 
Blitz herniederführe und fie erſchlüge — aber fie befah feine Widerſtands⸗ 
kraft mehr und würde fie vielleicht von ſich gewiefen haben, wenn fie Diefelbe 
in ſich gefunden hätte, denn von allen Empfinbungen, die jest in ihr auf: 
und abmwogten, war die Furcht: Marcel noch einmal zu verlieren, vie 
ftärtite. ' 

Stumm, mit ineinender gefchlungenen Armen gingen fie lange auf und 
ab. Lucrezia ſchmiegte fich et an den Geliebten. Sie fürchtete zuweilen, 
er könne ihr entihwinden, wie die Viſion einer Fiebernacht, und Marcel 
fühlte fih mit einer Leidenſchaft geliebt, die trog des helvdenmüthigften Kam⸗ 
pfes unbefteglicd war. 

Befeligende Trunkenheit umfing Beide, während die Stunden der Nacht, 
eine nad) der andern, verrannen und bie Sterne im Azur erblihen. Bald 
gingen fie langfam, abgebrochene Worte flüfternd, und ftreiften im Vorüber⸗ 
gehen mit den Händen die niebrigen Zweige der Dlivenbäume, während der 
dicke Rafenteppic) das Geräuſch ihrer Schritte dämpfte — bald burcheilten 
fie beflügelten Fußes lange Streden ver ftanbigen Wege, pflüdten Blätter 
und Blüthen von den Büſchen und ſandten, wie durch eine unbelannte 
Macht in höhere Regionen entrüdt, Iubelrufe in die Luft. 

„Welch' eine Naht! Welch' ein Moment höchſter Glückſeligkeit!, fagten 
fie fih. „Könnte er doch ewig, ewig währen!“ 

Endlich fielen die erften bleihen Strahlen der Morgendämmterung 
durch das Dichte Gezweig. Ein Lichtftreifen erfhien am Horizont und 
amfünmte bie Spigen der Berge. Das war der Tag — das war das 

de! 
* * 

% 
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Seitdem mar jever Kampf, jeber Sturm vorüber. Marcel und Pacre 
zia trennten fich nicht mehr. Es war eine rüdhaltlofe, Alles überfluthente 
Piebe, Die weder die Verborgenheit fuchte, noch Nachficht heiſchte. So groß 
ter Fall gewefen, jo ſtolz wurde er getragen. Die firenge Gräfin Palaudra, 
tie man aus ver Ferne verehrt hatte, wie eine jener Heroinen bes alten 
Roms, empfing zu jever Stunde einen Fremden, einen Verbündeten ter Un⸗ 
terprüder und fuhr öffentlich -in ihrem Wagen mit ihm fpazieren. Das war 
für Piſtoja eine fehmerzliche Ueberraſchung, eine Art allgemeiner Trauer. 
Nicht daß in Italien die öffentlihe Meinung diefe Art von Berbältnifien 
brantmarfte, wie bei uns, aber die ſchöne Nichte des Canonicus Forteguerri 
war von einer Gloriole umgeben gewefen, wie tie Italiener fie jo gern ik 
ren hervorragenden Bürgern und Bürgerinnen verleihen. Man Batte jie 
tie Muſe von Piftoja genannt, und wenn ihre Landsleute von ihr fprachen, 
hatten fie gefagt: „La nostra Lucrezia“, 

Weder die Marcheſa Malefpini noch ihre Freunde ſprachen einen Tatel 
aus; Niemand beklagte ſich über eine Verlegung der Sitte. Die Gejelljchaft, 
welche ſich bisher bei Pucrezia verfammelt harte, fam nad) wie vor und nahm 
Marcel als Genoffen auf. Nur Tofinghi weinte ſchmerzliche Thränen ımt 
einige in den Bergen verftedte Carbonari ſprachen davon, fie als eine Abs 
trünnige zu töten. Monfignore betete für fie und Alle jhauterten bei tem 
Gedanken an vie Rückkehr tes Grafen Palaudra. 

Pucrezia war indefien namenlos glücklich. Im langen Zügen leerte fie 
den Becher ver Piebe, vergaß die Zukunft und genoß tie Gegenwart, ohne 
rechts ober links zu bliden. Kein Schatten von Scham ober Reue lag auf 
ihrer ftolzen Stirn, aber wenn ter Prälat, ver von frühefler Jugend an 
ihre Gedanken erforfcht, gejehen hätte, mit welcher Miene fie nad ihrer 
Rückkehr nah Piftoja allein in ihrem Salon vor dem Porträt des Grafen 
Palaudra ftehen blieb, jo würde er aus dem tüftern Blide ihrer Augen, ans 
dem nervöfen Echauer, mit dem fie die Hände zufammenpreßte, aus ten 
abgebrochenen Worten, vie ihr entfchlüpften, entnommen haben, daß fie einen 
furdtbaren Entſchluß gefaßt hatte. 

Seitdem ließ fie fih von dem Strome des Lebens treiben. Im engften 
Zufammenleben mit Marcel genoß fie ein Glüd, von welchem ihr die glü⸗ 
henden Träume der Jugend feine Ahnung gegeben hatten und das tie Zeit 
fteigerte, anftatt e8 zu ſchwächen. Es giebt eine Liebe, welche durch tie 
Jahre nur fefter, inniger wird, eine Kette der Glückſeligkeit, welcher jerer 
Tag einen neuen Ring hinzufügt. 

Welche geheimnißvolle Anziehungskraft diefe beiten Seelen jo unzer— 
trennlich mit einander verband? Wie dieſe anjcheinend jo verfdhiedenartigen 
Menſchen fid) hatten finden können? Ob ihre Liebe eine jener aus Haß ge- 
borenen Leidenſchaften mar, die ftärfer find als der Tod? Wer konnte tieie 
Fragen löfen? Beide waren in ben feligften Rauſch verſunken, genoſſen 
Tage wahnfinniger Leivenihaft, finplicher Luft und überirdiſchem Glücks. 

Lucrezia hielt ſich jeit dem Beginn dieſes Verhältniffes weniger in Bis 
ftoja auf als fonft. Sie wohnte zuweilen in Florenz, der Statt der beque⸗ 
men Sitten, wo man das illegitime Glück foldher Berhältnifie zur Schau 
trägt, ohne zu erröthen — zuweilen bielt fie fi) in ihrer Vigne auf, wo 
das Baar alle Wonnen eines Lebens zu Zweien genof. 

Capellani hatte einen PBalaft in Florenz und eine Caſa in ven Bergen 
‚von Piftoja gemiethet — und mehr als einmal nahm dies hefcheitene, unter 
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immer grünen Eichen und Olivenbäumen verſteckte Häuschen die Liebenden 
auf. Hier pflegte die ftolze Lucrezia mit dem etruskiſchen Profil und dem 
"töniglichen. Anſtande ihre prächtigen Kleider abzulegen, die nadten Schule 
tern dem Nachtwinde preiszugeben, purpurrotbe Rebenblätter in's Haar zu 
flechten — und nicht felten bot fie, in überſchäumender Fröhlichkeit laut aufs 
lachend, dem Geliebten ven reifen Granatapfel, in den fie foeben mit ihren 
Ihönen Zähnen gebiffen. 

In ſolchen Momenten würden die alten Freunde Lucrezia nicht wieder 
erfannt haben. Sie war von einem Ungeftüm und einem glühenden, aus- 
gelafjenen Nebermuth, daß man hätte glauben können, fie juche Vergeſſenheit 
in einem Uebermaß von Puft. Aber nein, das Vergefien kam von ſelbſt und 
ungerufen. Es war vie Ueberfülle ihres Herzens, die fle in Liebestrunfen- 
heit ausftrömen ließ, wie fie dem Echo den vibrirenvden Klang ihrer Stimme, 
vem Winte vie Blätter der Rofen zumarf, die fte fpielend zerpflüdte. 

Eines Morgens, als fie bei Tagesgrauen erwachte und dem Aufgang 
der Sonne zujah, überfiel fie ein unbeſiegliches Verlangen, Marcel zu über- 
rafchen und plöglih, wie eine Erſcheinung, auf feiner Schwelle zu ftehen. 
Solche Einfälle famen ihr jählings, wie ein unmiberftehlihes Müffen. Es 
war bie lange unterbrüdte Jugend, die ſich in folhem Liebesungeftüm Luft 
madte. An diefem Morgen eilte fie über vie Terraffen ihres Gartens hin⸗ 
ab und lief durch Kraut und Gras querfeldein, obgleich fie ſich in ihr Kleid 
verwidelte und den Kopf nieverbeugen mußte, um mit ihrem großen Strob- 
hut nicht in ven Weinranten hängen zu bleiben und ihr Geficht gegen die 
nieterhängenven Zweige der Bäume zu fhlten. 

Der Weg von ter Cafa Forteguerri bis zur Caſa Capellani war nicht 
weit und Pucrezia hatte ihn bald zurlidgelegt. Leichten Fußes eilte fie vie 
Etufen des Balcons hinauf, der zu dem Zimmer des Geliebten fithrte. 
Singend ftieß fie die Thür auf und wedte ihn durch eine Hand vol Roſen, 
bie fie ihm in's Gefiht warf. Dann eilte fie, ven Hut von fih werfent und 
tie gelöften Haare zurüdftreichend, mit freudeſtrahlenden Augen und vom 
ſchnellen Pauf gerötheten Wangen auf ihn zu. — 

„Steh' auf, Langſchläfer!“ rief ſie. „Wie kannſt Du noch ruhen? Die 
Welt iſt wie in Sonnenſchein getaucht, die Luft klar und rein; die Blumen 
duften und die Früchte hängen golden an den Zweigen! Es iſt die ſchönſte 
Zeit des Jahres und ein wonniger Tag. Komm, laß uns über Berg und 
Thal wandern — ſchnell, ſchnell! Die Tage des Glückes ſind gezählt und 
wir ſind allein, ſind frei!“ 

Sie frühſtückten in der Laube vor dem Häuschen und tranken den duf⸗ 
tenden, ſchäumenden Wein von Aſti, während die Sonne durch die Ranken 
der Lianen, Weinſtöcke und Clematis lachte und alle Haushähne der Um⸗ 
gegend aus vollem Halſe krähten. Dann eilten ſie hinaus in die Campagna 
wie zwei Schüler in den Ferien, bald ſich athemlos laufend, bald im Schatten 
ruhend, um ihr Glück beſſer zu genießen. 

„Gott, welche Stunden!“ rief Marcel berauſcht. „Kann man ſolche 
Seligkeit jemals genugſam bezahlen? Und dennoch habe ich bereits graue 
Haare! Welches Benehmen für einen Officier Napoleon's, für einen Staats⸗ 
mann! Bin ich wahnfinnig geworden? — Vielleicht ... aber dann erhalte 
mir Gott den Wahnſinn!“ 

Es wurte heiß. Sie fuchten ein kühleres Pläschen zum Ausruhen, als 
der Schatten ter Dliven ihnen bot. Hinter Ranken und Geſträuch fanden 
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fie eine in ven Felſen gehauene Grotte und hier verlebten fie Momente, nad 
denen ber Becher menſchlicher Glückſeligkeit geleert ſcheint. 

Ehe fie aufbrachen, ließen fie den Blid noch einmal durch vie Höhle 
ſchweifen, um fih das Bild heffer in's Gebädtniß zu prägen. Die Wäube 
trugen Spuren von Rauch und zeigten bier und da unregelmäßig in ben 
Stein gegrabene italienifhe und Iateinifhe Inſchriften. Zum Theil waren 
es fromme Sentenzen, zum Theil republifaniihe Wahlſprüche; Verſe von 
Dante und Liebesfeufzer mifchten fih unter die Gevanfen ver Kirchenväter 
und des Brutus. Einige diefer Sprüche fielen den Liebenden auf und bra: 
teten ſich plötzlich wie ein dunkler Schleier itber ihren Wonneraufch. 

„Gott allein ift groß“, lautete die leferlichfte dieſer Infchriften. 
Während Capellani träumend vor dieſem Spruche ftehen blieb, ver 

mitten in feine Glückſeligkeit hineinftel wie ein Yerolith in den unendlichen 
Raum, fühlte fi Lucrezia von einer Sentenz angezogen und erſchüttert, tie 
mit dem damals noch wenig bekannten Namen Jean Baul Richter unter 
zeichnet war. 

„Man meint, ver Felſen von San Marino fei bie Hleinfte der Repu⸗ 
bliken! Es giebt einen noch kleinern Raum, in dem die Freiheit herrſcht! 
Du trägft ihn in Dir felber, over Du haft kein Herz” _ 

Sie verliefen die Grotte, aber dicht am Eingang fielen ihre Augen 
auf einen vorfpringenden Stein, auf welchem noch ziemlich frifch die berühm- 
ten Verſe Dante’8 eingegraben waren. 

„Nessun maggior dolore . 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria „ . .“ 

Die ganze Epifode der Francesca da Rimini trat ihnen vor die Sede 
„Es giebt alfo eine Zeit des Elends!“ fagten fie fidh. 
Nachdenklich und dicht aneinander gefchmiegt gingen fie weiter. ie 

fliegen ven Abhang des Berges langſamer hinunter. Auf dem Wege, ver 
nah Ombrone führt, begegneten fic einem Bauer, der mit Hülfe eines 
ipigigen Stabes vier oder fünf große weiße Ochſen vor fih ber trie. 
Marcel fragte, ob ihm die Höhle bekannt jei? 

„Ich weiß nicht, welche Ihr meint“, entgegnete der Bauer. „Es giebt 
mehrere in diefen Bergen. Einige haben frommen Eremiten zum Zufluchts⸗ 
ort gedient, die anveren den Carbonari, weldhe von der Polizei verfolgt 
wurden.‘ j | 

Ein Schauber überlief Lucrezia bei viefer Antwort. 
„Die Carbonari, meine Brüder“, fagte fie ih... „Ta, die letzten 

Getreuen irren in den Maremmen umher, während ihre Führer auf dem 
Spielberge over ber Infel San⸗Michele figen . . 

Ihre dunklen Brauen falteten fih. Sie vrüdte den Arın Sapellani's 
ſtärker und Beide gingen vorüber. 

Diefer kurze Zwifchenfall war der Schatten bes köſtlichen Tages. 
Marcel las auf der Stirn der Geliebten den fchmerzlichen Gedanken, ver 
fle durchzuckt hatte. Auch ihn überlief ein Fröfteln. Stumm und mit fchnel- 
leren Schritten gingen Beibe vorwärts. 

Aber die Sonne fohien zu heiter und ihre Herzen waren zu voll von 
Glück und Liebe, als daß der traurige Einprud lange hätte Beſtand haben 
jollen. Bald hatten fie alle läftigen Gedanken wieder abgefchittelt und fie 
eilten weiter, ohne die Augen nad rückwärts zu wenden. 
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Kamen ſie auf dieſem Wege nach der Caſa Capellani oder der Caſa 
Forteguerri zurück, oder entfernten ſie ſich weiter und weiter? Sie wußten 
es nicht und kümmerten ſich auch nicht darum. Ihre Seelen ſchwebten im 
reinen Aether des Glückes und ihre Füße fühlten die Erde nicht. Die heißen 
Tagesſtunden waren vorüber, die Sonne ſank am Horizont hinab und die 
Schatten fingen an ſich zu verlängern. 

Lucrezia und Marcel verfolgten den Weg weiter. Hier und da bogen 
fie ab, bald um eine Granatblüthe zu pflücken, bald um eine Traube von 
ven Kanten zu brechen, vie längs der Straße in Feſtons zwifchen ven Maul- 
beerbäumen hingen und fie wie zu Chrenpforten verbanden. Wie viele 
Schmiüre, Umarmungen und Küffe wurden babei ausgetaujcht! 

. Welch' ein Tag... weld’ ein köftlider Tag ...!“ fagten fie fi 
von Augenblid zu Augenblid. 

Wenn fie auf ein Dörfchen fließen und vor den Thüren der Häufer, 
unter den Nifchen ver Madonnenbilder junge Mädchen figen jahen, vie mit 
geichidten Händen große Hüte von Ylorentinerftroh flochten, fo nidten fie 
ihnen zu und wünfchten ihnen, daß auch fic einft glücklich und geliebt fein 
möchten, 

Ihre Herzen flofien über von Wonne und Seligfeit und fie hätten jede 
Greatur, die ihnen begegnete, daran theilnehmen laffen mögen. 

Gegen Abend, nad dem Ave Maria, erreichten fie eins diefer Heinen 
Dörfer. Die Gemeinde verließ foeben mit ben legten Tönen eines Gefan- 
ges auf den Tippen die Kirche und zerftreute ſich nach allen Richtungen. 

Bald hatten fi) die Gruppen verlaufen und ver Pla lag einfan. 
Die Dämmerung brach herein, die Sonne verſchwand hinter den Bergen, 
indem fie am Horizont purpurne Woltenftreifen zurückließ. Dann ftieg 
der Mond herauf und vie letzten Tinten des Tages kämpften faum noch 
gegen feine Silberftrahlen. Die Heine Kirche mit Tauffapelle und Thurm, 
die vom Dorfe etwas entfernt lag, hob ſich in ihren graziöfen Umriffen von 
dem glänzenden Himmel ab. Marcel machte Lucrezia auf die von einer 
einzigen dünnen Säule geftütte Kanzel aufmerkſam, auf den mit bımten 
ZThonfiguren verzierten Fronton und bie mit ſchwarzen und weißen Mar⸗ 
morplatten ausgelegte Vorhalle. 

Die Nacht war indeffen vollends hereingebrodhen. Die Müdigkeit fing 
an fi geltend zu machen und fie wußten nicht einmal ven Namen des 
Ortes, in dem fie fidh befanden. Sie gingen in das Dorf hinab und ent- 
deckten eine elenve, Kleine Ofteria. 

„Wie heißt der Ort?“ fragte Lucrezia den Wirth. 
„Safa di Dei“ 
„Saja vi Dei! Nun laffen Sie uns fehen, ob das „Haus Gottes” ein 

gaftfreies ift. Geben Sie uns etwas zu efjen.“ 
Beide bemerkten erft jett, daß fie fehr hungrig. waren. Um ihr Bes 

bürfmiß nad) Nahrung fo ſchnell als möglich zu befriedigen, halfen fie jelbft 
bei der Zubereitung des Abendeſſens. Lucrezia dedte ven Tifh und Marcel 
öffnete vie Flajche, indem er den Tropfen Del entfernte, mit welchem bie 
Italiener den abfcheulihen Wein verſchließen, ven fit aus ben fchönften 
Trauben der Welt bereiten. 

Noch lange und oft ſprachen fie fpäter von der heitern Mahlzeit in 
dem Dorfwirthshaufe und lachten, wenn fie ſich erinnerten, wie fie beim Ge⸗ 
ihrei des Huhnes, das der Wirth abfchlachtete, an's Yenfter fturzeen, um 
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Gnabe für dafjelbe zu erbitten, jo voll war ihr Herz von Zärtfichfeit und 
Liebe. Slüdlicherweife hörte fie der Erecutor nicht und das Huhn war bin 
nen weniger als einer halben Stunde gefchlachtet, gebraten und gegeſſen 
Gott weiß, mit weldhem Appetit! 

Sie ſprachen taufend Thorheiten, aßen lange und legten ſich endlich, 
trunfen vor Glück, zur Ruhe, indem fie nur immer wieberholten: 

Welch’ ein köftliher Tag! 
Und noch viele andere ebenfo ftrahlenne Tage kamen und gingen im 

Paufe der nächſten beiten Jahre. Sie verlebten in Florenz und Piftoja ent» 
züdende Stunden, gleichviel, ob fie im Hintergrunde einer Roge der Mufit 
Paeſiello's laufchten, oder in Piftoja im Kreife der Freunde und Bewunderer 
Lucrezia's verweilten. 

Lucrezia's Wiederkehr war jedes Mal ein Feſt für die Statt, un? Nie- 
mand, ber fie fo glücklich ſah — fo. groß war die allgemeine Liebe, die fie 
genoß — wagte zur beflagen, daß fie tie Aureole abgelegt, die fie als Götrin 
ericheinen ließ. Mean vergaß es, gewöhnte fih daran und Capellani wurte 
in biefem Kreiſe, der die geiftigen Genüffe allen anderen vorzog, ſogar beliebt. 

Die Gluth und Heftigfeit der Peidenfchaft, Die fich ihrer bemächtigt, hatte 
vie Gräfin Palaudra gänzlih verwandelt. Ihre Schönheit hatte ſich zur 
vollen Blüthe entfaltet, fie ftrahlte im Vollbefig ihrer geiftigen Kraft, in ter 
ganzen Keife ihrer Talente und umgeben von einem Luxus, zu welchem vie 
Erbſchaft eines fett zwanzig Generationen aufgehäuften fürftlihen Vermögens 
ihre vie Mittel gewährte. 

Ihr Palaſt mit den breiten Marmortreppen, mit den Vorhallen, tie 
ein Troß von Dienern bevölferte, ven Moſaikfußböden, ven von Bafari ges 
malten Deden, den mit Stud und Vergoldungen gefhmüdten Wänten, 
öffnete täglich feine gaftlihen Thore. Lucrezia hüllte fi in Sammet, Seite 
und Cachemir wie eine Königin, und ſchien ihren Gäften die Honneurs 
ihrer Liebe zu machen. Sie hatte niemals mit fo hinreigenver Beredtſamkeit 
geſprochen, niemals mit ſolchem euer gefungen. 

Das war nicht mehr die in weite, ernfte Gewänder gefleivete Statue 
mit dem falten, edlen Gefiht — e8 war ein lebenves Weib mit flopfenven 
Pulfen, deren Augen vor Freude ftrahlten, von deren rothen Rippen Worte 
und Liebeslieder in entzüüdenden Motulationen perlten. Sie hüllte fich in 
Spiten, flocht Gold und edle Steine in ihr reiches, ſchwarzes Haar, und 
wenn fie rings um fich her ein Murmeln der Bewunderung vernahm, bebte 
fie vor Freude, indem fie fich fagte: 

„Marcel ift ta, er fieht nich in meiner Schönheit und hört, wie man 
mich bewundert.“ 

Ihr Salon war, wie ehemals, von vornehmen Frauen beſucht, von 
Gelehrten, die fih glücklich fhätten, ihre Entvedungen und Gebanfen im 
Strahlenkreife dieſer Mufe ausıaufchen zu können, von Anbetern, die fi in 
ihrem Anblid berauſchten, die Einen, indem fie auf das Glüd Berzicht 
leifteten, jemals geliebt zu werden, die Anteren eitel genug, um auf ten 
Sturz Capellani's wie auf ein Zeichen des eigenen Triumphes zu warten. 

Unter den Frauen war die Marcheſa Malefpini, welde währenn eines 
langen Lebens gelernt hatte, nachſichtig zu fein, die aufrichtigfte und treueite. 
Sie hegte beinahe mütterliche Gefühle für Lucrezia, und während fie fi im 
Geheimen betrübte, bemühte fte fich, die Gräfin Palaudra durch ihre Gegen- 
wart wie mit einem Schilde zu ſchützen und zu fehirmen. Unter den jungen 
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Männern ließ fih von Zeit zu Zeit auch das traurige, bleiche Geficht To- 
finghi’8 fehen, welcher in dieſer Gefellichaft wie‘ ein mahnendes Gelpenft 
erfchien. 

Eines Tages, bei einem ver Hanptfefte ver Jungfrau, bat man Rucrezia, 
in San Spirito die Orgel zu fpielen. ' 

Sie hatte ſchon früher, zu Lebzeiten ihres Oheims, und aud) jpäter das 
berühmte Herman'ſche Inftrument gejpielt und daſſelbe entwidelte unter 
ihren funftgeübten Händen. alle feine Vorzüge in folder Weife, daß man 
weit und breit herbeilam, um fie zu hören. Im jener frühern Zeit hatte fie 
allerdings im Imnerften ihres Herzens die fanften Accorde der heiligen Ges 
fänge, ſowie vie religidien Gebräuche der gläubigen Chriften mißachtet — 
jett, wo ihr täglıh und überall neue unbefannte Schönheiten aufgingen, 
mißachtete fie nichts mehr und nahm die Aufforderung an. 

Die Marientage werben in Piftoja mit großem Pomp gefeiert. Die 
Brübderjchaften, zu denen faft der gefammte Übel, die Bürger wie die Bauern 
gehören, ziehen in langen Proceffionen, in blaue, rothe, graue, violette over 
gelbe Kutten gekleidet, durch die Straßen. Die Mauern der Häufer werden 
mit Zeppichen behangen und mit Blumen geſchmückt, die Kirchen verbergen 
ihre Malereien und antifen Säulen unter Draperten von rother Seide, auf 
ten Steinplatten. fnieen Franen in glänzender Toilette und die Männer 
tragen Banner und Reliquienihreine Straßen und Kirchen füllen fih mit 
Menſchen, die Stadt der Paläfte jheint in einen buntfarbigen Ameifenhaufen 
verwanbelt. Und dabei glänzt die Sonne, Gefänge ertönen, die Matonnen 
werben mit Blumen und Taufenden von Botiven bededt — die Feftitimmung 
ift eine allgemeine. 

An tiefem Tage drängte fih die elegante Menge troß des in der Kirche 
Santa Maria del’ Umilta entfalteten Bompes nah der Kirche San 
Epirito. 

Während Lucrezia durd ein fanftes Präludium die berühmte Mefie 
von Paleftrina einleitete,; führte Capellani die Marcheſa Malefpini zu ihrem 
Plag und fniete in ihrer Nähe nieder. Er war tief bewegt, wie immer, 
wenn er von der Geliebten einen neuen Einprud empfangen ſollte. Rings⸗ 
um hörte er von Mund zu Mund den Namen Pucrezia’8 nennen, Weihraudy 
püfte mifchten fi) mit ten erften vibrirenden Accorden der Muſik. Seine 
Augen waren von ten brennenden Farben der Fahnen und Teppiche, dem 
Flimmern der Kerzen, den prachtvollen Gewändern ber Geiftlichen faft ges 
blendet; er athmete Wohlgerüche, hörte die feivenen Kleider ber Frauen 
raufchen, welche fich fetten, aufitanden oder niederfnieten, er hörte die Stim- 
men der Sänger und die fchrillen Antworten ber Chorknaben — und ale 
num Die Orgel Fluthen von Harmonien auszuftrömen begann, da fchloß er 
bie Augen, wie um ein unjagbares Glüd in ſich zu verjchließen. ine Art 
halb feelifcher, halb Törperliher Trunkenheit bemächtigte fi feiner. Der 
Bomp der katholiſchen Kirche hatte niemals einen ſolchen Einprud auf ihn 
hervorgebradt, niemals hatte ſich feine Seele religiöjen Empfindungen fo 
erſchloſſen. Ohne ſich Rechenſchaft davon zu geben, verfant er in ein heißes, 
tiefes, efftatifches Gebet, in dem feine überwältigten Sinne und feine Seele 
fih vereinigten. 

Alles um ihn her war ın Andacht verfunfen. Die Mufit ſchwang ſich 
bald in ernften, fhmerzlihen Tönen zum Himmel empor, gleich Klagen, vie 
aus unferm irbifchen Jammerthal zu Gott auffteigen, bald fanft und hehr 
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wie Engeldhöre. Es wer, als fchreie in diefen Tönen eine Seele zu Got: 
dem Allmächtigen und laſſe al’ ihren Schmerz, ihre Reue, ihre Hoffnung um 
ihre Liebe zu feinen Füßen ausftrömen. 

So hatte Lucrezia ntemal® geſpielt. Die Menge horchte athemles 
Einige Frauen vergoſſen Thränen. Marcel ſelbſt war dem Weinen nabe. 

„Betet fie, die Andere jo mächtig zur Andacht fortreißt, wohl ſelbſt ;u 
Gott?" fragte er fi. 

Zweifelnd, wie am Rande eines Abgrundg, ftand er vor diefer Frage 
Wie feltfam, daß zwei Menjchen, die einanver fo rüdhaltlos ihr Peben hin 
gegeben hatten, fi) nicht ganz kannten, nicht ganz verftanden! Jeder erblickte 
in der Seele des Andern eine tiefe alte, auf melder das Wort „Ge 
heimniß“ gefchrieben fland, und zumeilen hatten’ fie beinahe Furcht ver 
einander. 

Die Meffe ging zu Ende, vie legten Accorbe der Orgel hallten vurd 
die Kirche; ver Priefter beugte das Knie vor dem Altar und begab ſich nad 
der Safriftee. Aber in dem Moment, als die Andächtigen fih ver Thin 
zumanbten, begann bie Orgel von neuem zu tönen. Man fland fril ma 
laufchte. Es war eine Improvifation, ein Triumphgeſang, eine Art Galle 
Iuja, in welches alle himmliſchen Chöre, fid) wechjelfeitig ablöfend und ergän- 
zend, jubelnd einzuftimmen jchienen. 

Der Enthufiasmus rig das Publicum, Das nicht mehr betete, zu Lauten 
Beifallsäußerungen hin. 

„Bravo, bravo!“ riefen die Bewunderer der fhönen Gräfin Palantre 
aus allen Theilen ver Kirche. 

Capellani bebte vor Erregung, Stolz und Enthufiasmus. Auch er hatte 
in die Hände geklatſcht. Nur die Stirn der Marcheſa Malefpini legte fid 
in leichte Falten und fie zog ihn fo ſchnell als möglich aus dem Gotteshaufe. 

Die Mufit war indeffen verftummt, die Menge brängte fi den Au 
gängen zu, indem fie das Rob Lucrezia's laut wiererholte, und zumeilen 
hörte Capellani auch feinen Namen mit dem der ruhmgetrönten Freundin 
nennen. 

Am Abend verfammelte fi die ganze Stadt bei der Gräfin Palaudra. 
Man dankte ihr, beglüdwünfchte fie. Sie fühlte, daß fie noch ebenfo gefickt 
wurde, wie in ven Tagen ihrer eriten Erfolge, als man fie la nostra Lu- 
crezia nannte. Es war noch einmal ein fchöner, berrliher Tag! Nachdem 
die Gäfte fih entfernt hatten, fanten die Beiden einander in die Arme und 
fagten fih: „Unfer Glück ift beinahe zu groß!“ 

Wenige Donate fpäter faß die Gräfin Palaupra eines Abends bequem 
in einem Sopha zurüdgelehnt, mit halbgejchloffenen Augen, ihre Hand im 
ver des Geliebten, die Empfangsftunde erwartenp, als ein Diener eintrat 
und ihr auf cifelirter Platte ein großes, offlciell ausjehennes Schreiben 
überreichte. 

Qucrezia öffnete e8 und Toptenbläffe überzog ihr Geficht. 
„Was ift’s, Geliebte, was haft Du?” rief Marcel. | 
„Nichts — es war nur ein Schauer, der mid liberlief“, entgegnete 

Lucrezia. 
Sie ſchloß den Brief in ihr Bureau und ging einige Minuten heftig 

erregt im Zimmer auf und ab. Marcel beobachtete fie voll Unruhe, wagte 
aber nicht, fie ein zweites Mal zu fragen. Plötzlich warf fie fich in feine 
Arme, preßte ihn an fi und bevedte fein Gefiht mit Küffen. 
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Beim Anblid diefer Aufregung ftieg in Marcel die Ahnung eines Uns» 
glüds auf, aber in dem Moment, als er ernftliher in fie dringen wollte, 
traten die erften Gäfte ein. 

Die Gräfin Balaudra hatte jofort ihre Faſſung wieder gewonnen, ja, 
fie war an diefem Abend glänzenver als je. Sie fang einige Bravourarien 
und ftreute gleihjfam mit vollen Händen ven Reichthum ihres Geiftes aus. 
Es ſchien, als wolle fie noch einmal den ganzen Hofftaat, deſſen Königin 
fie war, bezaubern und Capellani den höchſten Maßſtab ihres Werthes 
eben. 

s Gegen das Ende der Soiree theilte ſie ihren Gäſten mit, daß ſie am 
andern Tage nach ihrer Vigne zu gehen gedenke. Als man ſich über eine 
fo plötzliche Abreiſe in dieſer Jahreszeit — es war in ben letzten Herbſt⸗ 
wegen — verwundert äußerte, fügte fie hinzu: „O, es iſt nur für wenige 

age.” 
® Man wünfhte ihr eine angenehme Villeggiatura und Jedermann nahm 

in ber bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlichen Weife Abſchied. Sie fchüttelte 
einigen alten Sreunten wiederholt die Hände und umarmte und füßte bie 
Marcheſa mit Herzlichkeit, indem fie wiederholte: 

„Auf Wiederfehen! ... Auf balviges Wieperfehen!“ 
Wie alle Anteren trat auch Tofinghi heran, um ihr Adieu zu fagen. 

Er war heute tramiger als fonft. Die laute Heiterfeit der Gräfln that 
ibm web, aber in dem Augenklid, als er fih zum Gehen wandte, hielt ihn 
ein tiefer, ernfter Blick Pucrezia’8 zurüd. 

„Kommen Sie morgen Nachmittag drei Uhr zu mir; ih möchte Sie um 
einen Dienft bitten“, jagte fie furz. Dann fuhr fie fort, fih lächelnd vor 
den Abſchiednehmenden zu verbeugen. 

Capellani hatte fie nie fo zärtlich und leidenfchaftlich gefunden, wie am 
nächſten Morgen, als fie mit ihm über die Abreife nad) ihrer Vigne fpradı. 

„Langweilt Dich dieſes Leben voll Geräufh und Gepränge nicht auch? 
Bift Du diefer ewigen Ovationen, mit denen man mid, überſchüttet, wie eine 
Primadonna des Theaters, nicht auch müde?“ fragte fie ihn. „Was ıft 
das Alles gegen unfere ſüße Einſamkeit, gegen unfere Piebe unter dem Dad) 
einer Hütte, gegen unjere herrlichen Streifereien durdy die Berge! Komm, 
laß uns die legten Herbfttage benugen! Wer weiß, ob wir ben Frühling 
zufamemen erleben! ... Ih will noch einmal in langen Zügen den Becher 
leeren und mich an ihm beraufchen. Laß mid) Sammet, Seite und Spigen, 
bie mich erftidlen, von mir werfen, Geliebter; laß mid in ſchlichten Kleidern 
an Deinem Arm auf dem Rafen ver Dlivenhaine jpazieren gehen und in 
jener hinter Ranfen verborgenen Grotte ruhen, die und an die fchönfte Zeit 
unferer Liebe erinnert! Guter Gott, wenn wir diefe höchſte Glüchkſeligeit 
nicht wieder fänvden! Wenn irgend ein Erzengel mit feurigem Schwert fi 
por unfere Zukunft ftellte, wie vor die Pforte des Paraniefes! Komm... .. 
komm fchnell! Laß uns keinen Tag ber Freiheit verlieren, (aß uns die Stun« 
den nicht verſchwenden! ... 

Marcel, berauſcht von ihren Lieblofungen und feiner eigenen finnbes 
thörenden Liebe, laufchte diefen glühenden Worten mit Entzüden. Ein over 
das andere Mal wollte zwar ein vüfteres VBorgefühl fein der: beſchleichen, 
aber er verſcheuchte es wie eine Thorheit. Er wagte es nicht, dieſe köſtli⸗ 
chen Bilder des Glückes zu trüben, indem er einem finſtern Gedanken 
Raum gab. 

— 
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Capellani fuhr zuerft, uur von einem einzigen Diener begleitet, nad 
feiner Cafa, denn bei ihm, in dem ländlichen Häuschen, das Zeuge ihrer 
übermüthigften Stunten gewefen, wollte Pucrezia gegen Abent eintreffen. 

Um drei Uhr ftellte fi Tofinghi bei ter Gräfin Palaudra ein und 
fant fie in Reifefleitern, bereit, in ten Wagen zu ſteigen. Cie reichte ihm 
die Hand und lud ihn turd eine Bewegung ein, fi zu jeßen. 

„Sind Sie noch mein Freund?“ fragte fie. 
„Dabe ich, feit ih Ihnen mein Herz zu eigen gegeben, je einen Augen- 

blick geſchwankt? Glauben Sie, daß ich mich jemals äntern könnte?“ 
Sie reichte ihn den Brief, welchen fie am Abend vorher erhalten. 
„Graf Palaudra ift begnatigt”, fagte fie. „Bier ift das minifterielle 

Schreiben, welches mir dies anzeigt. ‘Der Befehl, ihn freizulafien, wird gleid- 
zeitig mit diefem Brief abgegangen und in San Miele auf Muranc am 
10. November angelommen fein. Wir haben heute ten 15. Der Graf 
wird fofort nad Eintreffen der Begnatigung tie Feſtung verlaffen haben, 
wird von Padua nad Bologna einen Betturino nehmen, von Bologna nad) 
Florenz die Courierpoft benugen und in drei Tagen bier eintreffen.” 

Zofinghi fchauderte; er wußte nicht, was er auf diefe erſchreckende Bit 
theilung antworten follte, aber er begriff, daß tiefe einfahen Worte ver Pro- 
log zu’ einer unvermeidlichen Kataftrophe waren, denn er kannte ben Grafen 
Balaudra und kannte Pucrezia. Bleih, die Augen flarr auf tie Gräfin 
geheftet, erwartete er Dus, was kommen follte. 

„Run?“ murmelte er, als tie Pauſe fich verlängerte, mit bebenter 
Stimme. | 

„sch wünſchte nicht, daß mein Gemal hierher kommt, ohne auf Das 
vorbereitet zu fein, was ihn erwartet“, fagte Lucrezia mit einem Blid, ver 
ZTofinghi erfchredte. „Das wäre ein doppelter Verrath ... Und ta babe 

‚ih auf Ihre Freundſchaft gerechnet, auf die Ergebenheit, die Sie fo oft be 
theuert. Ich nehme dieſelbe jest in Anfprud. Reifen Sie nad) Florenz... 
nah Bologna, wenn es noch Zeit ift, und... .“ 
beit „Die, ih fol Palaudra entgegenreifen, um ihm fein Unglück mitzu- 
tbeilen ... .” 

„Sie follen ihm nichts mittheilen. Hier ift ein Brief, übergeben Sie 
ihm denfelben. Wenn er ihn lieft, werden Sie anweſend fein, um ihm bie 
Sreundeshand zu reihen und zu thun, was er von Ihnen verlangt... .“ 

Die Stimme Rucrezia’8 bebte. Tofinghi nahm den Brief, las mechaniſch 
bie Auffchrift, betrachtete das Siegel mit dem Wappen der Yorteguerri umt 
gab ihn mit einem unbeftimnten Gefühl des Entſetzens zurück. 

„Was haben Cie vor... Was gedenken Sie zu thun?“ fragte er. 
„Was ih mu.“ 
„Lucrezia!“ 
„Habe ich die Kraft und Stärke Ihrer Freundſchaft zu hoch angeſchla⸗ 

gen?“ fragte die Gräfin. 
„Nein“, entgegnete Toſinghi, „ich werde thun, was Sie wünſchen. ch 

glaube, es handelt ſich darum, ſofort abzureiſen, nicht wahr ?“ 
„Augenblicklich, wenn Sie können. . .” 
„Leben Sie wohl, Pucrezia!” 
„Leben Sie wohl!” entgegnete fie ernft. 
Noh’einmal reichte fie ihm die Hand. Er ergriff diefelbe, brüdte fie 
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zu einem langen Kuß an feine Rippen und Tieß zwei heiße Thränen darauf 
zurüd, die Pucrezia, als er gegangen war, mit trautrigem Lächeln betrachtete 

Zwei Stunden fpäter war die Gräfin Palaudra bei ihrem Geliebten 
und foupirte mit ihm unter der von rotbgefärbten Ranken umzogenen Paube. 
Sie hatte ihr Reiſekleid abgelegt, ihr Haar aufgelöft und eine Spigenman- 
tille über die Schultern geworfen. 

‚ Unter taufend Thorheiten aß fie einen Granatapfel und fehnippte mit 
fröhlichen Auflahen Marcel von Zeit zu Zeit einen der rubinfarbigen glänzens 
ven Kerne in's Gefiht. Dann erhob fle fi, trat zu dem Geliebten, umfchlang 
ihn mit ihren weißen Armen und blidte ihm mit unausſprechlicher Zärtlichs 
feit in die Augen. Ä 

Die Naht brach herein. Man feste eine jener kupferhen Lampen mit 
langem Fuß auf den Tifh, die ven antiken Pampen an Eleganz der. Form 
nichts nachgaben. Lucrezia beugte ſich über die Flamme, zog mit einer der 
Naveln, welde ihr Haar zujammenbielten, ven Docht weiter heraus umd 
verlangte mehr Del, um das Gefäß bis zum Rande zu füllen. 

„Sie fol lange brennen, um die herrlichfte Nacht zu erleuchten!” fagte fie, 
Über plötzlich blies fie die Flamme aus, 
„Warum?“ rief fi. „Wir würden, wenn wir das Picht verbleichen 

jähen, die Stunden zählen! Sie würde uns die Zeit zumeffen... Nein, nein, 
es fol Nacht fein. Mond und Sterne mögen fid hinter den Wolfen vers 
bergen ... Wir wollen uns in vie Ewigkeit hineinträumen!“ 

‚Am andern Morgen führte fie Marcel zu allen Orten, an die ſich eine 
Erinnerung für fie Inlipfte, in ihr Haus, in welchem jeder Raum von einer 
Epifode ihrer Liebe erzählte, in den Garten, der e8 umgab, unter bie Oliven 
und dann weiter, um bie Grotte und die Caſa die Dei aufzufuchen. Sie hätte 
überall zugleich fein mögen. 

Auch zum Grabe Giuſeppe Veraci's kehrte fie zurüd, um nod ein Mal 
jene rührende Grabjchrift zu lefen. Tuerenio ftreute auf den Hügel eine 
Handvoll Herbftblumen, vie fie auf dem Weg dahin gepflüdt hatte, dann 
feste fie fih daneben nieder, ohne ihre Thränen länger zurüdhalten zu 
fönnen. 

„Was haft Dir Geliebte?" rief Marcel erihroden. „Warum weinft 
Du, Lucrezia ?“ 

„Es iſt fo traurig zu ſterben, wenn man geliebt wird ...“. 
„Wie tannft Du vom Sterben fpredhen? ... .” . 
Ste antwortete nit, drlidte nur die Hand Capellani's, ftand dann 

auf, entfernte ſich einige Schritte und fagte: 
„Armer Giuſeppe!“ 
Das war während ver zwei Tage, bie fie allein mit Marcel verlebte, 

ber einzige Moment der Schwäche. Die übrige Zeit gab fle ſich einer tiber- 
ſchäumenden Liebesjeligkeit hin. Sie lebte in einer Art fieberhaften Glü- 
des, das fih in dem Maße fteigerte, als die Zeit verrann. 

„Iſt ein Tag wie diefer nicht hundert Mal mehr werth, als ein ganzes 
langes, liebeleeres Leben ?” wiederholte fie fih jedes Mal, wenn eine andere 
Bifion fie erbeben lief. > 

Zuweilen fragte fie nah der Stunde, indem fie ten Schauber, ver fie 
- padte, zu. unterbriüden fuchte. Sie zählte die Minuten, die ihr noch blieben. 

„Die furz die Stunden find... . und nichts, nichts Tann fie verlängern“, 
fagte fie fih .. . „Während ich, an das Ende denkend, vergeffe, daß ich noch 

6 
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Capellani fuhr zuerſt, nur von einem einzigen Diener begleitet, nah 
jeiner Caſa, denn bei ihm, in dem länvlichen Häuschen, das Zeuge ihrer 
übermüthigften Stunden gewefen, wollte Rucrezia gegen Abent eintreffen. 

Um drei Uhr ftellte fih Tofinghi bei ter Gräfin Palaudra ein mr 
fant fie in Reiſekleidern, bereit, in ven Wagen zu fteigen. Sie reichte ikm 
die Hand und lud ihn durch eine Bewegung ein, ſich zu jegen. 

„Sind Sie nody mein Freund?” fragte fie. 
„Habe ich, feit ih Ihnen mein Herz zu eigen gegeben, je einen Auge 

lid geihwanft? Glauben Sie, daß ih mich jemals ändern könnte ? 
Ste reichte ihm den Brief, welden fie am Abend vorher erhalten. 
„Graf Palaudra ift begnadigt“, jagte fie. „Bier ift Das miniſteriel⸗ 

Schreiben, welches mir dies anzeigt. Der Befehl, ihn freizulafjen, wird gleis 
zeitig mit diefem Brief abgegangen und in San Michele auf Murano ar 
10. November angelommen fein. Wir haben heute den 15. Der Grar 
wird fofort nad Eintreffen der Begnabigung die Feſtung verlaffen Haben, 
wird von Padua nad Bologna einen Betturino nehmen, von Bologna nat 
Florenz die Courierpoft benugen und in brei Tagen bier eintreffen.“ 

Zofinghi ſchauderte; er wußte nicht, was er auf dieſe erſchreckende Mir⸗ 
theilung antworten follte, aber er begriff, daß vieje einfahen Worte der Pre 
(og zu einer unvermeidlichen Kataftrophe waren, denn er kannte ven Grafen 
Balaudra und kannte Lucrezia. Blei, die Augen flarr auf vie Grüfe 
geheftet, erwartete er Dus, was kommen follte. 

„Run? murmelte er, als vie Pauſe fich verlängerte, mit bebeuter 
Stimme. 

„sch wünſchte nicht, daß mein Gemal hierher kommt, ohne auf Ta 
vorbereitet zu fein, was ihn erwartet”, fagte Lucrezia mit einem Blid, ta 
Tofinghi erfchredte. „Das wäre ein doppelter Berrath ... Und da habe 

‚id auf Ihre Freundſchaft gerechnet, auf die Ergebenheit, die Sie fo oft be 
theuert. Ich nehme viefelbe jest in Anfprud. Reifen Sie nad Wlorenz ... 
nah Bologna, wenn es noch Zeit ift, und... .“ 

„Wie, ich fol Palautra entgegenreifen, um ihm fein Unglück mite 
tbeilen ... .“ 

„Sie follen ihm nichts mittheilen. Hier ift ein Brief, übergeben Sie 
ihm benfelben. Wenn er ihn Lieft, werden Sie anwefend fein, um ibm tie 
Sreundeshand zu reihen und zu thun, was er von Ihnen verlangt . . .* 

Die Stimme Lucrezia's bebte. Toſinghi nahm den Brief, las mechanifd 
die Aufichrift, betrachtete das Siegel mit dem Wappen der Forteguerri unt 
gab ihn mit einem unbeftimnten Gefühl des Entſetzens zurüd. 

„Was haben Sie vor... Was gedenken Sie zu thun?“ fragte er. 
„Was ich muß.“ 
„Lucrezia!“ 
„Habe ich die Kraft und Stärke Ihrer Freundſchaft zu hoch angeſchla⸗ 

gen?“ fragte die Gräfin. 
„Nein“, entgegnete Tofingbi, „ich werde thun, was Sie wünjchen. Ich 

glaube, e8 hantelt fih darum, jofort abzureifen, nicht wahr?“ 
„Augenblidlih, wenn Sie können . . .“ 
„Leben Sie wohl, Pucrezia!“ 
„Leben Sie wohl!” entgegnete fie ernft. 
Noch einmal reichte fie ihm die Hand. Er ergriff viefelbe, drüdte fie 
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zu einem langen Kuß an ſeine Lippen und ließ zwei heiße Thränen darauf 
zurück, die Lucrezia, als er gegangen war, mit traurigem Lächeln betrachtete 

Zwei Stunden ſpäter war die Gräfin Palaudra bei ihrem Geliebten 
und ſoupirte mit ihm unter der von rothgefärbten Ranken umzogenen Laube. 
Sie hatte ihr Reiſekleid abgelegt, ihr Haar aufgelöſt und eine Spitzenman⸗ 
tille über die Schultern geworfen. 

Unter tauſend Thorheiten aß ſie einen Granatapfel und ſchnippte mit 
fröhlichem Auflachen Marcel von Zeit zu Zeit einen der rubinfarbigen glänzen⸗ 
ven Kerne ih’s Geſicht. Dann erhob fie ſich, trat zu dem Geliebten, umſchlang 
ihn mit ihren weißen Armen und blidte ihm mit unausfprechlicher Zärtlich- 
feit in die Augen. 

Die Nacht brach herein. Man fette eine jener kupferhen Lampen mit 
langem Fuß auf den Tiſch, die ven antiten Lampen an Eleganz der. Form 
nichts nachgaben. Lucrezia beugte fih über die Flamme, zog mit einer ver 
Nadeln, welde ihr Haar zujammenbielten, ven Docht weiter heraus und 
verlangte mehr Del, um das Gefäß bis zum Rande zu füllen. 

„Sie fol lange brennen, um die berrlichfte Nacht zu erleuchten!” fagte fie, 
Aber plötzlich blies fle die Flamme aus. 
„Warum?“ rief fi. „Wir wirben, wenn wir das Licht verbleichen 

jähen, die Stunden zählen! Sie würde ung die Zeit zumeffen... Nein, nein, 
es fol Nacht fein. Mond und Sterne mögen ſich hinter ven Wolfen ver- 
bergen... Wir wollen uns in die Ewigkeit hineinträumen!“ 

Am andern Morgen führte fie Marcel zu allen Orten, an die fih eine 
Erinnerung für fie nüpfte, in ihr Haus, in welchem jeder Raum von einer 
Epiſode ihrer Liebe erzählte, in den Garten, ver es umgab, unter bie Oliven 
und Dann weiter, um bie Grotte und bie Caſa die Dei aufzufuchen. Sie hätte 
überall zugleich fein mögen. 

Auch zum Grabe Giufeppe Veraci's Fehrte fie zurüd, um nod ein Mal 
jene rührende Grabſchrift zu leſen. Lucrezia freute auf den Hügel eine 
Handvoll Herbftblumen, die fie auf dem Üben dahin gepflüdt hatte, dann 
jetste fie fih daneben nieder, ohne ihre Thränen länger zurüdhalten zu 
können. 

„Was haſt Du Geliebte?“ rief Marcel erſchrocken. „Warum weinſt 
Du, Lucrezia?“ 

„Es iſt jo traurig zu ſterben, wenn man geliebt wird ...“. 
„Wie kannſt Du vom Sterben fpredben?... . 
Sie antwortete nit, vrüdte nur die Hand Capellani's, ftand dann 

auf, entfernte fih einige Schritte und fagte: 
„Armer Giuſeppe!“ 
Das war während ver zwei Tage, die fie allein mit Marcel verlebte, 

der einzige Moment der Schwäche. Die übrige Zeit gab fie fich einer liber- 
ihäumenven Liebesfeligkeit hin. Sie lebte in einer Art fieberhaften Glü- 
des, das fih in dem Maße fteigerte, als die Zeit verrann. 

„Iſt ein Tag wie diefer nicht Hundert Mal mehr werth, als ein ganzes 
langes, liebeleeres Reben?” wieverholte fie fich jedes Mal, wenn eine andere 
Viſion fie erbeben lief. > 

Zuweilen fragte fie nad der Stunde, indem fie ten Schauder, der fie 
packte, zu. unterdrüden fuchte. Sie zählte vie Minuten, die ihr noch blieben. 

„Die furz die Stunden find... . und nichts, nichts kann fie verlängern“, 
fagte fie ſich . .. „Während ich, an das Ende denkend, vergefle, daß ich noch 

” 
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Aber mit gewaltiger Anflrengung fämpfte fie den Ausbruch eines wahnſin⸗ 
nigen Schmerzes nieber. 

„Lebewohl!“ fügte fie einfach hinzu. 
Damit fprang fie in ven Wagen und kaum hatten fich tie Räder zwei 

Mal um fi felbft getreht, jals fie in Frampfhaftes Schluchzen ausbrach. 
Aber plöglich that fie dem Weinen Einhalt und trodnete ſchnell die Augen. 
Marcel war dem Wagen nachgelaufen. 

„Wenn Du zuerft nad Piftoja fährft, fo nimm mid bis dahin mit!“ 
rief er ihr zu. 

Lucrezia's Geſicht verklärte fich, als hätte ein Sonnenftrahl die drohen⸗ 
den Gemitterwolfen durchbrochen. 

„Komm! fagte fie. 
Und während er einftieg und neben ihr Pla nahm, murmelte fie: 
„Noch eine Stunde des Glückes!“ 
Wie kurz war diefe Stunde! Wie raſch liefen vie Pferde... . wie 

ichnell 308 ter Wagen feine boppelten Radſpuren in ven Etanb! 
Sie waren angelommen. Lucrezia nahm, als fie ihren Palaft betrat, 

den firengen, falten Gefihtsaushrud wieder an, der ihr früher eigen gewefen. 
Sie begab fi in ihr Zimmer und ſchloß fi) dort ein, um Papiere zu vers 
brennen, andere zu ordnen, Kaften zu öffnen oder zu verfchliegen. Dann rief 
fie ihren Intendanten, ordnete alle feine Rechnungen und theilte ihren 
Leuten mit, daß fie in den Angelegenheiten des Grafen nad Florenz gehe. 

Niemand wagte eine Frage an fie zu richten, aber fie glaubte auf 
allen Gefihtern den Ausprud des Schredens und ber Beſtürzung zu lefen. 

„Die Nachricht hat ſich verbreitet“, dachte fie; „Marcel wirt fie ers 
fahren... 
’ Sie beeilte ihre Vorbereitungen, verabſchiedete Alle und ſchrieb zwei 

Briefe, die fie in ihrem Bufen verbarg. Dann warf fie einen legten Blick 
auf ven Palaft ihrer Väter, deren legte Bewohnerin fie gewefen, und ftieg 
in den Miethwagen, den fie feit drei Tagen beftellt hatte. 

Noch ein langer Kuß unter ver Thür, no ein Drud der Hand — 
tas war das Lebewohl zwifchen ihr und dem Geliebten, von weldem fie für 
ewig ſchied und ver noch immer nichts ahnte. 

Sapellani ſah den Wagen um die Ede ber nächſten Straße verſchwin⸗ 
den und hörte das Rollen ter Räder verhallen. Dann kehrte er allein in 
ven Palaft Yorteguerri zurüd und fchritt in ven einfamen Sälen auf und 
nieber. 

Es war die erfte Trennung, feit fie fih gefunten. Eine unbejchreibliche 
Traurigkeit bemächtigte fih feiner. Es ſchien ihm, als feien vie Wänte 

ſchwarz behangen — vie Diener famen ihm vor wie Leihenträger. 
Um dieſe düſteren Viſionen abzufhütteln, ging er aus und irrte in den 

Straßen Piſtojas umher. Er begegnete nur wenigen Belannten und Dies 
jenigen, denen er begegnete, wichen ihm aus. Seine Stimmung wurde von 
Minute zu Minute beflonmener, und trotz ber frähen Stunde entſchloß er 
fih, zu der Marcheſa Malefpini zu gehen. 

Diefe alte Freundin Lucrezia's pflegte Capellani fonft herzlich, ja vers 
traulih zu empfangen. Heute war fie in fichtlicher Verlegenheit, wartete, 
ehe fie ſprach, bis er jelbft Das Gefpräh begonnen und wagte den Namen 
Lucrezia's kaum zu nennen. 

Capellani theilte ihr mit, daß die Gräfin nad Florenz abgereift fei. 
Der Salon 1877. 43 
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Die Marcheſa erbleichte. 
„Wie, fie ift abgereiſt!“ rief fie. „Was, um Gotteswillen, hat vie Un: 

glüdliche vor?" | | 
Das Entjegen, das die alte Dame nicht mehr zu verbergen ſuchte, ihr 

Schredensfhrei waren fir Marcel eine Offenbarung. Schien tod das 
Unheil um ihn ber in ver Luft zu ſchweben, fühlte er fi doch wie einge 
hüllt in eine Atmofphäre des Unglücks. 

„Was ift gejchehen, was verbirgt man vor mir?“ rief er entfeßt. 
„Die, Sie wiſſen e8 nicht? ... Graf Palaudra ift begnabigt ..... Er 

fehrt zurüd . . ' 
Marcel fprang auf und ftürzte fort. Eine PViertelftunde fpäter jagte er 

mit Poftpferden auf der Straße nad Florenz hinter Pucrezia ber. 
„Schnel, ſchnell!“ rief er, das Geld mit vollen Händen ausftrenent, 

ven Boftillonen zu, „ſchnell — fie hat zwei Stunden Vorfprung!“ 
Dann wieder vergrub er das Geficht in beide Hände. 
„Was hat fie vor?" fragte er fih. „Und warum habe ih nichts ge 

fehen, nichts verftanden! ... Wie leicht fonnte ich mit ihr nad Frankreid 
oder in ein anderes Land gehen! Was hatte fie zu fürchten? Wie erläre ib 
mir ihr Thun... .?" 

Der Unglüdlihe verlor fih in Bermuthungen, träumte von allen möy 
lihen Rettungsmitteln, die ihm fein ehemaliger Einfluß noch immer zur 
Berfügung ftellte — aber das Blut in feinem Adern kochte und von neuem 
rief er: „Schnell, ſchnell!“ 

In Brato erhielt er, während die Pferde gewechſelt wurden, ſeltſam⸗ 
Nachrichten. 

Lucrezia hatte von dem Poftmeifter einen fihern Boten verlangt, te 
zwei Briefe nach Piftoja bringen folltee Der eigene Sohn tes Boftmeifters 
war damit abgefhidt worvden. Dann hatte fie, anftatt den Weg nad Flo— 
vn; fortzufegen, eine andere, man wußte nit welche Richtung einge 
ſchlagen. 

Ein bumpfer Paut des Zornes drängte fi aus Capellaui's Bruft ber 
vor. Er wußte nicht mehr, was thun und fluchte Gott und den Menſchen 

„Ro kann fie fein?” rief er, in Verzweiflung umherraſend. 
Er gab nad) allen Seiten vie widerſprechendſten Befehle, hätte Lucrezia 

auf allen Wegen gleichzeitig verfolgen mögen. 

Zum erften Mal im Leben fühlte ver ehemalige Soldat Napoleon’s, 
ber gefürdhtete Diplomat, daß fein Muth im Kampfe gegen das Echidfal 
nuglos, fein Wille ohnmädhtig, das Geld ohne Werth war. Niemand hatte 
gehört, weldhen Befehl vie Gräfin dem Betturino gegeben, Niemand ver 
mochte eine Vermuthung aufzuftellen. 

Endlich machte ſich Marcel Har, daß einer der in aller Eile zurüdge 
fandten Briefe wahrfcheinlich an ihn gerichtet war und daß er bier allen 
Aufihluß empfangen konnte. Halb wahnfinnig vor Verzweiflung und 
Schreden gab er Befehl, umzulehren. 

In der That fand er einen Brief. Er riß ihn auf und war genöthigt, 
fih an die Wand zu lehnen, um nicht umzuſinken, jo ftarl war, ebe er noch 
ir Zeile gelefen, die Empfindung tes furdtbaren Schlages, der ihn treffen 
ollte. 

Der Brief lautete: 
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„Safle Muth, mein Freund, mein Einziggeliebter! Ih rechne auf 
Did, Marcel! — Deine Lucrezia ift tobt. 

Es giebt für ein ſtarkes Herz Geſetze, denen es ſich nicht zu entziehen 
vermag. Graf Palaudra kehrt zurück. Als er in den Kerker ging, in ven ih 
ihn jhidte, habe ich ihm Auge in Auge gefagt: Du kannſt auf mich ver- 
trauen! Dennody habe ih ihn verratben — feig verrathen. Und für wen 
habe ich e8 gethan? Bielleiht fir einen feiner Henker! 

Aber von dem Tage, da ih in Deine Arme fant, Marcel, war mein 
Entſchluß gefaßt. Ich babe an Liebe für mich geftohlen, was ich nur immer 
zu erreichen vermochte — habe mid, in einer Wonne berauſcht, um, welde die 
Geligen mid) beneiden könnten! .... Aber das Glüd viefer Welt ift eine 
en die man zurüdzahlen muß: Der Berfalltag ift gekommen — id 
zahle fie. 

Wenn Du mich Liebft, bin ich nicht zu beflagen, denn wäre mir noch 
einmal die Wahl gelaſſen zwifchen einem langen, ehrenreihen Leben und 
einem Tag an Deiner Seite — ich wählte dieſen einen Tag! Marcel, es 
giebt ein höchſtes, menſchliches Glüd, eine Seligkeit, die und der Erde ent- 
rüdt und uns in die Atmofphäre eines höhern Daſeins emporhebt — dieſe 
Slüdfeligfeit habe ich genoffen. Sie ift tauſend Mal mehr werth, als das 
Leben und ich gebe e8 ohne Bedauern und ohne Klage dafür bin, wie einen 
Becher, den ich geleert, wie eine Blume, bie verwelft ift, nachdem fie mir 
gebuftet. 

Und was Dich betrifft, mein Freund — habe ih Dich beglüdt? — 
Wenn ich e8 getban, jo mache mir keine Vorwürfe — Du wußteft wohl, 
daß ich nicht feig bin, und daß ich, wenn der Moment gekommen, meinem 
Gemal Rechenſchaft zu geben, nicht mit dem Brandmal der Schande auf 
der Stirn fliehen würde. 

Du wirft um mid) weinen, mein Geliebter. Es giebt ja Schmerzen, ' 
bie fo furchtbar find, daß man fie unter Thränen und Schluchzen ausfchreien 
muß. Geh’ damit in vie Einfamteit, verbirg Dein Leid! Mein Tod wird 
unbekannt bleiben. Ich habe meine Maßregeln getroffen, um ohne Auffehen 
u verfhwinden. Nur drei Menfhen: Du, Graf Palaupra und Monſignore 
ofpiglioft willen die Wahrheit. 
3 babe vor drei Tagen, ehe ih Piftoja verließ, um mit Dir die letz⸗ 

ten Stunden des Glückes zur genießen, Toſinghi dem Grafen mit folgenven 
Zeilen entgegengejchidt: 

Mein Herr! 
Kehren Sie nicht nach Piftoja zurüd — ich babe alle meine Pflichten 

gegen Sie verlegt... . habe Sie verrathen. Aber ich weiß, mas eine foldye 
Beleidigung zu jagen hat. Wenn Sie dieſe Zeilen lefen, find Sie gerächt. 

Ich werde das Urtheil, das mein Gewiflen allein geſprochen, mit eige- 
ner Hand, ohne Auffehen vollziehen. Für die Welt ift die Gräfin Palau⸗ 
dra nad Florenz gefahren, um Sie zu erwarten. Aber ver Wagen, welcher 
Ihre ungetrene Gattin davon führt, wird an einer Biegung der Straße 
halten und die Schuldige wird an einer unbelannten Stelle, wo Niemand 
ihren Leichnam fintet, fterben. — Leben Sie wohl! 

Lucrezia Forteguerri. 
Du, Marcel, Du mein Freunt, mein Geltebter, wirft wiffen, wo Du 

ben Körper Deiner Rucrezia zu fuchen haft. Bon Dir will ich den legten 
Kuß und einige Schaufeln Erde. Mein Gott, der Gevante, daß Du meine 

. * 
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irdiſchen Reſte noch einmal weinend in Deine Arme ſchließen, fie dann in’s 
Grab legen und mir die Hände über der Bruſt falten wirſt, erfüllt mich 
noch mit Freude! ... Aber ih will Dir hier nicht jagen, wo Du meinen 
Leichnam finteft ... . ich fürchte, die Ausbrüche Deines Schmerzes könnten 
mich verrathen. Geh’ zu Monfignore Rofpigliofi; ich habe ihm gefchrieben, 
feine Herzenegüte und chriftliche Milde werben ihn, Deinem Schmerz gegen 
über, meine Sünde vergeſſen Laffen. 

Stirb nit, Marcel — fei nicht ſchwach! Ich made, um dem Gebet 
ber Ehre zu genügen, meinem Leben in dem Augenblid ein Ende, va es mir 
ihön wie im Paradies erfchien und jeder Tag mir ein neues Glück be 
ſcheerte. Wenn Du jest das Gleiche thäteft, jo gefhähe es, um dem Schmerz 
zu entfliehen — es würde ein Defertiren vom Kampfplag fen. Erwarte 
Palaudra, wenn er Dich aufſuchen jollte, dann aber nimm Deine Pebensanf- 
gabe va wieder auf, wo ich fte unterbrochen habe und vollbringe Großes in 
ter Erinnerung an Deine Rucrezia. 

Lebe wohl! Zum letten Dale! Lebe wohl! Das Lüftchen, welches vor» 
überweht, wenn ic den Athem aushauche, bringe Dir meine ganze Liebe. 
Einen Gedanken ver Reue hat e8 Dir nicht zu bringen.“ 

Capellani vermochte anfänglich weber zu weinen, noch einen Gedvanken 
zu faffen. Er hielt fid für wahnfinnig und fprang auf, um fi nicht zu 
überzeugen, daß er nicht in einem entfeglichen Traum befangen fi. Dann 
[a8 er ven Brief Rucrezia’8 zum zweiten Male — und nun fam ibm tas 
unmwiberftehliche Bedürfniß, fih die Gewißheit feines Unglüds zu verfchaffen, 
zugleich mit der wahnwigigen Hoffnung, e8 noch beſchwören zu fünnen. Er 
eilte nach dem bifchöflichen Palaſt. 

Monfiguore Rofpiglioft fniete in feinem Betſtuhl. Neben ihm lag ein 
erbrochene® Convert, welches ben Gegenftand feines Gebetes verrieth. Rac- 
tem er Capellani väterlih die Hand gereicht, brach er, ohne ein Wort zu 
iprechen, in Thränen aus. Kin Schluchzen machte auch dem geprefiten 
Herzen Capellani's Luft und eine Weile lag der Ehebrecher weinend in ben 
Armen des Priefters, ohne daß dieſer fähig gewefen wäre, dem Schulpigen 
einen Vorwurf zu machen, over den Chriften zu ermahnen. 

Entlid übergab ver Prälat Marcel ven Brief Fucrezia’s. 
Er lautete: 
„Monfignore! Berzeihen Sie der Siünberin, die in Ihnen nur ten 

Richter fehen follte und ed wagt, Sie vor Allem als freund zu betrachten. 
Wenn Sie diefe Zeilen lefen, habe ich meinen Xeben freiwillig ein Ente 
emadıt. 

g Ich weiß, daß die katholiſche Kirche den Selbſtmord als das unver⸗ 
zeihlichſte Verbrechen betrachtet und daß ihre Diener dem Selbſtmörder ſo⸗ 
gar ein chriſtliches Begräbniß verfagen. Indeſſen fterbe ich nicht in Gott⸗ 
fofigfeit, fondern al8 Stoiferin. Meine That ift fein feiger Act der Ver 
zweiflung, fonvern eine Sühne. Eine Sühne dafür, taß ich in einer ftraf: 
baren Leidenſchaft allzuglüdlich gewefen bin. Aber wenn Cie auch meine 
fterblichen Ueberreſte nicht jegnen, fo werden Sie doch meine legte Bitte er: 
füllen. Tröſten Eie Capellani, fchüten Ste ihn vor Verzweiflung und 
jagen Sie ihm, daß er meinen Körper unweit ver Cafa di Dei in einer 
Grotte findet, vie er kennt und in der ich begraben zu fein wünſche. 

Wenn Sie den Grafen PBalaudra fehen, fo fagen Sie ihm, daß id 
um feine Berzeihung bitte. 
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Ferner, Monſignore, bitte ih Sie, mich in meinen Bemühungen, ohne 
Aufſehen aus diefer Welt zu verſchwinden, nad Kräften zu unterftügen und 
bie verehrungsvollen Abſchiedsgrüße einer Sünderin freundlih in Empfang 
zu nehmen, ver Sie bis jetzt Ihr Wohlwollen zutheil werben ließen.” 

ließen ſich nach der Caſa di Dei fahren. 
Capellani fannte den Weg nur zu gut. Er wußte, an welcher Biegung 

der Straße fie ven Wagen verlaffen mußten, um fi durdy das hohe Gras, 
durch Rebengelände und Strauchwerk einen Pfad bie Wu ber Grotte zu bah⸗ 
nen. Unaufhaltſam ftürmte er vorwärts ... Die Ranken ver Scling« 
pflanzen, welche die Grotte fchloffen, waren nicht zerriffen, ver Boden trug 
feine Zußfpuren und für eine Secunde bemächtigte fich feiner eine wahn⸗ 
wigige Hoffnung. 

Doch ad, im Hintergrund der Höhle, auf einigen Händen voll grüner 
Blätter und Zweige lag Lucrezia ausgeftredt und tobt. Sie hatte fi einen 
Dold bis an's Heft in's Herz gejtoßen. Ä 

Marcel warf fih laut aufjchreiend auf den Leichnam, ver nob warm 
war, umſchlang ihn und betedte ihn mit Kiffen. 

Aber in Gegenwart des Todes fand der Biſchof die apoftolifhe Kraft 
wieder. Er fahte Marcel mit ſtarker Hand und hob ihn empor. 

„Laſſen Sie den Leichnam, ver jet nichts mehr nöthig hat, als ein 
wenig Erde und denken Sie an die Seele, die Sie in's Verderben geftürzt 

‘ haben! Graben Sie der Tobten ein Grab, ſchließen Sie dann den Eingang 
zu diefer Höhle und ſprechen Sie ein Dies irae.” 

Marcel fehlte die Sprache, um ihm zu antworten, ja das Verſtändniß 
für ſeine Worte. Er hatte weder die Kraft, zu gehorchen, noch zu wider⸗ 
fireben. In hilflofem Schmerz fiel er wieder auf die Kniee, reichte dem 
Biſchof den Brief Lucrezia's und weinte leife, während Monfignore Rofpi- 
glioſi las. 

„Dieſe Frau war keine Chriſtin“, ſagte der Prälat ſtreng, indem er 
Marcel das Blatt zurückgab, ohne zu Ende geleſen zu haben. 

„Ste war eine Heldin“, ſchluchzte Marcel, „die Tochter einer Arria und 
Portia . . .“ 

„Sie war eine Heibin, eine Sophiftin!.... Arme Berirrte, die einen 
begangenen Fehler nur durch ein Verbrechen zu fühnen wußte und phufifchen 
Muth für die höchſte Tugend hielt! ... Fragen Sie die Religion, d. h. bie 
ewige Gerechtigkeit, was ihre Pflicht geweſen wäre, jo wird vie Religion 
Ihnen antworten: ein verbrecherifches Band zu zerreißen, von Gott allein 
bie Strafe zu erwarten und durch Gebet, Falten und Almofen die Schuld 
abzubüßen. Aber pas würde lang, ſchmerzvoll und demüthigend für ihren 
Stolz geweſen fein... Sie hätte mit Schamröthe auf der Stirn vor 
einem beleibigten Gatten erjcheinen, hätte ein ganzes langes Leben hinburd) 
bereuen und büßen müſſen ... e8 war leichter zu fterben und fo ftarb fie. 
An ihrer Statt haben nur Sie zu bereuen und zu fühnen.... Beten Sie, 
mein Sohn, beten Sie ohne Unterlaß, um Lucrezia aus den Vorhöfen ver 
Hölle zu erlöfen, wenn Gott fie noch nicht zu der ewigen Verdammniß der 
Selbſtmörder verurtheilt haben follte!“ 

Der Kircheufürſt hatte gefprochen, aber der Freund der Todien ver- 
mochte nicht jo zu ſcheiden. Rofpigliofi bekreuzte fih und ſprach ein ſtummes 
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Gebet. Dann entfernte er ſich und ließ Marcel, neben der Leiche knicend, 
allein zurüd. 

Sapellani blieb lange wie gelähmt und zerbrochen auf den Knieen lie— 
gen. Neue Gefühle und Anfchauungen brachen fi durch bie menſchliche 
Leidenschaft hindurch Bahn und gaben den Worten des Prieflerd in ferner 
Seele einen Wieterhall. 

„Wenn e8 wahr wäre... .!” fagte er fi, indem er mit erlofchenen 
Augen auf die Geliebte blidte. „Wenn das Strafgericht eines rächenden 
Gottes den Selbftmörver zur ewigen Dual verbammte .. .!“ 

Er fühlte fih von Entfeßen gepadt. 
Lucrezia ewig verdammt ...!“ wiederholte er ſchaudernd. „Aber wenn 

ich für fie büßte, wenn ic) mein ganzes Leben hingäbe, um für fie zu beten 
— wenn ich fie loskaufte ...!“ 

Auf welche Weife entwidelte fi dieſer Gedanke weiter in ibm? Durch 
welche Zweifel, welche Aengfte ging die Seele diefes Mannes? Niemand bat 
e8 je erfahren. 

Er höhlte ein Grab in den Feljengrund, legte die torte Geliebte bin- 
ein und verließ die Grotte nicht wierer. Dit einem Kreuz auf ver Bruſt 
blieb er weinend und betend bei dem Grabe. 

Graf Palaudra kam nicht nah Piſtoja zuräd. Toſinghi hielt ihn anf 
und bie im Geheimen von Monfignore Rofpigliofi benadhrihtigten Behör⸗ 
den forgten dafür, daß er in Bologna blieb. 

Zehn Yahre fpäter ſprach Marcel — teilen Haupt ergraut un teffen 
Rüden gebengt war — eines Abends, im Anblick der untergehenpen Sonne 
verfunfen, feine Gebete. Da fiel aus dent nahen Gebifh ein Ehuf... 
ein Blig flammte auf... eine Kugel pfiff ... und Capellani flürzte todt zu 

oben. 



Optimififhe Peſſimiſten. 
Bon Eruſt Eckftein. 

Zwei Schriftſteller von ſchurf ausgeprägter Individualität laden uns 
ur Betrachtung ein: Hans Herrig und Hieronymus Form. Beide 
—* bei großer Verſchiedenheit der Phyſiognomie einzelne Grundzüge ge» 
mein. So vor Allem die ſchwermuthsvolle Tiefe der Weltanſchauung, die 
im Weſentlichen mit den Ueberzeugungen der peſſimiſtiſchen Philoſophie 
identiſch iſt. Beide aber tragen im Innerſten ihres Herzens das Talent 
zu jenem grundloſen Optimismus, den Lorm ſo meiſterhaſt definirt hat. 
Hans Herrig ſchöpft die Anregung zu der Entwickelung dieſes Talentes in 
der Schönheit des Menſchenſeins; Hieronymus Lorm in der Schönheit des 
Alls, in der heiligen Größe der unendlichen Mutter Natur, die ſo grauſam 
erſcheint, wenn wir ſie aus dem Geſichtspunkt unſeres Willens, — die ſo 
herrlich erſcheint, wenn wir ſie aus dem Geſichtspunkt des reinen Geſchehens 
betrachten. 

Das Buch Hans Herrig's iſt ein Gedicht und führt den Titel: „Die 
Schweine.“ Das Buch Hieronymus Lorm's iſt ein Proſawerk, hin und 
wieder etwas aphoriſtiſch in kurze Capitel geſpalten und betitelt fi „Die 
Philoſophie der Jahreszeiten.“ 

Schlagen wir zuerſt das Poem auf. Der ariſtophaniſch klingende Titel 
wird dem Autor mehr Leſer zuführen, als die Dichtung zu feſſeln vermag; 
denn für einen großen Theil des Publicums, das herzlich gern etwas von 
Schweinen lieſt, ſchreibt unſer Dichter zu vornehm. Nur die Heine Ges 
meinde der wahrhaften Poeſiefreunde bildet ſein Auditorium. 

Die „Schweine“ ſind ein in ſieben Capitel zerfallendes Capriccio. Ich 
ſage zerfallend und will dieſes Wort in prägnantem Sinn verſtanden wiſſen. 
Die zuſammenhaltenden Elemente, die aus den einzelnen Capiteln das 
Ganze herſtellen, ſind in der That ſehr fragwürdiger Natur. Es iſt weniger 
bie Einheit der Fabel als vie Identität des Grundgedankens, oder noch 
beffer: der Stimmung, die hier die zerftreuten Glieder nothdürftig anein⸗ 
ander reiht. Nach den ftrengen Grundfägen der Compofition beurtheilt, lies 
gen uns bier eigentlich drei Dichtimgen vor, von denen bie beiden erften 
einigermaßen, bie zweite und hritte fo gut wie gar nicht miteinander ver- 

knüpft find, wenn man nicht die Gleichartigkeit des Schauplages und bie 
oben erwähnte Berwandtichaft ver Stimmung für ausreichend halten will. 
Bir erwähnen hier parenthetifch, daß dieſe Stimmung — ſchon um des 
Versmaßes willen — vielfah an Heine's „Atta Troll” und mehr nod an 
pas nachgelafjene Gedicht „Bimini“ anklingt. ° 

Der Inhalt ift in hohem Grade originell. Im erften Capitel verjegt 
uns ber Dichter in tie großartige Waflerwäfte des Stillen Oceans. Ein 
Schiff fegelt von Makao nad San Franzisco. 

„China's Büter birgt das Schiff, 
Nicht nur tobte, auch lebend'ge: 
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Eng verpadt im Zwiſchendecke 
Schlafen Nachts dreihundert Kulis, 
Lafſen zug auf dem Berbede 
Sich in's Maul die Some feinen... 

Suchen eine neue Heimat 
Sich im Gold- und Zutunftslande, 
Daß dem großen Böllermifhmafch 
Nicht Die gelbe Farbe fehle.‘ 

Außer diefen Chinefen befinten fih an Bord drei weitere Paflagierr, 
ein Mr. Brown mit feiner jungen Gattin und feiner Schwiegermutter; fer- 
ner eine Kuh; und fchliegli die eigentlichen Helden der Dichtung, zii 
Schweine. 

Hier fei gleih ein compofitioneller Fehler gerügt. Hans Herrig 
wedt bei jeinen Pefern unabweisbar ven Glauben, als ob die Schidffale vie: 
ſes Dir. Brown und feiner Ehehälfte in der Dichtung eine gewiſſe Holle zu 
ipielen hätten, während beide Figuren völlig im Sande verlaufen. Waıa 
fragt fih vergeblich nad) ihrer Berechtigung, da felbft ihr epiſodiſches Auf: 
treten feine wefentlichen Reſultate erzielt. Die Delonomie eines Dichtwert? 
verbietet, um einer einzigen hübſchen Scene willen drei Geftalten auf die 
Bühne zu bringen, die man nachher als unnütz beifeite legt. 

Schon vie beiden erften Eapitel geftatten uns einen tiefem Einblid in 
Herrig's Weltanfhauung. Er jchilvert uns hier einerfeit8 die ganze Ther- 
heit des Willens, der bie geftaltenreihe Sanfara ſchafft und nicht ahnt, daß 
alles Weh des Dafeins nur aus ihm felber quillt; andererſeits die Hinfäl- 
ligkeit aller menſchlichen Pläne, die Vermeſſenheit alles Hoffens. Als paden 
ben Gegenſatz zu ver Qual des Bewußtſeins, die fih in den erregten Men 
fchengehirnen abfpielt — in ftiller Nacht laſſen die Kulis nämlih Bergan- 
genheit und Zufunft an ihren inneren Blicken vorübergleiten — malt 
und der Poet die frohe Sorglofigfeit bes Unbewußten, die erhabene Gemütht 
ruhe der beiden Schweine, denen werer Liebeögram, noch Gewinnfucht, ned 
Ehrgeiz den Schlaf raubt. Der häufig wieverfehrende Refrain: 

„D! wie glücklich find die Schweine!" 

bat aus diefem Gefichtspunft für den Kenner des Pebens etwas Erfchüttern- 
des — umfontehr, al& dieſes beneidenswerthe 2908 gerade an den gemeinften 
und ſchmutzigſten Beſtien vargeftellt wird. 

Aehnlich fagt Hieronymus Lorm in einem feiner philofophifhen &e 
dichte: 
9 „Wie rubt das fatte Thier! In ihm ift fein Bermiffen! 

Natur, in fih beglüdt, ift nur in mir zerriffen!‘ 

Als Illuſtration zu der alten Wahrheit, daß der Schmerz um das 
Dergangene ebenfo thöricht ift wie Die Hoffnung auf die Zukunft, führt ur® 
Herrig in ergreifender Schilverung den Untergang des Schiffes vor, eir 
Kataftrophe, aus der nur die beiden Schweine gerettet werden. Das ural 
Lied! Therfites kehrt zurüc, Achilles abet unterliegt dem Verhängniß. D 
Schilderung dieſes Schiffbruches ift mit der ganzen Kraft eines echten Did 
ters gezeichnet. Die rückſichtsloſe Allgewalt der Natur, die unfere Zwec 
nicht Tennt und ohne Barmherzigkeit vie Fäden unferer fleinen Gefpinnf 
zerreißt, findet in Herrig einen ſchöpfungsmächtigen Interpreten. Er giel 
bier ausführlich und in weiteren Perfpectiven, was Guſtav Schwab im je 
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nem ſchlichten, aber meifterhaften Gedichte „Das Gewitter” auf mehr epi« 
grammatifche Weife geftaltet hat. Das Berhängniß, das in dem Schwab’: 
ſchen Gevichte als Blitzſtrahl die Freuden und Leiden von Urahne, Groß- 
mutter, Mutter und Kind gleihjam fpielend zertrümmert, tritt bier ale 
Sturm auf... Die Form ift verichieden, aber das Reſultat ift daffelbe... 
Nur daß bei Schwab der verfühnende Hauch vormwaltet, ven die plößliche, 
ungeahnte Vernichtung mit fich bringt, während bei Herrig das wilde Weh 
des Todesringens zum Himmel fchreit. Der Einprud dieſer Schredniffe 
wird noch furdhtbarer durch den Umftand, daß ſich zwifhen den an Bord bes 
findlihen Europäern und den Chineſen ein blutiger Kampf um die wenigen 
Boote entjpinnt. Alles Häßliche und Verabſcheuungswürdige, was in der 
Tiefe der menſchlichen Natur ſchlummert, fommt unter dem Einfluß der Ka⸗ 
taftrophe Mar zur Entfaltung Mr. Brown, der muthig gefämpft, will fich, 
als er keine Kettung mehr fieht, vereint mit der Gattin in die Fluth ftürzen: 
aber die Theure, die ihm ewige Treue gefehworen, ift zu feig, um an feiner 
Seite zu fterben. Ste läßt fi von einem der fiegreihen Chinefen in Schuß 
nehmen und gelangt fo glüdlich in's Boot. Der Chinefe wirft trog aller 
äußern Gefahr begehrliche Blide auf ihre Schönheit. 

Kernen Da Ichlüpfte 
Aus dem Aermel vor ihr voller, 
Weißer Arm. Sich nicht enthalten 
Konnt’ er, zärtlih ihn zu flreicheln. 

Als die Miftreß Tächelnd ftili hielt, 
Ward er kühner; auf den Mund fie 
Küßt' er zärtlih. Lächelnd ftille 
Bielt die Miftreß . . .” 

Aber auch das Edle und Erhabene in der Menſchennatur, vie hödjite 
Selbftverleugnung, tritt in diefer furchtbaren Stunde zu Tage. So in ber 
nachſtehenden Epifode, deren Motiv fih aud in dem Don Yuan Lord By⸗ 
ron's findet: 

„Wie fie nun fo fubren, tauchte 
Plötzlich aus den blanen Flutben 
Ein Geſicht: „Habt Mitleid, Mitleid! 
Laßt mich elend nicht ertrinken!“ 

Es war Nang. Von ſeinen Leiden 
Hatt' er ſich erholt am ſpätſten; 
Als er zum Verdeck emporkam, 
Waren ſie ſchon fortgerudert. 

Er ſchwamm nach. Mit kurzem Athem, 
Immerfort dem Boot zur Seite. 
„'S iſt kein Platz mehr!“ heißt die Antwort. 
„Soll ich ſterben, noch ein Jüngling? 

Rückt zufammen! Habt doch Mitleid!" 
Ernft dem Schwimmer bfidt in’s Antlitz 
Kung, und feine harten Augen 
Weichten auf zu milden Zühren. 

„Sitz, wo id ſaß!“ ruft er plötzlich. 
In bie Fluth fpringt er kopfüber. 
Nang wird in die Höh' gehoben, 
An des Alten Stelle fit er.’ 

Schließlich aber wird auch das Boot verfchlungen, und über bie ganze 
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Tragikomödie mit ihren Zügen von Hoheit und Gemeinheit breitet fih ta 
blaue, leuchtende Waller des Oceans. 

Gerettet find wie gefagt nur vie beiven Schweine. Der Zufall trägt 
ihren Koben an das Geftabe eines herrlichen Wunvereilandes, defſen 
feit darin befteht, daß feine Gejchöpfe den eigentlihen Kampf um's Dajem 
noch nicht Tennen gelernt haben. 

„an dem ftillen, grünen Stranbe 
Marfen niemals Menſchen Unter, 
Niemals hatten Menſchenblicke 
Lüftern feinen Reiz betrachtet. 

Nur das Sonnenaug' mit feinen - 
Gold’nen Wimpern that's von oben, 
Wie ein liebend Mutterauge; 
Nur die taufendb holden Ungen, 

Die wir Sterne beißen, öffnend, 
Sah die Naht darauf hinunter, 
Küßte taufend zarte Lippen 
Duftentbrannter, bunter Blumen. 

Keine Tiger gab es hier, ’ 
Wild die Rebe zu zerfleifchen; 
Keine plumpen Elephanten 
Trampelten auf jhmächt’gen Bräjern. 

Durch die Lüfte flog kein Adler, 
—— kein Geier, flog kein Habicht; 

hne bange Seitenblicke 
Konnten ſchnäbeln ſich die Tauben.“ 

Den Paradieſeszuſtand dieſes Eilands malt und der dritte Geſang; 
und von hier ab werden die beiden Schweine wirkliche Helden der 
Dichtung. Sie paaren und vermehren ſich. Es beginnt jener Kamp 
um’8 Dafein, ven bie glüdjelige Inſel bis zu dieſem Augenhlid nicht gefamt 
bat. Die gigantifch wachfende Zahl der gefräßigen Beftien gerftört binnen 
furzer Friſt die gejammte Vegetation und hierdurch natürlich auch tie Fauna 
ber Inſel. Nachdem das legte Freßbare bis hinauf zu Dem böchften Gipfel 
bes Berges vertilgt ift, kehren die Freſſer ihre Wuth gegen fich ſelbſt. 
Immer mehr lichten ſich ihre Reihen, bis endlich das Teste Schwein nad 
Bertilgung bes vorlegten den Hungertod flirbt. Am Schluß des fechften 
Geſanges erbliden wir das einft fo herrliche Eiland als ſchaurige Einöde 

Herrig löft fein originelle Problem mit vielem Gelhid. Hin und 
wieder unterbricht er die Gejchloffenheit diefer Capitel durch fatirifche Ara- 
beöfen, welche mehr als ver eigentliche Kern ver Dichtung an Heine erinnern. 
Die Grundſtimmung biefer Arabesken ift die der feinen Ironie. Eigentlice 
komiſche Wirkungen erzielt Herrig nur ausnahmsweiſe und felbft da find fie 
befcheivener Natur, wie denn fein Talent überhaupt nad) der Seite tes Hr 
moriftifhen am wenigften ausgiebig ift. 

Es ift nicht nöthig, dieſe Schilderungen des Dafeinsfampfes ſymboliſch 
aufzufafien. Hin und wieter finden fi) allerdings Anhaltspunkte für tiefe 
Deutung und ganz gewiß hat der Dichter nebenher eine ſolche Auffaffung 
geftattet; wie denn 3. DB. vie Epifove mit dem Schwan, der von einem ber 
gefräßigften Schweine feines lieblichen Singens wegen tobtgebiffen wirt, 

| 
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unzweifelhaft das Schidfal einer idealen Kunftbeftrebung gegenüber ver 
Nohheit niedriger Pöbelfeelen bezeichnet. Aber auch ohne ſolche Figitrlich 
feiten befrietigt das Dichtwerk volllommen, denn er zeigt und die Welt wie 
fie ift, eingepferdht in die Bedingungen einer traurigen Unvollkommenheit. Ia 
fie hält uns hier gleihfam im Spiegelbild das Schidjal unferer gefammten 
irdifhen Schöpfung vor, die bei fortwährenver Vermehrung des Menfchen- 
gefchlehts möglicherweife einer ähnlichen Kataftrophe entgegeneilt, wie 
jene Infel im Ocean. 

Faft nur als Epilog ſchließt fi an diefen Hauptlern der Dichtung das 
fiebente Eapitel an, deſſen Einreihung in die Compofition dem wohlwollend⸗ 
ften Interpreten Schwierigfeiten bereitet. Abgejehen von feiner mangelhaf⸗ 
ten Verknüpfung mit dem Ganzen ift diefes Schlußcapitel vortrefflih. Ein 
Menſch, ver Lebte eines ausfterbenden Volkes, landet an der veröbeten Injel 
und erfteigt ven Berg, um bier im Angeficht des ewigen‘ Meeres zu fterben. 
In der wehmuthsvollen Abſchiedsbetrachtung dieſes Unglüdlichen findet vie 
Zerriffenheit, tie das Poem bis hierher durchwehte, einen verfühnenden Abs 
ſchluß. Ein Glück bleibt vem Gequälten: Menfh zu fein. Das Gebicht 
ſchließt mit ven Berjen: 

„Bolb’nes Licht, o Dafeinswonne, 
Biſt Du nicht des Weltalls Lachen, 
Welches, plötlich fihtbar werbend, 

Auflacht und ſich felber anlacht? 
Und das Licht des Menſchengeiſtes 
Iſt der Lippen heit'res Lachen! 
Welten rollen zwecklos weiter, 

Doch Dein Herz hört anf zu ſchlagen! 
Ohne Schluß, —* und Pointe 
Iſt das Leben, für jein Räthiel 
Hat der Tod auch Teine Löfung. 

Wie der Morgen fhön mid anlacht! 
Muß ich nit zur Antwort laden? 
Wozu finn’ ich, wozu feufz’ ich? 
Iſt's mir doch, fie fei gefunden 

Endlich, Löſung und Pointe! 
Du biſt's, holdes Menſchenlachen, 
Das halb Mitleid, halb_Beripottung, 
Halb Beradhtung und halb Liebe! 

Morgen, lachſt Du bel und heller ? 
Licht, blick' her, ich kann's Dir gleichthun: 
Lachend ſterb' ich und ich rufe: 
DI! wie ſelig biſt Du, Menſch!“ 

* 
%* 

Die „Bhilofophie der Jahreszeiten“ von Hieronymus Lorm ift, 
wie bereit8 angedeutet, einer ähnlichen Weltanfchauung entjprungen, wie die 
Herrig'ſche Dichtung. Der große Grundgedanke, aus dem fih das Ganze 
in feiner wunderbaren Mannigfaltigkeit und Fülle herausſpinnt, ift der fol 
gende. Aller Genuß, alles Streben nad Glück beruht auf Täuſchung. Alles 
Sehnen läuft in erfter Linie darauf hinaus, nichts mehr erjehnen zu müſſen. 
Die Gegenftänte ter Sehnſucht vermögen uns aljo, felbit erlangt, feine Bes 
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friebigung zu gewähren; biefe Befriedigung ift nur möglih im Ertörten te 
Sehnſucht jelber, in der quietiftifhen Abdication. Hierzu giebt e& aber mar 
ein Mittel. Wir müffen Das, was uns bisher als Schidjal, als eine er 
unfer Wohl und Wehe bezügliche Ereigniffette entgegengetreten ift, zum 
ftand einer rein objectiven Betrachtung erheben. Dies erreihen wir dadurch, rat | 
wir uns zunächft der Betrachtung der Natur im gewöhnlichen Sinne des Korn 
überlaffen und nad und nad eine immer größere Summe von Eridermzr | 
gen in den Kreis biefer wunfchlo8 objectiven Betrachtung bereinziehen, bu 
wir enblid das ganze Scidjal in Natur zurüdverwandelt haben. Ta 
Schickſal ift nach Lorm nichts Anderes als die fubjectiv angejchante Nater 
Die Befreiung vom Schidjal kann aljo nichts Anderes fein als tie Um 
wandlung der fubjectiven in die objective Anſchauung, bie Poslöjung te 
Herzens von den Ereigniffen, die Wertbfhätung derſelben, als ob fie Kick 
Naturerfcheinungen wären, die man nad) ihrer gegenftändlihen Beſchaffe 
beit beobachtet, weil fie mit unferen Leidenfchaften und Zweden feinen m» 
fentlihen Zufammenhang mehr haben.“ 

„Diefe Rückverwandlung des Schickſals in Natur” — fo heißt ex 
bem tiefempfunvenen Eapitel über die Einſamkeit, „ob man jenes mm in 
antiten Sinne Fatum oder im riftlihen Borfchung nenne, ıft die Beireim: 
bes Prometheus vom Zeus, wie fie in Goethe's Dichtung ausgeipreche 
liegt: „Ih Dich ehren? Wofür? Haft Du tie Schmerzen gelindert je tes 
Beladenen? Haft Du die Thränen geftillt je des Geängftigten? Hatmidk . 
mid) zum Manne geſchmiedet die allmädhtige Zeit und das ewige Edidisl | 
meine Herren und Deine? Wähnteft Du etwa, ich jollte das Leben bafıe, 
in Wüften fliehen, weil nicht alle Blüthenträume reiften ?“ Hier ift te: 
Schickſal als Natur gefaßt und die übernatürlihe Gewalt ift ihm em 
zogen, die ihm von der Raferei des Wollens oder des Schmerzes über ter 
febltes Wollen beigemefjen wird. 

Es ift alfo nicht in einfeitiger Weife das Naturfhöne, was Porm da 
Anhängern des Peſſimismus als Heilmittel bietet, es ift die andächtige 
Stimmung für das Walten der Natur, felbft da, mo fie an ſogenanntes 
landſchaftlichen Reizen arm ift; jenes wunderbare, fyumpathievolle Empfinten, 
das uns Paul Heyſe in der herrlichen Geftalt feines Balder fo wahr mu 
ergreifend geſchildert hat. Der fpärliche Wipfel eines armen, verfiinmerten 
Alazienbaumes genügt hier, um in ben Herzen des Jünglings jene verjöh 
nende Liebe zu entfachen, die ſich Eins fühlt mit dem unendlichen ALL. 

Die erften ſechs Capitel des Werkes liefern eine Gefchichte Des Natur⸗ 
genuffes. Lorm befunvet hier eine ſtaunenswerthe Fülle des Wiſſens, eu 
überrafchendes Talent im Gruppiren, einen rühmlichen Scharfblid für hie 
rifhe und culturhiftorifche Erfcheinungen. Um dem Autor einigermaße 
würdig zu folgen, müßte unfere Beiprehung einen Kaum zur Berfügus 
haben, der mit der ölonomifchen Eintheilung einer Zeitfchrift nicht zu va Tr: 
baren wäre. Es fei bier nur angedeutet, daß Lorm in äfthetifher w’ m : 
philojophiicher Beziehung durchaus auf dem Schopenhauerifh-Bupohifti m 
Standpunkte ftebt. „Er ift“, fo ſchreibt Eduard von Hartmann in ei u 
Auffag der „National-Zeitung“, „in einem Punkt jogar der treuefte Scho) r 
hauerianer von allen mir befannten, nämlich darin, daß er nit nur = 
Peffimismus, fondern aud den Quietismus feines Meifters ftreng fehl, Üi 
und in aller Thätigkeit, felbft im derjenigen ber Belehrung, nur eine Frr 1 
benarbeit fieht, bie ihm durch äußere Nothwendigfeit und Pflichten ge n 

— — 
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feine Familie auferlegt wird. Man kann fagen: Lorm ift weit mehr Bud⸗ 
dhiſt als irgend ein anderer Anhänger Schopenhauer's. Um aber vie be- 
ſchauliche Ruhe des bubphiftifchen Duietismus mit geiftigem Gehalt zu ere 
füllen, verfügt er über den ganzen modernen Reichthum einer verfeinerten 
äfthetiichen Contemplation.“ 

Der eigentliche Kern des Buches, der dem Ganzen aud den Titel ges 
geben, ftedt im fiebenten Capitel, das die Ueberfchrift führt: „Die Natur im 
Befit tes Gemüthes.“ Die „Philofophie der Jahreszeiten“ hat mit dem 
Gedicht Herrig’8 auch tie Achnlichkeit, daß feine äußerliche Compofition eine 
— wie foll id fagen —? etwas ſymmetrieloſe iſt. Bei Form tritt dieſe 
Eigenihaft in vem Verhältniß ver ſechs erften Capitel, die, ſtreng logiſch 
genommen, nur Introduction find, zu dem letten Capitel zu Tage, defien 
Umfang uns zu gering erfcheint — vielleicht vornehmlich aus dem Grunde, 
weil es zu den jchönften des ganzen Wertes gehört. 

In dieſem legten Capitel offenbart ter Auter ein Naturgefihl, eine 
Feinheit ver Beobachtung, ein Talent, die verborgenften Eigenthümlichkeiten 
an's Licht zu ziehen, um das ihn der gewandtefte Landſchaftsmaler beneiden 
pürfte. Wir können uns nicht verfagen, einige Stellen ihrem Wortlaute 
nach mitzuiheilen. Lorm ſchildert die Eigenthümlichkeiten eines ſchönen April 
tages wie folgt: - 

„Wenn fi aber vie Menfchen nichts aus der Frühlingswelt machen, fo 
macht fi die Frühlingswelt noch weniger aus ihnen. Ungefühlt von Tau⸗ 
fenten, die es fühlen könnten, weht balfamifche Luft in den Bergen, fteigt 
ein wonniger Dampf aus ber Erte wie ein Geift unendlicher Verheißung, 
die doch auf Erden nicht in Erfüllung gehen Tann, bringt felbft der immers 
grüne Tannenwald, der fonft nichts zu bieten vermag, mindeftens ftärkern 
Harztuft herbei. Steht man beim Anfang Aprils am Saum des Walpes 
auf einer bergigen Anhöhe, wie ift da noch Alles grau zu unferen Füßen, uns 
belaubt vor unferen Augen! Auf tem Rüden ter Berge, den künftigen 
Weideplätzen, wird der Tiſch erft gededt mit vielzgadigen Gräſern und Kräu⸗ 
tern, die fo zart find, daß man fi ganz nahe zu ihnen nieberbüden muß, 
um fie zu ſehen. Wie durch ſchwarzes Gitterwerf tringt ter Blid durch 
die Bäume hindurch in das unbelebte Thal hinab; es ift wenig zu jehen 
und zu vernehmen, e8 ift das tief verborgene Wehen und Walten der Erbe, 
das ung mit feinen fühlbaren Symptomen fo geheimnigvoll Lezaubert. Nod) 
fein Grün ift zu entteden auf dieſer Höhe, nod fein Blätterraufhen von 
unten herauf zu hören — fo ftill ift es, ta man das tactmäßige Einſchla⸗ 
gen der Pflöde des Rebenholzes in ven weit entfernten Weinbergen hört. 
So fhlingt fi, ein Sinnbild der Ewigkeit, an den Anfang das Ende, dem 
vielverfprechenden Vorfrühling fallt Schon ter Spätherbſt in’8 Wort, mah- 
nend, von al’ ven irtifchen Zufagen des Lenzes nicht mehr zu hoffen, ale 
eben das Irdiſche mit feinem beften Segen geben kann.“ 

Noch auffälliger ermeift fi) das Talent des Autors, das Ungreifbare 
zu {hilbern, in der Ausmalung eines Juniabends: 

. „Und doch fchleicht fich diefer wunterbare Theil des Jahres voll 
Mitleid auch zu ten Menfchen in der Etadt und fchafft eine räthfelhafte 
Tageszeit,.vie niemals jonft vorhanten ift, wenn tie Sonne längft unterges 
gangen fcheint und es noch immer nicht Nacht werden will, wenn eine räth- 
ſelhafte Helle herricht, zu wenig licht, um Tag, zu wenig tunfel, um Däm⸗ 
merung zu heißen. Eie ift wie ein Gewinn an Leben, wie ein Zuwachs an 

⸗ 
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Zeit, deren Verwendung nicht im voraus beftimmt wurde, bie zu far 
ber fonftigen Gewohnheiten paffen will. Es find neue, ungeahnte Stunde 
Mahnungen aud an den armen, engummanerten Stätter, müßig tahın a 
fchlendern und alle Thun ver Natur und ben himmliſchen Mädten ı 
überlaffen. 

„Wie fieht fi die Stadt gar wehmüthig an in ven Stunden alſo bekr 
Yuniabende! Auf Straßen und Plägen tft es fo leer, als es in einer greie 
Stadt überhaupt werben kann. Zwifchen jungen Soldaten und arsı 
Dienſtmädchen, die Beide eine ländliche Heimat haben, entipinnen fih Tier 
gejchihten, die in der Stadt jpielen. Anders als jonft fheinen tie Brume 
zu raujchen, beinahe wie Quellen im Walde. Aus weiter, weiter Fer: 
jcheint das Naturleben Heine Spenden zu werfen zwiſchen vie von ihm amt 
gefehloffenen Häuferreiben. Ein Hauch Yon Sehnjuht und Träumera # 
überall zu fpüren. Plöglih fpringt wie ein frecher Wis Mephiſto's tz 
Gasflamme auf, der Zauber ift geſchwunden und die ſpecifiſchen und mid: 
weniger als holven Gerüche, die der Stabt im Sommer tigenthümlid fit. 
verdrängen aud in ber Iebhafteften Phantafle ven Roſen- und Henbuft.“ 

Dieje beiden Proben werben genügen, um ven Lefer zu überzeugen, bit 
bie Natur im Bett des Gemüthes bei Hieronymus Lorm ihre fhönke 
Triumphe feierte. Ein fo inniges und tiefes Verhältniß des Mienfchengaik 
zur Natur ift in der That erft unferm Jahrhundert möglich, nachdem vie 
Menſchheit in dieſer Hinfiht eine ähnliche Reihe von Wandlungen burige 
macht hat, wie fie in der Philofophie durd die drei Standpunkte des naiver 
Realismus, des Idealismus und des transfcenventalen Realiemus bezader 
werden. An biefer vollendeten Blüthe der Contemplation wirb fi auf 
Derjenige erquiden, der Lorm's philofophifhe Meinung nicht theilt; der Ir 
bensfreudige BPeffimift, ver im Gegenfat zu Lorm's einfieolerifcher Ka 
gung ben Verkehr mit Menjchen für ein ebenjo wirffames Mittel ver Er 
löfung hält als den Naturgenuß; der Nihilift, ver nicht einfieht, warım a 
bas fliihtige Dafein gar fo pathetifch auffaffen und nicht in weiſer Self 
beſchränkung das genießen fol, was er ohne Bermehrung feiner Unlnfi ge 
nießen Tann. 

Jedenfalls empfehlen wir die „Bhilvfophie ver Jahreszeiten” als te! 
en Werk eines originellen Autors der eingehenden Betrachtung unfe 
rer Leſer. 



Frauenbilder aus der vornehmen Welt Petersburgs. 
Mitgetheilt von H. v. Lankenau. 

(Schluß.) 

HI. Une folle journee und eine Todtenmeſſe in der vornehmen Welt. 

Am Freitag in der Butterwoche follte, vor Beginn der großen fteben 
Wochen dauernden Faften, als Abſchiedstag von allen weltlichen Beluftigun- 
gen (Soncerte, vornehmlich geiftlihe ausgenommen) eine fogenannte „folle 
journee” an einem der großfürftlicden Höfe ftattfinven. 

Das Programm zu derfelben lautete: Zuſammenkunft um zwölf Uhr 
Morgens, Walzer, Frühſtück mit Blinni (eine Art Faſtnachtsfladen mit 
friihem Caviar, ein Nationalgericht, das nur während der Butterwoche 
bereitet wird), Tanz bis fünf Uhr; Diner um fieben Uhr; Gejang ber ita- 
lieniſchen Opernfänger auf dem Chor während des Diners; Ball um zehn Uhr. 

Der junge Fürſt Muitifchtichem war von feiner im Duell erhaltenen 
Wunde wieder volllommen hergeftellt, feine Hochzeit hatte ftattgefunden; 
Elife Gagarin war jett die Fürſtin Muitifhtfhem. Sogar die Frftin 
Mutter war außer fid vor Freuden, weil ihr Sohn endlich, von allen Seiten 
dazu überrevet, eingewilligt hatte, an einem der großfürftlihen Höfe den 
Ehrenpoften eines Stallmeifter8 zu übernehmen. Bon dem Augenblide, als 
biefes Ereigniß eingetreten war, fagte die alte Dame nur wenn fie vom Hofe 
ſprach: „& notre cour“, und ſprach dieſe Worte ſtets mit einem gewiffen 
Stolge aus. Die Familie hatte fi indeß durch Diefe Bevorzugimg, wie bes 
fonder8 dadurd, daß Die liebenswürdige und edle Großfürſtin Elifabeth eine 
entfchiebene Vorliebe fiir die junge Fürftin Elife Muitifhtihem gewonnen 
hatte und dieſe als ihre liebſte Freundin betrachtete, ohne die fie bald feinen 
Augenblic jein konnte, eine Menge Feinde gemacht, an deren Spike ſich die 
intriguante Gräfin Trubetzkoi ftellte, die für ihre Stellung am großfürftlichen 
Hofe zu fürchten anfing. 

So war denn der zur journee folle angeſetzte Tag herangekommen und 
die junge Fürſtin Elife mit ihrem Gemal zum Frühſtück an den Hof ge⸗ 
fahren. Sie hatte an biefem Tage drei Kleider übereinander an, ein helles, 
graublaues Tüllfleid, ein dunkelblaues Sammetfleid und ein orangenfarbenes 
ſeidenes Kleid, vie aber alle fo durcheinandergemifcht waren, daß man nicht 
unterjcheiden Tonnte, wo das eine anfing und das andere enbigte. 

Die Erfte, auf die das junge Paar ftieß, war die Gräfin Trubegfoi. 
Diefe als bekannte Meifterin in der Kunſt fih zu verftellen, ſchlug wie hoch» 
entzückt die Hände beim Anblid der jungen Fürftin zufananen. 

„Ah Dieu! rief fie aus, „gehen Sie nicht weiter, laffen Sie mid) Sie 
bewundern; Dieu que vous 6tes belle, pefit on &tre aussi belle? Sie wer» 
ben umfere ganze junge Welt in Verzweiflung bringen, Fürſtin!“ 

Bei diefen Worten drückte fie der jungen, beijhämt und verwirrt da⸗ 
ftehenden Fürſtin die Hand umd fügte wie treuherzig hinzu: „Aimez- 
moi un peu!” 



688 Sraumbilder aus der vornehmen Welt Betersburgs. 

Fürft Muitiſchtſchew, ver hei dieſen Worten ter Schaufpielerin, vie er 
turchichaute, fich ärgerlich die Pippen biß, beeilte fich feine junge Fran ums 
deren Nähe zu bringen. 

Die tour de valse war faum heenbigt, als eine gewiſſe unruhige Pr 
wegung, ein unbegreiflihes Hin» und Herrennen und Flüftern im Easle 
bemerfbar wurde, doch fuhr die Muſik zu fpielen fort. 

„Was ift gefchehen?” fragte Elife ängſtlich. 
Die Großfürftin eilte mit beforgtem Geſicht, ein offenes Billet in ter 

Hand, rafch durch den Saal. Einige Anwefende folgten ihr beftürzt. 
Eine halbe Minute fpäter ftand bereits Fürft Wſewolod Muitifchtfder 

vor feiner rau und fagte: 
„Liebes Kind, eine entjeglihe Nachricht, nimm Di zufammen, er: 

ſchrick nicht zu ſehr, es iſt nur noch ein Gerücht, man weiß nicht was Wahres 
daran iſt: die Fürſtin Skarjätin ſoll im Sterben liegen; die Pferde ſind mit 
ihr durchgegangen, fie ſelbſt ſchwer am Kopf beſchädigt.“ 

Eliſe erbleichte heftig; ſie zitterte am ganzen Körper, die Zähne klapper⸗ 
ten ihr im Munde. 

Die Muſik ſpielte indeſſen immer weiter; einige Paare fuhren fort za 
tanzen, mehrere Damen ſaßen wie beſtürzt, andere ſchlugen erſchreckt cm 
Kreuz. Ein ſonderbares Bild. 

Der Stallmeiſter des Hofes, Graf M., trat in ven Saal. „Continuez 
mes dames“, fagte er, „die junge Fürftin befindet fich ein wenig beſſer“ 

Dieles „ein wenig beſſer“ fchien wie ein Zauber zu wirken, Die Paare 
fuhren in der Tour fort. 

„Elle s’est tracassee la tete”, hörte man nun an einem Ende bes 
Saales. 

„Roſe over Veilchen?“ fragte ein Huſar, einem Küraſſierofficier ;ma 
Damen zuführend. 

„Arme, arme Kleine Fürſtin!“ rief eine mitleidige alte Dame. 
In dieſem Augenblid näherte fih eine Dame, zwei Cavaliere herka: 

führend, ber Fürſtin Elife und fragte: „Was wählen Sie, Fürftin, la vie 
ou la mort?” " 

„Ich tanze nicht mehr”, flüfterte faum hörbar Elife, die, leichenblag, 
ſich nch von heitigen Echreden nit erholen fonnte und unbeweglich neben 
Gri-Gri ftand. Dann wentete fie fih an dieſen, reichte ihm ihre Hand und 
jagte: „Führen Sie mid) fort, id) will zu ihr!“ 

In dieſem Augenblid eilte au) ihr Dann wieder herbei, ber nähere 
Erfuntigungen einzuziehen fortgegangen war, und gab feiner Frau ten Arm. 

„Fahren Sie nicht aud hin?“ fragte Elife und wendete fi nach Gris 
Sri um. 

„Das verfteht ſich!“ erwiederte dieſer. 
„Wenigftens hat er doch ein gutes Herz“, dachte Eliſe bei fich felkf, 

„gottlob, das ift doch etwas.” 
Mehrere Antere eilten noch fort, vie Muſik hörte indeſſen immer nicht 

zu fpielen auf. 
Es erwies fi, daß die Fürftin Efarjätin mit ihrem Manne auf tem 

Wege zum Balle ver folle journee gewefen war. In ver großen Morstkois 
firaße hatten tie Pferde, durch einen Laftwagen erichredt, Reißaus genommen. 
Der Kuticher konnte fie nicht wieder zur Ruhe bringen und die Fürftin 
hatte, heftig erichredt, rafch tie Thür Der Equipage geöffnet, war hinausge⸗ 
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fprungen, dabei gefallen und hatte fi, den Kopf an ven Rädern einer raſch 
vorbeirollenden Equipage ſchwer verlegt. Der Fürft, ihr Mann, ver unter- 
deß zur andern Thür binausgefprungen war, fand ſchon feine Frau blutig 
und bewußtlos im Schnee liegen. Man bradte fie jo, ohne daß fie wieder 
zu fi gelommen wäre, nad) Haufe, wo der raſch herbeigernfene Arzt den 
Zuftand für höchft gefährlich, ja hoffnungslos erklärte, da eine ſtarke Ge- 
hirnerſchütterung ftattgefunden habe. 

Einige Equipagen fanden bereit8 vor der Thür des Trauerhaufes, ale 
die Muitiſchtſchew's an demſelben vorfuhren. 

„Wie geht’8 der Fürſtin?“ fragte Elife Den bärtigen Schweizer, ber bie 
Thür öffnete und dem bei diefer Yrage vie hellen Thränen über den langen 
Bart flofien. 

„Sie liegt im Berjcheiden“, antwortete er betrübt. Man konnte dies 
wohl glauben, da bereit8 ein paar fogenannte Peihenraben in Geftalt von 
ſpeculirenden Peichenbeftattungsbeforgern ſich in der Vorhalle mit der höheren 
Dienerihaft zu thun madten. 

Blei) wie der Tod eilte Eliſe die Paradetreppe hinauf. 
„Iſt's erlaubt einzutreten?” fragte fie. 
„Ah ja, Fran Fürſtin, man läßt Alle hinein“, antwortete der Kammer⸗ 

tiener gleihfalls mit vor Thränen erftidter Stimme. 
Leife trat die junge Fran in das Gemach ihrer Freundin. In dem⸗ 

jelben herrihte ein Halbdunkel, welches nicht gleich Alles zu unterfcheiden 
erlaubte. Plötzlich wurde ein Heiner heller Bunkt fihtbar. Es war Dies 
das Licht einer angezlindeten dicken Wachskerze, hinter welcher der Priefter 
im Ornat mit vem Abenpmahl ftand. Ringsum wurde ein zuridgehaltenes 
Schluchzen hörbar. 

Wie angefeflelt blieb Elife ftehen, das Blut gerann in ihren Adern. 
Sie blidte auf das Abendmahl, dann fiel ihr Blick zufällig auf den Spiegel 
und fie ſah ſich jelbft im Ballkleide. 

„Treten Sie näher, Fürſtin“, ſagte ihr Jemand. Sie ging einige 
Schritte weiter und bemerkte den wie irrſinnig daherſchwankenden Fürſten 
Starjätin. 

Bleich wie ein Wachsbild, mit faft bläulichen, krampfhaft zufammenge- 
fniffenen trodenen Pippen lag die junge Dulderin da; da öffnete fi ihr 
Mund: 

„Herr, erbarme Dich meiner ſündigen Seele!“ flüfterte ſie. Alles fiel 
auf die Kniee, auch der Fürſt Skarjätin; er verſuchte zu beten, aber er ver⸗ 
mochte es nicht, ſein leerer Blick heftete ſich in's Weite, er ſah und hörte 
nichts. 

„Meine Tochter, fühlſt Du Dich im Stande zu beichten?“ fragte leiſe 
der ehrwürdige Prieſter. 

„Ja, mein Vater“, hauchte die Dulderin leiſe hervor. Alle Anweſenden 
erhoben ſich und wollten das Gemach verlaſſen. 

„Rein, bleibt... Alle!” ſagte die Kranke leiſe. 
Elife trat näher zu ihrer fterbenden Freundin. Armes junges Weib! 

Bor kaum drei Stunden bevedten Blumen ihr Haupt; jett war daffelbe mit 
Eisumfchlägen umlegt. Noch vor drei Stunden glänzten dieſe Augen voll 
Lebensluft und Schelmerei, jet waren fie gejchloffen und zeigten, wenn ſie 
fih ab und zu öffneten, einen matten erlofchenen Blid, den Blick einer Ber 

Der Salon 1877. 44 
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[Beibenben, und doch war das feine milde Gefidhthen noch immer vel 
nmuth. 

„Ad, ehrwürdiger Vater“, hub jegt die Beichtende mit ſchwacher, crı 
unterbrodhener Stimme an, „ich bin mir eigentlich feiner großen Sünte be— 
wußt ... Eins nur liebte ich zu fehr, Die Vergnügungen der Welt... 
Böfes hab’ ich Niemandem zugefligt, zumweilen nur redete ih nicht die Wabr⸗ 
beit und war träge... Gebetet hab’ ich immer gern... aber eine Sünte 
beging ih doch ... ich beichäftigte mich zu wenig mit meinen Kindern 
dafür ftraft mich jegt Gott!" Hier erftarb ihre Stimme, fie befreuzigte fit. 
Der Priefter begann bie heilige Handlung und reichte ihr da8 Abenpmaphl. 
Nur ein leifer Seufzer entfuhr ver Bruft der Leidenden, dann nahm ihr Ge 
fiht einen findlichen, verflärten Ausdruck an. 

Mehrere Minuten berrfchte Toptenftille im Gemach, dann öffnete rie 
Krante plögli ihre Augen weit und warf einen Blid im Zimmer umber. 

„Ab, Ihr ſeid hier... ich danke Euh .. . lebt wohl... meine Kin⸗ 
ber, raſch meine Kinder”, flüfterte fie. 

Man brachte die armen Kinderchen aus dem Nebenzimmer. Alle: 
ſchluchzte, Einige eilten hinaus, draußen ungeftört fi auszuweinen. 

Die Hände ver Sterbenven ftredten fih aus, fie fand noch tie Kräfte, 
ihre Kinder zu umarmen, fie zu fegnen. 

„Bob“, fagte fie dann, „Herzchen, verlaß unfere Kinder nicht, ſei ibnen 
ein guter Bater!” Sie ſchwieg. „Nimm Dir... ein andres Weib, aber 
feine folde wie ih ... börft Du, Bob... vie Kinder bedürfen einer 
Mutter ...“ Die Stimme verfagte ihr wieder. „Leb wohl, Bob, Ic 
wohl! ih war glüdlih, danke... Ach, ich erftide...“ Ein ſchwaches 
unterbrodyenes Röcheln begann, dann wurde fie wieder ruhig. Die fräftige 
Natur des jungen Weibes kämpfte tapfer mit dem Tode, fte wollte fi ihm 
nicht jo leicht ergeben. 

„Comme c'est triste de mourir si jeune”, hub fie nach einigen Augen: 
bliden unwilltürlih ihrer alten eingewurzelten Gewohnheit, franzöſiſch zu 
reden nachgebend, an, wie fie ja jelbft jest no, im Sterben, ihren Dann 
bei feinem Scherznamen „Bob“ nannte Dann bemerkte fie Elije, verſuchte 
ihr zuzulächeln und flüfterte: 

„Ab, chere Elife, bift Du's? ... Wie ſchön Du bift“, flüfterte fie und 
reichte ihrer Freundin Die ſchwache Hand. life neigte fi über dieſelbe 
und kußte fie. 

Wieder begann jenes entjegliche -Röcheln. ‘Der Briefter hob an für tie 
Sterbende zu beten. 

„Ad, ich dachte nicht jo bald zu fterben“, hauchte fie, „wollte heute noch 
tanzen . . . vergieb mir, o Herr, meine Sünte... .. Bob, Bob, bift Du dr? 
... reih mir die Sand... Ad, ich erftide.. . .“ 

Sie drückte die Hand ihres Mannes krampfhaft, verſuchte noch ſich zu 
befreuzigen, dann fanfen ihre Hände matt herab, ihre Augen jchlofien ji... 
ringsum herrſchte Todtenſtille. 

Eine geraume Zeit verging; der Arzt trat auf den Zehen leiſe heran. 
„Die Fürſtin hat ausgelitten!“ verkündete er. 

In dieſem Augenblick erſcholl ein jäher, markerſchütternder Schrei; man 
trug den Fürſten, der wie todt zuſammengebrochen war, bewußtlos hinaus. 
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„Schenke, o Herr, ver Seele Deines entfchlafenen Kindes ewige Ruhe!“ 
betete leife ver Priefter und fchlug dreimal ein Kreuz über die Leiche. 

Ein herzergreifendes Bild! 

Um neun Uhr des Abends war die erfte Todtenmeſſe. Der Schweizer 
ftand bereit8 in fhwarzer Trauerlivree an ver Thür, fein goloner Stab war 
mit ſchwarzem Flor ummidelt. BPolizeifergeanten und Gensdarmen zu 
Pferde ftanden an der Auffahrt zum Haufe Ein Vorübergehender blieb 
einen Augenblid ftehen und fagte: „Bei wen ift Ball 

„Was, Ball, bier wird eine Todtenmeſſe gelefen“, antwortete der 
Poliziſt ärgerlid. 
F Der alfo Belehrte nahm erfchredt feinen Hut ab und ſchlug haftig ein 

reuz. 
Die ganze Treppe war mit ſchwarzem Tuch belegt. Punkt neun Uhr 

erſchien die Fürſtin Eliſe mit ihrem Manne. Bleich und verweint, ganz in 
Schwarz war die junge Frau kaum zu erkennen. Ein unangenehmer Chlor⸗ 
geruch drang ihnen aus den Zimmern entgegen. 

Bald darauf kamen auch die Prieſter der großen Iſaakskathedrale und 
zwölf der beſten Kirchenſänger dieſes Chors. Die Gemächer waren bereits 
voll Menſchen. 

‚In der Mitte des hohen Saales ſtanden vier hohe mit Krepp umhüllte 
folofjale Candelaber und zwiſchen viefen lag auf einem Rofenbette inmitten 
des ſchönſten Grüns ein bleiches ſchönes Marmorbild. Einige Garbeoffiziere 
waren damit befchäftigt, ihre verftorbene junge Freundin mit den Lieblichiten 
Kindern des Lenzes, der in Petersburg noch lange nicht erjcheinen follte, zu - 
ſchmücken; fie ftreuten bie prächtigften Roſen um fie aus. Fürſt Skarjätin, 
feinen Heinen Sohn, der fich neugierig umſah, ohne noch zu begreifen wen 
er verloren, an der Hand haltend, ftand .ganz in Schwarz neben dem Bette, 

Die erhabene feierliche ruſſiſche Todtenmeſſe, vie einen tiefergreifenven 
Eindruck ſelbſt auf jeven nur aus Neugier Erfchienenen ausübt, nahm ihren 
Anfang. Der tiefe Baß des Diaconus, vie feierlich klagende, zitternde 
Stimme des würdigen alten Biſchofs mit dem langen weißen Barte, bie 
wehmüthigen Trauergeſänge der ausgezeichneten Sänger, die Freunde und 
felbft die Dienerjchaft in Thränen machten einen fo tiefen Eindruck auf den 
Fürften Starjätin, daß er im Begriff war nieterzufinfen,; zwei Ylügeladju- 
tanten traten herbei und unterftügten ihn, er fam wieber zu fi) und nahm 
feine legte Kraft zujammen, bis zum Schluffe auszuherren. 

Die Todtenmeſſe war zu Ende. Einige Augenblide noch herrichte tiefes 
Schweigen, dann traten vie Damen auf den jungen Witwer zu und drückten 
ihm fchweigend bie Hand. Er antwortete auf keinen Händedruch, ſchien felbft 
Niemanden zu fehen noch zu hören. 

„C’est horrible“, feufzte eine ältlihe Dame. 
„Affreux, affreux!“ beftätigte eine Andere. 
„So iſt's im Leben, heute roth, morgen tobt!” rief ein Öeneral, „wer, 

wenn nicht fie, ſollte wohl Leben!‘ 
„Für mich wär's Zeit, für fie iſt's zu früh, tie armen Kinder!” krächzte 

eine fteinalte Dame. 
„Seftern noch war fie jo munter und lebensfroh; je l’ai encore vu au 

magasin anglais; c’est incomprehensible”, theilte ein Kanmterherr feinem 
Freunde, einem Diplontaten, mit. " ur 
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„Oui, elle allait au bal”, antwortete dieſer halbzerftreut, Da er gerate 
eine vorübergehende junge Dame lorgnettirte. 

„Eugene, quelle heure est-il?" fragte eine Dame ihren Mann. 
„Dix heures moins vingt“, lautete die Antwort. 
„So wird es Zeit, daß wir uns beeilen nad Haufe zu kommen, le 

coiffeur sera chez moi & dix heures“, rief die Gnädige beflürzt und eilte 
raſch, ohne fi weiter um ihren Mann zu befümmern, voraus. 

„Sehen Sie heute auf ven Bau?” fragte fie im Vorbeigehen eine an 
dere Dame. 

„Mais oui — et vous?“ 
„Der Dal jol ja, habe ich gehört, ausgefett fein!“ 
„Mais non, quelle idee; man hätte e8 uns ja jagen laffen.” 
„Eigentlich made ich mir doch ein Gewiffen daraus, auf den Ball zu 

gehen“, fagte eine eben ven Saal verlaffene junge Frau, eine fogenannte 
gute Freundin ber Verftorbenen, zu einer anderen, die ebenfalls mit derſelben 
befreundet gewefen mar. 

Que faire”, meinte biefe ſich philoſophiſch tröftend, „das Leben iſt em 
mal fo, telle est la vie; drum fol man's auch genießen jo lange man fanı.“ 

Unwillfürlic hörte die Fürftin ven größten Theil tiejer Unterhaltungen, 
bie fie empörten. „Mein Gott“, fagte fie zu ihrem Manne, „iſt's möglich, 
fo herzlos zu jein, von ter Todtenmeſſe auf ven Ball!“ 

„Das fett Dih in Erftaunen?‘ antwortete dieſer: „ja, Piebe, unjere 
vornehme Welt ift einmal fo, les plaisirs avant tout!“ 

Es war dies der erfte tiefe Einprud, den Elife erhielt und der ver 
. Allem dazu beitrug, ihr Widerwillen gegen bie Welt einzuflößen und fidy in 

tie idylliſche Ruhe und den Frieden ihres Landlebens zurüdzufehnen. 
„Konmft Du mit heim?” fragte Wfewolod feine Fran. — „Nein“, 

antwortete ihm dieſe, „ich bleibe noch hier; ich fühle das Bedürfniß, bei ver 
lieben Seligen nod die Pjalmen zu lejen. Fahre Du nur voraus, id 
komme jpäter nad.” 

Zu Haufe fand ter junge Fürft feinen Obeim vor, dem er feine Freude 
darüber mittheilte, daß Elife anfange, ſich durch das Geſehene und Gebörte 
angemwitert zu fühlen und fid) wom Hofe und aus ter Stadt fortzujehnen. 
Der alte, vielerfahrene Freund rieth ſeinem Neffen, viefe Stimmung zu be: 
nugen, ihr den Hof ganz und gar zumiber zu machen, das Eiſen zu ſchmie⸗ 
ten fo lange e8 heiß — und zwar taburd), daß er fie, jobalt fie nur nad 
Haufe komme, dahin zu bringen fuche — er könne ja ven Vorwand benuken, 
ter Dienft bei Hofe verlange e8 durchaus — mit ihm auf ven Ball am gref- 
fürftlihen Hofe zu gehen; mit Recht meinte der Yürft Emetaforom, das 
werbe ihr die Welt fo verleiven, daß fie felbft darauf tringen werte, je 
eher, defto lieber mit ihrem Mann auf's Gut zurüdzufehren. Höchſt uns 
gern nur gab der junge Fürft den Ueberretungen feines Oheims nad; be— 
griff aber wohl, wenngleich ihm vie Rolle, die er dabei zu fpielen genöthigt 
zuwider, daß ein folder Wechfel ver Eintrüde nur wohlthätig auf ihr zu 
finftiges Leben wirken dürfte. 

Durch die von ter Fürftin Elife laut bei ter BVerflorbenen gelefene 
Pſalmen nech ernfter und feierlicher geftimmt, traf dieſe nach ihrer Rückkeh 
in das Cabinet ihres Mannes, den fein Oheim kurz vorher verlaffen hatte 
Diefer nahm ſich zufammen, eilte ihr entgegen, denn er fühlte in ihrer 
Seele, wie ſchmerzlich fie feine Worte berühren mußten, ergriff fie bei ten 
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Händen und fagte mit bebenver Stimme: „Elife, Kind, ih muß Did) be— 
trüben, ich fühle es, aber es hilft nichts, e8 muß einmal heraus: weißt Du, 
daß es unfere Pflicht ift, Daß der Dienft es verlangt, dem wir uns nım 
einmal nicht entziehen können, heute Abend, wenn aud nur auf furze Zeit, 
auf tem Ball bei Hofe zu erſcheinen?“ 

„Auf ven Ball, Wſewolod, wir?” fragte Elife mit einem Ton, daß 
ter Fürft ſelbſt erſchrak. „Haſt Du ven Verſtand verloren 

„Mein Herz, ja, auf tem Ball. Du, als Staatsdame, ih als Stall- 
meifter am großfürftlihen Hofe haben die Verpflichtung, ung auf vemfelben, 
wenn auch nur auf furze Zeit, zu zeigen”, fagte Wſewolod mit bebenver 
Stimme. „Unfere Stellung erheifcht’8, e8 muß fein; Du wirft mir dieſes 
Dpfer bringen müfſen.“ 

„Wſewolod, nachdem ich bei einer Torten die Pfalmen gelefen, foll 
ich auf ven Ball — wie wäre das nur möglich” 

„Ss thut mir leid, tbeures Weib, daß ih Dir mit nichts Beflerm 
als mit der banalen Phrafe: „position oblige”, antworten kann Nur 
witer meinen Willen habe ic meine Einwilligung gegeben, viefe Stellung 
bei Hofe für und anzunehmen, theils auf meiner Mutter Wunſch, theils 
weilih auch Dir einen Gefallen damit zu erweifen glaubte. Ich leide nicht 
weniger als Du, drum vergieb mir, daß ih Dir fo etwas zumuthen muß. 
Bei vieſen Worten neigte fih Wſewolod über feine Frau und küßte ihre 
Stirn. 

Eliſe ſchwieg, Thränen traten in ihre Augen. „Soeben äußerte ih mid 
nch empört über jene Damen, die vom Balle redeten“, fagte fie, „und jetzt 
ſoll ih e8 machen wie fie! — nein, Wſewolod, unmöglich.” 

„Slife, liebes Weib, ich beſchwöre Dich, rede nicht von Deinen Gefüh- 
len, ich begreife fie ja vollkommen und theile fie, aber bedenke auch: wir 
feben in einer Welt, in ter wir nicht unfere eigenen Herren fin. Würden 
wir und heute nicht auf tem Ball zeigen, jo würbe das ausfehen, als ob 
wir diefen mißbilligten, tem Hofe einen Vorwurf aus demfelben machten 
und — ihm durch unfer Ausbleiben eine Lehre geben wollten. Ich babe 
Dir bereit8 gefagt: noblesse oblige — wir müfjen uns, fo fehr e8 ung 
auch ſchmerzt, den Berhältniffen unterwerfen. Wenn wir morgen auf 
tie zweite Todtenmeſſe kommen, fo folft Du fehen, wie felbft ver betrübte 
Witwer ein ganz anderer fein wird und fi ven Borfchriften ver Welt unter: 
wirft... .“ 

„Wſewolod, ſprich nicht dergleihen Unmöglichkeiten, ver Mann, der fo 
tief vom ram niedergebrüädt .. .” | 

„Wird morgen ficdy fo zeigen, wie e8 der Anftand erforbert; ich Tenne 
meine Leute befjer als Du, Elife, und weiß, wie fehr fie an den Nichtigkeiten 
bes Lebens hängen. Jetzt geh’, liebes Kind und laß Dich ankleiden.“ 

„Aber, Wſewolod, tanzen kann ich nicht, das wirft Du nicht von mir 
verlangen !“ 

„Verſteht fich, nicht“, antwortete ver Fürft, ver wohl wußte, daß, einmal 
auf tem Balle, e8 Elife ſchwer, wenn nicht unmöglich werden wilrbe, nicht 
zu tanzen. 

Um zwölf Uhr präcis war die Yürftin angelleivet. Mit heimlichen 
Wohlgefallen las er deutlich in den Zügen feiner Frau ven tiefen Wider⸗ 
willen gegen ihre Balltoilette, die fie zwar heute einfacher und befcheidener, 



694 Srauenbilder aus der vornehmen Welt Betersburgs. 

als je gewählt, bei der fie aber immer doch bie Kegeln ver Etifette nicht 
hatte außer Acht laflen lünnen und Hals und Naden hatte entblößen münſen 
An dem Wallen ihres Bufens und ihrer ungewöhnlich hohen Röthe entnahm 
er, wie empört fie war und wie ihr das Herz blutete, fahren zu milflen. 

Um ein Biertel auf Eins erfchienen Die jungen Eheleute auf Dem grof- 
fürftlihen Ball. Dan empfing fie & bras ouverts; der Hof war zugegen, 
man tanzte bereits die vierte Quadrille. Mechaniſch und ohne fidy Nechen⸗ 
ſchaft darüber abzulegen, folgte Elife einem glänzenden, jungen Cavalier, ter 
ihr ten Arm geboten hatte, in ven Ballfanl. Was er zu ihr ſprach, hörte 
fie faum. 

Als fie aber dann den hellerleuchteten Saal und die fih in dem ſelben 
bewegende glänzende und muntere Geſellſchaft überblidte, als fie ie Muſik 
vie befannte Quadrille aus der Offenbadyichen „Belle Helene“ fpielen hörte 
und in bemfelben Augenblid das düſtere Trauergemach mit ten Hohen 
Wachskerzen und dem bleichen Antlig der Fürftin Skarjätin vor ihr geiftiges 
Auge trat, blieb fie unwillfürlich ftehen; fie taumelte faft einen Schritt zu⸗ 
rüd, fie wäre hingejunfen, wenn nicht Wfewolob, der ihr vorjorglich gefolgt 
war, fie noch rechtzeitig unterſtützt hätte. 

„Nah Haufe, ich fühle mich nicht wohl“, bat fie ihn mit flehenter 
Stimme. 

„Wie, Fürftin, Eie hier?” fagte Gri-Öri, „id glaubte meinen Augen 
nicht trauen zu dürfen ...“ 

„Pardon, Prince, die Fürftin fühlt fid) nicht wohl“, erwiederte an ſei— 
ner Frau Stelle Wſewolod und warf dieſem einen Blick zu, der zu fagen 
fhien: „Du kommſt mir zu oft in ven Weg!" — Dann führte er feine Gran 
rajch hinaus. 

‚Was das heißen fol, begreife ein Anderer”, dachte Gri⸗Gri, „feinen 
Blick verftehe ich wohl, aber ihr Erfcheinen hier, nad dem Pfalmenlefen, 
ift mir denn vo ein Räthſel — le diable m’emporte si j’y comprends 
quelque chose. Jedes Weib ift und bleibt eine Sphynr!“ 

„Rein, Wſewolod“, fagte Elife, als fie nah Haufe gelommen und ihre 
Balltoilette raſch abgeworfen hatte, zu ihrem Mann, „einer ſolchen Tortur 
würde ich mich fein zweites Mal unterwerfen können — daß die Menfchen 
jo herzlos jein können, wie ich heute erfahren, hätte ich für unmöglich gehaf« 
ten. Ich will Gott danken, wenn wir erft wieder auf unferm frieplichen 
Dorfe fern von der vornehmen Welt leben fünnen; denn ich hoffe Doc, Du 
wirft Dein Verſprechen, daß Du mir unterwegs gegeben, halten, um Deinen 
Abſchied, fo bald nur möglich, einzulommen.“ ' 

„Gewiß, mein liebes Kind, Dein Wille geſchehe!“ erwiederte der glüd- 
liche junge Ehemann und umarmte feine Yrau zärtlid. 

An dem Trauerhaufe des Fürften Stkarjätin fuhren mehrere vom Ball 
zurüdfehrende Equipagen vorbei. 

„Pauvre Kikine!“ fagte im PVorbeifahren eine junge Löwin, „Da 
wirft nun in der Mafurfa nicht mehr „la figure des qualites” machen.“ 

Und das Fuhrwerk rollte weiter. 
„Da in dem verbängten Gemache liegt fie. Arme Kikine! Jetzt brauchſt 

Du alle Deine ſchönen Parifer Kleider nicht mehr; ach, und mer nur Deine 
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prachtvollen Brillanten und Deine points d’Alencon hätte!” daächte die junge 
Grau eines wenig bemittelten Generals im Vorbeifahren. 

Eine Dritte fagte zu ihrem Mann in der Equipage: „Hätte die arme 
Starjätine nicht lieber nah der Butterwoche fterben künnen; fie, die jo gern 
Bälle beſuchte!“ 

‚da und ihre Verehrer“, antwortete ver Dann fpöttifch, „werben fich 
wohl aud) jegt eine andere „Flamme“ ſuchen müſſen; hätteft Du nicht viel- 
leicht Luft, Dir einen von ihnen zuzulegen 2“ 

„Lais-toi, mauvais dröle!” ermiederte die Dame entrüftet. 
„Morgen vürfen wir nicht zu fpät in die Todtenmeſſe kommen“, fagte 

eine vierte Dame ihrem anne. 
„Wie werden wir’ dann aber mit der Oper machen, morgen fingt ja 

on Patti in ver Matinee und am Abend ift bei und Diner?” fragte ber 
ann. 

„Ach ja, das Diner hatte ih wahrhaftig vergeſſen; nun man muß fehen, 
vielleiht wenn wir aus ter Mefje früher weggehen ... e8 ift ja genug, 
wenn man und nur bemerkt hat... .”" Der vierte Wagen rollte weiter. 

„Ein flottes, kleines Weibchen war doch die Kikina“, fagte ein Caval⸗ 
lerieofficter zu feinem im Schlitten neben ihm figenden Kameraden; „ſchade 
um fie!” 

„Das will ich meinen“, antwortete biefer, „mit der brauchte man ſich nicht 
zu geniren, nicht bie Worte abzumägen und konnte fpreden, was man wollte. 
Dabei war fie das munterfte und gutmüthigfte Geſchöpf von der Welt. 
Jammerſchade!“ 

Auch der Schlitten flog raſch dahin. 
Im verhängten Gemach aber, wo jetzt nur eine Kerze brannte und wo 

ver ſchläfrige Pjalmift näſelnd und tonlos feine Gebete ableierte, ſchlief noch 
im Tode ſanftlächelnd den ewigen Schlaf das junge, geſtern noch ſo blühende 
Weib. 

Die zweite Todtenmeſſe war zum jolgenden Tage auf ein Uhr an⸗ 
gejagt. 

Wſewolod hatte ſich nicht geirrt, wenn er gemeint hatte, daß bei dem 
Witwer der Kummer über ein fo oberflächlich geknüpftes lockeres Band nicht 
nachhaltig und dauernd fein würde, jo heftig er auch anfangs fchien. 

Am heutigen Morgen war der Fürſt Skarjätin bereits glatt raflıt, 
jein Schnurrbärtchen gebreht wie immer, das Haar von einem franzöfifchen 
Coiffenr in der Mitte bis hinten in den Naden gefceitelt. Als er in Er- 
fahrung gebracht, daß auch einige Perfonen vom Hofe erjheinen würden, 
hatte er es für nothwendig erachtet, feine Biceuniform anzulegen, pour 
etre en regle. 

Detrübten Geſichts und ernft ging er ven Damen entgegen; fein Kum- 
mer hinderte ihn jedoch nicht, franzöſiſche Phraſen, in denen die Worte „ma 
pauvre femme” die Hauptrolle fpielten, herzuplappern. 

„Es ift Zeit, die Meſſe zu beginnen“, fagte ihm ein Verwandter in 
dem Zimmer, in welchem bie Leiche lag. 

„Rein, noch nicht”, antwortete ter betrübte Witwer, „man muß wars 
ten, die jungen Großfürftinnen wollten kommen.“ &8 erwies fi, daß der 
Fürſt nicht einmal vergefjen hatte, zu befehlen, daß man dreimal jchelle, ſo⸗ 
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bald eine viefer hohen Damen vorfahre. Nicht umfonft war ver Fürft Di- 
plomat und Hofmann. 

Jetzt wurde dreimal gefchellt. Der Fürft-Witwer eilte die Treppe 
hinab. 

„Wenn es einen Troft in ſolchem Unglüd giebt“, erwieberte ver Fürſt 
in franzöfifher Spradhe auf einige Worte des Beileids von Seiten ver 
theilnehmenven und Tiebenswitrbigen jungen Großfürftinnen, „jo babe ich 
assurement bie Ehre, diefen in den Beileipsbezeugungen Ihrer Hoheiten ;r 
finden; ma pauvre chere femme liebte und verehrte Sie Alle fo ſehr“ 

Und das Gehirn dieſes armfeligen trauernden Ehemannes hatte ſolche 
Phrafen ausgedacht und vorbereitet und plapperte fie nun jo natürlich ber, 
als ob fie ihm aus dem Innerſten des Herzens kämen. 

Elife bemerkte vie Veränderung des Fürften gegen geftern fogleich. 
„Wſewolod“, fagte fie nah der Todtenmeſſe zu ihrem Mann, „ich 

fange an, Dich zu fürchten, Du Tiefeft in ven Herzen der Menſchen; wie eiu 
Schaufpieler feine Rolle, fo plapperte Starjätin alberne Redensarten her 
beim Eintreten der Großfürftinnen.“ 

„Sa, das ift möglich, aber c’est un homme du monde parfaitement: 
correct; nicht um ein haarbreit wiirde er e8 wagen, ſich gegen die Etikette 
oder les usages du monde zu verfünbigen.“ 

„Mein, das ift aber entfetlich, entſetzlich!“ 
Und inmer größer wurde ter Widerwille Elifen’® gegen das Leben in 

ver vornehmen Welt. 



Alfred de Mouffet. 
Bon Otto Franz Genfichen. 

(Mit dem Portrait des Dichters.) 

Noch ſchlummerte „Der Patriarch einer neuen Piteratur” nicht in der 
Fürftengruft zu Weimar, noch gingen „von feinem mit Gemälden und Sta- 
tuen geſchmückten Arbeitszimmer” vie Worte tieffinnigfter Weisheit hinaus 
in alle Welt, noch lauſchte die civilifirte Erde auf die deutungsvollen Orakel⸗ 
fprüche des modernen Apollo, als Alfred de Muffet gegen Ende des Jahres 1829 
feine erften Gedichte unter dem Titel „Geſchichten aus Spanien und Italien“ 
erſcheinen ließ. Er felbft hat uns den Eharafter jener Epoche in der ergreifen- 
ven Einleitung zu feinem Roman „Das Belenntniß eines Kindes des Jahre 
hunderts“ mit gejättigten Farben geſchildert. Der finftere Weltumpflüger 
Napoleon hatte die erzgezogenen Furchen der Erde mit dem Blut von Mil 
Iionen gedüngt. Aber die Sonnen des Sieges, welche Gott eigens für dieſen 
Dann zu madhen ſchien und weldhe man „Sonne von Aufterlig“ nannte, 
trodnete all’ das vergoſſene Blut wieder auf. Der mächtigfte Despot der 
Neuzeit war zugleich der legte Despot; er verjagte und ernannte Könige, 
er paropirte das Königthum. Und doch mußte auch er tem rächenden Welt- 
geift die verfallene Sühne zahlen; während fi die Völker in Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten würgten, ſchwebte Azrasl leiht vorüber und fchleuderte den Ty⸗ 
rannen mit einem Flügelſchlag in den fernen Dcean. 

Ein bfeiches, nervöfes, zwifchen Kriegen empfangenes und geborenes 
Geſchlecht war aus folder Epoche hervorgegangen. Das Volt wollte Ruhe; 
und um biefer Ruhe willen mußte der moderne Cäſar fallen, deſſen Dafein 
nur durch fieberhafte Bewegung bevingt war. Kleinere, verächtliche Tyran⸗ 
nen folgten dem Großen, Bewundernswerthen; aber unter dem lilienfarbenen 
Leichentuch, womit fie das todesmüde Frankreich umhüllten, wohnte wenigftens 
die lang erfehnte Ruhe. Und doch konnte das damalige Geflecht ihrer 
Segnungen noch nicht genießen; „unjer Volk“, fagt Muſſet, „weldyes 1793 
und 1814 durchgemacht bat, trägt im Herzen zwei Wunden: Alles, was war, 
ift nicht mehr, und Alles, was fein wird, iſt noch nicht.“ 

Wohl hatte er Recht, das Zeitalter dafür mit verantwortlich zu machen, 
daß er fpäter der ausgeſprochene Dichter des Weltfchmerzes wurde; aber er 
hätte vor allen Dingen fein eigenes Herz beſchuldigen follen, welches „zu 
leiht mar, um zu ringen und zu bulden und wie eine gebrochene Blume 
verwelkte“. 

Von den beiden Dichtern, welche er als die größten Genien des Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet, hätte er es lernen können, daß es Eins giebt, was hoch 
über der poetiſchen Beſpiegelung des eigenen Ich und hoch über dem künſt⸗ 
leriſchen Wiederkönnen wirklicher und eingebildeter Schmerzen ſteht: die 
thatkräftige Theilnahme an dem politiſchen und ſocialen Leben der Gegen⸗ 
wart, das rüſtige Mitbauen an dem Wunderwerke Staat. Denn Recht hat 
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Ariftoteler, daß der Menſch ein „politifches Thier“, d. h. ein für Tas öffent: 
lihe Gemeinwefen veranlagtes Individuum fei, und fein wahrhaft großer 
Mann hat fih je dieſer Naturbeftimmung entzogen. 

Goeihe unt Byron (um bier nur die beiden von Muſſet bewunderten 
Poeten zu nennen) haben dichtend und handelnd jenes ariftoteliihde Wort ke 
wahrheitet. 

Goethe's langjähriges Wirken im weimariſchen Staatsdienſt, feine 
fördernde Theilnahme an allen Vorgängen mehr noch des ſocialen als des 
politiſchen Lebens werben freilich von Denen, welche ihn nur als ſchönheits⸗ 
ſeligen Dichter bewundern, ſelten nach Verdienſt gewürdigt. Und doch, wie 
eindringlich hat gerade er in all' ſeinen Werken auf die politiſche Thätigkeit 
als oberſte Pflicht des Mannes hingewieſen! Wie feinſinnig hat er bereits 
in feinem „Werther“ ten Selbſtmord des Helden nicht allein aus unglückli⸗ 
her Liebe motivirt, fondern auch aus der Unfähigkeit, vem flaatlihen Ge 
meinwefen zu bienen! Gerber und Napoleon, welde dies als einen Compe- 
fitionsfehler rütgten, waren ebenfo im Unrecht, wie alle modernen Erklärer, 
welche von „vergeblihem Ehrgeiz” reden. Nicht „vergeblider Ehrgeiz”, 
wohl aber tie Untauglichfeit zu gemeinnitgiger Arbeit bildete im Berein mit 
unglüdlicher Piebe jene verhängnißvolle Subjectivität in Werther aus, welche 
ihm ſchließlich die Piſtole in die Fauſt drüdte. Die eminent politiihe Bes 
Deutung von „Götz von Berlidhingen“, „Egmont“, „Die Vögel“, „Die natür« 
liche Tochter”, „Der Bürgergeneral” wird Niemand leugnen; aber felbft in 
jeinen weltumfafjenden Werten, in „Wilhelm Meiſter“ un „Fauſt“, langt 
die poetifche Erziehungsmethode der Menſchheit bei der Ausbiltung für das 
räftige Mitwirken an einem öffentlichen Gemeinwejen an. Beichränfter Pos 
calpatriotismus lag dem univerfellen Genie eines Goethe freilich fern, aber 
er, der bie überbordende GSubjectivität eines Taffo durch den werfthätigen 
Staatsmann Antonio gehörig eindämmen ließ, der fich bei der Bibelüber- 
jegung des Fauft jchließlich für das „Zu Anfang war die That” entjcheitet, 
er hinterließ fterbend feinem Volke als Schlußergebniß aller Weisheit das 
verfiegelte Vermächtniß: 

„Das Letzte wär’ das Höchfterrung’ne. 
Eröffn’ ih Räume vielen Millionen, 
Nicht ficher zwar, doch thätig frei zu mohnen; 
Grin das Gefilde, frudtbar; Menſch und Heerbe 
Sogleich behagli auf Der neu’ften Erbe, 
Gleich angeliedelt an des Hügels Kraft 
Den aufgewälzt kühn⸗emſ'ge Bölterichaft. 
Solch' em Gewimmel möcht' id) ſehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke flehn. 
Zum Augenblide dürft' ich fagen: 
Verweile doch! Du bift jo ſchön!“ 

Und ſelbſt der wildphantaſtiſche Byron, der, als ein freiwillig aus ſei⸗ 
nem Vaterland Berbannter, zwar nicht practifhen Staatsbienft nehmen 
konnte, aber doch in faft al’ feinen Werfen vie lebendigfte Theilnahme für 
das politifche und fociale eben ver Gegenwart bekundete, ſelbſt er beſchloß 
fein Dafein mit tem Streben nad den höchſten menfchenwürbigen Ziel: 
„auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehen”. Seine Betheiligung an tem 
Freiheitsfampf der Griechen ift mehr als eine abenteuerlihe Grille; fie ift 
der ftärffte Ausdruck für das Gefühl, daß weder finnlihes Genießen, uch 
künſtleriſches Echaffen, noch wifjenfchaftliches Studium die Bruft eines echten 
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Mannes ganz ausfüllen könne, fondern daß erft das rege Mitwirken an 
einem großen Gemeinweſen wahre Befriedigung gewähre. 

Freilich, dieſe lete Summe aller Weisheit konnte ein Muſſet kaum 
aus Goethe und Byron herauslefen. Er jah in ihnen nur „Koloffe des 
Schmerzes, welche in ihre Dichtungen alles über den Erdball zerftreute Weh 
und Bedrängniß zufammentrugen“. Er hörte als Schlußmwort des Fauft 
nur das „Her zu mir” des Mephiftopheles, nicht Die verfühnente Stimme 
ber Engel: 

„Wer immer ftrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöfen.” 

Er konnte nicht begreifen, daß Goethe als ein zweiter Meffins alles 
Leid des Erdenlebens dichteriſch erdulden und zum ergreifendften Austrud 
bringen mußte, um zu überwinden und zu verjühnen. Freilich, noch heute 
giebt e8 Verblendete, welde unjern größten Dichter eines gedankenloſen Op: 
timismus zeihen und nicht einſehen wollen, daß er alles Erdenweh meit 
tiefer empfunden, weit berebter ausgeſprochen, als alle modernen Weltſchmerz⸗ 
dichter. 

Der Schöpfer des Werther”, „Der Wahlverwandtſchaften“, des „Fauft“, 
ter Eänger von „Wer nie fein Brod mit Thränen aß“ und „Der Du von 
dem Himmel bift“ hat wahrlich „ver Menfchheit ganzen Jammer“ echter und 
tiefer gefühlt, al8 moderne Dutendpoeten, die mit Schopenhauer'ſchen Phra⸗ 
jen um fich werfen. Aber wie ter leidende Meffias auf den Berzweiflungs- 
ſchrei: „Mein Gott, warun haft Du mid) verlaflen?” das überwindungs⸗ 
frohe „Es ift vollbracht“ und das fichjelbftverklärende „Vater, in Deine 
Hänte befehle ich meine Scele” folgen ließ, fo konnte Goethe, nachdem er 
wie fein Dichter vor und nad) ihm dem Weltfchmerz ergreifenpften Auserud 
verliehen, das verfühnte und verfühnenne Schlußwort ſprechen: 

„Ale Tag’ und alle Nächte 
KRühm’ ih fo des Menſchen Loos; 
Denkt er ewig fi in's Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß.“ 

Freilich, diefer weltverföhnente Optimismus eines Goethe ift für Feine 
Geifter fo ertrüdend groß, daß fie den Dichter ver Kälte, der Empfindungs- 
(ofigfeit befchuldigen mäffen, um ihren eigenen Unverftand zu bemänteln. 
Wer aber das beglüdenvde Evangelium viefes neuen Meffias liebend in fi 
aufgenommen, ver wird mit fi und ter Welt in Harmonie bleiben und 
des Meiſters Wort unterfchreiben: „Wie e8 aud) fei das Leben, e8 ift gut!’ 

Hätte Muffet in Wahrbeit Goethe verftanven, ftatt ſich über ihn mit 
leeren Phraſen zu verbreiten, er würde vielleicht ein größerer, ein glüdlicherer 
Dichter geworben fein. Er würde Tann aus dem Werther nicht die Ver- 
herrlihung „einer zum Selbftmord führenden Leidenfchaft” heramögelefen 
haben, ſondern das kräftige Mahnwort: „Sei cin Mann und folge mir nicht 
nah!” Freilich, ein Mann zu fein, war für Muffet wie für bie meiflen 
modernen Weltichmerzpichter faft unmöglih und er ſelbſt jagt von feinen 
Gedichten: 

„Es ſang die erſten faſt ein Kind, 
Bon einem Jüngling find die zweiten, 
Die letzten faum von einem Mann.‘ 
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Die männliche Klarheit, vie männlihe Selbftüberwindung unt Sell 
beftimmung, die männlide Theilnahme an dem politifben und wiſſenſcheaft⸗ 
lichen Leben feiner Zeit ſucht man bei Muffet vergebens. So fintet x 
auch fein Puhlicum am menigften bei gereiften Männern, fonvern faft an* 
fhließlih bei unklaren Yünglingen und fentimentalen Weibern, weldye ihr 
winziges Einzelleid zu einem großen Weltweh aufbaufhen möchten. Fut 
das Geſammtintereſſe des Volkes ift auf feiner Feier faum ein Ton; ne 
fein Gedicht „Ueber das Preßgefe (1835), fein Sonnet an Ludwig Bhilip 
nah dem Meunter’fhen Attentat (1836) und feine Antwort auf Nicolas 
Becker's Rheinlied (1841) befunten einen leifen Zufammenbang mit ve 
Beftrebungen feiner Zeit. Niemals ftellt er fi) in feinen Dramen, Movellen, 
Romanen ein großes, weltbewegentes Problem; e8 find immer nur vie Hr; 
nen, perſönlichen Leiden und bejonters der Berrath einer ungetreuen Ge 
ftebten, die ihn befhäftigen. Mit einziger Ausnahme dee unter Einwirkun; 
des Sciller’fchen „Fiesco“ entftandenen „Lorenzaccio” bat er fi nie az 
einen hiſtoriſchen Vorwurf gewagt; fein Ideal ift der urjprünglich edelherzize 
MWüftling, der durd frühzeitige Enttäufhung zu dämonifhem Genießen mt 
zu vollftändiger Verzweiflung geftachelt wirt. Dieſe Geftalt bat er in den 
mannigfaltigften Schattirungen wierer und wieder gezeichnet; aber fie if 
bei ihm nie ein vefoluter Genußmenſch, fontern ein weidliher Schöngeikt, 
der zwifchen den einzelnen Acten des Genießens über Gott und Menſchheit 
weltſchmerzelt. 

Lange genug war ſowohl in Frankreich als auch in Deutſchland das 
Geheimniß von Muſſet's dichteriſcher Entwickelung unbekannt. Jetzt hat 
Paul Lindau in ſeinem ſoeben bei A. Hofmann in Berlin erſchienenen 
Werke „Alfred de Muſſet“ den Verſuch gemacht, dies Geheimniß zu lüften. 
Biel Ihägbares Material ift bier zufanmengetragen und in dankenswerther 
Weiſe verarbeitet. Aber der gerechtfertigte Tadel ift nicht zu verfchiweigen, 
daß fi der Autor feine Aufgabe zu leicht gemacht habe. Gleich zu Anfang 
vermißt man ungern eine ſcharfe Darlegung von Mufferd Verhältniß 
zu ben übrigen Weltfchmerzdichtern jener Epode: zu Lord Byron in Eng 
land, Heine und Lenau in Deutfchland, Joſe de Espronceda in Spanien, 
Giacomo Leopardi in Htalien, Alerander Puſchkin in Rußland u. X. Nicht 
minder ungern vermißt man den genauen Nachweis, wie fid) die Dichtkunfl 
jener Epoche gleichzeitig im Verein mit Malerei und Bildnerei zu den neuen 
Formen im Gegenſatz zu dem frühern Clafficismus entwidelt babe. Ueber: 
dies fteht Lindau zu erfichtlih im Bann ber ihm von dem noch [ebenen 
Bruder Paul de Muffet mitgetheilten Notizen, um bereit8 unverhoblen das 
entſcheidende Wort zu ſprechen. Zu einzelnen Einwendungen wird fich jpi 
ter genugfam Anlaß finden; hier fei, neben dem aufrichtigften Dante für bie 
bargereichte Gabe, noch dem Bedauern Ausdruck geliehen, daß Lindau und 
mehr eine ſchonende Analyje, als eine rückhaltloſe Kritit geboten hat. 

Muſſet's Leben ift eins der gleihförmigften und inhaltlofeften. Gebe: 
ren zu Paris am 11. December 1810, veröffentlichte er mit faum neunzehn 
Jahren feine „Geſchichten aus Spanien und Italien“, in denen er, ohne vie 
befungenen Ränder je gejehen zu haben, ven Pocalton fo glüdlid traf, eine jo 
naive, underhüllte Sinnlichkeit zur Schau trug, einen fo wahren, ergreifen 
den Ausdruck ver Leidenſchaft fand, daß alle Welt davon entzüdt war. Der 
leichte, flotte, danpyartige Ton machte diefe Lieber fchnell zu Lieblingsgeſän⸗ 
gen ber Studenten und Grifetten, und durch Freiligrath's vortreffliche Ueber: 
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ſetzung haben fie auch in Deutſchland eine außerordentliche Popularität ers ' 
langt. ‚Die Ballade an den Mond“, „Venedig“, „Madrid“, „Die Frau 
Marquniſe“, „Die Andaluſierin“ find bei und fo eingebürgert wie Driginals 
gedichte. Mit tiefem Büchlein hatte fid) Muffet eine hervorragende Stellung 
in der franzöfifchen Literatur faft fpielend errungen. Eine deihe erzählen 
per Dichtungen folgte bald darauf, mit teren Titelangaben ich die Leſer 
nicht ermüben will. Alle Vorzüge der erften CS chöpfungen fanden fidh hier 
in faft gefteigertem Maße: das blendende Colorit, der zu Scherz wie Ernft 
gleich gefügige und ſtets treffende Ausprud, die origineDe, bezaubernde Dic- 
tion. Aber um fo ftärker traten auch alle bereuflichen Seiten hervor. Hatten 
die erften Gedichte eine naive, geſunde Sinnlichkeit geathmet, jo bauſchte ſich 
legtere jett zu thränenweicder Sentimentalität und gu reflectirendem Welt: 
ſchmerz auf. Es wurde in diefen Dichtungen nicht mehr frifhweg wie aus 
Naturbebürfniß genofjen, fondern der Genuß wurde als Vorbedingung zur 
Ergründung tes Weltgeheimnifjes verherrlidt. Don Yuan hatte einen phi⸗ 
loſophiſchen Eurfus durchgemacht und grübelte an der Bruft feiner Gelieb- 
ten über die Probleme des Seins. 

Freilich ftand Muſſet theilweife im Bann feiner Zeit) Chateaubriand 
und Frau von Stasl hatten tie emphatifche Sentimentalität in die Fitera- 
tur eingejhmuggelt; Yamartine folgte mit feinen „Meditations” ihren Spus 
ren, während Beranger dazwiſchen feine Fräftigen, fangbaren Pieber pfiff. 
Der Einfluß Goethes und Byron's machte fich mehr und mehr geltend, wenn 
gleich, wie zu Anfang targelegt, ihre Würdigung eine bejchränfte und ein« 
jeitige war. Aber ber freie, von feiner conventionellen Schranke gehemmte 
Austrud der Leidenſchaft, ver echte, ungefünftelte Aufjchrei ter Natur hallte 
in ihren Dichtungen wieder. Die engen Formen waren gejprengt, ein gro« 
Br, weltumfaſſender Gehalt war der Literatur gegeben worden und an 
ihrer Eingangspforte ftanden die büfteren Oeftalten eines Werther, Fauſt, 
Manfred, Don Yuan, Kain. Ein wildes Gähren ‚machte fid) auf allen Ge» 
bieten der Kunſt bemerkbar und allmälig Härte fih aus ihm die Zauberformel 
ber neuen Richtung ab: Farbe, Sinnlichkeit, Realität, Melodie! Gericault, 
der Maler des „Schiffbruch der Meduſa“, und Victor Hugo, der Dichter der 
„ten und Ballaten“, res Crommell“, „Hernani“, waren die lärmenbften 
Apoftel des neuen Evangeliums. Yu Letzterm ſchwur aud Alfred de Muf- 
jet, und gerate ver gefättigten Farbenpracht, ver unverhüllten Sinnlic feit, 
ter einfchmeichelnten Melodie feiner Dichtungen verbanfte er die ſchönſten 
Erfolge. Freilich fah es um vie Realität feiner Gefchichten und Geftalten 
ihon weit berenkliher aus. Eine wahre, funftwvoll componirte, wirklich les 
bensfrifch turchgejührte Fabel konnte ır nicht erfinden und ausfpinnen; Fi⸗ 
guren vol Mark und Blut konnte er nicht ſchaffen. Seine Stoffe find 
ſämmtlich vecht dünn und fadenfcheinig, fein: Helten und Heldinnen ſchwan⸗ 
kende Echemen, nicht unähnlich den homerifhen Schatten, bevor fie von 
dem Blut des Opferthieres geirunfen. Aber vie vorhin erwähnten Vorzüge 
waren fo groß, daß fie leicht über dieſe Schwächen hinwegtäufchten. Zudem 
lebte Muſſet in vem faulen Zeitalter ver Reftauration, wo ein von früheren 
Kämpfen erjchlafftes Volk fih gern mit fhöngeiftigen Neflerionen unterhals 
ten ließ. Die Jugend war alt geworten, ohne jung gewejen zu fein; rag- 
ten die gigantiichen Geftalten eines Fauft und Kain zu herotjch über ihre 
Hänpter hinweg, jo fühlte fie fi) ven Helten ter Muffet’jben Dichtungen, 
ten Mardoche, Haflan, Rolle, Yantafio, fhon ungleid näher. AU’ dieſe 
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zwergbaften Abkömmlinge von Yauft und Don Yuan hatten eine To früb 
verlebte Leidensmiene, fie wußten fo leidenfchaftlih zu genießen und übe 
ven Genuß jo ſchwermüthig zu reflectiren, daß tie Sympathie Der Damalızer 
Jugend ihnen nicht entgehen konnte. Wohl war es eine ungefunde Poeſt 
welche in tiefer fteten Verberrlihung res Ehebruchs und Griſettenthu— 
ſchwelgte; aber fie wußte das Lafter fo liebenswürtig darzuftellen, fie wert 
in'ſo beftehenden Farben tie gifthauchenden Abgrünte zu malen, fie wur 
über die Leiden tes Lebens fo intereflant zu philofophiren, daß fie Alle z 
ihren Sauber bannte. Und wenn aud unfer geftählteres Gefchleht bew: 
nüchterner urtheilt, Eins bleibt unbebingt ftehen: daß fih in diefen Erſtlinas 
werfen Muſſet's einzelne Stellen finden, die zu tem Schönften gehören, w= 
bie gefammte franzöſiſche Literatur aufzuweiien hat. 

Ueberdies ließ ſich nicht verfennen, daß eine ftetig aufmwärtsfchreitent: 
Sortentwidelung des Dichter fih in dieſen Schöpfungen befuntete Te 
Stoff feiner Gefänge blieb im Kern freilich derſelbe und wurte nur ve: 
ſchieden nuancirt; aber in der Behandlung deſſelben vertiefte fi Mufſet zn 
erhabeneren Gedanken, zu gereifteren Anjhauungen. Der Einfluß Byron’ 
machte fih mehr und mehr geltend, die Reflectionen nahmen einen immer 
breitern Raum ein, der grübelnde Weltjchmerz verbrängte nah und nat 
völlig die gefunte Naiwetät. Schon finden ſich al’ jene Elemente im Keim: 
vor, welche fpäter dies fchöne Talent körperlich und geiftig zerftören ſollten 
Da zeigt fih jene Schlaffheit, welche jever energifchen Selbſtbeſtimmung un- 
fähig ift, jener Hang zu träger Träumerei, welcher fpäter zu jabrelangem 
Nichtsthun entartete, jene Verherrlihung der finnlihen Ausfchweifungen, 
welche nachmals ren Dichter in vie niebrigften Tabernen verlodte, jene Nei- 
gung, in Opiaten und Epirituofen Gelbftvergefienheit zu juchen, welche ent- 
ih den leuten Reit feines Geiftes im Abjinth erträntte. 

Auf einen fo gearteten Dichter mußte ein Ereigniß (eigentlich das 
einzige feines Pebens), wie der Treubruch einer heiß geliebten Frau, einen 
faft vernichtenten Eindruck machen. Unmittelbar nad ter Abfaffung feines 
„Rolla“, im Auguft 1833, lernte ter damals dreiundzwanzigjährige Muffe 
die dreißigjährige, bildſchöne und hochgefeierte George Sand fennen. Pange 
ſetzte fie feiner leivenfchaftlichen Werbung einen Hug berechneten Widerſtand 
entgegen, aber endlich fiel vie legte Echranfe und das berühmte Paar lebte 
im offenen Liebesverhältnig mit einanter. Bald jedoch zeigte ſich Die tiefe 
Berfchievenartigkeit ihrer Naturen und unerquidlice Auftritte, wohl meiftene 
durch Muſſet's leivenjchaftlihe Zerfahrenheit bebingt, -trübten mehr unt 
mehr ihre Beziehungen. Auf einer Reiſe hofften fie fi) wieder völlig zu 
einander zu finden und fo begaben fie fi denn im October 1833 gemein: 
fam nad) Italien. Im April 1834 kehrte Muſſet allein von dort zuräd, 
törperlich und geiftig ein Anterer. Was in Italien vorgefallen, darüber 
wird wohl niemals völlige Klarheit verbreitet werben, jo ausführlich auch 
die unerquidliche Angelegenheit in ven „Lettres d’un voyageur” und tem 
Roman „Elle et lui” von George Sand und in den Romanen „Lui ei 
Elle“ von Baul de Muffet und „Lui“ von Luife Colet behantelt worken. 

Mit befremdender Barteilichkeit ftelt ſich Lindau in dieſem Streit auf 
Muſſet's Seite und befhuldigt die berühmte Schriftftellerin einer Gefühle 
rohheit und Verworfenheit, wie deren die gemeinfte Straßendirne kaum fähig 
wäre. Nach Muſſet's Darftellung, welcher Lindau fi) unbedenklich anſchließt, 
hätte George Sant, als ter Dichter in Venedig zum Tode frank tanieter: 

2 Raul 
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lag, an dem vermeinten Sterbebette des Geliebten fi dem jungen, italieni- 
ſchen Arzte ergeben. Mufjet will beim Schein zweier Kerzen,. die zufällig 
nur einen Fichtfocus bildeten, zwei Schatten an der Wand gejehen haben, 
welche ihm ein auf ven Knieen eines Mannes figendes, rückübergeworfenes 
Weib zeigten, veflen nad hinten gebeugter Kopf von dem Mann gefüßt 
wurde. Diefe Schatten feien George Sand und der italienifche Arzt, ge- 
wefen. Dabei gefteht aber Muffet, daß er jelbft im tiefften Fieber lag und 
nicht Kraft genug befaß, feine Wugenliver fo weit aufzufchlagen, um bie 
ganze Gruppe zu Überfehen. Wer fi das ſchwere Nervenfieber des Kran- 
Ten, bie tiefe Verworfenheit, welche zu folder Frivolität erforverlih wäre, 
und bie wunberliden Gebilde vergegenwärtigt, welche durch das Schatten- 
werfen auf einer Wand hervorgezanbert werben, ber wird aud beim beften 
Willen Muſſet's Darftellung nicht leicht glauben. Wenn George Sand 
fpäter auf diefe Berunglimpfung nit antwortete, fo ift dies wohl genug- 
ſam damit motivirt, Daß e8 auf gewiffe Beichuldigungen nur eine Antwort 
giebt: das Schweigen des Stolzes. Ueberdies waren in ben genannten drei 

omanen nicht die wirklichen, jondern fingirte Namen genannt und fie war 
um fo weniger zu einer Rechtfertigung verpflichtet. Leßtere hätte fie zubem 
nur mit jenen orten führen können, mit denen einft Marie Antoinette 
auf Hebert’8 ſcheußliche Anklage, fie habe mit ihrem eigenen Sohn Blut« 
ſchande getrieben, hoheitsvoll entgegnete: „Ich glaubte, daß mir die Natur 
die Antwort auf foldhe Beſchuldigung erfparen würde; ich berufe mich auf 
das Herz aller Mütter.” 

Mit gleicher Parteilichkeit jpricht Lindau dem Dichter die Autorfchaft 
des unſäglich frivolen, aber blenvend ſchön gejchriebenen Schandbüchleins 
„Gamiani‘ ab, welches unter ver Chifire ADM in nur wenig Exemplaren 
getrudt und von manchem Berufenen Alfred de Muſſet zugejchrieben wurbe. 
Hier war für den Biographen mindeftens eine längere Unterfuhung, nicht ein 
furzes Abſprechen am Plag. Hatte doch Muffet fein Erftlingswert „L’Ang- 
lais mangeur d’opium” aud nur unter der nämlichen Chiffre edirt und 
ipäter nit in feine Sefanmtwerfe aufnehmen laffen; erinnern doch einige 
der blendendſten Gapitel aus „Gamiani“ gar lebhaft an vie ſchönſten Stellen 
aus „Bekenntniß eines Kindes des Jahrhunderts“; jcheint doch die Beer: 
fung aus „Caprice“, Frau von Lery lefe foeben in der Revue einen jehr 
nieblichen Artikel von Madame Sand über die Orangslitangs, unzweibeutig 
auf die Orangslitangaffaire in „Gamiani” anzufpielen. Sicherlich genügt 
Lindau's fliichtiges Abſprechen nicht, um einen Leſer vom Gegentheil zu 
überzeugen. 

Aber mag auch der Schleier, welcher über den venetianischen Vorgängen 
und über der Autorfhaft von „Gamiani” ruht, für uns unlüftbar jein, 
ter tiefe Einfluß, welden das Zerwürfniß mit George Sand auf Muffet 
geübt, ift unverkennbar. Wohl geht Lindau zu weit, wenn er behauptet, die 
Schöpfungskraft des größten der modernen franzöfifhen Lyriker fei in ber 
DBlüthe gebrochen worden und eine gegen ihn berüibte Lüge habe ihn zu Grunde 
aerichtet, aber ein Anderer wurde er nach feiner Rüdfehr aus Italien und 
zwar ein Größerer.. Geläutert durch einen tiefen Schmerz, ſchafft er jet 
nadı mehr als einjähriger Ruhepaufe in vem kurzen Zeitraum von 1834 — 
1838 feine beteutenpften Werfe: „On ne badine pas avec l'amour“, „Loren- 
zaccio“, „Les Nuits”, „L’espoir en Dieu“, „La confession d’un enfant 
du siecle”, „Le chandelier”, „Un caprice” 2c. Auch ließ er fi bald genug 



704 \ Alfred de Muffe. 

wieder in eine neue, lcivenfchaftliche Liebe zu einer fchönen, jungen Fran 
verftriden, weldhe er fräter in feiner Novelle ‚Emmeline“ verberrlidht bat. 
Mit viefem Werk trat Muffet überhaupt zum erften Mal als Novellentichter 
auf une mitmete fi fortan überwiegend viefer Art der literariſchen Pro 
buction. Freilich fhien er fich noch einmal der Dramatiihen Dichtkunſt ener- 
aifcher zumenten zu wollen; aber feit feine furze, wohl mehr poetifche, al? 
wahrhaft leivenfchaftliche Zuneigung für die berühmte Tragödin Rachel Felir 
verraucht war, brachte er es eigentlich nur noch ein Mal mit feiner reizenden 
Plauderei ‚„Jl faut qu’une porte soit ouverte ou fermee” zu einem wirf: 
famen Bühncnftüd. | 

Dem rüftigen Echaffen ver erften nadwenetianiihen Jahre folgte Kalt 
eine tiefe Lethargie. Ich habe ſchon oben betont, daß Muſſet keine ener- 
aiſche Celkftbeftimmung, feine männlide Thatkraft beſaß. Scleft in re 
Nothwendigfeit, um fine materielle Eubfiftenz zu kämpfen, wurde er mie 
verſetzt. 

Auf dem College Henry IV. war er einſt der Schulkamerad und intime 
Freund des äl’eften Sohnes Ludwig Philipp's und deshalb erhielt er umter 
ter Julimenarchie den Poſten eines Bibliothekars im Miniſterium des Ins 
nern, welcher ihm auch von Napoleon IIL auf's neue übertragen wurtde. 
Für ven Reft feiner Eriftenzmittel forgte fein Verleger Charpentier, ımr 
wenngleich Muſſet's Verhältniffe nie glänzerb waren, fo hatte er tech auch 
nie mit eigentlihen Nahrungsforgen zu kämpfen. 

An den politifchen, focialen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen feiner 
Zeit gleichgiltig voribergehend, ftet8 nur mit den eigenen Leiden und Frer 
ten befhäftiat, fein Ich in faft all? feinen Helten abconterfeient, zu thatloſer 
Träumerei von jeher geneigt, auf energiſchen Broderwerb nicht angewiefen, 
verſank Muffet allmälig in cine fchlaffe Trägheit, aus ter er ſich kaum nech 
emporrüttelte.e Nach feiner ttalienifhen Reife machte er nur noch Heinere 
Ausflüge nach Baden oder nad tem Gute feines Onkels. Conft lebte a 
taft ohne Unterbrehung in Paris, wo er, nachdem er im Mai 1852 zum 
Mitalied ter Akademie gemählt worten war, fein cinförmiges, inhaltloſes 
Dafein in der Nacht vom erften zum zweiten Mai 1857 ſchmerzlos und ohne 
vorhernegangene Krankheit beſchloß. 

Dieje letzten Jahre Muſſet's bieten ein höchſt unerquidliches Pılt. Yon 
feinem frühern Ruhm faft erprüdt, unfähig neuer, beteutenterer Schöpfungen, 
auf feine ſchwächliche Selbftvertheitigung in „Le fils du Titien“ podent, 
giebt er fich jett abjolntem Nichtsthun und dem Abfinth Hin und berechtigt 
einen Heine zu dem araufamen Wigwort: „Der junge Dann hat eine große 
Beraangenheit vor fih” und einen Akademiker auf die Bemerfung, Herr 
Mufiet abjentire fi in letzter Zeit doch zu häufig, zu der beigenten Replik: 
„Abfinthirt fi“. Durchſchwärmte Nächte, oftmaliges Verweilen an übelbe 
rüchtigten Orten, fortwährendes Eichfelbftbetäuben durch Abſinth untergra- 
ben feine Gefuntheit und feinen gefellichaftlihen Ruf. Der Tod, welcher 
ihn endlich von feinen phyſiſchen und pſychiſchen Leiden erlöfte, kam zu frät 
für einen Dichter, welcher faft ausfhließlih der Dichter ver Jugend ift unt 
deshalb auch in ter Jugend hätte fterben follen. 

Der große Einfluß, welden Muffet auf fein Volk und feine Zeit ge 
übt, ift heute und für cine frembe Nation faum mehr nadhzuempfinten. In 
Deutfhland zumal, mo Port Byron durch muftergiltige Ueberfegungen faft . 
wie ein. heimifher Dichter eingebürgert worten und wo Heine und Penau 
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dem Weltichmerz und der weltverachtenten Ironie melodiſchſten und fchnei- 
dendſten Austrud verliehen haben, wird man für die überwiegende Mehrzahl 
der Muſſet'ſchen Schöpfungen faum mehr volle Sympathie verſpüren. Nach 
meinem Ermefjen wird Muffet für das gegenwärtige und kommende Oe- 
ſchlecht nur durch zwei Arten feiner literarifhen Production unfterblich blei⸗ 
ben: durch feine finnlich frifchen, kecken, ſangbaren Lieder und durch feine 
reizenten einactigen Plaudereien. Und viefen leichten, geiftreichen, anmuthigen, 
formvollendeten Plaudereien ftellen ſich die friihen, fangbaren, melodiöſen 
Lierer würdig zur Seite. In diefen Gattungen ift Muffet am originellten; 
in feinen reflectirenden, weltichmerzenden Schöpfungen fteht er zu fehr, in 
Byron's Bann, ohne ihn an Größe der Gedanken, an Tiefe. ter Leidenſchaft, 
an Energie des Ausdrucks aud nur annähernd zu erreihen. Für feine Zeit 
und fein Bolt mochte er gerade mit diefen byronartigen Schöpfungen bedeutend 
fein; für ung hat er überwiegend nur noch als Dichter der leichten, entzüden- 
den Lieber und der geiftuollen Plaudereien bleibenden Werth. Bon viefen 
beiden Arten feiner Production gilt auch im vollften Sinn fein treffendes 
Wort‘ * 

‚Mon verre n’est pas grand, mai je bois dans mon verre.” f 8 J . 

Entdechte Licbesbotfhaft. . 
(Siehe die gleihnamige Illuſtration.) 

Entdeckt, entvedt, o Schickſal ſchwer dräuft dr. 
Bei Gott und unf’rer Frau, jetzt gilt's kein Schwanken, 
Im Rüden Blumenftrauß und Billet dour, 
Den Feind im Angefiht und in den Flanken. 

Ei lieber Herr, beim Zeus, er that nicht fchlau, 
Denn jhön und liebenswärbig ift er wenig 
Und nahm fich doch noch eine junge Frau, 
Als wie in Heine's Lied der alte König. 

Und nun weil er — au fait uns hat ermifcht, 
So meint er wohl, was wir fo ftill getrieben, 
Das würde ihm fo flugs nun aufgetifcht 
Die golone Mähr von unf’rem tiefen Pichen! 

Ich glaub’ der Schelm gab nicht den Brief heraus, 
Ich glaub’ der Alte kriegt ihn nie zu lejen, 
Dem fleinen Piebesboten drum Applaus, 
Der jelbft im Ped ein Pfifficus gewefen. 

Dscar Berkamp. 

Der Ealon 1877. 45 



Platen der Sprachverderber. 
Eine Hurtige Epiftel an die Laien und Nichtlaien. 

. Bon Ludwig ECichrodt. 

Wer wird nicht über mid) herfallen und mich für verrüdt halten, wenn 
er tie Ueberſchrift lieſt? Endlich Kat der Dichter Platen feinen wohlver⸗ 
tienten Ruhm und Porbeer in wirklicher Verfiherung, ta kommt ſchon wies 
ter ein Mäfler, Blätter aus dem Kranze zu reißen. Ich greife aber ven 
Poeten nicht an, das haben Andere verrichtet, deren Bulletins ich ger nicht 
unterzeichne, nein, ich befinde mich mit der ganzen „deutſchen“ Metrik, Bro- 
ſodie und wie das Alles heißt, im Kriegszuſtande, welche Versmaßkunſt ihren 
legten Stempel durch Platen erhalten hat. Man erblidte feit Jahrzehnten 
einen Kortfchritt im Wiffen und Können darin, daß die natürliche Rede 
weife zerftört ward, Goethe’ Fauſt als Pnittelverfification behandelt und 
Schiller's Chöre aus ter Braut von Meſſina, veflen lyriſche Ergüffe in ter 
Yungfrau und Maria Stuart mit hodhmüthigem Achfelzuden bemunvert 
werten. Gerate dazu hat Platen durch Lehre und Beifpiel am meiften bei- 
getragen 

Man hat uns, durch antike Philologenweisheit verleitet, almälig einen 
Sprachaufbau weiß gemacht, Der nach meiner, und gewiß aud) Bieler innigiten 
Ueberzengung bem Genius der deutſchen Sprade völlig wiverfpriht. Dies 
muß einmal öffentli ausgefprodhen werden, mögen wir Platen nod) .jo viel 
verbanfen. Ich rede als Paie in der Verswiflenihaft, wenn auch, wie ic 
hoffe, nicht in der Verskunft. | 

Ich weiß gar wohl, daß wirflihe Spradforjcher und neuefte „Philo⸗ 
logen”, tie Bopp's vergleichendes Accentuationsſyſtem verehren, ein neues 
Leben in diefen Theil ter ſprachlichen Studien bringen. Die Dichter aber 
wiffen davon nicht viel, weniger noch die Herausgeber von Büchern über 
Metrif und deutſche Dichtung. Der Stoff tft zu jchwierig, man hält fi an 
das Hergebrachte und jo muß ih e8 auch madyen, um Zuhörer zu finten. 
Qualitativer WVortton, im Verhältniß zum fog. Wortton und derlei gewich- 
tige Dinge laffe ih aus dem Spiel. Meine Betrachtungen find auf meinem 
Paienboten erwachlen, ich ahne aber, daß die Sprachforſcher uns das rechte 
Licht aufjteden müſſen. 

Mag die Metrik aber wiſſenſchaftlich eine andere Aufgabe haben als 
der practiſche Versmacher, und vielleicht auch zu anderen Ergebniſſen ge 
langen als tie Dichtung je gelangt, ver Allem halte ich dafür, daß die all- 
gemeinfte Volksthümlichkeit, das heißt Gemeinverſtändlichkeit des Verstactes, 
anzuſtreben iſt. Ich werde von Versfüßen reden und von Längen und Kür: 
zen; die Sprachkundigen ziehen wohl ein Syſtem der Hebung und Senkung 
vor, vielleicht reihen wir aber noch mit den alten Begriffen aus. 

Schon früher hat man angefangen, das unbefangene Volkslied zu cors 
rigiren, weil man nad; Befchäftigung mit Patein und Griechiſch Alles beſſer 
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wiffen wollte Hätte man vielleicht auch Perfifch getrieben, würde die Phi- 
Iofogie einen andern Weg eingefchlagen haben. Man führte mit der Zeit 
alle griechifchen Versmaße ein und befchränfte die vorhandenen Rhythmen auf 
griechiſchen und romaniſchen Zuſchnitt. Es ift allen modernen Spraden 
ähnlich ergangen (nur früher), und Opitz konnte am Ende nicht anders ver- 
fahren, um einigen Halt zu gewinnen. Müffen wir aber dabei ftehen blei- 
ben, ja die Sache noch ärger machen? Es wird doch das zu erreichen fein, 
daß man den Wortaccent mit dem Berdaccent möglichſt ausgleicht! 

Das Nibelungenmaß, welches unferer Sprache entſprach, verlor allmälig 
auch feine Freiheit und Entwidelungsfähigfeit. Man vergaß, daß die veutfche 
Metrit am beften auf den natürlichen Accent und Rhythmus der Worte ge- 
gründet würde. Man hat aber ven Hochton (Ittus) ver Silben willfürlich 
verfchoben, um das Griechiſche als Vorbild verwerthen zu können. Man 
lacht über Herameter, die Zachariä und Klopftod gemacht haben, kann fich 
nicht genug ergögen über das Beiſpiel für einen Daktylus: „Holzklopfftod”, 
man behauptet, die Deutſche Sprache befite den Spondäus, und ba feine 
einzige Metrik den für das dentſche richtigften Versfuß fennt und nachweift, 
welcher in ven drei Silben befteht Rang langkurz, aber mit vem Ton auf der 
erften, jo weiß man mit taufend herrlichen Wörtern und Stilwendungen 
nichts anzufangen. Die „Dichtung“ raubt der Sprade ihren Geift und 
ihren Reichthunt. 

Nach deutſchem Spradgeift kann man Holztiopfftod für einen jog. Mo⸗ 
(offus erklären (— — —) und fein Dichter wird das Wort als Daktylus 
(— ».) gern gebrauchen, va e8 hart Klingt, aber Platen und feine Nachtreter 
gebrauchen ſolche Worte im Grunde als Kurzlangfurz oder vielmehr fie ſetzen 
den Ton anf die zweite Silbe, damit ein unbefangener Deutfcher es ja nicht 
lefen kann, und fomit auch Platen'ſche Verſe nicht. Das ift eben dad Trau⸗ 
rige, daß nur Eingeweihte folche Gebichte recht leſen und genießen können, 
während fein Frauenzimmer jemals ihre Braut von Meffina falfch lefen wirt. 
Freilich, das ift ja, fagt man, das Unwiſſenſchaftliche an Schiller, daß ihn 
Jedermann lefen kann und fofort genießt. D ihr Hansnarren! Schiller 
fol von Euch gemeiftert werten? Er wußte am kleinen Finger mehr als 
Ihr am ganzen Leibe ſammt dem Kameel, auf welchem ihr reitet. Wahr- 
iheinlih ignorirt ihn auch Platen mit großer Abfiht in den berühmten 
Verſen: 

„Deutſch Lehnt Klopfftod an dem Lilienſtab und um Goethe's erleuchtete Stirne 
Glüh'n Rofen im Kranz — 
Anſpruͤchen entjagt gern unfer Poet — 
Sn dem Pinienhain, an den Buchten des Meeres, 
Wo die Well’ abfließt voll triefenden Schaums 
Geht gern allein und wofern fein Ohr 
Ihm mehr zuhorcht jenfeitg des Gebirgs 
Dann fpornt zum Gejang zwar fein Beifall 
Der Befreunbeten ihn, 
Doch Fülle des eigenen Wohllauts." 

Diefe Berje find befonders charakteriftifh fir Platen, des Inhalts wie 
der Form wegen. Der Form! Wer fie nicht, dem natürlihen Revefluß 
nach, falſch Lieft, Lieft fie ohne Genuß und rechtem Rhythmus. (Die gejperrt 
gedruckten Silben müſſen nämlich betont werben.) Der natürlihe Menſch 
wird ſich alfo niemals zurecht finden. Dahin find wir gelangt. Ob das 
nun nicht bie verfehrte Bett ift? | 

45* 
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Blaten, muß ich zum richtigen Verftäntniß beifügen, will „mehr zuborcht“ 
und „kein Beifall“ als lauter Längen ohne allen Ton auf einer Silbe gelefen 
haben, nad) griechiſch gedachtem Vorbild, damit erreicht er aber nichts, ale 
daß man den Ton auf eine falſche Silbe fegt, Da es im Deutjchen feine 
Molofien unt Spondäen giebt, worüber unten Näheres. 

Schlagen wir Platen's Gerichte auf und Iefen aufs Gerathewohl. 
Ueberall treffen wir das Verkehrte: 

„Vorwürfe bab’ ich gehört, neh eh ich zu Stand gebradt‘‘ 

Der Menih lief: Vorwürfe (---—»), nicht aber (— — alſo 

Il Nenund dam... 
Diejer Fuß, Länvlerfuß, wenn wir wollen, ver fi im alten Tanzlied 

auslebt: 
„Hat er g'ſagt, ſagt er", 

durch deſſen Gebrauch wir Strophen auf Weber's verklingenden Reigen im 
Freiſchütz (1. Aet) machen könnten, iſt jener unbrauchbare, ſtörende in deutſcher 
Lyrik, welche ſich ſelbſt Steine in den Weg geworfen hat. 

Da müſſen auch immer Worte gemacht werden, die unſere Poeſie ent⸗ 
ſtellen, wie die Kreuzesfahne, tie Meeresfluth, die Rheinesfluth, ter Lenzes⸗ 
hauche und anderer Unſinn, von dem Goethe und Schiller nichts wiſſen. 
(Meerfluth, Lenzhauche iſt doch allein ſchön und richtig. Das ging vom 
antiken Maß über in die gewöhnlichen „Liederſtrophen“, wie namentlich Red⸗ 
witz lehrt, der ſogar als Formſchöner gilt. 

Der Kladderadatſch hat ſich durch Anlehnung an Platen'ſche Manier 
(und Heine'ſchen Witz) eine große Anerkennung mit feinen verfificirten Leit⸗ 
artiteln erworben. Driginelles zu bieten, wäre biefem großen Blatte wohl 
beffer augeftanden, aber das Publicum ift im Dichterwalte verirrt, es 
findet fih nicht mehr zurecht; e8 verehrt ven Kladderadatſch in feinen oris 
ginellſten Sachen weniger als in feinen fogenannten „glänzenven” Geiten, 
die auch nicht immer mehr Sarkasmus und Geſchmack zeigen. 

Hören wir Platen weiter: 

„Als Wegmweifer für ibn, welcher den Arm über die Schulter dir 
Legt und Küſſe vielleiht —“ | 

Auf Weg fol ver Ton liegen, will Platen, ebenfo auf un? und zwar 
gerade foviel Ton als auf Als und auf Legt, Weif und Küſſ. Das ift 
Alles die reine Unmöglichkeit. " 

Leſen follen wir: 

„Huld vohles Gemüth, wie bu biſt.“ — 
oder aber nur: 

„Mordbrenner umher ausſendete ſein Machtwort.“ 

Nun iſt das aber ganz griechiſch geredet, denn im Deutſchen giebt 
keine Mord⸗Brenner, man kann nicht aus⸗ſenden, ſondern man hat Mord 
brenner und man thut aus⸗ſenden. Die Kunſt iſt wohl groß, aber ſie ha 
für uns feinen Sinn und gar feinen Werth. Platen lieſt übrigens ſon 
Mord brenner umber aus ſen dete. 

‚Der wird niemals dem verfammtelten Volk vor führen bie wahre Tragödie. 
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Aber ſchon Voß hat das Uebel verjchulvet, nach ihm vie edlen Schles 
ael. . Voß jagt zu feinem „Virgil's Landleben“, er verfuche e8, das Eigens 
thümliche von Virgil's Versbau im Deutſchen zu erreihen. Er findet dieſes 
jchr fchwer und wundert fi, daß Andere es fich jo leicht machen. Hätte er 
e8 ſich nur jo leicht gemacht wie Schiller und Goethe, die einen philologiſch 
perhorrejcirten, vom deutſchen Volk aber acceptirten Herameter gedichtet haben, 
weil fie fühn der Natur ver Sprache huldigten, ftatt fie dem Bette des Pro⸗ 
fruftes zu überantworten. Voß fingt: „roth back igter Bube, verftedft dich! 
Ilſabe, Butstermildh! du haft doch heute gebuttert? Herr, das find mir 
einmal Reit: Pferde, wie ich fie wünſche.“ | 

Nun wäre Butternild —-—) in anderen Strophen over Berfen 
mohl zu gebraudyen, aber als Moloß (— — —)? Warum nicht lieber gleich 
als Daktylus? (— »») Der Deutiche ſpricht ja fo. 

Zachariä hat ſich feiner Zeit nicht genirt: 

„Einen Sommertag lang, und mit ber finfenden Sonne”. 

Er kennt keinen falſchen Epontäus, nimmt wie Goethe ten Trochäus 
(—») und der Sommertag ift ihm Daftylus. Es lieft fi) ganz gut. Der 
Platenift, ver Philolog befreuzt ſich heutzutage. 

„Unfere Stammeltern trieb" — 
I— w w 

„Zu bringen müflen —“ 

Ich frage, ob ein Ungeſchulter Anftoß nimmt, ob er nicht einfach leſen 
wird und richtig ſtandiren? Der Gejhulte jagt, das fer falfch ſtandirt. 
Warum, weil der in die lateinijhe Schule gegangen und verkehrte Gedanken 
befommen bat. 

Ich fage nicht, daß es gerade ſchön ift, den Daktylus etwas unrein zu 
nehmen, aber doch, ta auch antere Sachen von Voß und Platen „fi erlaubt” 
werben, beſſer als faljch accentuiren. (O Keberei!) 

Klopftod, allertings noch fehr umhertaftend, weiß wenig vom Spons 
däus (— —), der an ſich feinen Iktus hat. Es ift aber im Deutjchen fo, 
taß jeter Panglang entwerer Trochäus over Jambus ift. Zum Beifpiel 
Bortihwall (— 9) oter bergauf (- —). Platen und die Neueren legen das 
Hauptgewicht auf einen richtigen Spontäus, gebrauchen aber dabei faft immer 
ten falſchen Accent, ale wenn das um fo fchöner wäre. 

„Als ber Gegenwart Gottes. Wie allen Seiten der Erbe" — 

„Gegenwart“ wird als Daktylus gebraudt, „allen“ als Spondäus, weil 
ter Sprachrhythmus e8 fo mit ſich bringt. Ohne Antikifirung unferer Pro⸗ 
jorie wäre aud alle Welt damit einverftanten geweſen. Unbefangen fingt 
Schiller: 

„In bewirthender Bucht rauſch' ihm ein trintbarer Quell.” 
1 ·— | v w — 2 284 

„Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlanf wandelt.“ 
— wo w | — | 

„Nach der Nothwendigkeit ftilles Geſetz, das fletige, gleiche.” 
— — vv vw 

Schiller hält tafür, daß man fpricht Noth wen digkeit. Im Süden fagt 
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man fonft gewöhnlich Nothwenvigkeit. Das kommt aljo auf Gebraud an. 
Der moderne Blatinift witrde verlangen, daß man flantirte: Ganz Notb- 

[ — — 

wendigkeit — ein Accent ſoll womöglich auf keiner Silbe Gegen, alfo uns 
— vo .| 

deutih. Er würde fi ſogar jcheuen, das Wort Nothwenpigfeit in Herametern 
zu gebrauchen, va „keit“ ihm lang iſt. Das Dichten wird fo eine Raffinade, 
eine KFünftelei, ein Caviar fir. Gourmants. Dem Volt liegt natürlich nichts 
daran, es ift zu gefund für folche Deltcateffen. 

Goethe fingt: Ihr bedeutendes Bilt — 
I — |. ,.| — 

im Herameter, ver Platenift würde diefe Worte blos int anapäftiihem Maß 
anwenben:. Ihr bebeutenves Bild; ob aber ein Ungefchulter jo leicht darauf 

w — | — 

kommen dürfte, bleibt mir ſehr zweifelhaft. Darum iſt die Stütze auf die 
Natürlichkeit die ſicherere. 

„Welch ein Wahnſinn ergriff dich Müßigen? —“ 
— —1— 2— 

Neue Recenſenten ſchlagen die Hände über dem Haupte zuſammen, wenn 
ſich ein Neuer ſolche Verſe erlaubt. J— 

Der Neue darf ſchreiben: 
„Schwer, Holzklopfſtock, biſt du gemacht, anſtreichen dich will Hans.“ 

I  —-- — — »—— — —— — 
Schiller hätte geſchrieben: 

„Holzklopfſtock, der ſo ſchwer, Hans will einen Anſtrich dir geben.“ 
— — — vo — — vn — u 

Ein Klopſtockianer würde gedichtet haben: 
dotztepfneg der du fo ſchwer, Freund Hans will dich anſtreichen herrlich.‘ 
_. —- -| - ı 

ws ——— NS um I OU — .]| 
J 

Das Letzte wäre entſchieden unſchön, aber lesbar. Das Erſte wäre 
correct, aber unlesbar. Das Zweite iſt wenigſtens genießbar. 

Klopſtock, Schiller und Goethe nehmen Nebenwörter, wie ohne, immer, 
ſeine, deine, aber, nach einer betonten Länge (z. B. nach Wort) ohne An⸗ 
ſtand als zwei Kürzen (--) und entſprechen damit dem naturgemäßen Rede—⸗ 
fluß. Deswegen können ſie auch Alles ſagen und herrlich ſagen, was ſie 
denken und was ſie ſagen wollen. Der Neue muß dagegen alle im Deutſchen 
begründeten Wortfügungen ausmerzen und dann lächerlich conſtruiren; er 
muß die Verſe darum dunkel kurz oder weitſchweifig lang machen, er kann 
ein Diſtichon nur mit unendlicher Mühe drechſeln, während ſonſt tie deutſche 
Sprache ihm die richtige Sache ſehr erleihtert*). Ehe man das Columbusei 
des deutſchen Herameters gefunden hatte, quälte man ſich mit Längen und 
Kürzen (nach Virgil's Mufter), indem man eine kurze Nebenfilbe, ein be, ge 
lang zu machen wähnte, wenn man zwei Confonanten folgen ließ (begraben) 

m Em up 

Als Einer einmal harmlos fang: Herrliche Wälder, ihr grünet, o Luft, wie 

*) Eine gejunde Metrit wird die Borberfilben in folgenden Wörtern als zwei 
Kürzen nehmen. Ueberhandnehmen, über Nacht bleiben, außerachtlaffen, Aller. 
feelentag, unterfhägen, nebenanftehen, Hintervorpommern, ilbervortheilen, Langen⸗ 
benzlingen, Finfteraarborn, Urirothftod, Überantworten, Muttergotte®. 
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jo Tieblih du weheft! fchrieen die Gelehrten: dergleichen: kann man ganze 
Miftwagen voll machen. Unfere heutigen Gelehrten fteden aber noch mitten 
brin in jenem Wahn, das Versmaß müſſe ſchwierig fein, ftarr principiell, 
gegen das Gefeß unſerer Sprache. 

Borzüglid in formeller Hinfiht würden unfere alten Brofefloren bie 
Berje nennen, welche id) einmal zum Hohne der Schulgrilligen gemacht und 
in das Büchlein „Lyriſche Caricaturen” (Lahr bei M Schauenburg 1869) 
aufgenonmen habe: Claſſicitätsdeutſch. 

‚Wenn Klopftod anfeuerndes Geiſts Dichtkünſte emporfchuf, 
Pentete, wilderen —— Altmeiſter Goethe die Reimwelt 
In volksthümlich Geleis, deutſchlebig für ben Zu hörkreis. 
Die Wald hörnergetön etzetera, zetera, hilf Gott! 
Nimmer profanes Gevolk mag leſen und richtig ſtandiren 
Wunderbar Maß des Kamans, am wenigſten Frauengezimmer, 
Urverwabrloft, nie platengeſchult; nicht weiter doch red' ich 
In des Herameters Fluß; enapäftaui Air menb begehr' bald 
Ich nachweiſend zu zeigen, was Deutichlands Sprache vermag viel! 
Käfer des Mai's, fei bu mir Cycad', Zünglinge, o feid Ohr! 

(Nur das „verwahrloft” ift verwahrloft, als Zerrbiln ver aricatur.) 
Ein Gleiches ſpricht dafelbft aus die Mode⸗Ode: 

„Altäiich, ſapphiſch, asklepiadeiſch, traum ! 
RT wied'rum Mode, alſo verſuch's auch ch, 

Obſchon das eitle Bubli-cum wird _ 
Biele Notiz wohl davon nicht nehmen. 

Indeffen darauf fommt es ja gar nit an, 
Die eig’ne Plage ift der Bemühung Lohn, 

O beffer freilid) wär's, Die —8 
Sprache nicht alſo zu radebrechen. 

Erfände Einer ein urna türlich Maß 
Im Heimatgeiſte; tauſend der Wörter ja 

In Berlen möchten eine Stätte 
Finden und richtigen Klangs gejprochen. 

IH fühl's, fie betteln, Keiner erbarmt ſich doch, 
Biel Iteber bricht er Arm und Gelenk entzwei, 

Und zwingt in fein Protruftesbett die 
Aermſten, ein Stümper, ein ganz herzloſer. 

Ich aber huldige Lieber der Mode aud), j 
Daß vor Kunft- Richtern einige Ruh’ ich hab”, 

Bon einflußreichen Philologen 
Aber vielleicht ein Lob erhafche.“ 

Platen, dem alle Welt huldigt, von dem wir Alle „lernen“, hat e8 auf 
dem Gewiffen, dag Niemand mehr wagt, die deutſche Sprade jo zu hand⸗ 
haben, wie fie fir uns dichtet und dent. Und trog Schiller ift e8 gerade 
Das, was wir befolgen miffen, um einen Schritt weiter zu fomnen. Wir 
reden da freilich nicht vom Einfluß der gebilveten Eprege auf ven Inhalt 
der Dichtungen. Wir erkennen, daß das Gefeg der Quantitäten und die 
Lehre von den Versfüßen für die veutihe Dichtung nichts taugt. Es 
giebt blos Hebungen uud Senkungen, cum grano salis Notentacte; die 
antife Strophe, das Diftichon, ift für uns eine Melodie, und nad) viefer ift 
der Vers zu bilden. Beſſer fände es, die antifen Maße wären durch un- 
fere alten Herven nicht ale Hauptmufter aufgeftellt und geübt worben; fie 
waren beſonders berufen, auch im Heimatgeifte Formen zu entveden. Wir 
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brauchten dann feine Gelehrſamkeit, um zu genießen. Echiller in feiner 
obengenannten Lyrik (Chöre ver Braut von Meifina u. ſ. w.) hat viel ge 
leiftet, auch Rückert; man hat aber kein Gejeß daraus entwidelt. Wir können 
immerhin Klopftod und Platen bewundern, welde in griehiihen Formen 
unfere Dichtung glänzen ließen.” Nicht immer haben fie ja das Rechte vers 
fehlt, und felbft Mindwig, ver ftrengfte Anbeter des Platen'ſchen Idols 
und PVerfehter tes „höhern“ Stile, der Alle veradhtet, tie wieder in’s 
Schwäbiſche verfallen, nachdem die großen Beifpiele gegeben feien, ſelbſt 
Mindwig gefteht, va Platen gar kein fo rigorofer Antifer gewejen und 
nit Dinge gethan habe, wie fie unfere philologifch verbiffenen Kritiker 
verlangen, Peute, die beim eriten Verſuch und bei ſchönſter Begabung tod 
gleih Fiasco machen würden. Die Strenge, wie fie den Herren vor- 
ſchwebt, iſt nur eine Einbildung, die wahre Praris weiß nichts Davon. 
Wir reden bamit nicht der Saloppheit das Wort, wir zeigen nur bie gol⸗ 
an Mittelftraße. Lernt felbft aus Homer, der nit umfonft bisweilen 
ſchläft! 

Im Drange nach Deutſcheorrectheit, wie ich fie angedeutet habe, im 
Gegenſatz zu antiker Manie, habe ich auch einen Verſuch gemacht*) zu einer 
deutfhen Strophe, vie ed ermöglicht, die humderitaufend Wörter umd 
Wenpungen, bie uns zufließen, bie wir aber zufolge ter gang und gäben 
Maße verrenten, umbilden und meift abweifen müflen, fo daß unfere Ge- 
tanten ſich ſelber ändern und die Sprachkraft gewöhnlich erlahmt, ich fage 
ermöglicht, alle wirflihen Eprachvortheile zu verwerthen. Was will ein 
„deutſcher“ Dichter mit Krofotilsthränen anfangen, mit Regimentspaufen, 
mit Lieblofigkeit, mit Weinreijenter, mit vernadläffigen, mit zurüdfehren, 
mit beraufholen, mit fih davonmachen, mit umbertreiben, mit Baßgeigen, 
St. Georgsinſel, Polargegend, Tag- und Nadtgleihe, Fünglingen, Pfahl⸗ 
bauten, Buchſtaben, Clavierjpielen, mit elenvig, auswendig, Maikäfer 
(Maienkäfer?), Erlkönig (Erlenfönig?), Schuljunge, mit geprellt werten, 
Hohn ſprechen, verabſcheuen, gethan fein, an die Luft jegen, in bie Flucht 
jagen, mit Heirathen, einen Eid ſchwören, mit e3 ſchneit heute, mit der Aufs 
gabe, den Unarten, ven Verhältniffen, mit ver bilpfhönen Weltdame, mit 
umſonſt fuchen, ven Sprachforſchern, ver Pateinftunte, den Mordthaten, mit 
Recht haben, mit den guten Beifpielen, haarfträubenven Dingen und allen 
anderen ungefuchten Wortbildungen und Satzfügungen, die uns die jambifce, 
trodhäifche, daktyliſche, anapäftifche, Fretiiche, mögliche und unmögliche Mer 
trif zur Geiftesqual macht? Ich hoffe nicht unbeſcheiden zu fein, wenn ich 
tes erwähnten Verfuches erjte und legte Strophe beifüge: 

Pechvogel. 
1 

Pechvegel war im Wiegbetthen 
— ein liebwerthes, holdes Herzblättchen, 

ar ein goldlockiger, Heiner ſchwarzaugiger 
Lieber Neſtkegel, doch ein Pechvogel 
Schon in Kindswindeln, wie wir All' wiſſen. 
Ach, als Pechvogel auf die Welt kam, 
Reift' im Waldſchatten ſtill die Erdbeere, 
Blüht' im Blachfeld die ſtolze Kornähre, 
Doch es ſtand über ſeinem Kopfkiſſen 

"©. „Lyriſcher Kehraus“ 1869. IL. Theil. 
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Gelb» und grünfunfelnd, fchief, der Unftern; 
Hoc im Thierkreife herrſcht' Die Krebsſcheere 
Und die Nacht war fo eine ajchgrane, 
Wie vom Erlkönig an ven Bachbüſchen 
Schweifet Foboldig unter Irrwiſchen, 
Aus der Küch' wadelt eine Wajchfrauen 
Schnell als Hebamme für den Pechvogel. 

10. 
Vechvogel, immer unglücklich 
Durch die Welt laufen war bein Schidfal. 
Doch das Unglüd war nicht jo ausdrüclich 
Wahres Unheil, "vielmehr Beh, was 
Man fo Bed heiket, denn wie Kelchglas 
Sehr zerbrechſelig, jo bein Luftbecher. 
Holde Kehrfeite du vom Glückspinſel, 
Und ©eretteter, ach, auf die Styrinjel, 
Dem bes Nachtwandlers blöder Hilfsengel 
Höchſtens beiftund mit ſchwankem Leitftengel ! 
Kaum Entronnener dem Berhängniffe, 
Hingeſchleuderter in Bebrängniffe, 
Defien Glüd unter allen Umftänden 
Nur bedeute: das Schlimmite abwenden. 
Mag ein Schriftfteller, hochbedeutſam, 
Dem die Schuhriemen ich nicht aufläfe, 
Noch gerecht werben Deiner Mann'sgröße. 
O verbrießlicher als viel Anderes, 
Iſt der Unfug, daß in Ma kam 
Deiner Laufbahn Intereſſanteſtes! 
So muß ich nun, als dein Geſchichtſchreiber, 
Grade ſtumm werden, wenn die Marktweiber 
Selbſt ſchon neugierig und geſpannt werden, 
Und dir nachweinen Krokodilsthränen 
Im Bediürfniffe folder Nilſcenen, 
Da du wahrfcheinlich noch als Selbſtmörder 
Ober Scharfrichter haft geendigt ? 
Weil Gemeinheit uns Alle bändigt ? 
Nimmer glaub’ ich’8 aus höhern Ahmungen. 

- Noch ift Pechvogel auf dem Erdboden, 
Hilft noch Urwälder vielleicht umroden; 
Aber ftarb er, fo löſt er ab ficher 
Jene Schildwache, die Dort hoch oben 
Bor dem Luftichloß der Dann im Mond hält. 
Wenn's an Dem ift, fo will ih Bott loben, 
Lebewohl fagend dir, 9 Pechvogel! 

Man fieht, das Versmaß läßt alle wünſchenswerthe Freiheit zu. Zur 
Belebung find gerade Einftrenungen etliher anderer „Versfüße“ räthlich. 
Strengere Durdbildung und Fortbildung, ebenſo Umbildung und meinet> 
wegen Nachbildung find nicht ausgefchloffen. Auch ertrüge vie Strophe ein 
anderes Reimfpften *). Ich glaube, Richard Wagner hätte, ftatt bie für 
Mufit verlorene Alliteration wieder aufzugraben, zufehen türfen, ob bie 

Derwendung des ungenannten beutjchen Versen | nicht werth⸗ 
voller geweſen wäre, fintemalen er jo deutſch original fein möchte Wir 
dürfen jest das Schema auch jo verbeutlichen : 

* ‚Die Propyläen“, Münden 1868, haben in dem von ihnen rühmend er- 
wähnten Gedicht ‚Hinkjamben“ erblidt, es giebt aber für diefen Begriff keine Sicher- 
beit in der Theorie. Andere heißen folche Verſe „kretiſch“, das if noch unficherer. 
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tamit wir nicht wieder an Pänge und Kürze erinnert werden. Ich bin 
weit entfernt anzunehmen, . daß nit ſchon ftattliche Verwerthung des 
Fußes bei deutichen Dichtern vorgefommen, e8 ift mir aber bei meiner 
Pectüre nicht viel aufgeſtoßen. Am Anfang ber Berszeilen findet man nicht 
allzufelten diefe unabweisbaren Wörter (Füße), dann weiß aber der Bor- 
lefer, ter den anvern Rhythmus im Ohr bat, nicht fo recht damit auszu⸗ 
kommen. 

Unſer vortrefflicher Robert Hamerling freut ſich in den Anmerkungen 
zu feinem König von Sion, daß er nad Platen und der „ſtrengſten Me 
trifer‘‘ Vorgang gevichtet habe; der König von Sion fließt fih in ver 
Silbenmeffung und im Versbau an Platen und an Mindwig. Der Dichter 
glaubt an tie Forderung „ben Herameter jo zu geftalten, daß fein Lefer 
ihn verderben kann“. Das tft e8 ja gerade, was wir beftreiten. Der Pejer 
verdirbt ſolche Platen'ſche Verſe am allererften. Unglüdliher konnte Hamer- 
(ing vie Platen'ſchen Beiſpiele nicht wählen: „Aus unwirthlichem Stein“, 
„Mit Schießſcharten verfehen” — („tem einfachern Ohr“ Anfänge von Hera- 
metern!) Nehmen wir aber gleih einen Hamerling’ihen Vers aus tem 
König von Sion: 

„Und ausfireden fie jet nach dem Erbbeerfhmanfe die Finger‘, 

fo wird der feinfühlige Poet wahrlich jelber geftehen, daß ter Lefer den 
natitrlihern Vers in Fluß ver Lectlire gewiß nicht verdorben hätte: 

„Und fie fireden nun aus nad dem Erdbeerenſchmauſe die Finger.‘ 
Erdbeeren — laflen fi bequem als Daktylus verfpeifen. Vox po- 

puli, vox Dei. Das Volk ſpricht richtig. 
Wie erquidlih Elingen die Schiller’fhen Verfe aus der Braut, aus 

Maria Siuart, die wir ſchließlich zur Puft ver Pefer berfegen wollen, vie 
aber voll Fehler der Metrik wimmeln: 

‚Krei in ben Lüften ift eure Bahn, 
Sr ſeid nicht diefer Königin unterthan !* 

, Freilich, wenn die Schaufpieler zu denken anfangen und den Dichter 
verbeſſernd declamiren: 

„Ihr ſeid nicht dieſer Königin unterthan!“ 

ſo mögen die Metriker darüber nachdenken. Oder: 
‚Da gehorcht die Natur 
Kubig nur 
Ihrem alten Geſetze, 
Ihrem ewigen Braud, 
Da tft Nichts, was den Menſchen entjeke. 

Denn verflucht warb der Mutter Schooß, 
Sie follte den Haß und den Streit gebären. 
Da die Fürften ruhen vom Streit, 
Auszufiillen Die Leere der Stunden. 
Und die lange unendliche Zeit. 
Etwas zu fürdten und hoffen und forgen 
Muß der Menſch für den fommenden Morgen. —“ 

Möge ein Öelchrter ver Sache ganz auf ven Grund gehen; ih Bin 
vielleicht in einer Täuſchung befangen, doch verſchone uns der Gegner mit 
Phrafen. Ohne Ironie, ich bin äußerſt gelehrig; auch möge er mir feinen 
Auffag unter Kreuzband zufenden. 



Dat Sehungsmanäner. 
Bon G. Schlachteubummler. 

T' was an eenen ſchönen Summertag' fo hin tau den En von den Auft- 
mond, de leive Sünn jchiente hell un Kar up ve Stadt un de Wifchen um 
Teller um vergulpete niit ehre Strahlen de Spiten von de Thörme von de ' 
Stadt un fpiegelte fit in den groten Fluß, ber fo ilig und firing dahin flot, 
a8 ob hei hute noch .in’8 Meer löpen mußt. Un dertau brufte fei doch noch 
mänigen Dag. XT’was jo um de Mittagstiv, de Kinner femen von de 
Schaul, äwerall up ve Straten un Pläbe war Iuter Lewen. Hir un dor 
ftunnen de Lüt un vertellten ſich eifrig un eiglich, was Allens gepaflirt wir, 
oder Annere ſaten friedlich vor de friedlichen Dören von de frienlihe Stadt 
re fih, wat de Stabt fit en paar Dagen fo en friegerijh Ut- 
feihn hät. 

Und te Lüd' hädden Recht. Wenn man fo en [ütt Prumenad antrat 
un fo ut tat Flußdohr den Fluß henval gung, de ſich an de eene Sid von 
te Stadt un Feftung „Hartenftein‘ hentredte und jo bat lütte Enn von de 
Stabt, von dat Petrivohr bis an dat Paulıfort gung, dat fo en teihn Mi- 
nuten von te Stadt lag, un den Aewergang äwer den groten Strom beden 
deiht, dunn kunne man Iuter militärifhe Monuments feihen. Hir, ganz 
bichting bi dat PBetrivohr, wu de Huptwach was, ve hüte verbummelt was, 
fung en groter Pallifadenten, nid PBolifanderteu, a8 de wachhabente Herr 
Unterofficier e8 naumen däht, an, de faft in de Ird inrammt was, dor was 
en groter Graben upfhippt un an en drittes Flag ftunn een Duwwelpuſten 
un pratollirte up un tal, dunn käm en Cumpanie Infantori, de as Be—⸗ 
jagung von dat Vertheivigungsobject gällen fullen, dunn käm en Trupp 
AUttolerie mit Kanunen un Polmwerwagen, mit de dat Yort noch armirt 
warden full. Dor löpen Ornanzen hen un tal, dor fchippten un karrten 
und manövrirten de Suldaten un t' was en Lewen, ad ob de Fiend jchon 
brämwen in Sicht wir. Un Gott fi Dank, dat was man Allend nur taum 
Spaß, nur tau de Belerung von dat Milttär, t' was beiper Freeden. In 
de Stadt gungen de Sulvaten ilig na ehre Kaſernen un halten ſich ehre 
fewen Saden, de fe all brufen veihten. Wed hadden ehr Gewehren un 
ehren Zurnifter un ehren gerullten Mantel — denn wat helpt en ve Man- 
tel, wenn bei nich gerullt i8 — um wed ehr Helmen as Henfelpött an ten 
Arm un ehr Buddel mit Snaps um den Hald un gungen nah ehre Quar⸗ 
tiere un wullen noch en Beten blänker puten, un Allens war as blanf as 
a Speigel un de Sünn funn fi tüchtig drin fpeigeln, wenn ſei Puft hab. 
Midden up den Marktplag in de Stadt, der ftunn mitten inen groten Humpel 
vele Herren, te de Hänn up den Rüden faltet, ftranım un ftief vor fi hin 
teten un raubig un andächtig fir fi) ben keken. Un wenn wi nau en Beten 
näger gahn, tunn fähnen wi weiten, vat das all Iuter Militärs fin, un Iuter. 
blanke fcheene Oniforms. Midden in den Humpel ftunden twei öllere Herrn 
in fmude Oniforms, ſcheene rode Kragens un blinfernte Knöppe un 
eene lange Rihe blitzende Urdens. De eene, de grötere von de beeven öllern 
Herrn, was noch en Shmuder Dann, grot, ftark, mit blonne gelodte Haare 
un en groten blonnen Badenbart, vide, buſchige Ogenbrunen, waterblue 
Ogen un en eiwiges Laden up fin rodes Gefidht. Hei höll fine Armen un 
finen Mund keenen Ogenblid rauhig un was a8 lewig a8 en Fiſch in's 
Water. De Herr General von Schwalbenthal, denn fo was fin Nam, was 
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noch nich lang in te nige Stellung un. dit was de Tag, an tem hei bat 
irfte Mal en Feitungenanüver cummandiren u a8 Cummandant ven te 
Feſtung Hartenftein. Dat iS nu fo vor ſolch' hohen Herrn, a8 en Feſtungs⸗ 
cummandant i8, a8 wenn min lütt leim Riken en groten Ufjag in ve Schaul 
tau fhriwen had, nah ven ve Lihrer feihn will, ob ve Kinner of was Lirmt 
hewwen. De Herr Cummmantant hatte fi awerft fin Lexrſchon tau Bus 
taufamen lirnt mit fin lewen Sähn Friging fin bliern Eultaten un ftunn 
nau a8 en Gott unner fine Unnergewenen. Derbi fprang bei nah rechtid 
un links un redte den eenen Arm baben na ten Hewwen und wetter na be 
Ird, um fine Red of ven gehörigen Schwunk tau gewwen. Un verbi fam 
Allens a8 hulperig herut un, as biängfterlih. Na, tau vertenfen was Tat 
den Herrn General von Schwalbenthal nu och wiber nid), benn ehm was 
mal en fehr fatalen Ding arrifirt. 

Het was tunn noch Cummandör von en Bataillon weit, dat detadhirt, 
a8 dat in ve Militärfpraf heiten dev, von dat Reement, in ne lütte Start 
in Garnifon lag. Hei was dor de Aeltſt un müßt nau bi alle Öelegenheiten 
reprejentiren. 

Denn was nu mal te Burtstag von den Landesherrn un te Bürger 
von te litt Etatt un be Officiers hadden fi verinigt un wullen tat hohe 
Feſt von ehren leiwen Landesrating taufamen fieren. An ten Burtsdag 
jülbft was rat nur unmüglih, wil de Dag in de Charwoch fel un mil in ve 
hilige ftile Woch al Frühlichkeit fweigen full, denn was nu de Seunabend 
vorher dertau faftjett. Un fo wiren denn nu och AU baben in den groten 
Rathhusſaal un faten an ven deckten Diſch un ve Herr Landrath un de 
Herrn Stadtverordneten in fwarten Lifrod un weite Halsbinn, un te Herm 
Dfficiere in grote Galaoneform warteten, tat de Herr Oberftleutnant von 
Echwalbenthal, tunn was hei noch Oberftleutnant, ven Toaſt uf ten 
Pantesrating utbringen full. Awerſt de Supp gung vorbi, un od rat 
Rintfleefh, und wed te glumten, dat de gnädigſt Landesrating erjt bi tat 
Rindfleeſch kem, de waren in grote Biſterniß. Dat Rinpfleefh gung vörbt, 
be Fiſch gung vorbi, de Puddäng of un nody noch Teen Red was redt. Allens was 
rein ſtill un horkte un fefte nady ten Hekrn Oberftleutnant un was in grote 
Erwartung. Un te jungen Leutnants, de manchmal fihr äwermäutig fin kühnen, 
lachten un dranken flitig ut, un maften lütte Ranunenfugeln von tat leiwe 
Brod un ſchmeten dor na ehre Cameraten, un dränken un lachten un wars 
teten denn witer, wo fcheen te Red nu wohl warden müßt! Nu famen all 
te Braten un wenn te Herr Oberftleutnant un hät’ noch tat Hoch uf Ein 
Majeftät utbringen mul, denn müßt dat nu per Telegraph makt warten. 

Hei ſchenkte fih nır of fin Glas von Nigem in, klappte mit tag Meg 
taran. Allens ftand up, bel fif ftief un veinftmäthig, a8 dat in jo en 
Dgenblid nich anners tau erwarten 18. Deipe Stille! Keen Lut! 

„Meine Herren, ta in diefem Jahre die Charwodhe in den Geburtstag 
Seiner Majeftät unſers gnätigften Herrn fällt, ſo“ — tod wider kam hei nid) 
te Herrn Leutnants hatten all tau lang warten müßt, jo ut vüllen Garten 
chr dreimal dunnerdes Vivat ut tau raupen, ve Wein hat of fin Schullig» 
fet dahn un te Gejellihaft animirt — dunn fung en bomerifches Gelächter 
an, de ganze Eaal fohallte weder von tat unftarblidde Gelächter; von te 
jungen Peutnants un läg as en anftedend Wachdag of tau te öllern Herrn 
un tor bliew mal en Mann irmfthaft, denn von tem Erhabenen zum Lächer⸗ 
lichen ift nur ein Schritt. 
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De annere öllere Herr, de neben den Herrn Cummandanten ftund, was 
be Herr Oberft von Abenproth, de Cummanbir von tat Reement, dat in 
tie Feftung, in be ve wahre Bertellung paffiren däht, in Garnifon was. 
T’ was een fründlicher leiwer Herr, kleen von Statur, mit lütte blage Ogen, 
een lütten unbedaarten Bart un een lütten Haarwuß, hei müßt all fin Mäg- 
lichſtes dauhn, um de Manfchen, de dor anfung fi fähn tau laten, rigels 
ret tau verftiden. 

Hei hatte fin Armen uneranner ftedt, hörtke ifrig tau, wat de Herr 
Summantant für Befehlen un Inftruffchonen gaw. Dat fchiente fo, as 
ob de Tip em hellichen lang wärd, hei ftradte mit de Hänn den Bart dahl 
un peddete von den reffchen Faut up den linkſchen. Up fine lütten Lippen 
ipeelte een lütten unmarklihes Lachen. Derbi fam fo en lütt' ſchalmſchen 
Blick ut de Ogen rut, as ob hei feggen wull, dat ſchint mi doch en Velen 
unwahrſchinlich tau warden, leiwer Fründ. 

Um de twei Ollen herümer ftunn nu en ganz Hümpel Officieren, olle 
ride grife Majurs, Huptlüte, un olle un junge Leutnants. Un dor heriim 
ftunnen de Herrn Feldwebels, un hinner de te Ornanzen. Ge härten an- 
dächtig tau, woans dat Manüver jülle fin, wed de Find, wed be Fründ um 
bat das Banlifort de Gegenftand von be Vertheibigung fin ſull, un dat de 
Find von dat anner Ufer finen Angrip malen jüll, de Britd de ſüll von den 
Huptmann X. verbefendirt warden un bat von hüte Mittag Kloke twelf Uhr 
de Feſtung Hartenftein in rigelredhten Belagerungstauftand erklärt warb. 
Un fu fchlot hei fin Red: „Meine Herren, jo erfläre ich hiermit bie Feftung 
in den Belagerungszuftand, von 3 Uhr ab feien Sie des Alarmfignals ges 
wärtig. Ich hoffe, daß Sie mir Ihre volle Unterftügung zutheil werben 
laffen.” Damit malte hei en gnäbigen Deiner, a8 ob bei feggen wull, Ji 
finnt nau gahn, den Herrn Oberft malte bei fin Hannür un befomplemen- 
tirte de Annern. „Wie geht e8, mein lieber von der Raute“, a8 fohrte hei 
up een lütten tiden Majur lot. „Ihre Frau wieber von ber Keife zurild! 
Was machen die Kinder? Waren Sie geftern im Theater?” Un ihr de 
Herr Majur von der Raute een von de velen Fragen beantwurten kunt, 
was de Herr Cummandant nah den Herrn Huptmann Ullrich raimer huppt, 
ſchüddelte em de Hänn un ſed: „Freue mich, lieber Herr Hauptmann, Sie 
zu jehen, wollte jchon fragen, haben Sie das Duett aus „Stradella“ befom- 
men? Werden wir e8 morgen üben? Wird Ihre Frau Gemalin uns 
begleiten? Iſt das Pianino friſch geftimmt? Dover lommen Sie zu uns? 
Haben Sie fhon Ihre Bartie verfuht?” De Herr Huptmann Ullrich dei⸗ 
nerte un hannürte drad a8 de Herr Majur dat dahn bat, wull wat feggen, 
äwer de Herr Cummandant was all an dat anner En’n von de Markt mit 
ve Herr Leutnant Fachs „Hören Sie, lieber Fachs, haben Sie mir das 
Bud von Freytag beforgt? Geben Sie mir doch eine Eigarre, ich habe 
meine vergeffen, bitte um Teuer, die Säferhets Tändstiders find doch präd- 
tige Dinger. Dante beftend“, un derbi redte un frog hei, dat de Herr Leut- 
nant graun un gehl vor De Ogen ward. Denn gung de Hümpel utenanner, 
wed ſchüddelten fit de Hänn, un wed feggten: up Wehberjeihn hit Abent. 
Dun rep de Herr Cummandant de Herrn Oberft webber taurügg. 

„Noch ein Wort, Herr Oberft, glauben Sie nit auch, daß der Haupt: 
angriff von ter Flußſeite am wirkſamſten fein wirt? Doc richtig, richtig, 
wir hatten das ſchon beſprochen.“ De Herr Oberft lachte wedder en Beten 
und je gungen utenanner. | 
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De Herr General gung nau na Hus, tau fin Fru un fin leim Kinner, 
trete mit de baunten Oneformenrod un de blinfernde Epeletters fine hohe 
Würde ut un jpazirte in en fihr lichten unautſpreklichen Nekliſche heriimer. 
Tau Difch gung's nau, tenn te Fru Cummantanten bad hüt dat Mi dag⸗ 
eten tivig befurgen möten, tomit te Herr Cummandant oh en orndlichen 
Drufeltiv hollen künn. Dat Manüver full erft Abends im Düftern lot 
gahn un bet in deipe Nacht duren un dortann wolle hei Vörgal flapen. Hei 
langte düchtig tan un et mit lütt Georging un Karling un Mariefen ım 
Chriftining un Poldken im de Wett, von Mutting ehre Tüftenklümpe um in 
te Klumpftung up den Diſch funn man tidig ene grote Brefche ſihn. AU 
Ding hat en En, un de däpfte Apetit of. 

Bating ftunn up, gaw fin leiw Fru en häuten Kuß und de Kinner of 
un mul en 2eten flapen up de Chaifelongue. Dat Nellihe warb nau 
noch en Strämel mihr verhimpficirt. Hei nähm de nigeft Tidniß, ftradte 
fin Beinigs up te Chaifelongue ben, fung an tau lefen. Mit de Dgen 
äwerflog hei de Namen von de Urten, von ber wat Niges tau vermellen 
was. „Ziefenhagen! wat i8 tat, min Sähn, be dor bi be Attolerie fteiht, 
hätt mi niks ſchriwwen, willen firing Iejen. 

„Ziefenhagen, ven 25. Auguft. Se. Ercellenz ver Commantirende Ge- 
neral X. find foeben hier eingetroffen, um das hier garnifonirenve Bataillon 
zu infpiciren.“ 

„Wat“, rep ve Herr Cummantant. „Hei i8 jo in te Näg, dichting Fi, 
bei ward doch nich den Enfall regen un tau us Manüver kummen!“ Un- 
rauhig fehmet hei fich heriimer, von de en na be anner Sid un verjänfte 
fid) tau trüften äwer de Sad un en forte Tid flap hei in un Morphens 

- nahm ehm in fin Armen; recht faft un beip, mäglib nah te eigenamene 
Klumpfeftung. 

De Tin gung ben, de Fru Cummandanten, de in de Newenftum mit 
lütt Georging lefen teht, horkte an de Dör, ob ehr leiwer Mann nody mid) 
farig mit fin Tormoit was, äwer Allens was rein ſtill. Hei flep fait um 
dröhmte von dat Manüver un woans bat Signal te Lüt wohl ver: 
ihreden warb. | 

Druten in de Burßenſtuw gung de Ornanz unraubig up un tahl un 
jeggte tau Jacob, was den Herrn Cummandanten fin Bebeinter was: 

„Jacob, flapt hei noh? Hei hat mi tau Klofen veir cummanbirt, if 
fall de Befehl von dat Alarmfignal nah de Huptwach bringen un mu ie 
dat al Kloke fif. Aewerall up te Straten ftahn ve Lüt un täumwen dat 
tat lotgahn ſull.“ 

„Na täuw“, trüſtete ehm Jacob, „l'“ warb nau balden anfangen“, un 
derbi gungen ſei alle Twei en beten na de Dör, dormit fe kunnen repar⸗ 
diren, woans dat up de Strat utſeihn deiht. 

Dor führte up dat Tiefenhagener Dur tau en Poſtchaiſe in de Stadt 
rin, en Extrapoſt wir's, en junger Herr fat drin, hei hadd en griſen Rod 
an um en rımnen Haub uf den Kopp un was grifen grau von den Stoww 
uf de Lantftrat warden. Im de Hand hadd hei en Bauf, hei kek alle 
Hüfer an obeans en Schild tau feihn wir un kek dunn webber in fin Bauf 
un fhürdelte ven Kopp. En lütt Kuffer ftunn neben ehm un uf den irften 
Blid kunn man weiten, dat de jung Herr en Reifender was, in den Kuffer 
de Proben wiren, tormit hei de Lüd anjmeeren wull. Up ten Bod von be 
Kur fat en Poftilon. As hei nu börd dat Dur führte un de velen Lüd 
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gewahr warb, wulle hei doch teigen, bat hei of a8 lienter Boftillon fin 
Stükſchen bluſen kunn. „Des Summerd legte Roſ'“, un „ſchier breitig 
Jahren beit du alt“, un fin Poftfignal hadd hei al den ganzen Weg lang 
binfen, dunn bejunn bei fit, hei wull of mal wat improviſchiren, un 
fung nau an tau tuten up fin Hurn, un dat kem bald fo rut, an ein Dreis- 
Hang, un a8 bei tat noch eenmal verfäufen wull, dunn fohrt up ne apene 
Husdör en Trumpeter herut, ftört fin Trumpet vor ten Mund, un fangt 
ut Liwesfräften an tau blaſen. Tä, tä, tä tä, da räh, ba räh, ta räh, 
da räh, ib — — — — — — - - - - — 

Dun lept ut ne annere Dör en Tambur berut, löpt na de annere Sid 
von de Strat un fangt an fin Trümmel düchtig tau jlahn, bum, bum, bum, 
und lep nau nah den Markt runner un trummelte un de Trumpete gung 
an dat anner En von de Strat un trumpetete nah Hartensluft. Un nu 
verfammelten fit de Lüd un feggten: „mau gaht's Lot“, un de Tinftern 
apenten fit un be ſmuken Damens keken rut un täumten, ob de Herr Leut- 
nant Schwarz, de füft immer de irft was, un de Herr Leutnant von der 
Ede, de füft de galanteft wir, noch nich vörbi femen, un ob fei wohl noch fo 
vel Zip äwrig hädden ehn tau begrüßen, Dunn hörte man von Witen nu 
of de Signalers, un of von reditih un von linfid un von hir un dor, un 
bor femen fchon de Herr Leutnant von Hänkel, den fin Schullern irft fit en 
poor Dagen, de fäute Laſt von fon Erelbeterdünger trugen, un de vor Uns 
rauh den ganzen Dag niks eten un niks trunfen hadd un vor Üpregung fit 
Kloke twei al mit Helm un Schärp un Degen un Handihuh in fin Logis 
fetten hadd, dermit hei nich tau fpat fumen will. Un nau rennten un löpen 
de Solvaten un de Burßen führten be Pirb vor de Düren, de all lang 
grat ftun’n, un nu flegen te Herrn Officiers up un galoppirten ut das Dor 
rut. Dat was en Lewen, OU un Jung was uf de Yäut un gung na bat 
‚Fort, den de Bevölkerung von de Stadt was fihr militärisch gebildet. De 
fütten Gören, de up de Strat fpeelten, fungen an tau rehren un fürchteten 
fih un hällen ehre Schürten vor de Uhren, tat fe den Larm nich hören wull 
un de Larm was grot. | 

De Herr Cummandant jlap nu uoch feft un dröhmte von finen leiwen 
Sähn Georging, ve hadd fin lütt Schürtenfell ful von Züftenflümpe von dat 
Middageten un jmet fei an te Stuwendör, tat dat Hus bewern deht un 
tunn von lütt Lifabeting hadd de Käkſch ehren Trichter vor ven Munn un 
machte Mufit vortau. Doch de Yung de bumbarbirte of tau fihr un fin 
Schweſting muficirte al tau fihr un dat Bumbardiren un Muficiren ward 
tau Iut, dat is je nid taum utholen! De Herr Cummandant führt ut den 
Slap up, fmit’t de Tidniß an de Ird, fahrt mit de Hänn an den Kopp, 
um ſik uptaumuntern, löpt na dat Finſter, horkt, kekt rut, fmet dat wedder 
tau, löpt na ve Klingeltog, lütet Storm, dunn na den Difh un dunn lütet 
hei wedder um raupt dermang: „Mutting, Jacob, Ornanz, min Kledaſchen!“ 
Tor gahn de Dören up un Mutting un Jacob un de Ornanz un de lütten 
Kinner flören rin in de Stuw un nau gaht tat Cummandiren lot. „Mut- 
ting, Hei i8 dor, Hei hat Generalmarjch jlagen laten, firing min nigen 
Rod mit de nigen Epelletter, Yacob, min Kledaſchen, Ornanz, minen Helm 
un ve Schärp, un man düchtig taugetredt, un nu Jacob, min Pird, un 
Mutting de Orten un lat den Jahn uptreden, weil Hei tor i8, un min 
Handſchuh her, un ven Degen“, und derbi fahrte her bald rechtſch bald 
linkſch, un Mutting un Jacob un de Ornanz löpen de Krüz un de Quer 
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in ve Stuw rümer un ftöten mit de Köpp anennancr um pebdeten de Lütten 
Hören up de Faut un dunn fprung hei vor den Speigel, un arranfdirte fin 
Friſur un dreihte finen Bart un kikte wohlgefällig fin Ebenbild an. 

„Un nu Adjüs, Mutting un Kinnings“, un hei wull ut ve Dör rut. 
„Jeſus Maria”, vep hei, „min Stulpftämweln, it wir ja wohl mit de blagen 
Moernſchauh gahn.” Un as de antredt wiren gungs fort. Hei fprang up 
dat Pird a8 en jung Peutnant, grep fürfihtig na de Majurstäpel un ga- 
loppirte furt. De Trumpeter un de Tamburs hadden fit no nicht berau⸗ 
higt un a8 fei den Herrn Qummantanten up’t Pird fteigen feihn, wullten 
fe ehren Deinfteifer von's Nige beweifen un alle TZrumpeter un Tamburs 
ftunnen vor de Cummandan'ur un makten en Höllenlärm, dat te Wad- 
poften, de dervor ftunn, un ten Herrn General fin Hannür machen vetht, 
vor Schreden Dat Gewehr noch präfentirte, a8 de Herr allwit furt was. 

An de Wach hol de Herr Eummantant fin Pird an, rep den Wacht⸗ 
habenben an fif ran un frog: „Wo ift der commandirende General" De 
antmurtet: „Se. Ercellenz find nicht hier vorbeigefommen.“ 

Verwunnert hörte hei tau, ſchüddelte finen Kopp un jog wedder furt. 
An den Dummelpoften parirte hei fin Pirb un rep ven Poften tau: „Wo 
ift Se. Ercellenz!“ De Boften gikte ehm grot an un mellte, Eine Erellenz 
wiren hier nich vorbi famen. Dunn ſchüddelte hei weber den Kopp un jog 
dahin. Taum Glück fah hei dor den Huptmann Sylveſter mit fine Cum- 
panie in Lopfchritt anlamen un vep ehm all tau, ob de de Erellenz nid 
jeihn hadd. 

De ſülwige Antwort. De Huptmann löp na fine Cumpanie un te 
arme Herr Cummandant fprengte. nah den Cummandur von de Reſerve, 
den Herrn Majur von der Raute, Iot. 

„St Se. Ereellenz fhon auf vem Fort, haben Sie tarüber ſchon Mel- 
dung erhalten ?” 

De Herr Majur ftunn of fo firamm dor, a8 de Huptmann, un de Duw⸗ 
welpoften un de Wachthabende un feggte mit fo en Lütt ſchelmſchen Tog um 
de Munt, dat Sin Exellenz nid) fürbi famen wiren. Dunn fehüpbelte de 
Herr Cummandant wedder ven Kopp un rid nah den Boften, de an de hoch⸗ 
getredte Tugbrücke ftunn, un frog wedder, ob Hei up bat Fort wir? Wedder 
be fülwige Antwurt. Hei ftegg nau af, gaw fin Pird af taum holen, Lat 
de Brud runner laten un gung räwer. Sin irften Gang was na de Offi- 
cier, de de Wach cummandirte. „Wo is Hei”, frog hei wedder, um wedder 
de ſülwige Antwort: „Hei is nich hier.“ 

„Na, wo is Hei dunn“, fohrte hei rut, „Hei hat doch dat Signal 
gewwen laten, dunn muß Hei doch hier fin.“ Wildeß wiren nu de Ma— 
jurs un Huptlüte, un Leutnants un od de ol früntlih Herr Oberft up 
ehm tan kehmen un hatven gehürfamft mellt, tat niks Niges tau mell’n 
wir. Hei vertellte de Herrens, dat de Cummandirende hir fin müßt ı- 
jeden Ogenblid kumen könn, un fe fullen man all ehr. Schülligfeit dauh 
Da Herr Leutnant Fachs, was fin Adjutant was, ſtunn of dor un hei gun 
met ehm ben un dal und fpraf ifrig up chm tau. Dumm gung de Her 
Leutnant ilig furt, un a8 hei äwer de Brud räwer was, jmet bei fit up da 
Pird un rid na alle Wachen in de ganze Feſtung um lat fil de Tambur 
un be Trumpeter balen un frog fei, woan jei ten Befehl tau tat Alar 
miren hürt hadden um wer dat had gewwen laten. Dor fagte Meyer: „I* 
häw hürt, tat min Kamrad Schulz trummelt, dunn häw if of trummelt“ 
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dunn feggte Schmidt, „it häw hürt, dat Müller trumpetete, dunn häw if of 
trumpetet” ; dunn feggte Fischer, „it häw Deeyern un Müllern un Schulzen 
un Schmitten hürt un dunn ham if of anfungen.“ 

De Herr Peutnant lät de Trumpeters un Tamburs all up en Hümpel 
famen un ftellte en ftreng Verhür mit fe an un dunn ergaww fit, tat Trum⸗ 
peter Schmitt un Tambur Echulz te twei irften weft wiren, te tat Signal 
hürt hadden. 

„Und wo haſt Du das Signal gehört, mein Sohn?“ frag de Herr 
Leutnant, „wer hat Dir geſagt, daß Du blaſen ſollſt?“ De Trumpeter 
Schmidt trat vör, de Hänn an de Hofennaht un kek den Herrn Leutnant 
an um fegg: „Tau Befehl, Herr Peutnant, ik ſtunn mit min Korlin, wat 
ten Herrn Huptmann Ulrich fin Kinnermäten is, in te Dör un fnafte en 
beten mit ehr. Dunn fah ik en Poſtchaiſ' kummen un de Boftillon blus un 
dat was uns Signal: „Dat Ganze Sanıneln“, dunn dadt if, tat de Herr 
Unnerofficier giftern Abend in de Inftruffchon uns utdrüklich feggt hadd, fo 
trat, a8 wi dat Signal hören, fallen wi dat of tuhn, un dunn ftürzte if 
ut de Dör un haw trumpetet.“ 

Wil deß de brav Trumpeter red' hädd, frug de Herr Peutnant al tau 
lächeln an, un gam ſik al mäglich Mäuh, de Lüd' nis marken tau laten. 
Hei wunkte man nod), dat te Soldaten gahn kunn, un faum hadden de mit 
en birbaren Rud „Ogen Rechtſch“ un, Kihrt“ malt, tunn fung hei lut Hale 
an tau lachen un rep dormang: „Göttlich, köſtlich, famos!“ un fin Bird, dat 
füldy frühlichen Reider gor nich gewennt was, fung fröhlid an tau weihern 
un tründelte langſam mit finen Herrn nah dat Fort taurügg. 

Dat Manitver hadde wil dep düchtig anfungen, de Kanunen brummten 
un de Find was al dichting bi in de Näg, was äwer ben groten Fluß 
räwer famen wie, tat weit if nich, fort und gaud, hei was tor un fin Ge 
wehrfalven fnatterten all düchtig mang tat Publiftum berumer, dat an te 
annere Sid von ten groten Feltungsgraben, äwer ten de Togbrud gung, 
ftund. Baben, up ven bäbelften Punkt von dat Fort, ftunn de Cumman⸗ 
tant un kekte, te Hänn äwer de Ogen bollend, dein de Sünn blennte noch 
düchtig, in ve Reu'n rümmer. Na den Find fef hei nid, ik will dat man 
glich feggen, Si radet dat doch nich, hei fet nah ten Herrn Cummandiren- 
den, ob te noch nid) tau feihn wir. Dor baben up te Landſtrat, de von 
Tiefenberg nad) Hartenftein gung, dunn was dorch ten Pulverdampf von 
tat vele Echeiten, de a8 en Nachthuw up Tat Fort fat, un de t’ fit man 
ftüderwis von den Kopp tredte, wenn mal tat Echeiten en Ogenblid up- 
hüren ded, en litt Stuwwulk tau bemerken, de ſich na fürwarts bewegte. 
De Wulk tem näger un mitten mang kunn man en ol Kutſch feihn un torin 
blinferte mat. | 

„Dat i8 Hei, tat is Hei!‘ rep de Herr Cummandant, um gung mit 
fin Officterfur nah de annern Eid von tat Fort, wo de Landſtrat all dich⸗ 
ting vörbi löp, un wo de Kutſch all dichting bi was. Un fei fem näger un 
man kunn all, a8 te najenwis Herr Peutnant von Hänkel, de Törd fin niges 
Tweigeſpann von Finfterruten, dat hei up te Näf’ hadd, un te nu börd 
Wänn' un un te Eden kiken funn, ſeggt, de roden Generalsftripen von 
Sine Erellenz Eine Unautfpraflicen feihn. Un nu was hei ganz dichting 
bi, un ut te Kutſch was en Petterwagen warden, un ut dat Blinferige en 
armen Mauj’fallenfirl mit Vlehtüg, den de Bur ut Gautmäubigfeit hedd 
upfitten laten — un Sine Erellenz Sine roten Generaleftripen, was an 
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ol fuchfig Pirnbed warten, De up ven Sit von den Wagen lag. De Herrn 
Peutnants un Huptlüt un Majors kekten ſich wedder en beten verjtohlen an, 
de Herr Oberft ftrafte finen Bart un ve Schalm kek ut. fine lütten fründ- 
lihen DOgen rut. De Summantant, de nau fihr argerlib tau Maut was, 
gung brumig un upgeregt mang be Kanunen rimmer. De leiwe Sönn fung 
nu an fil tau empfählen, un ne lütte Dämmerung tem äwer de Ird, äwer 
man a ganz life, t’ was noch jo hell, tat man baben an ten Hewwen te 
Lewark jeihn kunn, de vor ehr Abenblid fung un an de nige Rathhusurke 
de Weifer erfähnen kunn, äwer den Herrn Cummandant was tat in ven 
Kopp fo dufter, dat hei gläwte, de Tid von de nädtlihe Belichtung von 
den ind, was all famen. De Luchtkörw, ve an ve Grabenburten anfettelt 
wiren, wurben anftedt un de Kriegsrafeten gungen lot, un de Pechtinger 
(uchteten nu fo hell un de Raketen gungen mit ſelch Krad lot un folgten 
fit mit ſulch Schnelligket, un nu femen de Musketiers un de Yüfeliers, leg⸗ 
ten fi) dal up de Ird, an de Grabenburt, un fpaten mit den nigen Ge- 
wehren flottement up den Find lot. Un vat was en Gelnatter un en Ge- 
bıumme un en Qualm un ne breitumwwelte Helligfet, dat ve Ogen un ve 
Uhren Weihdag gewwen. 

Mitten mang in den Larm kamm de Herr Leutnant Fachs von ſine Erpe⸗ 
diſchon wedder an, un kamm nau up den Herrn Cummandanten lot tau 
gahn, äwer ve hadd ehm all ſeihn, fahrte up ehm lot, grip ehm unner ven 
Arm un trekte ehm ſo en thein Schritten furt up de Sid, up en Flag, wo 
bei ungeſtürt de Mellung hüren kunn. Woans de Herr Leumant Fachs 
dat Reſchultat von bat Verhür vermellt hadd um wat nu de Herr Cumman- 
dant feggt, Tat is en ral tau ſchweren Upgaw, as dat if dat weiten kunn. 
Hei gung verbreitlich up finen Aeuwer taurügg, rep fit en Trumpeter um 
lat: „Dat Ganze Sammeln“ biufen. Swap, hürte dat Scheiten un Kanu— 
niren ım Raketenſmiten up, de Körw in ve Grabenburten warden utlöjcht, 
be Lüd marſchirten na Hus, de Kanunen Tregen ehr Ledderkap wedder up, 
un de Lunten warden utlöfcht, un de Herr Cummandant gung na Hus, 
achter ehm dat Officierfur a8 Kometenfchweif. As ſei vör de hell erlüchtete 
Cummandantur femen, blew hei ftahn un mit en fuerfäutes Lächeln ladt Bei 
de Herrn in, intautreden, un en Bodderbrod mit tan eten, den fin Fru 
ward wohl wat updiſcht hawwen. De Fru Cummandanten empfung fei mit 
en tämlich verwunnerten Gefiht, fei hadd fit ehr Staatsſchabrak antogen, 
de Diſch was vedt, ve Stuwen fierlidh erlücdhtet, un Häuhnerbraten un Fri— 
canfepuft gung dörch dat Hus un lütt Georging, a8 te Verftännigft von de 
Kinnings, hadd fin nigen Burtötagsantug antredt kregen, un en groten 
Blaumenftrug hadd fei in fin lütten Hand. Un bald war ve ganze Stum 
vull von olle gaude Belannten, un as nu de Fru Cummandanten frog, wo 
Sin Erellenz bliwwen, dunn fung en grotes Rachen an un as je fit en Be- 
ten verhalt hadden, nem de Cummandant an Glas von den Diſch, jchentte 
fit aut de Buddel, de dor ftunn, in un feggte, „de Poftillon fall lewen, ve 
uns den Dag fo vergnäugt macht hat.” Un mit de Hand wiste hei in de 
Newenftum up den dedten Diſch: „Bitte, meine Herren, wenn's gefällig ift.“ 
De Herr Oberft fprang up de Husfru lot, gaw ehr galant den Arm ım 
jeggt: „Darf ih die Ehre haben, meine Gnädigſte?“ — „Gauden Apetitt! 
un gejegneten Mahltid“, gung dat äwer ven Tiſch räwer, „un wi willen 
wünfchen, dat das ſei gaud befumen deiht.“ 



Der Echte der alten Schule. 
(Hortjegung.) 

Hinterlaffene Memoiren von Heinrih Marr. 

Herzog Karl ald Protector ded Braunſchweiger Hoftheatere. 

Nicht ald Protector ver Schaufpielfunft, das find zwei ganz ver- 
ſchiedene Dinge. Bon den fouveränen Häuptern, darüber werben wir von 
Jahr zu Jahr immer mehr Aufklärung erhalten, können wir nicht verlan- 
gen, daß fie fih in die ſachliche Bedeutung unferer Kunft vertiefen. Nach 
dem, was id) von Herzog Karl's ranclinevoller und Heinlic-perfönliher Er- 
ziehung, von feinem krankhaft excentrifhen Weſen berichtete, konnte fein 
Theaterprotectorat nur ein perjönlichewillfürlich.8 fein. Wenn er als ſou⸗ 
veräner Herrſcher (ein Titel, auf den er Inabenhaft ſtolz war) feine einzig 
ihn innerlich befriedigende Erholung, das darf nıan behaupten, im Theater: 
getreibe fand, fo war das eine natürliche Folge ver ihm eigenartigen thea- 
traliihen Organifation. 

Es rollte Komöriantenblut in feinen Adern, ob auch das Welfenblut 
fi) darüber empören möchte! Schon feine Tante Caroline hatte frühzeitig 
durd ein fcharf ausgeſprochenes Nachahmungstalent ihre Hofumgebung in 
Staunen verfeßt, derjelben jogar Furcht eingeflöjt, da Niemand ihrem dra⸗ 
ſtiſchen Copiren ausweihen konnte, auch die ftrengfte Beftrafung des fie hart 
behandelnden Vaters g8 nicht dahin brachte, dies Talent auszurotten, daß, 
wie es jchien, in einem verſchwenderiſchen Maße auf ihren Neffen überge— 
gangen war. Herzog Karl verſtand es meifterhaft, jedem feiner Hofſchau— 
fpieler nachzuahmen, wobei e8 ihm auch wohl begegnete, daß er, indem er 
und einen Spiegel unferer eigenen Kunftleiftungen vorhielt, unbewußt 
Nüancen creirte, vie wir und nicht entgehen lichen. Klingemann nannte 
ihn überhaupt eine Yortjegung feiner Tante Caroline, deren urſprüngliche 
dramatiſche Einbildungskraft infolge ver gewaltjamen Unterprüdung verfel- 
ben und einer ungleichen, ſyſtemloſen Erziehung in Berfehrtheiten und 
ſchrullenhafte Einfälle umgefchlagen ſei, weldye fie dann in ver Unflätherei 
ihrer Ehe mit Georg IV. hamletartige Tollheiten zu Tage fürtern Tief. 
Dft fonnte man aud) ſchon an tem jungen Herzog Karl vergleichen Symp- 
tome wahrnehmen, zu defjen jchaufpielerijcher Begabung ſich noch eine muſi⸗ 
falifhe gefellte. Er war im Beſitz einer hödhft Flangvollen und angenehmen 
Zenorftimme. Diefe Naturgabe erfreute ihn, er verabſäumte es nicht, fie 
auszubilden, und unterftütt won einem feinen mufifalifhem Gehör, nahm er 
in das Studium des Geſanges noch das tes Clavierfpield mit auf. Stun⸗ 
venlang konnte er fih in die Bartituren vertiefen und fih und Anderen 
Dpernpartien einftudiren. 

Mit vem Scaufpieler Gaßmann 3. B. der audı Sänger gewefen, 
nahm er fehr eifrig ven Don Yuan durch. Sein Urtheil war verftänvig 
und zutreffend; vielleicht, weil er ſich von Kindheit an viel auf Reifen be- 
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fand und in Den verjchiedeuften Ländern tie mannigfachſten Runfteintrüde 
empfangen und den erften Theatern Englands, Franfreiche, Italiens und 
Deutſchlands eine lebhafte Theilnahme gewidmet hatte. Im Ponvon, wo bei 
dem Herzog ven Suijfer öjter Komödie gefpielt wurde, mußte ter jugentliche 
Herzog Karl fid) den berühmteſten Schaufpielern zu nähern und ſich man: 
ches artiftiihe Schlagwort von ihnen anzueignen. Das inponirte Bielen. 
Auffallend war e8 immerhin, mit welchem techniſchen Schid er von der Hand⸗ 
habung ter Rollen fpredyen fonnte, wie genau er über die Auffaſſung ver 
einen und antern, von dem einen und antern beteutenten Künftler dar—⸗ 
geftellt, Rapport abzuflatten vermochte. 

Bei ven nnerquicklichen Zuftänden, die cr bei feinem Kegierungsantriit - 
vorfand und dann ſelbſt noch neihäftig verſchlimmerte, mußte gerade Das 
Thenter eine ſympathiſche Attraction fir ihn haben. Es ftellte eine Welt für 
fih allein vor, und zwar eine Welt, wie fie Herzog Karl's ausſchweifendem 
Geiſt zufagte, ver phantaftifchen Gelüften fröhnte und ven verführeriſchen 
Machtrauſch von unumſchränkter Eonveränität wachend träumte! Das 
bunte Durdjeinander von Schein und Wirflichkeit, ver complicirte Trouble 
von Poefie und Profa, der nervenaufregende Wirrmarr ter Schminfekunit, 
der Oarberobenmetamornhofe, Der Perrüdengeheimniffe, der impulsgebente 
Wechſel von entgeifterntem Realismus und begeiftertenn Gehobenfein, das 
Alles mußte Den begabten Fürften, der fid) in dem torten Braunfchweig und 
feiner im Ganzen ungeiftigen und jpionirenden Hofumgebung gelangweilt 
fühlte, zu einem „ber Unferen‘ maden, wie der Edjaufpieler Größer ſich 
ausdrüdte. 

Daß er es nicht ohne „Scandal“ werten fonnte, war einmal fein Ber- 
hängniß. Unter vielen Anklagepunften, die er gegen tie vormundſchaftliche 
Regierung verlauten ließ, bezog ſich der erfte auf vie Theaterangelegenheit, 
und das mit Recht. 

Bon 1818 an hatte nämlıdh das Theater unter Klingemann’s Peitung 
und der Benennung „Nationaltheater“ einen Wctienverbande angehört. 
Dieſem wurte ber ganz freie Gekraud des herzoglichen Echaufpielhaufes, 
freie Kapelle, freie Benutzung der Decorationen, welche ein aus ter herzog- 
lichen Kaffe beſoldeter Maler anfertigte, Unterftükung, wenn unverfchulteie 
Umſtände eintraten, eine VBergütigung Les angeichafften Inventariums (Gar- 

derobe, Bibliothek, Reguifiten) und ein baarer Zufhuß, ter bis zu 8000 
Thaler herangemadjfen war. Werfen wir jett die Frage auf, melde Ber- 
pflichtungen erwuchien tem Actionverkante aus ten VBortheilen, tie ihm tie 
vormundſchaftliche Regierung bewilligte? Er follte alles ihm Ueberlieferte 
und Gewährte in "einem möglichjt würdigen Etand erhalten, tamit, wenn 
ber ;ufünftige Eouverän Tas „Nationaltheater zu einem wirklihen Hef- 
theater erheben wollte, was bei feiner Vorliebe für vie dramatiſche Kunſt 
mit Gewißheit anzunehmen war, ihm das Ganze, jedoch für den vollen U 
ihaffungspreis, abgetreten werben fonnte. Der Paſſus, anf wie lange 3% 
überhaupt ein Contract akzufchlichen fei, beantwortete fi infofern von 
felbft, als tie Majorennitätsfrage von 1822 an, wo Herzog Karl achtzeh 
Jabre zählte, eine offene und fidh in ver Schwehe kefindende blieb. Diejı 
heifle Streitpunft, ter, wollte man Ten jungen Herzog ſchonen, e8 vernei 
den, fein Mißtrauen zu fteigern, mit Neferve in’8 Auge gefaßt werben 
mußte, erfuhr ven feiten Schmidt-Phiſeldeck's indeß eine megwerfende, jr 
pflichtwidrige Behandlung, tenn als tie Actiengefellichaft, teren Verbindlich 
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feit im April 1823 erloſch, fi ein halbes Jahr worher bei ihm meldete, um 
zu erfahren, ob fie das Theater in ber bisherigen Art fortführen folle, traf 
ernadh eigenem Gutdünken tie Verfügung: bis 1826 Alles im bisherigen 
Geleiſe zu belaffen. _ 

Noch mehr, ohne bei ter Vormundſchaft eine Zuſtimmung einzu— 
holen, bewilligte ex fogar eine größere Beihülfe, auf die Erklärung der 
Hctiengejelihaft bin, „mit ter bisherigen für tie Zukunft nicht auszu:> 
reihen!” Alles das trug fid im Monaı April zu, und im October darauf 
hielt Herzog Karl als Souverän in Braunfchmweig feinen Einzug. Von Dies - 
ſem, in feine Regierungsperiode eingreifenden Gontractöverhältnig unter- 
richtet, ließ er, wie er Fürft Metternich verſprochen, auch dieſe Dinge fort: 
beftehen. Gegen Klingemann aber nahm er fein Blatt vor ven Mund. Er 
ſprach von „nichtswürdigem Verrath“, von „Ihuftigem Berfahren” und daß 
er alle „Strohpuppen von Räthe“, vie im Geheimrathscollegium Schntidt- 
Bhifeldet immer „Ja“ zuniden müßten, „zu allen Teufeln jagen möchte”. 
Um fchlieglich wenigſtens doch eine Malice auszuüben, leiftete er vie Zah—⸗ 
“lung feines Miethez'ufes von 500 Thlrn. für die herzogliche Poge mit dem 
Bemerken, da die vormuntichaftliche Kegierung, die ftets jo väterlih für 
feine Intereffen bedacht geweſen fer, ihm auch jetst, wo er ſchon bereits als 
regierender Herzog fungire, fein Privatvermögen nod immer vorenthalte, fo 
befänte er fid) nicht in ber Page, tie Eummie vervoppeln zu können. 

Das Jahr 1826 war beinahe zurüdgelegt, als Der Theatercontract mit 
dem Actienverbande fein Ende erreicht. hatte und Herzog Karl als Eigen» 
thümer an die Spite des Ganzen trat. 

Der arme Klingemann zitterte und bebte! Wie wurte dem regierenden 
Herzog tafjelbe übergeben, für tas er vie volle Zahlung leiften follte? 
Eine größtentbeild abgenutzte und ausjhüffige Garderobe, ein fehlerhaftes, 
nicht zureichendes Inventarium, chiffonirte Decorationen und jonftige er- 
forterlihe Requiſiten in teiolatem Zuſtande. Die Actionäre wollten fich 
practifchermeife fihern. Die anſehnlichen Berwiltigungen, die ihnen in ten 
legten Jahren von ver vormundſchaftlichen Regierung geworden, hatten 
weiter feinen Zweck gehabt, als fi vagegen zu wahren, zu kurz zu kommen. 
Wunterbar genug Tief tie Affaire ruhiger ab als Klingemann beforgte. 
Herzog Karl äußerte ſich zwar erbittert über tie unverantwortliche Vernad- 
(äffigung in Allem und Jedem, was er als Eigenthum überfam, doch 
ſchien er alles Auffehen vermeiten zu wollen. Er war eine unberechenbare 
Natur. Mean fan eigentlid, jagen, e8 lag nie in feiner Abjicht, geradezu 
Scandal herbeiführen zu wollen. Der machte fich erft meiftens, wenn er fic) 
gereizt ſah oder tie Rechte feiner Souveränität verkleinert und verunglimpft 
wähnte. Nicht anders ftellte es fi mit ter Theaterangelegenheit heraus. 
Erft nachdem Schmibdt-Phiſeldeck entfloben und in hannöverſche Dienfte treten 
durfte, erft da, wo Herzog Karl factifch als Kläger gegen tie vormundſchaft⸗ 
liche Regierung ogitirte, verlangte er aud) für getadıte Angelegenheit eine 
Unterfuhung. Klingemann wurde mit hineingezogen; er tınfte mit feinen 
Gutachten nicht zurüdhalten. Es fing eine unerquidlihe Epoche fr ben 
rechtſchaffenen Bühnenlenker an. Bis zu meiner Ankunft in Braunfchmeig 
blieb die Angelegenheit nob immer ımerörtert. Der jugendliche Herzog 
Karl war aljo im wahren Sinne des Wortes unter Scandal Eigenthümer 
des Braunſchweiger Hoftheaters geworben. 

Wie faßte er im Allgemeinen nun aber jeine Stellung auf? Je nun, 
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feine perfönlihe Einmifhung war nit hemmender für den künſtleriſchen 
Fortgang des Theaterwefens als die jedes hofmännifhen Intentanten, 
jedes inpuftriell verfahrenten Privatdırectorg! 

Dem böfifchen Eeremoniell gemäß hatte auch er einen Cavalier zum 
Intentanten ernannt, den Oberftallmteifter Baron v. Oeynhauſen. Einfichtes 
vollerweife legte er diefem von vornherein in Allen, was das fünftlerijche 
Schaffen unferer Bühne ausmachte, ein Papagenoſchloß vor den Mund. 
War es tod vollftändig genug für einen Intentanten, daß er als gelernter 
Sherftallmeifter für die Dreffur ver Pferde des herzogliden Marſtalls und 
die (das war feine Privatbejhäftigung) der hübfchen leichtfinnigen Märchen 
Fraunihweigs ein anerfennenswerthes Verſtändniß bekundete. 

Der Einzige, der wirklich zu leiden hatte, war der Mann, ber ale die 
Seele unieres Kunſtwirkens zu betrachten und mit unverrüdt replichem 
Streben das ideale Princip deſſelben in Ehren hielt, Dr. Klingemann. 
Allerdings hatte ihn ter Herzog zum Generalbirector ernaunt und ihm die 
artiftiiche Leitung unumſchränkt belaffen, was wollte das aber gegen vie 
frübere Epoche feiner Dircctionsführung am Nationaltheater jagen? Das 
willtürlihe Dreins und Dazwifchenreden des Eouveränd machte ihn oft er» 
lahmen, wie tie Edwerfälligkeit feines Charakters tenn überhaupt zu leicht 
irritirt werben fonn‘’e turd die Überrumpelnte Manier des Herzogs, welcer 
fih Darin gefiel, fih in aufreibenten Fragen zu erſchöpfen, au wohl Ber- 
enügen tarin fand, uns fammt und ſonders zu zerren und zu neden, bis 
zur äuferften Grenze zwiſchen Ernſt und Scherz mus zufammenzubegen. 
Yag e8 doch einmal in feiner pſychiſchen Eigenthümlichkeit in einem geretzten 
Zuſtande leben zu müſſen, feine Nerven fo viel wie möglih in Schwingung 
zu bringen. Ich hörte ihn zu verfchiedenen Malen äußern: wen ihm das 
Widerwärtigfte und Berlegentfte paffirt fei, fände er feine gute Laune nirgend 
leichter wieder als in Theater. War er in Braunihweig anweſend, befuchte 
er faft jede Probe. Neben tem allgemeinen Berfammlungszimmer auf der 
Bühne befand ſich ein anderes, das für ihn hergerichtet war. Hier ertbeil:e 
er Aubienz, hier empfing er vie Berjönlichkeiten, mit denen er ſich zu unter: 
halten winfchte, bier wurde manche Toshafte Nederei von ihm vollführt, 
doch auch manches anregense Wort geſprochen. War er hin und wieder 
durch ein ibn geiftig animirendes Geipräh over durch eine Probe, bie 
ſchwungvoll von ftatten ging, in belebte, liebenswitrdige Stimmung hineinges 
rathen, varıı beichlich ihn ein Gefühl von Behagen, er betrachtete ung wie 
feine Säfte, ließ — Baiſers mit Schlagfahne gefüllt kommen (ein 
Lieblingsfuhen von ihm) und präfentirte mit anmuthsvoller Chevalereéquerie 
in höchſt eigener Perfon felbe herum. Nach beenteter Vorſtellung pflegte 
er gern mit Denen, weldyen er wohl wollte, bi8 gegen Mitternadht auf der 
Bühne zu verweilen. Sei es, um Über Gelumgenes ‘oder Berfehltes einer 
Darftellung oder einer Rolle mit uns zu debattiren, oder un und etwas vor⸗ 
zubeclamiren, vorzufingen oder feinen tollen Launen die Zügel ſchießen 5: 
laſſen. Bemerkte cr, daß wir ungebuldig, wohl auch matt und abgefpann 
waren, amüfirte er fi) wie ein teuflifher Kobold darüber, fchlug imme. 
wieder auf’8 neue andere Themata an, bis er dann zulegt in ein Gelächte 
auskrady und gute Nadıt rufend wie vom Sturmwind gepeitiht von banner 
lief. Daß tiefe phantaftifchen Angewohnheiten des Herzogs und fein unpaffent 
intimer Berfehr mit feinen Hoffchanfpielern von allen Claſſen der Geſellſchaft 
befrittelt wurde, ift verzeiblih. Der Arel, ver fid) in Braunfchweig ebenfc 
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hochmüthig geberbete wie in Hannover, mit welchem er meiftentheils ver» 
vettert und verfhwägert war, rümpfte die Naſe. Er ſprach e8 unverhohlen 
aus: der Herzog bewege fich gern in ſchlechter Gefellichaft. Dabei verjchwieg 
er nicht, daß es ihn verbrieße, die Schaufpieler des Vorzugs genießen zu 
ſehen, eine jelbftftändige Meinung äußern zu dürfen, währen die Hofcava- 
liere e8 kaum wagten, ven befcheidenften Einwand gegen irgend eine Anſicht 
ihres Souveräns zu erheben. Bemerfenswerth blieb e8 allervings, daß fich 
Niemand gegen Herzog Karl Das erlauben durfte, was uns erlaubt ward 
binfichtlih der freien Meinungsäußerung und ver pointirten Antworten. 
Im Uebrigen hätten wir es nie gewagt, troß bes täglichen Verkehrs mit ihm, 
das Geremoniell zu verlegen. So familiär er ſich und gegenüber ftellte, er 
mußte immer ven Souverän herauszufehren. Bei allem rüdfichtslojen Sich- 
gehenlaffen hielt er ftreng auf Etiquette. Einen Trumpf auszufpielen wart 
uns nur geftattet, fobald er gerubte, mit dem ihm eigenen farkaftifchen Ton 
jene verfänglichen Replicenjagten zu eröffnen, vie zur Charafteriftif feines 
inquifitorifchen Naturells gehörten, welches ſich erft machte, feit er durch bie 
vielen ränkevollen Rechtskränkungen der hannöverſchen Vormundſchaft einer 
hämiſchen Unterſuchungsmanie zum Opfer fiel. Ich war der Einzige unter 
den in Allgemeinen rechf gebildeten Collegen, welcher der geiftigen Schärfe 
des Herzogs zuverfichtlich pariren konnte Für weine Charakterentwidlmg 
zum Nactheil! Ein mir angeborener Fehler ließ mich von jeher mein 
Uebergewicht fühlen machen, wo ich e8 eben konnte. Der Impotenz, ber 
Aufgeblafenheit, ver perſönlichen Selbftüberfhätung begegnete ich gern mit 
hänfelnder Malice oder vüpirender Fopperei.. Diefe üblen Eigenjchaften 
erhielten durch den ſcharf zugefpisten Umgang mit Herzog Karl zu viel 
Nahrung! Man fing in Braunfchweig an mid zu fürdten Man war 
unfidher vor meiner fchonungslofen Aufzieherei, die ich beſonders erecutirte, 
wenn ich zuweilen an "öffentlihen Orten mit den politifchetannegießernden 
Spießbürgern in Berührung kam, welche e8 nicht überwinden konnten, daß 
Herzog Karl mit den Schaufpiclern auf vertrautem Fuße lebte, während er 
fie gänzlich ignorirte, in Gegenfaß zu feinem Bater und Großvater. Diefe 
beiven Souveräne hatten e8 nicht verichmäht, ven geringften ihrer Unter: 
thanen dur ein leutjeliges und herablafjendes Betragen zu gewinnen zu 
fuchen. Mußte man nicht einen heimlichen Groll gegen ven jegigen Landes⸗ 
herrn hegen, ver die Kinderſchuhe noch nicht einmal ausgezogen hatte und 
ſich doch fhon jo gewaltig fühlte, daß er es nicht der Mühe werth hielt, 
um bie Gunft des großen Haufens zu buhlen? Ein fataler Vorfall er⸗ 
bitterte fie, wie auch Die Adels- und Beamtenwelt immer parteigefärbter gegen 
die Bevorzugung, welche wir genoffen, hervortrat. Ein junger Juriſt, Dr. Köchy, 
hatte, auf fein jchriftftellerifches Talent fußend, der literarifchen Karriere ſich 
gewidmet und ein Journal begründet, in weldhem auch die Leiftungen unferer 
Bühne beſprochen wurden. Einer feiner Mitarbeiter, ver Sohn des Baus 
raths Krohn, ühte eine ziemlich ftarke, aber durchaus anſtändige Krıtif. Herzog 
Karl fühlte ſich dadurch auf das Tieffte gekränkt. Er fah die Künftler 
verunglimpft, welche ihm fein vergiftetes Leben in Braunfchweig erträglich 
machten, ihm doch wenigftens einige Stunten der Erholung und — Selbft- 
vergeffenheit bereiteten. Eo dringend und unterthänig Dr. Klingemann ihm 
auch vorftellte, die Angelegenheit auf fid) beruhen zu laffen, ver Herzog bes 
ftand auf eine exemplariſche Beitrafung. Der Kritiker erhielt vier Wochen 
Arreſt, Dr. Köchy murde das freie Entree entzogen; ganz Braunſchweig 
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ftand auf Der Kopf, Herzog Karl, ver voller Herrſcherdünkel und Welfenftolz, 
hatte fih zum Ritter aufgemworfen für feine — Hoffomörianten! Schlimm 
genug, daß ter fürftlihe Despotismus in den zwanziger Jahren noch fo 

willkürlich Haufen durfte, vaß in ten zwanziger Jahren, nad ven großer 
Thaten ber Freiheitäfriege, das freie Wort, bie freie Preffe in Deutſchland 
noch immer vergebens auf eine gefeliche Anerkennung hoffen mußte! Dies 
Factum erbitterte, paradox genug, gerade den despotifhen Herzog Kari. 
So unmotivirt und toll jein Thun und Handeln in ven meiften Fällen jerem 
Uneingeweihten dünken mußte, Methore lag bei näherer Unterjuhung tod 
in feiner Tollheit. Als Klingemann in bevotefter Interthänigfeit vie Bitte 
vortrug, den fritifchen Attentäter, um öffentlichen Ecantal zu vermeiten, 
laufen zu laflen, jchrie er ihn zornig an: „Wer hat wohl mehr Urfade, vie 
willkürliche Handhabung der Cenſur zu begeifern, als ih! Und ich bin ein 
Souverän! Muß ich nidht die infolenteften Schmähungen über mid von 
Seiten ter ci-devant englifchshannöverfhen Vormundſchaft in ten öffent- 
lichen Blättern lefen, obne mic rechtfertigen zu können? Warum kann ich's 
niht? Mir fehlt's an Macht und Einfluß, an — englifhen Pfunden — 
preußiihe Thaler find Bettelpfennige gegen englijche Pfunde. Hab's 
ja erfahren, tie Braunſchweigiſche Regierung auch. Co oft ich gegen Bes 
ſchuldigungen, die mich entehren, mich als ein ſcheußliches Ungethüm fehiltern, 
Proteft einlegen will, fintet ſich keine deutſche Zeitung vor, welche mir ihre 
Spalten herleiht. Haß’ ich mal eine Rechtfertigung im Auslande veröffent- 
lichen laſſen, fo wird dieſe fchleunigft unterdrückt. Kenne tie Machinationen 
ter Bundesregierung. Die betreffenten Genforen empfangen ihre — In— 
ftructionen; gut angelegte Beftehungen an die Reractionen ter Journale 
thun auch ihre Dienfte. Engliſch⸗Hannover fcheut fi nicht, bei ven aus⸗ 
wärtigen Regierungen zu veranlaffen, daß ten Redactionen öffentlicher 
Blätter verboten wird, irgend eine Thatfache aufzunehmen, welche tie hinter- 
liftige und ränkevolle Führung der vormunticaftlihen Regierung brand⸗ 
markt. Ber ſolchem nichtswürtigen Verfahren muß ich immer als ter Ges 
prügelte daſtehen, Engliſch-Hannover muß Recht Eehalten, es hat vie Er- 
laubniß, fih in allen Zeitungen weiß zu brennen, ben Souverän von 
Braunſchweig wird das Maul verboten — als ob er nur ein Trabant des 
Königs von England wäre! Was er thun Darf, Tas darf auch ich. Hätte 
ich einen Wink vavon erhalten, daß ein Schmähartifel gegen mein Theater 
veröffentlicht werden follte, würde ic) Den vorgebeugt und es anteren 
Souveränen gleich gethan haben. Jetzt halte ich mich direct an ven Ber- 
faffer.” Er hätte noch Hinzufegen müſſen: auch an ben Herausgeber des 
Journals, denn Dr. Köchy wurde eine Fortjegung feines literarifchen Unter: 
nehmens vollftändig unmöglich gemadt. Er jah fi) genöthigt, ſich wieder 
auf feine juriftiiche Praxis zurädzuzichen. 

Wer im engen Verkehr mir Herzog Karl e8 ſich angelegen fein ließ 
ihn in feinen unbewachten Augenbliden zu beobachten, in feinem oft gan. 
inftinctiven Sichäußern, dem mußte e8 Har werben, daß fein excentriſche. 
Charakter in krankhafte und verlehrte Bahnen eingelenkt worven war burd 
tie faltherzige, ihn in Zwang und Furcht haltente Erziehungsmethode. Ei 
nagte fürmlich an ven von der königlichen Vormundſchaft ihm zugefügten 
Kränkungen, wirflihen und eingebildeten. Nicht allein Das, was man bon 
tort ber an Thaten, nein, auch Das, was man in Worten an ihm ge- 
füntigt hatte, machte feiner Einbildungskraft ununterbroden etwas zu 
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ſchaffen. Mein ziemlid, conflictoolles Begegnen auf ter erften Probe von 
Kaufmann von Benetig ſpricht dafür, dem ich Aehnliches zur Seite ftelle durch 
folgendes Erlebnif: 

Bei dem überrafchenten Geſchick, mit welchem er Sänger und Schau 
fpieler copirte, wollte e8 ihm gar nicht gelingen, mir beizufommen. Ic 
hatte eben Feine beftimmt ausgeprägte Manier, mein Spiel war fchlichter 
und einfacdyer als das der Anderen. Klingemam machte ihn darauf auf- 
merfjam, daß ich mehr Küdficht auf das Ganze nehme, weshalb ich eine 
„ſubordinirende“ Spielmeife habe. Größer, der gleichfalls ein Liebling won 
ihm war, fein bedeutendes Talent, aber von feiner Form und feinem Tact 
auf ver Bühne, außerhalb derjelben ein Eluger Diann, ver ſich auf feinen 
Bortheil verftand, Größer pflichtete Klingemann Bei mit der befcheidenen 
Bemerkung: er zweifle daran, daß Se. Durchlaucht in dieſem jpecielen Fall 
ven Sieg davon tragen werde. . 

Hierdurch gereizt und zum hartnäckigen Wollen augefpornt, hatten wir 
Auserwählten nad) vierzehn Tagen ungefähr, e8 war nad) der Borftelung 
ver Räuber, auf Allerhöchſten Befehl auf ver Bühne verfammelt zu hleiben. 
Herzog Karl jpielte ung einige Scenen des Franz vor. Es war als ob man 
mich hörte und ſah. Wir waren erftaunt und erlaubten uns, unfere Ueber- 
rafhung laut werben zu laſſen. Dadurch in Efjtafe verjeßt, jchießt er wie 
ein Pfeil auf mich [08 und ruft ſarkaſtiſch: 

„Jetzt wünſche ic) aus Ihrem Munde zu hören, Marr, welches Prädicat 
id) meinen Hoffbaufpielern nie beilegen darf?“ 

„Das oft mißbrauchte Prädicat „unnahahmlich” iſt ein für allemal, fo 
lange Ihre Durchlaucht eriftiren, nicht auf Dero Hoffchaufpieler anzııwenden“, 
antwortete ich mit ruhiger Oelaffenheit. 

Wie vom Teufel befejjen durch dies a Tempoſpiel von Frage und Ant⸗ 
wort, höhnte er: „Georg der Vierte, mein ci-devant Bormund, fehrieb mir 
einft in einem Briefe: „Sehen Ste nad) Wien und lernen Sie dort von 
Fürſten Metternid, wie man regieren muß, um von Volle angebetet zu 
werden.“ Ich, der fonveräne Herzog von Braunjchweig, Fönute ihm erwie— 
dern: kommen Ste nah Braunfchweig und lernen Sie von meinen Hof- 
fomödianten, wie intelligent Ihr Neffe bedient fein will, von dem Ihre 
Helfersbelfer, ver Majorennitätsfrage wegen, die auf Die lange Banf ge- 
ſchoben werden follte, dem Fürften Metternich berichten mußten: „daß es 
mir jelbft an dem gewöhnlichen Verſtande fehle” 

Nach ſolchen Gemüthsaffeetionen, die durch giftige Reminiſcenzen her- 
vorgerufen wurden, befiel Herzog Karl dann häufig eine ftörrifche, bösartige 
Stimmung, was fid) zunächſt durch eine gefteigerte Haft ver Bewegungen 
und ein wie geänaftigtes Kommen und auch gleich Wiedergehen beinerfbar 
machte. Ja, es ſchien als ob feine ganze äußere Erſcheinung einen Ausdruck 
von Satanerie annahm, obgleich fie fid) wenig dazu eiguete, ten Yürften 
der Finfterniß zu repräfentiren. Seine Geftalt war fchlanf uud fein, von 
mittlerer Größe. Seine Augen vom fhönften Blau, hatten etwas Strahlen- 
des; fie Fonnten euch vorübergehenn melaucholiſch ſinnend bliden, wie auch 
finfter und dräuend. Das Gefiht war vegelmäßig fchön, intelligent und 
belebt, von tunklem Haar umflofjen, ver Schnitt der Naſe war nobel, doch 
marfirt; ter Heingeformte Mund, von Ten keckgedrehten Spigen des zier- 
tihen Schnurrbarts halb vervedt, verrieth eiwas anziehend-diaboliſches, 
während Tas Mienenfpiel eines reihen Wechſels fähig war, bald tüdifch 
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fauernd, bald liebenswürbig freundlid, bald übermüthig trotzig. Herzog 
Karl trug, wahrjheinlih um größer zu ſcheinen oder vielleicht auch um jeinen 
hübſchen Fuß bemerkbar zu machen, denn er war eitel wie ein Foleites 
Mädchen, ſehr hohe Abſätze. Diefe gewährten ihm eine kindiſche Freude, 
wenigftens fonnte er nicht umhin, öfters auf fie aufmerffam zu machen, und 
vertiefte er fih lebhaft in ein Gefpräh, wurde er durd eine Empfinvung, 
einen Gedanken irritirt, drehte er fid) wie im Kreiſe auf tenjelben herum 
und zog zur Berftärfung der Action fein Tafchentuch hervor, mit demſelben 
anitirt durch tie leere Puft peitſchend. Driginalität war und blieb ver 
Stempel feines Weſens, gleihviel ob daſſelbe aud toll, ungebervig und 
dhamäleonartig war. Gewiß, für uns Schaufpieler gab er eine intereſſante 
Studie ab, was uns aber nicht verhinderte, ihn auch unausftehlid und Läftig 
zu finden, befonders auf ten Proben, hier fonnte er zur Plage werten. 
Entweder hetzte er ven Schaufpieler turch ein zwedlofe® Unterbrechen feiner 
Rede ab, die er dann immer wieder von vorn anfangen mußte, oder er ſtieß 
tie Anortnungen Klingemann's um, an Stelle terjelben feine Anfichten unv 
Arrangements geltend machend. Nicht weil er e8 beſſer wiffen wollte — er 
batte vor Klingemann Refpect. Sein Auflehnen hatte einen edlem Grund. 
Wie in allen Dingen von Einprüden abhängig, fo audy in theatraliichen. 
Sobald von ver deutfhen Komödie die Rede war, führte er als das nach⸗ 
ahmungswürdigſte Mufter das Wiener Hofburgtheater an. Wir konnten 
fiher fein, vaß er alle Vorftellungen, welchen er in der Hofburg mit beige⸗ 
wohnt, in gleicher Weife in Braunſchweig in Scene gejegt jehen wollte. 
Wahr ift es, daß dieſe Vorliebe uns Bortheil brachte, Bortheil wenigftens 
in der Art und Weiſe Komödie zu fpielen. So grell und effectvoll der 
Herzog auch dachte und fühlte, in der Menfchenvarftellung liebte er das 
Einfah-Natürliche, ein Princip, auf das Klingemanı mit Nahprud hielt, 
das alfo nicht Gefahr lief, von den eigenwilligen Mafregeln des Souveräns 
befeitigt zu werben. Anders geftaltete e8 fich mit der Tragödie. Bier hielt 
Klingemann ziemlid, ftart auf Pathos. Sein Ohr war vom Nationaltheater 
her durch des fonft tüchtigen Kegiffeurs Hanke manierirte und falbungsoclle 
Declamation zu fehr daran gewöhnt; tazu feine Vorliebe für das Berd- 
drama, und, was nicht vergeflen werben muß, Die Neuheit ver idealen Rid- 
tung innerhalb der Schaufpielfunjt ließ in der Behandlung der Declamation 
bie verjchiedenartigfte Auffaffung und Durchführung zu. Wir hatten ja feine 
Schule, feine dramatiſche Oberbehörde! -MWo nicht bejtinmte Regeln und 
Geſetze aufgeftellt find, vie als Wegweiſer zu tienen haben, hat ſchließlich 
Jeder die Erlaubnif, jene individuelle Anficht zu vertreten.  Klingemann 
that e8 eifervoll. ALS gewiegter Remantifer, dem manches nit ſchauervoll 
genug fein konnte, cultivirte er in der Tragödie die bombaftifche Sprech— 
weife. Herzog Karl gab ihm darüber mande bittere Pille zu verfchluden. 
Einmal, irre idy nicht, fo follte die „Schuld“ von Müllner zur Aufführung 
fommen, rief er jehr ernfthaft: „Daß nur die erforderlichen Stelzen für vu 
Vorſtellung fabricirt werden, das darın befhäftigte Berjonal recht kunſtmäßis 
die Bauchrednerei erecutirt” Ein andermal kam er am Abend ter Vorftel 
fung einer Tragödie nad dem erſten Act in höchſter Efftafe auf die Bühne 
geftürzt, klopfte Klingemann auf die Schulter und perorirte: „Nicht zum Aus- 
halten, Herr Generaldirector. Als ob die Gräber fich geöffnet hätten, vie 
Schauſpieler von ten Todten auferftänden.“ 

Klingemann war tief’ verlegt. Eine Entgegnung gab es felten für ihn, 
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dazu war er zu einfilbig in der gewöhnlich converjationellen Unterhaltung, 
audy lernte er ſich an bie perſönliche Einmifhung des Herzogs gewöhnen, 
ten er allınälig al8 einen Intendanten betrachtete, welchem er unterordnet 
war. Gegen dies Raifonnement ließ ſich nichts einwenven, umfoweniger, 
als Herzog Karl aud fogar im vielen Fällen die Engagements perſönlich 
abſchloß. Wieder war es Wien, das hierbei beſonders berüdfichtigt wurde. 
Ich weiß von drei Tenoriften, Rosner, Watzinger und Wifeneder, die es mit 
Stolz betonten, daß Herzog Karl fie ter Kaileeftabt entführt babe. Im 
Schaufpiel war. e8 der talentvolle, gewandte Kettel und leiter, 1823, ver 
begabte aber moraliſch verfommene Wilhelm Kunft, die unferer Hofbühne 
von Wien aus einverleibt wurden. Die Krone aller Engagementserrungen« 
ichaften tes Herzogs Karl blieb aber die jugendlich dramatiihe Sängerin 
Betty Dermer. Welch’ ein Zauber umfloß ihre äußere wie künftlerijche Er- 
fheinung! Welch' ein füßer Klang lag in ihrer weichen Mezzo-Sopran- 
flimme! Ihre Gefangsmanier wie Darftellungsweife gemahnten nad) Herzog 
Karl's Urtheil an ten Ausſpruch Goethe's: „Das ewig Weibliche zieht ung 
binan!“ Ob tiefe befremdlich poetische Verzückung feines Urtheils nidyt auf 
einen intimen Verkehr mit ihr fchließen ließ? Die Antwort lautet: Ja! nur 
ift hervorzuheben, daß Herzog Karl tie junge Eängerin keineswegs aus dem 
Motiv engagirte.e Sie war fhon (von ihm empfohlen) ein fehr beliebtes 
undihres anftäntigen Betragen® wegen auch geadhtetes Mitglied des National« 
theaters. Er fah fie alfo zu verfchiedenen Zeiten, begegnete ihr mit antheils 
voller Zuvorfommenheit, ohne in irgend welche Intimität mit ihr hineinzu⸗ 
geratben. Herzog Karl, ich mwieberi,ole c8, war unberehenbar. Wenn Die 
vielen Feinde, tie er hatte, bezahlte und unbezahlte, die es fi zur Aufgabe 
machten, Alles mas er that, dachte und ſprach in den Koth der Gemeinheit 
berabzuziehen, ihn auch als einen total fittenlofen Menſchen bezeichneten, der 
nur den ausfchweifenpften Begierden fröhnte, fo ftraft fein damaliges 
Auftreten in Braunfd;weig dieſe Ausfage Lügen! Nie erinnere idy mid) ihn 
je mit den Theaterdamen in irgend einer Situation betroffen zu haben, die 
einen zweibeutigen Anftrich gehabt; nie hörte ich ihn eine frivole Unterhaltung 
führen oder jene Art von Scherzereien mir verfänglichen Worten treiben, wie 
c8 häufig auch im wirflihen Leben vorfält. Im Allgemeinen verkehrte ex 
überhaupt wenig mit den Damen; wer hätte ihn Taran verhindern Fönnen? 
Er war jung, lebhaft, apart, unverheirathet, hatte keine conventionellen Rück⸗ 
fihten zu nehmen; er war ein Souverän und wenn er wollte ein verteufelt 
liebenswürdiger und amilfanter Gejelliajter. Unter Tauſenden wäre gewiß 
nicht Eine gewefen, die ihm einen Korb gegeben hätte. Das Weib war aljo 
keineswegs feine Hauptpaffion! Wohl ging das Gerücht, er habe als adht- 
sehnjähriger Yüngling für eine nahe Verwandte eine erufte Neigung gefaßt, 
die unerwiedert blieb und ihn lange Zeit trübfinnig machte. Als er ſchon 
bereits als Eouverän in Braunfchweig feinen Einzug gehalten und im 
Jahre 1825 einige Zeit in Ponton verweilte, paflirte es ihm, daß er ſich 
blitzesſchnell verliebte. Die ſchöne fiebzehnjährige Lady Colville weigerte fid) 
nicht, fein zu werben und durch Unterftügung vom Herzog von Suffer ließ 
er fich heimlich mit ihr morganatifdy trauen. Auch dieſe Epiſode feines 
Liebelebens wurde zu feiner Schmad) ausgebeutet. Es hieß, er habe durch 
einen feiner Cavaliere, Herrn v. G. ein Märchen aus England entführen 
laflen, das er, nachdem es ihm eine Tochter geboren, wieder rohherzig ver- 
ftoßen. Die Thatfache liegt anders. 
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Lady Colville fam bald nach ſeinem Eintreffen in Braunſchweig ar. 
Cie bezog ein Meines fürftlihes Schloß in Wendeſſen, unweit Wolfenbüttel, 
wo Herzog Karl fie täglich befuchte. 

In Braunſchweig erſchien fie felten; nur wenn fie Einfäufe zu machen 
hatte. Die herzogliche Dienerfchaft, vie ihr zur Verfügung geftellt war, er- 
zahlte Ungeheuerliches von ihrer Verſchwendung. Herzog Karl mußte fid 
baren fügen, wenn er nicht einen Eclat herbeiführen wollte. Daß er biefen 
in feiner belicateften Privatbeziehung vermeiden fonnte, ſpricht für eine edle 
Richtung feines Charafters. Zudem fühlte Pary Colville ſich Mutter, ein 
Zuftand, den Herzog Karl, laut Berfiherung ver Kammerfrau wit zarter 
Beſorgniß berüdfichtigte. Nachdem vie verhängnißvolle Kataftrophe vorüber 
war und er — zweiundzwanzig Jahre alt — Vater einer Tochter wurde, wel⸗ 
her er den Titel: Gräfin von Blanfenburg und von Colmar ertheilte, ver: 
langte Party Colville, daß er ihre Ehe veröffentlihe. Er weigerte ſich deſſen. 
Sein Mißtrauen ließ ihn aus diefer Forderung den Schluß ziehen, daß fie 
nur aus Ehrgeiz ihm angehöre, und er beanipruchte feiner ſelbſt wegen ge- 

liebt zu fein. Es kam zu gegenfeitigen Vorwürfen, das Verhältniß er- 
hielt einen Riß. Lady Colvilte kehrte freiwillig, ihre Tochter mitnehmend, 
nad England zu ihren Verwandten zurüd. Niemand in Braunfchweig 
mußte, wo fie geblieben war. Die zu ihrer Bedienung nad) Wenteffen ge- 
ſchickte Dienerfhaft fam eines Tages zurüd und wurte wieder im Schleife 
placirt, ohne fehen zu können, was eigentlidh, troß ihres Horchens und 
Spionirens, zu dem plöglichen Verſchwinden ihrer Gebieterin Beranlaffung 
gegeben. Wenn man aud) annehmen muß, taß ber ftoßze, ſtörriſche «Sinn 
und tie verlegte Eitelkeit des jugentlichen Herzogs Karl tie Treimung von 
der Frau, der er fi) heimlich vermält hatte, leicht überwand, fo iſt auffal« 
(end, Daß es ihm ſchwer wurde, auf tie Tochter zu verzichten. Er verlangte 
fie zurüd. Man weigerte fi, jein Verlangen zu erfüllen. Er wurde drin- 
gender. Als man aud hiervon Feine Notiz nahm, wart er klagbar. Auf 
gerichtliche NReclamation mußte ihm die Tochter außgeliefert werten. Die 
Wenigen, welche ihm jo nahe ftanven, um einen tiefen Blick in fein bart- 
nädig verjchloffenes Innere werfen zu können, wie 3. B. fein treuefter An⸗ 
bänger Bitter, ven er ſpäter zu feinem Kammerherrn erhob — bemerkten 
wohl, daß er für die Tochter ungewöhnlih warın zu fühlen vermochte. Bei 
allen Ausfchreitungen, Die er fi, al8 er feinen Thron verloren, aus Wuth 
und Rache zu Schulven kommen lich. hatte die Erinnerung an fie ftets wie 
befänftigend auf ihn gewirkt. Der Dichter und tramatifhe Schriftfteller v. 
Maltitz, mir befreundet, fchrieb einft von Paris aus: „ie (die Tochter) ıft 
das einzige menfhlihe Weien, für das Ihr Herzog Karl eine aufridh- 
tig-menſchliche Zuneigung empfindet. Doch muß ich zugleich bemerken, 
daß er geäußert hat: nicht viel davon zu halten. Menſchlich zu fühlen, ſei 
eine Schwäche. In letzter Inſtanz werde man doch nur bintergangen ı 
teuflifh verrathen.“ 

Ob er für jolde Erfahrungen präbeftinirt war? Thatſache iſt, t. 
feine Tochter, als fie achtzehn Jahre zählte, auf dringendes Zureden ein 
Baters Lacordatıe, hinter dem Rücken ihres Vaters zur katholiſchen Religi 
übertrat. Der Vorfall fol zerichmetternd auf ihn gewirft haben. Ni 
aus religiöfen Gefühl. Er erinnerte fi, taß zu ven bösartigften Gerü. 
ten, weldye man, al8 er noch Regent war, ſyſtematiſch in Braunſchweig üb: 
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ihn in Umlauf fegte, eines der folgenjchwerften hieß: er habe feine Religion 
abgeſchworen. 

Ein erz⸗raffinirtes Gerücht, das dazu dienen ſollte, das ſchwachgläubig⸗ 
proteſtantiſche Landvolk gegen ihn aufzuhetzen, was auch gelang; ven ven 
dem Augenblick an — ich habe es perſönlich erlebt, wo dies Gerücht Glauben 
fand, konnte man in ven Braunfchweir nahe liegenten Dörfern hören: Der 
„tolle“ Herzog habe einen Bund mit tem Zeufel gefchloffen, er fünne Land 
und Leute verberben, wenn es ihm beliebte! Als ein Hagelſchlag einft an 
vielen Orten die Ernte vernichtete, ſprach es jeder Bauer aus: das habe der 
Herzog gethan, der das böfe Wetter herbeigezaubert. 

Herzog Karl war zu unfagbar von Eintrüden abhängig, die ſich auf 
feine fouveräne Herrſchermacht bezogen. Was er nicht gethan, das hatte 
feine Tochter verrätherifcher Weife vollzogen. Er hatte unverfhuldet 
leiden müffen, fie follte jegt, ſchuldig wie fie war, dafür büßen. Er brach 
volftäntig nit ihr. Er behandelte fie plöglidy mit einer empörenden Härte. 
Es war tie legte menſchliche Empfindung, weldye er zu Grabe trug. Ale 
die Tochter im Jahre 1847 fih mit dem Grafen von Civry verheirathete 
und ſpäter dann, wo fie bereits Mutter von fleben Kindern war, aus Noth 
und Elend einen Proceß gegen ten unnatürlic gewordenen Vater anftrengte, 
verwies ber Barifer Gerichtähef die Klägerin an tie Gerichte von Braun 
ſchweig. 

So lange Herzog Karl Lady Colville angehörte, ſtand er ter reizenden 
Sängerin Betty Dermer perſönlich ganz fern. 

Sie lebte ziemlich für ſich mit ihrer Mutter zuſammen, von der ſie ge— 
hätſchelt und bewacht wurde. Das kalte Braunſchweiger Publicum war 
enthuſiaſtiſch für ſie eingenommen, mehr noch wegen ihres anſtändigen Pri— 
vatbetragens als um ihrer Künſtlerſchaft willen. Ihre Lieblichkeit und An— 
muth war zum Sprichwort geworden; ja die im Allgemeinen engherzige und 
an Herkömmlichkeiten hängende Damenwelt verging ſich in fo eraltirte 
Schwärmerei, daß ſie ſogar Dermertaillen trug — (bei Kleidern Schnep⸗ 
penleib) und Dermergürtel! 

Wie es gekommen, daß Herzeg Karl ſich ihr auf intimere Weiſe näherte, 
wußte er wohl ſelbſt nicht. Als fein böſes Verhängniß ihm Frau und Tech—⸗ 
ter entführte, hatte er, wie fein vertrauteſter Kammerdiener geſpottet: mil 
wahrer Berſerkerwuth das Clavier bearbeitet, den Eänger herausgekiffen 
und ein befonteres Gelüfte nah Opernaufführungen verfpürt. 

Größer lächelte fein: „Ich ſah fie feinen, dieſe ſchöne Liebe.“ 
Es fol in ver Vorftellung ter Jeſſonda gewefen fein, wo Betty Der: 

mer als Amazili ihm fo unvergleihlih an Grazie gefchienen, daß er auf 
Größer zugegangen ift mit der eigenthümliden Frage: „Wie heißt die Der- 
mer mit Vornamen?“ 

Größer ftußte und meinte dann unfider: „Durdlauctigfter Herr, das 
ift ja ein öffentliches Geheimnig: Betty.“ 

„Richt Betty“, ruft er, „Hebe! Wäre ih nicht Souverän von Braun⸗ 
fchweig, fontern vom Olympus, heute Abend würde ich „Hebe“ Dermer zur 
Mundſchenkin deſſelben ernennen.” 

Sprach's, drehte ſich auf ſeinen Abſätzen herum, peitſchte mit dem 
Taſchentuch durch die Luft und verließ das Theater. 

Geheimnißvoll ſteckte man hinter den Couliſſen an jenem Abend die 
Köpfe zuſammen. Klingemann wisperte geängſtigt: „Grundgütiger Him⸗ 
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mel, er jelbft ift ja ſchon egyptiſche Plage für mich, jegt noch ein Weiberre: 
giment Dazu? Unter dem babe ich tagtäglich in meinen vier Pfählen genug: 
fam zu leiven. 

Nach einigen Wochen lief in Braunichweig das Gerüd! von Mund zu 
zu Munde: Betty Dermer fer vie erklärte Geliehte des Herzogs Karl. Am 
längften ftritt die für fie [hwärmente Damenwelt dagegen. Konnte es mög- 
(ich fein, vaß die bisher jo tugenphafte, fo fittjame Sängerin fi) zur Mai: 
treffe bergegeben hatte? Es war unmöglid. 

Für unfern Intendanten ein Kunftereigniß.- Zum erften Mal hörte ich 
ihn ein ſelbſtſtändiges Urtheil über Bühnenangelegenheiten fällen. Wie lan- 
tete es? 

„An jenem Hoftheater, das „envalterement” geführt werben foll, varf 
ein künftlerifches Maitreſſenregiment nicht fehlen.‘ 

„Eine Marime, Herr Baron“, entgegnete ich der erleuchteten, intendant⸗ 
lihen Behörde, „vie auch an Statttheatern befolgt wird ...“ 

„Mit Maßen, will ich hoffen“, nidte er wornehm beleitigt. 
„Ganz recht“, lautete meine Antwort, „nit mit jo großen Maßen 

wie an Hoftheatern, wo die fürftlihe Schatulle für tie Sultanslaunen 
der intenbantlichen Behörde berhalten muß. Die Stabttheatertirection, 
welche das Savalieramüfement des Maitreffenregimenis cultivirt , bat 
baffelbe aus ihrem eigenen Beutel zu zahlen!“ 

Diefe „impertinente Aeußerung“, über vie der Oberftallmeifterintendant 
Baron von Oeynhauſen ſich bei Klingenann beſchwert hatte, war keines⸗ 
wegs eine blos converfationelle Aeußerung; fie war ein Factum. Daß vie 
Maitrefienherrichaft eine ebenso Eoftfpielige als intriguenfpinneuse und dem 
Geiſt der Sache ftets ſchädigende ift, das lehrt ung Die Geichichte. 

Die Politik und das Theater find für ein derartiges Weiberregi: 
ment das geeignetite Terrain. Wie fommt das? Der Schlüffel liegt in ver 
Kabalenmacherei“, vie auf feinem andern Gebiet fo erfolgreich leicht in Aus: 
übung zu bringen ift. Um zu einer perfünlichen Herrſchaft zu gelangen, over 
zu einer gewifjen einflußreichen Eriftenz, giebt tas Weib fih preis. Es 
weiß, daß vem Mann auf biefem „nicht ungewöhnlichen Wege’ am ficherften 
beizufommen ift. Die Geſchichte des Theaters ift reich an foldhen pikanten 
Begebenheiten, vor Allem vie ver deutſchen Hoftheater. Dabei ftellt ſich 
heraus, daß die Fürſten Feineswegs einen fo erfchöpfenten Gebrauch vou ten 
Theaterliaijong machen als wir e8 immer Wort haben mödten. Die In« 
tentanten überflügeln fie bei weiten. Ich kenne mehrere, die nicht allein 
ven von Jahr zu Jahr fich fteigernden Gagenforterungen ihrer Favoritin 
Gewährung werben ließen, ſondern aud beren Bamiliengliever ſammt 
und fonders vortheilhaft placirten, ohne daß tiefe dem Inſtitut au nur 
den geringften Nuten gebracht. Hier verbeirathete man eine talentlofe 
Schwefter an irgend einen jänmerlihen Schaufpieler, für den man ein 
Art von „unfündbarer” Anftelung flott zu maden wußte, Dort wurte eir 
Bruder Liederlich, der fhon zu verfchievenen Malen umgejattelt hatte, in bie 
„Kunſtearriere“ hineingemaßregelt, wenn auch nur als flimmlofer Chorifi 
In manden Fällen, wo man der alternden Maitrefie übertrüffig wurde 
bie ihres mangelhaften Talentes, oder auch ihrer Talentlofigfeit wegen aı 
feiner antern Bühne ein Engagement gefunden haben mürte, welches ib: 
Erſatz geboten für Das, mas fie aufgeben mußte, nahm man zu tem Aus 
funftemittel eines „lebenslänglichen Cont-actabfchluffes” feine Zuflucht. Dem 
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regierenden Fürſten wurde plaufibel gemadht, daß bei der fteigenven Gagen- 
forderung ver Jetztzeit die Möglichkeit vorliege, feinen jo billigen Erfaß zu 
tefommen, wenn man etwa zu fündigen gebenfe. 

Aus diefem Grunde fei e8 rathſam, gute Miene zum böjen Spiel zu 
machen und tie betreffende Künftlerin, an die Hof und Publicum ſich ge- 
wöhnt habe, für immer an das Inſtitut zu jelleln. 

So bringt der Intendant die abgethane Geliebte zum Schweigen, die, 
wenn fie keck und gewibigt ift, ihm ſchäkernd dräuend mit einem Winf auf 
vie neben ihr ſtehende Nachfolgerin zuruft: 

„Spiegelberger, ih kenne Dich.“ 

„Wie ver Herr, fo der Diener.” 

Wenn tie intentantlihe Behörde, einem ahnenreichen Geſchlecht ent⸗ 
ftammend, die ftolze Bruft geziert mit Orben aller inlänbifhen und aus- 
ländiſchen Potentaten, fo mir nichts dir nichts dem profanen Protections- 
wejen eine „Gaſſe“ bauen darf, warum follte nicht die ganze Kunſt⸗ und 
Beamtenfippe, die drum und dran hängt, einem fo nachahmenswerthen Beis 
jpiel Folge leiften? Wenn aud) en miniature! 

Regiſſeure, Kapellmeifter, Theaterfecretäre, Theatermaler, Mafchiniften, 
Schneider, Schuſter, Tiſchler, Ober- und Untergarderobiere, männlichen und 
weiblihen Geſchlechts, kurz, das ganze Heer abfolut nothwendiger und 
abfolut überflüfjiger fünftleriicher wie techniſcher Perfönlichkeiten, ſündigt 
auf tie fürftlihe Schatulle los, gleichviel, ob im einen over Groben, ob 
unbewußt oter mit Abfiht. Soll ihnen ein Vorwurf daraus gemacht 
werden? Bon meiner Seite nit. Ich halte mid, jtriet an die Sachlache 
ter Dinge. Woburd wird die Eriftenz ber Hoftheater ermöglicht? Durch 
bie perfönlihe Brotection der fouveränen Häupter. 

Da haben wir die Entſchuldigung fiir die obigen Beichuldigungen. 
Das Brotectionsmwe fen macht das Fundament der Hoftheater aus, 

teren Beftehen, mag e3 glänzend oder beſcheiden fein, vefinitiv bedingt wirn 
durch die Summe, welche bie fürftlihe Gnade für die Führung bes Ganzen 
zur Diipofition geftellt hat. Die fürftlihe Gnade kann anſtandshalber nicht 
fnaufern, am wenigften da, wo es fih um vie Repräjentation eines Inſti⸗ 
tut8 handelt, das zur Verſtärkung des abfolutiftifchen Glanzes beizutragen 
hat. Was aljo thun, wenn ſich finanzielle Lücken im Theateretat vorfinden ? 
Der gnadenfpendende Souverän geruht viefelben zu decken. Daß dieſe 
ſplendide Marime, die jeder gejeglich gebotenen Bafis ermangelt, in ähnlicher 
Weiſe von der ausübenden Behörde in Anwendung gebradht wird, das liegt 
in der Natur der Sache. Wo feine beftimmte Grenze gejtedt ift, kann auch 
feine inne göhalten werden. Dotationen, die im Nebel fitrftliher Splendidi— 
tät gehüllt find, verführen unwillfürlich zu Ausſchreitungen und Uebergriffen, 
zum — „Draufloswirthſchaft en“. 

Der Oberftallmeifter und Intendant Baron von Deynhaufen traf in 
feiner beleitigten Vornehmheit inftinetio den Nagel auf ten Kopf. An 
Stadtthentern, wo man „cavalierement“ das Kunftregiment führen will, Tann 
man ed nur mit Maßen. 

Der Koſtenpunkt, ver ganz beftimmt gegebene Ausgabeetat er: 
legt eine Art von — Tugendgebot auf — der leitenden Behörde näm— 
(ich. Faſt ſchien es, als wolle auch Herzog Karl ven Stadttheatergrundſatz 
„Mit⸗Maßen“ Eefolaen. Denn ob er jegt audb, um mit dem Intendanten 
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zu reden, fein Hoftheater „cavalierement” führte, Betty Dermer profitirte 
nicht daven. Ihre Gage blieb viefelbe, fie konnte ſich mit koſtbaren Ge⸗ 
fhenten, oder fonftigen verſchweuderiſchen Einrichtungen nicht brüften, von 
einer Maitreffenherrichaft, einer intriguenvollen, cabalenichmieberifchen Be⸗ 
einfluffung war überall nichts wahrzunehmen. Herzog Karl war nicht ber 
Mann dazu, ter feinen Eigenwillen Weiberlaunen unterorbnete. So jung 
er war, das Schmachten lag ıhm fern; in Feſſeln und Banden zu liegen, das 
hätte ihm nicht behagt. Vom Wirbel bis zur Zehe ein Despot, ließ er es 
gern gefchehen, daß die anmuthsvolle Betty Dermer ihn bingebungevoll 
liebte und mit ftiller Unterwirfigfeit allen feinen metterwentifchen Paunen 
durch vie Finger fah. Da fie von jeher al8 Kitnftlerin eine erſte Stellung 
einnahm, fie eigentlid) das Repertoire beherrfchte, jo konnte audy nach dieſer 
Richtung feine antere Sängerin ſich in ihrem Rollenfach beeinträchtigt ſehen. 
Durd) tie liebenewürtige Manier ihres Benehmens waren wir Alle ſtets 
für fie eingenommen gewejen, es beturfte daher nicht einmal eines Zwanges, 
ihr zuvorfommend zu begegnen. Ich meine fogar, fie würte fich beleitigt 
gefühlt haben, wenn man gegenwärtig, wo fie tie Geliebte tes Herzogs ge— 
worden, eine Devotion, oder eine in die Höhe geſchraubte conventionelle Artigkeit 
zur Schau getragen. Bielleicht fogar, daß Herzog Karl felbft eine Kränkung 
tarin gefunden haben würde, denn faum, daß wir es bemerken konnten, in wel⸗ 
chem intinen Berhäliniß er mit ter Eängerin lebte. Sein Stolz kennzeich⸗ 
nete fih auch hierin. Er blieb aud, ter Geliebten gegenüber CZ ouverän. 
Die einzige öffentliche Auszeihnung, welche ihr zutheil ward, beftand darin, 
daß er fie in feiner Equipage in's Theater führen und auf das Schloß bin 
holen ließ. Im ihrem Hauje befuchte er fie nidt. Geſchah c8 vielleicht, fo 
durfte e8 Niemand ahnen, noch viel weniger fehen. Keiner hat hiervon et⸗ 
was zu erzählen gewußt. So oft und vicl er auf Reiſen ging, Betty Der: 
mer blieb in Braunſchweig zurüd. Eei es, taß er ihrer nicht berürftig 
war, fei c8, um fie vor etwaigen öffentlihen Beleidigungen fiher zu ftellen. 

Klingemann’s Befürdtung war glüclicherweife nicht eingetroffen. Das 
MWeiberregiment herrſchte nur in feinem Haufe, und mußten wir Herzog 
Karl aud als egyptiſche Plage ertragen, fo blieb uns doch ter Bertheil, 
daß er rem künſtleriſch einheitlihen Zuſammenſpiel Beifall zollte, fir das 
der brave Klingemann „Leib und Peben ließ“, wie er betheuerte. 

(Hortfegung im nächſten Bande.) 
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Wie ein Maler Schlofherr wurde. 
Gegen Ende des Empire war e8 unter Malern ftart Mode, recht grell 

in oppofitioneller Bolitit zu machen. Courbet, der fpätere Communard und 
perjönliche Feind der Bentömefäule, hat damals in einem fulminanten Brief 
die ihm zugedachte Decoration der Ehrenlegion zurückgewieſen — eine ge= 
ſchmackloſe Antwort auf eine Kuntgebung äfthetifcher Unparteilichfeit des 
Minifters Richard. Ein anterer, nody nicht berühmter Künftler, Herr Picchio, 
fprang mit einem Sage mitten in die Berühmtheit, er rief nämlich die po- 
litiſche Leitenfchaft feinem Binfel zu Hilfe und ber Appell machte feine 
Heine Wirkung. Gerade war die Baudin-Geſchichte ala Hebel gegen bie 
Hegierung angelegt worten. Wer Baubin ift, werben fid) Ihre Leſer viel« 
leicht nicht mehr erinnern, hat doch der Name jelbft in Baris mehr feinen 
fo verwandten Klang. Baudin war. ein republifanifcher Abgeordneter 

“ der 1849er Nationalverfammlung. Als Louis Napoleon feinen Staats- 
ſtreich machte und mit Gewalt die PVollsvertretung auseinanderfprengte, 
nahm Baubin feine Aufgabe ernſt. Mit dem Abzeichen feiner amtlichen 
Stellung, die tricolore Schärpe um die Hüfte, begab er fid) in den Fau— 
bourg St. Antoine und fpornte das Volk zum Widerftand auf. Er be- 
gnügte fid) aber nicht mit Worten, ſondern fämpfte an ver Spige ber Ber- 
fafjungsfreunde — kämpfte und fiel von den Kugeln ver vecembriftifchen 
Soldaten turhbohrt. Aus dem Schatten diefes Baudin machten nun bie 
Parteien Popanze des Empire, es war das Gefpenft Banco's, welches ſich 
an der bedeckten Tafel in den Tuilerien niederließ und Rache fordern ſollte 
für gebrochene Worte. Der bis dahin ganz obſcure Abgeordnete wurde Gegen⸗ 
ſtand eines förmlichen Götzendienſtes. Die Menge pilgerte zu ſeinem Grabe 
auf dem Cimetidre Montmartre hinaus und bedeckte daſſelbe mit friſchen Kränzen 
und Blumen. Alle nicht bonapartiſtiſchen Blätter öffneten ihre Spalten zu 
Subſeriptionen für die Errichtung einer Bildſäule und es war ganz ernſt 
davon die Rede, einem Bruder des erſchoſſenen Patrioten, der ſich nie 
mals mit Politik abgegeben hatte, als Candidaten fir vie Wahlen aufzu- 
ftellen, gleihjan um den Echatten des Deputirten in ben Corps legislatif 
hineinzuträngen. Dieſen Moment ergriff Herr Picchio, um die entfcheidente 
Scene am 4. December durch feinen Pinfel zu verewigen. Der Verjud) fiel 
nicht Schlecht aus, obwohl es fein Meifterwert war. Der Deputirte, eine 
ziemlich beteutungslofe Rechtsanwaltsphufiognomie mit dem zugeftußten 
reglementarifhen Badenbart, im ſchwarzen rad, darüber einen Herbitrod, 
ftebt auf einem Haufen Steine wie auf den Poftament einer Bilvjäule, in 
ter Rechten ein geöffnetcs Buch — tie verlegte Verfaſſung — haltend. 
Bloufenmänner rüften fi rings herum zum Kampfe Ein ältliher, wohl- 
gekleideter Herr, wahrfcheinlih auch ein Deputirter over Iournalift, redet 
einiaen anſcheinend nicht fehr aufftänbifch gelaunten Deputirten zu, fie 
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mögen doch in die Action treten, während Antere refolut den Schiehprügel 
ihwingen oder Möbel herbeifchleppen. Ein junger, der Kleidung und dem 
Typus nach zu urtheilen, nichtsnutziger Tagedieb blickt beive Hände in ben 
Tafchen zu dem Deputirten empor; wahrjcheinlich wollte ver Maler tamit 
jene Borjtadtjfeptifer ffizziren, die vamals ven zum Widerftande anſpornen⸗ 
den Deputirten antworteten: „Ihr glaubt wohl, Ihr Herren, daß wir ung 
wegen Euren 25 Trance per Tag todtfchießen laffen werden!“ Links hinter 
der ſchützenden Brüftung ver Barricade betrachten zwei Herren im langen, 
in Yalten herabfallenden Mantel die Scene und im Hintergrunve, wo bie 
Juliſäule fi profilirt, fieht man die Bajonette der Soltaten gligern, vie 
zum Angriff beranrüden. Ohne einen bewältigenden Eindruck zu maden, 
reiht das Bild Hin, um die Vorgänge an jenem Decembertag zu ffizziren 
und ihnen die Weihe topographifcher Richtigkeit und localer Farbe zu ver- 
leihen. Wie e8 nun kommen mußte, daß, während tie Keprotuction des 
Bildes in allen Formaten zahlreich abgejegt und von allen Gegnern Der 
herrſchenden Ordnung gefauft wurde, wie vie damals florirende „Lanterne“, 
das Gemälde ſelbſt dem Künftler auf vem Halſe blieb, das wollen wir nicht 
weiter erörtern. Machen wir lieber einen Sat von dem Jahre 1870 auf 
die heutige Epoche. Herr Pichio, der inzwifchen Mandyes erlebt haben 
mag, ift noch immer im rechtmäßigen Befig feines Bildes und mit jener, 
dem echten Künſtler angeborenen Grandezza wartet er jorglos, bis das 
Schickſal ihm früher oder fpäter eiten Mäcenas zujente Ein folder fand 
fih aud) vor etwa zwei Wochen ein, als Herr Pichio in einer anmuthigen 
Gegend von Paris, in Bonneuil an der Marne, einen jener Winkel, deren 
Eriftenz die Barifer kaum in ihrer unmittelbaren Nähe ahnen, ein venezia- 
nifches Nachtfeſt veranftaltete.e Solche Tererlichkeiten gehören in Paris 
nicht mehr zu den Seltenheiten, allertings haben fie vom Benezianifchen 
nur den Namen und handelt &8 ſich mehr um eine Nachäffung als eine Rad- 
ahmung für etlihe Sous Raketen und etliche Trance feu de Bengale — 
und der Spaß ift fertig. Wenn aber aud tie Ylumination nicht nad 
altvenezianiſcher Tradition ausgefallen ift, jo konnte das geiftige Feuerwerk 
als ein um fo brillanteres gerühmt werben. Die Gefellfhaft war eime 
heterogen zufanımengefeßte, wie fich jelbe in Paris immer leicht zufammen- 
ftoppeln läßt, wenn der einladende Ruf von einem Jünger ver Kunſt ber- 
rührt. Es gab da Maler, Schriftfteller, Schanfpieler, liebenswürdige Ber- 
treter der „Boh&öme”, Yournaliften, Sportsmänner, bie und da aud eine 
jener Iuftigen Vögelchen mit buntem Gefieder und, wie e8 heute die Mode 
will, langen feuerrothen Duaften an ven Flügeln, die mit ihrem Gefchnatter 
und mit ihrem ganzen Wefen bereit fine, zur Aufheiterung der Menjchbeit 
beizutragen, ohne dabei viele Umftände zu machen. Aus irgend einem Zu⸗ 
falle hatte fich zu dieſen Gäften ein Vertreter der pofitiven Geſchäftswelt 
beigefellt, ein Herr Rheins, der in ver Schrauben» und Eifenfabrifation ein 
ganz hübfches Kapital erworben. 

Die anlodende Nachbarſchaft zweier Bildhauer und auch ver genoſſt 
Champagner verjeßten unfern Fabrifanten an biefem Abend in eine üb- 
müthige Laune. Ehe er.fih vom Gaftgeber verabfchierete, drückte er t 
Wunfd aus, eines ver Gemälde, vie aus feinem Binfel gefloffen, zu acgı 
riren. Man beftimmte vie Grundzüge des beabfichtigten Marktgejchäftes, u 
man kam überein, im Laufe ver nächſten Woche die Sache perfect zu mad 
AS aber ver Appelles feinen Gönner auffuhte, fand er dieſen in ein 
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etwas nüchternen Stimmung. Nicht etwa daß Herr Rheins feine Zufage 
zurüdziehen wollte! Aber, als es darauf ankam, die Preisbedingungen zu 
normiren, Hagte ver Yabrifant in herkömmlicher Weife über die Zeitum— 
ftände, iiber vie Beichwerlichkeiten, vie ihm die Entziehung eines namhaften 
Baarbetrages aus feiner Fabrik verurfadhen würden zc. ꝛc. Kurz, er reſu⸗ 
mirte fid) in Folgenden. „Ich befige unten in Burgund ein altes „Schloß“, 
es ift romantisch gelegen und nod im feudalen Stil, ziemlich gut erhalten. 
Ich bin aber das ganze Jahr an Paris gefeffelt und kann meine Dontaine 
nicht genießen. Gie, ein „Maler“, müflen vie Natur aufſuchen, ter Rand» 
aufenthalt und die damit verknüpfte Reſſe ıft für Sie Sache der Nothwen⸗ 
bigfeit. Ebenſowenig mir das alte Rittergut nugt, ebenje große Dienfte 
fann e8 Ihnen leiften. Ihr Bild gefällt mir fehr — taufchen wir.“ 

Der Maler war ziemlich betroffen, er hatte ſich ſchon im Beſitze eines 
anfehnlichen Padets Bankbillete gefehen, vie eine Menge Bepürfniffe und 
Gelüſte befriedigen follten un nun erhielt er ftatt der erhofften koſtbaren 
Degen — ein fteinernes Monument. Doch auf der andern Seite reizte 
ed ihn, der bis dato in einem „fünften“ ein paar bejcheidene Zimmer inne 
hatte und der ven Sommer auf dem Lande in einem Wirthshauſe campirte, 
jein Schloß zu befigen, wie Herr Meiffonnier oder Herr Garnier, der Archi⸗ 
teft ver Großen Oper. Man denke ſich den gewaltigen Sprung von einem 
Kleinmiether a 6— 700 France jährlih zum burgundiſchen Grundbeſitzer, 
man ftelle fid) tie Genugthuung in dem Cirkel ver langhaarigen und un» 
verftandenen Kunftgenoffen von „mon chäteau“ reden zu fünnen vor. Aber 
wenn das Schloß nun eine bloße Ruine wäre, in ver nur Eulen und Fröfche 
ihr anftäntiges Ausfommen finden! Darüber fid) Gemißheit zu verfchaffen, 
reifte Herr Pichio fofort der gefegneten Hügelgegend zu, wo Pomard und 
Chablis geteihen. Er kommt an, fieht fih das Schloß an und findet ein 
ſtattliches Haus, das wohl einiger Reparaturen beburfte, aber im Großen 
Foh ein anmuthiger Wohnfig genannt werben darf. Das Ganze hatte 
auch eine hiftorifhe Kouleur, die den Maler vollends beſtechen mußte. 
Kurz und gut, nachdem ter Fabrikant noch verfproden hatte, tie Repara- 
turloften zu beftreiten, waren bie Acten unterzeichnet, und ſchwarz auf weiß 

“ war ber Herr zum Schloßherrn geftempelt. Es fehlte nur ned Eines, um 
ten Handel richtig zu machen, die Herausgabe tes Bildes. Aber damit 
hatte e8 feine liebe Notb. Die ſämmtlichen und gefammelten Werke des 
Herrn Picchio befanden fich in den Klauen eines „homme d’affaire“, ver es 
jo weit gebradht hatte, daß er, wie es ſcheint, im Rechte war, troß allen 
Proteftirens und Sträubens die Herausgabe der Bilder zu verweigern. Er 
feste dem richtigen Befiger das Meſſer an tie Gurgel und forberte einen 
ziemlich unbeteutenden Auslöfungspreis. Herr Picdhio ſah im Schrante 
nad) tiefen: Betrag und fand ihn nicht, was war da zu thun? Er fudte 
auf’8 Gerathewohl den Käufer des Bildes auf und eröfſnete ihm vie Si- 
tuation. Diefer zögerte keinen Moment, ſchickte dem Geier Die geforverte 
nangon und enblih prangt ter „Bantin“ in feinem Apartement am 

agel. 
Der neue Schloßherr aber trägt ſich in den Flitterwochen feines Guts— 

befigerthums mit allerhand Lieblihen Plänen herum. Er bat bereits alle 
Anftalten getroffen, um ein großes Einweihungsfeft zu begehen und hat 
dazu dreimal mehr Freunde eingeladen, als in feinem Chäteau Plat finden 
können und er ſpricht von dem darin zu errichtenven Atelier wie von einen: 
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erfien Weltwunter. Was würte aber der ftarre Republikaner Baudin jagen, 
was hätten die Deleecluze und Andere für eine Meinung, wenn fie müßten, 
daß ter Hiftoriegraph der Barricaden durch dieſe Barrilatenvertheitis } 
gung zum Feudalen awancirte? rn 

Paul d'Abreſt. J 

Schulmeiſters Feierabend. | 
(Siehe tie gleichnamige Illuſtration.) 

Des Dorfes Jugend zu regieren r 
Plagt der Herr Kantor eifrig fich, 
Und will aufs Wort fie nicht pariren, 
Schwingt er den Rohrſtock fürdterlid. 
Geduldig immer wieder dann 
Fängt er das Abchud ar. 

Genau erfüllt er alle Pflichten, 
Die fein Beruf ihm auferlegt, 
Bielleiht — daß feinem Wunfch, dem ſchlichten " 
Bald ter Erfüllung Stunde fchlügt. : 
Zulage — üngftlich bat er drum 
Ein hohes Confiftorium. 

Und wenn vorbei des Amtes Mühen, 
Spielt er gebultig Kinderfrau, 
Läßt fih vom Kopf das Käppchen ziehen 
Vom ältften Eprößling ſchnell und ſchlau. 
Das Mägrlein aber hält nicht Ruh, 
Er wiegt e8 lächeln immerzu. 

Und wenn von feinen Wünſchen allen 
Kein einziger ſich je erfüllt, 
Denkt er: „In Paradieſes Hallen 
Zeigt fi mein Licht einft unverhüllt!“ 
Co hofft er auf des Himmels Huld — 
Ein Bild unendliher Geduld. 

Elly Gregor. 
—— un 



Aus der Gefellfchaft. 
Berlin. 

Die Trauerfarbe, welche in ven Hoffreifen und den höheren Schichten 
ver Geſellſchaft verbreitet ift, wirft ihre dunklen Schatten auf alle Lebens» 
äußerungen ber vornehmen Welt. Es wird vorausſichtlich nod ein längerer 
Zeitraum als bie vorgeichriebene Etikettentrauer vorübergehen müffen, bis 
das lebhafte, heitere Treiben fih wieder einftelt. Auch no in den vielen 
Nachklängen der rührenden Einzelheiten, die man. ſich von den legten Lebens— 
tagen ber verflärten Prinzeſſin Karl erzählt, giebt fih die wehmüthige Stim- 
mung fund. So hatte eine der adeligen Kammerfrauen ein fünfundzwanzig- 
jähriges Dienftalter zurüdgelegt, verſchwieg es aber, um die hohe Kranke 
nicht aufzuregen. | | 

Wie erftaunte fie, als Hochdieſelbe genau am Jubiläumstage fih auf 
ihrer Peidensftätte daran erinnerte und Alles zu einer Feier angeordnet hatte. 
Eigenhändig hing Die Prinzeffin ter Zitternden eine pradhtvolle Kette mit 
Medaillon um, dankte ihr unter Thränen für ihre langjährigen treuen 
Dienfte und veranlaßte, daß fämmtlihe Hofhargen in das mit Blumen 
ausgejhmüdte Zimmer kamen, um Oratulationen abzuftatten und die Jubi- 
Iarın ebenfalls zu bejchenten. 

Die Abreife der hohen leidtragenden Familie gab in dieſen Tagen eine 
neue Beranlaffung zu wehmüthigen Scenen, namentli war die Kaiferin 
aufs Tieffte ergriffen, die mit ber geliebten Schwefter fo unzertrennlich ver- 
bunden gewejen. 

Daß Prinz Karl nicht allein nad) Italien reifen mochte, fondern feine 
beiden‘ älteften Entelinnen mitnimnt, wird hier als ein heilfames Troft- 
mittel beiradhtet; die beiden jugendlichen, Tiebenswürbigen Prinzeffinnen 
find Das Medium, um ihm tie Genüffe einer foldhen Reife annehmbar zu 
madıen. 

‘ Cie waren noch nie in Italien und die Einführung in dies Zauber- 
land beirachten fie als ein Geſchenk ver großväterlihen Huld. Die Gräfin 
Schwanenfelt, einft als Gräfin Eveline Hagen vie langjährige Hofdame ter 
hochfeligen Prinzeffin, ift jegt zur Oberhofmeifterin und Reijebegleiterin ver 
jungen Prinzeffinnen ernannt. 

Die Gräfinnen Schulenburg und Gröben gehen als Hoframen mit. 
Ein männlicher Hofftaat zahlreicher diftinguirter Cavaliere wird ebenfalls vie 
Reife mitmachen, 3. B. Graf Dönhoff als Hofmarfhall, vie Herren von 
Prittwig, von Helden-Sarnowski, von Unruh, von Balluſek als Adjutanten, 
der geiſtreiche Halbitaliener und Schriftſteller Dr. Valentini als Arzt. 

Im Mai wird Prinz Karl muthmaßlich zurückkehren und dann gleich 
nad) Glienicke gehen. 

Der jähe Tod des Herzogs Eugen von Württeniberg hat in den Hof- 
freifen natürliherweije tie größte Theilnahme erregt. Der junge Herzog 
war bier fehr befannt und beliebt, da er feine Kindheit und Jugend meiften® 
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in Preußen verlebt hat. Geboren auf ten herzeglihen Befigungen in Edjles 
fien, wurde er in Frankfurt a. d. O. erzegen und militärifch ausgebildet. 
Eeine Mutter, geborene Prinzeffin Mathilde von Bitdeburg, ſowie fein ver- 
ftorbener Vater, ter fi) als Dichter einen ſchönen Namen erwarb, wurden 
vielfach vom preußifchen Hofe ausgezeichnet. Die Erbfolge im Königreidy 
Württemberg ift durch diefen erſchütternden Todesfall wieder auf zwei Augen 
geftellt. Inteffen wird die Bermälung tes Prinzen Wiltelm mit ter reizen⸗ 
ten Brinzeffin von Waldeck beffentlich dieſem Uebelſtand bald abhelfen. 

Die Hoftheater gewähren einen tüftern Anblid, da der ganze erfte 
Rang in Trauerkleidern erjcheint, obwohl nur die Damen des Hofes dazu 
verpflichtet find. Als Zeichen der Theilnahne mögen auch wohl einige 
ſchwarze Toiletten in anderen Kreiſen angelegt worten fein, aber leiter auch 
gewiß, um „vornehm“ zu ſcheinen, ta „Lunt” vulgär ausfieht in einer fo 
diftinguirten Trauergeſellſchaft. Als einziges erlaubtes Vergnügen find pie Thea⸗ 
ter jeßt ganz ungewöhnlid) voll und der Mangel an guten Novitäten macht ſich 
boppelt fühlbar. Warum Spielhagen’s „Luftiger Rath“ nicht als ſolche im Schaus 
ſpielhauſe gegeben wurde, ift ein ungelöftes Räthſel. Im Refivenztheater hat 
das Stüd indeſſen auch nur fehr getheilten Beifall erhalten. Heinrich Kruſe's 
neuefte Tragödie, Marino Faliero, konnte ſich ebenfalls feiner Einftimmigkeit des 
Lobes erfreuen. Er hat jedoch „ven Erften feiner Zeit genügt“, indem bie 
Kaiferin Augufta ihn zu einer Audienz Befehlen ließ, um ihm ihren fchwer- 
wiegenten Beifall auszufprehen. Als Ianajähriger Retacteur ter Köl⸗ 
niſchen Zeitung hatte er in Coblenz ſchon die Ehre, von ter hohen Frau 
beachtet zu werben. Erift bereits bei Jahren, aber feiner jugenpfrijhen Bre- 
ductionskraft merkt man das Alter nicht an. Jedoch hindert es ihn wohl an 
Berbefferung von Fehlern, die man jonft gern auf Kedinung der Jugend 
ſchreibt. Seine Vorliebe für England, wo er im Haufe Palmerfton’s als 
Erzieher lebte, hat bei ihm eine unüberwindliche Eudt Shakeſpeare nadı- 
zuahmen, entwidelt. 

Das franzöfiiche Theaterperfonal fährt fort, durch trefflihes Spiel die 
Gunſt tes Publicums immer mehr zu gewinnen, auch die anfahgs fehr un⸗ 
günftige Recenfentenlaune haben fie gäuzlich umzuſtimmen verftanten. Der 
Hof kann jedoch vorläufig nicht erjcheinen wegen ver Trauer, jedoch wird 
vorausfihtlid das franzöſiſche Theater länger hier bleiben als anfangs be- 
abfihtigt war, weil der Kaifer fich ſehr gern dort aufhält und gewiffermaßen 
e8 als eine Ehrenpflicht beiradhtet, die ausländischen Säfte durch feinen Bei⸗ 
fall zu ermuntern. 

Die franzöfifche Spradye wird überhaupt mehr als jemals in ter vor- 
nehmen Welt geübt; unſere rachfüchtigen Nachbarn haben alle Urſache, eitef 
zu werben auf dieſe erncute Macht ihrer Sntelligenz. Auch die Kaiferin 
tat jegt wieter in ihrer nächſten Umgebung einen jungen Sranzofen, Name 
Girard, als Vorleſer anftellen laffen. Kurz nad dem Kriege ftarb ver b 
herige Inhaber diefer Stelle tragifcher Weife im Irrenhauſe. 

Die WRohlthätigkeitöbeftrebungen find natürlicherweife auch währe 
der tiefften Zrauerzeit erlaubte freuten, ver Bazar im Palais ter Filrfl 
Radziwill, zum Belten des Fatholifhen Krankenhaufes, vereinte deshalb an 
mehrere Zage bie vornchme Geſellſchaft zahlreicher als jemald. Es mod 
auch wohl die Triebfeder der Neugier mitwirken, die neuen Räume zu fehe 
in benen fi diefer Zweig der fürftlichen Familie eingerichtet hat, feit de 
Sig in tem alten Erbſchloſſe verlaffen werben‘ mußte, um dem Fürſter 
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Bismard zu weihen. Das Haus ift eins Der wenigen in der Wilhelms 
ftraße, die noch eine Auffahrt, Rampe, behalten haben, e8 gehörte einft den 
Fürften Pleß, der fi jetzt ein vielbewundertes Rococoſchlößchen in ber 
Wilhelmöftraße erbaut hat. Test ift Graf Grabowski Befiger des erwähn- 
ten Haufes, Fürft Radziwill zahlt das hübſche Summchen von 36,000 Marf 
jährlihe Miethe tafür. Es ift jedoch eine wahrhaft fürftlihe Wohnung, ob: 
wohl das Haus höchſt unfcheinbar von außen fih ausnimmt. Ein Saal 
mit vergoldeter Etudatur, der die Höhe von zwei Stockwerken erreicht, ift 
ganz im altfranzöfiihen Geſchmack eingerichtet und kann mit jedem ber 
Prachtzimmer unferes Königspalais wetteifern. Mehrere große Nebenfäle 
füllen die erfte Etage aus, reizende Boudoirs find mit Geſchick dazwiſchen 
angebradıt, jo daß neben ver Grofartigfeit eine trauliche Wohnlichkeit mög- 
(ih if. Die altmodige, aber breite, bequeme Treppe ift freilid nicht von 
Marmor, wie man jett in jedem Bankiershauſe e8 findet, aber fie wird 
durch vergoldete Lehnen und ſchöne Teppiche fo reich verziert, daß man ben 
Mangel des Marmors kaum bemerft. 

In dem Epeijefaal war für die Käufer des Bazar ein einladenves 
Frühſtück aufgeftellt; wer es wagte, ſich dabei niederzulaffen, legte einen 
Thaler over ein Zehnmarfftüc neben feine Taſſe und hatte dafür das Ver: 
gnügen, von einem golvbetreßten Jäger bevient zu werden und die lebhafte 
Unterhaltung tes intimen Kreifes zu belaufen, wenn nicht daran theilzu⸗ 
nehmen. 

In dem großen Saal waren die üblichen Verlaufstifche mit koftbaren 
Gegenftänden überfüllt, aber e8 gab auch unerwartet billige Preiſe und es 
ward jedes Anpreifen ver Waaren forgfältig vermieden, wie dies in ben 
Bazaren ver bürgerlichen Kreife leider fehr unbequem war. Unter den Ber- 
fäuferinnen berrjchte ein liebenswürdiger Wetteifer von Zurüdhaltung und 
Beſcheidenheit, hatte man aber ohne ihr Zureden etwas gaefauft, fcheuten fie- 
fi nicht, eigenhändig vie Sachen zur Kaffe zu tragen, wo man den Preis 
entrichten mußte, und e8 waren tod fehr hochgeborene Damen, Prinzeffinnen 
und Gräfinnen darunter. j 

Eine andere Wohlthätigkeitsvergnügung war die Vorftellung im Wall- 
nersXheater zum Beſten der Nogat-Ueberſchwemmten, welche ver vaterlän- 
bifche Frauenverein veranlaßt hat. Die Kaiferin ift Protectorin deſſelben 
und es geihah auf ihren beſondern Wunſch, daß recht bald etwas für bie 
wachſende Noth in Oftpreußen unternommen würde Herren und Damen 
aus der Geſellſchaft ftellten lebende Bilder dar und betraten ohne Schen 
bie Bühne, neben gewiegten, berühmten Schaufpielern. 

Eine folde Situation ift aber ftets für die „Lieben Bekannten” als Zu- 
ſchauer ganz beſonders anziehend und fo war es troß der hohen Preije ge= 
drängt voll im Wallner- Theater. Der Heine Klatſch, ver ſtets im Gefolge 
von Privatoorftelungen auftritt, war interefjant genug, ſoll aber aus Scho⸗ 
nung für die Darfteller, die fi für die „gute Sache” gern aufopferten, nicht 
bier berichtet werben. 

Die Ausftellung der Kochkunſt darf als ein Ereigniß bezeichnet wer: 
pen, fie trug wejentlich zur allgemeinen Erheiterung bei und e8 war in ber 
That ein wohlthuender Anblid, foviel [höne und gute Eßwaaren zujammen- 
geftellt zu fehen. Dan hätte Magenkranke hinführen jollen, um ihnen Appes 
tit zu erweden. Der Prachtbau der Reichshallen nahm fi, vortrefflih aus 
bei tiefen culinarifchen Ueberfluß und der Zudrang der Befucher war troß 
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der hohen Gintrittöpreije ein wunabjehbarer. Die hübſchen Scherze, ven 
Rhein und feine Fiſche in kryſtallklarem Weingallert darzuftellen, dazu von 
Fröfchen die Wacht am Rhein fingen zu lafien, fanden viel Beifall, ebenfo 
bie reizenden Gebilde aus Schmalz und Terraalba, Kroll's Etabliffement, 
die Siegesjäule, ver Circus von Salamonski ꝛc. Die köſtlichen Fruchtſäfte 
und Conferven, welche ausgeftellt waren, fo wie die Kunftftüde des Ce: 
müfebaues in ellenlangem Spargel, fauftviden Radieschen ꝛc. müflen alle 
Hausfranen entzüdt haben. 

Unter ven Fortſchrittsproducten der Küchenwerkzeuge erregte eine Rück⸗ 
ſchrittsbratmaſchine Das meifte Aufjehen, e8 ward nämlich der alte vergeſſene 
Bratſpieß wieder eingeführt, freilich in verbefierter Geftalt. 

Als piece de rösistance wurde ein ganzer Ochjenrüden, ver am Spieß 
im Freien gebraten war, viel bewundert, er war & la jardiniere mit großen 
Kohltöpfen garnirt und konnte nur für eine Rieſengeſellſchaft beftimmt fein. 
Herr Adloff in Hamburg hatte ihn bereitet und hergefendet. 

Aus Sachſen, das jenft nicht gerade wegen jeiner Kochkunſt berühmt 
ift, wurben Peufchner, Boden, Paulede, Kühn, Elb, Sebaftian-Wilspruff :c. 
als preiswürbige Firmen bezeichnet. Ein Diner und ein Dejeuner, won 
Feinſchmeckern veranftaltet, befchloß vie gelungene Ausftellung. 

Der milde Winter vereitelte bisher jenes Eisvergnügen, bie beiden 
großen Skating-Rinks find daher ein jehr beliebtes Surrogat dafür gewor⸗ 
den. Im Thiergarten-Stkating-Rinf verfammelt fih namentlih von zwei 
bis fünf Uhr vie vornehme Geſellſchaft und führt ganz im Stillen einen 
Heinen Ball auf Rollfhuhen aus. Die gefunde Bewegung wird and jeßt 
von den Aerzten für junge bleihjlichtige Damen vielfach empfohlen und bat 
die augenblidlichften Erfolge, venn ſchönere Wangenröthe, als dieſe modernen 
Atalanten fie bei ihren Wettläufen fih holen, kann es nirgends geben. 
Kürzlich fand ebenfalls für die Nogat-Ueberſchwemmten ein Abenpfeft auf 
Rollſchuhen ftatt; bei Mondenſchein und Schneeglanz wurde eine Yadelpolo- 
naiſe gelaufen, die fich feenhaft ausnahm. -: H. v. N. 

Wien. 

Der officielle Carneval iſt todt, es lebe der officiöſe! Der Faſching iſt 
begraben, aber ſeit der Einführung der neuen Religionsgeſetze darf man 
auch in den „Faſten“ luſtig fein, vie öffentlichen Tanzſäle find verlaſſen, da— 
für ſind die Salons der haute und demie aristocratie, der haute und de- 
mie finance erleuchtet und aus dieſen Salons hört man zuweilen ein Wie: 
pern und Kichern, in dem ganze Romane oder body pifante Capitel zu den- 
jelben liegen. Der Todfall des Lebens fchafft die Erpofitionen. Die Komö— 
dianten und Komödiantinnen des Lebens jorgen dafür, daß jene Erpofitionen 
wie Compofitiouen nur zu einem tragifchen, komischen oder auch tragifomtfchen 
Ausgang geführt werden. Oder ift fie nicht fehr tragikomiſch, die Gejchichte 
vom jungen Grafen X..... ? Das Vermögen feines Haufes war auf 
ein Minimum zufammengejhmolzen und der Vater befaß kaum noch jo viel, 
um ben Prätenfionen gerecht zu werben, bie ein ſtolzer Grafentitel an feine 
Beſitzer ftellt. Dazu kam nod das Eoftfpielige Unglüd, daß Graf X. junior 
fi in eine reizende Schaufpielerin verliehte, die er ä tout prix und nicht 

| 
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unter der Yahne von falfchen „Ehen“ heimführen wollte. Was thut man 
in einem jolch' entſetzlich ſchwierigen Fall? Man arbeitet, man Tämpft, man 
ringt, man ſucht ſich eine Stellung zu maden, vie ihren Mann und Die 
Frau dazu ernähren müßte. | 

Nichts von alledem, venn ſolches hieße den Stand, zu welchem ja mins 
deſtens acht Ahnen gehören, ernietrigen. Was dann aljo? Man fpielt. 
Graf X. ging in feinen Cercle und feste fih zum Macao und zum lance- 
quenet (eine Nobilifirung des „meine Tante, teine Tante‘) und das Glück, 
das den Menfchen fonft beim ernften Streben im Schlachtfeld und in der 
Liebe verläßt, lächelt zuweilen am grünen Tiſch und im Laufe weniger 
Nächte hatte ver Jüngling mit ver neunzadigen Krone ein Vermögen von 
320,000 Gulden gewonnen. Der ehrlihe Gewinunft follte nun zur ehrlichen 
DBrautwerbung führen und Graf X hielt in ter ftrengften Form um die 
Hand feiner Angebeteten an. Aber diefe, über ten Urfprung tes plöglichen 
Reichthums bereits unterrichtet, nahm die Werbung überrajchend falt auf und 
beantwortete diefelbe nıit einem lauten und deutlichen Nein! Der abgewiejene 
Freier konnte ven Korb nicht begreifen, wollte ten Refus nicht faſſen und 
verlangte eine Erklärung, worauf tie anmuihige und begabte Kitnftlerin 
bitter lächelnd ſagte: „Meine Aufgabe ift es, erfolgreich zu fpielen, vie 
Ihre nicht, Herr Graf; ich heirathe keinen Spieler.” 

Der Graf ging wieder in feinen Cercle und — verlor das Gewonnene. 
Ob er aus Sram gejpielt, orer um nody mehr zu gewinnen, darüber [chweigt 
tie causeuse. Das Spiel fheint in jenem klaublütigen Cerele überhaupt 
ganz gewaltige Dimenfionen angenommen zu haben unt eines ſchönen Mor—⸗ 
gend raunte man fih in eingeweihten Kreiſen eine Geſchichte in's Ohr, wie 
ein ruffiher Cavalier jechzigtaufenn Gulten, die beaux restes jeiner flitjfige n 
Habe, auf dem Macaotifch Tiegen gelafjen habe und in infolge deſſen, va 
jene Summe tazu beftimmt war, tringente Ehrenfchulden zu begleichen, ſich 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Soldye und ähnliche Minfterien follen 
denn auch maßgebenden Orts die größte, vie entichtevenfte Mißbilligung er: 
fahren haben und es ftchen dem Club tie radicalften Statutenänderungen 
und Mafregeln bevor, was auch ganz natürlih und Billig ift, denn wenn 
in einem Staat das Hazardipiel überhaupt verkoten und verpönt ift, kaun 
man doch füglic einem einzigen Stande gegenüber feine Ausnahme machen. 
Auch von einem zweiten rujfiihen Cavalier war in den jüugſten Wochen viel 
bie Rede. Derfelbe, einer erften Botſchaft attadyirt, Hatte ſich darin gefallen, 
als ver Gemal ciner quedfilbernen, jogar übermüthigen Eoubrette zu gelten, 
einer Eoubrette, die es mit ten Gejegen der Moral niemals jehr ftreng ge- 
nommen hatte. Und Attaché und Soubrette wirthichafteten jo wild mit den 
Revenuen, die aus Rußland und der Theaterkafje flofien, taß es ver „Ges 
mal” vorzog, aus Wien zu verfchwinden und die tiplomatifchen Geſchäfte 
im Stich zu laſſen. Die Gläubiger, die zufammen eine Summe von 300,000 
Gulden repräfentirten, jhlugen die Hänte über ihren viverfen Köpfen zus 
jamnten, follen fid) aber bald wierer getröftet haben, va aus Rußland vie 
Gelber eintrafen und die falligen Wechjel eingelöft wurten. " 

Iſt es unter ſolchen Berhältuiffen zu verwuntern, daß tie „Talichen 
Ehen‘, die Director Paube in jeinem Stadttheater in Scene feßte, ſchon des 
Titel wegen in gewifjen Kreifen Anftoß erregten und ift, frägt Figaro, zu 
verwundern, daß man das geflügelte Wort einer Schaufpielerin, die, in dem 
genannten Etüd von Pailleron beſchäftigt, hinter ven Couliſſen ausrief: 
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„Heute muß ich mid) „zufummennehmen“, vor den vielen anwejenten Sad) 
verftändigen, vor fehr vielen „falſchen Ehen”. 

Die fogenannten Couliſſengeſchichtchen wideln fi aber nicht allein hin⸗ 
ter den veritabeln, Gouliffen ab, fie paffiren zuweilen auch auf, den impro⸗ 
vifirten Theatern, fo zuweilen in den ariftofratifhen Salons aufgelchlagen 
werten. Da follte ganz kürzlih in dem Palais der Fürftin Wilhelmine 
Auersperg eine Matinde zum Beften eines Frauenhoſpitals abgehalten wer⸗ 

‘den. Das Programm, auf weldem Namen von Ruf, Tragiter, Sänger, 
Pianiftinnen und Declamatricen figurirten, war fchon wochenlang in Hän⸗ 
den des nıatineeluftigen und mohlthätigen Publicums und für den Schluß 
rer Akademie war tie dramatiihe Scene „Totochez tata” in Ausficht ge 
ftellt, ein echt franzöfiiher Spaß, vol Esprit, wie alle tiefe Sachen, aber 
auch ziemlich capriciöfer Natur und durchaus nicht geeignet, jungen Arifto- 
fratinnen, tie eben erft das erziehende Klofter verlaffen, vorgeführt zu wer⸗ 
den. Die Fürſtin Wilhelmine Auersperg, eine Dame, bie fehr felten in's 
Theater kommt, Tannte das Stüddhen gar nicht und hatte ten Arrangeuren 
ten freieften Epielraum für die Entwidelung ihres Programms gelaflen. 
Allmälig aber trangen Stimmen an ihr Ohr, die fi fehr mißfällig über 
Totochez tata — das Ganze drehte fi um einen angebeiterten Sturenten und 
eine luftige Kolette — äußerten und ziemlich unverhohlen meinten, daß ein ſolches 
Repertoire Balais und Namen der durchlauchtigſten Fürftin in Mißeredit bringen 
müßte. Die wärtige Dame, erfchredt iiber das Gerede, trat fofort und überaus 
energifch al8 Cenſor aufund legte gegen tie Aufführung ver Scene ein Veto ein. 
Das Publicum der Matinee, von dem Zwiſchenfall nichts ahnend, freute 
fi) fhon auf die piece de resistance — denn alles Vorhergehende war 
gründlich langweilig geweien — es freute fih auf das Cabinetsſtückchen fris 
volen Esprits — als e8 aber dazu fam, trat der Regiſſeur auf und vers 
fiindete dem Publicum, irgend einen andern Grund vorſchiebend, daß das 
abgefürzte Verfahren Bla greifen und das PBublicum fid} ohne Totochez 
tata begnügen müſſe. Verdutzte Gefichter, getäuſchte Neugierige, Wispern, 
Murmeln, malcontente Aeußerungen — aber es half nichts, die Wohlthä- 
tigen, die 5 Gulden und ned mehr für ein Entree gezahlt, wurden nicht 
gerate mit blutigen Köpfen, aber mit gelangweilten nach Hauſe geſchickt. 

Das Hauptintereffe aller theatralifhen Bewegungen ter erften zwei 
Monate des neuen Jahres nahm Frau Chriftine Nilsfon für fi in An- 
ſpruch. Die Bauerstochter von Hafjaby und einftige Marktiängerin ver- 
drehte aller Welt tie Köpfe und ganz befonters tie hohe Ariftofratie war 
e8, bie der norbijchen Diva ten Hof madte. Ich will mid an tiefer Stelle 
nicht des Breiten über vie fünftlerifche Stellung der Nilsfon einlaffen, 
will diefelbe nur in ein paar flüdtigen Stridyen flizziren und den größern 
Theil meiner Aufmerkſamkeit und meine Notizen der focialen Pofition wid⸗ 
men, die die Schwedin im Allgemeinen einnimmt und fih in Wien zu er: 
obern wußte. Tie Etimme ter Nilsfon ift nichts weniger als grog un! 
mächtig, die Höhe ift fjogar ſchon etwas gebrodhen, aber aus tiefen Tönen 
jpricht die Seele, ta8 Transſcendentale der Kunft, und wer einmal gehört, 
wie Ehriftine Nilsjon fingt, wird es nie wieter vergefien. Sänmtliche Ne 
gifter find von wunterbarer Ausgeglichenheit und reinfter Egalität uml 
wenn dieſe Regifter aufgezogen find, glaubt man oft Sphärenmufil zu hören. 
Es ift nicht der Ton, der beaeiftert, hinreißt, berauſcht, ver aus ver Kehle 
der Schwedin fommt, es ift ver Ton ter innern Befeligung, des geiftigen 
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Entzüdens und man mag Bergleihungen mit ter peinlichſten Corgfalt aus 
dem Wege geben, nıan kommt immer wieder auf die Jenny Lind zurüd, mit 
welcher tie Eigenart ver Nilsjon tie meiften Berührungspunfte hat. Ale 
Schaufpielerin feierte ver Gaft wenn möglich nody größere Triumphe, venn 
als Sängerin und wenn zu fämmtlichen Borftelungen die Logen und Par- 
quet> und Oaleriepläge immer jofort vergriffen und fogar mit hohen: Agio 
bezahlt wurden, jo mag dies auch darin liegen, taß ein großer Theil des 
Publıcums, das font feine ausgejprodhene Vorliebe für die Oper hat, vie 
Nilsion wenigftens fehen wollte Für jede Borftellung, in welder vie 
ganz merkwürdige Künftlerin auftrat, gingen bei der Kaffe des Hofopern- 
theater circa 7000 Gulden em. Das ift ſehr refpectabel für Wien 
und feine fchledhten Zeiten. Uebrigens wird die Nilsfon aud höher ho» 
norirt, als die Patti. Das Klingt unglaublich, ift aber wahr. Adelina 
Patti befommt von der Direction fiir jeden Abend 5000 Francs in Gold — 
Chriftine Nilsfon erhält pro Abend ebenfalls 5000 Franc in Gold, zutem 
aber auch freien, d. h. foftenfreien Aufenthalt im Hotel, alle Reifefpefen und 
fänmitlihe zur Bühne gehörigen Toiletten. Und was gewiffe Gefangscele- 
britäten brauchen können, ganz beſonders wenn fie auf fremdes Conto leben, 
geht daraus hervor, daß die Rechnungen des Grand Hotel für Frau Nile- 
fon durchſchnittlich pro Tag auf 100 Gulden ſich belaufen. Darin aber 
find fih Arelina Patti, Marquiſe te Caux, und Chriftine Nilsion - Rou- 
zaud ganz gleich, daß fie Beide auf Das Gold find wie bie Eiftern, und daß 
fie feinen Kreuzer und feinen Pfennig ausgeben, ‚ver nicht in ten Bedürf—⸗ 
niffen begrüntet erfchiene. Adelina Patti bat fih einen Generalftallmeifter 
des Napoleonifchen Hofes zum Gatten auserkoren, denn biefer Generalftall- 
meifter war Marquis und die fleine Patti hielt etwas tarauf, als Marquiſe 
auftreten zu können. Später ftellte e8 ſich allerdings heraus, taß tie be- 
rühmte Diva feinen beſonders beglüdenven Griff in's Menfchenleben gethan 
und nenefte Nachrichten weifen mit entfchieteufter Deutlichfeit darauf him, 
daß man Marquife fein kann und dennech nicht glüdlich zu fein braucht. 
Frau Nilsfon dachte fi: mir thut’8 aud ein Bürgerliher und wählte ſich 
zum Prinzregenten einen Parifer Kaufmann, Herrn Auguft Rouzaud, der 
wenigftens Das für ſich hat, daß er jung, hübſch, befcheiden, ziemlich, unter- 
richtet ift, niemals eitel und zutringlich ſich geberdet und auch niemals auf 
dem Parquet ter Tuilerien eine Rolle fpielte. Der Verkehr mit illuftren Pers 
fönlichkeiten ter feinen und feinften Geſellſchaft faft aller europäifchen Metro- 
polen haben aus dem Märchen, das auf dem Yahrmarft von Cjungby fich 
das Brod faucr erringen mußte, eine große Dame gemacht, wenn aber 
dieſe greße und in allen Kniffen der Salontournure bewanterte Dame in 
Affect geräth, fchlägt hier und da denn doch die Bäuerin durch ... Ich habe 
vorhin erwähnt, daß ter Nilsfon ganz befonders von Seite der hohen Ari— 
ftoßratie der Hof gemacht wurde und fomme auf viefen Punkt mit noch ein 
paar Worten zurüd. Die Hohenlohes, Szechenyis und Metternich's, Lariſch 
und Rothſchild, die Geſandten von England und Schweden beeilten ſich, Di- 
ners zu veranftalten und felbftverftäntlich wollte die Colonie der jüdischen 
Banquiersfrauen nicht zurüdkleiben, wo es galt, à la hauteur der Mode zu 
jein. Die Begegnung ter Nilsfon mit dem Herzog von Ratibor in ven 
Apartements des Fürſten und ter Fürſtin Hohenlohe war der Anfang zu 
einer ganzen Reihe von Geſchichtchen, aus denen fogar ein wenig nationales 
Capital gefhlagen wurde. Als ter genannte Herzog der Sängerin vorge- 
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jtellt wurve, habe Pebtere, nachdem fie die Landsmannſchaft des Herzogs er- 
fahren, ju demſelben in etwas brüsfem Tone gejagt: Wie konnten. Sie fid 
mir, einer Franzöfin — Frau Nilsfon fühlt fit) nämlidy tur ihre Heirath 
— Pariſerin — wie konnten Sie ſich mir vorſtellen laſſen? Ich haſſe alle 

reußen.“ 
Der Herzog, entſetzt über die Infulte, wendete ſich an die Dame des 

Hauſes, an die Fürſtin, und bat um Genugthuung, allein was konnte, was 
ſollte in einem alle, wie es der vorliegende war, gefchehen? Die Yürftin 
gab fich alle ervenklihe Mühe, ven Frieden Europas, oder Tod. wenigftens 
ihres Salons wieder herzuftellen, aber vergebens; die Sängerin, die einft 
den Parifern getrogt und dem Director Halanzier die kummervollſten Nächte 
bereitet, weil fie bei der Eröffnung des neuen Opernhaufes nit mitwirken 
wollte, beharrte aud im neutralen Kreife, dem politiihe Sympathien und 
Antipathien vollfommen gleihgiktig find, auf ihrem erften Wort. Ob fie 
bie gefeiertfte, blonbefte und glaubwürdigſte aller Ophelien mit ſolchen An— 
fihten und ſolchem Auftreten eine künftlerifche Carrière durch Deutſchland 
bahnen wird, ift allerdings eine andere Trage... . Bei Hofe fand Chriftine 
Nilsjon tie freundfichfte, man könnte faft fagen, eine herzliche Aufnahme. 
Kaum war vie Künftlerin in Peft angelangt, wo fich gerade das Hoflager 
befand, und fie erhielt durch den Oberfthofmeifter ver Kaiferin, dem Grafen 
Nopsca, eine Einladung, zu einem Kleinen Hofcercle zu erſcheinen und fich 
für einige Heine Vorträge bereit zu halten. Mit ber Künftlerin wurde aud 
deren Gakte, Herr Rouzaud, „befohlen“. Diefe Iettere Erſcheinung befrem⸗ 
dete ganz aufßerorbentlih; eine Künftlerin wird ala ſolche in einen Hof- 
cercle gezogen, aber ver bürgerliche Gatte, ver weber turd feine Geburts-, 
noch durch feinen Künftleravel hoffähig ift! Das Räthſel Härte ſich fehr balr 
auf: Frau Nilsfon nimmt principiell feine Einlanung ohne ihren Dann an, 
auch nicht zu Hofe. Ob das Piebe ift, ob Eigenfinn? Zur Ehre des weib- 
lihen Geſchlechts und fpeciell der Künftlergilde nehme ih das Letztere an. 
Die Kaiferin fagte u. U. zur Nilsfon: „Die Sängerin Nilsfon fann ih im 
Theater, im Concert bewundern; heute wollte ich in Ihnen zunächſt die Frau 
kennen lernen. — Die Patti konnte e8 nicht dahin bringen, ein Mal nur in 
den fieben Yahren, da fie in Wien regelmäßig fingt, Hofluft einathmen zu 
pürfen. Der Sclüffel hierzu liegt darin, daß Frau Patti durchaus als 
Marquiſe de Caux in der Burg wollte vorgeftelt werten. Nun fcheint aber 
eben in tiefer Kaiferlichen Hofburg ter Name Batti weit mehr zu imponiren 
als der eines Caur und die Borftelung und Einlatung unterbliee. Wo 
fih Hof und Adel fo ſehr um eme Perfönlichfeit bemühen, bleibt in ter 
Kegel die Finance nicht zurück. Madame A., tie tie Nilsſon en passant 
kennen gelernt hatte, machte ſich natürlih auch fofort Hoffnung darauf, daß 
in ihrem Salon tie ſchwediſchen Volkslieder erklingen würden und daß dann 
ganz Wien von der Soirée bei Madame U. fprechen werde und ganz Wien 
wurde aud) wirflidy zu einer Soirée eingeladen, die pompöſen Einladungs⸗ 
farten, ſchon vierzehn Tage vorher verſchenkt, waren in franzöfifhen Zert 
gehalten, wenngleich die Vorfahren, jagen wir wenigftend im zweiten, ober 
wenn wir ſchmeicheln wollen, im dritten Geſchlecht noch regelrecht „gemau⸗ 
ihelt“ haben. Und privatim wurde jedem Einzelnen in's Ohr geraunt: „Die 
Nilsfon kommt, tie Nilsion wird da fein! Aber es famen tie treihuntert 
Säfte, e8 warteten bie Neugierigen auf das gewiſſe Raufchen ver Künſtler⸗ 
robe, es harrten tie Damen auf ven Moment, wo fie ten Namen ter Ge 
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feierten unter die Menge werfen konnten — aber fie kam nicht und hatte 
niemal8 daran gedacht, zu kommen und die Blamage war fertig. Gewiſſe 
Kreife Haben eine bejondere Fertigkeit darin, ſich zu compromittiren! ... 

In der Theaterwelt gährt es fort und fort; es werten von allen Sei⸗ 
ten die größten Anftrengungen gemacht, um das Publicum zu ködern, aber 
es will nicht mehr fo recht verfangen; nur das Stabttheater, das eine pie 
fante und gefährlihe Novität nad) der andern auf die Scene jchleudert, 
dem Publicum als gute Biffen, fann mit feiner Eriftenz einigermaßen zu« 
frieben fein. In einer unjerer Vorſtadtbühnen wurte kürzlich das Rentree 
unjerer etmft gefeiertften und erfolgreichften Operettenfängerinnen gefeiert, 
die, jeit fie die Stimme verloren, unter die Salon- und Bauerntragikerinnen 
gegangen ift. Auch fie gefiel ſich lange Zeit in einer falfchen Ehe und 'glänzte 
mit einem gut Flingenden Namen. Sie hatte den fhönften und reidjiten 
Schmud; hatte ein fehr beträchtlihes Vermögen und ihre jährlihen Rechnun⸗ 
gen ſchwankten zwifchen 25 und 30,000 Gulven. — Die falfhe Ehe ift zu 
einem echten Bruch gekommen, tie echten Steine find aus ven Rivieren und 
Bracelet3 und Diademen gebrochen worten, an deren Stelle find faljiche 
Eteine „pierres de Strass” getreten und... die übermüthige Königin der 
Bühne, die dereinft nur dann gefpielt und gefungen, wenn fie Puft hatte, 
fingt und fpielt heute, weil fie muß. Figaro. 

Kleine Salonplandereien. Ä 
Einige neue Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelm’s 

IV. In dem vor kurzem von uns empfohlenen Werke des bekannten Schriftftellers 
Adolph Kohut: „Aus meiner rheinifhen Studienmappe Charalter- 
bilder, Fiteraturporträt® und Skizzen aus ber Gegenwart” (Berlag 
von Breidenbach und Baumann in Düffeldorf), finden wir bei ber Erzählung des 
Aufenthaltes Friedrich Wilhelm’s IV. in der Rheinprovinz gelegentlich der Einweihung 
des Altenberger Domes im Rheinthal im Jahre 1847 folgende höchſt interefjante 
neue Züge aus dem Leben bes Fürſten. 

Bezeichnend für die Liebenswürdigkeit und Leutfeligfeit des Fürſten dürfte fol- 
ende Mittheilung fein: Auf dem halbftündigen Weg, den der König von Straßen» 
of nad Altenberg zu Fuß zu machen hatte, weil damals die Chauſſee burd das 
Rheinthal noch nicht gebaut wär, nahm der ihn begleitende Landrath von Mülheim, 
Herr Schnabel, früher Chef der geheimen Polizei in ben Aheinlanden, die Ge- 
fegenheit wahr, Zuccalmaglio (ben bekannten, am 21. November 1876 verftor- 

‚ benen Juſtizrath und Notar, genannt der „alte Fuhrmann’, ber die Feſteantate zu 
ber Einweihung gebichtet hatte) ats einen gefährlihen Demagogen, ale 
einen polittfhen und religidfen Keter anzufhmwärzen. 

Nahdem die von wierhundert Sängern vorgetragene und vom Orcheſter be 
gleitete Dankhymne verflungen war, fagte ber König laut zu ſeiner Umgebung: 
„Bir müſſen dem von Zuccalmaglio eine Anerkennung geben — aber liegt nichts 
vor gegen ihn? ...“ — „Nein!“ entgegnete der damalige Premierminifter von Bo— 
delſchwingh, dem Montanus’ patriotifhe Beftrebungen längft rühmlichſt befannt 
waren, „ben jungen Dann und feine VBeftrebungen, Baterlandsliebe und Vertrauen 
zur Regierung zu ermeden, alles deutſche Wefen zu fördern, kenne ich ſchon lange — 
egen ben kann nichts Nachtheifiges, kann nur Bortheilbaftes vorliegen!" Darauf 
Ist der damalige Regierungspräfident zu Köln (jpäter Diinifter) von Raumer: 
„Auf Euer Mazeftät Einladung zu dieſem Feſt babe ich nad) dem von Zuccal» 
maglio auf's Genauefte geforfcht, habe jehr viel Nachtheiliges von ihm gehört und 
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bei genauer Unterfudung das l Idavon wahr gefunden!" — „Na!“ ſagte 
darauf der König, „ich höre, % "xgreife, mie e8 liegt; er ift ein vechtichaffener 
Patriot, und wenn er fih au. .nit dem Kreislandrath und der königlichen Re— 
ierung berumgezantt und Hecht gehabt bat, jo ift er mir befto lieber. Notiren 

Sie: „Die goldene Medaille !" 
Hierauf Tieß der König Zuccalmaglio rufen und ſprach feine Freude Aber 

ben gelungenen Bortrag und das Gedicht ana, morliber er fagte: „Wie haben 
Sie das fertig gebracht? Es ift ein Firchliches Lieb und kann in jedem Con— 
cert gejungen werden! .. . . Boll Dantes für bie von ihm geladenen Sänger, 
die bei ungünftigftem Hegenwetter aus fernften Bierteln des bergifhen Landes nach 
Altenberg gelommen waren, wollte Zuccalmaglio die Aufmerkfamfeit Des Königs 
auf biefelben lenken und ſagte: „Nicht Kunft, nur Gemüth und Danfgefühl baben 
die Strophen geftaltet. Einem jeben der Sänger, die heute Morgen ben weiten 
Weg durd die fchwierigfte Witterung gemacht haben, würde es mohl beffer gelungen 
jein, wenn er bie Aufgabe gehabt hätte. — „Ich höre‘, fagte der König, „es ift 
Das Ei des Columbus.“ 

Als der größte Menſchenſchwarm ans der Altenberger Kirche ſich gedrängt 
hatte, kam Zuccalmaglio mit jeinem elfjäbrigen. Töchterhen, das dem König, wie 
Sitte, den Text ber vorgetragenen Hymne überreicht hatte, aus der Kirche und bob 
das Kind auf die Schulter, weil ber Boden branfen bei Dem Regenwetter fa 
ſchlammig war, Daß es mit feinen Kinderſchuhen nicht troduen Fußes bleiben fonnte. 
Da kam der König auf Zuccalmaglio zu und fprad freundlich mit dem Kinde, Das 
biefer auf der Schulter hatte. In dieſem Augenblid fiel eine Frau, deren Mann, 
weil er einen Gensdarmen geſchlagen hatte, zu längerer Strafbaft verurtbeilt 
worden, vor ihm anf die Knie und bat um Gnade für ihren Mann. Der König 
fagte unwillig: „rau, Ihrentehrt mid durh Euren Kniefali! Kniet 
nur vor Gott, id bin eın Menſch wie Ihr, und es geziemt fih nicht, 
vor Menfchen zu Enieen!" Als die Frau aufgeftanden war, börte er fie an, 
fieß den Grafen Noftiz, der als Adjutant bei ihm war, ihr Geſuch notiren und 
verſprach Begnadigung, falls die Sache ſich fo verhalte. Drei Wochen darauf batte 
bie rau ihren Mann wieder. 

Der König trat nun mit Zuccalmaglio in das Haus der Witwe H. zu Ale 
tenberg, mo ein a bereitet war. Unter anderm äußerte er, wie jo wunder⸗ 
bar bie Eifterzieniermönde in bie tiefen Thäler gebaut hätten und die Benebectiner 
auf die Höhen. Man habe auch ein Tateinifches Berslein darüber und er recitirte 
die Anfangsiworte des Herameterd: „Bernardus valles. . . Da ber König ftodte, 

ſprach Zuccalmaglio den mohlbelannten Bers weiter, aber das Antlit des Fürſten 
verfinfterte fich plötlich und er mintte ihm ab. Succalmaglio bemerkte aber glückli⸗ 
cherweife, worum es dem König zu thun war und deshaib machte er ben proſodi⸗ 
ihen Schniker: „Bernairdus vallem, Benedictus montem amabat”, worauf 
das Antlig des Monarchen fi) erhellte und er Zuccalmaglio dankbar zulächelte. 
Es war nämlid der Keonpring bon Bayern, jpäter wönig Mat, unter 
ben Anwefenden, über deſſen Bater damals gerade die Tola-Montez 
Affaire im Gange war. Darum flrchtete der König den Schluß: „Montes 
amabat", und als Zuccalmaglio das merkte, fagte er, „montem.” Dieſes Ge- 
ſchichtchen Liefert jedenfalls einen Beweis von dem Zartgefühl des Fürften. 

„Aus Europa”; unter biefem Titel ift eine nene Sammlung Hildebrandt- 
her Aquarellen, nad Originaleu aus dein Privatbefis Sr. Majeflät des Kailere, 
hromofacfimilitt von R. Steinbod und W. L'Oeillot, zweite Lieferung, 4 Blatt 
groß Folio in ausgeichnittenen Baffepartouts auf ftarfem Karton, im erlag von 

. Wagner in Berlin erfhienen. Das ift das Große in dem Wejen echt künſt⸗ 
lerifher, überhaupt geiftiger Schöpfungen, daß fie weit über bie befchräntte Lebens⸗ 
grenze ihrer Schöpfer hinaus, und gewöhnlich erft jenſeits derſelben in vollerm 
Maße eine unerjhöpflihe und ewig neue Quelle des reinften Genufles und ber 
böchften innern Bildung bleiben. Wie groß auch die Bewunderung für die Mei- 
fterwerle bes lebenden Hildebrandt gewefen fein mögen; erft nah feinem Xobe, 
da bie vervielfältigende Kunft des Aquarelldruds die bie dahin in weiteren Kreifen 
gänzlich unbekannt geweſenen Schäte, welche feine jetzt im Grabe rubenbe Meiſter⸗ 
band mit einfachen Wafferfarben auf das Papier zauberte, aus ber Verborgenbeit 
des Privatbefiges an das Tageslicht, d. h zur allgemeinen Anſchauung zu bringen 
bemüht ift, erkennt man mit Erſtannen den aufßerordentlichen Reichthum und die 
an's Fabelhafte grenzende Vielſeitigkeit feines künſtleriſchen Schaffens. 

Die Veröffentlichung der Hildebrandi'ſchen Aquarellen, deren Verdienſtlichkeit 

* 
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ſich die Verlagshaudlung von R. Wagni, Sem Ruhme anrechnen darf und 
wofür ihr der Dank aller Kunftfreunde, wel« — .ıtton ſie angehören mögen, in 
vollftem Maße gebührt, muß als ein Ereignig nicht zu unterichägender Trag⸗ 
weite betrachtet werden; einmal in Hinficht cuf den verewigten Küuſtler felbft, 
defſen Unnahbarkeit für die große Maſſe der Kunftfreunde und überhaupt aller 
Gebildeten der Erde durch bie echt künſtleriſche Reproduction jeiner ebelften Leiftun- 
gen — benn das find ohne Zweifel feine Reiſeaquarellen — überwunden und das 
Verſtändniß für feinen ebenjo eigenartigen wie feſſelnden Schöpfergeift durch bie 
meiteften Kreife verbreitet und im beften Wortfinne popnlarifirt worden ift; ſodann 
aud darin, baß durch die Verbreitung dieſer meifterhaften Yarbenprude — meifter- 
haft befonders durch die edle Einfachheit und ſchlichte Treue in der Wiedergabe ber 
Hildebrandt'ſchen Pinfelführung und Farbenmiſchung — ein Damm errichtet wird 
gegen den Mißbrauch, ven man heutzutage mit biejer banfbaren Reproductious- 
re treibt, indem fie nicht nur anf ein ihr durchaus unabäquates Gebiet, näm- 
lih auf die Delmalerei (durch den fogenannten „Delfarbendrud‘) in fabrifmäßiger 
Weiſe angewandt, ſondern auch in einer Weife verhunzt wird, daß ihre Productio« 
vn ſchließlich ſelbſt für ein künſtleriſch wenig gebildetes Auge beleidigend er- 

einen. 
Um fo erfreulicher und wahrhaft erquickend ift der Eindrud, der uns bier — 

zuerft in ber großen Collection der „Reife um die Erbe, welche vor zwei Jahren 
ihren Abſchluß gefunden, ſodann in der oben erwähnten Sammlung, wovon nun- 
mehr bie zweite Lieferung vorliegt — geboten wird; es find die ebelften ‘Perlen, 
welche die Meiſterhand des Künfilers auf jenen Weltreifen gejammelt und anein- 
anbergereiht bat, und beren Wirkung, weit entfernt, ſich durch wiederholte Betrach⸗ 
tung abzufhwächen, im Gegentheil ficy bei jeder neuen Anjchauung erhöht. Denn 
dies eben ift das Stigma fiünftlerifher Vollendung, weldes das echte Kunſtwerk 
mit dev Natur theilt, daß es nie alt wird, jondern daß e8 immer wieder neue, 
vorher ungeahnte, weit unverjtandene Schönheiten offenbart umd fo eine nie ver- 
fiegende Quelle des reinften Genuſſes wird. rn 

Die wunderbare Eigenthümlichkeit Hildebrandt’8 — namentlih in Hinſicht fei- 
ner Aquarellen — liegt darin, daß, da er bei aller Mannigfaltigkeit der Auffaf- 
ſungs⸗ und Darftellungsweife doch immer er ſelbſt bleibt, zwar fein SKünftier jo 
leiht zu ertennen ift — denn felbft ein nur wenig künſtleriſch gebildetes Auge 
vermag auf den erften Blick ein Hildebrandt'ſches Wert als ſolches von jedem an- 
bern zu unterfcheiden — aber auch Tein Künfiler jo ſchwer nachgeahmt werben kann 
und daß, ein drittes Merkmal, jede neue Betrachtung feiner jcheinbar oft nur flüch- 
tig hingeworfenen Bilder neue Schönbeiten entdeden läßt. Es ift geradezu wun- 
berbar, mit welcher Feinheit des Gefuhls bei jener ſcheinbaren Flüchtigkeit der Be- 
handlung Hildebrandt e8 verftand, bie vein jpirituele Wirkung mit Außerfter Na- 
turrealität zu verbinden. Namentiich gilt dies bei der Behandlung der Flächen. Ge- 
rade umgelehrt wie e8 andere Künſtler zu machen pflegen, behandelt er die Bor: 
dergrumbflächen mit abfichtlicher Leichtigkeit und einer Ungebunbenbeit, die fchein- 
bar das Gepräge äußerſter Zufälligfeit in der Pinfelführung trägt, währenn er 
nad der Ferne Bin beftimmter und fefter erſcheint und dabei die prägnante Licht⸗ 
wirkung überall vorwalten läßt. Aber gerade dadurch erzielt er die merkwürdig⸗ 
Ka tungen, von einer Kraft und Echönheit, deren Geheimniß man vergeblich 
u 

Was die befondere Bedeutung der oben en zweiten größern Samm- 
fung der Hildebrandt'ſchen Aquarellen betrifft, jo fließen fich die bisher erichiene- 
nen neun Blätter „Ans Europa” nicht nur u ebenbürtiger Weife an die 32 Aqua- 
rellien der „Reife um die Erde“ an, fondern fie ftellen fih (und zwar aus einem 
ganz beftimmten Grunde und ganz abgejehen von der künſtleriſch ſchönern und ele- 
gantern Ausftattung), in Hinfiht der malerischen Gefammt- und Detailbehandlung 
entſchieden noch Über die lettgenannte Sammlung. Der Grund liegt meines Er- 
achtens nad darin, daß — gerade wie bie früheren Delgemälde Hildebrandt’S in 
gewiſſer Beziehung fachlich (um mich fo auszudrüden) vielleicht zwar weniger wir: 
tungsprächtig, aber body innerlich vollenbeter find, als bie aus * letzten Jah⸗ 
ren, ſo auch die Aquarellen aus den fünfziger Jahren einen — ich möchte ſagen — 
ſolidern und dadurch objectiv höhern Kunſtwerth befigen als bie ſpäteren. 
Nicht als ob in jenen die techniſche Behandlung eine größere Sorgfalt in der 
Durchbildung der maleriſchen Details zeigte — obſchon ſelbſt hierin bon für ein 
ſchärfer biidendes Auge ein Unterſchied zu erfennen fein möchte — aber manche 
von den früher veröffentlichten (aber fpäter entflandenen) Blättern machen in einer 
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ſühlbaren Weiſe den Cindrud, ale ob dem Kiünftler bas fpecifiih Fremdartige, 
jeltfam Pittoreste, Das die orientaliiche Welt für den Europäer befigt, zunächſt und 
hauptſächlich und erft in zweiter Reihe das rem Maleriſche und Inhaltlich- Inter- 
effante intereifivt babe. Bei den vorliegenden neun Blättern — und namentlich) 
bei denen ber eben erjchienenen zweiten Lieferung — bat man fogleih den vollen 
und ungemifchten Eindrud der rein maleriihen Wirkung, melde ohne Nebenabfich- 
ten von Fremdartigkeit, gleihfam in naiver Unbefangenheit mit rein künſtleriſcher 
Objecridität offenbart. Sierans ertlärt ſich auch — und nicht etwa blos aus dem 
Gefühl der Verwandtſchaft mit heimiſcher Naturanfhauung — der anmutbende 
und hinfichtlich der technischen Durchführung wohlthuende Einbrud einfader Soli⸗ 
bität bei aller Meifterfhaft der Pinfelführung und aquarelliſtiſchen Gewandtheit 
überhaupt. Borzugöweife und in eminentem Maße erhält man biefen Eindrud 
vollendeter künſtleriſcher Objectivität vom „Walter-Scott-Monument in Ebdinburg”, 
„Windſor Caſtle“ und „Palazzo Bechio in Florenz” (der erften Piefirung), ſowie 
von ſämmtlichen vier Blättern der zweiten Lieferung „La Penta Cintra’', Freshwater- 
bay’, „Drontheim“ und „Anficht don Potsdam‘. 

Die Ausftattung ift eine überaus würdige, ja pracdtpolle und eine bie herr- 
liche Wirkung der Blätter vollkommen zu ihrem Recht kommen Iaffente. Was bie 
Ausführung ın Aquarelldrud betrifft, jo wird e8 genügen, daß biejelbe bie Drigi- 
nale, jelbft für Den, ber fie fennt, kaum für ben, ber fie nicht kennt, gar nicht ver⸗ 
miflen läßt: fie leiſtet das Außerordentlichſte, was eine reproductive Technik in ber 
treuen und verſtändnißvollen Wiedergabe überhaupt zu leiften im Stande fein 
dürfte. 

Mar Schasler. 
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Nr. 1. Winterfiſchü. . 
Diefe gegenwärtig ſehr beliebte Moveu läßt fi in verſchiedenen Stoffen her - 

Relen, — in ehr belffarkigem Crape de Chine für ben Heimgang aus bem 

Ne. 1. Winterfiitü. 

“" Zheater oder vom Ball, oder von Spige für ben nämlichen Zwed. Unfere 
Abbildung fleilt biefes Filhli don f_hmarzem Crepe de Chine mit Spigengarnitur 
dar, jedoch fann es auch in geflridter Arbeit ausgeführt werben. 

Der Galon 1877. 
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Nr. 2. Coiffüre für ein junged Mädchen. 
Bon ber Stirm nah bem Bord i i 
— i Dia mir Ener Sinne ar Sie ne em he Gen Obere 
ee Ph — nig — Das Hinterhaar fällt als dlechte berab, 

Nr. 3. Griechiſche Coiffüre. . 
Diefelbe if aus brei wellenförmigen Puffen gebildet, melde fih auf bem 

deren 

Re. 9. Goiffäre für ein junge® Tränen. 

Obertheil bes Kopfes wieberholen, wo fie zu einem gordiſchen Knoten verbunden 

find. Auf der Rüdieite in Schuppen geformte Loden; andere offene Loden fallen 

auf die Schulter berab. 

Nr. 4. Damenfhlafrod. 

Stoff: Doppelcafhmir oder Molton; Taille balbanliegend; mit Seitentheil 

und langer Schleppe. Die Norbertheile mit ober obme zwei Bruffalten, je nad der 
Stärke ver Dame. Die Garnirung be Borbertheil®, bes umtern Randes, ber 
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Aermel und des Kragene kefteht aus geftidten Galons. Der Kragen if fehr breit fe baß er gieihfam eine Heine Selerine Silbe Kragen und Kerl fu Bat- 
tif, bie Eravatte von Foulard. 

Rr. 5. Damenfihlaftod von cremeforberem Caſchnit. 
Diefer Damenfchlafrod, ebenfalls in Princeßform, iſt mit breiten Seitengalons 

gernint, Zwiſchen ben Galons an ber Vorberjeite läuft eine Rı mit Stoff der 
ions überzogene Knöpfe herab. Tafehe mit Goquengalons zur Seite. 

Mr. 8. Griehifge Geiffüre 

Nr. 6 und 7. Ecſtellage. 
Solche Edſtellagen haben den Zwed, Lampen, Blumenvafen, Statuetten, Kunft - 

broncen u. bergl. darauf zu ftellen unb machen, geichmadool arrangirt, einen 
sübfchen Effect im Salon. Die geraben Stäbe find auch hier aus jhmarzem Bam- 
bus mit fhmarzen Xnöpfen und bie gebogenen aus golbbroneirtem Bambus. Das 
einen Bierteltrei® bildende Bretchen wirb mit einem Stud brafilianifchen Cane- 
2a8,  befen Stidbeffin umb Application bie Abb. Nr. 7 giebt, überzogen und 
mit Meinen Nägeln ohne Köpfe hefeftigt. Der Grund des das Bretchen aarniren- 
ben Lambrequins ift ebenfalls brafifianifher Canevas und bie Application auf 
bemfelben aus rothem Tuch anögefdmitten. Im ber Dütte jedes ber Blümchen 
werben ein Knötchenſtich in grüner Seide, ein gelbes Sternen und auf jede 
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NM 

LA 

Nr. 4. Damenihlafrot, 

Blumenblatt brei Lanzettſtide in meiher Seide eingefidt, mittel® twelden bie 
Qlümten auf dem Tuch befeftigt werben. Auf bem Tanedas werden im ruſſiſchen 


